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VOEEEDE  ZUM  ZWEITEX  BANDE 


Der  zweite  Band,  dessen  Erste  Abtheilung-  ich  hiemit  der  Leserwelt  über- 
gebe, Süll  eine  kritische  Geschichte  der  römischen  Massenherrschaft,  sodann  aber 
die  der  Demokratie  in  den  italienischen  Republiken  sowie  in  der  Schweiz  enthalten : 
Ijevor  ich  aber  auf  die  römische  Massenherrschaft  übergehe,  kann  ich  nicht  umhin 
einen  Blick  auf  die  Demokratien  zu  werfen,  deren  Typen  sich  in  dem  Staatsleben 
des  Ost-  und  Westhellenenthums  ausserhalb  von  Athen  schon  zu  einer  Zeit  ent- 
wickelt hatten,  wo  das  Staatsleben  in  Rom)  noch  mit  seinen  eigenen  rudimentaeren 
Formen  ringen  musste.  Eine  kritische  Erörterung  unserer  Nachrichten  über  diese 
hellenischen  Demokratien  ist  schon  ihrer  Natur  nach  zu  fragmentarisch  als  dass 
dieselbe  in  dem  Texte  eines  Werkes  wie  das  gegenw.ärtige  Platz  finden  dürfte: 
eben  aus  diesem  Grunde  wird  mir  der  Staatsgelehrte  vielleicht  nicht  minder  als 
der  Realphilologe  wohl  verzeihen,  wenn  ich  nicht  den  Text,  sondern  die  Vorrede 
des  zweiten  Bandes  mit  einem  solchem  Excurse  beginne. 

Wir  sehen  wie  lückenhaft,  wie  seicht  unsei-e  Kunde  von  der  athenischen 
Verfassungsgeschichte  ist:  verzichten  wir  auf  eine  organische  Kritik  der  übrigen 
hellenischen  Demokratien;  beschränkt  sich  ja  all'  das,  was  wir  von  diesen 
wissen,  auf  ein  trostloses  Agglomerat  von  äusserst  dürftigen  Bruchstücken.  Es 
würde  in  der  That  zu  keinem  Ziele  führen,  wollten  wir  des  Näheren  eine  Rund- 
schau über  all'  die  hellenischen  Gemeinwesen  in  diesem  Werke  abhalten,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  für  eine  Demokratie  gegolten  hatten :  es  genügt  gewisse  Ergeb- 
nisse zur  Kenntniss  zu  nehmen,  um  zu  ersehen,  dass  die  Lehre,  welche  wir  soeben 
für  die  Staatswissenschaft  gewonnen  haben,  durch  die  Prüfung  sonstiger  helleni- 
scher Demokratien  weder  erweitert,  noch  beeinträchtigt,  werden  dürfte. 

Was  nützt  uns  zu  vernehmen,  dass  nirgends  mehr  Gleichheit  und  Freiheit  zu 
finden  gewesen  seien  als  bei  den  Achaiern,  wenn  Polybios,  der  uns  diese  seine 
Bemerkung  zum  Besten  gibt,  es  gar  nicht  der  Mühe  werth  findet,  der  Nachwelt 
die  Gruudzüge  der  Organisation  der  Staatsgewalt  in  irgend  einem  achaiischen 
Gemeinwesen  mitzutheilen?  Dass  eine  Inschrift  auf  uns  gekommen,  welche  auf 
das  Dasein  von  Nomographen  in  dem  Staate  der  Hermioneier  schliessen  lässt, 
wenn  wir  nicht  auch  zugleich  erfahren,  worin  denn  eigentlich  die  Competenz 
dieser  Nomographen  bestand?  Oder,  dass  bei  einem  Scholiasten  des  Thukydides 
die  korinthischen  Epidemiurgen  mit  den  Phylarchen  verglichen  werden,  wenn  wir 
weder  die  verschiedenen  Kategorien  von  Phylarchen,  so  bei  verschiedenen  helle- 
nischen Völkern  fmigirt  hatten,  scharf  abzugränzen,  noch  aber  auch  den  Amts  kreis 
irgend  eines  Phylarchen  überhaupt  staatsrechtlich  zu  verstehen  fähig  sind?  Hätten 
wir  nur  den  Grundriss  der  Entwicklungsgeschichte  irgend  eines  hellenischen 
Staates  ausser  Athen  vor  uns:  so  würde  ein  solcher  —  kritisch  gesichteter  — 
Grundriss  sich  bei  Weitem  lehrreicher  für  luis  erweisen  als  die  brockenhaften 
scholiastischen  Angaben  oder  epigraphischen  Momente  über  derlei  Dinge,  wie  das 
Ehrenbezeugungsrecht  des  Raths  und  Volks  von  Sebastopolis  in  Kappadokien 
oder  wie  die  Kränze  der  Eretrier.  Schömann  hat  Recht,  indem  er  auf  eine  ein- 
gehende Erörterung  des  vorhandenen  fragmentarischen  Stoffes  auf  immer  Verzicht 
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leistet:  „Wie  wir  al)er  hierüber  etwas  Genaueres  anzugeben  nicht  im  Stande 
sind,  so  ist  überhaupt  alles,  was  wir  sonst  von  Beamten  in  verschiedenen  Staaten 
hören,  gar  wenig  geeignet,  uns  über  die  wesentliclien  Fragen  Belehrung  zu 
gewähren.  Es  sind  fast  nurj Namen,  die  wir  erfahren,  aus  denen  sich  aber  über  die 
Funktionen  und  die  politische  Wichtigkeit  der  Genannten  kein  sicherer  Schluss 
ziehen  liisst,  da  es  gewiss  ist,  dass  oft  Aemter  von  ganz  verschiedener  Bestim- 
nunig  und  Bedeutung  doch  dieselben  Namen  hatten.  Obgleich  nun  ein  Verzeich- 
niss  von  Namen,  bei  denen  sich  eigentlich  nichts  Bestimmtes  denken  liisst,  in 
Wahrheit  wenig  nützen  kann,  so  mögen  —  doch  einige  aufgeführt  werden,  theils 
weil  sie  am  häufigsten  vorkommen,  theils  weil  sich  wenigstens  soviel  von  ihnen 
sagen  lässt,  dass  die  so  benannten  Aemter  zu  den  angesehensten  und  geehrtesten 
geliören,  auch  wemi  sie  ohne  grosse  politische  Bedeutung  waren."  Wie  naive 
dieser  reali)hilologische  Selbstspott  klingen  mag:  liat  derselbe  doch  eine  gewisse 
Berechtigung.  Der  Philologe  mag  sich  daran  gelegentlich  sogar  erquicken:  die 
staatswissenschaftliche  Kritik  muss  sich  indess  wohl  hüten  derartige  armselige 
Brocken  Verallgemeinerungen  zu  Grunde  legen  zu  wollen,  deren  Tragweite  unsere 
ganze  Auffassung  aou  der  Natur  des  hellenischen  Staats  beherrschen  soll. 

Zweifellos  gehört  Argos  zu  den  ältesten  Demokratien  des  Ost-Hellenenthums. 
Trotz  der  Felopiden-  und  Herakleiden-Wirthschaft  hatten  die  Argeier  schon  in 
den  ältesten  historischen  Zeiten  einen  Hang  zur  Isegorie  und  zur  Autonomie  — 
tjTjyoptxv  y.al  zo  autovoaov  i-(a.KS)v-Bc  —  an  den  Tag  gelegt,  dessen  Andenken  wir 
noch  bei  dem  Periegeten  Pausanias  wiederfinden.  Sie  beschränkten  den  Macht- 
kreis des  Königs  auf  eine  Weise  sondergleichen.  Des  Temenos  Nachfolger  Keisos 
genoss  nur  noch  den  Namen,  alier  nicht  mehr  die  Bedeutung  irgend  eines  Attri- 
buts der  königlichen  Gewalt,  wie  diese  sich  in  dem  ältesten  Hellenenleben  wider- 
spiegelt. Pheidon's  schamlose  Missethaten  führten  nach  und  nach  zur  Abschaffung 
des  Königthums;  das  Priestergeschlecht  der  Akestoriden  fügte  sich  dem  Anseheine 
nach  willig  in  die  Einführung  der  Demokratie:  doch  wiegelte  es  das  ahnenreiche 
Räubergesindel  im  Geheimen  gegen  die  neue  Ordnung  der  Dinge  auf  und  l)rachte 
eine  lange  Reihe  von  inneren  Kämpfen  auf  das  bäuerliche  Volk;  später  griff, 
durch  Pfaffenintrigue  veranlasst,  auch  Sparta  ein,  um  der  althergebrachten  Denk- 
art auf  die  Beine  zu  helfen ;  viel  Blut  wurde  vergeudet ; '  Argos  verlor  den  Kern 
seiner  Staatsbürger ;  neue  Elemente  mussten  in  den  Verband  des  Staatsbürger- 
thums  —  -oA'.;  —  aufgenommen  «erden. 

Die  tausend  Logaden,  welche  sich  auflehnten,  wurden  niedergeworfen.  Die 
Demokratie  blieb.  Während  des  peloponnesischen  Krieges  bestand  da  bereits  eine 
tiefeingewurzelte  Demokratie,  gegen  deren  [Grundeinrichtungen  die  Partei  der 
Reichen  ebenso  wenig  etwas  auszurichten  vermochte,  wie  früher  die  adeligen 
Bandenführer  Der  Volkstag  von  Argos  —  tzöIi;  —  übte  souveraine  Hoheitsrechte 
nunmehr  in  seinem  eigenen  Namen  aus:  Beschlussrecht  über  Krieg  und  Frieden, 
nebst  alleiniger  Befugniss  Bündnisse  zu  schliessen.  Eine  massige  Errimgenschaft 
der  oligarchischen  Partei  prägt  sich  indessen  in  der  urkundlich  beglaubigten 
rhatsaohe  ans,  welche  wir  bei  Herodotos  verzeichnet  finden:  die  Gesandten  der 
Hellenenstaaten,  welche  um  Hilfe  gegen  die  persische  Invasion  ansuchten,  wurden 
in  die  -'j/.u  gar  nicht  zugelassen,  sondern  wurden  von  der  ßouXr;,  nachdem  sie 
vor  dieser  Staatskörperschaft  Vortrag  hielten,  ganz  und  gar  argeisch  abgespeist. 
Höchstwahrscheinlich  belief  sich  die  Anzahl  der  Mitglieder  dieses  Staatsraths  — 
^ouXrj  —  schon  zu  dieser  Zeit  auf  Tausend  —  oI  yiXioi  —  doch  scheint  der 
Medismos  dieser  argeischen  Staatsräthe  nicht  sowohl  das  CoroUarituu  irgend  einer 


aristokratischen  oder  timokratischen  Verfassungspolitik  als  vielmehr  die  Folge 
ilirer  J>eschwichtigiuig-  durch  uahmhafte  Spenden  des  Grosskönigs  gewesen  zu  sein. 
Hievon  abgesehen  kann  die  Demokratie  von  Arges,  so  wie  dieselbe  während 
des  'peloponnesischen  Krieges  dastand,  immerhin  für  ein  Staatswesen  gelten 
dessen  massenherrschaftliche  Züge  mit  denen  der  orjtjLozparia  a/.caTo;  von  Athen 
wetteifern.  Das  Volk  von  Argos  war  in  Phylen  eingegliedert;  doch  das  genea- 
logische Moment  dieser  Phylen  hatte  sich  schon  längst  abgestreift  als  die  Partei 
der  Reichen  an  dem  althergebrachten  Bau  der  Massenherrschaft  zu  rütteln  suchte. 
Der  Volkstag  —  -oa;;  übte  ein  Recht  des  unmittelbaren  Eingreifens  in  Verwal- 
timgsangelegenheitea,  sogar  in  Betreff  des  Waffendienstes  aus,  und  wm-de  nicht 
von  den  Artynen,  auch  nicht  von  den  Demiurgen,  welche  an  der  Spitze  der 
Verwaltung  standen,  sondern  von  einem  eigenen,  zu  diesem  Behnfe  erwählten 
Organ  —  5tJu.üu  ti^oi-Azt^-,  —  zusammenberufen.  Die  Verwaltmigsbeamten  —  im 
Allgemeinen  ol  -o\>  orjaou  -poEa-6T£?  —  sowie  auch  die  Feldherrn  hatten  bei  Wei- 
tem nicht  die  sacralrechtliche  Bedeutung  wie  in  Athen :  auch  die  Jahre  wurden 
nicht  durch  den  Namen  irgend  eines  Artynen  oder  Feldherrn,  sondern  durch  die 
Amtsjahre  einer  Priesterin  der  Hera  bezeichnet,  welche  ihr  Amt  lebenslänglich 
zu  verwalten  hatte.  Im  Ganzen  erscheint  Argos  als  eine  bäuerliche  Massenherr- 
schaft, deren  Organismus  bei  Weitem  nicht  die  Differenzirung  zeigt  wie  der 
Organismus  der  Demokratie  von  Athen.  —  Der  grosse  Rath  —  oi  /{/.tci  —  hatte 
weder  das  Recht  der  Gesetzgebiuig  noch  die  Gerichtshoheit :  sowohl  jenes  als 
auch  diese  ruhten  prinzipiell  in  der  ::öa[:  und  zwar  seit  Zeiten  her  noch,  \velche 
dem  Schatten-Königthume  des  Keisos  vorhergingen  :  dagegen  scheinen  die  Achtzig 
—  ot  oyoorlzovTa  —  ein  Nomothetencollegium  gewesen  zu  sein,  welches  so  wie  auch 
die  ßöuÄr;  mit  richterlichen  Fimktionen  bekleidet  war.  Höchst  wahrscheinlich  nahm 
die  -öAt;  Rechenschaft  von  sämmtlichen  Beamten,  es  sei  denn  von  den  Feldherrn 
ab,  welche  —  fünf  an  der  Zahl  —  nach  Beendigung  des  Feldzuges  zuerst  im 
Charaidron  —  vor  den  Achtzig?  —  Rechenschaft  ablegen  mussten  und  so  erst 
in  die  Stadt  einziehen  durften.  Der  Volkstag  übte  auch  das  Recht  der  Osti-ako- 
phorie  aus,  auf  Grund  eines  Gesetzes,  welches  älter  als  die  Epoche  des  Kleisthenes 
zu  Athen  luid  gegen  den  gefahi'vollen  Einfluss  durch  Reichthum  oder  sonst  hervor- 
ragender Staatsbürger  gerichtet  war.  Bis  auf  manche  Priesterstellen  waren  in 
Argos  sämmtliche  Aemter  ohne  Rücksicht  auf  Gebm-t  und  Census  einem  jeden 
Staatsbürger  zugänglich ;  diese  politische  Gleichheit  kannte  mu-  eine  Beförderimg 
zum  Amte  :  dmch  das  ö.  Vertrauen  bei  dem  Wahlact.—  Den  Unterbau  des  Staatsbür- 
gerthums  bildeten  auch  in  Argos  die  Sclaven,  unter  welchen  die  Staatssclaven  — 
yj[j.vr,Tc;  —  in  den  durch  Sparta  angestifteten  häufigen  Aufruhren  zu  einer  verhäng- 
nissvollen Bedeutimg  gelangen  hätten  können,  wemi  nicht  ein  Bündniss  mit 
Athen  dem  Staatsbürgerthum  noch  frühzeitig  imter  die  Arme  gegriffen  und  den 
Aussichten  dieser  sonderiiaren  Verbrüderimg  des  conservativen  Spartiatenthums 
mit  den  Sclaven  eines  fremden  Staats  ein  Ende  gemacht  hätte.  Zur  Zeit  der 
Schlacht  bei  Mantineia  hatte  Argos  ^^ieder  Tausend  besoldete  Krieger  —  Loga- 
den —  in  stetiger  Waffenübung  zm  Verfügung;  nachdem  die  Schlacht  verloren 
ging,  da  stürzten  sich  diese  Logaden  im  Bunde  mit  der  oligarchi sehen  Partei 
auf  die  Demokratie  und  löste  sie  auf,  ohne  jedoch  eine  oligarchische  Staatsform 
befestigen  zu  können.  Das  Bündniss  mit  Athen  verhalf  der  demokratischen  Partei 
von  Neuem  die  althergeln-achte  Massenherrschaft  einzuführen,  ja  sogar  dmch 
Verschanzung  der  Stadt  gegen  weitere  Augriffe  der  Spartaner  sicherzustellen. 
Zu  Aratos'  Zeiten   stand    Aristomachos  nahe    daran    eine    Tyrannis    einzuführen: 
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(l.toh  verzichtete  er  darauf  im  letzten  Augenblick  und  so  wurde  die  Demokratie 
wieder  in  ihre  alten  ungestörten  Rechte  eingesetzt,  welche  diesell»e  bis  auf  die 
römische  Eroberung  ungeschmälert  aufrechtzuerhalten  wusste  und  als  sie  dies 
nicht  mehr  vermochte,  sich  lieber  in  die  Arme  des  Feindes  waif,  um  nicht  in  die 
Krallen  verhasster  Oligarchen  fallen  zu  müssen. 

Art>Tien  werden  auch  in  Epidauros  genannt:  nur  sind  diese  hier  nicht  Verwal- 
tungsbeamte wie  in  Argos,  sondern  ein  engerer  Ausschuss  des  Staatsraths,  welcher 
aus  180  Mitgliedeni  bestand :  eine  Annäherung  an  das  Vertretung.ssystem,  welche 
luis  jedoch  schon  aus  dem  Gnmde  nicht  näher  anzusprechen  vermag,  weil  wir 
den  Staatseinrichtungen  dieses  Staats  nicht  einmal  einen  rohen  Ueberblick  abge- 
winnen können.  ^lan  rechnet  Ejüdauros  durchaus  nicht  zu  den  Demokratien, 
sondern  zu  den '  Oligarchien :  allein  sollte  sich  die  Vermuthung  bewalirheiten. 
welche  achaiische  Züge  in  der  eitidaiiri.schen  Verfassung  entziffern  zu  können 
meint :  dann  müssen  wir  mit  Emphase  betonen,  dass  das  laienhafte  Schrift-steller- 
thum  der  antiken  Hellenen  den  blöden  Ausdrücken  der  Alltagssprache  einer 
schriftunkundigen  Menge  auch  in  Bezug  auf  staatsrechtliche  Begriffe  blindlings 
nachzuplappern  pflegt  und  hiedurch  der  staatswissenschaftlichen  Kritik  der  Nach- 
welt Begritfsverwirrungen  Itereitet,  an  denen  die  gründlicheren  politischen  Denker 
des  Alterthums  selber  kaum  je  gekränkelt  haben  mochten.  Solche  laienhafte 
Schriftsteller  vermögen  nicht  den  Gedanken  eines  demokratischen  Staats  mit 
wenig  zahlreichen  probuleutischen  und  Administrativ-Organen  von  dem  Gedanken 
eines  oligarchischen  Staats,  d.  h.  eines  Staats  ohne  allseitige  MassenheiTschaft  zu 
unterficheiden :  sie  nennen  Beitles  schlechthin  eine  Oligarchie.  Eins  steht  fest 
nach  der  Authebung  des  Königthums  im  sechsten  Jahrhundert  —  hatte  sich  in 
Epidauros  thatsächlich  eine  Geschlechter-Herrschaft,  also  eine  Oligarchie  in  des 
Wortes  trostlosester  Bedeutung  mit  Hülfe  der  asklepiadeischen  Priesterwirthschaft 
festgesetzt,  welche  dadurch,  dass  dieselbe  die  ,jOüXt;  lediglich  durch  Mitglieder 
von  ISO  Geschlechtern  Itestellte,  wohl  auch  der  späteren  ^'erfassung  die  arithmi- 
sche  Unterlage  zu  verschaffen  wusste.  Die  Artynen  waren  ursprünglich  V(n-steher 
dieser  ^o-jat;,  sodann  —  mit  der  Devolution  des  Wahlrechts  auf  das  Volk  — 
wurden  sie  Mitglieder  jenes  engeren  Ausschusses,  welchem  in  erster  Linie  die 
Ver«  altimg  oblag.  AVann  diese  Devolution  stattfand,  ist  nicht  zu  ermitteln :  dass 
Aristophanes  sich  den  Spottnamen  —  xovi-ooa  —  bedient,  mit  welchem  das 
Vulk  zu  Epidauros,  im  Gegensatze  zu  den  180  Geschlechtern  beschimpft  wurde: 
dieser  Umstand  an  sich  kann  ebensowenig  hier  ein  chronologisches  Element 
involviren  wie  die  Inschriften  aus  römischer  Zeit,  welche  sich  auf  eine  -oX;:  — 
also  Volkstag  —  der  Epidaurier  beziehen.  —  Korinthos  hatte  nach  Aufhebung  des 
Königthums  etliche  fünf  Geschlechtsalter  hindurch  eine  Staatsform,  welche  Aris- 
toteles gar  nicht  als  eine  solche  des  Näheren  zur  Kenntniss  genommen  zu  haben 
scheint.  Man  nennt  sie  die  Oligarchie  der  Bakchiaden.  Dieses  Geschlecht  hatte 
nämlich  die  königliche  Gewalt  unter  dem  l)escheidenen  Namen  einer  Prytanie 
ausgeübt,  indem  die  männlichen  Mitglieder  dieses  Geschlechts  aus  ihrer  Mitte  jähr- 
lich einen  Prytanis  wählten.  Kypsehjs  heirathete  eine  Bakchiadin  und  machte  durch 
Demagogie  der  absonderlich  patrimonialischen  Wahl-ojva^Tcia  dieses  Geschlechts 
ein  Ende.  (657  v.  C  )  Dass  Kypselos  und  seine  Nachkommen,  welche  als  TjTan- 
nen  ülier  73  Jahre  regierten,  der  Rechtsgleichheit  in  Korinthos  ebenso  den  Weg 
zu  ebnen  suchten  wie  die  Peisistratiden  in  Athen,  ist  wahrscheinlich:  dass  aber 
die  Korinther  in  dieser  Schule  der  Demokratie  zugleich  zwei  Dinge  veriernten, 
ist  gewiss  :  die  Pietät  für  die  sacralrechtlich  verklärten  Geschlechter  und  die  Gier 
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nach  einer  allseitig-  unmittelbaren  Massenherrschaft.  Nach   dem   Stm-ze  der  Kyp- 
seliden  folgten  nicht  die  alten  Geschlechter  als   solche:   es    waren   mehr -minder 
demagogische  Oligarchien  einzelner  junkerlicher  Abenteurer,    welche    sich   indess 
nicht  sowohl  durch  eine  Anlehnung  an  den  Ahnencult,  als  vielmehr  durch  mehr- 
minder maskirte  Volksbelnstigungs-  und  Verweichlichungskniflfe  am  Ruder  bis  an 
Timoleon's  Zeiten  zu  erhalten  wussten.   Eine   geile   Ueppigkeit   bemächtig-te  sich 
dieser  reichen  und  gelehrigen  Handelsstadt  unter  der  Herrschaft  jener  verschmitz- 
ten Oligarchen;  nicht  nur  Lustdirnen  erwuchsen   dem  korinthischen   Volksleben, 
welche  wie  Lais!10,000  Drachmen  für  einen  Besuch  begehrten :  der  Staat  verpestete 
selber  den  Luftkreis,  das  Leben  seiner  Bürger  seit  Jahrhunderten  durch  den  Cult 
der    Aphrodite,    der   er  Tausend   Hierodulen    gewährte.    Luxus,    Verschwendung 
hielten  Schritt  mit  den  Dimensionen  einer  solchen  geschlechtlichen  Unsittlichkeit 
und  entnervten  völlig  das  Staatsbürgerthum.  Das  Volk   der  Korinther    erduldete 
alle    diese  ruchlosen    Oligarchien   über    sich    nicht   aus  irgend  einem  Hang  zum 
Althergebrachten:  das  Volk  der  Korinther  mischte   sich  nicht  mit   einer  Leiden- 
schaftlichkeit in  die  öffentlichen  Angelegenheiten,  denn  dieses  Volk  wollte  weder 
seine  Kraft  noch  seine  Zeit  auf  etwas  Anderes  als  auf  die  Angelegenheiten   des 
Genusslebens  aufbewahren.  Nichtsdestoweniger   dürfen    wir   annehmen,    dass    die 
Grundlage  dieses  sonst  so  oligarchisch  zugespitzten  Staatswesens  schon  lange  vor 
dem  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  eine  demokratische  geworden  ist :  denn 
eine  solche  culturfreundliche,  ja  sogar  feierlich  fortschrittsbegeisterte  Sprache,  wie 
die  korinthischen   Gesandten    bei    Thukydides    führen,    konnte   unmöglich   einem 
Boden  entwachsen,  auf  dem  seit  Jahrhunderten  ein  conservatives  Monopol  ahnen- 
reichen Geschlechter-Cultes  drückt.  Zwar  mochten  zur  Zeit  Dion's   die  Korinther 
wenig  Gewicht  darauf  gelegt  haben,  dass  auch   solche  Staatsangelegenheiten  vor 
den  Volkstag  geschleppt  werden  sollten,  welche  der  Staatsrath  —  yepouaia  —  an 
sich  zweckdienlich  zu  erledigen  vermochte  :  doch  beweist  für  Korinthos  die  betref- 
fende Stelle  bei  Plutarchos  nur,  dass  dieses  Korinthervolk  im  Durchschnitt  min- 
destens so  gebildet  gewesen  zu  sein  scheint  als   die  grosse  Masse    des    Athener- 
volks unter  Perikles  und  eben  zufolge  dieser  seiner   seichten  Bildung  für  sich  in 
seinen  Beamten  und  Bulenten  nicht  minder  bezahlte  Agenten   zu   finden   suchte, 
welche  ihm  seine  ungestörte  Gemächlichkeit  möglich  machten,  als  in  den  Söldnern 
Werkzeuge,    welche  ihm    die  rauhen  Mühen  des  Kriegsdienstes  ersparten.  In  der 
plutarchischen  Lebensgeschichte  Timoleon 's  erscheint  endlich  Korinth  als  eine  aus- 
drückliche Demokratie.  Der  Volkstag   entscheidet  über  Krieg   und  Frieden   imd 
wählt  die  Feldherrn;  ja  es  ist  ein  Volkstag,  an  welchem  alle  Staatsbürger  gleich- 
berechtigt theilnehmen.  Timoleon  selber  ward  ja  auf  Vorschlag   eines   schlichten 
Staatsbürgers  gegenüber  den  Candidaten  der  hohen  Staatsbeamten  zum  Feldherrn 
erwählt.  Was  hatte  hier  eine  solche  Rechtserweiterung  bewirkt  ?  Zweifellos  war  es 
der  stetige  Fortschritt  in  geistiger  Bildung,  welchen  diese  zweite   Grosstadt  des 
Ost-Hellenenthums    in  ihrer   culturell  so  sehr  befruchtenden  Lage    als   blühendes 
Handelsemporium  seit  der  volkserziehenden  Tyrannis  des  Kypselos  durchmachte. 
Die  Korinther  waren  keine  besonderen  Helden :  und  dennoch  war  es  ein  Korinther 
welcher  dem  Seekriege  durch  seine  Erfindung  eine  neue   Epoche  eröffnete ;   die 
Korinther  verzichteten  auf  eine  alltägliche  Pflege  der  Rednerbühne  und  dennoch 
hatte  ihr  F(n-tschritt  in  der  geistigen    Bildung  allmählich  eine  Rechtserweiterung 
der    raffinirtesten  Sorte  von    Oligarchen    abgerungen,    welche    anderen  Völkern 
unendlich  viel  Geld  zu  kosten  pflegten.  —  Wir  kennen  nicht  einmal  die  rohesten 
Grundlinien  der  Organisation  der    korinthischen  Staatsgewalt.  Ausser  dem  Gesag- 
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teil  beschränkt  sich  all"  unser  Wissen  darauf,  dass  wir  in  dem  Staatsratli 
yspouxa  später  auch  '^o-Skt]  —  niclit  nur  eine  vorliereitende.  sondern  zugleich  auch 
eine  hohe  richterliche  Staatskörperschaft  erkennen  und  dass  das  Volk  —  oji;j.oc 
wohl  auch  noXt;  —  in  Phratrien  gegliedert  war.  Wie  Schade,  dass  die  Werke  der 
Hellenen,  welche  über  die  korinthische  Verfassung  und  Verwandtes  schrieben, 
nicht  auf  uns  gelangen  ktuniten  I  Auf  jeden  Fall  hätten  wir  uns  aus  der  korin- 
thisclien  Verfassimgsgeschichte  mein-  geleimt  als  ans  der  irgend  eines  osthelleni- 
ychen  Staats  ausser  Athen.  —  Ein  Kyi)selide.  Periandros  l»eherrschte  als  Tyrann 
eine  Zeitlang  die  korinthische  Kolonie  Ambrakia  auf  Epeiros,  scheint  jedoch  den 
Auibrakioten  nicht  besonders  auch  die  Schule  der  Herrschaft  der  Gesetze  bei- 
gebracht zu  haben :  denn  nachdem  er  vertrieben  imd  eine  Klassenherrschaft  mit 
sehr  geringem  Censns  für  die  Staatsbeamten  eingerichtet  wurde,  vergassen  die 
Ambra kioten  nach  und  nach  an  diesem  niedrigen  Census  festzuhalten,  Hessen 
allmählich  alle  Staatsbürger  ohne  Unterschied  des  Vennögens  in  die  Staatsämter 
einschleichen  und  glitten  unbemerkt  in  eine  reine  Demokratie  hinein.  Ich  erwähne 
dieses  Moments  nicht  nur,  weil  Aristoteles,  der  uns  über  die  Thatsache  berichtet, 
das  Analogon  zn  derselljen  in  dem  unvermerkten  Ausläufer  der  Demokratie  des 
Theramenes  nicht  g-ehiirig  zur  Kemitniss  genommen  zu  haben  scheint,  sondern 
wohl  auch  ol»  des  langen  Gedeihens,  welches  dieser  korintischen  Kolonie  inmitten 
so  vieler  halbwilden  Vrdkerschaften  zu  Theil  ward.  Ohne  die  Elemente  der  Bildung, 
welche  diese  Kolonisten  aus  Korinthos  mit  sich  gebracht  haben  mochten,  dürfte 
Ambrakia  kaum  ihi-eu  Platz  so  lange  bestanden  halten. 

Megara  hatte  auch  Tyrannen  zu  seinem  Lehrmeister  im  Staatsleben :  dooli 
gipfelte  die  Staatsweisheit  der  Megarenser.  welche  dieselbe  von  ihrem  Tyrannen 
—  nach  dem  Sturze  ahnenreicher  Räuberhäuptlinge  —  erlernt  hatten,  höchstens 
in  einer  unverfronien  Plünderimg  der  Reichen.  Theagenes  (600  v.  0.)  durch 
Demagogeukniffe  im  Besitze  der  höchsten  Gewalt  —  ging  selber  mit  einem  nicht 
misszuverstehendem  Beispiele  voran.  Nachdem  er  vertrieben  wurde,  entstand 
eine  zügellose  Massenherrschaft  der  fünf  Komen.  in  welche  das  Volk  vmi  Megara 
von  Alters  her  getheilt  war  imd  vertrieb  die  durchwiegend  fremden  Geschlechter. 
Ja,  diese  Demokratie  von  Megara,  deren  Gebrechen  der  Junkerdichter  Theognis 
mit  einer  so  niederträchtig  blutanfeindeuden  Raserei  verallgemeinet,  —  diese 
Demokratie  von  Megara  begnügte  sich  mit  der  "\'ertreibung  der  fremden  Adels- 
geschlechter mit  Nichten :  sie  raubte  die  Häuser  dieser  Geschlechter  aus,  hielt 
Orgien  auf  ihre  Kosteu.  und  zwang  dm-ch  Volkslteschluss  die  Gläubiger  die  bereits 
bezahlten  Zinsen  an  die  Schuldner  zurüchzuzahlen.  Der  Raub  und  eine  solche 
Art  von  Seisachthie  sind  freilich  zu  rügen:  die  Orgien,  welche  das  A'olk  auf 
Kosten  der  Geschlechter  sich  zu  Gute  kommen  Hess,  sind  es  nicht  minder :  allein 
dass  das  rohe  Volk  sich  an  dem  Junkerthum  eine  so  schnöde  Rache  nahm,  wird 
einem  Jeden  erklärlich,  der  die  Frechheit  ziu-  Kenntniss  nimmt,  mit  welchei 
Theognis  all"  das.  was  nicht  von  Adel  war,  zu  beschimpfen  keinen  Anstand 
nahm.  Sogar  die  weibliche  Tugend  galt  diesem  versificirenden  Schurken  nur  für 
ein  Vergnügungsspie!  zur  Auiüsinmg  des  Adels :  er  glaubte  die  Besuche,  welche 
er  angeldich  von  einem  anständigen  Bürgeinnädchen  erhielt,  als  ein  natürliches, 
selbstvei-ständliches  Vorrecht  seines  Standes,  den  Zeitgenossen,  so  wie  der  Nacli- 
welt  in  gellenden  Versen  verkünden  zu  müssen.  Nun  die  Adelsherrschaft,  der  ein 
solcher  Dichter  erwuchs,  dürfte  wohl  auch  von  jeher  mit  der  Tugend  nichtadeli- 
ger .Alegarenserinen  ziemlich  unumwunden  aufgeräumt  haben.  Kein  Wunder  dann, 
dass  die  zügellose  Massenherrschaft  in  der  Stunde  der  Vergeltung  sich  auch  nicht 
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<lie  ethischen  Schranken  aufzuerlegen  wusste,  über  welche  der  herrschende 
Adel  sich  hinwegzusetzen,  trotz  seiner  sacral-conservativen  Erziehung,  sich  stets 
für  berechtig-t  fühlte.  Bald  kauen  jedi>ch  die  vertriebenen  Geschlechter  zuriick. 
Es  kam  zu  einer  Restauration :  denn  der  Menge  fehlte  es  an  geistiger  Bildung : 
sie  war  demzufolge  nicht  fähig  eine  Staatsgewalt  zu  consolidiren.  Kopflos  stürzte 
sie  sich  in  eine  Reihe  von  tollen  Streichen  und  da  die  Athener,  von  denen  sie 
einzig  und  allein  eine  rettende  Beihülfe  erwartete,|die  Demokratie  der  Megarenser 
nur  mit  albernen  Witzeleien  köstigten :  so  lienützten  die  Adelsgeschlechter  dieses 
Missverständniss  und  schlugen  sich  aus  der  Missvergnügtheit  der  imteren  Schich- 
ten ein  Capital.  In  der  That  wiu"de  die  Oligarchie  dieser  Geschlechter  wieder  her- 
gestellt und  blieb  auch  in  der  Folge  bis  auf  die  ersten  Wendungen  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  in  der  imgestorten  Fülle  ihrer  tölpelhaft-vei-schmitzten  Macht- 
entfaltimg.  Thukydides  deutet  die  Umstände  an,  welche  ziun  Stru'ze  dieser  Oligarchie 
veranlassten.  Nun  wurde  eine  Demokratie  eingeführt,  deren  Merkmale  —  so  weit 
für  luis  ersichtlich  —  ein  Volkstag  —  mitimter  auch  tzoaic  —  ziu:  Ausübung  der 
Hoheitsrechte  und  mit  richterlicher  Gewalt  wenigstens  in  Staatsprocessen.  geheime 
Abstimmmig  und  wechselnde  Beamten  waren.  Einige  Jahre  daraiif  wiu'de  die 
Verwaltimg  oligarchisirt :  d.  i.  von  der  luimittelbaren  Competenz  des  Volkstags 
getrennt  und  auf  wenig  zahlreiche  Administrativ-Organe  devolvirt.  Auch  diese 
vStaatsorgauisation  höite  noch  zu  Lebzeiten  des  Thukydides  auf  luid  jetzt  begann 
imter  den  wechselnden  Einflüssen  von  Lakedaimon  imd  Athen  ein  Hinmid- 
herschwanken  zwischen  Oligarchie  mid  Demokratie.  1»is  emllich  nach  dem  Frieden 
<les  Artaxerxes  das  Zustandekommen  einer  Art  Refoinnpartei  der  Herrschaft  der 
alten  Adelsgeschlechter  auf  immer  ein  Ende  machte.  Zwar  wurden  die  Refonner 
von  Megara  von  der  bnitalen  Menge  theils  niedergestochen,  theils  vertrieben : 
doch  gewaim  die  Oligarchie  nie  mehr  wieder  Oberhand :  die  brutale  Massenherr- 
schaft blieb  Sieger.  Etwas  scheint  diese  brutale  Massenherrschaft  dennoch  von 
dem  Programme  der  übelangekommenen  Reformer  entlehnt  zu  haben  :  das  Richter- 
coUegium  der  Dreihundert,  dessen  Demosthenes  erwähnt ;  den  König,  den  Gram- 
mateus  des  Volks,  den  Grammateus  des  Raths  und  die  fünf  Strategen  —  f[ir 
eine  jede  Kome  einen  —  scheinen  die  derbwitzigen  Megarenser  ihren  ewigen 
Bespöttern,  dem  Vcjlke  von  Athen  nachgeahmt  zu  haben  Die  Megarenser  waren 
nicht  ohne  Begabung  :  da  jedoch  die  Adelsgeschlechter  während  ihi-er  vielhundeit- 
j  ährigen  HeiTschaft  Nichts  zm-  Erziehung  des  Volkes  gethan  sondern  niu:  die 
rohesten  Leidenschaften  desselben  wachgerufen  hatten :  so  hat  Megara  ausser 
seinem  derb-bäuerlichen  Witz  und  Possenspiel  kaum  was  in  der  Culturgeschichte 
der  Menschheit  aufzuweisen,  als  die  Statuen,  welche  es  diu'ch  seine  Sti-ategen 
eirichten  Hess  und  die  Philosophen,  welche  Megara  nur  gebar,  alier  nicht  zu 
erziehen  vennochte. 

Sikyon  war  in  den  älteren  Zeiten  eine  dorische  Monarchie :  nach  deren  Stiurze 
wiu-de  Demoki'atie  eingeführt,  welche  jedoch  im  siebenten  Jahrhimdert  der 
Tyrannis  der  Orthagoriden  —  Orthagoras,  Andreias,  MjTon,  Aristonomos  luid 
Kleisthenes  —  weichen  musste.  Die  Orthagoriden  waren  sehr  fähige  Regenten 
—  wie  Strabou  sagt  £-ci/.£c;  —  herrschten  auf  Gnmdlage  einer  Herrschaft  der 
Gesetze,  mit  weiser  Milde  mid  wenn  sie  auch  dem  Landmann  den  Schaafjjelz 
aufzwangen,  —  vielleicht  um  ihn  vom  Gespötte  der  Städtler,  vielleicht  vom  Sitze 
der  TjTanneu  fem  zu  halten  —  so  hatten  diese  Tyi'annen  der  Sache  der  staats- 
bürgerlichen Rechtsgleichheit  nahezu  Dienste  geleistet  wie  die  Peisisti'atiden  zu 
Athen    Die  Demokratie,    welche    auf  die    Orthaeoriden    folgte  und  während  des 
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pelo|Miiiiiesischen  Krie-ies  (liuch  die  Lakedaiinoner  in  eine  01i»-archie  verwandelt 
wurde,  war  keijie  brutale  .Massenherrsohaft :  sie  schritt  auf  dem  Wege  vorwärts, 
wek-lien  ihr  die  Tyranuis  dieser  tüchtigen  Herrscher  zeigte ;  dasselbe  gilt  von 
der  späteren  Demokratie,  welche  vom  Frieden  des  Artaxerxes  bis  zu  Euphrons 
Zeiten  währte.  Xenophon  verstand  die  Bedeutung  der  derzeitigen  Einrichtungen 
von  Sikvon  nicht.  Den  achaiischen  Typus  der  Verwaltung  erbte  diese  Demokratie 
noch  von  der  starken  Kegierung  der  Urthagoriden  her :  es  war  eine  Massenherr- 
schaft mit  stramm  discii)linirter  und  lebenskräftig  organisirter  Verwaltung.  Der 
gute  Xenophon  erblickte  hierin  —  eine  Oligarchie.  Der  erste  Ijeste  athenische 
Zimmermann  oder  Schwertfeger  würde  sich  in  ebendersell)eu  Weise  ausgedrückt 
haben.  Euphrou  (103  OljTnp.)  hatte  mit  Hülfe  der  Argeier  luid  Arkader  diese 
achaiische  Demokratie,  der  ein  gemässigter  Census  einen  timokratischen  Anflug 
verliehen  zu  haben  scheint,  zu  einer  Demokratie  ohne  jedweden  Census  erweitert, 
hatte  aber  hiedurch  blutige  Tarteikämpfe  wachgerufen,  in  deren  Getümmel  auch 
Euphron  getödtet  ward.  Die  Tyramiis  der  Orthagoriden  hatte  culturelle  Keime 
"elegt.  welche  die  achaiische  Demokratie  nicht  erstickte :  im  Gegentheil,  der 
geistige  Fortschritt  wiu"de  nicht  einmal  dmx-h  die  Heftigkeit  der  Parteikämpfe 
unterl  »rochen  :  ein  Gedenkstein  hiefür  ist  das  Gedeihen  der  von  Eupompos  gestifte- 
ten Malerschule.  Noch  beredter  spricht  der  Gesetzgebungsact  des  sikyouischen 
Malers  Pamphilos,  dem  Sikyou  die  Einrichtung  zu  verdanken  hatte,  dass  die 
Söhne  der  sikyonischen  Staatsbürger  oline  Unterschied  in  ihrem  Knabenalter  einen 
Zwangsunterricht  im  Zeichnen  xmd  Malen  diu"chmachen  mussten :  eine  Einrichtung, 
von  welcher  Plinius  behauptet,  dass  dieselbe  Ijald  auch  in  den  übrigen  Hellenen- 
staaten eine  Nachahmung  gefunden  habe.  Die  Tyrannis.  welche  kiuv.  vor  Aratos 
errichtet  wurde,  hat  viel  Blut  gekostet,  währte  al)er  nicht  lange :  Aratos  Itrachte 
dem  Volke  Sikyon  Hülfe  und  vertrieb  den  Tyrannen  Nikokles,  worauf  wieder 
die  achaiische  Demokratie,  und  zwar  wie  aus  Plutarchos  erhellt,  auf  Grinidlage 
allgemeiner  Gleichheit  eingeführt  wurde.  Die  Phylen  blieben :  doch  kein  Census 
stand  mehr  einer  gesmiden  Entfaltung   aller  Kräfte    im  Wege. 

Die  Demokratie  von  Elis  ist  liemerkenswerth,  weil  dieselbe  sich  nicht  auf  eine 
Stadt,  wie  die  meisten  hellenischen  Demokratien,  auch  nicht  auf  den  Vorort  eines 
Biuides  als  solchen  beschränkte,  sondern  eine  beträchtliche  Landschaft  nebst  der 
Stadt  nahezu  im  Sinne  eines  modernen  Staatsgebiets  umfasste.  Skillmiter,  Makistier. 
Dysjtontier  wurden  aus  ihrer  Heimath  vertrielten,  und  abgesehen  etwa  von  den 
Lepreaten,  welche  dem  Staate  Elis  zinsptiichtig  gemacht  wurden,  gab  es  keine 
Stadt,  keine  Gau  in  der  ganzen  Landschaft,  welche  namhafte  Sonderrechte  besessen 
haben  dürfte.  Die  Echtheit  der  Münzen  von  Olymphia,  so  wie  von  Pylos  in 
Trijihylien  ist  mit  Ekhel  sehr  zu  bestreiten :  luid  wären  solche  auch  echt,  so 
darf  man  deren  staatsrechtliche  Bedeutung  —  Tittmann  hat  Recht  —  ganz  und 
gar  nicht  überschätzen.  Der  Perieget  Pausanias  nennt  die  Verfassung  von  Elis 
eine  höchst  treffliche  und  wir  müssen  inniglich  bedauern,  dass  wir  dieselbe  nicht 
des  Niüieren  kennen :  denn  die  Thatsache  an  sich,  dass  wir  hier  mit  einer  nahezu 
egalisirten  Verfassung  über  ein  ganzes  landschaftliches  Staatsgebiet  zu  thuu 
haben,  sowie  auch  die  wenigen  Züge,  welche  uns  von  dieser  Verfassung  bekannt 
sind,  sind  geeignet  unser  Interesse  in  hohem  Grade  zu  erwecken.  Schon  König 
Oxylos  —  der  Aitoler  —  hatte  (1080  v.  C  i  angeblich  Gleichheit  vor  dem  Gesetze 
eingeführt  und  das  Volk  —  in  topographische  Phylen  und  Demen  eingeglieden. 
Hellte  diese  Gleichheit  nicht  minder  als  das  Landleben.  Der  Boden  war  ergiebig 
an  Hanf,  Flachs,  Byssos  und  allerlei  Früchten :   von  der    anderen  Seite  sicherte 
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der  offene  Hafen  Kyllene  diesem  fleissigen  Volke  einen  regen  Handelsverkehr. 
Im  Jahre  780  wurde  das  König-thum  gestürzt :  die  beiden  Kampfrichter  —  Hella- 
nodiken,  —  welche  die  Aufsiclit  über  die  Festspiele  zu  besorgen  hatten,  Hessen 
die  höchste  Gewalt  zu  sich  und  regierten  einen  geraumen  Zeiti'aum  hindurch 
mehr-minder  unbehelligt  über  die  Stadt  und  Zubehör.  Im  Jahre  469  v.  C".  wurde 
die  Vereinheitlichung  des  elischen  Staats  aus  den  sämmtlichen  kleineren  Gauen 
vollzogen  und  von  nun  an  wurde  eine  neue  Verfassung  eingeführt :  an  der  Spitze 
des  Staats  stand  ein  Senat  —  y^P^"^'*  — •  fressen  Vorsitzende  Demiurgen  hies.sen 
und  dessen  Mitglieder  —  ihrer  Anzahl  nach  neunzig  —  auf  Lebenszeit  —  aber 
nicht  wie  Kortüm  wollte  mu*  aus  gewissen  Geschlechtern,  vom  Volke  erwählt 
wurden.  Diese  Verfassung  erlitt  während  des  peloponnesischeu  Krieges  eine  höchst 
denkwürdige  Umwälzung.  Der  Senat  wurde  reorganisirt ;  die  Anzahl  seiner  Mit- 
glieder auf  600  gebracht  und  die  Lebenslänglichkeit  der  Wahl  aufgehoben.  Diese 
Verfassung  ist  es,  welche  Thukydides  eine  Demokratie  nennt :  und  wir  müssen 
gestehen,  dass  der  Begriff  der  Demokratie  hier  bei  Thukydides  eine  Elasticität 
erlangt,  welche  weder  Aristoteles,  noch  sonst  ein  tongebender  Hellene  in  das 
Bereich  seiner  Betrachtungen  gezogen  zu  haben  scheint.  Warum  sollte  auch  ein 
Staat,  dessen  souveraine  Staatskörperschaft  weder  auf  den  Adel,  noch  auf  die 
Reichen  sich  beschränkt,  sondern  einem  jeden  Staatsbürger,  der  das  öffentliche 
Vertrauen  besitzt,  von  Verfassungswegen  offen  steht,  —  warum  sollte  deiui  ein 
solcher  Staat  auch  nach  hellenischen  Begriffen  nicht  viel  eher  eine  Demokratie 
als  eine  Oligarchie  heissen  ?  Ja,  ich  gehe  noch  weiter ;  die  Lesart  o'-zasTizr;; 
(Schneider)  statt  ouvaaTtxrjv  scheint  mir  die  richtige  zu  sein  auch  in  Bezug  auf 
den  Senat  der  Neunzig :  und  ist  das  wirklich  der  Fall :  so  hätte  Thukydides 
ebenso  schon  auch  diesen  Neunziger-Senat,  dessen  Mitglieder  weder  auf  Grund 
einer  genealogischen,  noch  einer  timokratischen  Qualification,  sondern  lediglich 
auf  Grund  des  öffentlichen  Vertrauens  vom  ganzen  Volke  gewählt  wurden,  nicht 
für  die  Einrichtung  eines  demokratischen  Staatswesens  gelten  lassen  können  ? 
Das  Volk  von  Elis  politisirte  nicht  alltäglich  auf  dem  Markte  wie  das  Volk  von 
Athen  ;  das  Volk  von  Elis  lebte  ruhig  auf  dem  Lande  von  seiner  täglichen  Arbeit : 
hatte  denn  der  Hang  nach  Gleichheit,  welchen  dieses  nüchterne  Volk  von  Oxylos 
geerbt,  im  Bimde  mit  der  C'ultur,  welche  ihm  diu:ch  den  regen  Seeverkehr  zufloss, 
ihm  nicht  d.  i.  irgend  einem  seiner  gebildeten  Söhne  einen  organisatorischen 
Gedanken  beizubringen  vermocht,  der  mit  dev  verhängnissvollen  allseitigen 
Massenberrschaft  zu  brechen  sowohl  die  Klugheit  als  auch  den  sittlichen  Muth 
besass,  ohne  sich  jedoch  in  die  Anne  eines  Tyrannen,  eines  Adels  oder  der 
Reichen  werfen  zu  wollen  ?  Man  hat  aus  den  Quellen  mit  Gewalt  herauslesen 
wollen,  dass  der  Senat  der  Sechshundert  den  Abgang  durch  Cooptation  selber 
zu  ergänzen  gehabt  habe ;  wenn  auch  dies  der  Fall :  so  kann  der  Senat  zuerst 
doch  nur  durch  Volkswahl  zusammengebracht  worden  sein,  was  —  da  dieser 
Senat  die  meisten  Hoheitsrechte,  ja  vielleicht  bis  auf  Phormion's  Zeiten  alle  selber, 
ohne  einen  Volkstag  —  l/./.Xrjcjia,  izolic,  —  ausgeübt  hatte  —  schon  sehr  nahe  an 
den  modernen  Repraesentativ-Gedanken  streift.  Wurden  aber  die  Mitglieder  des- 
selben auch  in  der  Folge  vom  Volke  gewählt :  daim  haben  wir  ein  antikes  Ver- 
tretungssystem vor  uns,  an  dessen  Bedeutung  imsere  Staatsgelehrten  noch  gar 
nicht  gedacht  haben.  Es  gab  wohl  auch  in  Athen  Zeiten,  wo  die  ßoj/.rl  nicht 
erloost,  sondern  vom  Volke  erwählt  wurde :  aber  die  athenische  [jo'jlr\  war  stets 
blos  eine  proljuleutische  imd  administrative  Köii^erschaft :  Hoheitsreichte  hatte 
dieselbe  nie  ausgeübt :  dies  that  aber  die  sechshundeitköpfige  ycooj:;'»  von   Elis ; 
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sie  iiltte  souveraiues  Besclilussrecht  ül»er  die  wiehtij^steii  Angelej^enlieiteu  des 
Staats  aus;  sie  war  die  höchste  administrative  Behörde  und  zugleich  das  höchste 
Gericht :  ausser  iln-  scheinen  nur  die  d-iTxoyJ'/.x/.tt  mit  einem  hohen  Kecht^kveisc 
bekleidet  gewesen  zu  sein.  Mir  dünkt,  sie  hatten  ungefähr  dassellte  Mandat  und 
ilieselbe  Competenz  wie  die  vouLOiJXxx.c;  nach  dem  Sturze  des  Kaths  auf  dem 
Areiopage  in  Athen.  Sie  waren  allem  Anscheine  nach  bestellt  zu  Wächtern  des 
Gesetzes  gegenüber  der  Verwaltung.  Der  Elische  Staat  nannte  sich  in  einem 
Vertrage  nnt  den  Euboiern  of/j-oz.  Auch  dies  ist  ein  Zug,  der  unsere  Auffassung 
Villi  der  Elischer  ^'el•tassung  nur  erhöiien  kann.  Der  Ausdruck  deutet  auf  die 
Souverainität  des  gesammten  Staatsljürgerthums,  welche  jedoch  ruht,  indem  dessen 
Mandatar  in  seinem  Namen  die  Ausübung  der  Hoheitsrechte  —  d.  i.  die  gewählte  — 
oder  meinetwegen  sjiäter  in  der  P^olge  cooptirte  —  yspou^ia  besorgt.  Leider  wissen 
wir  nichts  Näheres  über  die  Organisirung  dieses  merkwürdigen  Staatswesens : 
doch  scheint  auch  die  Verwaltmig  niclut  massenherrschaftlich  vielgliederig,  sondera 
dem  Grundgedanken  der  yspou^ia  gemäss  vernünftig  organisirt  gewesen  zu  sein  Hier- 
auf deutet  der  £n;7Tä-r,;  toÜ  orjjjLOj  der  mit  Lakedaimon  für  Elis  Frieden  schliesst 
Ueber  die  Verantwortlichkeit  der  Beamten  —  ol  -i  -eXr,  s/ovtc:  —  wird  nichts 
berichtet :  doch  wo  ^-ccjrj.oiJXay.c;  über  die  Herrschaft  der  Gesetze  zu  wachen  hat- 
ten :  da  koimte  es  wohl  auch  an  Rechenschaftsabnahmen  und  an  eigenen  hiezu 
bestimmten  Organen  nicht  gefehlt  haben.  Phormion  hatte  im  pelojionne.sischen 
Kriege  die  Anzahl  der  Mitglieder  der  yspoyj/a  erweitert  luid  ihr  die  Strafgericlitsl)ar- 
keit  genommen.  Wahrscheinlich  wurden  jetzt   selbstständige  Gerichte  eingeführt. 

Dass  diese  keine  Geschwornengerichte  waren,  erhellt  aus  Polybios,  welcher 
darüber  berichtet,  dass  den  Bewohnern  des  flachen  Landes  in  Elis  an  Ort  imd 
Stelle  Recht  gesprochen  wurde.  Wenn  wir  also  bei  Xenophon  von  den  Kämpfen 
einer  oligarchischen  Partei  mit  einer  demokratischen  lesen,  so  köimen  wir  niu- 
amiehmen,  dass  da  zu  seinen  Zeiten  nicht  für  oder  gegen  Adelsrechte,  sondern  um 
eine  mehr-minder  immittelliar-massenherrschaftliche  Organisation  der  bestehenden 
Demokratie  oder  höchstens  um  timokratische  Beschränkungen  gestritten  wurde. 
In  der  That  berichtet  auch  Pausanias  über  eine  Umwälzung,  welche  zu  Zeiten 
des  spartanischen  Königs  Agis  II  mit  dem  Siege  des  Volkes  über  die  Reichen 
geendigt  habe.  —  Die  speciellen  Züge  der  elischen  Verfassung  scheinen  auch 
schon  die  Denker  des  Hellenenthums  en-egend  beschäftigt  zu  haben :  meinerseits 
bin  ich  wenigstens  der  Meinung,  dass  Hippias  von  Elis,  der  unter  den  Hellenen 
zuerst  eine  vergleichende  Verfassungskunde  geschrieben  haben  soll,  von  diesen 
so  sehr  augenfälligen  Merkmalen  der  Verfassung  seines  Vaterlandes  zu  Studien 
über  die  Staatsfoniien  und  i:inrichtnngen  der  Helleuenstaaten   veranlasst   wurde. 

^lesseuien  war  während  des  ersten  Krieges  mit  Lakedaimon  eine  Demo- 
kratie. Schon  König  Kresphontes  huldigte  dem  Princip  der  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze,  wesswegen  er  wohl  auch  von  den  dorischen  Oligarchen  getödtet  wurde. 
Die  Schlacht  bei  Leuktra  brachte  Messenien  ihre  Unabhängigkeit  und  hiemit  auch 
die  Demokratie  wieder.  Bemerkenswerth  ist  die  Zusammensetzung  des  Raths, 
vor  welchen  Dorimachos  wegen  Gewaltthätigkeit  von  den  Ephoreu  gezogen 
wimle.  Tittmann  meint,  diese  messenischen  Ephoren  seien  Beamte  gewesen:  da 
aber  Poiyljios  den  Ratli,  welcher  über  Dorimachos  —  auf  Anklage  eben  der 
Ephoren  zu  Gerichte  zu  sitzen  hatte,  Spiarchien  —  st;  Ta;  ayvai/ia;  —  nennt: 
so  können  die  Ephoren  nicht  lediglich  Verwaltuugslteamte  gewesen  sein.  Höchst 
wahrscheinlich  waren  sie  mit  einem  der  Competenz  der  spartanischen  Ephoren 
analogen  Rechtskreise  bekleidet.  Also  haben  wir  Elemente  vor  uns,    welche  auf 
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eine  Art  primitiven  Staatsgerichtshofes  hindeuten  —  Arkadien  war  Jalirhunderte 
hindurch  der  Scliauplatz  mehr-minder  loser,  von  Zeit  zu  Zeit  sieh  \on  einander 
trennenden  und  liald  durch  sacraldienstliche,  bald  durch  interessenpolitische 
Beweg-gründe  stets  zu  neuen  C'onibinationen  veranlasster  Symmachien,  deren  Wür- 
digung jedoch  nicht  in  diesen  Band  meines  Werkes  gehört.  —  Unter  den  Synoi- 
kismen,  welches  aus  sehr  zahlreichen  bäuerlichen  Gauen  Arkadiens  frühzeitig  zu 
einem  geordneten  Staatswesen  gelangten,  verdient  vor  Allem  Mantineia  Erwäh- 
nung. Der  c;'jvor/.[7[j.o;  fällt  in  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhimderts  und  hatte 
bereits  Grund  zu  der  Demokratie  gelegt.  Der  Yolkstag  übte  die  Hoheitsrechte 
bis  auf  die  Besetzung  der  Staatsämter  unmittelbar  aus  :  bei  der  Besetzung  dieser 
Staatsämter  diu'ften  jedoch  —  wie  Aristoteles  berichtet  —  die  Staatsbürger  nm- 
Gruppenweise  das  Wahlrecht  und  zwar  derart  ausüben,  dass  abwechselnd  die 
gesammten  Staatsbürger  dies  Wahlrecht  auszuüben  getroffen  habe.  Nach  Xeno- 
phon  war  nach  der  Zerstreuung  der  Staatsbürger  in  einzelne  Dörfer  durch  die 
Lakedaimoner  (Ol.  98)  Mantineia  eine  Aristokratie :  worin  aber  diese  arkadische 
Aristokratie  recht  eigentlich  bestand  ?  Diese  Frage  lässt  der  „durch  seine  Ein- 
falt grosse"  athenische  Schriftsteller  imentschieden.  Worin  dann  die  Vorzüglichkeit 
dieser  Verfassung  von  Mantineia,  welche  sogar  von  Polybios  betont  wird,  gipfeln 
mochte,  kann  ich  meinerseits  nicht  verstehen  :  denn  unsere  ganze  Kunde  von  den 
Einrichtungen  von  Mantineia  wird  nur  durch  elende  Bruchstücke  stipulirt.  Wir 
hören  von  einem  Eath  —  !3ou).r;  -  ,  von  dessen  Vorstehern  —  or,u.to'jpy&{  — , 
welche  zugleich  die  Austheilung  imd  Erhebung  der  Leiturgien  zu  besorgen  und 
ausserdem  richterliche  Fimctioneu  ausgeübt  haben  sollen  ;  wir  hören  von  mehreren 
Polemarcheu,  deren  einer  abwechselnd  den  Oberbefehl  im  Kriege  führte,  indess 
seine  Collegen  die  Truppen  der  einzelnen  Demeu  (Phylen  ?)  befehligten :  auch 
von  Theoren,  welche  bei  Staatsfeierlichkeiten,  Sacralacten  imd  beim  Vertrag- 
schliessen  mit  sacralrechtlichem  Mandat  bekleidet  als  feierliche  Vollzieher  zu 
fimgii'en  hatten :  aus  all'  dem  ist  aber  nicht  einzusehen  wie  alle  diese  Momente 
jene  „weise  Vertheilung  der  Gewalten"  bewerkstelligt  haben  mochten,  von  welcher 
unsere  Schwärmer  faseln.  Ailianos  nennt  die  Mantineier  cjvo(j.wTa-o'jc.  Diese  grosse 
Thatsache  scheint  Kortüm  zu  nachstehender  realphilologischer  Raserei  veranlasst 
zu  haben :  „Republiken  sind  keine  Monarchien ;  dort  kann  Recht  sprechen  wer 
Vaterlandsliebe,  graden  Verstand  und  Kemitnisse  der  Gewohnheiten  (?)  (-x  voactxa) 
besitzt,  hier  gesellt  sich  zum  Wesen  gewöhnlich  noch  ein  Schein  (!),  den  man 
Scharfsinn,  Gelehrsamkeit,  tiefe  Staatskenntniss  zu  nennen  beliebt".  „Wehe  der 
Zeit,  die  das  demokratische  Element  von  sich  stösst !  Sie  wird  einen  Leichnam 
umarmen  und  da,  wo  das  Herz  schlägt,  —  Nichts  finden".  Dieser  letztere  Satz 
ist  ebenso  stichhältig  wie  der  vordere  ein  glänzendes  Zeugniss  von  dem  wahr- 
haft arkadisch-bäuerlichen  Wahne  abgibt,  mit  welchem  so  manche  Philologen  auf  das 
Princip  der  wahren  Demokratie,  das  die  bestmögliche  Entwicklimg  der  geistigen, 
sittlichen  und  materiellen  Kräfte  im  Staate  anstrebt,  loszuschlagen  pflegen.  Gut ; 
wir  wissen  wenigstens,  dass,  wenn  ^solche  Philologen  —  in  ihrer  verzeihlichen 
Unwissenheit  —  über  die  Zertrümmerimg  „des  Idealen"  dm-ch  den  moderneu 
Geistesfortschritt  ein  Zetergeschrei  erheben,  sie  recht  eigentlich  den  Verfall  des 
arkadisch-naiven,  unverfälschten  Bauernverstandes  bejammern.  Die  Staatswissen- 
schaft kann  nicht  umhin  auch  ihrerseits  eine  solche  Verirrung  des  Stubengelehr- 
ten-Verstandes aufrichtigst  zu  bedauern.  —  Ja,  wenn  wir  nur  jene  Gesetze  von 
Mantineia  des  Näheren  kennen  würden,  deren  Vorti-efflichkeit  mau  so  sehr 
betont !  Aus  Aristoteles  ist  wenig  zu  ersehen :    auch   hilft    uns  der  Umstand  mit 
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Nichten,  dass  iler  Perieget  Pausanias  uns  die  Namen  der  Gesetzgeber  von  Tegea 
—  KroisDS,  Antiphanes.  Tvronidas  und  Pyrias  —  erhalten  hat.  Unter  solchen 
rmständen  können  wir  uns  den  herkömmlichen  Enkomiasten  dieser  arkadischen 
Hauern-Demokratie  dureliaus  nicht  anschliessen.  Polybios  schildert  die  Arkader 
auf  eine  Weise,  welche  uns  über  die  Vortrefflichkeit  der  Demokratie  von  Man- 
tineia  auch  keinen  besonders  ergiebigen  Aulschlnss  geben  dürfte.  „Von  Natur  starken 
Leibes,  muthiger,  gastfrei  und  freundlich  gestimmter  Seele,  wusste  der  Arkader 
durch  Musik,  ohne  deren  Keuntniss  kein  freier  Mami  sein  durfte,  uachtheiligen 
Einflüssen  des  rauhen  Himmels  zu  widerstehen  und  den  Mangel  wissenschaft- 
licher Bildung  zu  ersetzen-  (!).  Dieses  Idyll  mag  noch  heutzutage  viele  alther- 
gebracht denkende  Philologen  begeistern:  die  Staatswissenschaft  des  XIX.  Jahr- 
hunderts verzichtet  auf  solche  Hirtenfreuden  und  denkt  nicht  nur  auf  die  schaaf- 
reich-gastfreunillichen,  bäuerlichen  Flötenspieler,  welche  als  freie  Männer  da  ihr 
cousenatives  Dasein  fristeten  und  dabei  sich  stets  kerngesund  wohlbeleibt  füh- 
len mochten,  sondern  auch  an  die  300,000  Sclaven  —  -pocr-sXäTat  — ,  welche  diese 
arkadischen  Flötensi)iclcr  und  Staatsbürger  mit  dem  unverfälschten  Bauernver- 
stande  altherkömmlicli  geknechtet  mid  recht  conservativ  behandelt  haben  durf- 
ten. —  Hatte  denn  Mantineia  einen  einzigen  Forscher,  einen  einzigen  Denker  von 
Belang  hervorgebracht?  Leukas  —  wo  zu  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges 
das  Akarnanenthum  sowohl  das  achaiisch-argeische,  als  auch  das  neu-korinthische 
Element  längst  absorbirt  hatte  —  bestand  Jahrhimderte  lang  eine  Adelsherrschaft, 
welche  Oligarchie  genannt  und  durch  Gesetze  aufrecht  erhalten  wurde,  welche 
auf  der  einen  Seite  die  Staatsämter  an  einen  Census  knüpften,  anderseits  jedoch 
die  Unveräusserlichkeit  und  Abgeschlossenheit  der  Grundstücke  —  y.Xrjoot  —  der 
Geschlechter  bezweckten.  Nun  wurde  dieses  althergebracht-freche  Kunststück  naiv 
agrarischer  Gesetzgebung  während  des  peloponnesischen  Krieges  durch  eine 
wirthschaftliche  Krise  unhaltbar:  die  Folge  war,  dass  auch  der  Census  abge- 
schafft und  zügellose  Demokratie  eingeführt  wui-de. 

Die  Verfassmig  der  Opuntischen  Lokrer  hat  einen  eigenthüralichen  Zug:  es 
war  eine  Demokratie,  an  deren  Spitze  ein  vom  Volkstag  —  möglicherweise  auf 
Lebenszeit  —  erwählter  einziger  Archon  stand,  dessen  Competenz  jedoch  zu 
Aristoteles"  Zeiten  als  ein  bereits  von  Verfassungswegen  mamiigfaltig  beschi'änk- 
ter  Rechtskreis  erscheint.  Kaum  war  dieser  einzige  Archon  zugleich  von  Amts- 
wegen alleiniger  Strateg,  und  wemi  er  sein  Mandat  als  Archon  nicht  auf  Lebens- 
zeit erhielt :  daiui  haben  wir  ein  Analogon  zu  der  Präsideutenstelle  der  modernen 
Republiken  vor  uns.  Auf  jeden  Fall  stach  die  Verfassmig  der  Opuntischejii 
Lokrer  grell  von  den  massenherrschaftlichen  Demokratien  des  Helleuenthums  ab : 
ob  aber  die  angebliche  sclavenlose  Zeit  dieses  denkwürdigen  Staatswesens  auch 
nur  theilweise  mit  der  demokratischen  Entw'icklungsphase  des  opuntisch-lokrischen 
Verfassungslebens  zusammenfiel  V  Auf  die  Frage  können  wir  keinen  Bescheid. 
Ich  befürchte,  dass  die  Vermuthung,  die  monarchisch-zugespitzte  Organisation 
dieses  Freistaats  hätte  sich  an  eine  völlige  Gleichheit  der  Bevölkeioing  gelehnt, 
kaum  je  diu-ch  neuzuentdeckende  Quellen  gerechtfertigt  werden  dürfte.  Die  erhal- 
tene Literatur  zeigt  nicht  den  anregenden  Sinn  für  das  staatsrechtlich  so  sehr 
auffällige  Moment,  welches  in  dem  erwähnten  Zuge  zu  liegen  scheint. 

Einen  Commentar  zu  der  Staatsorganisation  des  opimtisch-lokrischeu  Gemein- 
wesens dürfte  Epidamnos  liefeni.  Es  war  eine  kerkyraiisch-korinthische  Colonie, 
und  schmachtete  l)is  auf  den  Ausbrach  des  peloponnesischen  Krieges  imter  einer 
Oligarchie  der  Geschlechter.  Das  Volk  hatte  keinen  Zutritt  zu  der  iXta,  sondern 
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mir  die,  welche  als  Adelige  hiezu  berechtigt  waren  —  twv  ev  tw  -o/.tTsJaaTt  — . 
Da  jedoch  das  Volk  —  oi  h-ot  t%  -oli-ii-xz  —  sich  durch  Handel  und  Industrie 
einen  gewissen  Wohlstand  verschafft  hatte,  so  konnte  da  auch  schon  ein  unbe- 
deutender Zufall  die  Vertreibung  dieser  Adelsgeschlechter  herbeiführen.  Ein 
Archon  hatte  den  künftigen  Schwiegen^ater  seines  Sohnes  zu  einer  Geldbusse 
venirtheilt:  da  stellte  sich  der  Beleidigte  an  die  Spitze  der  ausserhalb  der  Ver 
fassung  stehenden  und  vertrieb  die  althergebrachten  Geschlechter,  —  nicht  ohne 
Mühe  —  erst  nach  beträchtlichem  Blutvergiessen.  Diese  vertriebenen  Geschlech- 
ter folgten  dem  Beispiele  des  athenischen  Adels  und  suchten  Hülfe  gegen  ihr 
eigenes  Vaterland  im  Feindeslager.  Ja,  sie  suchten  sogar  Hülfe  bei  allerlei  bar- 
barischen Horden,  stets  geneigt  einen  Raubanfall  auch  im  Bunde  mit  solchen 
Kampfgenossen  vorzunehmen.  Der  Kampf  währte  lange ;  brachte  Vern-üstung 
und  Elend ;  zuletzt  mischten  sich  auch  die  Kerkyraier  ein,  imd  zwar  zu  Gunsten 
der  Geschlechter:  das  Volk  blieb  jedoch  endgiltig  Sieger  und  führte  eine  Demo- 
kratie ein,  deren  Organisation  auf  das  Staatswesen  der  opuntischen  Lokrer 
erinnert.  Statt  der  Phylarchen  imd  der  Geschlechter  —  ßc/uAr;  —  welche  zu  Zei- 
ten der  Oligarchie  sowohl  die  Archonten  als  auch  die  Feldherm  zu  wählen  hat- 
ten, wählten  jetzt  sämmtliche  Staatsbürger  in  den  Volks  tag  vereinigt  einen 
einzigen  Ai-chon  zum  Staatsoberhaupt  und  dieser  —  /jptoc  t^?  oi&txr^^Ew:  —  scheint 
nicht  nur  die  Verwaltung  mit  Vollmacht  geleitet,  sondern  auch  zugleich  die 
Stelle  eines  ^roaTr^yoc  ifoio;  bekleidet  zu  haben.  Also  haben  wir  da  'einen  lebens- 
länglichen Archon  wie  bei  den  opuntischen  Lokiem.  Die  Stelle  bei  Aristoteles, 
deren  Sinn  Tittmann  nicht  entscheiden  zu  können  gesteht,  meine  ich  auf  nach- 
stehende Weise  zu  erklären:  Die  Staatsbeamten  —  ap/.ai  —  waren  verpflichtet 
in  die  Heliaia  zu  gehen,  wemi  über  irgend  einen  Staatsbeamten  abgestimmt 
wurde:  um  da  nöthigenfalls  Aufschlüsse  über  den  betreffenden  Gegenstand  zu 
ertheilen  und  zugleich  um  einem  warnenden  Beispiel  beizupflichten.  Füglich  muss 
ich  noch  bemerken,  dass  sowohl  Tittmami  als  auch  Kortüm  den  EntwickUmgs- 
gang  des  epidamnischen  Verfassungslebens  auf  eine  Weise  darstellen,  welche 
gegen  die  chronologische  Aufeinanderfolge  der  Eininchtungen  augenscheinlich 
verstosst.  Ist  denn  aus  Aristoteles  oder  sonst  aus  irgend  einer  Quelle  herauszu- 
lesen, dass  die  Einrichtung  des  /.Jpio;  -r,^  o'.or/.rjcrew;  der  Einrichtung  der  mehreren 
gleichzeitigen  Aa-chouten  vorangegangen  ist?  Ich  kenne  eine  solche  Stelle  nicht: 
alles  Vorhandene  deutet  auf  das  Gegentheil.  Gilbert  betont  den  -olr-r^i  (II, 
237)  N.  a.  e.  a.  0. 

Boiotien  brachte  innerhalb  der  geschichtlichen  Zeit  so  manche  symmachische 
Gebilde  zu  Stande :  allein  wie  denkwürdig  auch  die  Eim-ichtung  der  vier  Boioter- 
räthe  sein  mochte  —  a.1  -.i---xot(;  ,;&uAa;  -ojv  Bo-m-w  Thukyd.  V,  38  —  welche 
im  Namen  des  Bundes  u.  A.  auch  gesetzgebende  Gewalt  ausübten  —  ä-av  -'o 
■/.Opos  iyo-jii  Ibid.  —  und  an  welche  der  engere  Rath  der  11,  später  7  Boiotarchen, 
also  der  die  vollziehende  Gewalt  ausübenden  Feldherrn  Bericht  zu  erstatten  hatten : 
so  gehört  doch  die  symmachische  Organisation  und  Geschichte  der  Boioter  in 
eine  andere,  viel  spätere  Abtheilung  meines  Werkes  und  ich  muss  mich  hier 
begnügen  meine  Bemerkungen  lediglich  auf  Einrichtungen  zu  beschränken,  welche 
Theben  nicht  als  Vorort  einer  Symmachie.  sondern  als  ein  in  sich  abgeschlosse- 
nes Gemeinwesen  entfaltet  hat.  Obwohl  die  Dichter  Erkleckliches  von  der 
„goldbelehnten  Saat"  —  7-apTwv  ysvo?  ~  von  Thebens  „heiligem  Licht"  u.  s.  w. 
zu  faseln  wissen,  mithin  auf  Erbgeschlechter  hinzielen,  welche  in  der  legendarischen 
Zeit  zuerst  das  Königthum,    sodann  aber  die  höchsten    Aemter    eines  Freistaats 
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innef,'cli»'»t  haben  sollen:  so  deutet  doch  Alles  iu  der  schriftlichen  Ueberlieferun^ 
darauf  hin,  dass  es  in  Theben  schon  lange  vor  der  })ersischen  Lna?ion  mit  deui 
eigentlichen  Adel  als  solchem  aufgeräumt  und  eine  Art  Demokratie  eingerichtet 
wimle,  von  deren  Einrichtungen  jedoch  keine  Nachrichten  auf  uns  gelangt  sind. 
In  Betreff  <ler  Oligarchie,  welche  zur  Zeit  des  Perserzuges  in  Theben 
bestand,  wird  es  durch  die  helleni.'<chen  Gesandten  bei  Thukydidcs  ausdrücklich 
betont,  dass  dieselbe  eine  Al»wcichung  von  der  althergebrachten  Verfassung  sei. 
Auch  über  die  staat.srechtliche  Natur  dieser  Oligarchie  haben  wir  keine  nähere 
Kunde.  (Vgl.  Plut.  Aristid.  c.  18,  Pausan.  IX,  6.)  Wir  wissen  nur,  dass  von  den 
beiden  vornehmen  Thebanern,  welche  ihr  Vaterland  an  die  Perser  verriethen, 
der  eine,  Attaginos  als  nooij-w;  -rfi  oXiYav/(a;  erscheint ;  und  dass  diese 
Oligarchie  von  Thuky<lides  als  eine  ouvaaTcia  oÄiytov  ivopwv  (III,  62)  geschildert 
wird,  mithin  auf  einer  entschieden  genealogischen  Grundlage  beruht  haben 
muss.  Das  Gesetz,  welches  anordnete,  dass  Niemand  ein  Amt  verwalten  dürfe, 
der  sich  nicht  zehn  Jahre  lang  jedem  Gewerbe  entzogen  hat  (Aristot.  Polit, 
III,  3 ;  VI,  4),  erfreute  sich  da  während  der  persischen  Kriege  ganz  sicher 
einer  altgewohnt  unangefochtenen  Geltung  und  blieb  —  wie  es  scheint  — 
unangetastet  durch  die  verschiedenartigsten  Verfassung.sphasen.  Der  Hoch- 
verrath  des  Attaginos  und  Timageuidas  scheint  der  Masse  die  Augen  geöffiiet 
und  allsogleich  nach  dem  Abzug  der  Perser  eine  Demokratie  herbeigeführt 
zu  haben.  Dieselbe  wurde  jedoch  schon  kurz  nach  der  Schlacht  bei  Oino- 
phytai  (80  Olymp)  aufgehoben.  —  In  dem  peloponnesischen  Kriege  (Olymp  89) 
erscheint  Theben  als  ein  Staatswesen,  welches  zwar  von  Thukj  dides  als  ein 
oligarchisches  (V,  13:  aj-ot;  oÄiyai/oj;jivoi:)  genannt,  in  der  geschichtlichen 
Wirklichkeit  jedoch  nicht  sowohl  eine  Herrschaft  der  Vornehmen  und  Keichen 
als  vielmehr  ein  demokratischer  Staat  mit  starker  Kegierung  gewesen  sein 
muss:  die  Behörden  übten  da  einen  grösseren,  weil  weitergehenden  Kechts- 
kreis  aus  als  die  in  Athen,  und  dies  durfte  den  athenischen  Geschichtschreiber 
und  Strategen  Thukydides  zu  einem  derartigen  volksthümlich-naiven  Sprach- 
gebrauche bewogen  haben.  Denn  dass  der  Staat  ein  zu  jener  Zeit  (Schlacht 
bei  Delion)  ein  entschieden  demokratischer  war,  erhellt  aus  der  griechischen 
Geschichte  des  Xenophon.  Es  war  der  Volkstag,  der  über  Krieg  und  Frieden 
entschied  (Hell.  III,  5),  was  sicherlich  nicht  geschehen  wäre,  falls  Theben, 
wie  Thukydides  meint,  eine  Oligarchie  gewesen  wäre.  Dagegen  bemächtigt 
sich  Thebens,  nach  dem  antalkidaisehen  Frieden  eine  ojva^TS'x.  nach  deren 
Wesen  und  Merkmalen  wir  freilich  liei  einer  so  einfältigen  Schriftstellergrösse 
wie  Xeuijphon  (V,  4)  vergebens  nachforschen  würden.  Die  Blüthe  der  theba- 
nischen  Demokratie  erfolgt  erst  später.  Zu  Zeiten  des  Epameinondas  und 
des  Pelopidas,  unter  deren  Anführung  sich  die  thebanischen  Heerschaaren 
wohl  auch  mit  einem  sogar  für  die  athenische  Geschichte  bedeutungsvollen 
Kuhme  bedecken.  Der  Volkstag  übt  jetzt  Hoheitsrechte  aus  nahezu  in  einem 
Umfange  wie  zu  Athen.  Derselbe  entscheidet  nicht  nur  über  Krieg  und 
Frieden,  sondern  greift  auch  in  die  Verwaltung  ein:  der  Volkstag  wählt  die 
Boiotarchen  und  die  Anführer  des  leoo;  Xo/o;,  welche  nicht  nur  Bundesbeamte, 
sondern  wohl  auch  Special-Organe  des  Staats  Theben  sind :  der  Volkstag 
erwählt  den  y.jxim-'oi  ao/wv,  welcher  jedoch  in  den  Jahren,  auf  welche 
Plutarchos  (De  Socrat.  gen.  c.  .30)  Bezug  nehmen  zu  wollen  scheint,  ausgeloost 
wurde.  Dieser  alleinige  Archon  war  der  eigentliche  Vorsteher  der  gesammten 
Verwaltung    und    sein    Mandat    lautete  so  wie  dasjenige  der  Boiotarchen,   auf 
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«ein  Jahr.  Diesen  war  bei  Todesstrafe  verboten  ihr  Feldherrnamt  über  diesen 
Maiidatstermin  hinans  weiter  zu  führen.  Die  Absetzung  des  Ej^ameinondas 
als  Oberbefehlshabers  erfolgte  durch  den  Volkstag ;  wie  dasjenige  Forum 
eigentlich  beschaffen  war,  vor  welchem  Epameinondas  und  seine  Collegen  zur 
Verantwortung  gezogen  wurden,  ist  aus  unseren  Quellen  (Corn.  Nepos  XV, 
7,  5;  Plutarch.  Pelop.  15,  24;  Apophthegm ;  Aelian  Var.  Hist.  XIII,  41; 
Pausan  IX,  14 ;  Diod.  XV,  81)  nicht  zu  ersehen ;  sonst  wurde  die  Gerichts 
barkeit  theils  durch  die  Polemarchen,  denen  auch  ein  Grammateus  beigegeben 
war  (Xenoph.  Hellen.  V,  4;  Plut.  De  Gen.  Socr.  c.  a.  0.),  theils  aber  durch 
eine  Körperschaft  ausgeübt,  als  deren  Mitglieder  einerseits  die  Staatsräthe 
und  anderseits  die  höheren  Staatsbeamten  erscheinen  (Xenoph.  Hell.  VII,  3). 
Ueber  den  Amtskreis  des  Demarchos  und  der  Eilarcheontes,  deren  Xenophon 
und  Plutarchos  erwähnen,  ist  uns  nichts  Genaueres  bekannt. 

Die  thebanische  Demokratie  war  leidenschaftlich,  ungestüm,  wie  uns  Poly- 
bios  (VI,  44)  berichtet ;  die  Rolle,  welche  sich  diese  Massenherrschaft  zu 
Ejiameinondas  Zeiten  errang,  war  wohl  auch  für  die  athenische  Demokratie 
von  hoher  Bedeutung ;  ich  habe  in  dem  I.  Bande  dieses  Werkes  auf  die 
Möglichkeiten  einer  Verjüngung  hingezielt,  welche  der  letzteren  durch  einen 
rechtzeitig  und  ernsthaft  mit  der  thebanischen  Demokratie  eingegangenen 
Bund  in  Aussicht  gestellt  worden  wäre  (vgl.  Schäfer :  „Demosthenes  und 
seine  Zeit"  und  E.  Curtius :  ,,Griech.  Gesch.") ;  gegenwärtig  beschränke  ich 
mich  nur  darauf,  auf  die  pythagoreische  Erziehung  des  Epameinondas  hinzu- 
weisen, als  auf  einen  Beweis  dessen,  dass  die  geistige  Aufklärung  auch  in 
Theben  grössere  Dinge  anzuregen  fähig  war,  als  all'  die  lügenhaften  Sagen 
über  Ahnengrösse  in  einem  nicht  minder  brutalen  als  neblichten  Alterthum. 

Doch  die  pythagoreischen  Gedankenspähne  haben  im  Staatsleben  wohl 
auch  anderweitige  Spuren  hinterlassen ;  meines  Erachtens,  wenigstens,  steht 
die  Errichtung  jener  starken  Amtsgewalt,  welche  Thukydides  der  volksthümlich 
naiven  Terminologie  folgend,  als  eine  Oligarchie  zu  bezeichnen  keinen  Anstand 
nimmt,  nicht  minder  mit  diesen,  auf  achaiische  Befruchtung  hinweisenden, 
pythagoreischen  Gedankenspähnen  in  Verbindung ;  es  ist  derselbe  Staats- 
gedanke, den  wir  in  so  manchen  hellenischen  Gemeinwesen  Unteritaliens 
wiederfinden,  —  also  in  Städten,  welche  einst  den  pythagoreischen  Denkern 
nicht  minder  nahe  lagen  als  den  Organisatoren  der  römischen  Magistratur ! 
(S.  unten.  Ueber  Meneklidas  und  sonstige  Demagogen  von  Theben,  N.  a.  e.  a.  0.) 

Orchomenos  in  Boiotien  erscheint  während  des  peloponnesischen  Krieges 
als  eine  Demokratie,  welche  den  Begriff  einer  unmittelbar  verwaltenden 
Massenherrschaft  noch  augenfälliger  zu  verkörpern  schien,  als  was  immer  für 
eine  Verfassuugsphase  der  Demokratie  von  Athen.  Sogar  die  Auszahlung  der 
Gelder  (Anleihe  des  Phokiers  Eubulos)  wurden  da  durch  Volksbeschlüsse  der 
TiöKig  bewerkstelligt;  auch  ist  es  inschriftlich  beglatibigt,  dass  bei  den  Volks- 
beschlüssen dieses  Volkstags  von  Orchomenos  —  r.olic  —  das  ioo^s  sich  blos 
auf  das  Volk,  und  nicht  zugleich  auch  auf  irgend  einen  Staatsrath  bezieht. 
(Vgl.  Hartel  und  Böckh  C.  J.  II,  398—399.)  —  Thespiai  hatte  angeblich  eine 
Massenherrschaft,  an  deren  Spitze  jedoch  sieben  adelige  Geschlechter  standen 
—  orju.ou/ot  —  welche  noch  zu  Diodoros'  Zeiten  dem  Volke  glauben  zu  machen 
verstanden  haben,  dass  die  Handhabung  der  Staatsgewalt  durch  gewisse 
uralte  Geschlechter  mit  der  Herrschaft  des  Volkes  ganz  gut  verträglich  sei. 
Nicht  umsonst  lag  Thespiai  in  Boiotien     das    Sprüchwörtliche  passt  in  dieser 
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IJcziehunf,'  viel  besser  auf  die  Nachkommen  der  sonst  so  tapferen  AVaflfen- 
irofährten  des  Leonidas  als  auf  Pitane  oder  Akroiphia.  Hatte  doch  diese 
sieben-familienköpfii^e  Demokratie  von  Thespiai  sieh  zu  einer  Staatsweisheit 
erschwungen,  wovon  man  nicht  einmal  im  vor-pythagoreischcn  Theben  träumen 
konnte.  Hier  in  Theben  galt  blos  das  Gewerbe  als  unehrlich  und  zum  Amte 
dis(|ualifizirend :  in  Thespiai  galt  Aehnliches  nicht  nur  vom  Gewerbe,  sondern 
auch  zugleich  vom  —  Ackerbau !  Fürwahr  eine  recht  typische  Verkörperung, 
des  angeblich  so  sehr  ..idealen-'  T/oXr;-Cultes!  —  Gilbert  (H.  61)  ül>ersicht  dies- 
über  die  ■:£iS-;j.c«3JXa-/.c,-. 

Der  Bund  der  Kreter  umfasste  eine  ganze  Menge  von  selbstständigen 
Gemeinwesen.  Die  Vei-fassung  dieses  Bundes  gehört  nicht  hicher,  wohl  aber 
ein  kritischer  Blick  auf  die  Verfassung  dieser  letzteren.  Was  Aristoteles, 
Ephoros.  Polybios  und  Strabon  über  kretensische  Staatseinrichtungen  erzählen, 
mag  sich  nicht  nur  auf  das  (icmeinwesen  der  Lyktier.  si>nderu  wohl  auch  auf 
andere  Glieder  des  Bundes  bezogen  haben.  (Vgl.  Tittmann  a.  a.  0.  p.  413  und 
üncken  Staatsl.  d  Aristot.  11,  377.)  Demokratische  Züge  gibt  es  in  diesen  Ein- 
richtungen in  Hülle  und  Fülle :  doch  ist  das  Ganze  nicht  weniger  denn  eine 
Demokratie.  Die  Kinder  erhalten  in  Kreta  eine  gleiche  Erziehung  von  Staats- 
wegen. <lie  Erwachsenen  speisen  zusammen,  die  Unbemittelten  mitinbegriffen, 
da  in  Kreta  die  Unfähigkeit  zu  den  Syssitien  beitragen  zu  können,  keinen 
Staatsbürger  von  der  Theiluahme  an  diesen  Syssitien  und  zugleich  (wie  in 
Sparta)  von  den  politischen  Kechten  ausgeschlossen  hat :  die  Kosten  dieser 
Syssitien  wurden  nämlich  nicht  durch  Beiträge  der  ..unter  sich  gleichen"  Staats- 
bürger selber,  sondern  von  Staatswegen,  d.  i.  theils  von  den  öffentlichen  Ein- 
künften, theils  durch  Abgaben  der  Perioiken  (Vgl.  Dosiadasi  bestritten.  Das 
klingt  alles  demokratisch :  doch  war  das  Staatsbürgerthum  in  diesen  kretensi- 
schen  Gemeinwesen  selber  nur  ein  enggeschlossener  (dorischer)  KriegsadeU 
welcher  nicht  nur  über  Privatsdaven  (Aphamioten,  Klaroten)  und  über  Staats- 
sdaven  (Mnoiten),  sondern  wohl  auch  über  massenhafte  Perioiken  in  gar  so 
mancher  Hinsicht  wie  ein  wahrhafter  „Herrenstantl-  verfügt :  auf  der  anderen 
Seite  sind  selbst  die  Staatsbürger,  d.  i.  die  sogemeinten  ..Gleichen  unter  den 
Gleichen"'  gar  nicht  gleich  untereinander  im  ernsteren  Sinne  des  Wortes :  die 
E/./.Xr,aia  oder  vielmehr  tSki-  —  umfasst  alle  Staatsbürger :  ihr  Hoheitsrecht 
l>eschränkt  sich  jedoch  darauf,  den  Beschlüssen  der  Geronten  und  der  zehn 
Kosmcu  nachträglich  mitzustimmen  —  l\üf>ia  oojoevö:  ii-riv  (zXX'rj  '^•j^zr.vlrff.'jM  -x 
oö;avTx  -rot;  -'ipojr.  /xi  toi,-  y.rj-jw.i  Arist.  Pol.  II.  p.  1'272.  AVer  sind  aber  die 
Geronten  und  die  Kosmen  ?  Die  Geronten  sind  die  Mitglieder  des  Staatsraths 

—  ,jo-jXt^  —  die  Kosmen  sind  die  Feldherren,  welche  zugleich  oberste  Verwal- 
tungsbeamte.  wenn  nicht  zugleich  Kichter  sind.  ..Zu  Oberbeamten  wählen  die 
Kreter  —  sagt  Ephoros  (Fragm.  64  ed.  Carl  Müll.  Frgm.  Hist.  Graec.)  zehn 
Kosmen:  diese  ziehen  über  die- wichtigsten  Angelegenheiten  die  Geronten  zu 
Ifathe.  In  diese  Staatskörperschaft  —  a-jvsopt&v  —  treten  nur  solche  ein,  welche 
die  Würde  eines  Kosmen  -  -r^c  twv  v.örs'xwt  dc./f,z.  —  bekleidet  hatten  —  >;?«'J- 
;jlh'w.  —  und    wohl    auch    sonst    für   tüchtige    Männer    anerkannt   worden  sind 

—  xai  T2  iXXa  o'jziaot  /p-voucvot."  Worin  die  Dokimasie,  welche  über  diesen  letz- 
teren Punkt  zu  entscheiden  hatte,  recht  eigentlich  bestand,  finden  wir  des 
Näheren  nicht  aufgezeichnet :  wir  wissen  nur,  dass  wenn  auch  die  Kosmen  als 
solche  nur  auf  ein  Jahr  erwählt  wm-den,  als  Geronten  lebenslänglich  bestellt 
und  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  unverantwortlich  wai-en.  Aristoteles  sagt  indes» 
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kurz  und  biiudig-  heraus,  dass  die  Kosmen  nicht  aus  der  ffesauunteu  Staats- 
bürgerschaft, sondern  nur  aus  gewissen  Familien  gewählt  wurden  —  hzcäidx 
ö'o'jx  i^  cuTzm-MW  atpGuvTai  -ü'j;  /.öcjjxou?,  aKk'h.  -cov  ysvwv,  Pol.  II,  10,  1272,  a.  —  Wo 
nun  die  Staatsgewalt  in  erster  Linie  lediglich  durch  blos  gewissen  Familien 
angehörige  Kosmen  und  Gereuten  ausgeübt  wird  von  Verfassungswegen,  kann 
ein  solches  Staatswesen  für  Demokratie  gelten?  Vgl.  Gilbert  Gr.  St.  II,  216— 22fi. 
Über  Gortyn  N.  a.  e.  a.  0. 

Auch  Sparta  hatte  eine  Verfassung  mit  demokratischen  Zügen ;  ja  unter 
der  Tyrannis  des  Nabis  (206 — 192)  konnte  das  gesammte  Staatsljürgerthum 
gewissermassen  für  demokratisch  angesehen  werden,  da  Nabis  die  Ueberreste 
■des  historischen  Adels  getödtet  oder  vertrieben  und  das  Staatsbürgei  thum 
^ich  mit  Sclaven  und  Flüchtlingen  —  theilweise  Verbrecher  —  fremder  Staaten 
ergänzt  hatte.  (Polyb.  XIII,  6 — 8,  u.  s.  w.  Vgl.  Gilbert,  Griech.  Staatsalterth. 
I,  p.  25.)  Doch  während  der  Blüthe  des  spartanischen  Verfassungslebens  ver- 
treten den  demokratischen  Gedanken  nur  einzelne  Einrichtungen,  deren  Trag- 
weite jedoch  durch  den  Rechtskreis  entschieden  adeliger  Elemente  nach  den 
meisten  Seiten  hin  überboten  wird.  Die  leibeigenen  Heloten,  die  unterthänigen 
Perioiken  bilden  nur  eine  buntere  Gliederung  des  Unterbaues  des  eigentlichen 
Staatsbürgerthuiiis  als  die  zu  Athen ;  allein  auch  die  Spartiaten  bildeten  als 
solche  kein  einheitliches  Staatsbürgerthum ;  abgesehen  von  dem  Unterschied, 
der  die  oij.oiot  —  d.  i.  die  spartanisch  erzogenen  und  zu  den  Syssitien  regel- 
mässige  Beiträge    leistenden    Staatsbürger    von    den    sonstigen  Staatsbürgern 

—  ÜTjojjLEtovEi'  —  trennte,  gab  es  da  in  Sparta  einen  scharf  ausgeprägten  histo- 
rischen Adel,  —    -midi   7.dja.\)'o\   — ;    Mitglieder    der    ersten  Staatskörperschaft 

—  yepouata  —  wie  auch  Paidonomen  konnten  nur  Adelige  werden  —  Arist. 
Pol.  II,  9 ;  Plut.  Lyc.  17,  Xenoph.  Aa-/.82atp.oviwv  t:o1i-zIoi.  2,  2  —  Adelige  konnten 
•da  allein  sich  einen  vollrechtlichen  Grundbesitz  occupiren,  den  nicht-adeligen 
Staatsbürgern  wurden  bloss  bestimmte,  gleiche  Ackerstücke  durch  Assigna- 
tionen  von  Staatswegen  bewilligt.  —  Plut.  Lyc.  4 ;  Ages.  26 ;  Apophth.  Lac. 
p.  260,  72;  296,  41;  Ael.  Var.  Hist.  VI,  6;    Xenoph.  a.  a.  0.  Plat.  Alcib.  123. 

—  Vgl.  Heracl.  Pont.  I,  7;  (Frgm.  Hist.  Graec.  II,  211;  vgl.  Gilbert  I,  13; 
Oncken  Staatsl.  d.  Arist.  II,  350).  In  der  That  erhoben  es  schon  die  Könige 
Theopompos  (756  v.  C.)  und  Polydoros  zur  staatsgrundgesetzlichen  Bestimmung, 
dass  —  so  oft  das  Volk  in  der  Apella  —  Volkstag  —  einen  unzweckmässigen 
Beschluss  fasste,  die  Geronten  und  die  Könige  Abwender  sein  sollten.  —  Plut. 
Lyc.   6  :   at  5s  a/.oXtav  o  oa[j.o;  sXoc'o,  ~ouc,  iTpSTJiuysvsa;  zoi  apyayeTa;  «zjroTta-TJpa^  "^il)-^^'- 

—  Da  nun  aber  die  Könige  —  diese  beiden  erblich-lebenslänglichen  (?)  Stra- 
tegen blos  aus  den  Geschlechtern  der  Agiaden  und  der  Eurypontiden  genom- 
men werden  durften,  so  bedeutete  die  erwähnte  staatsgrundgesetzliche  Be- 
stimmung eine  ziemlich  plumpe  Bevormundung  des  gesammten  spartanischen 
Staatswesens  durch  adelige  Elemente,  eine  Bevormundung,  welche  jedweder 
Schöngeisterei  über  die  Vortheile  der  sog.  gemischten  Staatsform  ganz  und  gar 
Hohn  spricht,  zumal  der  Volkstag  der  Spartiaten  —  au  dem  alle  Staatsbürger 
vom  30-ten  Lebensjahre  aufwärts  theilnehmen  durften  —  zwar  Krieg  und 
Frieden  beschliessen,  (Thucyd.  I,  67—87 ;  Xenoph.  Hell.  II,  2,  V,  2,  11,  IV,  6, 
VI,  4;  Plut.  Ages.  6,  Herod.  VII,  149  u.  s.  w .)  —  Feldherren  jedoch  ein  Com- 
mando  übertragen,  die  Geronten,  Ephoren  und  sonstige  Beamte  erwählen,  die 
Freilassung-  von  Heloten  decretiren,  ja  sog-ar  über  Gesetzvorschläge  abstimmen, 
so  wie  auch  ihren  einzelnen  Mitgliedern  das  Wort  geben  derselbe  keineswegs 
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durfte.  Das  Wort  ergreifen  in  dieser  Apella  durften  nur  die  Könige,  die 
Geronten  und  die  Ei)horen :  sonstige  Mitglieder  des  spartanischen  Volkstags 
durften  da  nur  schweigen  und  anstatt  abstimmen,  durften  sie  nur  schreien 
—  Y.'Au'j-j'ji  yäo  ;3or)  zoi  oj  ir/ff;».  —  Ein  ganz  passendes  Hoheitsrecht  (für  ein 
Staatswesen)  wo  man  die  Könige  u.  A.  wohl  auch  dadurch  zu  ehren  meinte, 
dass  man  dem-  seilten  an  den  Staatsmahlen,  —  zwei  Portionen  vorlegte !  (Vgl. 
Aristot.  Polit.  II,  11  :  Thucyd.  I,  67  u.  s.  w.  Vgl.  Gilbert  I,  55.) 

Das  C'oUegium  der  Ejjhoren  war  eine  demokratische  Einrichtung.  Seit 
Asteropos  wurden  die  fünf  Ephoren,  welche  früher  von  den  Königen  ernannt 
wurden  und  ursiirünglich  Marktaufseher  gewesen  zu  sein  scheinen,  durch  das 
Volk  in  der  Apella,  —  d.  i.  durch  siimmtliche  Staatsbürger  vom  30-tcn  Lebens- 
jahre aufwärts  aus  allen  Staatsbürgern  —  Arist.  Pol.  II,  10 :  aYf-so-c  h.  -ivTtov, 
II,  9 :  r.j.H'f-oi-a.i  ix  -xvtwv,  IL  6  :  to  h.  -:o5  orjaoj  eTvxi  -.o-jz  i'io'pojc  —  gewählt. 
Sie  waren  verantwortlich,  indem  sie  Rechenschaft  ablegen  mussten  vor  ihren 
Nachfolgern  —  Arist.  Pol.  11,  9,  Plut.  Ages.  12.  —  Die  Ephoren  waren  die 
bedeutungsvollsten  Executiv-Organc  des  Staats  :  sie  beriefen  den  Volkstag  und 
die  Gerusia,  und  leiteten  die  Berathung  in  denselben ;  sie  waren  verpflichtet 
die  Beschlüsse  der  Apella  und  der  Gerusia,  insbesondere  in  Bezug  auf  die 
internationalen  Angelegenheiten  auszuführen ;  die  Finanzverwaltung  und  der 
Staatsschatz  standen  unter  ihrer  ControUe,  wenn  nicht  imter  ihrer  unmittel- 
baren Leitung :  die  Ephoren  hatten  ein  Aufsichts-  und  Controllsrecht  über 
sämmtliche  Beamten,  sogar  über  die  Könige ;  ja  die  Ephoren  waren  sogar 
befugt  die  Könige  wegen  Staatsvergehen,  bis  zur  gerichtlichen  Entscheidung 
ins  Gefängniss  zu  werfen.  Die  Ephoren  nahmen  von  den  Beamten  die  Kechen- 
schaft  ab ;  sie  konnten  die  Beamten  suspendiren,  ins  Gefängniss  werfen  und 
auf  Capitalstrafe  anklagen.  Alle  C'riminalprocesse  wurden  durch  die  Geronten 
unter  dem  Vorsitz  der  Ephoren  geführt  und  entschieden.  Ausserdem  bildeten 
aber  die  Ephoren  eine  Art  Staatsgerichtshof.  Alle  Monate  leisteten  die  Könige 
vor  ihnen  den  Eid  nach  den  Gesetzen  des  Staats  regieren  zu  wollen,  wogegen 
die  Ephoren  den  Gegeneid  leisteten  unter  dieser  Bedingung  das  Königthum 
unversehrt  aufi-echtzuerhalten.  —  Xenoph.  a.  a.  0 :  15.  7 :  xol  Spy.&u;  es  «Xat/ou 
•y.'X'.x  jjL^vx  — C/tüJVTat  iz^ooo'.  aäv  ■jtz's.o  ttJ;  — oXeoj;,  ßaocAEj;  o'6-£p  lautoy.  6  ok  oy/.os  ii-'. 
TW  jjisv  liaaiXst  xaTa  tüj;  tt)-  — ciÄsoj;  x.c'.u.£v&'jc  voiioy;  ßa'JtX£'J7£iv,  -^  o\  — ciÄEt  saniCioc- 
xojvToc  ix.£{vo'j  cüjTütps'/axTüv  TTjv  ßaac/.eiav  — ape'^Etv.  (Vgl.  Xicol.  Damasc.  Fr.  114 
Frgm.  Eist.  Graec!  ed.  Müll.,  Polyb.  XXIV,  8:  Gilbert  I,  62.)  Alle  neun 
Jahre  konnten  die  Ephoren  die  Könige  ihres  Amtes  bis  zum  Eintreffen  eines 
Oi-akelspruches  von  Delphoi  oder  Olympia  suspendiren,  falls  sie,  die  Ephoren, 
den  Himmel  in  einer  mondlos-klaren  Xacht  beobachtend  eine  Sternschnuppe 
(als  Zeichen  eines  religiösen  Vergehens  der  Könige)  wahrgenommen  hatten. 
Endlich  waren  die  Ephoren  Censoren  des  Sittenlebens ;  sie  traten  ihr  Amt  mit 
dem  Erlassen  des  Befehls  an  die  Staatsbürger  an,  den  „Schnurrbart  zu  scheeren 
und  den  Gesetzen  zu  gehorchen"  —  Plut.  Oleomen.  9 :  xEtpsjfl-ai  -w  u.ua-a.y.a.  xot 
npoii/c'.v  Tut;  voaot:  —  und  während  ihres  Mandats  hatten  die  Ei)horen  die 
Befugniss,  jeden  Staatsbürger  eigenmächtig  zu  liestrafen,  der  sich  einer  ihrer 
Ansicht  nach  unsittlichen  Handlung  schuldig  gemacht  hat  —  Xenoph.  a.  a.  0, 
8,  4  :  i'iopot  O'jx  ixavo\  [aev  clii  !^r,ai0JV,  ov  i'v  IJo'jXwvtx:,  y.üy.o'.  o"iz-:aTTi;v  Tzapx/prjaa. 
Demokratisch  war  auch  die  Einrichtung  der  Xauarchie,  da  der  Admiral  der 
spartanischen  Flotte  —  va-jap/o?  —  ohne  Bezug  auf  Geburt,  mithin  wohl  auch 
aus  der   Mitte   von    nichtadeligcn    Staatsbürgern  —  auf  ein    Jahr  —  gewählt 
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wurde  ;  da  nun  die  Nauarchie  mit  der  Zeit  zu  einer  solchen  Bedeutung-  g-elangte, 
dass  Aristoteles  dieselbe  a/£obv  iTe'pa  ßaatXsta  nennen  konnte  :  so  kann  man  nicht 
umhin  in  Sparta  in  Anbetracht  der  Ephorie  und  der  Nauarchie  ein  Staats- 
wesen zu  erkennen,  welches  abg-csehen  von  den  Vorrechten  des  Adels  —  siehe 
olien  —  ein  demokratisches  genannt  werden  könnte.  Zwar  schien  das  von 
Verfassungsweg-en  geltende  Kecht  der  Ephoren  sich  nicht  vor  den  Königen 
von  ihren  Sitzen  zu  erheben  —  Xenoph.  a.  a.  0.  15,  6 :  v.al  Urj%z,  oi  -av-s; 
u-avicjTavTat  \ja.iikv.  TZAr^v  ouv.  scpooüt  «tto  -wv  ssüf>t/.ojv  otcppwv  (Vgl.  Plut.  Ages.  4;  und 
Praec.  reip.  ger.  21)  —  das  Ueberwiegen  des  demokratischen  Princips  über 
das  adelsherrschaftliche  äusserlich  anzudeuten,  seinem  Wesen  nach  blieb  jedoch 
der  spartanische  Staat  eine  Aristokratie  in  des  Wortes  adelsherrschaftlicher 
Bedeutung,  wenigstens  bis  auf  das  IV.  Jahrhundert  v.  C,  wo  zufolge  des 
Ueberganges  nahezu  aller  den  Königen  zustehenden  Rechte  auf  die  Ephoren, 
Sparta  nahezu  eine  fünfköpfige  -upawk  auf  demokratischer  Grundlage  wurde 
—  Plat.  Legg.  IV,  712  — .  Lysandros  machte  den  Versuch,  das  erbliche  Doppel- 
königthum  —  diesen  ahnenstolzen  Blödsinn  —  durch  ein  Wahlkönigthum  zu 
ersetzen ;  Kinadon  der  Herrschaft  der  Vollbürger  ein  Ende  zu  machen.  Beide 
Versuche  misslangen.  Zweifellos  hätte  ein  denkender  Feldherr  und  Politiker 
von  Lysandros'  Begabung,  falls  er  die  Einrichtung  der  Ephoric  beibehalten 
und  die  Vorrechte  des  Adels  aufgehoben  hätte,  ein  denkwürdiges  Staatswesen 
aus  diesem  Sparta  zu  machen  gewusst ;  für  ein  derartiges  „Lakonenthum"  zu 
schwärmen,  wäre  bei  Weitem  nicht  so  erniedrigend  gewesen,  als  die  Lakonen- 
freundlichkeit  eines  Thukydides,  Sohn  des  Melesias,  oder  die  des  „durch  seine 
Einfalt  grossen"  Xenophon.  Freilich  wäre  Sparta  auch  in  diesem  Falle  ein 
Lagerstaat  geblieben,  ein  Musterstaat  für  Ringthiere  in  Heroen-Gestalt :  denn  das 
Geistesleben  war  kein  verheissenes  Land  für  die  „Nachkommen  des  Herakles" 
und  für  die  Schutzflehenden  derselben.  —  Es  ist  keine  verächtliche  Lehre, 
welche  uns  die  Verfassungsgeschichte  ertheilt.  Aristokratischer,  d.  i.  adels- 
herrschaftlicher Conservativismus  —  mag  er  noch  so  stramm  durch  allerlei 
verfassungsrechtliche  Kniffe  oder  Brutalitäten  disciplinirt  sein  —  muss  an  den 
Schwächen  der  althergebrachten,  blos  wegen  ihren  Stammbaum  bevorrechteten 
Geschlechter  zu  Grunde  gehen,  sobald  ein  solcher  Staat  mit  demokratischen 
Staaten  von  höherer  Geistesbildung  in  eine  stetige  Berührung  kommt.  —  Die 
Ephorie  hatte  sich  in  Sparta  erst  im  V.  Jahrhundert  v.  C.  zu  einer  gar  so 
gewaltigen  staatsrechtlichen  Bedeutung  emporgerungen,  also  zu  einer  Zeit,  wo 
sich  den  Spartanern  einerseits  die  jämmerlichen  Gebrechen  der  beiden  uralten, 
legendarisch  so  sehr  verklärten  Königshäuser  —  Agiaden  sowohl  als  Eurj-ponti- 
den,  —  anderseits  aber  die  stetig  vorschreitenden  Rechtserweiterungen  in  den 
Staatswesen  Athen,  Korinth,  Theben,  Akragas,  Syrakus,  u.  s.  w.  fühlbar  machen 
mussten.  Abhärtende  Schlichtheit  galt  für  die  höchste  Tugend  für  diese  unver- 
gleichlichen menschlichen  Ringthiere  des  Schlachtengewühls ;  ihre  Erziehung, 
die  verfassungsmässige  Massregelung  ihrer  Lebensweise,  —  Alles  war  darauf 
eingerichtet  die  Spartiaten  fern  zu  halten  von  Luxus  und  von  feinerer  Gesit- 
tung. Sie  verschmähten  die  geistige  Bildung  in  dem  Wahne,  nur  die  Rohheit 
wäre  fähig  dem  Vaterlande  jene  enthaltsame  Abhärtung  seiner  Söhne  und 
Töchter  zu  sichern,  welche  nach  spartanischer  Auffassung  zu  einer  glänzenden 
Kriegstüchtigkeit  erforderlich  zu  sein  schien.  Tüchtige  Krieger,  —  das  blieben  sie, 
doch  kein  Volk  machte  sich  so  lächerlieh  durch  seine  Geldgier  und  durch  sein 
Haschen   nach    dem    Flittergold    des    Luxus,  als  eben   diese    hochbewunderten 
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Helden-Kin.^thierc  von  Sparta.  —  &auimt  ihren  nicht  minder  bewunderten  Frauen, 
sobald  fie  zu  Folge  des  Gesetzes  des  Epitadeus  jene  wirthschattliche  Krise 
durehgamacht  hatten,  welche  den  gesammten  Grundl^esitz  durch  Scheinkauf  in 
die  Hände  einiger  weniger  Familien  gespielt  hatte.  Als  Agis  III  zur  Kegierung 
gelangte,  waren  nur  noch  100  gi-undbesitzende  Spartiaten  vorhanden,  ja  schon 
zur  Zeit  des  Aristoteles  lag  bereits  ^1-  des  gesammten  Grundbesitzes  in  den 
Händen  der  Frauen;  am  höchsten  war  dieser  lächerliche  Spartiateu-Luxus  in 
den  Jahren  309—265  v.  C.  (Athen.,  Deipnosoph.  IV,  142.  B.  Vgl.  Gilbert  I,  24). 
Bestechlich  in  <les  Wortes  anstössigster  Weise  waren  übrigens  diese  Helden- 
Kingthiere  trotz  ihrer  ,,al)härtenden  Schlichtheit''  schon  zu  früheren  Zeiten :  dass 
sie  aber  stets  auch  unmenschlich  blieben,  heldenmüthigst-getreu  zu  ihrem  alther- 
gebrachten couservativen  Sinn  :  dies  erhält  durch  ihre  /.fvu-TE-a  eine  Beleuchtung, 
welche  beredter  spricht  als  alle  antilakonischen  Parteiredner  von  Athen.  Sie  hat- 
ten —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  —  während  des  peloponnesischen  Krieges 
2000  Heloten,  welche  wegen  ihrer  kriegstüchtigen  Verdienste  um  das  Vater- 
land von  Staatswegen  für  fi-ei  erklärt  worden  waren,  auf  die  haarstreul>endste 
Weise  allsogleich  darauf  wiederum  von  Staatswegen  umbringen  lassen  —  Thucyd. 
IV,  80,  Diodor.  XII,  76  —  die  /.oj— c:a  diente  überhaupt  dazu,  die  Ei-mordungen 
von  Heloten  formell  von  jedweder  Blutschuld  fernzuhalten.  (Plut.  Lyc.  28  — 
Plat.  Legg.  I.  63B.  Vgl.  Gilbert  I.  34.)  Auch  hing  es  —  wie  allgemein  bekannt  — 
nicht  von  den  Eltern,  sondern  von  der  Entscheidung  der  Aeltesten  der  Phyle 
al».  ob  der  neugeborne  Knabe  aufgezogen  oder  aber  als  untauglich  in  einer 
Schlucht  des  Taygetos  —  'X-oM-v.  —  ausgesetzt  werde.  Nehmen  wir  den 
erbärmlichen  Aberglauben,  den  niedrigen  Grad  von  Geistesbildung,  den  diese 
ewig  würdigen  Kampfgenossen  und  Mitbürger  des  gar  so  sehr  heldenmüthig- 
conservativen  Amompharetos  stets  an  den  Tag  gelegt  hatten  und  wir  werden 

—  abgesehen  von  der  angeblich  geschundenen  Haut  des  Philosophen  Phere- 
kydes  —  den  wahren  Werth  all'  jener  antiken  Grössen  des  Nähereu  kennen 
lernen,  welche  sieh  auf  der  Rednerbühne  oder  in  der  Literatur  so  hochtrabend 
für  ein  solches  Staatswesen  erwärmt  haben  I 

Miletos  —  diese  einst  so  üppige  Handelsstadt  der  daneben  wohl  auch 
Ackerbau  und  Gewerbe,  insbesondre  Weberei  ti-eibendeu  Jonier  —  war  allem 
Anscheine  nach  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  eine 
Demokratie.  Im  Jahre  564  v.  C.  finden  wir  da  die  Tyrannis  des  Thrasybulos, 
zur  Zeit  des  Dareios  Hystaspis  die  des  Histiaios  (Polyaen.  VI.  47 :  Herod.  V, 
28  fgg.i.  Histiaios  verzichtete  jedoch  auf  die  Tyrannis  und  führte,  wie  sich 
Herodotos  ausdrückt,  '"cjovoa-r,  ein.  Möge  man  ja  nicht  glauben,  die  Rechts- 
gleichheit der  milesischen  Staatsbürger  sei  erst  ein  Geschenk  des  Histiaios 
gewesen:  Herodotos  bedient  sich  dieses  Ausdrucks  (V,  37)  blos  weil  er  den 
Ausdruck  Demokratie  überhaupt  noch  nicht  gebraucht.  Diese  Demokratie 
scheint  jedoch  keine  unmittelbar  selbst  verwaltende  Massenherrschaft  gewesen 
zu  sein:  die  jährlich  gewählten  Oberbeamten  — -.oj^ivctc  —  hatten  einen  bedeu- 
tenden Machtkreis  —  Aristot.  Polit.  V,  4 :  -oXÄwv  v  "-'•a^  asYiXtov  /.Jp'.o:  b  -pj-ravij 

—  und  missbrauchten  diesen  so  sehr,  dass  ein  Bürgerkrieg  entbrannte,  —  nicht 
unter  Demokraten  und  Oligarchen  wie  Kortüm  meint,  sondern  unter  Ackerbauern 
und  Handwerkern  einerseits  und  den  Seehandel  treibenden  reichen  Kaufleuten 
andererseits  (/ctooai/a  und  -lv/-iz  hiessen  die  leitenden  Clubs  der  beiden 
Parteien).  Die  seehändlerischen  Grosskaufleute  siegten :  sie  organisirt  ni  nun 
die  Staatsgewalt  nach    ihrem    ureigensten  Geschmack:    ..oligarchisch"  zwar  — 
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da  sie  die  Executivg'ewalt    iu    die  Hände  von  wenig-en    Organen    niederlegten 

—  und  dennoch  nicht  auf  Grundlage  der  „vornehmen  Geburt',  da  wir  von 
dem  Vorhandensein  von  uralten  Geschlechtern  so  gut  wie  Nichts  vernehmen. 
Die  nun  bestellten  Executiv-Organe  —  wenn  nicht  wohl  auch  die  Mitglieder 
des  Staatsraths  —  bestiegen  die  Schiffe  und,  um  nicht  gestört  zu  werden, 
durch  irgend  einen  Volkshaufen  oder  auch  nur  durch  Zusammenrottungen  des 
Marktes,  berathschlagten   sich  und  fassteu  ihre  Beschlüsse  so  auf  dem. Wasser 

—  icivauTai  —  Arist.  Pol.  V,  4;  Plut.  Quaest.  Graec.  32.  —  Die  Partei  der 
Ackerbauer  und  der  Handwerker  machten  verschiedene  Versuche  diese  Herr- 
schaft abzuschütteln :  nach  langwierigen  Fehden  wurde  endlich  um  das  Jahr 
506  V.  C.  dem  Streite  durch  schiedrichterliche  Vermittlung  der  Parier  ein 
Ende  gemacht.  Wir  wissen  nicht,  welche  Staatsform  auf  Grund  dieser  schieds- 
richterlichen Vermittlung  nun  in  Miletos  eingeführt  wurde :  doch  steht  es  fest, 
dass  bis  auf  den  Zug  des  Lysandros  und  des  Kallikratidas,  auch  während  des 
peloponnesischen  Kriegs  eine  Demokratie  daselbst  obwalten  luusste,  da  Xeno- 
phon  über  eine  Debatte  auf  dem  Volkstag  über  eine  Geldbewilligung  berichtet 

—  Hell.  I,  6,  8,  12  —  und  auch  Diodoros  (XHI,  104),  Plutarchos  (Lys.  c.  8,  19) 
und  Polyainos  (I,  45)  die  Oligarchie  als  eine  durch  Lysandros  wiedereinge- 
führte Staatsform  von  Miletos  betonen  oder  doch  durchblicken  lassen.  Wir 
kennen  weder  die  Organisation  dieser  vor-lysandrischen  Demokratie,  noch  die 
der  durch  Lysandros  eingeführten  Oligarchie  des  Näheren ;  aus  den  Schollen 
zu  den  'l-rra;  des  Aristophanes  geht  hervor,  dass  die  Demokratie  von  Miletos 
den  Ostrakismos  eben  so  g'ut  kannte,  wie  die  athenische ;  was  aber  die  Natur 
der  durch  Lysandros  eingeführten  Oligarchie  anbelangt,  können  wir  getrost 
annehmen,  dass  dies  nicht  sowohl  eine  Oligarchie  im  Sinne  des  Aristoteles, 
d.  i.  eine  Herrschaft  der  vornehmen  Reichen  in  ihrem  eigenen  Standesinteresse, 
als  vielmehr  eine  Oligarchie  im  Sinne  der  durch  Thukydides  volksthümlich 
sogenannten  Thebanischen  gewesen  sein  durfte.  Zweifellos  legte  Lysandros 
die  Regierung  in  den  meisten  eroberten  Städten  in  die  Hand  einiger  weniger 
lakonisch  gesinnten  Männer  nieder  —  vergl.  owos/.ap/t'a'.  —  dass  aber  der 
Emporkömmling  Lysandros  dabei  auf  den  adeligen  Stammbaum  dieser  seiner 
zu  Oberbeamten  eingesetzten  Vertrauensmänner  ein  Gewicht  gelegt  hätte, 
wird  nirgends  beurkundet.  (Gilbert  sagt  hierüber  kein  Wort  IL  140).  (Vergl. 
Dittenberger  170;  240;    Corp.  J.  Gr.  2852.) 

Alles  in  Allem  war  Miletos  ein  glanzvoller  Brennpunkt  des  Griechenlebens 
und  zwar  schon  zu  einer  Zeit  wo  Athen  noch  kaum  eine  Bedeutung  für  die 
Zukunft  des  europaeischen  Geisteslebens  hatte ;  wie  ich  bereits  in  meinem 
ersten  Bande  betont  habe,  blühte  schon  die  ionische  Naturphilosophie  hoch 
in  Miletos  empor,  als  noch  Athen  weder  einen  Geschichtsschreiber,  noch 
aber  auch  einen  sonstigen  Schriftsteller,  von  Bedeutung  aufzuweisen  hatte.  — 
Die  Schüler  des  Thaies  und  die  Diadoehen  derselben  verkündeten  schon  die 
berühmtesten  kosmologischen  Systeme,  um  von  den  milesischen  Geschichts- 
schreibern wie  Hekataios  u.  s.  w.  zu  schweigen,  als  die  Gebildetsten  unter 
den  Athenern  sich  noch  kaum  über  die  Weltansicht  des  Homeros  und  des 
Hesiodos  emporgeschwungen  haben  mochten.  Miletos  eröffnet  eigentlich  die 
Aera  einer  höheren  geistigen  Lebens  im  griechischen  Alterthum ;  wie  Schade, 
dass  wir  —  in  Ermangelung  der  diesbezüglichen  Angaben  —  die  Verfassungs- 
gesehichte  dieses  so  sehr  denkwürdigen  Staatswesens  nicht  mehr  eingehend 
verfolgen  können ! 
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Die  Stadt,  welche  nebst  den  weltbcviihnitcu  'fuaizo;  auch  einen  Hippo- 
damos  geboren  und  erzogen,  dies;c  Stadt  musste  sicherlich  wohl  auch  i)olitische 
Denker  erzogen  haben.  Wie  lehrreich  wäre  es  für  uns,  die  uns  jetzt  mit  den 
einseitigen  ,,politischcn"  Schriftstellern  Athens  vor  Aristoteles  zufrieden  geben 
müssen,  —  wie  lehrreich  wäre  es  nun  für  uns  in  den  Werken  der  Politiker 
von  !Milct  blättern  zu  köinien  !  Eines  ist,  indess,  auch  so  gewiss :  die  Gedanken- 
freiheit, welche  der  Staat  Miletos  allen  diesen  epochalen  Denkern  nothwendiger- 
weise  gewähren  musste, —  sonst  hätten  ja  die  ionischen  Xaturphil()soi)hen  nicht 
Generationen  hindurch  ihre  Lehrthätigkeit  und  ihr  Schriftstellerthum  auf  eine 
so  befruchtende  und  weittragende  Weise  liewerkstelligen  können.  —  diese 
Gedankenfreiheit  war  zu  Miletos  nie  die  Frucht  einer  Adelsherrschaft ;  die- 
selbe war  theilweise  das  Attribut  einer  Demokratie,  welche  durch  eine  starke 
Regierung  aufgeklärter  Prytanen  gelenkt  und  von  den  Gefahren  einer  pfaffen- 
dienstlich brutalen,  abevgläubigen  Masscnherrschaft  bewahrt  wurde,  theilweise 
war  CS  aber  das  culturpolitische  Verdienst  aufgeklärter  Tyrannen,  welche 
den  epochalen  Denkern  —  so  wie  die  Tyrannen  von  Samos  —  eine  freund- 
schaftliche Zuvorkommenheit  oder  doch  eine  wohlwollende  Nachsicht  entgegen- 
trugen. (Vgl.  Köth,  Gesch.  d.  abenl.  Philos.  II,  a.  m.  S.  Über  den  geschäfts- 
führenden  Ausschuss  —  i-i-j-Ä-M  —  der  ,3&-ja7;  so  wie  über  die  f,^^r/xi'JO'.  i-\  -:i^' 
(pjXaxTj  s.  Gilbert  III,  140.) 

Klazomenai,  die  Vaterstadt  des  Anaxagoras  war  in  älterer  Zeit  eine 
Demokratie,  wie  dies  aus  dem  Volksbeschlusse  wegen  Ei-hebuug  einer  Anleihe 
an  Oehl,  dessen  die  jjseudo-aristotelische  Ot/.ovoa'./.i  erwähnt,  ersichtlich  ist.  — 
Ueber  die  Stellung,  welche  diese  Demokratie  von  Klazomenai  der  Gedanken- 
freiheit gegenüber  einnahm,  haben  wir  keine  Nachrichten ;  doch  darüber,  dass 
hier  oder  inLamp.sakos  die  Naturphilosophen  während  derBlüthezeit  der  ionischen 
Schule  princii)iellen  Verfolgungen  ausgesetzt  gewesen  wären,  findet  sich  in 
unseren  Quellen  nicht  die  leiseste  Spur.  Wenn  Xenophanes  sich  in  Kolophon 
—  seine  Geburtsstadt  —  nicht  heimlich  fühlen  konnte:  so  ist  dies  nicht  sowohl 
der  demokratischen  Verfassung,  da  Kolophon  eine  solche  erst  zu  Zeiten  der 
athenischen  Symmachie  zu  Staude  brachte,  zuzuschreiben,  als  vielmehr  jener 
Plutokratie,  welche  sich  da  bis  zum  Ausgange  des  Krieges  mit  dem  Lyder- 
König  Gyges  breit  gemacht  hatte  —  Arist.  Polit.  IV,  3 :  oüt'  iv  o;  -Xo-J^to! 
c'.'x  z'o  xaT«  TiXfjiSoc  •jTzzf/iyevj,  of/aoc,  oiov  Iv  KoXoa^wvt  ~o  na/.stöv.  l/.v.  väo  izcV.Tr,VTO 
!j.x-/päv  o'jiItj  ot  -'/.zio'jz,  7:p\v  vsvsTÖ'a;  -bv  -oXc;j.ov  tov  -cb;  A-jooJ,-.  —  Ich  nenne  dies 
nicht  darum  eine  Plutokratie,  weil  die  Mehrzahl  der  Staatslnirger,  wie  Aristo- 
teles meldet,  aus  „reichen  Leuten-'  —  -Xü-Jaio!  bestand,  sondern  ich  nenne  das 
eine  Plutokratie,  weil  aus  der  Mitte  dieser  Mehrheit  die  allerreiehsten  Tausend 
zur  Ausübung  der  Staatsgewalt  bestellt  waren,  wie  dies  aus  dem  Lehrgedichte 
des  Xcnoi)hancs  —  nicht  -ec\  /.-iicm,-  K&Xo'iwvoc  (Kortüm\  sondern  Uioi  '^Jasws  — 
erhellt.  Um  Olymp.  87.  wiithete  ein  Parteikampf  in  Kolophon  :  die  Demokraten 
flüchteten  sich  nach  Notion  (Vgl.  Arist.  Polit.  V,  3),  die  Oligarchen  blieben 
in  Kolophon,  und  zwar  unter  persicher  Beschirmung.  Aristoteles  rechnet  wohl 
auch  Notion  zu  jenen  Gemeinwesen,  in  welchen  die  Reichen  die  Mehrheit 
bildeten :  bezieht  sich  diese  seine  Bemerkung  auf  Zeiten  nach  der  eben 
erwähnten  Auswanderung :  so  kann  die  demokratische  Partei  von  Kolophon 
nicht  als  „eine  Partei  der  Armen'"  aufgefasst  werden :  war  es  also  die  Geburt, 
welche  die  beiden  Parteien  getrennt  hatte  ?  Auch  dies  dünkt  mir  nicht  wahr- 
scheinlich.   Allem  Anscheine  nach  handelte  es  sich  da  blos  um  die  Einführung 
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einer  Srjjj.o/'.GaTia  rjy.rjor.az,  nach  athenischem  Muster,  der  sich  die  Anhänger  des 
lOüO-er  I?eg-iments  auf  Leben  und  Tod  widersetzten.  (Vgl.  Gilbert  II,  144— 5.j 
Ephesos  war  bereits  im  sechsten  Jahrhundert  v.  V.  ein  Verfassungsstaat 
mit  einer  ziemlich  langen  Vergangenheit.  Zweifellos  war  da  seit  dem  Sturze 
des  Königthums  eine  Adelsherrschaft,  der  erst  um  560  v.  C.  Aristarchos  von 
Athen  durch  seine  Tyrannis  ein  Ende  machte ;  denn  die  Herrschaft  des 
-'./.ooTaTo;  -upavvo?,  nu^-aydpa?  'EcpsTto?  scheint  (vor  Kyros'  Zeiten)  keine  fest- 
gewurzelte gewesen  zu  sein  (Vgl.  Aristot.  Polit.  V,  5).  Diese  Adelsherrschaft 
war  zuerst  die  /j  "wv  Ba-jcXtowv  zaAo'jfis'vcov  oco/t]  —  also  die  der  Nachkommen 
der  Könige ;  mit  der  Zeit  dürfte  sich  daraus  die  yepou^ta  -/aTaYpa'ioas'v/),  deren 
Strabon  (XIV,  1)  erwähnt,  entwickelt  ha])en,  wozu  dann  vielleict  noch  später 
die  i-iy.Xrj-ot  dahinkamen,  so  dass  zu  jener  Zeit,  von  welcher  Strabon  spricht, 
Senat  und  dieser  Ausschuss  (wenn  nicht  von  Senatswegen  bestellte  Vertrauens- 
männer) die  gesammte  Verwaltung  des  Staats  Ephesos  in  die  Hände  bekamen. 
Strabon  sagt  ja  ausdrücklich  von  diesen  beiden  Staatskörperschaften,  dass  sie 
o'.toxo-jv  -avTa,  und  was  dieser  Hellene  sagt,  das  pflegt  nicht  unbegründet  zu  sein! 
Ein  Volkstag  muss,  trotz  dieser  Züge  einer  scharf  ausgeprägten  Adelsherr- 
schaft, dennoch  schon  zur  Epoche  des  Wiederaufbaues  des  durch  Herostratos 
angezündeten  Arterais-Tempels  vorhanden  gewesen  sein :  denn  Strabon  weiset 
ja  —  gestüzt  auf  Artemidoros  —  dem  Tauromenitcn  Timaios  gegenüber  aus- 
drücklich auf  die  -ä  Ycwrj&svTa  70T£  'irjSijaaTa  hin,  und  ein  Strabon  hätte  sich 
eines  solchen  Ausdrucks  sicherlich  nicht  bedient,  wenn  es  sich  blos  um 
Senatsbeschlüsse  gehandelt  haben  würde.  Uebrigeus  bezeugen  die  Fragmente 
des  grossen  Ephesiers  Herakleitos  (500  v.  C.)  bei  Weitem  beredter  das  Vor- 
handensein eines  Volkstags  in  seiner  Geburtstadt :  Diog.  Laert.  IX ;  2  : 
;j.a/ STÖ'at  y&f,  tov  o7j[j.ov  (sie)  u-sp  vd'j.o'j  oV.coc  u-kp  tsi/soc.  Wo  sollte  aber  der 
Demos  dies  thun,  wenn  nicht  auf  dem  Volkstag  ?  Auch  hätte  sich  dieser 
mei'kwürdige  Philosoph  kaum  so  bitter  über  -b  -a/jS-o!;  ö-vouv  -/.ot  aXoyt^Tov  (Procl. 
in  Plat.  Alcib.  p.  255)  aussgelassen,  wenn  der  Demos  überhaupt  keine  politi- 
schen Rechte  in  Ephesos  schon  zu  seiner  Zeit  ausgeübt  hätte !  (lieber  Hermo- 
doros,  vgl.  Strab.  XIV,  1 ;  Roth  u.  Zeller  a.  b.  St.)  Schade,  dass  wir  die 
Schriften  des  Ephesiers  Alexandros  6  Au/ voc,  —  o;  xat  s-oÄtTcJjaTo  Strab.  a.  a.  0.  — 
nicht  erhalten  haben,  sonst  würden  wir  die  Verfassungsgeschichte  dieses  ephe- 
sischen  Staatswesens  des  Näheren  betrachten  können.  —  Die  austössigen 
Vorrechte  indess,  welche  die  Basiliden  noch  zu  Zeiten  Strabons  inne  hatten 
—  königlicher  Purpur,  Proedrie  der  Richter  (Vgl.  Achilles  Tatius  Erotika 
p.  447  Jahn)  und  bei  festliehen  Spielen  —  -^v  Z\  -m  [ia^tXtzou  y/vso?  xal  -;ä?  plv 
'^&vr/.ac  ioiV.a^E  oiV.a;,  —  diese  Vorrechte  der  Basiliden,  so  wie  die  Besetzung 
der  ycpo'jffLa  7.?.-aypa-.po;j.£vrj  aus  den  adeligen  Geschlechtern  —  diese  Züge  sind 
an  sich  lehrreich  für  uns  in  des  Wortes  ernsthaftester  Bedeutung :  denn  diese 
Züge  erscheinen  in  Verbindung  mit  einem  Demos  —  oi^ao;  oder  -€uz,  —  auf 
dem  Volkstag  nicht  nur  als  Exponenten  der  Möglichkeit  des  Vorhandenseins 
einer  Adelsherrschaft  im  antiken  Staatsleben  neben  oder  vielmehr  trotz  des 
Vorhandenseins  eines  Volkstags,  sondern  beleuchten  zugleich  die  massen- 
herrschaftliche Maske,  unter  welcher  sich  eine  Aristokratie  (der  Geburt)  im 
antiken  Staatsleben  zu  verstecken  pflegte.  Diese  Organisation  des  Staats 
Ephesos  gibt  uns  den  Fingerzeig,  wie  vorsichtig  wir  die  aristotelische  Lehre 
über  Oligarchie  und  Aristokratie  aufzunehmen  haben.  Was  wir  über  -pu-ivstc, 
aua|:ou/.o:,  -apsopoi,   c'-iyv-Lij.ovE:  und  Über  den  ypa;j.|j.a-£J:,   sowie   Über  die   ^TpaTriyol 
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von  Ephesos  erfahren,  ist  zu  fragmentai'isch,  als  dass  wir  hierauf  die  ephesi- 
schen  Behörden  reconstruiren  Ivünnten.  —  Herostratos,  der  den  Artemis- 
Tempel  in  lirand  gesteckt  hatte,  war  der  Sprosse  eines  uralt-verklärten 
Geschlechts  und  war  ein  Zögling  der  erwähnten  maskirten  Adelsherrschaft. 
(S.  Gilbert  II,  148.) 

Eine  ähnliche  massenherrschaftlich  maskirte  Adelsherrschaft  finden  wir  in 
Skepsis  (Mysien),  wo  —  wie  Strabon  berichtet  (XIII,  I,  128)  —  trotz  der 
sogenannten  Demokratie,  welche  eingeführt  wurde,  nachdem  die  Skepsier 
iMtÄrjaiotc  ajv£-oXi-:£'J9-r,5av  auToTc  zal  or^aoziaTizw,-  wxo'jv,  die  Nachkommen  der 
königlichen  Geschlechter  dennoch  Könige  genannt  wurden  und  stets  gewisser 
Aemter  und  Vorrechte  theilhaftig  waren  —  ot  o''kzo  roj  ^svou;  ojoev  tj-tov  ixaXoüv-ro 
,'jaijiXEi:,  l/ov-sc,  Tivac  -tai;. —  ^lir  scheint,  der  nicht  minder  gelehrte  als  scharf- 
sichtige Strabon  l)edient  sich  dieses  Ausdrnck.s  or,ij.&xpT:y.w;  dJzojv  um  eben 
diese  massenherrschaftliche  Maske  anzudeuten.  Gilltert  II,  schweigt. 

Herakleia  in  Bithynieu  hatte  eine  Verfassungsgeschichte,  welche  Aristoteles 
nicht  nach  allen  Seiten  gewürdigt  zu  haben  scheint.  Er  gedenkt  zwar  jener 
Verfassungsänderung,  welche  durch  den  allzu  grossen  Antheil  des  Volkes  an 
der  von  der  sonstigen  Staatsverwaltung  völlig  getrennten  richterlichen  Gewalt 
hervorgerufen  wurde  (Polit.  V),  doch  er  bespricht  die  Volksbeschlüsse  über 
Verfassungsreform  anlässlich  eines  Attentats  der  lleicheu  gegen  das  Volk 
nicht,  deren  Spuren  wir  bei  Aineias  Poliorketes  finden  (c.  11).  —  Phokaia 
war,  wie  aus  Livius  ersichtlich  (XXXVIII,  9)  um  die  147  Olympiade 
Demokratie,  wo  ein  Volkstag  als  über  Krieg  und  Frieden  entscheidend,  sowie 
ein  Staatsrath  sich  bemerkbar  machen :  doch  scheint  der  Kechtskreis  des 
Vt)lkstags  und  des  Staatsraths  nach  gewissen  Seiten  hin  beschränkt  gewesen 
zu  sein  durch  den  Rechtskreis  einer  starken  Kcgicrung :  in  der  That  meldet 
auch  Polybios  (XXI.  4),  dass  die  Gesandten  durch  die  Oberbeamten  abge- 
schickt wurden.   Vgl.  Gilbert  II,  a.  b.  St. 

Samos  verdient  den  Ehrennamen,  den  ihm  Herodotos  ertheilt,  indem  er 
diesen  Staat  -o'/lwi  -ijcwv  -pw-r,  nennet  (III.  l.'JO)  :  freilich  von  einem  Gesichts- 
punkte aus  l)etrachtet,  woA'on  dieser  schwatzhafte  Brabeut  kaum  eine  Ahnung 
haben  mochte :  der  grosse  Lehrmeister  der  weissen  Menschenrace,  Pythagoras, 
der  die  Ergebnisse  der  Mathematik  so  wie  der  Astronomie,  den  durch  Jahr- 
tausende hindurch  angehäuften  Wissensschätzen  Aegyptens  und  Babylonieus 
entlehnend  dieselben  in  seiner  Schule  noch  weiter  entwickelte  und  das  helio- 
kentrische  System  in  der  Theorie  nahezu  erreichte  (wenn  er  dieselbe  nicht 
schon  wirklich  sich  errang),  —  Pythagoras,  der  den  Griechen  nicht  nur  die  Optik, 
Akustik  und  die  Harmonielehre  entdeckte,  sondern  wohl  auch  die  Lehren  einer 
erhabenen  Ethik  und  auf  Grundlage  derselben  eine  Politik  der  C'ultur  und  des 
Fortschritts  eröffnet  hatte  (über  HegeFs  unwissendes  Apoi)hthegma  s.  oben 
Band  I,  Einleitung).  —  Pythagoras,  der  durch  seinen  Bund  in  Unteritalien  und 
auf  Sikelien  das  öffentliche  Leben  der  griechischen  Kolonien  schwungvollst 
befruchtete,  —  dieser  grosse  Lehrmeister  der  Griechen  und  hiedurch  mittelbar 
zugleich  der  gesammten  weissen  Menschenrace  erblickte  das  Licht  auf  Samos. 
(Vgl.  Kleanthes  D.  L.  a.  b.  St.)  Es  war  da  eine  hall)  hellenische,  halb  karische 
Grossstadt,  „reich  durch  Schiffahrt  und  Handel",  berühmt  durch  seine  mächtige 
Flotte,  wie  durch  seinen  grossartigen  Heratemi)el  und  durch  seine  sonstigen 
Prachtbauten ;  ein  Emporion  des  aegyptischen  Seehandels  und  eine  Verschleis- 
serin  griechischer,  in  Aegypten  ausgebildeter  Künstler.  Pythagoras  wurde  hier 
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geboren  (569  v.  C),  also  gleichzeitig  einerseits  mit  der  Epoche  des  Tyrannis 
des  älteren  Polykrates  und  mit  dem  Regierungsautritte  des  ohne  Ahnen  empor- 
gekommenen Oriechenfreundes  auf  dem  aegyptischen  Throne,  Amasis,  der  den 
griechischen  Miethtrupi)en  sogar  in  seiner  nächsten  Nähe,  ,,in  der  Burgstadt 
von  Memphis  einräumte"  (Köth  II,  295).  Pythagoras'  Jugend  fiel  —  wie  Roth 
richtig  bemerkt  —  „in  eine  sehr  glänzende  Cultur-Epoche  seiner  Vaterstadt'. 
Unter  der  Tyrannis  des  älteren  Polykrates  war  Samos  ein  bedeutender  Brenn- 
punkt hellenischer  Geistesbildung;  Polykrates  war  ein  Freund  und  Gönner 
der  Gelehrten  und  dass  er  die  Wissenschaft  wirklich  liebte,  beurkundete  er 
nicht  sowohl  durch  Schmausereien  gelehrter  Färbung,  als  durch  Gründung 
einer  berühmten  grossen  Bibliothek.  Pythagoras  hatte  also  keinen  Grund  diese 
Tyrannis  als  eine  etwa  die  Gedankenfreiheit  knechtende  Zwingherrschaft  zu 
fliehen ;  wenn  er  schon  mit  18  Jahren  auf  Studienreisen  ging,  so  gab  ihm 
hiezu  in  erster  Linie  sein  Wissensdrang  die  Anspornung.  Was  da  Aristoteles 
über  den  alleinigen  Zweck  der  grossartigen  öffentlichen  Bauten  des  Polykrates 
sagt  —  Polit.  VIII,  11,  1313,  6:  zoi  twv  -Ep\  Saj^ov  spy«  IIoXuy.paTeta,  Tzbna.  yap 
TauTa  SüvaTa  -auTOv,  a^yoXiav  -/.ai  -sviav  (!)  ToJv  ipyouivwv  —  dies  ist  nur  eine  Hypo- 
these, wie  auch  der  Bericht  des  Aristoxenos,  Pythagoras  habe  sich  vor  dem 
Drucke  der  Tyrannis  des  Polykrates  ins  Ausland  geflüchtet,  blos  eine  Hypo- 
these dieses  sonst  so  tüchtigen,  pythagoreisch  unterrichteten  Peripatetikers  ist. 
In  der  That  deutet  auch  Nichts  darauf,  dass  Polykrates,  insbesondere  der 
Aeltere  eine  die  Gedankenfreiheit,  wie  überhaupt  die  persönliche  Freiheit 
erdrückende  Zwingherrschaft  hätte  ausüben  müssen,  um  sich  au  der  Spitze 
des  samischen  Staatswesens  erhalten  zu  können.  Nach  dem  Sturze  des  König- 
thums  —  nach  Ermordung  des  Königs  Demoteles,  kamen  nicht  etwa  sacral-legen- 
darisch  verklärte  Geschlechter  auf  die  Oberfläche  um  eine  Adelsherrschaft  zu 
gründen:  nein  solche  „Geschlechter"  vermochten  sich  auf  Samos,  in  diesem 
Knotenpunkt  griechisch-aegyptiseh-babylonischen  Weltverkelirs  aus  der  karisch- 
griechischen  Mischbevölkerung  gar  nicht  zu  einem  Stande  zu  consolidiren. 
Der  Handelsstand  als  solcher  brachte  einzig  und  allein  die  Geomoren  als 
EOyevfi;  v.^-yxwjq  (Vgl.  Kortüm  p.  101.)  auf  die  Oberfläche  :  es  waren  reiche, 
über  weitläufigen  Landbesitz  verfügende  Kaufleute,  welche  hier  nach  dem 
Sturze  des  Königthums  eine  Oligarchie  zustande  brachten  und  als  (i'p-uvot  die 
souveraine  Staatskörperschaft  nicht  auf  Grund  der  Geburt,  sondern  einer  hohen 
Vermögensqualification  bestellt  haben.  Die  geographische  Lage  von  Samos, 
der  rege  Weltverkehr  machte  jedwede  Verstocktheit  religiös-abergläubischer 
Culturfeindlichkeit  zu  einer  reinen  Unmöglichkeit,  und  dies  an  sich  erklärt  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  später  der  ältere  Polykrates  seine  Fortschrittspolitik 
betreiben  konnte.  Die  kaufmännischen  Geomoren,  welche  die  Staatsgewalt  miss- 
braucht hatten,  wurden  zwar  durch  die  Parteigänger  der  Strategen  mit  Hilfe 
der  gefangenen  Megarer  in  dem  Rathhause  ermordet  (Plut.  Graec.  Quaest.  57), 
doch  hatte  sich  die  Demokratie,  welche  sich  jetzt  des  Staatswesens  bemäch- 
tigte, durchaus  nicht  auf  irgend  einen  Geburtsadel  und  auf  die  Tradition  eines 
solchen  gestützt :  die  schrankenlose  Natur  dieser  —  zur  Zeit  des  Zuges  der 
Megarer  gegen  Perinthos  gegründeten  —  Demokratie  hatte  eben  zur  Gründung 
der  Tyrannis  des  älteren  Polykrates  geführt  (Vgl.  Herod.  III,  45,  III,  140 
Aristot.  Polit.  V,  U) ;  zu  einer  Tyrannis,  welche  nicht  nur  auf  eine  Hebung 
der  Cultur  ausging,  sondern  auch  die  Herrschaft  der  Gesetze  so  gut  wie 
Peisistratos  zu  Athen,  in  Achtung  zu  halten  schien.  Wenn  das  Volk  der  Samier 


XXX 

uaeh  EimuriluiiK  »les  jüngeren  Pol}ki'atcs,  der  die  Tyrannis  von  seinem  Vater, 
dem  älteren  Polykrates  geerbt  hatte,  angeblich  „so  ruhig  zuschaute,  wie  Syloson 
der  Bruder  und  Nachfolger  des  ermordeten  Polykrate:?,  den  letzten  Schatten 
der  Freiheit  vertilgt"  hat,  —  Strab.  XIV.  1  -i/.vTj;  o'r,'^^i'/  fö-j-.i  v.v.  i/.it-av5r<r,7iv 
r_  -oÄi;  —  vgl.  Herod.  III.  1-4  —  so  ist  dies  nur  dadurch  erkliirlich,  dass  die 
Mehrheit  des  Samier-Volkes  an  culturelle  Arbeit  und  materiellen  Wohlstand 
gewöhnt,  sogar  die  Tyi^nnis  eines  Syloson  noch  immer  höher  schätzte  als 
einerseits  den  Druck  der  Oligarchie,  anderseits  aber  als  eine  der  friedlichen 
Gewerbethätigkeit  und  dem  blühenden  Handel  ungünstige  Masseuherrschaft. 
l>ie  Samier  hatten  eine  andere  Auffassung  von  der  Freiheit  als  die  Athener: 
sie  suchten  diese  nicht  in  einem  unautTiürlichen.  tumultuarischen  Herumwüthen 
auf  dem  Volkstag :  die  Gesetze,  welche  Polykrates  gegeben  hatte  (Diodor.  IX 
Fragm.\  schien  ihnen  eine  hinlängliche  Freiheit  zu  gewähren.  Nur  als  Aias, 
des  Sylosons  Sohn  sich  gegen  diese  Gesetze  vergriff,  benutzte  das  Volk  der 
Samier  die  Erhebung  der  kleinasiatischen  Städte  wider  den  Persei'könig,  um 
den  Tyrann,  der  ihm  nicht  mehr  frommte,  in  die  Enge  zu  treiben.  (Vgl.  Herod. 
VI,  13.  —  498  V.  G.)  Jetzt  kam  Samos,  wie  es  scheint  unter  eine  unmittelbare 
Botmässigkeit  der  Perser,  zu  welchen  sich  Aias  geflüchtet  hatte ;  bis  jetzt 
stand  nämlich  Samos  zu  dem  Perserreiche  in  einem  Verhältniss,  das  blos  durch 
den  von  persischerseits  den  Polykratiden  gewährten  Schutz  den  Stempel  eines 
Abhängigkeitsverhältnisses  au  sich  getragen  hatte.  Zur  Zeit  der  Schlacht  von 
Salamis  (480  v.  C.)  steht  wiederum  ein  Tyrann  Thcomestor.  au  der  Spitze  des 
samischen  Staats :  erst  nach  den  Schlachten  von  Plataiai  luid  Mykale  kehrt  die 
Oligarchie  der  reichen  —  nicht  der  alten  —  Geschlechter  zurück.  Kurz  vor 
dem  pelopounesischen  Kriege  führen  die  Athener  Demokratie  ein :  die  Bege- 
benheiten der  nächsten  Jahrzehnten  sind  aus  Thukydides  bekannt:  was  aber 
die  schwärmerisch-blinden  Bewunderer  athenischer  Grösse  stets  behutsamst  zu 
verschweigen  pflegen,  ist  einerseits  die  Kriegstüchtigkeit  der  nicht  masseu- 
herrschaftlich  erzogeneu  Samier  —  s.  Xachteule  für  die  Samaina  —  und  ander- 
seits die  culturelle  Anhöhe,  auf  welcher  sogar  einem  Perikles  gegenüber  der 
siegreiche  Seeheld  und  Philosoph  Melissos  erscheint.  (Vgl.  Thucyd.  I,  115  fgg. 
Diod.  XII,  27 :  Plut.  Pericl,  c.  25.)  Im  zwanzigsten  Jahre  des  peloponuesischen 
Krieges  —  nach  der  Katastrophe  der  Athener  auf  Sikelien  —  ermannt  sich 
das  Volk  der  Samier  und  stürzt  die  Oligarchie  der  reichen  Geschlechter. 
Zweihundert  kaufmännische  Grossgrundbesitzer  —  vEroaöpoi  —  wurden  nieder- 
gemacht, vierhundert  ausgewiesen ;  das  Vermögen  dieser  Geschlechter  w  urde 
eingezogen  und  das  Volk  fasste  den  Beschluss,  dass  diese  Geomoren  ihres 
Staatsbürgerrechts  verlustig  erklärt  wurden  und  den  Demoteu  —  nunmehr 
alleinigen  Staatsbürgern  von  Samos  —  verboten  wurde  für  die  Zukunft  mit 
Geomoren  eine  Ehe  einzugehen.  (Thucyd.  VIH,  21.)  Vergebens  suchte  Peisan- 
dros  das  Jahr  darauf  die  Samier  zu  Gunsten  der  ..Geschlechter"  wieder  umzu- 
stimmen :  die  Demokratie  war  stärker  auf  Samos,  als  die  athenischen  Intriguen 
des  Maulthiertreibers  Peisandros  und  seiner  Alkibiades-bewundernden  Con- 
sorten.  Gewiss  hatte  diese  samische  Demokratie  ihre  politische  Geschultheit 
in  erster  Linie  ihrer  culturellcn  Bildung  zu  verdanken  ;  Dank  ilieser  vermochte 
sich  dieselbe  aufrechtzuerhalten  zu  einer  Zeit,  wo  auf  dem  Festlande  keine  nam- 
hafte Demokratie  mehr  dies  zu  thun  fähig  war.  Athen  musste  die  Unabhän- 
gigkeit des  samischen  Staats  anerkennen :  die  samische  Demokratie  war  stark 
genug  die  Angriffe   der   verwiesenen   Geschlechter  und  der  Verbündeten  der- 
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selben  stets  siegreich  zurückzuweisen  (Thucyd.  VIII,  72,  21)  und  die  Demokratie 
von  Samos  blühte  fort  auf   Grundlage  der  geistigen    Bildung  und  eines  durch 
redlichen    Fleiss    erworbenen    gesunden  Wohlstandes  tief  hinein  in  Zeiten,  wo 
die  Athener  —  diese  ahnenstolzen  Kinder  des  Erechtheus  —  schon  als  Bettler 
vor  den  Königen   fremder  Länder  herumgekrochen  sind.    (S.  d.  Brief  d.  Königs 
Lysimachos    au    Ilath   imd    Volk  von  Samos  in  den  Marn.  Oxon.  XXV,  vergl. 
Grote  Hist.  Gr.  a.  b.  St.)    Ja,  den  grössten  Euhm  erwarb  sich  die  Demokratie 
von  Samos  durch    ihren    glanzvollen    Sohn  Aristarchos,  welcher  das   helioken- 
trische  System  verkündete  (280—240  v.  C),  sei  es  als  eigene  Entdeckung,  sei 
es  auf  Grund  pythagoreischer  Vorarbeiten  oder  gar  bereits  dieselbe  epochale 
Errungenschaft   besitzender    pythagoreischer    Geheimlehren :    Beides    geht  auf 
Eins  und  dasselbe  aus :  denn  auch  Pythagoras  war  ein  Samier  und  wenn  Aris- 
tarchos in  dem  Archive    des    samischen   Heratempels  auf  einen  solchen  Welt- 
schatz gerieth,  so  gereicht    dies    auch    in   diesem    Falle,  nur    zum   Ruhme  des 
samischen   Staats    und   seiner    Gedankenfreiheit.    (Archim.  de  Harenae    Num. ; 
vgl.  Diog.  L.  Plut.  Fac.  Lun.  Pseudoplut.  Plac.  Phil.  Stob.  Ecl.  u.  s.  w.;  siehe 
meine    „Failure  of  Geol.  Att.  m,  by  the  Greeks"  u.  Schiaparelli  N.  a.  e.  a.  0.) 
Eine  zuversichtliche  Kunde  haben  wir  nur  von  den  nachstehenden  Momenten 
der   samischen   Demokratie,    wie    diese    um    das  Jahr  322  v.  C.  bestand.  (Der 
athenische  Feldherr  Timotheos  hatte  Samos  365  v.  C.,  erobert;    das  Volk  von 
Athen  schickte  hierauf,  wie  auch  352  v.  C.  Kleruchen  nach  Samos,  welche  sich 
da  so  kalokagathisch  benahmen,  dass  sie  die  eingeborenen  Samier  ganz  einfach 
vertrieben.     322   v.   C.    kamen   jedoch    die    vertriebenen    Samier    unter    dem 
Schutze    Pcrdikkas    zurück   und    organisirten    die  Demokratie    auf   die    nach- 
stehende Weise.)    Das    gesammte    Staatsbürgerthum   war    in   csuXat    eingetheilt, 
diese  in  ■/Mo.'jvjeg,  diese  wiederum  in  izaToa-iic,-,  —  die  letzteren  in  yEvri.    Doch 
beruhten  weder  die  cpuÄai,  noch  auch  die  ^s'vrj   auf  Verbänden,  welche  genealo- 
gisch genannt  werden    dürften;    (Dittenberger    119:    xai    em/XTuswaat    au^ouii   eVi 
üüXvjv  xat  ■/ikio.'j-zhv  y.!Xi  Ixa-oa^uv  Y.ai  ^svoc  '/.oi  avaypociat  et?  ~o  ysvoc  (nämlich  die  Neu- 
bürger) 0  av  Xocywaiv,  ■/.a06zi  y.at  -ob?  aXXou;  Saaiou-)  was  sicherlich  einschneidender 
von  einem  Sinn  für  demokratische  Verfassungspolitik  zeugt,  als  so  manch  eine 
athenische  Einrichtung  zur  Zeit  der    althergebrachten    cr,;j.ozpa-:ta    axpa-oc.    Die 
Hoheitsrechte  wurden  von  ri  ßouAvj  xat  o7;[j.oc,  resp.  durch  die  5  ::p'jriv£t?  u.  deren 
Geschäftsführer   yp|j.aa-cL<;   -rq   |3c;u>,rjs    ausgeübt;    die    Initiative    stand   jedoch 
jedem  einzelnen  Staatsbürger  zu,   so  wie  auch  den  Prytanen.    (Gilbert  II,  152 
auf  Grund  der  Angaben  von  C.  Curtius  und  Dittenberger  eöo^s  -t]  ßouXi^  xal  -m 
ovjULO)  0  0.  £T;r£v ;    im  Praescript,    so    oft   es   sich  auf  die  Initiative  irgend  eines 
Staatsbürgers  —  und  soo^s  -rj  ßou/,^  xa\  tw  o-q[i.M  yvojij.7]  7i:pu-av£Cüv,  so  oft  es  sich 
imi  irgend  einen  Vorbeschluss  der  Prytanen  handelte.)  Dass  die  Prytanen  und 
der  Grammateus  von  Samos  unvergleichlich  grössere  Rechtsphaeren  auszuüben 
von  Verfassungswegen  befugt  waren  als  die  analogen  Organe  der  Demokratie 
von  Athen,  dies    erhellt   nicht  sowohl  aus  der  Adresse  des  Briefes,  den  Lysi- 
machos   an    die    höchsten   Träger    der    samischen   Staatsgewalt   in    der   nach- 
stehenden Form  gerichtet  hatte  :   Bac7t)>cü;  Auatij.a/o;  Sau.twv  -fi   ß&uX^  xa\  tw  or,aw  — 
(Corp.  Inscr.  Graec.  2254)  als  vielmehr  aus  der  rhodischen  Staatsurkunde  über 
die  schiedsrichterliche  Entscheidung  des  Staats  Rhodos  über  die  Grenzstreitig- 
keiten zwischen  Priene  und  Samos,  wo  die  Abschrift  schnurstracks  Tote  -pu-ivsat 
-ot;  laijLiwv  —  xoi  -w  ypajj.rj.a-£it  -a?  ßouXa;  adressirt  erscheint.     Ja  war  finden  bei 
Dittenberger  132  eine  Inschrift,  laut  welcher  die  Besorgung    (£TO[x£Xr,ö'7,vat)    der 
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£-ty./.T;o<ü7t;  (£-\  '-CjX^^v,  e-\  /tX.  /..  t.  )..>  Si)  wie  dei"  ivavpa'iy;  dem  YpaijaaTcjQ  t^; 
ioj/.^;  allein  oblag-.  Mithin  war  der  Grammateus  des  Staatsraths  in  Samos 
staatsrechtlich  befugt  wesentliche  Kechtsmomente.  sowohl  der  vollziehenden 
Gewalt  als  der  Verwaltung,  mit  einem  Worte  also  der  Regierung  unmittelbar 
in  seinem  eigenen  Namen,  als  solcher  von  Amtswegen  auszuüben.  Demgemäss 
war  der  Grammateus  von  Samos  viel  mehr  Minister,  als  was  immer  für  ein 
(Trammateus  in  sonstigen  Hellenenstaaten.  Und  das  will  was  bedeuten :  denn 
der  Grammateus  musste  nothwendigerweise  eine  höhere  geistige  Qnalificaticm 
haben,  er  musste  eine  gründlichere  Bewandertheit  sowohl  im  Staatsrecht  als 
auch  überhaupt  iu  der  Politik  besitzen,  als  die  jeweiligen  demagogischen 
Depositüre  des  Verti'aueus  der  Volkstags-Majoritäten. 

EponjTne  Staatsorgane  waren  die  orjixtoüpyoi,  wahrscheinlich  mit  einem  den 
ephialteischen  Archonten  von  Athen  entsprechenden  Kechtskreis :  ausserdem 
gab  es  einen  Schatzmeister  -rauia;  (Dittenberger  119):  sowie  xyooavciao'.  und 
Yovat7.ovrj;jL&t.  (Vgl.  Gilbert  II.  152).  Bezeichnend  ist  das  Vorhandensein  von 
Tjvao/iat,  in  denen  Gilbert  mit  Kecht  ein  gi'osses  CoUegium  der  verschiedenen 
„Beamtenkategorien"  (sie)  zn  erkennen  scheint.  (Dittenberger  132 :  s-tai/.ltcu'i-a; 
c.'aj-:oj  (für  einen  Xeubürger l  /.at  tx;  ajvac>-/'!a(;  isi  tx:  £v£7Ta)ja;,  äv  t'.vo;  Tuv/ivr, 
■/ociav  r/'ov.)  Auch  das  Vorhandensein  eines  derartigen  grossen  Collegiums 
siimmtlicher  (höherer)  Staatsorgane  zeugt  von  einer  aussergewöhnlich  lebens- 
kräftigen Organisation  der  Staatsgewalt  auf  Samos :  ein  Zug.  den  dieses 
bedeutungsvolle  kleine  Volk  sehr  wahrscheinlich  seinem  theilweise  achaiischen 
Ursprünge  verdankt.  (Pausan  II,  13.  2 :  Achaier  aus  Phlius.) 

Welch'  ein  Verlust,  dass  wir  über  die  Staatseinrichtungen  von  Samos 
keine  nähere  Kunde  erhalten  konnten ! 

Xaxos  hatte  vor  506  v.  C.  eine  oligarchische  Verfassung :  doch  haben  die 
Schandthaten.  welche  einige  Mitglieder  der  Jeunesse  doree  des  naxischen  Adels 
an  den  heirathsfähigen  Töchtern  eines  sehr  vermögenden  und  in  allgemeiner 
Achtung  stehenden  Fischhändlers  von  der  xfüu.7j  ArjöTioa'.,  Xamens  Telestagoras 
verübt  hatten,  das  Volk  bewogen,  dem  infamen  Uebermuth  der  Oligarchen 
endlich  Schranken  zu  setzen.  Man  griff  zu  den  Waffen,  und  ein  grässliches 
Handgeraenge  entstand.  Lygdamis,  selber  zum  Adel  gehörig,  stellte  sich  an  die 
Spitze  der  Volkspartei  und  führte  diese  endlich  zum  Siege.  Lygdamis  scheint 
wohl  auch  derjenige  gewesen  zu  sein,  der  die  siegreiche  Partei  dazu  bewog, 
eine  ganze  Truppe  von  den  reichen  Adeligen  durch  Volksbeschluss  zu  ver- 
treiben. ( Arist.  bei  Athen.  VIII,  p.  348 :  5c;a;jivo'j  ok  toj  TsÄEarayosou  '^iXottpovo: 
a-jTCiJC.  Ol  Vcav'i/.ot  aJTCiv  ts  'j^is'.sav  zai  oüo  ö-uya-rjoa;  a-JTOÜ  |-'.ya;j.o-j;.  S'^'  oi;  ayava/.- 
TrjaavTcc  ot  Xi^iot  xx\  Ta  3-Xa  (zvaXx^ldvTcc  Irrf^'/.d'O'J  zv.z  vsxvi7/.&::.  /.ot  aEvi^Tr,  to'tc  tzÄt-^ 
ivsvETO,  — poTTaTOUVTO-  Tiüv  Xa^'«ov  A'jyoaaiooc,  o;  a~o  ■:a'J~r,;  rf,;  ^TpaTTJYi*?  T'Jpavvoc 
cf-icpavT,  -f,;  -a-oioo;.  —  Herod.  V.  30  :  iz  Xicoj  E'.&üyov  (zvocac  twv  -a/ifov  ü~o  -oD 
or]u.oj.  —  Arist.  Pol.  V,  6:  ö'av  ic.  aJT^i  ^'-'!^?^  ~^ii  oAiyao/ta;  yivEJÖ-at  "bv  rf(£[i.6v<x, 
■/.aO-i-if,  iv  >ic<;)  AJyoapi!:.)  Lygdamis  wurde  nun  n-ocL-r^-fö-  und  bald  auch 
-Jpavvo;  und  behauptete  sich  tapfer  sogar  gegenüber  den  Persern,  welche  ange- 
stachelt durch  den  hochverrätherischen  Sinn  der  Verbannten  -aysc:,  sich  die 
Insel  zu  unterwerfen  verschiedene  Versuche  machten.  Lygdamis  dürfte  seine 
Tyrannis  —  nicht  unähnlich  den  Peisistratiden  von  Athen  —  in  einer  demo- 
kratisch angehauchten  Weise  ausgeübt  haben,  sonst  würden  es  nicht  die  Spar- 
taner gewesen  sein,  durch  deren  Beihilfe  er  erst  vertrieben  werden  konnte. 
(Vgl.    De  Herod.  Malign.   c.   21.)     Xun    scheint    erst    eine    völlige  Demokratie 
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ciiij^X'l'iihrt  worden  /ii  sein.  Dieselbe  erlitt  im  Jahre  490  v.  ('.  schwere  Tag-e  : 
I  )atis  und  Artaphernes  Hessen  da  Xaxos,  die  blühende,  weil  nicht  nur  äusserst 
fruchtbare,  sondern  wohl  auch  von  ausserordentlich  fleissigen  und  intelligenten 
.loniorn  bewohnte  Insel  mit  Feuer  und  Schwert  verwüsten.  Durch  die  Schlacht 
\  on  Plataiai  \on  dem  Perserjoche  betreit,  fiel  Naxos  bald  in  die  Knechtschaft 
der  athenischen  Symmachic  und  spielte  auch  später  keine  Rolle  von  Bedeutung. 

Ausser  dem  Dasein  von  zwei  abuijLvTjvTc;  als  i;^a)Vj|jLO!  im  zweiten  Jahr- 
hundert, sowie  eines  -puTaveiov  (Athen.  Deipnos.  XV.  19)  hören  wir  von 
nicht  einem  Moment,  das  auf  die  Verfassung  von  Naxos  irgend  ein  Licht  zu 
werfen  vermöchte.  Wenn  ich  dennoch  an  dieser  Stelle  der  Verfassungs- 
geschichte  dieses  Staatswesens  erwähnte,  so  geschah  dies  wohl  aus  dem 
(irunde,  weil  diese  Verfassung-sg'eschichte  von  Naxos  sogar  in  ihrem  äus- 
serst mageren  Gerippe  nicht  minder  kennzeichnend  als  lehrreich  einem  jeden 
staatswissenschaftlichen  Forscher  auf  den  ersten  Anblick  in  die  Augen  stechen 
muss.  Dieselbe  stellt  den  Typus  von  gar  vielen  griechischen  Verfassungs- 
t'iitwicklungen  dar  :  das  Volk  erduldet  lange  Zeiten  die  Adelsherrschaft  über 
sich,  betreibt  seine  tägliche  Arbeit,  sucht  nach  redlichen  Erwerbsquellen  nach 
neuen  Richtungen  hin,  ohne,  wie  in  Athen,  in  der  Ausübung  der  Staatsgewalt 
<liese  neuen  Erwerbsquellen  suchen  zu  wollen.  Ja.  das  Volk  erduldet  den 
I^ebermuth  der  -a/sss,  der  fetten  Adeligen,  mit  lebensklugem  Stillscüweigen : 
das  Volk  erhebt  sich  erst,  nachdem  irgendwelche  Mitglieder  des  Adels  an 
den  Töchtern  eines  ansehnlichen,  beliebten  Volksmannes  auf  eine  ruchlose 
Weise  vergreifen  und  hiedurch  einen  Scandal  provociren,  der  auch  die  ruhigsten 
Staatsbürgerseelen  entrüstet  und  die  missvergnügten,  so  wie  die  ehrgeizigen 
Elemente  zum  Losbruch  ermuthigt.  Sodann  ist  aber  auch  Lygdamis  selber  ein 
Typus  von  gewissen  griechischen  Tj'rannen.  Wir  wissen  so  wenig  über  ihn, 
<lass  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  er  sich  aus  Mitleid  für  das  Volk,  aus  ziel- 
bewusster  Ambition,  aus  verheimlichter  Habgier  oder  aus  Theiluahme  für  den 
geschändeten  Telestagoras  an  die  Spitze  der  Volkspartei  gestellt  hatte.  Sollte 
irgend  ein  Witzbold  die  Hypothese  wagen.  Lygdamis  sei  blos  danim  gegen 
.seine  Standesgenossen  in  den  Kampf  gezogen,  weil  er  nicht  selber  jene  Schaud- 
thaten  im  Hause  des  Telestagoras  auflführen  konnte :  so  würde  kaum  ein  Kri- 
tiker ihn  durch  unsere  Quellen  zum  Stillschweigen  zu  bringen  vei'mögen.  So 
wenig  ist  seine  Individualität  uns  bekannt.  Wir  sehen  nur,  dass  ein  Oligarch 
von  Geburt  sich  anlässlich  einer  ruchlosen  That  der  Jeunesse  doröe  gegen 
^eine  Standesgenossen  erhebt  und  dass  die  Volkspartei  ihm  blindlings  Folge 
leistet,  ja  sogar  ihn  zum  Tyrannen  proclamirt.  Keinesfalls  wäre  der  Fall 
auch  umgekehrt  möglich  gewesen.  Ein  Lord  Beaconsfield,  ein  Julius  Stahl 
wären  unmögliche  Gestalten  in  der  Geschichte  des  griechischen  Staatslebens, 
es  sei  denn  dass  ein  fremder  Glücksritter  den  autochthonen  oder  doch  als 
autochthon  gelten  wollenden  Adel  in  Bezug  auf  seinen  eigenen  Stammbaum  recht 
erfolgreich  anzulügen  verstanden  hätte.  (Vgl.  Gilbert  II,  202.  Seine  Hypothese 
\-on  der  Einführung  einer  Olig-archie  nach  dem  Sturze  des  Lygdamis  entbehrt 
einer  jeden  Begründung.) 

Sehr  interessant  ist,  was  wir  von  den  iyopavoaot  des  Staats  Faros  vernehmen. 
AVir  kennen  die  Organisation  der  Staatsgewalt  auf  Faros  nicht ;  was  Gilbert, 
<ler  obendrein  sich  den  höchst  akritischen  Ausdruck  erlaubt:  „In  Faros  reprae- 
sentierten  (sie)  %  ßüuXjj  y.a\  o  orjao;  die  oberste  (sie)  Staatsgew^alt"  (II,  202 — 3), 
—  über  7.rj/o'nz-.  äp/fov  e-cjvuij.o;.    ^zcica-.r^yo'.  und  -oÄ£jj.apyo;  sagt  (II,  203),    reicht 
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iiiclit  einmal  au  «lie  Dedeiitunfi-  ilesson  hciHii,  was  Tittiiiami  t S.  408 — 9)  trkaimt 
liatto,  indem  dieser  sieh  auf  die  Umwandeliuif»'  einer  ,.st)}>'cnannten"  OliiiHvcliie 
in  Demokratie  znr  Zeit  des  pelopounesischen  Krieges  (()lymi>.  92,  3)  berief, 
(I)iodor  XIII,  47  —  -'>/;;  hei  Mnratori  p.  iJ51.  Nro.  2i.  (iilbert  constatirt  <las 
Vorhandensein  \(»n  i-'ooavoao;.  w  elehe  „dafür  zu  sorgen  hatten,  dass  das  Volk 
])reiswiirdiges  und  gutes  Weizen-  und  (!erstenl)rot  erhielt  und  dass  die  Arl>eit- 
gelier  und  Arbeitnehmer  ihren  Verptüehtungen  nachkamen"',  ohne  dabei  aus  der 
betreffenden  hochwiehtigen  Stelle  des  ("orp.Inser. (iraec  (5374c  ==  Khangab.  77()c: 

ä^TOt;  xoi  dXaiitoic  loi  d^uo-k'O'.z  zoi  lisATi'jToic,  ~zy.  ~z  ~'T)V  iii^ö-OJ  if/YawOjj.£'vu>v  zai  T'ov 
utaiS-oSiaEVwv  kutoIi;  OTZ'Oi  ar,C3T£C.ot  ioizwv-a;  i'ifiov-t^EV.  s-xvxyzi^iüv  zocra  "olic  voaco; 
"o'j;  jj.kv  U.T,  xö-iTctv,  aXÄa  im  -Vj  Ef/yov  -oocüiTÖ-a!.  toLc  ok  dnooioovai  Totc  £oyaro;j.r/or^ 
Tov  atiö-ov  ävsu  ot'zrj;,  twv  "£  äXÄojv  -'Tjv  yx-.k  Tr,v  ofp/V'  Tr,v  zai)/|/.o'jjav  £-ttjL:'Xcixv 
E-cir^Txro;  das  Vorhandensein  einer  Gesetzgebinig  sowie  von  Organen  zur 
Keuntniss  zu  nehmen,  welche  bereits  auf  Paros  zum  IJehufe  socialpolitischer 
Aufgaben  bewerkstelligt  wurden.  Eine  höchst  eigenthümliche  Erscheinung : 
tliese  kleine  Insel,  dieses  kleine  Staatswesen  auf  den;  Felde  socialpolitisclier 
Thjitigkeit  gegenüber  von  Fragen,  welche  erst  w  ie<ler  vor  Kurzem  sieh  in  den 
(Jesichtskreis  der  modernen  (iesetzgel)ung  hiiianfzuringen  vermochten! 

Au  der  geschlossenen  JJucht  des  tarantiuischen  Meerbusens  lag  in  einer 
nicht  miuder  fruchtbaren  als  annuitliigen  Landschaft  die  Stadt  Taras.  die 
70Ö  V.  ('.  gegründet,  sich  als  ein  unabhängiges  Staatswesen  bis  zum  Jahre 
272  V.  V.  aufrechtzuerhalten  wusste.  Seinen  leitenden  Elementen  nach  eine 
dcn-ische  Ansiedlung,  fristete  Taras  sein  Staatsleben,  noch  im  Jahre  olö  v.  ('. 
unter  einem  König  als  scharfzugespitzter  Geschlechterstaat,  bis  zum  Jahre 
47H  %-.  (".  fort.  Umsonst  verfügte  derselbe  über  vorzügliche  Aecker  und  Weiden. 
Wiesen  und  Wälder,  —  umsoust  besass  er  kostltare  Fisch-Arten.  Austern  und 
Purpuvschneckeu  in  seiner  abgeschlossenen  Bucht :  der  Ahnenstolz  der 
(ieschlechter.  ein  strammes  Festhalten  au  dem  ererltten  Bb'idsinn  einer 
traditionell-einseitigen  Kuhmsucht,  \\ie  aucli  rohe  Habsucht  gestatteten  es 
weiler  der  Gesellschaft  von  Taras  all"  diese  Xaturgabeu  für  die  Industrie  und 
für  den  Handel  zu  verwerthen.  noch  aber  auch  dem  Staate  das  Gedeihen  des 
(remeinwesens  irgendwie  anders  zu  suchen,  als  durch  Plünderung  inid  Gebiets- 
ausdehnuug.  Die  unaufh(")rlichen  Fehden .  i)i  welche  sich  der  Geschlechter- 
staat Taras  mit  seinen  Xaehbarn.  iiisl)esondre  mit  den  Japygcrn  bis  ins 
fünfte  Jahrhundert  hinein  immer  mehr  und  mehr  verwickelt  hatte.  ent(|nollen 
lediglich  einer  und  derselben  Irsache :  der  (4ier  nach  Länderraub.  Zwar 
stählten  derartige  Unternehmungen  <lie  Kriegstüchtigkeit,  doch  vermochten 
dieselben  dem  Staatswesen  durchaus  nicht  jene  (Ti-undlagen  zu  verschaft'eu. 
welche  auch  noch  dan»)  ein  Volk  widerstandsfähig  zu  machen  vermögen,  nach- 
dem einmal,  trotz  aller  Kriegstüchtigkeit,  irgendwie  urjjlötzlich  eine  Ent- 
scheidungsschlacht verloren  geht.  —  8o  gelaugte  wohl  auch  der  Geschlechter- 
staat Taras  —  trotz  seines  legeudarisch  verklärten,  kampftüchtigen  Adels  — 
au  den  Kand  <!er  Vernichtung.  Denn  eine  einzige  Schlacht,  die  Japyger- 
schlacht  vom  Jahre  473  v.  ('.  machte  all"  <lem  K'uhme,  all"  dem  ererbten 
bbitigen  Glänze,  ja  sogar  der  gesannnten  Machtstellung  dieses  Geschlechter- 
staats von  Taras  ein  Ende.  Desto  besser  für  die  Sache  der  inneren  Eut- 
wickelung.  Die  Xiederlage  hatte  einen  grossen  Theil  der  Männer  vom  Adel 
dahiugeraft't.     Dii'    l'ebiiirgebiiebeuoi    konnten    den    F'orderungen    des    Demos 
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nicht  mehr  widerstehen.  Sic  gest<atteten  nicht  nur  tlen  Niesshrauch  ihrer  Güter 
den  Armen,  sondern  sie  gingen  sogar  auf  eine  Organisation  der  Staatsgewalt 
ein.  welche  eine  erheldiche  Eechtserweiterung  bedeutete.  Die  eine  Hälfte  der 
Aemter  wurde  durch  Wahl,  die  andere  ilurch  das  Loos  besetzt:  der  Rechts- 
kreis, den  früher  der  König  mit  den  «Teschlechtern  unter  sich  getheilt.  ging 
nunmehr,  was  das  IJeeht  der  Gesetzgel)ung,  Wahl  der  betreffenden  Staats- 
TDcamten,  Entscheidung  über  Krieg,  so  wie  den  Staatshaushalt  anbelangt,  auf 
den  Volkstag  —  äX-.aia  —  über:  an  der  Spitze  des  Staatswesens  stand  der  <TTpa-r,yö;, 
welcher  vom  Volkstag  auf  ein  Jahr  gewählt  und  nicht  nur  mit  der  Leitung 
lies  Kriegswesens,  sondern  wohl  auch  mit  der  Leitung  der  hochwichtigen 
Zweige  der  inneren  Staatsverwaltung  bekleidet  war.  Ueber  die  Herrschaft 
der  Gesetze  wachten  die  isosoi :  was  die  Verwaltuugsbearateu  anbelangt,  so 
wissen  wir  Nichts  näheres  über  dieselben:  es  gab  zwar,  wie  aus  Athenaios 
(XV,  19)  erhellt,  ein  -f/j-avaov  in  Taras,  doch  über  die  Xatur  der  -f^j^ivs::  sind 
wir  nicht  im  mindesten  unterrichtet.  Vielleicht  theilten  sich  diese  in  die 
richterlichen  Functionen  mit  der  friojAy;,  welche  eine  Zeit  lang  wohl  auch  über 
Ki-ieg  und  Frieden  entschied.  Wahrscheinlich  geschah  dies  in  dem  kurzen 
Zeitraum,  in  welchem  Taras  von  der  Japygerschlacht  473  v.  C.  an  als  eine 
TOÄtTcia  organisirt  worden  zu  sein  scheint.  (Aristot.  Pol.  V.  28:  Kv  Tipav-; 
TTTTjil-EVTiüv  /.a\  c'.-oÄo|j.sv(ov  -oaX'Tjv  yviofitKov  j-'o  T'jjv  la— Jy^v.  ar/.pov  -jT^cf/Ov  ---jjv 
.Vlr,o'.y.wv.  oTjjio/.paTwt  v^vti-r,  h.  -o'/.'-äoi.i .)  Wann  die  or,;xo-/.caTia  recht  eigentlich 
eingeführt  wurde,  wissen  wir  nicht :  doch  bezieht  sich  diejenige  Stelle  des 
Aristoteles,  welche  besagt,  dass  einige  Staatsbeamte  durch  das  Loos.  andere 
dagegen  durch  Wahl  ernannt  wurden,  nicht  auf  die  Zeiten  des  Geschlechtcr- 
.staats,  noch  auch  auf  eine  „gemässigte  Aristokratie",  wie  dies  Kortüm  a.  a. 
0.  S.  1-48  —  wollte,  sondern  schon  auf  die  Zeiten  der  Demokratie,  während 
deren  Taras  sich  auf  eine  hohe  Stufe  des  Wohlstandes  erschwingen  konnte. 
Aristoteles  (Pol.  VL  5)  sagt,  darum  wären  in  Taras  einige  Beamte  durch  das 
Loos,  andere  wiederum  durch  Wahl  bestimmt  gewesen,  damit  beides,  Gleich- 
heit Aller  und  Vorzug  der  Fähigeren  geltend  gemacht  werden  köimten. 
Pol.  VL  3:  h:  ol  -.xz  io/ai"  -ijac  i-o>>,7av  oiTTa,-,  ^ic  jikv  a'ips-äc,  -'ac  ok  /.ATjotuTa,-. 
-'xz  [J.h  /.Ar^pio-ri;.  ö'-fo;  o  o^ao,-  xjt'Tiv  [j-izi/jf,  rxc,  o"atf/£Tä?.  'iva  ;roAtTcüow:ai  jieX-rtov.j 
(Vgl.  Tittmann  p.  495).  Dies  zeugt  schon  an  sich  für  die  politische  Einsicht 
jener  Elemente,  welche  den  Staat  nach  dem  Sturze  der  Geschlechter  und  auch 
wiihrend  der  Demokratie  in  Taras  geleitet  hatten.  Zwar  hören  wir  nichts 
von  öffentlichen  Schulen  der  Geistesbildung,  neben  der  Gymnastik:  doch 
scheint  die  Thatsache  allein,  dass  ein  Forscher  und  Denker,  wie  der  Mathe- 
matiker Archytas  lange  Zeit  sich  an  der  Spitze  dieses  Staatswesens  zu  erhalten 
vermocht  hatte,  —  diese  Thatsache  allein  scheint  schon  auf  den  grossen  Ein- 
Huss  hiir/Auleuten.  welchen  der  pythagoreische  Bund  lange  vor  dem  Erscheinen 
<les  Archytas  auf  Taras'  Bevölkerung  ausgeübt  hallen  durfte. 

In  der  That  ist  es  auch  nur  so  erklärlich,  dass  das  Volk  von  Taras  den 
Archytas  nicht  nur  zum  TTf/a-rjydc  erwählt,  sondern  diesem  Philosophen  z.i 
lieb  das  .Mandat  des  n-.p(xzr,y6^-  auf  mehrere  Jahre  ausgedehnt  hatte  'Vgl.  Diog. 
Laert.  VIH.  79:  Aelian.  V.  H.  HI.  17.  VII.  14:  Strab.  VI.  3.  4)  und  ihn 
zugleich  zum  Gesetzgelier  erhob.  Wir  kennen  seine  Gesetze  nicht :  wir  wissen 
nur.  dass  Archytas  nicht  nur  ein  grosser  Mathematiker  und  ein  siegreicher 
Feldherr,  sondern  auch  ein  hochgepriesener  Ordner  und  Verwalter  des  Staats 
laras  gewesen  ist.  der  auch  über  de)i  Staat  geschrieben  hat.  (Vgl.  Stob.  a.  b.  St 
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V^l.  (irui)i)c  a.  lt.  St.'  Nun  wiirc  es  denn  imn)r>jrlich.  <lass  jene  (Jewiiln-unjr 
eines  Xiesshrauehs  der  Güter  der  Reichen  an  die  Annen,  wovon  Aristoteles 
erwähnt  (Pol.  VI.  H:  / «otivriDV  o'ia-:\  za\  vojv  iyovTfov  yvtociatDV,  /.at  'V'.aXajj.|3avovra,- 
To'j;  c<-opo'j;.  a'iosaä;  iSwovra«:  tosretv  i-"  ipyaaia:.  kaA'Tj;  f/'iyEi  [jL'asii^at  xot  -:i 
TapavTt'vtov.  i/.itvot  Yac  /otvä  -otouvts,"  tä  /.-/jitaTa  Tel",'  i-opot;  i-\  tt^v  yor^rsv^,  vjvo-j'i 
-af,aTXE'ja!roj^;  to  -),r,i)-ö,-)  eben  eine  Verordnnn«:  der  Gesetz,e:el)unft'  <lcs  PytliaR-o- 
reiers  Archytas  g-ewesen  wäre "?  Hatten  denn  die  Mitglieder  des  pythagorei- 
schen Bundes  nicht  ähnliehe  Lehren  durch  Wort,  Schrift  und  That  zur  Geltung 
zu  bringen  gesucht?  Dass  Aristoteles  des  Archytas'  Xanien  nur  anlässlioh 
eines  von  diesem  erfundenen  Kindersijielzeuges.  niclit  aber  auch  anlässlioh 
einer  solchen,  ich  möchte  nahezu  sagen,  soeialistischen  Verfügung  erwähnt, 
welche  er,  Aristoteles  sogar  von  seinem  Stamlpunktc  aus  loben  muss :  dies 
ist  doch  bei  dem  allbekannten  Neide  dieses  weltberühmten  Forschers  uml 
Vielschreibers  gar  nicht  zu  verwundern. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Demokratie  hatte  unter  Archytas,  zu  Platcms  Zeiten, 
einen  mächtig-en  Aufschwung  genommen  —  iVr/j^av  oj  -o-£  ot  Ta'.av-ftvot  /.af)' 
■j-spfioÄr,v,  -oAiTiJoaEv&i  or,jj.o/.caT!/.fTj,-.  Strab.  VI,  8.  —  Mazocchi  hat  Kecht,  wenn 
er  die  Gründung  des  Bundes  der  unteritalischen  Hellenen  diesem  Pythagoreier 
zuschreibt:  sodann  steht  auch  fest,  dass  Landwirthschaft,  Gel-,  Obst-  und 
Weinbau,  Fischerei,  Wollproduction,  Weberei,  Metallarbeit,  Purpurfärlieroi. 
Handel  und  öffentliche  Bauten  in  dieser  prächtigen  Ebene  von  Taras,  so  reich 
an  Myrten,  Kyppressen  und  Birnen,  ihren  Höhepunkt  erst  in  Zeiten  erreicht 
hatten,  welche  diesseits  von  dem  ersten  Auftreten  <les  Archytas  liegen.  Taras 
war  mächtig  zur  See,  besass  eine  Itedeutende  Flotte  und  stellte  30,000  Mann 
zu  Fuss  und  3000  Reiter  ins  Feld.  Ein  Forscher  und  Denker  wie  Archytas 
an  der  Spitze  des  Staats  und  eine  so  mächtige  Kraftentfaltung  I  Fürwahr 
ein  emijfindlicher  Abbruch  der  (Teschichte  des  hellenischen  Staatslebens,  dass 
wir  keine  eingeheiulere  Kunde  über  den  Entw  ickelungsgang-  dieses  vorwiegend 
aus  Schiffern,  Fischern  und  Arbeitern  bestehenden  Staatswesens  erhalten 
konnten.  Wann  die  Entartung  der  Sitten  in  Folge  eines  allzugrossen  Wohl- 
standes, deren  Strabon  gedenkt  (VI.  3:  i?i7/j-c  o'j^tsoov  -.yj-s^r,  oti  ttjv  c'joxiuoviav. 
(iSffTe  -'xi  7:avo7j[jLö'jc  iofcric  -Xsiouc  ävaaS-ai  /a-:  ito:  nao~  aJTotc,  fj  -xc,  r,;i.c'pac)  eigentlich 
eintrat,  können  wir  nicht  genau  Itestimmen,  noch  viel  weniger  die  Epoche  der 
Einführung  der  nach  ihrer  jährlichen  Anzahl  die  AVerktage  ül)erbietenden 
Feiertage :  dass  die  Anwendung  von  Söldnertruppen  nur  eine  Folg'e  dieser 
Uepjjig-keit  sein  konnte,  steht  fest :  dass  aber  das  Volk  von  Taras,  das  seine 
Demokratie  zu  Agathokles"  Zeiten  nicht  minder  als  zu  Pyrrhos'  Zeiten  aufrecht- 
zuerhalten wusste  (Diod.  XXX.  70:  Plut.  vit.  Pyrrh.  c.  13:  Plut.  Quaest.  Graec. 
42).  sich  sogar  geg'enüber  den  Kömern  noch  heldenmüthig  ermannte  und  bloss 
<lurch  die  Ränke  seiner  hochverrätherischen  Junkerjiartei  zum  Falle  geltracht 
wurde,  und  zwar  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  ein  getreues  Zusammengehen  der 
griechischen  Staatswesen  der  Zukunft  der  Menschheit  vielleicht  auf  Jahrhunderte 
eine  andere  Gestalt  hätte  noch  zu  geben  vermocht,  hierüber  s.  imten  im  Texte, 
..Röm.  Massenherrschaft".  (Vgl.  Lorentz  de  civitate  veterum  Tarentinoi-um. 
Naumburg  1833  u.  die  Monogi-aphische  Literatur  s.  unten.)  Gilbert  fertigt  in 
seinen  ..Griechischen  Staatsalterthümern"  dl.  245)  dieses  hochwichtige  grie- 
chische Staatswesen  gar  kurz  ab,  nämlich  im  Ganzen  in  15  Zeilen  im  Texte, 
wovon  jedoch  nur  7  Zeilen  verfassungsgeschichtliche  Thatsachen  constatiren 
und  zwar   auf   die    nachstehende  Weise :    ..In  Tarent  —  herschte    zuerst    eine 
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Oligarchie,  welche  sicli  wohl  l)is  ziuu  Jahre  478  erhalten  hat.  Als  iu  diesem 
Jahre  viele  Oligareheu  in  einer  Schlacht  gegen  die  Japygeu  gefallen  waren, 
wurde  bald  darauf  eine  demokratische  Verfassung  eingeführt,  unter  welcher 
die  Aemter  theils  durch  Wahl,  theils  durch's  Loos  besetzt  wurden.  Diese  Ver- 
fassung scheint  sich  im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr  (sie)  iu  demoki-atischer 
Richtung  entwickelt  zu  haben.  —  Strategen  und  ein  -f,uTav£?ov  sind  uns  für 
Tarent  bezeugt  isici". 

Kroton  zählt  zu  den  herrlichsten  Brennpunkten  der  geistigen  Bildung  nicht 
nur  des  Westhellenenthums,  sondern  wohl  auch    überhaupt  der  Griechen :  war 
ja  doch  Kroton  —  vielleicht  schon    seit   532  v.  C.  der    Sitz    des  Bundes,  den 
der   grösste    griechische    Lehrer    der    weissen    ilenschenrace,  Pythagoras  von 
Samos  gegründet  hatte.  Wir  wissen,  leider,  nur  äusserst  wenig  über  die  Ver- 
fassuugsgeschichte  dieses  denkwürdigen  Staatswesens.  Gegründet  708  v.  C.  durch 
Achaier,  scheint   Kroton  bald  demnach  eine  timokratische  Verfassung  erhalten 
zu  haben ;    nicht   in   dem    Sinne   jedoch,  als  ob  die  /jXto'.  —  denen  die  Hand- 
habung der  Staatsgewalt  oblag  —  auch  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden 
befugt  gewesen  wären;    dieses    Recht    stand  zu  Pythagoras'  Zeiten  dem  Volk 
und  Kath  zu  (Diodor  XII,  9),  womit  denn  auch  gesagt  sein  soll,  dass  der  Kath 
schon  vor  Anfang  an  nicht  identisch  mit  den  lyM  sein  durfte,  sondern  vielleicht 
eine    Art   yswjoia    sein   mochte    (Vgl.    Gilbert    Griech.  Staatsalt.  IL  2Uj.  Auf 
jeden  Fall  bestand  zu  Pythagoras'  Zeiten  t'o  twv  'rz.wr.wi  xy/y.w,  welche  Staats- 
körperschaft Pythagoras  für  seine  aristokratischen  Reformbestrebimgen  so  wie 
für  seine  sittlichen  Reformen  zu  gewinnen  suchte  und  nicht  ohne  Erfolg.  (Dicae- 
arch.  Fragm.  29  in  den  Fragmenta    Historicorum    Graecorum   ed.   Carl  Müller. 
II,  2i4j  Die  ///.'.o;,  welche    Jamblichos    <Pyth.  Vit.  35,  260)    erwähnt,  scheinen 
die  reichsten  Staatsbürger  gewesen  zu  sein,  wenn  nicht  dabei  wohl  auch  son- 
stige durch  Adel  hervorragende  Familienväter  mitunterliefen.  Km-z  vor  Ankunft 
des  Pythagoras  erlitten  die  Krotoniaten  eine  harte  Niederlage  diu-ch  die  Lokrer 
am  Sagi-aflusse.  Unter  dem  Drucke  dieser  Niederlage  verlor  die  herkömmliche 
noch  immer  timokratisch    angelegte    Verfassung    ihre    gesellschaftlichen  Stütz- 
punkte.   Die    ausserhalb  der  Verfassung    stehenden,  oder   doch    wohl    nur  zur 
Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  befugten  Freien  rangen  um  eine  Massen 
herrschaft  im  achaiischen  Style,  Pythagoras    und  seine  Anhänger  dagegen  tur 
eine  dpiffTo/.paTi'x  in  ihrem  Sinne,  d.  i.  um   eine   Herrschaft  der  Gebildeten  und 
Tugendhaften  im  Staate.  Der  Kampf  währt  bis  nach  510  v.  C.  wo  Sybaris  von 
•len  Krotoniaten  zerstört  wurde  :    denn    ohngefähr  um  506  v.  C.  ( Duncker)  ist 
der  Kylon'sche  Aufstand  zu  setzen,  der  mit  der  Tödtimg  oder  Vertreibung  der 
Pythagoreier  endete  und  durch  das  Verlangen  der  antipythagoreischen  Partei 
—  d  T.oWol  —  nach  der  Vertheilung   des  Gebietes  von  Sybaris  so  wie  durch 
•las  Begehren   dieser    Partei   nach    einer    Massenherrschaft   veranlasst  wurde : 
■jTZirj    zoXt    -ivTa;    /.otvtuviiv    ttj,'    af-/.^?    '-'-«i    'A^    E-/./.Är,rf{a:  /.ai  oiovya'.  tc/'jc  ijO-Jva;;  -o'j^ 
-ip/ov-ac;  rot;  h.  -s^v-'o:,  Xx/öumv.  (Jambl.  Pyth.  Vit.  255,  257.)  Mithin  scheint   die 
Hauptschwierigkeit    zwischen    den     Pythagoreiern     einerseits    und    der    nach 
achaiischer  Massenherrschaft  Strebenden,  anderseits,  die  auf  persönliche  Tüch- 
tigkeit gegründete  aristokratische  Natur  der  im  Sinne  der  Pythagoreier  durch- 
geführten Verfassungsreform    gebildet    zu    haben,  und    nicht    eine   prinzipielle 
Bevorzugung  gewisser  altadeliger  und  reicher  Geschlechter   durch  Pythagoras 
und  seine  Schüler,  wie  dies  man  gewöhnlich   anzunehmen  noch  immer  geneigt 
ist.  (Hat  ja  der  Philosoph  Hegel  in  Pythagoras  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
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denn  einen  reclrt  nai\on  ('(»nr^eivativenhiiuptlinft' erblicken  wollen!)  Leider  fehlt 
nnü  an  den  gehörig-en  Elementen,  die  Oreranitäation  der  Staatsgewalt,  welche  die 
Staatsweisheit  iler  Pythaguras  zn  Stande  gebracht,  und  gegen  die  sich  Kylons 
l'artei  lum  siegreich  anfgelehnt  hatte,  auch  nur  in  ihren  rohesten  rmrissen 
reconsti-uiren  zu  können  :  doch  können  wir  für  eine  Thatsache  dahinnehiuen,  dass 
die  Staatsgewalt  in  Kroton  während  des  pythagoreischen  Kt^ginie"s  ohne  Hin- 
sieht auf  (Geburt  und  Vermögensstufe  in  erster  Linie  auf  die  persönliche  Tfich- 
tigkeit  —  ioiT-z  —  mithin  auf  eine  geistige  und  sittliche  (^ualification  l»egründet 
war.  üb  die  /Ckw.  als  Staatskörperschaft  auch  miter  dem  pythagoreischen 
Ifegime  richterliehe  P'unktionen  ausgeübt  und  die  Verwaltung  ein  einziges 
Hauptorgan  —  -f/j-x^nz  (Athen.  Deipnos.  XH.  522— A — D)  in  höchster  Instanz 
gehandhabt  hatte,  kann  nicht  erwiesen  werden :  doch  scheint  die  erwähnte 
Staatskörperschaft  —  /iÄiot  —  unter  dem  pythagoreischen  Regime  wenn  auch 
nicht  zu  der  Entgegennahme  der  Rechenschaftsablegung  der  Staatsbeamten 
iiberhaui)t.  so  doch  zur  richterlichen  Competenz  über  die  zur  Verantwortung- 
gezogenen  Staatsbeamten  befugt  gewesen  zu  sein  (Jamblich.  pag.  207).  und  ein 
einziger  -o-j-av;:  an  der  Spitze  der  Staatsverwaltung  steht  mit  der  pythago- 
reischen Politik  nicht  im  geringsten  Widerspruch.  Eine  auf  geistiger  und  sitt- 
licher (^ualificatiou  ba.sirte  starke  Ivegierung  ist  der  (U-undgcdanke  der  pytha- 
goreischen Politik :  diese  lässt  nur  solchen  einen  Antheil  zu  an  der  unmit- 
telbaren Ausübung  der  Staatsgewalt,  welche  selben  zum  gemeinen  Wohle 
auszuüben  sowohl  geistig  fähig,  als  auch  sittlich  würdig  sind :  ein  stranmies 
Ausschliessen  der  grossen  Masse  der  gesammten  Staatsbürger  von  der  (iesammt- 
sphaere  der  polifischen  Rechte  bedeutet  dies  jedoch  noch  keineswegs,  und 
wenn  auch  das  -ävT»;  y.o'.vwvctv  -r^z  ip/^:  /«i  t?;  EV.-/./.r,ma,-  im  schroffsten  (Gegensatz 
zu  einer  Organisation  der  Staatsgewalt  im  i)ythagoreischeu  Style  stehen  mag : 
so  soll  damit  noch  bei  Weitem  nicht  gesagt  werden,  dass  eine  iv-vlrpix  sammt 
ihren  von  A'evfassungswegen  mit  culturpolitischer  Bedachtsamkeit  beschränkten 
('omi)etenzen  überhaupt  nicht  mit  der  pythagoreischen  Politik  vereinbar  sein 
konnte.  In  diesem  Sinne  scheint  .lamblichos  selbst  diese  Möglichkeit  anzudeuten, 
in.douj  er  sagt,  die  Angelegenheit  würde  anlässlicli  der  erwähnten  Verfassung^s- 
kiise  gar  nicht  an  den  A'olkstag  zu  bringen  gewesen  sein,  wenn  die  Urlieber 
den  Ausschuss  der  /t/.io'.  hätten  zur  Genehmigung  bereden  können".  (Vgl.  IMtt- 
mann  S.  500.)  Die  Kylon"sche  Partei  strebte  nach  einer  Besetzung  der  Staats- 
ämter durch  das  Loos  iJaniblich.  p.  20S) :  die  Pythagoreier  hielten  unentwegbar 
fest  an  einer  liesetzung  der  Staatsämter  durch  die  Wahl,  denn  sie  konnten 
ihrem  Postulat  (persönliche  Tüchtigkeit,  ioa-ri  als  Qualificationi  nur  auf  diese 
Weise  (Genüge  leisten.  Was  hindert  uns  anzunehmen,  dass  die  Staat.skörperschaft 
<ler  /i/'.oi,  welche  vor  Pythagoras'  Ankunft  in  Kroton  sicherlich  auf  geburt.^- 
aristokratisch-timokratischer  Grundlage  beruhte,  durch  Pythagoras  zu  einei- 
gewählten  Körperschaft  in  diesem  Sinne  umgestaltet  wurde,  d.  i.  zu  einer 
Körperschaft,  zu  deren  Mitgliedern  fernerhin  ohne  K'ücksicht  auf  Geburt  und 
^'ermögensstufe  eben  die  geistig  und  sittlich  tüchtigsten  Staatsbürger  au.s  der 
Mitte  der  Gesammtheit  der  Freien,  durch  sämratliehe  Staatsbürger  erwiihlt 
werden  sollten,  etw  a  auf  Grund  einer  Designation.  wie  dies  in  Athen  anlässlich 
des  Antiphonschen  Staatsstreichs  geschah  V  In  diesem  Falle  w  iire  das  Räthsel 
<ler  gemischten  Regierung,  das  seit  Dikaiarchos"  Zeiten  so  viel  Staub  aufge- 
wirbelt hatte,  auf  die  einfachste  Weise  gelöst:  der  -oj^avt,  vertritt  das  monar- 
chische Princip,  —  die  /{/.'.o-.  das  oligarchische  uutl  die  £/./.X-/;fTia  das  demokratische 
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riiiicip.  >y^\.  Dicaeaicli.  l'ragni.  29.  C  MiÜK-r,  Froiu.  llistor.,  Graco.  II.  244 
z'o  -.'~yt  yspovT'ov  ip/stov.)  Auf  jeden  F'all  ;<uchte  Pytliajo-ora-s  seine  Anhänger  nicht 
unter  den  ung-ebildeton  Demagogen.  !<ondern  im  to  töjv  vipovrwv  xpy ctov.  mithin 
in  einer  Staat.skörpersehaft.  welche  die  vornehmsten  culturellen  Kräfte  in  sich 
A-ereinigt  haben  dürfte:  doch  dass  Pythagoras  nicht  den  Weg  gehen  Avollte. 
<k'n  ihm  Hegel  und  seine  philologi.sch-politischcn  Bewunderer  auf  Grundlage 
von  nicht  minder  unwissenden  als  engln-üstigen  traditionellen  Apophthegmen 
angedichtet  hatten,  dies  .sagt  uns  nnwiderruHich  die  Thatsachc,  dass  Pythagoras 
so  wie  auch  sein  Bund  die  Staatsgewalt  \\  eder  auf  vornehme  Geburt,  noch  auf 
irgend  welche  Yermögensstufe,  sondern  lediglich  auf  die  iy^--».,  d.  i.  auf  die 
jjersönliche  Tüchtigkeit  geistig  so  wie  sittlich  zur  Ausübung  der  Staatsgewalt 
(|ualifizirtev  Staatsl)ürger  begründet  wissen  wollten. 

Im  Jahre  5Ü6  \.  C.  stürzte  also  die  pythagoreisch  organisirte  Staatsgewalt 
in  Kroton  zusammen  und  es  ^\urde  nun  die  Demokratie  eingeführt  im  achaiischen 
Style.  ('Strab.'  VIII.  7.  1.  p.  291  Casaub.  Vgl.  Polyb.  II,  39.)  H79  v.  C.  wm-<le 
jedoch  dieser  achaiischen  Verfassung  durch  Dionysios  I.  der  Kroton  eroberte. 
Ende  gemacht,  und  erst  nach  dem  Tode  dieses  Tyrannen  (367  v.  C.)  wurde 
die  Demokratie  \\ieder  eingeführt,  ohne  jedoch  den  oligarchischen  Bestrebungen 
auf  die  Dauer  steuern  zu  können.  Noch  317  v.  C.  wüthete  der  Kampf  zwischen 
l)ciden  Parteien  fort:  einen  Nutzen  zog  davon  lilos  Menedemos.  der  sich  zum 
Tyrann  aufwarf.  Nach  langwierigen  Leiden  erhielt  Kroton  im  Jahre  191  v.  ('. 
rihnische  Colonisten :  bis  zur  Stunde  jedoch  erhielt  das  Andenken  dieses 
glänzenden  antiken  Gemeinwesens  noch  nicht  einen  Forscher  von  Belang,  der 
aus  dem  Schutthaufen  arg  zertrümmerter  und  wohl  nach  theilweise  abergläubisch- 
mystologisch  üi)erwuchcrter  Fragmeute  ein  kritisch  gesichtetes  Bild  seiner 
Organisation  unter  dem  pythagoreischen  Regime  etwas  eingehcmler  zu  entwerfen 
fähig  gewesen  wäre.  (Vgl.  Grosser,  Gesch.  u.  Altcrth.  d.  Stadt  Kroton  1866. 
Gilbert  II,  241  tischt  nur  magere  Brocken,  im  Ganzen  ohngefähr  25  Zeilen  auf.) 

Syliaris.  die  üppigste  Grossstadt  des  gesammten  Hellenenthums  war  ursprüng- 
licli  (708  V.  C.)  eine  Kolonie  der  Achaier  und  wuchs  ziemlich  rasch  empor,  vor- 
zugsweise zu  P'olge  ihrer  freimüthigen  Verfassungspolitik,  «eiche  nicht  sowohl 
iii  der  Annahme  <ler  fJesetze  des  Zaleukos  (s.  unten),  als  vielmehr  in  einer  mas- 
senhaften Ertheüung  des  Staatsbürgerrechts  an  Fremde  (Diod.  XII,  9j  gipfeln 
durfte,  und  zugleich  dem  augendreherischen,  traditionellen  Ahnenstolz  einer 
althergebracht  chauvinistischen  Bornirtheit  entschieden  Front  machte.  Xicht 
weniger  als  25  Städte  eroberte  Sybaris,  ein  prachtvoller  Brennpunkt  der 
Weltlust  und  wohl  auch  einer  weltmännisch  verfeinerten  Bildung,  der  Itald 
über  100,000.  Staatsbürger  (Scymn.  340  =  affTot)  verfügte.  (Stral)on,  der  sonst 
stets  so  sehr  kritisch  sichtende  Stral)on  spricht  sogar  von  300,000  Streitern 
im  Dienste  des  Staats  Sybaris  :  \).  263  :  -p-.x/.üvTa  ok  uopiaaiv  hiZoCy^i  iiii  KpoTfov.aTa: 
za-;A-vü70!.v.  \g\.  Diod.  XII.  9.)  Grosse  Keichthümer  scheinen  in  Sybaris  ange- 
häuft gewesen  zu  sein:  auch  soll  das  athenische  Leben  nur  ein  Jammerleben 
im  Vergleiche  zu  dem  pomphaft  wollüstigen  Leben  in  Sybaris  gewesen  sein. 
Gilbert  sagt,  II.  242,  ,.die  älteste  Form  der  Verfassung  wird  aristokratisch 
gewesen  sein,  wofür  auch  die  Annahme  der  Gesetze  des  Zaleukos  zu  sprechen 
scheint.  Ungefähr  zwei  Jahrhunderte  nach  der  Gründung  von  Sybaris  machte 
sich.  Telys  ohne  Zweifel  an  der  Sjjitze  des  Demos  zum  Tj-rannen  der  Stadt. 
(Sic,  also  nicht  des  Staats  Vi  Als  die  von  Telys  vertriebenen  öOO  reichsten 
Bürger  in  Kroton  eine  Zuflucht  fanden  und  ihre  Auslieferung  verweigert  wurdt-. 
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liof^ann  der  Tyrann  510  mit  Krotun  Krie^-."  Das  ist  Alles,  was  uns  (Jilliort 
aus  der  Vertassungsgeschichte  von  Sybaris  in  seinem  Texte  zu  erzählen  weiss. 
Nehmen  wir  hiezii  noch  die  nachstehenden  Angaben  in  der  N(jte :  ..Die  Gesetze 
des  Zaleukos  in  Sybaris:  Scymn.  845  6.  Nach  Diod.  12.  9  war  Telys  or,iiaYwyö;, 
nach  Her.  5,  44  TJpavvo;  oder  ^saatÄcJ;  — "  und  wir  haljcn  wiederum  eine  ganx 
IM'ächtige  Illustration  dessen,  wie  der  höchst  anspruchsvolle  .\usspruch  dieses 
gelehrten  Verfassers  —  .,S(>  glaube  ich  doch,  dass  im  Grossen  und  Ganzen 
dieses  Handbuch  über  die  Verfassungsentwickelung  und  <lie  Verfassungszustände 
der  uns  bekannten  griechischen  Staaten  die  Summe  dessen  Idetet.  was  zu  wissen 
möglich  (sie)  ist"  (Vorw.  Aug.  27,  1885)  recht  eigentlich  zu  nehmen  sei  V  — 
Also  hält  es  Gilbert  für  überflüssig  seine  Hypothese  von  der  angeblich  aristo- 
kratischen Natur  der  einstigen  Verfassung  von  Sybaris  anders,  als  durch  eine 
Hindeutung  auf  die  Annahme  der  Gesetze  des  Zaleukos  motiviren  zu  müssen. 
Ja,  hält  denn  der  gelehrte  Verfasser  eine  auf  timokratischer  Grundlage  ruhende 
Verfassung,  eine  nach  dem  Muster  der  Zaleukos'schen  Verfassung  von  Lokroi 
copirte  Verfassung  für  eine  aristokratische  Verfassung  im  antiken  oder  im 
modernen  Sinne  des  Wortes  vielleicht  ?  Und  hält  er  es  gar  nicht  für  nöthig 
die  Spuren  einer  Demokratie,  wie  diese  sich  bei  Diodoros  (XII,  9)  zeigen 
irgend  einer  Erörterung  zu  würdigen  ?  —  Gilbert  unterlässt  sogar  zu  betonen, 
dass  die  Verti'eibung  jener  500  reichsten  Staatsbürger  auf  Grund  einer  Anklage 
vom  Volke  vorgenommen  und  mit  der  Einziehung  der  Güter  dei-selben  ver- 
bunden war,  wie  dies  bereits  Tittmann  (T.  498)  her\orgehoben  hatte.  (Wie 
wenig  überhaupt  das  Gilbert'sche  Werk  darauf  Ansi)ruch  erheben  kann  für 
ausführlicher  als  das  Tittmannsche  Buch  zu  gelten,  dies  erhellt  u.  A.  wohl  auch 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  Gilbert  die  bei  Tittmann  bereits  ^•orliegendeu 
nachstehenden  Angaben  zurechtzustutzen  sucht.  Tittmann  (1822) :  ..Telys  der  von 
Herodot  König,  von  Heraklides  Tyrann,  von  Diodor  aber  Demagog  genannt 
wird".  —  (S.  498.)  Gilbert  (1885  II.  S.  243):  „Nach  Diod.  12.  9  war  Te:ys 
or,(xay(UYdc.  nach  Her.  5,  44  TJ^>avvo;  oder  ßaffiXcJc"'.  Also  Herakleides,  resj). 
Atheuaios  XII,  4,  j).  521  F,  kommt  für  unseren  gelehrten  Zeitgenossen  gar 
nicht  mehr  in  Betracht !  Ja  soll  das  einen  Fortschritt  bedeuten  in  der  philolo- 
gischen Gründlichkeit,  oder  aber  nur  einen  Akt  des  Bequemennachens  ?)  — 
In  der  Schlacht  am  Traeis  ging  der  Staat  Sybaris  (510  v.  C.)  unter.  Kroton 
besiegte  den  Staat  der  üpjjigen  Grossstädtler :  Sybaris  w  urde  von  Grund  aus 
zerstört.  —  Um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  gründeten  athenische  C'olo- 
nisten  Thurioi,  —  eine  auf  hippodamische  Weise  geometi-isch  angelegte 
Stadt,  —  mit  Hilfe  verschiedener  Ansiedler,  u.  A.  <'er  Nachkommen  der  alten 
Sybariten,  in  der  Nähe  der  zerstörten  Grossstadt  pomphaft  üppigen  Andenkens. 
Freilich  wollten  die  Nachkommen  der  Sybariten  für  sich  allerlei  geschichtlich 
verklärte  Vorrechte  in  Ansiiruch  nehmen  :  doch  %-erstaiiden  die  übrigen  Ansiedler 
keinen  Scherz,  erschlugen  oder  vertrielteu  eine  ganze  Truppe  von  diesen  eigen- 
thümlichen  Anhängern  des  historischen  Kechts.  (Diod  XII,  10,  11;  Arist.  Pol. 
VIII  (V)  3 ;  p.  199.  3.  flf.)  Doch  w  urde  hiedurch  noch  bei  Weitem  nicht,  wie 
Gilbert  sich  ausdrückt,  eine  demokratische  Verfassung  (II,  244),  sondern  nur 
eine  timokratische  erzielt,  und  zw ar  auf  Grund  einer  ( Jliedeiung  der  gesammten 
Staatsbürgerschaft,  die  am  Leben  geldiebenen  Nachkommen  der  Sybariten  mit- 
inbegrilTen,  in  die  zehn  Phylen  :  'Av/.a,-.  'A/a-v.  H/.Jix.  liw-ni'x.  Aait/.Tjovt:.  IwU, 
'la-,-.  Aö-r^va;;.  Ivjjioti;  und  .\»;fft'I)Tt, ;  —  zugleich  führte  man  die  (besetze  des  Cha- 
rondas  ein.  i  I)iod.  XII,  11,  12.)  Ich  wei>s  nicht,  w  ie  (TÜbert  dazu  kommt,  dass  er  in 
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Aristoteles"  ., Politik"  VIll  (Vj,  3   die    liekaniite    Stelle    Txityr^  os  -'n  iWr^'xbiw  iv 

TT,;  7W[ia;  orro:  TiAsiw  -^(Täv  'i/o^m-,  auf  «die  bevorrechtigte  Stelluiii^-  der  alten 
Sybariteii  in  Thurioi^uud  ihre  Beseitigung-"  beziehen  zu  dürfen  glaubt.  (IL  244.) 
Sfigt  ja  doch  (jilbert  selber  (II,  24:^),  dass  „als  die  alten  Sjbariten  politische 
und  sociale  Vorrechte  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  \\urden  sie  von  den  neuen 
Zuvvanderern  getödtet  oder  vertrieben".  Dies  kann  nur  alsogleich  nach  der 
Gründung  der  Stadt  Thurioi,  etwa  bei  der  primordialen  Festsetzung  der  Ver- 
fassung geschehen  sein.  Nun  spricht  aber  Aristoteles  in  dieser  Stelle  von  einem 
ganzen  Processe  verfassungsrechtlicher  Entwickelung,  der  sich  wohl  nur  im 
Laufe  von  vielen  Jahren  zugetragen  haben  mag.  AVie  sich  dieser  Process  recht 
eigentlich  vollzog,  ist  uns  nicht  bekannt.  Aristoteles  spricht  von  den  Ursachen^ 
welche  eine  Umgestaltung  der  Aristokratie  in  eine  Demokratie  (Pol.  V,  13U7, 
a,  27  ffj  und  ein  andersmal  wieder  in  eine  Oligarchie  in  Thurioi  bewirkt  haben 
sollen  (Pol.  V,  40— b),  erwähnt  sowohl  des  Gesetzes,  welches  die  Wiederwahl 
zum  rTToa-riyo;  erst  nach  Ablauf  von  fünf  Jahren  gestattete  (V,  7  ff),  als  auch 
der  rrJaJsouXoi.  welche  sich  zuerst  zwar  der  Abänderung  dieses  Gesetzes  von 
Amtswegen  widersetzten,  sodann  aber  diesen  ihren  Widerstand  aufgegeben 
und  hiedurch  ihre  eigene  Machtstellung  untergruben,  indem  sie  die  späteren 
Neuerungen  nicht  mehr  verhindern  konnten,  womit  dann  u.£-s,3aX£v  rj  -k^ic,  Käfjx 
-f^t  -olizäry-g  £15  SuvaaTciav  Ttov  £-iy£!pr)cravTfjjv  v£(jJT£p{'C£t''.  Aristoteles  gibt  uns  jedoch 
keinen  Aufschluss  über  die  Keihenfolge  dieser  Begebenheiten,  so  dass  wir  nicht 
einmal  wissen  können,  ob  die  Umgestaltung  der  „Politie  in  eine  Demokratie" 
in  Thurioi,  wovon  Aristoteles  (Pol.  V,  1307,  25)  erwähnt  (olov  r^  jikv  -oki-zia.  de 
o^ijLOV,  (zp;cjTöxpa-(a  o'sti;  o)>tyapyiav  rj  £u  TavavTia,  olov  -q  a£V  doio- oy.pa-ia,  eIq  Srjiiov  (/')>,• 
äo!xo-j[j.£voc  yocp  7C£pto'7iw3tv  Bic,  Toüvav-iov  oJ  a7:opw-:£f ot),  aü  o£  -oXi-£tac  elg  oXtyapytav 
(iLovov  yäf>  |j.ov[|j.ov  to  xaT'  a^t'av  i'ffov  zol  to  £/_£1V  za.  ay-wv)  ffuve'jjr]  0£  -o  £ipr,[jivov  ev 
Oouptotc,  ota  [X£v  yäp  to  i-'o  7rA£0vo;  -tir/jij.a-oc  stvat  -a;  apya^  £tc  'ika-zzo-v  {JÄ.-£,3r,  xal 
£[;,•  ap/aa  ;;a£{(o,  /..  -.  a.  wobei  Susemihl,  Arist.  Pol.  p.  622  auf  eine  ziemlich 
unvorsichtige  Weise  caristocratia  quomodo  apud  Thurinos  in  democratiam 
transierit"  zu  schreiben  nicht  ansteht)  auf  eine  frühere  oder  eine  spätere  Entwicke- 
lungsphase  dieses  Verfassungslebens  zu  beziehen  sei  als  der  Uebergaug  der 
Politie  in  eine  ouvaCTcia,  zufolge  jenes  Verfalls  der  Machtstellung  der  (7ü|j.,3o'jÄot, 
den  Aristoteles  so  sehr  betont?  Auch  wissen  wir  nicht,  ob  diese  cjüjj.[iouXot  mit 
den  :rpo[JouAot  von  Athen  oder  mit  den  vo|j.ocpü>.ax£(;  zu  vergleichen  sind,  d.  i.  ob 
sie  thatsächlich  die  Functionen  der  obersten  Regierungsbehörde,  oder  blos  die 
eines  Staatsgerichtshofes  im  antiken  Sinne  des  Wortes  auszuüben  befugt  waren. 
Dass  das  Volk  die  gesetzgebende  Gewalt  ausgeübt  habe,  ist  aus  Diodor  (XII, 
17,  18)  nicht  zu  ersehen,  da  hier  offenbar  eine  Verwechslung  mit  Lokroi  statt- 
gefunden zu  haben  scheint,  wie  dies  schon  Tittmann  (S.  499)  ganz  richtig- 
bemerkt  hatte,  Gilbert  jedoch  sich  um  eine  solche  Frage  gar  nicht  zu  küm- 
mern scheint.  (II,  243 — 4.)  Dass  Volksgerichte  in  Thurioi  vorhanden  waren, 
ist  aus  Aristoteles  ersichtlich  (Pol.  IV,  13).  Thurioi  wurde  schon  nach  Been- 
digung des  Hannibal'schen  Krieges  eine  Beute  der  Römer  und  zwar  in  der 
Form  einer  latinischen  Colonie.  (Liv.  34,  53  ;  vgl.  Appian  34,  4r,  57 ;  Strab.  260.) 
Das  epizei)hyrische  Lokroi  soll  der  Brennpunkt  gewesen  sein,  von  welchem 
aus  sich  die  leitenden  Gedanken  der  Verfassungspolitik  all'  der  erwähnten 
namhaften  Griechenstaaten  Unteritaliens  verbreitet  haben  sollen ;  da  jedoch 
die  Stichhältigkeit  dieser  Hypothese  in  erster  Linie  von  der  Glaubwürdigkeit 


<kr  Zaleukos-Logeiido  ;iJili;iiij4t.  liicscr  (ic^ct/.'ielier  <k'r  opizcpiiyvisclioi  koluiT 
alicv  alleiu  Anscheine  nach  iiiclit  wie  Eusebios  setzt.  662  v.  ('.,  noch  viol- 
Avenig-er  im  VIII.  .Tahrhundert  v.  ('.  (Barthelemy  Saint  Hilaire.  Polititjue 
(VAristote,  p.  118,  Note  5)  sontlern  erst  nach  'Ihales  ((lOÜ  v.  ('.,  oder  gvir  ü40 
V.  V.)  gelebt  niul  höchst  wahrscheinlich  sooav  pythag-oieische  Zeiten  erlebt  hat, 
.s(>  fällt  diese  Hypothese  \ or  einer  objectiven  staatswissenschaftlichen  Kritik 
von  sich  selbst  znsauunen.  (Aristot.  Pol.  II.  12.  1274a.  15:  Hx/.r-.oz  o'i/.ooa-r,-/ 
Auxoüpyov  x.at  Zx'.s'j/.ov.  ZaAi'Jzou  o";  XacoV/oav,  iW'x  zxj-.x  akv  Äiy&'jaiv  c<7/.c-T'i"coov  -T'Tjv 
■/cdvoiv  AsyovTc;.  was  schon  an  sich  eine  wahrhafti»-  scandalöse  Verworrenheit 
der  traditionellen  Angaben  zu  Aristoteles'  Zeiten  hervorzukehren  vermag.) 
Zaleukos  .soll  nicht  nur  (iesetze,  und  zwar  abg-e.sehen  von  den  in  Bezug  auf 
das  Strafrecht  unieugbar  verdienstvollen,  weil  die  Strafen  nicht  ileni  Willkür 
<ler  Kiehter  anheimgebenden,  sondern  für  ein  jedes  Verbrechen  oder  Vergehen 
auf  eine  taxative  Weise  norniirenden.  recht  sonderbare  Gesetze  gegeben,  welche 
noch  zu  Demosthenes"  Zeiten  volle  Ivechtskraft  hatten,  sondern  auch  die  Ver- 
fassung auf  eine  echt  katastrophale  AVeise  reformirt  halten.  (Aristot.  Frgm.  2.^0: 
f>gm.  Histor.  «Jraecor.  ed.  Müller  IL  p.  174:  Aristot.  Po!.  II,  12;  Plut.  de  sc 
ips.  citra  inv.  laud.  11:  Demosth.  24.  139:  Strab.  260:  Polyb.  XII.  16,  10: 
Diodor.  XII,  18).  Zaleukos.  der  zuerst  (!)  geschriebene  Gesetze  eingeführt  haben 
soll,  gründete  allem  Anscheine  nach  eine  Timokratie,  indem  er  die  Ausübung- 
der  Staatsgewalt,  die  Gesetzgebung-  mitinbegriflen.  einem  aus  1000  Höchst- 
bestcuertcn  bestehenden  Staatskörper  übertrug.  An  der  Spitze  der  liehörden 
stand  der  -/o^u-ö-oÄtc,  zweiffellos  der  höchste  Beamte  des  Staats  und  gewissi-r- 
massen  ein  hoher  Kiehter  in  staatsrechtliehen  Angelegenheiten  zugleich.  In  aüer- 
letzter  Instanz  entschied  jedoch  sogar  iilier  die  Interpretation  der  Gesetze  (des 
Zaleukos).  falls  eine  Appellation  gegen  die  Interi)retation  des  in  Aorletzter 
Instanz  entscheidenden  y.07;j/>-0A;;  vorlag,  der  erwähnte  Staatskörper  der  100(). 
In  erster  Instanz  erfolgte  das  IJechtsifrechcn  durch  eigens  zu  diesem  llehafe 
bestellte  Organe  des  Staats  —  äy/ov-t-  —  J'olyb.  XII.  16 i.  Wer  mit  seiner 
Klage  (gegen  <lie  Ii!ter[)ret:(iion)  abgewiesen  wurde,  sollte  nach  den  (besetzen 
des  Zaleukos  sofort  Mir  den  1000  erdrosselt  weviieii.  d'olyn.  XII.  1(5:  -oD  ck 
vjÄviV/.o-j  oi'.vo-aS'Ojvro;  y.oi  uf,  •s,Ä7-/.0'/-.oz  iivai  toj  vci;j.o9';to-j  ":aJtr,v  -r,v  -yjy.izzjVj. 
-yj/.oü.iiot.i^l-y.i.  's-r^m  -o-j  -/.otjjlo'-oa'.v.  ii  ~'.  ;'jC-JXcTat  Asyccv  jnajO  'f,;  yv^ir/;;  y.xzx  tov  ZaÄi-Jxoü 
vöjxov.  zcij-o  rj'i(^-:i  zxS-tiavri'iv  t^jv  /C/Jj-y/  zai  lioö/fov  zoiaaal^-c'v-tov  Äsystv  6-30  -^5  -.oü 
voiJ.oO-STO-j  yvcour,;  orzÖTcOo;  ö'av  c.'j-'ov  'iavf;  tr/v  rrcoaiss'T'.v  Eni  to  ysifov  r/'.oc/öu.svoc,  to-./ 
Toto-JTO'/  'Ax  T?,,  (zy/övr,;  d-'j'/J.ji^y.:  y/.zZ'j'rAO'/  -'ov  /i/'^ov.)  Neue  Gesetze  durften 
zwar  vor  den  1000  beantragt  werden  (durch  wenV):  doch  wurde  ein  solcher 
Antrag-  nicht  angenommen,  so  sollte  der  Antragsteller,  <ler  zu  diesem  Behu.fe 
mit  dem  Stricke  um  den  Hals  zu  erscheinen  hatte,  gleichfalls  sofort  erdrosselt 
werden.  (Demosth.  24,  139:  vgl.  Aristot.  Pol.  II,  7.;  Wenn  diese  blöde  Ver- 
fügung des  lokrischen  Staatsrechts  nicht  blos  ein  Hirngespinst  späterer  Schön- 
geister ist.  so  hat  dieselbe  —  ein  unsterblicher  Kniflf  conserAativer  Spitzfin- 
digkeit —  höchst  wahrscheinlich  sehr  viel  dazu  beigetragen,  dass  Lokroi  Jahr- 
hunderte laug-  sein  sonilerbares  Verfassungsleben  ganz  gemächlich  jjreniessen 
konnte  ohne  Störungen  retornipolitischer  Art  und  ohne  irgend  eine  permanentere 
Tyrannis  gesehen  zu  haben.  (Ueber  den  jüngeren  Dionysios  in  Lokroi,  vgl.  Holm, 
Gesch.  Sic.  II,  191.  464.}  Noch  unter  A<.'r  römischen  Herrschaft  bewahrte  Lokroi 
seine  Selbstverwaltung.  (Marijuardt.  Köm.  Staatsverw.  I.  48.)  —  Aristoteles 
rechiU't  Lokroi  i\'ni.  6.  7)  zu  den  Aristokratien,  ditcli  hält  er  diesen  Staat  wie 
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ci"  zu  Dioiiysiiis"  Zeiten  he.staml.  nicht  für  eine  yy.o-.'y/.yj-iy.  z'j  ij.-j-vasvr,.  cWarum. 
vielleicht  weil  <lie  -o>'.;  der  Lokrer  d^ni  Dionysios  erlaubt  hatte  eine  Lokrerin 
zu  heiraten?)  Wie  dem  auch  sei,  ein  vernünftiges  Verfassungsleben  in  Lokroi 
auf  Oi-nnd  'der  erwähnten  Einrichtungen  ist  nur  unter  einer  Voraussetzung 
denkbar :  v.  enn  nämlich  der  Staatskörper  der  1000  lediglich  oder  doch  über- 
wiegend aus  Staatsbürgern  bestand,  die  lesen  konnten.  Demi  wie  hätte  dieser 
Staatskörper  der  1000  ülier  die  Interpretation  der  geschriebenen  Gesetze  des 
Zaleukos  wohl  endgiltig  entscheiden  können,  wenn  die  Majorität  desselben  nicht 
auf  (rrund  des  Textes  der  Gesetze  seine  Entscheidungen  gefällt  haben  würde? 
Aristoteles  begeht  eine  grobe  Unterlassungsünde,  indem  er  seine  Leser  ül)er 
diesen  Punkt  nicht  aufzuklären  sucht.  A.uch  Gilbert  verkürzt  seine  Leser  um 
ihren  Gesichtskreis,  indem  der  gelehrte  Verfasser  des  ..Handbuchs"  nicht  jener 
100  ('Cschlechter  erwähnt,  welche  von  der  Gründung  des  Staats  durch  die 
opuntischen  Lokrer  bis  auf  Polybios"  Zeiten  zwar  an  der  Spitze  der  Staats- 
bürgerschaft gestanden,  deren  „Adel"  jedoch  —  wie  schon  Tittmann  bemerkt 
(S.  500)  „bloss  in  der  Ehre  der  Abstammung  von  jenen  hundert  Häusern,  aus 
denen  die  von  den  Lokrern  vor  der  Gründung  der  Culonie  nach  Ilium  zu  sen- 
denden Jungfrauen  genommen  wurden,  nicht  in  jjolitisehen  Vorrechten  Itestanden 
zu  haben  scheint".  Gilbert  hätte  hier  eine  recht  lehrreiche  Parallele  zwischen 
L<<krüi  einerseits  und  Thespiai  (s.  oben)  anderseits  ziehen  können :  doch  der- 
avtige  Möglichkeiten  der  verfassungsgeschichtlichen  Kritik  scheinen  Gilbert  gar 
nicht  zu  interessiren.  Freilieh  wäre  dies  auch  eine  allzugewagte  Zumuthung. 
zi'nial  es  sich  um  einen  Philologen  handelt,  der  sich  den  nachstehenden  staats- 
rechtlichen Ausdruck  gar  so  leichten  Herzens  erlaubt :  „Lokroi  zu  den  römischen 
Bundesstaaten  fsic)  geh(>rig".  (Handbuch  der  giüechischen  Staatsalterthümer  II. 
S.  24'1,  Note  8.)  (Zum  Glück  werden  die  philologischen  Lehramtscandi<laten 
nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  wohl  auch  von  irgend  einem  Professor  tles 
allgemeinen  Staatsrechts  oder  der  Politik  über  den  Begriff  des  ..Bundesstaats" 
exaniinirtli  —  Ueber  Zaleukos  vgl.  Gerlach  :  Zaleukos.  (  harondas,  Pythagoras. 
)).  49  ff.  Vgl.  Holm.  Gesch.  Sicii;  a.  b.  St. 

Syrakusai,  dieses  nicht  minder  glänzende  als  mächtige  Staatswesen  des 
Westhellenenthums,  war  ursprünglich  eine  Colonie  der  Koriuthcr  und  erscheint 
wohl  schon  seit  694  v.  ('.  als  eine  Oligarchie  der  Geomoren  —  -'auocoi  oder 
ysajudpo;  —  deren  Grundstücke  —  zXripoi  —  von  Hörigen  angebaut  wurden. 
Diese  Hörigen  waren  jedoch  nicht  sowohl  völlig  Unfreie,  noch  vielweniger 
8cla^-cn,  sondern  zinspflichtige  Bauern  (luÄ/.;/.Jf>'.&;  Hesych.  —  KaXAizüpioc  Phot.  n. 
Suid.  —  Iv'./.Ä'j/.tpJG;  Etymol.  Gu.<1.  p.  165  wo  diese  auf  eine  sehr  unkritische 
Weise  nicht  nur  mit  den  Heluten  und  Penesten,  sondern  sogar  wohl  auch  mit 
den  Theten  verglichen  werden,  i  Gestürzt  wurde  diese  Oligarchie  der  Geomoren, 
welche  bereits  Kamarinai,  Kasmenai  und  Akrai  gegründet  und  die  Grunzen  des 
Staats  auf  eine  erkleckliche  Weise  erweitert  hatte,  um  das  Jahr  494  v.  ('.  durch 
einen  Aufstand  iles  Volks  i'der  Halbfreien  ? )  und  zwar  im  Bunde  mit  d.en  Sclaven 
gestürzt.  Anlass  dazu  gab  ein  Liebeshandel  zweier  Jünglinge  nicht  minder 
schmutzA-oll  als  die  athenische  Geschichte  des  Harmodios  und  Aristogeiton. 
(Herod.  A'Il.  155:  Dionys.  VI,  62:  Suid.  KaÄA'./.üp'.oi  —  Aristot.  Pol.  VIII  (Vi 
3;  4  Plut.  i)raec.  gerend.  reipubl.  H'j.  17:  tt,v  y.y.-j-r,-/  -o/;— i'xv  vvsTf/B-iav.  Xun 
wurde  die  Demokratie  eingeführt,  an  der  wohl  auch  die  Killikyrier  nunmehr 
als  Vollbürger  einen  Antheil  erhalten  zu  haben  scheinen:  die  Geomoren  wuivien 
vertrieben,  bald    aber    wieder    aufgenommen.    ('Herod.  VII.  155:    vgl.   Dinnys. 
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Halicarn.  VI.  62. i  Im  Jahre  idl  v.  C.  Iioinächtii?te  sit-h  (»eloii  «ler  Tyraiinis  in 
(xela.  und,  nachdem  er  die  (Tcomoren  vq^i  Kasmcnai  nach  Syrakusai  zurück- 
führte, wohl  auch  der  höchsten  Gewalt  in  Syrakusai.  Gelon  ist  eine  ausser- 
-rewiihnliche  Gestalt :  wir  sind  nicht  mehr  im  Stande  die  staatsrechtliche  Xatnr 
seiner  Stellung^  an  der  Spitze  des  syrakusanischen  Staatswesens  klar  und  mit 
i^ehörig^er  Schürte  zu  praecisircn :  doch  wissen  wir  so  Manches,  was  in  ihm 
nicht  nur  einen  ruhmbedeckten  Mehrer  der  Macht,  sondern  wohl  auch  einen 
jrewalti^en  Keprenerator  der  staatsbürgerlichen  Gesellschaft  von  Syrakusai  und 
ausserdem  noch  ein  Staatsoberhaupt  von  schwunghaftem  Pflichtgefühl  erkennen 
liisst.  Gelon  hat  die  numerische  Stärke  der  Staatsbürgerschaft  von  Syrakusai 
nahezu  verdreifacht,  indem  er  nicht  nur  siimmtliche  Staatsbürger  von  Kamarinai. 
mehr  als  die  Hälfte  der  Staatsbürger  von  Gela  und  die  na/üc  von  Megara 
und  Euboia  und  wie  Diodoros  berichtet  10,000  Söldner  zu  syrakusanischen 
Staatsbürgern  machte.  (Herod.  VII.  156:  Diod.  XL  25.)  Den  Stammbaum  .scheint 
er  überhaupt  nicht  bcs(mders  respectirt  zu  haben,  was  ihn  freilich  auch  nicht 
von  einer  Massregel  zurückhielt,  deren  Schändlichkeit  selbst  diejenigen  bi-and- 
marken  müssen,  die  seinen  Sieg  bei  Himera  über  die  C'arthager  (480  oder 
■iSl '?  V.  C.)  als  eine  rettende  That  von  welthistorischer  Bedeutung  aus  vollster 
Ueberzeugung  verherrlichen :  Gelon,  der  an  der  Spitze  seiner  tapferen  Kriegs- 
schaaren  bei  Himera  die  Zukunft  des  gesammten  Hellenenthums  errettet  und 
anlässlich  des  Friedensschlus,ses  die  ('arthager  verpflichtet  hatte  für  die  Zukunft 
von  dem  Menschenopfer  abzustehen.  —  Gelon.  der  die  Staatsbürgerrechte  in 
Syrakusai  so  grossartig  erweitert  und  sich  trotz  seiner  unwiderstehlichen  Herr- 
schermacht der  Herrschaft  der  Gesetze  auf  eine  nicht  minder  geisteserhebende 
Weise  unterwarf  wie  Washington,  dieser  selbe  (tcIou  hat  den  Demos  von 
Megara  und  von  Euboia  ganz  einfach  in  die  Sclaverei  verkauft.  (Vgl.  Holm. 
Ge.sch.  Sicil.  I,  S.  202  tf.  413— 4.)  -  Das  bleibt  ein  P'leck  an  seinem  Ruhme 
für  ewige  Zeiten :  doch  wird  auch  das  Andenken  seiner  Hcrrschertugeuden 
nicht  erbleichen,  so  lange  denkende  Politiker  Tyrannen  zu  würdigen  wissen 
werden,  die  ihre  Machtstellung  in  erster  Linie  zum  Wohle  der  Staatsbürger 
auszubeuten  gesucht  hatten.  Gelon  bestrafte  nicht  diejenigen  aus  eigener  Macht- 
v(dlkommenheit  selber,  die  sich  gegen  ihm  verschwoi'en  hatten :  Gelon  ül)er- 
liess  die  Pichtung  derselben  dem  Volkstag:  (Aelian.  Var.  Hist.  XIII.  36:  Diud. 
XI,  26.)  erschien  unbewaffnet  unter  dem  bewaffneten  Volke  um  von  seiner 
Kegierung  auch  unaufgefordert  Rechenschaft  abzulegen.  (Aelian.  V.  H.  XIII, 
36  u.  sonst :  Diod.  XL  26  ;  vgl.  oben  Die  Demokratie,  I,  58.  u.  615  :  Holm.  Gesch. 
Sicil.  a.  b.  St.  —  Vgl.  Siefert.  Gelon  Tyrann  von  (iela  u.  Syrakus  1867.)  Was 
Holm  in  seiner  Recension  dieses  meines  Werkes  (RcA'ue  Historique  1885  Juni) 
in  Bezug  auf  Gelon  zimi  Besten  gibt,  darüber  könnte  irgend  ein  moderner 
Deipnosophist  ziemlich  ergötzliche  Dinge  vorplaudern.  Gelon  starb  478  v.  C. 
Sein  Bruder  Hieron,  der  ihm  in  der  Regiei'ung,  —  wir  wissen  freilich  noch 
immer  nicht  genau  in  was  für  einer  staatsrechtlichen  Stellung  de  iure  V  — 
folgte,  siedelte  5000  syrakusanische  Staatsbürger  in  Katane  an,  allem  Anscheine 
nach  um  durch  .solch'  ein  Aderlassen  Gährungen.  welche  wohl  noch  die  (Tclonsche 
Neuordnung  der  Besitzverhältnisse  der  alten  und  der  neuaufgenommenen  Staats- 
bürger wachgerufen  haben  mochte,  vorzubeugen  und  regierte  in  culturfreund- 
lichem  Sinne  volle  zehn  Jahre  (Aristot.  Pol.  VIII  (V).  12:  vgl.  Diodor.  XI,  38). 
Nach  seinem  Tode  versuchte  sein  Bruder  Thrasybulos  die  Tyrannis  weiter- 
zuführen, doch    wurde    er    nach    zehnmonatlicher    Reaierunir    von    dem  Volke, 


■welches  sich  mit  der  Kegierimp'  ^  i>ii  (iela.  Akraf<as,  Selinu.s.  Himera  uinl 
soustig-en  sikelischen  Staatswesen  vei-biindet  hatte,  vertrieben.  Nun  wurde  zwar 
eine  Massenherrschaft  eingeführt  (4:66  v.  C),  doch  nicht  eine  Demokratie,  welciie 
mit  der  ei)hialteischen  Demokratie  verglichen  werden  könnte :  es  war  eine 
Massenherrscliaft,  welche  sowohl  an  timokratischen  Einschränkungen  festhielt, 
als  auch  den  Vorrechten  des  Stammbaumes  gar  erkleckliche  C'oncessionen 
machte :  der  Volkstag  beschloss  alsogleich  nach  Vertreibung  des  Thrasybulos 
über  die  Feier  eines  jährlichen  Freiheitsfestes  (Diod.  XI,  72,  73 :  Schol.  Hermog. 
p.  198)  als  auch  über  die  Staatsform  :  doch  verstand  man  unter  Einführung  der 
Demokratie  in  erster  Linie,  dass  man  die  von  Gelon  anfgenommenen  neuen 
Staatsbürger  insgesammt  vertrieb,  oder  doch  solche  von  den  Staatsämterii 
einfiirallemal  von  Gesetzeswegen  ausschloss.  (Diodor  a.  a.  0,  Hermogenes" 
Schol.  a.  a.  0.)  Gleichzeitig  wurden  die  syrakusanischen  C'olonisten  aus  Katane 
vertrieben  nnd  nach  Inessa-Aitne  ^■erwiesen  :  die  Altbürger  wurden  fast  überall 
innerhall)  des  syrakusanischen  Reiches  so  wie  der  Symmachie  in  ihre  früheren 
Besitzungen  znrückgeführt  und  die  durch  Gelon  angesiedelten  Neubürger  in 
Messana  untergebracht.  (Diod.  XI,  66-68.  72.  73,  76,  Aristot.  Pol.  VIII  (V),  12. 
Holm.  Gesch.  Sic.  I,  S.  249  ff.)  Das  Verfassungsleben  blieb  wohl  auch  in  diesem 
Rahmen  nahezu  volle  sechzig  Jahre,  von  der  Vertreibnng  des  Thrasybnlos  l)is 
zur  Tyrannis  des  Dionysios  I.  (Thucyd.  VII,  55 :  Diod.  XI,  68 :  ol  ök  -upaxou'aroL 
TOUTCiv  Tov  tgokOV  £),£iji)'£oa)(7av-sc  TTjV  -a-pioa  zoiz  '^h/  ^(crS-osocot;  auvsya)prj0av  a-£~/.i^'j?v 
£■/.  töjv  SupaxoocTwv,  Ta;  ok  (zX?.«^  JiöXstc  ~äc  TUpavvoujj.f'vac  rj  opoupac  iyoürTa;  i/syiJ'Spoj- 
(TavTse  ir.oy.y.-.io-:rfiaM  Täte  ~ö\tGi  ~!x.g  OTjaozpaTia;.  d~o  ok  -oü^wv  twv  yrjövw^j  3  P"/ivr,v 
syoüffa   -oXÄr//  irzlooGv/  IXaßc  ~p"oc  Euöataovt'av  zol  oicCCÜXa^c  tyjv   6rjjj.oy.paTtav    izr^    n/ilo-/ 

lEr^zovta  (jLE/pt  Tr,j  Atovuffi&u  ru'.avvKoc.)  Doch  stagnirte  der  Entwicklungsgang  des 
Verfassungsrechts  auch  während  diesei'  sechzig  Jahre  keineswegs.  Nachdem  das 
Volk  454  V.  ('.  den  Tyndarion,  der  sich  der  höchsten  Gewalt  zu  bemächtigen 
versuchte,  (auf  Grund  eines  richterlichen  Urtheils '?)  hinrichten  Hess,  wurde  in 
Syrakusai  der  -s-aXtaacJt;  (vielleicht  nach  athenischem  Muster,  öff-pa-/.tcnj.o!:)  ein- 
geführt, bald  aber  wieder  fallen  gelassen,  da  die  ansehnlichsten  und  einfiuss- 
reichsten  Staatsbürger  sich  viel  lieber  von  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
zurückgezogen,  als  dass  sie  sich  dei-artigen  Unannehmlichkeiten  ausgesetzt 
hätten.  (Diodor.  XI,  86,  87:  llesy eh.  y.  r.c-y'i'.a<x6c.)  Im  Jahre  413  v.  C.  vernich- 
teten die  syrakusanischen  Kriegsschaaren  das  athenische  Heer  auf  der  Insel  : 
der  wahrhaft  glorreiche  Sieg,  den  da  die  Mitbürger  des  Hermokrates  über  die 
attischen  Raubzügler  erfochten,  brachte  jetzt  wohl  auch  das  ganze  Verfassungs- 
leben in  Schwung  und  führte  zu  einer  Reform  in  volksfreundlicher  Richtung. 
Koch  während  der  athenischen  Invasion  scheinen  gewisse  Geschlechter  sich 
allerlei  politische  Vorrechte  stets  ungeahndet  angemasst  zu  haben  :  Athenagoras 
der  -ooa-cü-.r^i  toIj  or);j.ou  hält  da  eine  denkwürdige  Rede,  deren  Spitze  vor- 
nämlich gegen  die  frechen  Anmassungen  der  syrakusanischen  adeligen  Jeunesse 
doree  gekehrt  ist.  Wie  weit  diese  Anmassungen  auf  der  politischen  Laufbahn 
der  Regel  nach  gehen  durften,  wissen  wir  nicht ;  nur  soviel  ist  Thatsache,  <lass 
die  Verfassungsreform  vom  Jahre  412  v.  C.  durch  die  Einführung  der  Besetzung 
der  Staatsämter  durch  das  Loos  wohl  auch  dieser  Praeponderanz  der  alther- 
gebrachten Geschlechter  steuern  durfte,  wenn  auch  —  wie  Diodoros  berichtet 
XIII,  91  —  die  Strategen  auch  noch  später  aus  den  vornehmsten  Familien 
genommen  zu  werden  pflegten.    (Aristot.  Pol.  VIII,  (V)  4 :    /.at  h  iljpa/.oJaat;  ö 
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/.yx-.'.%'4  ;j.e7c',:a/.iv.  Diodor.  Xlll.  H4.- :  Aioz-Xf^i  'ir.v.-jZ  zm  or^uLov  uitaaTr.aa;  Tr,v  rzoÄi-iizv 
ii:  To  y.Xr]^>(;)  Tic  ip/.äc  o'.ot/.ctfjO-a;,  sÄEaifa;  ok  zoi  vo;xoO-i'-:a5  ei,  -o  t/^v  -oÄiTEi'av  o'.a-iEai 
/a\  vo(jLous  y.oc.vo'jc;  iclix  ajvyaiat.)  (ileichzeitig'  wurde  eiuer  Herrschaft  der  (Icsotze 
in  diesem  luumiohr  tVoisiiinig  luasseiiherrschaftlichen  Staatswesen  dadureli  der 
VVej«-  geebnet.  (l;is>;  mitor  der  AM)rsteherschaft  des  Diokles  die  ererbten  (iesctze 
c'odifieatorisfli  anfuezeit-hnet.  kritiscli  liesiclitot  in  eine  zeitg-eniässo  JJedaction 
gebracht  und  wohl  andi  zeitgeniäss  erg;i)izt  wurden.  JJio  Trefflichkeit  dieser 
(Jesetze  —  trotz  der  Härte  der  strafrechtlichen  iJestiuinuuigen  —  hat  sich  ))icht 
nur  in  Syrakusai  .lahrhunderte  lang,  tief  hinein  in  die  römische  Eroberung 
l>ew;ihrt,  sondern  auch  in  vielen  anderen  (Jriechenstaaten,  welche  die  «Jesetze 
des  Diokles  zur  Kichtschnur  genonnneii  hatten,  sind  dieselben  lange  Zeit  in 
(TÜltigkeit  geblieben.  (Diod.  a.  b.  St.:  -oÄXat  yoöv  -.wi  ■/.■x-.'t.  ttjv  v7/7ov  -oXeov 
■/püaEvoc!  oizziXzaaM   -jaz    tojto-j    vo'j.oi;,    'J-i/'/-    'j'.'jj    ~ivTcc    oi    il;z;A!'~>Tai    Tr;    l'(')u.a(f.iv 

•Syrakusai  war  zu  dieser  Zeit  bei  Weitem  mehr  als  ein  auf  sich  selbst 
beschriinkter  Sta<lt-Staat.  Seit  der  Niederwerfung  des  Duketios,  der  einst  die 
gesammten  Sikelerstämme  des  Eilandes  in  ein  aggressives  Kündniss  gegen 
Syraku.sai  gebracht  hatte,  und  eine  Zeitlang  insbesondere  seit  <ler  Eroberung 
von  Katane  (461  v.  ('.)  mit  wechselndem  Kriegsglück  ficht,  mithi))  seit  440  v.  ('. 
behen-schte  der  syrakusanische  Staat  schon  nahezu  die  gesannriten  Sikelei- 
.staaten  als  seine  ünterthanen  —  inr/.öojc  —  oder  doch  als  seine  tributiiren 
Zwangs-lJündner.  (l)iodor.  XII.  29:  Ijcx/.oo-tot  o':  -i^a,-  -i;  -,ry,  Ir/s/.fTiv  -oÄcu 
■Jr.r/.oo'jc  -otr,crx;j.cVO!.  Thucyd.  VI.  20:  Ijoa/.o^io::  oa -/.ai  i-'o  ^ao.'iasdjv  avwv  d-'  ky/f,:; 
's,ic,z-.v..  In  Bezug  auf  die  TributpHichtigkeit :  Diodor.  XII,  30:  -f/oo-jc  moo-A^^o-jc 
Tot;  •j-o7cTay(i.c'vo!;  liy.cXot,-  ir.izid'i'/zu.)  Leider  sind  wir  über  die  \'erfassung  des 
syraknsanischen  Staatswesens  auch  bezüglich  dieser  Zeit  seiner  Blüthe  nur 
äusserst  mangelha+'t  unterrichtet.  AVas  wir  wissen,  beschränkt  sieh  auf  das 
Nachstehende.  l)ie  St-iatsbürgerschaft  —  deren  nummerische  Stärke  im  Ver- 
gleich zu  derjenigen  der  Sclaven  und  sonstiger  Staatsangehörigen  nicht  näher 
l>ekannt  ist,  —  war  in  drei  Phylen  eingetheilt.  Wie  weit  diese  ursprünglich 
sicher  genealogisch  begründeten  Phylen  dorischen  Ursprungs  schon  Jetzt  diese 
ihre  genealogische  Natur  abgestreift  und  einen  lediglich  top(jgra|)hisch-verwal- 
tungsrechtlichen  Charakter  angenommen  haben  durften,  dies  ist  eine  Fi-age, 
welche  weder  Holm  noch  sonst  ein  Forscher  zu  beantworten  weiss.  Thatsache 
ist  es  nur,  dass  die  Staatsbürgerlisten  in  Syrakusai  nach  den  Phylen  geordnet 
waren:  (Plut,  Nie.  14.i  was  jedoch  a)i  sich  ebensowenig  für  die  genealogische 
Natur  dieser  Phylen  einzustehen  vermag  als  der  Umstand,  dass  ein  Schrift- 
steller .so  obertlächlich  in  der  Verfassungsgeschichte  wie  Cicero  diese  Phylen 
,.genera"  nennt.  (Cic  Verr.  II,  51,  wo  gesagt  wird,  dass  die  AVahl  des  i.x'f'-oXo: 
..ex  tribus  generibus"  erfolgte,  (lilbert,  der  auch  diese  Stelle  citirt.  hält  allem 
Anscheine  nach  (II,  255,  Note  2)  für  überflüssig  über  das  Maass  der  Gründ- 
lichkeit Ciceros  irgend  eine  Bemerkung  zu  macheu.  und  begnügt  sich  damit 
ganz  einfach  zu  constatiren,  „dass  Holm  I,  p.  418  init  Kecht  aus  Cic.  Verr.  II, 
51  schliesst.  dass  es  drei  Phylen  waren".)  Nun  hat  die  .syrakusanische  Staats- 
bürgerschaft seine  Souverainitätsrechte  auf  dem  Volkstag  —  ix/.Xr,ai3c  —  aus- 
geübt, auf  dem  vor  412  v.  C.  die  Strategen,  luich  412  jedoch  die  Archonten 
den  Vorsitz  führten,  innl  nicht  der  -oofiTiir,,-  -oi  oyj[j.ou.  wie  es  Kortüm  (zur 
Gesch.  d.  hell.  Staatsverf.  S.  147)  behaupten  zu  dürfen  meinte.  Der  Volkstag 
setzte  wohl  auch  die  Feldherren  ein  und  enthob  dieselben  ihrer  Stellung:  der 
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Volksteg  richtete  ültei-  ge.-^aiiimte  Staatsveii)refheii.  eiitschicil  iil)er  Krie.ü-  und 
Frieden,  schloss  mit  fremden  Staaten  Verträge  und  iJündnisse.  t'J'hufyd.  VI,  .-'9. 
7;'.,  103:  Diodor.  XI.  92:  XIIL  91.)  Was  <ler  ^^lo-j -;yr.G-i.-r,i  eigentlich  für  eine 
Competcnz  hatte,  lä.sst  sich  aus  den  Quellen  nicht  mehr  ermitteln.  Tittmann 
meint,  es  gehörte  wohl  zu  seinem  „besonderen  Beruf  auf  dem  Volkstag  das 
Wort  zu  nehmen"  (S.  505.  unter  l^erufung  auf  Thucyd.  VI,  85).  Ebenso  \\enig 
sind  wir  auch  über  den  wahren  Sinn  des  Loosens  <ler  Redner  unterrichtet, 
dessen  Plntarchos  Apopth.  n.  Dionys.  Aelt.  a.  b.  St.  gedenkt:  da  doch  das  Wort 
ein  jeder  Staatsbürger  auf  dem  Volkstag  wann  innner  nehmen,  oder  doch  sich 
dazu  melden  durfte,  wie-  dies  aus  Thukydides  (VI.  32,  4-1)  ersichtlich  ist.  Es 
isr  anzunehmen,  dass  dem  Volkstag  ein  Staatsrath  —  jV^jÄr;  —  zur  Seite  stand, 
und  dass  sich  der  Ausdruck  o;  sv  -Aav.  ovrac  sidi  auf  diesen  Staatsrath  bezieht 
I  Thucyd.  VI,  39:  Coli.  VII,  73).  Jämmerlich  wenig  ist  auch  was  wir  über  die 
Staatsbeamten  erfahren.  Wir  vernehmen  )iur,  Mlass  die  Besetzung  der  Staats- 
ämter vor  412  V.  C.  noch  an  ein  gewisses,  und  zwar  allem  Anschein  nach,  an 
ein  vorgerückteres  Maunesalter  gebunden  war  (Thucyd.  VI,  38—39,  wo  Athe- 
nagoras  eben  gegen  die  Anmassung  der  .Teunesse  doree  so  energisch  loszieht) : 
dass  die  Anzahl  der  o-f^y-r^voi  während  des  athenischen  Raubzuges  15,  später  3 
betrug  und  nach  412  v.  C.  wiederum  bald  ei'höht,  bald  verringert  wurde. 
( Thuc.  VI,  72,  73 :  Diod.  XIII.  91  ;  Plut.  Dion.  29,  38 ;  Liv.  25,  29.  Dass  die 
i-.ioL-.Tj-^oi  ihr  Amt  im  H-iyjz  antraten,  erhellt  aus  Thuk}'dides  (VI.  96).  Die 
Hopliten  nach  Phylen  gruppirt.  (Thucyd.  VI,  lOO.j  Die  Unterfeldlierren  der 
Strategen  in  Bezug  auf  das  Fussvolk  hiessen  ■/Oiy.y/c.:  die  Reiterei  —  ;--3:\,- 
wurden  von  iTi-ao/ot  l»efehligt.  (Plut.  Dion.  42,  41 :  Suid.  Hesych  v.  [~r.7.j/ ryj 
r.i/xz.)  Inj  Jahre  405  v.  ('.  Hess  sich  Dionysios  unter  den  Schrecknissen  des 
Krieges  mit  C'arthago  —  zum  ^Toa-r^yoc  xj-oxpäTfoo  erwählen,  liess  sich  dazu  eine 
Leibwache  geben  und  nachdem  er  dies  erreicht  hatte,  bemächtigte  sich  der 
höchsten  Gewalt,  welche  er  auch  festhielt  bis  zum  Jahre  367  v.  C.  (Aristot. 
Vol.  VIII,  (V)  5.  1305  a.  26  ff:  10,  1310  b.  26  ff  (klagt  den  Daphnaios  und 
sonstige  Geldmänner  an:  XiorJaioz  za-rjyop'jjv  Aa&vat'ou  /m  -w/  7:Xouc7itov  ri^uLiW,  -fl; 
TO', avvBoc,  dvx  -r^-i  s/.Vpav  ra7T£uf)'c\;  »o;  or,aü-:r/."o;  oSv  —  mit  Hülfe  des  Hipparinos, 
6,  1305,  b.  39  ff:  yivovTa'  ok  acTa^S&Äai  -r](;  oAiyaoyia;  zat  oirav  avaXii^'oji  tä  toia  T'ovrac 
ifja  .ywc  (x.ai  yao  oi  toiootoi  xaivoToajcv  'C'/jToSvTic  "/-«l  ^i'  "upavvio;  hxi-i^vt-ca  c<'J~ot  r^ 
•/.aTaj/.c'jaüo'jaiv  etcPov.  wj-sp  •|--ap'ivoc  Aiovjatov  =v  ^upa/.&J^a!;  —  —  i  (Diod.  XllI, 
91—95:  Polj^aen.  V.  2,  2j.  Die  Tyraunis  des  Dionjsios  wurde  in  der  Literatur 
seit  jeher  allzu  einseitig  beurtheilt,  oft  sogar  gebrandmarkt :  und  doch  lassen 
sich  bei  einer  kritischen  Würdigung  der  Quellen  zwei  Thatsachen  so  ziemlich 
feststellen  :  erstens  das  Streben  des  Dionysios  nicht  nur  die  Formen  des  Ver- 
fassungslebens, sondern  sogar  eine  Herrschaft  der  Gesetze  möglichst  augen- 
scheinlich zu  macheu,  und  zweitens  sein  Bestreben  all'dem  sogar  auf  die  rück- 
sichtsloseste Weise  zu  steuern,  was  das  Rechtprincip  einer  staatsbürgerlichen 
Rechtsgleichheit  im  Staatsleben  wie  auch  in  der  Gesellschaft  nachdruckvollst 
zu  y»eeinträchtigen  im  Stande  gewesen  wäre.  Dionj-sios  liess  den  Volkstag  nicht 
nur  über  Krieg  und  Frieden  nach  vorangegangener  freier  Debatte  entscheiden 
und  die  gesammten  finanziellen  Angelegenheiten  freimüthigst  besprechen  (Diodor. 
XIV,  45 :  vgl.  Pseurto-Aristot.  Oeconom.  II,  285)  als  über  Angelegenheiten, 
deren  Besprechung  zweifellos  in  die  Competenz  des  Volkstags  gehört :  Diony- 
sios lässt  sogar  der  freien  Debatte  freien  Lauf  als  auf  dem  Volkstag  Theoiloros 
einen  Antrag  stellt  auf  die  Herstelluni»-  der  alten  Freiheit,  mithin  auf  Abschaf- 


fung-  der  Tyrainiis  dos  Diony.siosi  (Diodur.  XH'.  ßi— 7Üj,  so  \\  ie  er  auch  den 
Volkstait-  uiolit  im  niindcrsteii  beanstanden  lässt,  als  dieser  seine  erbittertsten 
<Jegner"/.n  Sratofion  bestellt.  (;i)iodor.  XVI.  10,  17,  20;  Plnt.  Vit.  Dion.  33-38.,i 
Aristoteles  saj?t,  Dionysios  habe  eine  derartige  e  or'f cpi  t<ov  tsXo.v  eingeführt, 
tlass  infolge  dieser  £t7'io^a  die  gesamniten  Kegierten  —  ip/öaivü;  —  in  Syraknsai 
nahezu  auf  den  F.ettlerstab  gekonunen  seien.  in<leni  die  Steuer  auf  eine  so 
i"iH»rine  Höhe  gesteigert  wurde,  dass  die  Staatsbürger  von  Sj-rakusai  in  fünf 
Jahren  ihre  ganze  Habe  einzahlen  mussten.  (Pol.  VIII  (V),  11,  1313  b  :  zai  ->, 
;nvT-:a;  -oifiv  töj»  io/oiAEvo'j;  -'joavvi/.ov  C;;:^),-  •i.r^-.i  ^-j/.a/.r,  TC.E-^r,Ta'  zot  Tipo;  -(]•>  /.oci)- 
-i'xifjx'i    övTc;    ä^/oXot    wtiv    i-i|30JAcüctv.    ^lapaosiyijLa    o£    töütou    st"  te  -uoaaiosc  a;  -if(\ 

ATvj-TOv  7.at  Vj  zloziOobL    -tov    -eÄöjv.  c<:ov    ev    2i'joazoJ7a!c  (ev  t^vte  väp  £-£3tv  £-"t 

Atovjiiov  -:r,v  o-jaiav  a-aascv  (!)  £t7£vr,vo/ Evat  (T-jV£|i;a'.vEv.)    Diesen    letzteren    Satz  setzt 
Suseniihl  mit  \-ollstem  Kechtc    unter   Klammer :  denn  entweder  rührt  derselbe 
«ar  nicht  \ on  Aristoteles  her.  oder  wenn  auch  dies  der  Fall  wäre,  so  hat  auch 
Aristoteles    hier  wohl  doch  allzu  arg  aufgeschnitten  1    Dass   Jedoch    Dionysios. 
wenn  er  auch  trotz  der  volkstiiglichen  Verhandlung    der    finanziellen   Angele- 
senheiten  des  Staats  im  Ganzen    eine    ziemlich    gewaltsauu^    Politik  geti-iebeu 
mag  (vgl.  Pseudo-Aristot.    Decon.  a.  b.  St. :    Holm.  Sicil.  a.  b.  St.)   bei   seinen 
Finanzmassregeln  die  Postulate  der  Gemeinnützigkeit  stets  Aor  Augen  gehalten 
hat,  erhellt  u.  A.  wohl  auch  aus  seinem  thatkriiftigen  Eingreifen  in  die  Monopol- 
geschäfte  verschiedener  syrakusanischer  Grosshändler.  (Aristot.  Pol.  I,  12, 1259. 
a  :   aovo-(o/.iav  -'ic  twv  wvdov  -coDatv  —  aX/,"  '6\i.mz  £~\  "otc  "Evrr^y.ovTa  TaXivTO'.c  i-£Aa,jOv 
i/.aTov.  z.  -.  X.,  wo  das  h.y.o[jlia.af^a:  ebenso   fraglich  ist  wie  das  -oic  aJToÜ  -f>ay- 
-jiafftv  Susem.  statt  au-oi  11  P>ekk.)  Schon  diess  zeigt  ein  folgerichtiges  Bestreben 
dem  Postulate  der  staatsbürgerlichen  Rechtsgleichheit  möglichst  Geltung  zu  ver- 
schaffen, wie  auch  schon  die  ganze  politische  Carriere  des  Dionysios  in  erster 
Linie    dadurch    einen    kennzeichnenden    Schwung    erhielt,  dass  er  die  Heichen 
noch  als  Privatmann   vor    den    (Törichten  systematisch  zu  verfolgen  den  Muth 
gehabt   und    auch    später    als    Inhaber  der   höchsten  (4ewalt  ein  Steuersystem 
<lurchgcführt  hat,  welches  er  allem  Anscheine    nach    auf  den    Gedanken  einer 
progressiven  Einkommensteuer  begründete  und  ausserdem  noch  vielleicht  gegen 
<lie    „schlechtgesinnton^-    Heichen    all"    die    Confiscations-  u.  s.  w.  Massregel  in 
Anwendung    brachte,  welche    zu    Agyrrhios"  wie   auch    zu   Domades'  Zeiten  in 
Athen  üblich    waren.    Dass    Dionysios    den    Staunnbaum  nicht  zuvorkommener 
behandelt    wis.sen    wollte,  ist    schon  aus    dem  (Ti-iinde    leicht    erklärlich,  da  er 
.selber  recht  eigentlich  ein  ahnenloser  Emporkömmling  war,  den  seine  Schmeichler 
-/war  mit  einem   Ahnonglanze    umzugeben    gesucht    hatten,  doch    ohne    Erfolg. 
Alle  diese  Hegierungsakte  des  Dionysios,  so  wie  auch  schon  sein  demagogischer 
Anlauf  zur  Tyrannis    sind    aussercmlentlich  lehrreich  für  die  Kunde  des  grie- 
chischen Verfassungslebens.    Mit    vollstem    Hechte    hätte    man    also    erwarten 
dürfen,  dass  wenn  Jemand,  wie  Gilbert,  ein  Handbuch  griechischer  Staatsalter- 
thümer  schreibt,  alle  diese  Momente   des  Näheren  würdigen  werde.    Nun,  wie 
(interzieht  sich  denn  aber  der  gelehrte  Verfasser  des  „Handbuchs  der  gi-iechi- 
schon  Staatsalterthümer"  dieser  seiner  Veriitlichtung  V  Gilbert  lässt  Verfassungs- 
politik A'erfassungspolitik,  Vorfassungsgeschichte  Verfassungsgeschichte  sein  und 
entledigt  sieh  seiner  Aufgabe    auf   eine    höchst  bezeichnende  "Weise,  indem  er 
4len  ganzen  Dionysios  I,  d.  i.  das  syrakusanische  Staatsleben  unter  Dionysios  l 
auf  die  nachstehende  Weise  zu  schildern  für  zweckdienlich  hält:  II,  256:  „Unter 
den  Schrecken  des  409  von  den  Karthagern  gegen  die  (Tviecheii  Siciliens  unt^r- 
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iiüinmeneii  Krieg'es,  in  dessen  Verlauf  409  Öelinus  und  Himera,  406  Akragas 
zerstört  wurden  und  405  die  Geloer  und  Kamarinaier  aus  ihren  Städten  wichen, 
bemächtigte  sich  405  Dionysios  der  Herrschaft  über  Syrakus,  in  welcher  er 
3ich  bis  zu  seinem  Tode  367  behauptete.  Dionysios  hat  im  Verlaufe  seiner 
38jährigen  Regierung  seine  Herrschaft  über  Sicilien  mit  Ausnahme  der  kartha- 
gischen Besitzungen,  über  die  Südspitze  Italiens  und  über  die  Küsten  des 
tyrrhenischen  und  adriatischeu  Meeres  ausgedehnt,  so  dass  er  in  dieser  Periode 
als  der  Herr  des  gesammten  Hellenenthums  von  Sicilien  und  Italien  erscheint. 
Sein  Sohn  Dionysios  II  folgte  u.  s.  w."  In  einer  kurzathmigen  Note  entschul- 
digt er  sich  dann  Cob  einer  derartigen  kriegsgeschichtlichen  Einseitigkeit  seiner 
Schilderung)  folgendermassen :  S.  256,  Note  I:  „Für  die  Regierung  und  die 
Thaten  des  Dionysios,  deren  Erörterung  nicht  in  diesen  kurzen  (!)  Abriss 
gehört  (sie),  verweise  ich  auf  Holm  2,  p.  77-  156.  lieber  den  jüngeren  Diony- 
sios u.  s.  w."  —  Ich  hoffe  sowohl  im  Interesse  der  Staatswissenschaft  als  auch 
der  Realphilologie,  dass  nicht  nur  staatswissenschaftliche  Forscher,  sondern 
auch  Philologen,  wie  Herr  von  Wilamovitz-MöUendorf  und  Müller-Strübing  ein 
solches  Verfahren  in  einem  zweibändigen,  432  -f-  420  =  852  gross  8°  Seiten 
umfassenden  „Handbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer"  nicht  sowohl 
erbaulich  als  erheiternd  finden  werden.  Ich  hätte  nicht  eine  solche  Bemerkung 
gemacht,  wenn  Gilbert  der  Verfassungspolitik  des  Dioujsios  nur  so  viel  Zeilen, 
wie  er  da  den  carthagischen  Eroberungen  thatsächlich  widmet,  nicht  vorent- 
halten haben  würde.  —  Vgl.  Holm  a.  b.  St. 

Dionysios  der  Jüngere  setzte  die  Tyrannis  im  demokratischen  Sinne  fort, 
doch  wurde  er  von  seinem  eigenen  Schwager  Dion,  den  er  verbannt  hatte, 
gestürzt.  Dion  wollte  die  Demokratie  (■>?  ou  TroXt-siav,  dkla.  7:avTo;:coXiov  oOcyav 
-oXt-£iwv  (Plut.  Dion.  53)  aus  dem  Wege  räumen  und  eine  auf  lakonische  und 
kretische  Art  gemischte  Aristokratie  einführen  —  Aa-/.(ovr/.ov  os  -:  -/.ol  Kor,T;y.'ov 
Qjf^Tjtxa.  at?a[j.cVOc  ix  örjrj.ou  xat  ßacriXeias  dota-oxpautav  i/ov  ~7jv  STrta'a-oüjav  xai  |ipa|Jc'JouTav 
-x  asyi3-:a  -/Md-ia-Aw-i  y.M  xocrp-Eiv  (Plut.  Dion.  53)  —  wurde  jedoch  ermordet,  bevor 
er  diese  seine,  allem  Anscheine  nach,  seinem  Freunde  Piaton  entlehnte  ver- 
fassungspolitische Idee  ausführen  konnte.  (355  u.  fif.  J.  v.  C.)  Jetzt  folgte  in 
Syrakusai  eine  allgemeine  Anarchie ;  346  v.  C.  kam  Dionysios  wieder  zurück, 
konnte  sich  aber  blos  bis  344  v.  C.  behaupten ;  denn  als  die  Carthager  die 
unaufhörlichen  Fehden  sowohl  in  Syrakusai  als  auch  in  den  übrigen  zu  dieser 
Zeit,  gleichfalls  durch  Gewaltherrscher  gemisshandelten  griechischen  Staatswesen 
der  Insel  benützen  und  Sikelien  wiederum  überrumpeln  wollten,  da  schickte 
der  korinthische  Staat  auf  Ansuchen  des  syrakusanisehen  Volkstags  den  glück- 
lichen Feldherrn  Timoleon  an  der  Spitze  eines  kampftüchtigen  Geschwaders 
nach  Sikelien  und  machte  der  Herrschaft  des  Dionysios  so  wie  auch  den 
sonstigen  Gewaltherrschaften  in  den  griechischen  Staatswesen  der  Insel  ein 
Ende.  (343  v.  C.)  (Vgl.  Holm  II,  193  ff;  Plass,  Tyrann.  II,  262  ff.)  Der  Sieger 
Timoleon  verfuhr  im  Bunde  mit  der  demokratischen  Partei  mit  ziemlicher 
Strenge  und  scheint  jetzt  in  Syrakusai  zu  Gunsten  der  Massenherrschaft  ungefähr 
dieselbe  Rolle  gespielt  zu  haben,  wie  einst  Lysandros  zu  Gunsten  der  Oligarchie 
in  Athen.  Nicht  nur  die  volksfeindlichen  Strategen  wurden  von  Volkstagswegen 
gerichtet ;  es  wurden  sogar  die  Gattinen  und  Töchter  der  Anhänger  des  Hiketas 
von  Volkstagswegen  hingerichtet  und  nahezu  die  ganze  Gegenpartei  wurde 
verbannt.  (Diodor.  XIX,  3  ff;  Plut.  Timol.  33-  38;  Corn.  Nep.  Timol.  4,  2,  5,  3; 
Polyaen.  V,  37.)  (Die  Syrakusanerinen  scheinen  überhaupt  politisch  geweckter 
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gewesen  zu  !<ein  als  die  Atheiierinen:  allem  Anscheine  nach  standen  die  Schönen 
von  Syraknsai  auf  einem  höheren  Niveau  der  Geistesbildung  als  die  v(m  Athen; 
was  wohl  auch  in  Anl>etrachr  sowohl  der  allgemeinen  (ulturzustände  als  auch 
der  (^edankentVeiheit  leicht  erklärlich  ist.  8.  unten.)  Timole<m  restituirte  die 
or,;jL&/.f;3CT'./.ol>;  vo;aouc  (Diodor.  XVI,  70,  Plut.  Timol.  22,  39)  und  damit  wohl  die 
Massenherrschaft  wie  dieselbe  im  Ganzen  knapp  vor  der  Tyrannis  des  Diony- 
sios  I  bestand,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  jetzt  ein  neues  wesentlich 
priesterliches  Staatsanit.  dasjenige  des  c(a'ii'-üXo:  Ai'o;  "( )Xj;ji-ioj  systemisirt  wurde, 
ein  Amt  gewiss  von  lielang.  da  der  au-^t-oXo;  zugleich  als  i-wvjao;  dem  Staat 
dienen  sollte.  (Diodor.  XVI,  70:  Cic!  Verr.  II,  51,  IV,  61.)  Timoleon  wollte 
dadurch,  dass  er  dieses  Amt  mit  Eponymie  bekleiden  und  gleichsam  au  die 
Spitze  des  Staats  stellen  Hess,  allem  Anscheine  nach  der  conservativen  Politik 
einen  Dienst  erweisen :  einerseits  wollte  er  der  ülierwältigendcn  Machtfülle  des 
Strategeuamtes,  so  wie  dieses  in  Syrakusai  wohl  auch  schon  vor  der  Tyrannis 
des  Dionysios  I  bestand  und  eben  zu  dieser  Tyrannis  führte,  einen  tief  in  dem 
religiösen  Leben  des  Staatsbürgerthums  wurzelnden  Damm  setzen  und  wollte 
anderseits  vielleicht  zugleich  das  Ansehen  der  altväterlichen  Keligion  erhöhen  — 
gegenüber  einer  freigeisterischen  Strömung,  welche  in  Syrakusai  vorzugsweise 
unter  der  Tyrannis  grossgewachsen  zu  sein  scheint.  Im  Uebrigen  scheint  die 
Verfassungspolitik  des  Timoleon  gar  nicht  engherzig  gewesen  zu  sein,  da  wir 
sowohl  bei  Diodoros  als  auch  bei  Plutarchos  von  zahlreichen  Zuwanderern 
lesen,  welche  von  osthellenischen  Landen  nicht  minder  als  von  Italien  und 
Sikelien  aus  die  Lebenskraft  der  sj-i-akusanischen  Staatsbürgerschaft,  zu  Folge 
der  Kechtsverweiteruug  und  Ertheilung  von  Kleruchie.  gewiss  auf  eine  erspriess- 
liche  Weise  gesteigert  haben  durften.  Auch  die  Gesetze  des  Diokles  wurden 
wenn  auch  nicht  in  integrum,  so  doch  auf  Grund  einer  Kevision  —  als  deren 
geistige  Urheber,  resp.  Codificatoren  Kephalos  und  ein  Dionysios  erscheinen,  — 
im  Grossen  so  gut  wie  restituirt  :  ja  sogar  die  neueren  Gesetzgebungsakte 
scheinen  in  ihren  Hanptbestimmungen  die  Kichtung  verfolgt  zu  haben,  welche 
einst  Diokles  eingeschlagen  hatte.  «Diodor.  XVI.  82 :  XIII.  35  :  Plut.  Timol.  24.) 
Im  Jahre  389  v.  C.  hat  die  verjüngte  Massenherrschaft  ihre  Tüchtigkeit  durch 
einen  Sieg  über  die  Carthager  am  Krimisos  erprobt :  die  Folge  dieses  Sieges 
war,  dass  Timoleon  an  der  Spitze  syrakusanischer  Heerschaaren  die  Tyrannen 
sämmtlicher  griechischer  Staatswesen  der  Insel  stürzen  und  überall  demokra- 
tische Einrichtungen  einführen  konnte.  Diodor.  a.  b.  St.  vgl.  Holm  Sicil.  II, 
469:  Plut.  Timol.  22.  23.  39:  Plass.  Tyrann.  2.  262,  3:  Gilbert  II.  254—8:  wo 
nicht  nur  der  von  Diodoros  gebrauchte  Ausdruck  or^u.&/.f>a-:t/.oj;  vdijLüU!,-  (XVI,  70), 
sondern  auch  das  x.rjpüyaa  (Plut.  Timol.  39):  ori  -o-jc  Tuc>ivv&-jc  /.aTaXJaa?  xai  to-j; 

vöaoj;  Totc  Xt/.cAiojTatc  in  einer  Xote  abgedruckt  stehen.  Timoleon  starb  336  v.  C. ; 
bald  nachher  wurde  in  Syrakusai  die  Oligarchie  mit  einem  -o  twv  l^ax&siwv 
axdr.yjji  an  der  Spitze  eingesetzt  und  inmitten  der  kriegerischen  Tumulte  bekam 
der  Häuptling  der  Conservativen,  Sosistratos  die  Zügel  der  Regierung  in  die 
Hände ;  doch  missbrauchte  dieser  seine  Macht  so  sehr,  dass  die  Volkspartei 
sich  lieber  durch  den  ehemaligen  Töpfer  und  abenteuerlichen  Chiliarchen 
Agathokles  als  i-.rjv.-.r^'{ij^  aJ-:o/.f,aT(oo  beherrscht  zu  lassen  als  die  bestehende 
Freiheit  weiterzugeniessen  wünschte.  Im  geheimen  Bunde  mit  dem  carthagischen 
Feldherrn  Hamilkar  überrumpelte  dieser  Töpfer  —  sonst  ein  ,, ausgesetzter 
Sohn-  des  Karkinos  aus  Rhegion.  mit  Söldnern  aus  Morgantion.  sowie  mit  den 
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bewaffneten  Proletariern  von  Syrakusai  diese  glanzvolle  Grossstadt  Sikeliens 
und  errichtete  ein  schreckliches  Blutbad  über  die  „Reichen".  Mehr  als  4000 
vornehme  Bürger  wnrden  niedergemetzelt,  ihre  Frauen  und  Töchter  wurden 
geschändet,  die  ganze  Stadt  wurde  recht  förmlich  geplündert,  und  nachdem 
sich  noch  ohngetahr  6000  l)egüterte  Syrakusaner  aus  dem  Staube  gemacht 
hatten,  um  nur  ihr  Leben  retten  zu  können,  berief  Agathokles  den  Volkstag. 
Er  erklärte  hier,  er  trachte  nicht  nach  der  Gewalt;  er  wollte  nur  das  Volk 
befreien ;  nunmehr  wolle  er  als  einfacher  Staatsbürger  sein  Leben  gemessen  ; 
bei  diesen  Worten  legt  er  den  Kriegermantel  ab  und  will  sich  entfernen.  Aber 
die  Armen  von  Syrakusai,  und  die  Minderbegüteiten  erwählen  ihn  dennoch 
zum  Oberfeldherrn,  und  Agathokles  nimmt  dieses  höchste  Amt  unter  der 
Bedingung  an,  dass  er  das  Strategenamt  ohne  Collegen,  allein  verwalten 
dürfe,  „um  nicht  für  die  von  Collegen  begangenen  Fehler  nach  den  Gesetzen 
zur  Rechenschaft  gezogen  zu  werden".  Agathokles  herrschte  bis  zum  Jahre  289 
V.  C,  zuletzt  auch  wohl  unter  dem  Titel  eines  Königs.  (Diod.  XIX,  5,  XX,  7, 
Holm.  II.  24:4:  ff.)  Die  Formen  der  Demokratie  blieben  jedoch  bewahrt;  der 
Volkstag  wurde  abgehalten  (Diod.  XX,  63),  die  Strategen  wurden  vom  Volke 
erwählt.  Indessen  gab  Agathokles  dem  Volke  von  Syrakusai  noch  vor  seinem 
Tode  freiwillig  die  ungeschmälerte  demokratische  Staatsform  zurück,  welche 
jedoch  bald  darauf  —  schon  im  nächsten  Jahre  wiederum  zur  Beute  der 
Tyrannis  wurde.  Die  Gedankenfreiheit  hatte  ehedem  in  Syrakusai  hohe  For- 
scher und  Denker  grossgezogen.  Der  Name  Hiketas  genügt  um  dem  syraku- 
sanischen  Staatswesen  sogar  unter  der  Tyrannis  diesen  Ruhm  zu  vindieiren. 
Ganz  gewiss  hätte  Hiketas  die  Lehre  von  der  Achsendrehung  der  Erde  zu 
Athen  weder  zu  Perikles'  noch  zu  Demosthenes'  Zeiten  verkünden  dürfen,  und 
auch  Freidenkern  von  der  Kategorie  eines  Epicharmos  würde  es  in  der  heiligen 
Stadt  des  Theseus  gar  sonderbar  ergangen  sein,  um  eines  Dikaiarchos,  der 
seine  Abhandlung  über  die  Seele  sicherlich  nicht  in  ^^then  herausgab,  gar  nicht 
zu  gedenken.  Agathokles,  „der  Spassmacher"  hatte  bei  Weitem  nicht  den  cultur- 
freundlichen  Sinn  wie  Gelon,  Hieron  oder  Dionysios  :  doch  scheint  Holm  zu  weit 
zu  gehen,  indem  er  meint,  dass  „abgesehen  von  parteiischgefärbter  Geschicht- 
schreibung nur  die  niedrigsten  Dichtungsgattungen  unter  einem  Agathokles 
gedeihen  k(mnten.  Und  auch  den  Boiotos  vertrieb  der  Tyrann  zuletzt".  (Holm, 
Gesch.  Sic.  II.  276.)  Freilich  kultivirte  Boiotos  die  Parodie,  mithin  eine  Genre, 
die  keine  besonders  hohe  genannt  werden  dürfte ;  auch  scheint  das  brüderliche 
Verhältniss  zwischen  Agathokles  und  dem  Geschichtsschreiber  Antandros  fest- 
zustehen :  doch  was  weiss  Holm  über  die  Motive,  welche  den  Geschichtsschreiber 
Kallias  geleitet  haben  durften  und  woher  weiss  er  es  denn,  dass  sein  Geschichts- 
schreiber Athanas  schon  vor  der  Zeit  des  Agathokles  g-elebt  habe  ?  (II,  276.) 
Der  Töpfer  auf  dem  Throne  von  Syrakusai,  der  noch  als  König  mit  Wohl- 
gefallen auf  die  Vasen  hindeutete,  welche  er  einst  eigenhändig  verfertigt  hatte, 
dieser  Töpfer  auf  dem  Throne  hatte  sicherlich  so  viel  Einsicht  um  einzusehen, 
dass  ein  relativ  so  hochgebildetes  Volk  wie  das  von  Syrakusai  auch  auf  die 
Gedankenfreiheit  halten  dürfe  und  dass  es  mit  der  blossen  Gewährung  eines 
Volkstags  für  die  Sache  der  Freiheit  nach  syrakusaischen  Begriffen  noch 
nicht  vollkommen  genügt  sei.  —  Hieron  II  schlug  die  Mamertiner  noch  als 
Strateg  der  nach-agathokleischen  Demokratie  und  wurde,  da  er  263  v.  C.  ein 
Bündniss  mit  den  Römern  abzuschliessen  verstand,  vom  syrakusanischen  Volke 
als  König  anerkannt  und  in  dieser    seiner    Stellung   auch  von  der   römischen 
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Staats^'L'walt  bestätigt.  Unter  seiner  lanf^en  Kejiierung,  welche  bis  zinu  Jaiue 
2lH  V.  ('.  währte,  wurden  die  uiassenherrschaftlichen  Formen  —  ii.  A.  wohl 
anch  eine  ,VyjXa  —  streng  beobachtet  und  die  (besetze  des  Diokles  neu  redigirt. 
und  zwar  unter  der  codificatorischen  Anleitung  eines  Polydoros.  wie  auch 
Hieron  selber  die  agrarischen  Verhältnisse  durch  eigene  Gesetze  zu  ordnen 
suchte  und  nicht  ohne  Erfolg.  (Corp.  Insc.  Graec.  5367  —  Liv.  24,  22,  27 ; 
Diod.  XIII,  35;  Cic.  Verr.  2,  32,  31,  63,  147.  Gilbert  II,  258;  Plass  2,  314.)  — 
Nach  dem  Tode  Hierons  kamen  die  Kömer  und  eroberten  Sj'rakusai  (212  v.  C) 
und  so  wurde  dieses  so  sehr  denkwürdige  westhollcuischc  Staatswesen  210  v.  C. 
wie  auch  ganz  Sikelien.  römische  Provinz.  Die  Höhe  der  geistigen  Bildung 
jedoch,  welche  Syrakusai  schon  um  das  Jahr  500  v.  ('.  zu  erklettern  wusste. 
erlosch  dadurch  noch  keineswegs.  Sowie  einst  die  Astronomen,  Philosophen. 
IJhetoren  und  Geschichtsschreiber  der  Gesellschaft  dieses  so  oft  durch  Tyrannen, 
im  (ranzen  jedoch  immer  nach  demokratischen  Formen  beherrschten  Staats- 
wesens eine  culturhistorische  Bedeutung  verliehen  hatten,  mit  welcher  der 
aurochthonc  Kuhm  der  Athener  —  etwa  von  dem  einzigen  Piaton  abgesehen  — 
in  den  Augen  der  gründlich  unterrichteten  modernen  Gelehrtenwelt,  bis  auf 
die  Zeiten  des  Demetrios  von  Phaleron  nie  recht  ordentlich  zu  wetteifern  ver- 
mag :  so  hatte  der  grosse  Mathematiker  und  Mechaniker  Archimedes  von 
Syrakusai  seiner  Vaterstadt  diese  hervorragende  culturhistorische  Bedeutung 
durch  seine  physikalischen  Kriegskünste  noch  in  dem  Augenblick  glänzendst 
zu  vindiciren  vermocht,  wo  die  rohe  Uebermacht  der  Legionen  des  (aius 
Marcellus  sich  stärker  im  Schlachtgewühle  erwies  als  die  Selbstaufopferung 
seiner  Mitbürger  in  Waffen,  auf  den  erstürmten  Bastionen. 

Akragas  —  wie  Holm  treffend  sagt  —  «von  vornherein  als  Grossstadt 
angelegt"  —  hatte  ein  sehr  buntes  Mischvolk  zur  Bevölkerung:  Dorier  au^'  Gela. 
Jonier  und  Eleler  analgamisirten  sich  hier  bald  nach  der  Gründung  —  5S1 
V.  C.  —  zu  einer  staatsbürgerlichen  Gesellschaft  —  im  antiken  Sinne  des 
Wortes  —  ohne  sich  besonders  viel  um  die  Sagen  und  Sitten  ihrer  Ahnheriii 
zu  kümmern.  Zuerst  scheint  eine  Herrschaft  der  Gesetze  unter  aristokratischer 
Verfassungsform  bestanden  zu  halien  :  bald  kam  aber  der  Staatsstreich  des 
Tempelbaumeisters  und  Zollpächters  Phalaris  und  erhob  diesen  —  durch  antike 
Junkerseelen  gar  infam  beleumundeten  regierungssüchtigen  Volksmaini  nicht 
sowohl  zum  Tyrannen  als  zum  Aisymneten,  d.  i.  zu  einem  sowohl  zur  Ordnung 
der  Verfassungszustände  und  zur  Gesetzgebung  als  auch  zur  unumschränkten 
Kegierung.  entweder  auf  eine  gewisse  Keihe  von  Jahren  oder  wohl  auch  auf 
unbestimmte  Zeit  von  Volkstagswegen  bevollmächtigten  Staatsoberhaupt.  (Arist. 
Pol.  VIII  (V)  10  h.  -'Tiv  -tiiö)v;  Polyain.  V,  1,  1.)  Phalaris  regierte  16  Jahre 
(570 — 554)  und  eroberte  einen  grossen  Theil  der  Insel,  stets  ein  grosses  Gewicht 
auf  Kriegsmaschinen  legend  und  sikarische  Stämme  au  sich  heranziehend,  um 
dann  mit  vereinten  Kräften  gegen  die  Carthager  aufljrechen  zu  können.  Dies 
gelang  ihm  nicht,  denn  das  Volk  wurde  seiner  Aisymnetie  satt  und  erhob  sich 
unter  der  Anführung  des  Telemachos,  nicht  um  der  Demokratie,  sondern  um 
der  Tyrannis  Eingang  zu  verschaffen.  Alkamenes  wurde  als  Tyrann  anerkannt : 
dann  folgte  Alkandros.  Der  Unterschied  zwischen  der  Aisymnetie  des  Phalaris 
und  der  Tyrannis  des  Alkamenes  kann  man  in  erster  Linie  aus  dem  Umstände 
ersehen,  dass  unter  der  Aisymnetie  des  Phalaris  wohl  noch  eine  —  wie  Titt- 
mann ganz  richtig  sagt  (S.  512)  —  von  dem  Aisymneten  „der  Verfassung  nach 
unabhängige  Gerichtsform"  (Ael.  Var.  Hist.  II.  4)  bestand,  was  unter  Alkamenes 
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kaum  der  Fall  gewesen  sein  durfte,  da  Heraklcides  sich  des  Ausdrucks  bedient : 
jisi^'c/'v  (tl>i/.ap[v)   'AAzatjLs'vr,?  r.a.o{).oi.[:z  zh.  7:pay|jLaTa.   (Hist.  Graec.  Fragm.  ed.   Muell. 
II,  223.)  Auch  wurde  der  Volkstag  unter  Phalaris  wenn  auch  nicht  regelmässig, 
so  doch  hie  und  da  abgehalten  (Valer.  Maxim.  III,  3),  was  von  den  Zeiten  des 
Alkamenes  nirgends  berichtet  wird.    Gilbert   ignorirt  sowohl  die  unabhängige 
Gerichtsform    als    auch    die    Abhaltung  des  Volkstags    ganz    und   gar  auf  die 
geraüthlichste  Weise  (II,  250);  Holm  (II,  152)  wird  mit  Alkamene;  und  Alkandros 
in    zwei    Zeilen    :ertig;    Plass    (Tyr.  I,    306)  aber    macht    aus    diesen    beiden 
Aisymneten,  obwohl  die  Tyrannis    derselben    schon    durch   Ottfried    Müller  so 
ziemlich  in  Aussicht  gestellt  wurde  (Dor.  2, 158).  Alkamenes  war  allem  Anscheine 
nach  Tyrann,  wie  aus  den  obigen  Worten  des  Herakleides  ersichtlich  ist ;  von 
Alkandros  sagt  derselbe  Gewährsmann  Tiposa-ri,  avrjp  imstxrj?,  was  füglich  auf  eine 
verfassungsrechtlich  befugte  Amtsstellung  des  Alkandros  hinzudeuten    scheint. 
Wie  dem  auc'.i  sein    mag,  ging  Akragas,  die  neugegründete  Grossstadt  zuerst 
nicht   durch  die  Schule    irgend    einer  Oligarchie,  auch  nicht  durch  die  Schule 
einer  Massenherrschaft,  sondern  durch  die  einer  Aisymnetie  und  einer  Tyrannis. 
Schon  488  v.  C.  steht  wieder  ein  Tyrann  an  der  Spitze  des   akragantinischen 
Staatswesens ;  es  ist  Theron,  der  Mitsieger  von  Himera.  Ihm  folgte  sein  Bruder 
Hieron,  der  bis  zum  Jahre  467  v.  C.  regierte.    Sein    Sohn  Thrasydaios  wurde 
jedoch,  da  er  von  den  »Syrakusanern  eine  gar  harte  Niederlage  erlitt,  vom  Volke 
vertrieben.    Jetzt    wurde    eine    Art    Timokratie    eingeführt,  mit    einer    Staats- 
körperschaft von  1000  Wohlhabenden  als  Gewaltenspitze  ;  der  jetzige  Text  des 
Diodoros  (XI.  53)  nennt  diese   Staatsform  eine  Demokratie  —  o\  o'A/.payav-tvo' 
•/.oataau-Evot  -rrjv  orjULOxpa-iav,   WO    man    statt  or,[j.oxiaTtav  vielleicht  Ttü.ozpaTiav   setzen 
dürfte.    Diese  Tausend    sind    höchst  wahrscheinlich    aus    der  Reihe  der  Wohl- 
habendsten   auf   drei  Jahre   erwählt  worden,  und  hatten  ein  Analogon  in  den 
-/tXtot  von  Rhegion.  (Herakleides  sagt  in  den  Histor.  Graecor.  Fragm.  ed.  Muell. 
2,  219,  fr.   25 :    ÄOAtTst'av  os  /.a-sa-7]7av-o    dpwT&zfattzrjv    y'Ckioi    yap    T.icna.  otot/.ojatv, 
alpsTol  hio  -:tu.rj[j.a-wv),  womit  jedoch  durchaus  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  kein 
Volkstag  abgehalten  wurde.  Den  /tX'.oi  scheint  ausser  der  ocoi/./jaic  nur  die  Hand- 
habung der  laufenden  Geschäfte  der  Ausübung  der  Hoheitsrechte  obgelegen  zu 
haben.  Der  Naturforscher  und  Philosoph,  Empedokles,  Sohn  des  Akragantiners 
und  Tyrannenhassers  Meton  machte  dieser  Timokratie  ein  Ende.  Dieser  dich- 
terisch angelegte  cpuaizoV  beobachtete  nicht  nur  den  feuerspeienden  Schlund  des 
Aetna  und  die  mannigfaltigsten    Ueberreste    fossiler   Thierformen  in  den  ver- 
steinerungsreichen Höhlen  seines  Vaterlandes  —  nein;  dieser  primitive  Recon- 
structor  der  ßo'jy^v^'    avopo;rpiopa    und    der    stXiTcooa    zpw'/v)).a   (s.  mein    eng'lisches 
Werk  „The  Failure  of  Geological  Attempts  made  by  the  Greeks  prior  to  the 
Epoch    of  Alexander",  London,  Truebner    1862—1868,    Chapt.   V    und   Notes) 
scheint  wohl  auch  die  Bedürfnisse  und  Schwächen  der  politisirendeu  Menschheit 
des  Nähern    studirt  zu  haben  und  mit  Erfolg.    Er    hatte    eine    pythagoreische 
Erziehung  genossen  und  zwar  schon  von  Haus  aus ;    sein  Grossvater,  der  mit 
Rennpferden   auf   Olympia    siegte,  war    gar    ein    strenger    Pythagoreier,  oder 
wenigstens  Pythagoriker ;  er  enthielt  sich    der    Fleischspeisen  und   bewirthete 
die  Festgesandschaften    statt   mit    einem  Ochsen,  mit  einem  Kuchen  aus  Mehl 
und  Honig,  der  die  Gestalt  eines  Ochsen  hatte.  Nun,  der  Enkel  ging  zwar  nicht 
So  weit  in  der  Tugend  der  Enthaltsamkeit,  brachte  es  jedoch    unvergleichlich 
weiter    sowohl    in    der    Politik  als  auch  in  der  Philosophie.    Ein    Schüler  des 
Xenophanes  und  des  Parmenides,  ja  sogar  des  Pythagoras  und  des  Anaxagoras 
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lieurkimdete  er  seinen  vorzugsweise  praktischen  Si  n  nicht  nur  durch  seinen 
eklektischen  Schwnn}^  in  den  beiden  Lehrgedichten  Uir^t  '^-jt.oc,  und  kalfxou.o:, 
sondern  wohl  auch  durch  die  Grossthaten,  durch  welche  er  die  Herzen  seiner 
Mitbürger  und  wohl  auch  seiner  Mitbürgerinen  an  sich  zu  ketten  wusste. 
Als  steinreicher  Privatmann  unterstützte  er  die  Armen  von  Akragas  auf  das 
Erspriesslichste,  verwendete  Jahr  ans  und  Jahr  ein  erhebliche  Summen  zur  Aus- 
stattung unbemittelter  Bürgerstöchter,  suchte  die  Kranken  auf  und  heilte  sie 
unentgeltlich  durch  angebliche  Wunderkuren:  die  Akragantinerin  Pantheia.  die 
längere  Zeit  leblos  dalag,  erweckte  er  aus  dem  Scheintod.  Als  einmal  die 
Etesien  die  Feldfinichte  gar  arg  beschädigten,  da  Hess  dieser  steinreiche  Privat- 
mann die  Bergspalten  mit  Schläuchen  von  Eselshäuten  verstopfen,  um  "diese 
verhängnissvoll  wüthenden  Winde  zu  bezähmen:  dabei  trieb  er  Psychagogie 
durch  Musik ;  ein  prachtvoller  Flötenspieler  entzückte  er  einmal  einen  zur 
Mordlust  entbrannten  Jüngling  so  sehr,  dass  dieser  das  bereits  gezückte 
Schwert  in  dem  Augenblick  senken  musste,  wo  er  gerade  auf  seinen  Gastfreund 
loshauen  wollte.  Die  Seuche  plagt  Akragas,  die  Menschen  sterben  schaarenweise 
und  die  Weiber  können  nicht  gebären.  Da  lässt  der  Privatmann  —  äj-tött,;  — 
Empedokles  auf  seine  Kosten  in  den  Sumpf,  dessen  Ausdünstungen  schon  den 
Atheiiizug  vergifteten,  das  Wasser  der  lienachbarten  Flüsse  hereinleiten  und 
die  Stadt  ist  im  Nu  von  dieser  Plage  befreit.  ., Kings  mit  heiligen  Binden  um- 
kränzt, und  grünenden  Zweigen'-,  zog  er  nun  also  einher  „im  Purpurgewande, 
in  der  Hand  die  Kränze  des  Gottes  von  Delphoi,  mit  ehernen,  tönenden  Sohlen 
unter  den  Füssen",  So  besucht  er  die  Städte  der  Insel  nacheinander  ,,von 
Männern  verehrt  und  von  Weibern.  Tausende  strömen  hinter  ihm  her,  zu 
erfragen  die  Wege  des  Heils  und  der  Kettung :  Einige  wollen  Orakel  von  ihm. 
die  Anderen  begehren  wirksam  heilende  Mittel  zu  hören  für  allerlei  Krankheit-, 
Die  Selinunter  halten  Gelage  am  Flusse :  Empedokles  erscheint  unter  ihnen ; 
Alle  werfen  sich  vor  ihm  nieder  und  beten  ihn  wie  einen  Gott  an.  —  Das  ist 
der  Piedestal,  auf  welchem  der  Privatmann  Empedokles  auf  der  Bühne  des 
akragantinischen  Staatslebens  erscheint.  Wie  gesagt,  die  Männer  bewunderten 
ihn,  die  Frauen  gaben  sich  für  ihn  hin:  doch  weder  seine  anssergewöhnlichen 
Verdienste  um  die  Gesellschaft,  noch  die  Schwärmerei  seiner  Anbeter  genügten 
aus  Empedokles  zugleich  auch  einen  politischen  Propheten  zu  machen  in  seiner 
(Jeburtsstadt :  er  wurde  ein  entscheidender  politischer  Faktor  erst  dadurch,  dass 
er  bei  einem  Privat-Gastmahle  zwei  verdächtige  Männer  ausspionirt  und  die- 
selben allsogleich  als  Verschwörer  zum  Umstürze  der  A'erfassung  denunzirt  hat. 
Die  beiden  Malkontenten  werden  hingerichtet  und  Empedokles  wird  urplötzlich 
ein  einflussreicher  Politiker  in  des  Wortes  volksthümlichster  Bedeutung  I  Man 
trägt  ihm  die  Tj^rannis,  ja  die  Königswürde  an.  Er  lehnt  ab.  Doch  nicht  um- 
sonst gewann  er  die  01)ei-hand.  Empedokles  l)eantragt  als  schlichter  Staats- 
bürger die  Abschaffung  der  ypj.oi  —  Diog.  Laert.  VIII,  2,  66 :  /.x\  zo  twv  yf/iojv 
aö-f/O'.aaa  ■/.T.zf/.uie,  auvcaTtu^  iizi.  irr,  Toia.  wtts  ou  aövov  ///  t'Tjv  -Xü'jtiwv,  dXXa  zoi  twv 
z'x  or,|i.oTt/.i  'ioovoüVTfov.  WO  Gilbert  die  Bedeutung  des  auveffTcu;  i:zi  irr,  rpia  unent- 
schieden lassen  zu  müssen  glaubt  (II,  253),  Holm  jedoch  (I,  257)  die  Jahre  auf 
das  Mandat  der  ypdo:  bezieht  —  ja,  Empedokles  setzt  i.ie  Abschaffung  dieser 
Tausendköpfigen  Staatskörperschaft  durch  und  macht  von  Volkstagswesen  die 
gesammten  Staatsbürger  \on  Akragas  ohne  Unterschied  des  A'ermögens  theil- 
haftig  an  der  Ausübung  der  Staatsgewalt.  —  (Diog.  Laert.  VIII,  63.  66.)  Soviel 
und  nicht  mehr  wissen  wir  aus  der  Verfassungsgeschichte  der  Demokratie  von 
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Akragas  ;  wir  kennen    nicht    einmal  die  Namen  der  Organe   der    Staatsgewalt 

—  abgesehen  von  dem  des  Staatsraths  ßoyÄr;  —  und  der  h-üafAy.  —  aus  Zeiten, 
welche  der  Periode  des  Verfalls  und  der  Römerhei-rschaft  vorangingen.  Erst 
auf  einer  Inschrift  aus  römischer  Zeit  wird  es  der  äÄs'x  und  des  nrr/Xrfjjz  gedacht, 
welche  gemeinschaftlich  auch  T-jviopiov  genannt  werden.  Der  Staatsrath  ist 
phylenweise  zusammengesetzt,  deren  eine  die  Prytanie  hat.  (Gilbert  erwähnt 
auch  dies  mit  keiner  Sylbe.)  An  der  Spitze  der  Urkunde  steht  der  kf/oö-jrr,;, 
also  ein  Priester  der  zugleich  Vorsteher  des  Staatsraths  ist  -apa::,ooaTr,;.  auch 
kommt  ein  -poayofiwv  und  ein  YpaaaaTcj;  vor.  Nun  waren  diese  Organe  auch 
schon  in  antiker  Zeit  vorhanden  ?  Schwerlich.  —  Massalia  hatte  den  Ruf  zu  den 
bestbestellten  Staatswesen  des  Griechenthums  gezählt  zu  werden.  Nach  Strabon 
otoi/.C/2v:ai  o'apiaToxpa-r'.z'Jj,-  ry.  .Ala^^aA'.wTai  --rr.wi  cjvoa'.'jTaTa.  GegTÜudet  durch  die 
Stadt  Phokaia  um  600  v.  C,  scheint  Massalia  in  der  ersten  Zeit  einer  stramm 
disciplinirten  Oligarchie,  d.  i.  der  Herrschaft  einiger  weniger  Geschlechter 
gehuldigt  zu  haben ;  im  Laufe  der  Zeit  jedoch  erweiterte  sich  diese  Staatsform 
zu  einer  T.o\\-\-/.M-irjrt.  oXtyap/ta  wie  Aristoteles  (Pol.  VIII  (V,  6,  p.  236)  a  VI 
{IV,  7)  sich  ausdrückt,  der  über  die  Verfassung  Massaliens  eine  besondere 
Abhandlung  geschrieben  haben  soll.  (.Mac;c;aXi(.jTwv  -o'nzdy.  in  d.  Histor.  Graec. 
Frgm.  ed.  Muell.  II,  p.  476,  fi-gm.  238.)  Athenaios  theilt  eine  Stelle  aus  Aristo- 
teles mit  (XIII,  576  B),  in  welcher  die  Protiaden  als  Mitglieder  eines  Geschlechts 
betont  werden,  dessen  Ahnen  einst  zu  den  wenigen  Theilhabern  an  der  Staats- 
gewalt gehört  haben  sollen.  Dieser  Umstand  berechtigt  uns  indessen  noch 
keineswegs  mit  Gilbert,  der  sich  an  die  Stelle  des  Aristoteles  über  die  ;jL£Ta|3o),ai 
der  Oligarchien  anlehnt,  diese  -oÄtTr/.wTJp«  oÄiyao/ ia  dahin  zu  definiren,  als  ob  die 
Rechtserweiterimg  ausschliesslich  darin  bestanden  haben  würde,  dass  die  ausser- 
halb der  Aemter  stehenden  Wohlhabenden  —  -wv  s-j-opöSv.  oü  tojv  ovrwv  3'lv  -at; 
apyot;  —  (Pol.  p.  204,  10)  es  durchsetzten,  „dass  wenigstens  ihre  ältesten  Söhne, 
später,  dass  auch  die  jüngeren  an  der  Verwaltung  der  Aemter  Antheil  erhielten". 
Aus  den  Worten  o'.  yäp  iif,  txz-i/viz^  -öiv  dv/wi  szivouv,  iw;  u.3"Aaßov  oi  -p£3,j-JTSfio; 
Tzpözzrjow  Tuv  aocAsöJv,  u5T£pov  o'o'.  vEwTcpot  "aXtv  ist  uicht  einmal  zu  ersehen,  ob  es 
sich  lediglich  um  fiie  ältesten  Söhne  handelte  ?  Noch  vielweniger  lässt  es 
sich  daraus  ermitteln,  ob  das  Lob,  welches  dem  Staatswesen  der  Massalioten 
gespendet  wird,  auf  eine  solche  Uebergangsphase  zu  beziehen  sei?  Im  Gegen- 
theil  war  die  Zahl  der  zur  Verwaltung  des  Staates  Befugten  zu  Aristoteles' 
Zeiten  in  Massalia  überhaupt  nicht  mehr  begränzt,  und  Gilbert  thut  den  Quellen 
Gewalt  an,  indem  er  behauptet,  dass  die  -:i[i.oü/o:,  oder  die  i?a-/.o'mot,  d.  h.  die 
Mitglieder  der  hohen  sechshundertköpfigen  souverainen  Staatskörperschaft  — 
auv^ptov  —  welche  auf  Lebelang  erwählt  wurden,  unzweifelhaft  aus  bestimmten, 
zu  diesem  Amte  berechtigten  Familien  entnommen  worden  seien.  Zu  Aristoteles' 
Zeiten   bestand    eine    derartige    brutale    Beschränkung    keineswegs :    sondern 

—  und  das  ist  die  Hauptsache  —  es  bestand  ein  Gesetz,  auf  dessen  Grund  die 
Qualification  sämmtlicher  Staatsbürger  —  sogar  der  nicht  zu  den  Aemtern 
berechtigten  —  jährlich  abgeprüft  wurde  —  Arist.  Pol.  a.  a.  0:  /.aö-i-cp  Iv 
MacroaXi'a  xpiacv  -otouaivou;  twv  a^icjv  -wv  iv  Tio  -oK'.-z-j[j.<x-:'.  v.m  tüjv  £;io&£v  —  und 
wer  die  Bedingungen  erfüllte  imd  ä^'.os  gefunden  wurde,  der  konnte  zum 
TtjAoÜ-/ oc,  d.  i.  zum  Mitglied,  und  zwar  zum  lebenslänglichen  Mitglied  jener 
hohen  Staatskörperschaft  erwählt  werden.  Wir  kennen  die  Gesammtheit  der 
anlässlich  dieser  Wahlen  erforderlichen  Qualificationsbedingungen  nicht ;  nur 
so  viel  wissen  wir    aus    Strabon  (p.  179)  dass  keiner  tc;j.o3/o;  werden   konnte. 
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der  keine  Kinder  hatte  und  nicht  mindestens  im  dritten  (üiede  staatsbürger- 
licher Abstammung  war  —  tiuloü/o?  ooj  viv=Ta;  ;j.r,  -rr/.va  i/u>^i  ij.r,5k  o;ä  Totvovio^ 
iz  -oX'.T'öv  v£vy/fo;.  Wer  diese  letztere  QualificationsI»edingiing  zur  Kenntniss 
nimmt,  der  kann  die  staatswissenschaftliche  Logik  nur  belächeln,  welche  sich 
in  der  Behauptung  Gilberts  (II,  260.  s.  obenj  beurkundet.  Denn  wo  die  Abstam- 
mung von  gewissen  Familien  eine  conditio  sine  qua  non  zur  Erlangung  der 
Timuchie  erforderlich  ist,  dort  hat  die  Sraatsbürger.schaft  oiä  -cr'ovi'a;  als  Quali- 
ficationsbedingung  höchstens  in  den  Augen  solcher  Brabeuten  irgend  einen 
Sinn,  die  wenn  sie  in  Massalia  gelebt  haben  würden,  es  für  vollkommen  logisch 
gehalten  hätten  u.  A.  wohl  auch  die  Protiaden  als  solche  iler  y-y-m:,  v.'x  -otvovia; 
unterziehen  zu  müssen.  —  Nein,  wir  finden  in  den  Quellen  keine  Spur  dessen, 
dass  zur  Zeit,  wo  die  /..ciat;  oti  T&iyovia;  bestand,  mithin  wohl  auch  zur  Zeit  des 
Aristoteles,  zu  Massalia  eine  so  alberne  verfassungsrechtliche  Verfügung  getroffen 
worden  wäre.  Wir  sehen  sowohl  aus  Aristoteles,  als  auch  aus  Strabon  nur  die 
Grundli)iien  eines  griechischen  Staatwesens,  in  welchem  die  Staatsbürger  einen 
jeden  aus  ihrer  eigenen  .Mitte  zum  Mitglied  der  souverainen  Staatskörperschaft 
zu  erwählen  befugt  waren,  der  gewissen,  uns  in  ihrem  ganzen  Umfange  freilich 
nicht  mehr  bekannten  Qualificationsbedingungen  entsprochen  hatte,  zu  welchen 
Qualificationsbedinguiigen  jedoch  der  Stammbaum  nur  insoferne  herangezogen 
wurde,  als  die  Abstammung  oti  T;->;yovia:  erforderlich  war.  Dass  „das  nicht  zu 
den  regierungsfähigen  Familien  gehörige  Volk  aller  politischen  Rechte  baar 
gewesen"  wäre,  wie  dies  Gilbert  aus  einer  nicht  sowohl  verfassungsgeschichtlich 
gründlichen  als  rhetorisch  prunkhaft  oberflächlichen  Aeusserung  Ciceros  (De  Kep 
I,  27,  43  a.  I.  28,  44)  herausbuchstabiren  will  (II,  2ßO),  ist  eine  völlig  aus  <ler 
Luft  gegi'iffene  Hypothese,  da  eine  Besetzung  der  Timuchenstellen  durch  Coop- 
tation  nirgends  bezeugt  ist  und  das  active  Wahlrecht  der  gesammten  Staats- 
bürger in  dieser  Beziehung  selbst  für  den  Fall  wahrscheinlich  ist,  falls  das 
^jvEociov  nicht  nur  in  ausserge wohnlich  kritischen  Zeiten,  sondern  überhaupt 
seit  jeher  denselben  Kechtskreis,  wie  die  von  Cicero  in  Parallele  gezogenen 
Dreissig  von  Athen,  auszuüben  von  Verfassungswegen  befugt  gewesen  wäre. 
In  einer  massaliotischen  Inschrift,  welche  Spon  anführt  fMiscellanea,  81,  bei 
Tittmann  S.  517)  wird  eine  Statue  vom  Volke  gesetzt.  Wie  wäre  dies  möglich 
gewesen  ohne  einen  Volkstag,  und  da  nach  Livius  iXXI,  7)  Vater  und  Sohn 
oder  zwei  Brüder  nicht  zugleich  im  rjuvsopiov  sein  durften:  wie  wäre  eine  der- 
artige Beschränkung  wohl  möglich  gewesen,  wenn  die  sechshundertköpfige 
souveraine  Staatskörperschaft  dabei  nur  gewisse  „regierungsfähige"  Familien 
und  nicht  die  gi-osse  Masse  der  Staatsbürger  im  Hintergrunde  gehabt  haben 
würde  —  ?  —  Wie  aus  Lukianos  (Toxar.  24)  ersichtlich,  wurden  gesetzwidrige 
Anträge  in  Massalia  von  den  600  mit  Atimie  und  Einziehung  des  Vermögens 
des  Antragstellers  bestraft.  Deutet  auch  dies  nicht  auf  das  A^orhandensein 
eines  Volkstags  — '?  Wenn  irgend  ein  Antrag  gefährlich  für  die  bestehende 
Verfassung  dünken  durfte,  so  konnte  ein  solcher  Antrag  gewiss  nicht  aus  dem 
Schoosse  der  regierenden  600,  sondern  nur  aus  dem  Volkstag  hervorgehen. 
Allein  nicht  nur  die  Zusammensetzung  des  sechshundertköpfigen  auvio^itov, 
ja,  schon  die  Organisation  der  Staatsgewalt  überhaupt  scheint  insbesondere 
durch  ihre  Gliederung  einen  verfassungsrechtlichen  Charakter  und  hiemit  im 
nothwendigcn  Zusammenhange  wohl  auch  einen  verfassungspolitischen  Schwung 
genommen  zu  haben,  der  uns  vielfach  an  moderne  Schemen  erinnert.  Als 
Depositar  der  gesammten    ruhenden    Hoheitsrechte    erscheint  die  Gesammtheit 
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der  Staatsbürger.  Diese  wählen  die  Timucheu  :  darmn  heisst  es  otoixoövTai  ipiato- 
zpa-f/.(Sc  —  die  Staatsgewalt  wird  ausgeübt  durch  das  sechshundertköpfige 
(Tuvjofjiov,  und  diese  hohe,  nach  so  mancher  Richtung  hin  souveraine  Staats- 
körperschaft erwählt  aus  eigener  Mitte  eine  ständige  15-köpfige  Commission 
zur  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte;  3  Kegierungsmänner  präsidirten  bei 
dieser  Commission  und  ein  Timuche  von  diesen  3  bildet  die  höchste  Gewalten- 
spitze ;  er  repraesentirte  die  Staatsgewalt.  Leider  kennen  wir  sonstige  Details 
nicht:  doch  auch  die  erwähnten  Allgemeinheiten  dürften  uns  zur  Genüge  in 
der  r.oli-üa.  der  Massalioten  ein  Staatswesen  erscheinen  lassen,  welches  die 
ipi5-o/.pa-ia  der  antiken  Staatsformenlehre  dem  modernen  demokratischen  Staats- 
gedanken viel  näher  zu  bringen  vermocht  haben  durfte  als  dies  die  Theorie 
des  Aristoteles  an  sich  zu  bewerkstelligen  fähig  gewesen  ist.  —  Dass  ein 
solches  Staatswesen  das  Lob  Strabons  —  SiotxoGvTat  apiaTo-/.pa-t-/.w;  ^ävtiov  euvo- 
awTKTa  —  zu  verdienen  im  Stande  war:  dies  aber  beweist  nur  die  Rich- 
tigkeit der  Annahme,  dass  es  auch  schon  im  griechischen  Alterthum  möglich 
gewesen  ist  die  Gefahren  der  brutalen  Massenherrschaft  nicht  minder  als  die 
der  Adelsherrschaft  wie  auch  der  Plutokratie  zu  vermeiden,  ohne  den  Grund- 
gedanken der  staatsbürgerlichen  Gleichheit  und  der  politischen  Freiheit  auf 
immer  einzubüssen. 

Doch  fahren  wir  nicht  weiter :  ein  kritischer  Blick  auf  die  Verfassungs- 
zustände  der  erwähnten  griechischen  Staatswesen  dürfte  an  sich  genügen,  die 
moderne  Staatswissenschaft  über  die  verschiedenen  Typen  zu  orientiren,  in 
welchen  die  Demokratie  auf  eine  offene,  feierliche  Weise  oder  wohl  auch  nur 
im  latenten  Sinne  des  Wortes  zum  Ausdruck  zu  gelangen  vermochte.  Freilich 
wäre  es  ein  politisches  Schaustück  sondergleichen,  wenn  wir  all  die  griechischen 
Staatswesen  —  mehr  als  Tausend  an  der  Zahl  —  mit  den  Umrissen  ihrer  Ver- 
fassung vor  unseren  Augen  vorbeiziehen  lassen  könnten  :  nachdem  jedoch  dies 
nunmehr  für  unser  Zeitalter  unmöglich  ist,  so  ist  es  besser  die  erwähnten 
Typen  in  ihrer  Bedeutung  möglichst  klar  zu  begreifen,  alls  nach  all  den 
Momenten  verfassungsrechtlicher  Natur  —  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  —  nach- 
spüren zu  wollen,  welche  sowohl  bei  Aristoteles  als  auch  bei  sonstigen  poli- 
tischen, historischen,  geographischen  und  lexikographischen  Schriftstellern  des 
Alterthums  im  Bezug  auf  dieses  oder  jenes  winzige  Gemeinwesen  des  Griechen- 
thums  sich  auftreiben  lassen.  Für  Kealphilologen  dürfte  dies  eine  reiche 
Ernte  in  Aussicht. stellen :  dem  staatswissenschaftlichen  Forscher  und  Denker 
würde  eine  solche  Smikrologie  wohl  nur  den  Gesichtskreis  trüben. 

Auf  der  anderen  Seite  wäre  es  auch  verfehlt,  vom  staatswissenschaftlichen 
Gesichtspunkte  aus  Verallgemeinerungen  über  die  Natur  des  griechischen  Staates 
auf  den  Trümmern  unserer  literarischen  Erbschaft  noch  über  die  Grenzen  hinaus 
versuchen  zu  wollen,  welche  einem  jeden  philologisch  geschulten  Politiker  oder 
Historiker  auch  ohnehin  längst  schon  bekannt  sein  dürften.  Nur  zwei  grosse 
Momente  müssen  hier  noch  in  dieser  Beziehung  eingeschärft  werden :  Erstens, 
wir  wissen  es  bis  zur  Stunde  nicht  mit  Sicherheit,  ob  es  je  seit  dem  Durch- 
bruche der  orjaoxpaTia  überhaupt  ein  griechisches  Staatswesen  gegeben  hat  ohne 
Sclaven?  Was  die  Karer,  Lokrer  u.  dgl.  anbelangt,  so  kann  in  Betreff  der 
Zeit,  wo  es  bei  ihnen  wirklich  keine  Sclaven  gegeben  hat,  von  einer  Demokratie 
bei  Weitem  nicht  die  Rede  sein,  und  Aristonikos,  der  sein  pergamenisches 
Reich  auf  die  Rechtsgleichheit  ohne  Sclaven  aufzubauen  getrachtet  hat,  brachte 
es  allem  Anschein   nach    auch    nicht   weiter    als    bis    zu    einer    Proclamation. 
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(S.  Leopold  von  Kanke.  Weltgeschichte  II.  a.  a.  0.)  Zweitens  können  wir  auf 
die  Frage,  ob  es  im  Griechenleben  Oligarchien  gab,  in  welchen  nicht  säramt- 
liche  Freie  irgend  ein,  wenn  auch  noch  so  winziges,  so  doch  positives  Hecht 
politischer  Natur  auszuüben  befugt  gewesen  wären  —  auf  diese  Frage  können 
wir  auch  nicht  staatsrechtlich  scharf  antworten.  Mit  dem  Circulus  vitiosus  — 
Yollbürger  ist  nur,  der  auch  an  der  Regierung  Antheil  hat  und  Oligarchie  ist, 
wo  nicht  die  Gesammtheit  der  Freien,  sondern  nur  ein  Bruchstück  derselben 
politische  Rechte  auszuüben  befugt  ist,  mit  diesem  Circulus  ist  der  Sache 
sicherlich  nicht  gedient.  Alles  in  Allem  kommt  die  staatswissenschafliche  Kritik 
in  dieser  Beziehung  nothwendigerweise  auf  die  Constatirung  dej  groben  Miss- 
griffe der  Staatsform  lehre  des  Aiistoteles,  wie  diese  in  dem  auf  uns  gelangten 
Text  enthalten  sind,  lieraus.  was  ich  bereits  in  einer  besonderen  Schrift  .,Die 
Staatsfonnen  des  Aristoteles  und  die  moderne  Staatstvissenschaft"'  Leipzig,  Wolf 
1884,  (Sep.  Abdr.  ans  meinen  „Elementen  der  Politik"  ibid)  auseinanderzusetzen 
getrachtet  habe.  ^Komischen  Eindruck  hat  auf  die  realphilologisch  geschulten 
Politiker  die  Art  und  Weise  gemacht,  wie  Prof.  Susemiel  gegen  diese  meine 
Schrift  zu  polemisiren  für  zweckdienlich  hielt.  Vrgl.  Prof.  Susemiel  1.  d.  „Wochen- 
schrift f.  klassische  Philologie"  1885.  Febr.  26  und  meine  Antwort  in  der 
„Ung.  Revue"  1885.) 

Was  zunächst  die  Beurtheilung  anbelangt,  welche  dem  L  Bande  dieses  meines 
Werkes  —  \vohl  auch  unter  dem  Separat-Titel  „Die  Demokratie  von  Athen". 
Leipzig,  Gustav  Wolf  1884  —  von  der  Kritik  zu  Theil  wurde,  so  kann  ich 
unter  den  obwaltenden  literarischen  Verhältnissen  so  ziemlich  zufrieden  sein. 
Voll  Anerkennung  äusserte  man  sich  über  mein  Werk  in  Kreisen,  welche  dem 
staatswissenschaftlichen  Kritiker  Respect  einzuflössen  pflegen ;  man  schimpft 
über  mein  Buch  hauptsächlich  im  Lager  der  althergebracht-orthodoxen  Philo- 
logen, und  philologischen  Geschichtsschreiber,  deren  Einseitigkeit  und  enger 
Gesichtskreis  über  jeden  Zweifel  feststeht :  arg  zu  sprechen  sind  gegen  meine 
Ausführungen  auch  die  prononcirten  Groteaner,  darunter  der  hochverdiente 
Huhn.  „On  croirait  entendre  M.  Gladstone  parlant  de  lord  Beaconsfield.  quand 
Schvarcz  juge  Grote,  qui  lui  est  particulierement  antipathique.'-  So  meint  es 
mit  mir  der  sehr  tüchtige  Geschichtsschreiber  Sikeliens.  („Revue  Hi.storique" 
Mai— Juni  1885.)  „Et  vraiment  —  fährt  er  fort  —  c'est  dommage,  car  il  y  a 
quclquechose  dans  ce  livre,  —  des  idees  justes,  des  tendances  louables,  de  la 
Science,  de  Teloquence :  mais  il  en  est  de  rauteur  comme  de  Tenfant  dans  le 
berceau,  duquel  une  fee  avait  depose  un  don  fatal,  qui  lemijeche  d'utiliser  tous 
les  autres.  Chez  M.  Schvarcz  le  manque  de  mesure  gäte  tont.  II  arrive  ä  un 
moindre  resultat  avec  les  719  pages  de  son  ouvrage  qu'avec  100  pages  dans 
lesquelles  il  aurait  present^  ses  idees  avec  sobrißte,  avec  mesure,  et  avec  döli- 
catesse."  —  Freilich  wäre  mein  Buch  nach  einer  gewissen  Richtung  hin  unver- 
gleichlich delikater  ausgefallen,  wenn  ich  mit  zugedrücktem  Auge  über  das 
Verhalten  Grote"s  gegenüber  dem  Volksbeschluss  des  Diopeithes  sowie  in  Betreff 
des  brutalen  Ahnenstolzes  der  Kleonschen  Sippschaft  hinweggeglitten  wäre. 
Auch  hätte  ich  auf  100  Paginen  sicherlich  nicht  all'  das  hersagen  können,  was 
die  Bonhommie .  und  den  altliberalen  Zopf  der  sonst  so  sehr  gesinnungstüch- 
tigen Groteaner  genirt.  Eine  derartige  Heuchelei  dürfte  mir  zwar  aus  so 
manchen  Rücksichten  r)pp()rtun  erscheinen :  doch  eine  solche  Heuchelei  zu 
treiben,  konnte  nicht  die  Aufgabe  eines  Werkes,  wie  das  gegenwärtige,  sein, 
welches  ich  auf  Grund  fünfzehnjährigen  Forschens  und  Nachdenkens   zustande 
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brachte,  um  es  in  erster  Linie  nicht  .sowohl  an  die  Philohigen  als  an  die  Männer 
vom  staatswissenschaftlichen  Fache  zu  addressiren.  —  Noch  eigenthiimlicher  ist 
die  Kritik  ausgefallen,  welche  Bauer  an  meinem  Werke  zu  üben  für  zweck- 
dienlich hielt.  Der  wackere  philologische  Geschichtsforscher  sag-t,  er  habe  ,,mit 
den  höchsten  Erwartungen'^  mein  Buch  in  die  Hand  genommen  und  diese  seine 
höchsten  Erwartungen  noch  wohl  auch  dann  nicht  aufgegeben,  nachdem  er 
bereits  62  Seiten  meines  Buches  gelesen  habe;  urplötzlich  wendet  aber  Bauer 
dennoch  seinen  Styl  dermassen  gegen  den  angeblichen  Mangel  an  rechtlicher 
Belehrung  in  meiner  Abhandlung  über  die  Demokratie  von  Athen,  dass  er  es 
in  der  Folge  garnicht  luehr  für  nöthig  erachtet,  meine  verfassungsgeschicht- 
lichen und  verfassungspolitischen  Ausführungen  einer  sachlichen  Kritik  zu  unter- 
ziehen, sondern  mich  davon  zu  überzeugen  trachtet,  dass  das  Regierung"ssystem 
in  der  aegyptischen  Monarchie  gar  nicht  so  mild  gewesen  sei,  wie  ich  es  — 
angeblich  —  angegeben  habe.  Nun  privatrechtliche,  kriminalrechtliche  oder 
processrechtliche  Erörterungen  sind  freilich  in  meinem  Werke  gewiss  nicht  in 
Hülle  und  Fülle  anzutreffen ;  solche  zu  geben  habe  ich  auch  nirgends  in  Aus- 
sicht gestellt :  doch  wenn  auch  der  wackere  philologische  Geschichtsforscher 
in  meinem  Buche  weder  langathmige  Erörterungen  über  die  Servitus  fumi 
immittendi :  noch  aber  über  die  Exceptio  de  non  numerata  pecunia  zu  finden 
vermag,  aus  diesem  Umstände  folgt  doch  noch  keineswegs,  dass  er  wohl  auch 
keine  staatsrechtlichen  Auseinandersetzungen  und  Betrachtungen  in  diesem 
selben  meinem  Buche  hätte  ausfindig  zu  machen  vermocht,  wenn  er  nur  selljer  ein 
Bischen  staatsrechtliche  und  politische  Geschultheit  zu  seiner  Kritik  mitzubringen 
die  Gefälligkeit  erwiesen  haben  würde.  Uebrigens  habe  ich  sowohl  dem  hoch- 
verdienten Geschichtsschreiber  Sikeliens  als  auch  dem  zuletztgenannten  wackeren 
philologischen  Musterer  plutarchischer  Lebensbeschreibungen  an  einem  anderen 
Orte  („Ung.  Revue»  1885  und  SybeFsche  ..Histor.  Zeitschrift"  1885)  bereits  ein- 
gehend geantwortet  und  fühle  mich  gar  nicht  verpflichtet  noch  auf  sonstige 
Angriffe  des  Näheren  zu  reflectiren,  zumal  diese  nicht  einmal  das  Niveau  der 
Holm'schen  und  Bauer'schen  Kritik  erreichen.  Eines  thut  mir  indessen  entschieden 
Leid;  und  das  ist,  dass  der  scharfsichtige  und  stets  selbstständig  urtheilende. 
sehr  gelehrte  Referent  des  hochansehnlichen  v.  Z«/-ncÄ-e"schen  „Literarischen 
Centralhlattes"  („F.  R.'")  mein  Buch,  dem  er  sonst  in  vieler  Hinsicht  Aner- 
kennung und  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  und  dasselbe  ein  Buch  nennt, 
welches  man  „nicht  todtschweigen  kann-'  „Die  Demokratie  ron  Athen"  nicht  bis 
ans  Ende,  oder  doch  nicht  mit  genauer  Sorgfalt  bis  Ende  zu  lesen  sich 
Zeit  genommen  hat ;  hätte  er  dies  gethan,  so  hätte  sein  scharfes  Auge  darin 
gewiss  ganz  anders  geartete  aitiologische  Verkettungen  wahrgenommen,  als 
welche  er  thatsächlich  vorgefunden  zu  haben  scheint.  Anders  urtheilt  man  über 
mein  Buch  in  Kreisen,  welchen  nicht  der  leiseste  Anflug  von  irgend  einem 
Traditionalismus  zu  imponiren  vermag.  Solche  Brabeuten  legen  wohl  auch  nicht 
„mit  Entsetzen  das  Buch  aus  der  Hand"  wie  „alle  diejenigen,  welche  von  der 
traditionellen  Begeisterung  für  die  Stadt  des  Perikles,  Pheidias  und  Sophokles 
erfüllt,  es  nicht  zu  ertragen  vermögen,  dass  ihre  Ideale  rücksichtslos  in  den 
Staub  gezogen  werden.  Ketzerisch  ist  das  Werk  im  höchsten  Grade,  und  sein 
Verfasser  überschüttet  fortwährrnd  die  orthodox-philologische  Kritik  mit  Spott 
und  Hohn  n.  s.  w."  ,.Im  Ganzen  können  wir  ihm  für  seine  Revision  der  athe- 
nischen Geschichte  nur  dankbar  sein"  —  sagt  ein  namhafter  Kritiker  vom 
Fache,  und  beleuchtet  zugleich  den  Grund,  wesshall)  sich  die  modernen  Menschen 
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so  leicht  in  Illnsionen  über  die  Zii!<tiiii(le  in  Athen  einwiegen,  auf  eine  ausser- 
gewöhnlich  treffende  Weise  „Der  Grund,  —  sagt  der  Ref.  der  „Voss.  Z."  — 
weshalb  wir  uns  so  leicht  in  Illusionen  über  die  Zustände  in  Athen  einwiegen, 
ist  der,  dass  eine  verständige  Tädagogik  der  heranwachsenden  Generation 
zunächst  nur  die  Lichtseiten  des  athenischen  Wesens  nahe  l)ringt,  dass  eine 
unverständige  auch  den  altern  Schül"rn  die  Schattenseiten  desselben  oft  zu 
geflissentlich  verschleiert,  und  dass  eine  übel  angebrachte  Pietät,  die  zu  unbe- 
wusstetu  Nichtsehen  und  selbst  zu  bewusstem  Nichtsehenwollen  hinführt,  nicht 
selten  die  Unbetangcnlicit  derjenigen  beeinflusst,  welche  Staat,  Geschichte  und 
(xesellschaft  von  Athen  studireii  und  schildern.  —  Und  doch,. wie  oft  werden 
die  schweren  Schäden  des  athenischen  Staates  und  Volkes  übersehen,  vergessen, 
verdeckt,  gemildert  und  entschuldigt !"  Kennzeichnend  ist  es  indessen,  dass 
während  der  holländische  Platoforscher  H.  Was  (Athene"s  Democratie,  Over- 
gedruckt  uit  de  Tijdspiegel.  1886)  ein  wahrhaftes  Zetergeschrei  über  die 
Schneidersche  Recension  in  der  Berliner  „Philologischen  Wochenschrift"  (1883, 
Nro  52)  erhebt,  weil  Schneider  meinen  I.  Band  {„Die  Demokratie  von  Athen'') 
„ein  reinigendes  Gewitter  zur  Zeit  der  Sommerschwüle''  genannt  und  die 
Ansicht  ausgesprochen  hatte,  dass  „die  Betrachtungsweise  für  gewisse  Partien 
der  griechischen  Geschichte"  sich  im  Sinne  meines  Buches  „modeln"  werde,  was 
dann  den  holländischen  Gelehrten  allsogleich  veranlasst  in  der  ße/oc/t'scheu 
Schrift  „Die  attische  Politik  seit  Perikles"  (1884)  Spuren,  ja  sogar  ein  offen- 
kundiges Proselytenthum  meines  Werkes  zu  erkennen :  Beloch  es  zwar  für 
zeitgemäss  hielt  auf  der  Bahn,  welche  mein  I.  Band  vorgezeichnet  hatte,  nicht 
minder  energisch  als  unverkennbar  vorzuschreiten,  meines  Werkes  jedoch  nur 
an  einer  Stelle  gedenkt  und  auch  da  in  einer  Weise,  welche  vielmehr  an  eine 
tendentiösformulirte  Geringschätzung  als  an  die  Was"schen  Hinweisungen  erin- 
nern dürfte.  In  der  That  wird  mein  Werk  („Die  Demokratie  von  Athen")  nur 
an  einer  Stelle,  und  auch  da  in  der  nachstehenden  philologisch-sinnreichen  Rede- 
wendung erwähnt:  ..Es  ist  also  eine  sehr  unverdiente  Ehre,  wenn  ein  neuerer 
Schriftsteller  (Schwarz,  die  Demokratie  von  Athen,  S.  380)  die  Verfassimgs- 
periode  von  422  (sie)  —  403  (sie)  als  ,. Demokratie  des  Tisamenos"  bezeichnet". 
(Beloch,  die  Attische  Politik  seit  Perikles  von  Julius  Beloch,  Leipzig,  Teubner 
1884,  S.  343.)  So  genau  und  so  gewissenhaft  verfährt  mit  meinem  Werk  der 
philologisch  tüchtige  Verfasser  der  „Attischen  Politik  seit  Perikles"!  —  Auf 
diese  Weise  „modelt  sich"  also  die  Betrachtungsweise  für  gewisse  Partien  der 
griechischen  Geschichte  im  Sinne  meines  Buches.  Nun  die  Betrachtungsweise 
modelt  sich  doch  und  das  ist  für  mich  die  Hauptsache. 

Von  den  Veröffentlichungen,  welche  seit  dem  Erscheinen  meines  I.  Bandes 
in  Bezug  auf  Athen  erschienen  sind,  habe  ich  nicht  viel  zu  sagen.  Meisterhaft 
objectiv  ist  die  „Griechische  Geschichte-'  von  Bnsoff.  Er  verwerthet  alles,  was 
nur  die  philologische  Einzelforschung  in  den  letzten  Jahren  in  diesem  Bereich 
gesichtet  hat,  mit  seltenem  konstruktiven  Geschick  und  mit  einer  wissenschaft- 
lichen Präcision,  welche  nach  einer  jeden  Seite  hin  unerbittlich  Stellung  zu 
nehmen  versteht,  ohne  sich  dabei  in  Betrachtungen  zu  versteigen,  an  welchen 
eine  staatswissenschaftlich  prüfende  Kritik  Anstoss  nehmen  müsste.  Gerne 
stehe  ich  dies  ein,  wenn  auch  Busolt's  bisherige  Bände  gar  so  Manches  ent- 
halten, was  gewiss  nicht  zu  einer  Erhärtung  meiner  Ausführungen  dienen 
dürften.  Ich  werde  hierül)er  in  dem  Nachtrag  zu  dieser  Partie  meines  Werkes 
Verschiedenes  zu  sagen   halten.  —  Minder  erfreulich,    wenn    auch    im    Ganzen 
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zweifellos  sehr  werth\'üll  ist  das  „Handbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer" 
von  Gustav  Gilbert,  dessen  1  Band,  enthaltend  den  „Staat  der  Lakedaimonier" 
so  wie  den  „der  Athener'-,  bereits  1881  bei  Tenbner.  in  Leipzig-,  der  II  Band 
jedoch,  erst  1885  ibid.  erschienen  ist.  Dieser  II  Band  zerfällt  in  einen  „statis- 
tischen Tfml'\  in  welchem  Gilbert  die  sogenannten  kleineren  Staatswesen  des 
Griechenthums  (die  Staatswesen  von  Epeiros,  Thessalien,  die  der  Malier,  Oitaier, 
Ainianen,  sodann  die  von  Akarnanien,  Aitolien,  Doris,  Phokis,  Lokris,  Boiotien, 
Euboia,  Megaris,  Argolis,  Sikyon,  Phlius,  von  der  Akte,  sowie  Korinth.  ferner 
die  von  Messenien,  Elis,  Achaia,  Arkadien,  Jonien,  Aiolis,  Doris,  Lykien,  Puntos 
und  von  der  Propontis,  sowie  auch  <  )lynthos  und  den  chalkidischen  Bund,  und 
zuletzt  nebst  den  Inseln  des  aigaischcn  Meere  ,  Kypros,  Kreta,  Kyrene.  die 
vvestgriechischen  Inseln,  Grossgriechenland.  Sikelien  und  Massalia)  der  Reihe 
nach  philologisch -antiquarisch  möglichst  erschöpfend  zu  behandeln  sucht,  und 
dann  in  einen  „systematischen  (sie)  The/l",  welche  die  nachstehenden  Abschnitte 
enthiilt :  1.  Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Staates ;  2.  die  Elemente 
der  Bevölkerung  und  die  politische  Gliederung  der  Bürgerschaft ;  3.  Staats- 
gewalt, Regierung  und  Gericht  (sie);  4  Kriegswesen  und  Finanzwesen;  5.  die 
internationalen  Beziehungen  der  griechischen  Staaten  unter  einander.  Wie  ich 
über  die  staatswissenschaftliche  Bedeutung  dieses  Gilbert'schen  Handbuches 
denke,  hierüber  habe  ich  mich  an  einem  anderen  Orte  eingehender  ausgesprochen. 
(Staatswiss.  Notizen,  Leipzig,  Reinhold  Werther,  Nro  2.  S.  26 — 31.)  Sei  es 
mir  nun  gestattet  das  dort  Gesagte  hier  in  Erinnerung  zu  bringen.  Es  sind  über 
fünfundsechzig  Jahre  verflossen,  seitdem  die  „Darstellung  der  griechischen 
Staatsverfassungen''  von  Friedrich  Wilhelm  Tittmaun  erschienen  ist.  Angeregt 
durch  Böckh's  epochale  Leistung  über  den  Staatshaushalt  der  Athener  hatte 
Tittmann  mit  harter  Mühe  ein  Werk  znstandegebracht,  —  und  zwar  nemine 
ante  trito  solo  —  welches  als  ein  Ijahnbrecherisches  hochgeschätzt  werden  wird, 
so  lange  es  philologische  Forscher  geben  wird,  die  sich  um  die  Staatsverfas- 
suugsgeschichte  der  griechischen  Staatswesen  des  Nähereu  interessiren.  Gilbert 
scheint  anderes  zu  denken,  den  er  würdigt  den  Namen  Tittmann's  nicht  einmal 
einer  flüchtigen  Erwähnung  in  seinem  „Vorwort",  auch  erweist  Verfasser  diesem 
Bahnbrecher  weder  im  Text  noch  in'^den  Noten  eine  solche  Ehre,  es  sei  denn 
auf  eine  Weise,  welche  kaum  besonders  geeignet  sein  dürfte,  das  literarisch- 
genetische Verhältniss  seines  „Haalhuchs''  zu  dem  Tittniann' sehen  Werke  recht 
deutlich  hervortreten  zu  lassen.  Freilich  ist  im  Verlaufe  dieser  fünfundsechzig 
Jahre  so  manch'  eine  Inschrift  entdeckt  und  so  manch'  ein  Zug  der  Verfassungs- 
geschichte der  kleineren  griechischen  Staatswesen  monographisch  beleuchtet 
worden  und  all  diess  hat  das  Material  mit  Momenten  bereichert,  von  welchen 
noch  Tittmann  kaum  eine  Ahtung  haben  konnte  :  was  jedoch  Gilbert  nicht 
erreicht  hat,  das  ist  das  Respekt  einfiössende  staatswissenschaftliche  Niveau 
seines  bahnbrecherischen  Vorarbeiters.  Das  Gilbert'sche  Handbuch  lässt  ziem- 
lich viel  zu  wünschen  übrig,  und  vor  Allem  in  Bezug  auf  seine  staatswissen- 
schaftliche Grundlage.  —  Schon  der  Gilbert'sche  Ausdruck  ,, Statistischer  Theil" 
verräth.  dass  der  hochverdiente  Verfasser  und  Philologe  in  der  Kunstprache 
der  modernen  Wissenschaft  vom  Fache  nicht  besonders  bewandert  ist.  Was 
er  da  von  S,  1  bis  S.  261  über  die  auf  uns  gelangten  fragmentarischen 
Momente  der  Verfassimg  griechischer  Staatswesen  in  einer  nicht  sowohl  staats- 
morpholog-ischen  als  geographischen  Aufeinanderfolge  auftischt,  das  soll  —  wie 
Gilbert  im  Vorwort    selber    sagt,  „die  Summe    dessen  bieten,  was    (über    die 
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\'eita.ssungseiit\vic-kliui{^  iui<l  die  VerfassungszustäiKle  der  uns  bekaimteu  gi-ie- 
chiischen  Staaten)  zu  wissen  luöfi^lich  ist".  —  Nun  es  wäre  sehr  traurif^,  wenn 
wir  iilier  die  Verfassiui{i:sentwicl<lnng'  und  über  die   Verfassungszustände    von 
Syrakusai,  Krotot,  Taras,  Sa»ios,  Ephesos,  Mihtos  nur  das  wüssten,  was  an  den 
betreflfenden  Stellen   des   Gilbert'scheu   Handbuches   in   Bezug   auf  die   eben 
erwähnten,  kulturell  hochbedeutenden  griechischen    Oemeinwesen   geschrieben 
steht.  Auch  über  Korinth  gibt  Gilbert  im  Text  nicht  mehr  als  59  Zeilen    zum 
Besten.   Doch  ist  es  nicht  die  Gedrängtheit    und    Kürze,    was    wir    in    diesem 
Handbuche  zu  bedauern  hal)en.    Die  verfassungspolitische  Bedeutung  der  Ein- 
richtungen spricht  unsern  Verfasser  nur  in  den  seltensten  Fällen  an  :  in  Bezug  auf 
Elis  constatirt  er  ganz  einfach  auf  Grund  von  Polyb    IV,  73 :    toSto  ok  Y^yvc-rai 
v.a  ~'i  aEviÄr,';    — oiil^O-at    n~(j-j'yf^i    y.rv.    t.z,o^i(j'.7:i    toj,    "oÄtTcüottcVOü;  tojv  3— "t  ttj;  ytit^jO^ 
x.aTOi/.oJvT'jjv  Yva  tö  ts  oi/.a'.ov    aCiTot;  £-\  ■:o~o-j    o'.c;äyT,-:ai  zoi  t'ov  npo;   ßidJT'./.ä?  /p^'-*? 
\j.r,rjh  IWziTzri  —  dass  die  Masse  der   Bevölkerung,  welcher    uandernde   Richter 
Recht  sprachen,  ruhig  auf  dem  Lande  wohnte,  ohne  sich  viel  um    die    Staats- 
geschäfte   zu    bekümmern".    (II,  S.  104).    Ja,    ist   denn    diese  Einrichtung  von 
wandernden  Richtern  in  Elis  eine    gar    so    unbedeutende    Sache    für    Gilbert, 
dass  er  mit  der  obigen  Stylwendung  ganz  Ijequem  darüber  hinweggleiten    zu 
können    meint  V  —  Und    findet    Gilbert    auch    in  jenen  verfassungsrechtlichen 
Dispositionen  nichts  Interessantes,  welche  hier  in  Elis  weit  mehr  als  in  irgend 
einem  sonstigen  Griechenstaate  auf  einen  entschiedenen  Bruch  mit  dem  Gedanken 
des  blossen  Stadt-Staates  herzuweisen  scheinen  ?  —  Wie  oberflächlich  die  Schil- 
derung der  „Verfassungszustände"  (S.  Vorwort)    so    manchen  Staatswesens  in 
diesem  Gilberfschen    Handbuche  ist,  mag  u.  A.  aus  der  nachstehenden  Partie 
desselben  erhellen,  welche  sich  auf  die  Verfassungszustände  der  Malier  bezieht. 
(II,  Seite  17.)  Aristoteles  —  der    einzige  Gewährsmann   —   sagt    im    sech.sten 
Buche  (IV)  der  „Politik"  13— 1297  a,  40:  in-^  of,    -on-.v.oi  -af>'   Ivioi;  oO  [xo'vov  eV. 
Twv    o-ÄiTeuovTojv,   i/.Xa    /.a\    iv.    t'Tjv    '')-),'.-c'jy.OT'i)V    ev    Ma/.tcijö';    ok  fj  akv    — oXtTEta    r]v 
c/.  TO-J-ojv,  -ic   oi  io/ä;    fjOoovTO  i/.  t'Tjv   rj-.yi-.zjvxi'iKyi .  —   Tittmann,   der    politisch 
geschulte  Tittmann  hatte  die  Schwierigkeit  dieser  Stelle    allsogleich    erkannt. 
„Ich  bekenne  nicht  zu  verstehen"  —  sagt  der  bescheidene  Bahnbrecher  —  iDarst. 
d.  griech.  Staatsverfass.  S.  382)  —  „was  Aristoteles  sagt,  dcss  bei  den  Maliern 
einst  die  Staatsverwaltung  (-oÄt^cia)  in  den  Händen  derer,  die  Kriegsdienste  (in 
schwerer  Rüstung)  gethan  hatten,  gewesen  sei,  die  Beamten   aber   aus   denen, 
die  gegenwärtig  in  Kriegsdienste  standen,  genommen  worden  seien.  Da  -oXt-rEia 
mehr  als  eine  blosse  Theilnahme  an  der  Volksversammlung  ist,  hier  alier  den 
Aemtern  entgegengesetzt  wird,  so  kann  man  hier  vielleicht  das  Recht  im  Rathe, 
dem  Bürgerausschusse  zur  Ausführung  der  höchsten  Gewalt  zu  sitzen,  darunter 
verstehen".  —  Man  würde   glauben,  nach  Verlauf  von  65  Jahren  dürfte    doch 
ein    ..Handbuch  der  griechischen    Staatsalterthümer',    das    den    Verfasser   der 
..Beiträge    zur    Inneren    Geschichte   Athens"    zu    seinem  Verfasser    hat,    einen 
Itessern    Aufschluss   über    obige  Aristoteles-Stelle,  d.  i.  über  die  Verfassungs- 
zustände der  Malier  zu  ertheilen  wissen,  als  der  in  den    angeführten  kritisch- 
skrupulösen Worten  Tittmanns  enthalten  ist.  —  Paulo  minora  canamus!  Gilbert 
mischt  sich  gar  nicht  so  weit  in  diese  ganze  Malische  Angelegenheit ;  für  ihn 
existiren  weder   die    Tittmann  sehen  Skru])eln,    noch  die  Schwierigkeiten    des 
Aristoteles-Textes ;    er  setzt  sich  ül»er    diese    ganze    Geschichte    nicht    minder 
skrupellos    als   kategorisch  hinweg,  indem  er  die  nachstehende    Redewendung 
zum  Besten  gibt:  ..Was  die  politischen  Zustände  bei  denselben  (Maliern)  betrifft, 
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so  bildeten  (Uejenigen,  welche  als  Hopliten  gedient  hatten,  das  -oXiTinaa  (sie), 
während  die  Beamten  aus  den  Dienstpflichtigen  gewählt  wnrden".  (II,  S.  17.) 
Dabei  hält  Gilbert  gar  nicht  für  nöthig,  für  sein  -üÄ(-c'ju.x  (statt  ;:oX[-£ta)  mit 
irgend  einem  Belang  einzustehen.  —  Meint  nun  Gilbert  durch  ein  solches 
Verfahren  das  Wissen  seiner  Zeitgenossen  in  Bezug  auf  die  Verfassungs- 
zustände  der  Malier  etwa  weiter  gebracht  zu  haben,  als  wo  das  diessbezüg- 
liche  Wissen  der  Philologen  und  Politiker  auf  Grund  der  Tittmann'schen 
Skrupeln  vor  65  Jahren  gestanden  ist?  (Vgl.  Gilbert  II,  274 — 5;  s.  oben.) 
Ueber  die  „Verfassungsgeschichte"  und  .,Verfassungszustände"  der  einzelnen 
achaiischen  Staatswesen  hat  Gilbert,  nachdem  er  volle  19  Seiten  über  den 
..achaiischen  Bund"  gesprochen  (S.  S.  10i—l2'S)  nur  die  nachstehende  Belehrung 
zu  ertheilen  (S.  123) :  „Abgesehen  von  ihren  durch  Bundesgesetze  bestimmten 
Pflichten  dem  Bunde  gegenüber,  waren  die  einzelnen  Bundesstädte  in  ihrer 
inneren  Verwaltung  (sie)  vollkommen  selbständig.  Im  Allgemeinen  hatte  in 
den  Bundesstädten  die  Verfassung  eine  demokratische  Tendenz  (sic>,  wie 
denn  Ortschaften,  welche  von  Bundesstädten  abhängig  waren,  in  dem  Bunde 
nicht  existirt  zu  haben  scheinen.  Im  Grossen  und  Ganzen  blieben  wohl  die 
alten  Verfassungen  und  Einrichtungen  der  einzelnen  Städte  auch  nach  ihrem 
Eintritt  in  den  Bund  unverändert".  Nehmen  wir  die  mageren  Allgemeinheiten 
(S.  105—106)  sowie  die  kurze  Notiz  über  die  aa^-oot  (S.  106  Note  4)  (Arist. 
fr  102)  noch  dazu,  und  wir  haben  von  Gilbert  Alles  vernommen,  was  über 
die  Verfassungsgeschichte  und  Verfassungszustände  der  achaiischen  Staats- 
wesen zu  „wissen  möglich  ist".  (S.  Vorwort.)  —  Was  Strabon  über  die  hohe 
Bedeutung   der  achaiischen  Verfassungen   sagt    (VIII,  384 :  ü-a  orjao/.parrjö^v:::; 

TO-j?  fluO-ayoGstou;  za.  KkÜGza.  twv  vo;j.ttxojv  [j-S-cVc'yxaff^at  7;apa  toütcuv  auvjßTj),  das  hat 
wenig  Reiz  für  Gilbert;  auch  kümmert  er  sich  wenig  um  den  verfassungsgeschicht- 
lichen Sinn  des  denkwürdigen  Ausspruchs,  den  Polybios  gethan,  indem  er  laut 
verkündete,  das  nirgends  mehr  Gleichheit,  Freiheit  und  überhaupt  echte  und 
reine  Demokratie  zu  finden  sei  als  unter  den  Achaiern".  (II,  38,  6.) 

Nicht  minder  oberflächlich  und  lückenhaft  ist  grösstentheils  wohl  auch  der 
,. Systematische  Theil"  (S.  262  420) ;  wenigstens  vom  Standpunkt  staatswissen- 
schaftlicher Kritik  betrachtet;  die  Verallgemeinerungen,  welche  Gilbert  sich 
in  Bezug  auf  die  Gesammtheit  der  Griechenstaaten  erlaubt,  haben  theilweise 
nur  einen  sehr  problematischen  Werth.  Warum  ?  In  erster  Linie  wohl  aus 
dem  Grunde,  weil  das  schon  an  sich  so  sehr  magere  und  lückenvolle  Materiale, 
welches  die  literarische  und  epigraphische  Ueberlieferung  uns  erhalten  hat, 
sogar  einem  Philologen  von  der  Bedeutung  eines  Gilbert  keine  aitiologisch 
genügende  Grundlage  empirischer  Natur  für  derartig  muthige  Verallgemeine- 
rungen gewähren  kann,  ohne  ihn  bei  jedem  Tritt  auf  den  Hulzweg  hypo- 
thetischer Grübeleien  zu  verleiten,  zumal  Gilbert  selbst  das  überlieferte  (magere 
und  lückenhafte)  Material  in  Betreff  der  einzelnen  Griechenstaaten  nicht  gehörig 
aufs  Augenmerk  zu  nehmen  und  staatswissenschaftlich  zu  verwertheu  versteht 
um  ein  derartiges  Material  Staats  wissenschaftlich -kritisch  zurechnungsfähig  zu 
machen,  hiezu  wäre  es  vor  Allem  nöthig  gewesen,  das  sich  Gilbert  etwas 
eingehender  mit  der  Staatswissenschaft  beschäftigt  haben  würde,  als  dies 
thatsächlich  bei  ihm  allem  Anschein  nach  der  Fall  gewesen  ist,  (S.  oben,  wo 
Gilbert'sche  Kunstausdrücke  wie  „die  oberste  Staatsgewalt",  „In  Faros  reprä- 
sentirten    (sie)    r,    ßojÄr;  x.ai  6  o^iioc    die    oberste   Staatsgewalt",  ,,die   Beamten 
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(sie)    scheinen    in    ihrem    (sie)   Strafrecht  n.  s.  w.''  in   Hülle   und    Fülle   ange- 
deutet sind. 

Das  Werk,  welches  Hohn  über  griechische  Geschichte  schreibt,  ziihlt  wohl 
zu  den  werthvoUston  literarischen  Erzeugnissen  jenes  gelehrt-schriftstellerischen 
Bereiches,  dessen  selbst  gestellte  Aufgabe  es  ist,  die  sogenannte  grosse  gebildete 
Leserwelt  mit  geistiger  Nahrung  ersten  Kanges  zu  versehen.  Schon  dieses 
taleologische  Moment  enthebt  mich  des  Obliegens,  dieses  wahrhaft  schön 
geschriebene  „Lektür-Werk-'  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen ;  was 
Häckel  für  Darwin,  das  ist  Hohn  für  Grute  geworden,  nachdem  sich  Wilhuhn 
Oncken  in  jüngster  Zeit  auf  anderweitige  Gebiete  der  Geschichtsforschung 
und  Geschichtsschreibung  geworfen  hat,  und  MüUer-Sfn'ihing,  der  nebenbei 
gesagt  nicht  nur  eine  tiefere  Kenntuiss  der  griechischen  Quellen  sondern  wohl 
auch  augenscheinlich  eine  ertiuickend  bedeutendere  Gabe  an  kritischem  Scharf- 
sinn besitzt  als  welche  der  selige  Grote  —  ;^sogar  in  seinen  dicklciliigen  Schriften 
über  Piaton  und  Aristoteles  an  den  Tag  gelegt  hatte)  nunmehr  gleichfalls 
anderweitige  Wege  zu  wandeln  bemüht  ist  und  zw  ar  mit  Erfolg :  kurz  in 
Holm  scheint  jetzt  der  deutsche  Groteanismus  einen  neuen  leitenden  Schrift- 
steller ei'halten  zu  haben :  mit  ihm  kann  ich  also,  innerhalb  des  Rahmens 
eines  solchen  Werkes  weder  in  Betreff  der  allgemeinen  Richtung  streiten. 
noch  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  geschichtlichen 
Ereignisse  und  seine  Belege  gruppirt.  —  Von  grundlegender  Bedeutung  für 
die  gesammte  klassische  Geschichtsforschung  bleibt  die  „Geschichte  des  Alter- 
fhums'^  von  Max  Duncker.  Unvergänglich  bleiben  die  wahrhaft  grossen  Verdienste 
dieses  denkwürdigen  Altmeisters  der  i)hilologisch  prüfenden  Historiographie 
des  Deutschthums :  Schade,  das  sogar  noch  die  allerletzte  Ausgabe  dieses 
sonst  wahrhaft  grossen  Werkes  gegenüber  sehr  wichtigen  Fragen  eine  Stellung 
eingenommen  hat,  deren  unhaltbare  Pertinazitäten  selbst  die  orthodoxe  Schule 
nicht  mehr  lange  wird  aufrechterhalten  können.  Duncker  schreibt  ausseist 
behutsam:  er  schweigt,  wo  er  der  traditionellen  Auffassung  nicht  nachdruckvollst 
unter  die  Arme  greifen  kann ;  dagegen  wendet  er  seine  ganze  Kraft  an,  wo  er 
zwar  nicht  in  der  Front  anzugreifen  vermag,  doch  durch  eine  Neufärbung 
des  quellenmässigen  Hintergrundes  wohl  noch  ein  günstiges  Licht  auf  einen 
sonst  schon  für  verloren  geglaubten  Posten  werfen  zu  können  hofft.  (S.  seine 
kritischen  Erörterungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Gewährsmänner,  in 
Betreff  der  letzten  Lebensjahre  Solans.)  Wie  sonderbar  Duncker  so  manches 
zu  motiviren  sucht,  was  sonst  ein  jeder  un.-oreingenommene  kundige  Freund 
der  gesitteten  Menschheit  nur  zu  verdammen  vermag,  ersieht  n.  A.  wohl  aus 
seiner  Miltiades-Apologie.  ,.Nahm  mau  den  Pariern  ihr  Geld  nicht,  so  wurde 
es  in  den  Schatz  des  grossen  Königs  nach  Susa  abgeführt,  oder  unmittelbar 
für  die  Verpflegung  seiner  Flotte  verwendet.'-  (!)  „Was  Miltiades  unternahm, 
war  eine  aus  allen  Gründen  gerechtfertigte  Offensive  gegen  Persien'-.  „Da 
Persien  den  Kykladen  Neutralität  nicht  gewährt  hatte,  welchen  Anspruch 
hatten  sie  darauf,  dass  Athen  ihre  persische  Unterthanschaft  (!)  respektirteV-  — 
..Miltiades  forderte  Anschluss  an  Athen  oder  (?)  die  Zahlung  einer  Kontribution 
von  Hundert  Talenten  (157.000  Thalern).  Die  Insel  konnte  unschwer  (!)  auch  eine 
grössere  Summe  aufbringen."  (!)  ..Die  Insel  hat  danach  im  attischen  Bunde  nach 
der  Matrikel  jährlich  16.  ja  30  (!)  Talente  gezahlt !  Dass  Miltiades  Faros  nicht 
nur  auszurauben,  sondern  auch  zu  behaupten  gedachte,  folgt  (!)  wohl  daraus, 
dass  er  die    Stadt    nicht    nur    einschloss,  dass  er    sie   heftig    berannte.''  (!)  — 
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Derlei  Erbaulichkeiten  bekommt  man  zu  lesen  in  der  allerletzten  Ausgabe  der 
„Geschichte  des  Alterthums  von  Max  Duncker.»  (VII,  S.  152 — 153.)  Allein  nicht 
nur  eine  empörende  Schönfärberei  der  Motive  ist  es,  an  dem  jeder  unbefan- 
gene Mensch  mit  gesundem  Sittlichkeitsgefühl  im  Leibe  Anstoss  nehmen  muss 
auch  die  Thatsachen  verdreht  der  denkwürdige  Altmeister  zuweilen  auf  eine 
Art  und  Weise,  die  seiner  sonstigen  hohen  Verdienste  nicht  minder  unwürdig 
ist  als  seines  tiefen  Wissens  im  Bereiche  des  klassischen  Alterthums.  So  sagt 
er  u.  A.  VII.  S.  71  :  „Alle  diese  Strebungen  (Dichtkunst.  Naturforschung.  Bau- 
und  Bildkunst  der  Joniev)  waren  bereits  seit  der  ersten  Unterwerfung  durch 
die  Perser,  die  zahlreiche  Auswanderer  nach  Westen  trieb,  im  Sinken.  Diese 
zweite  Unterwerfung  (494  v.  C.)  Hess  sie  erlöschen  (!)  und  deren  Quellen  rer- 
siegen."  Also,  weil  Xenophanes  von  Ivolophon  und  eine  Handvoll  denkender 
Zeitgenossen  im  VI.  Jahrhundert  von  Jonien  nach  dem  Westen  gezogen  ist. 
(Pythagoras  war  ein  Samier) :  darum  sollen  all'  die  Philosophen.  Logographen, 
Geographen,  primitive  Kulturhistoriker  (Verfasser  der  x-bsic).  Dichter,  u.  s.  w., 
welche,  wie  Anaximenes  von  Milet,  Hermotinios  von  Klazomenai,  Herakleitos  von 
Ephesos,  Dionysios  von  Milet,  Hekataios  von  Milet,  Charon  von  Lampsakos 
u.  s.  w..  zweifellos  auf  unterjochtem  ionischen  Boden  nach  494  v.  C  geblüht 
und  geschrieben  haben,  entweder  chronologisch  in  das  Blatt  des  Prokrustes 
gebracht  oder  ganz  einfach  ignorirt  werden !  Wenn  ein  so  hochbedeutender 
Forscher  wie  Max  Duncker  sich  zu  einer  derartigen  historiographischen  Taktik 
herbeizugebeu  fähig-  ist,  bloss  um  unhaltbaren  dogmenartig  verknöcherten 
Ueberlieferungen  wiederum  auf  die  Beine  zu  helfen.  —  nun  dann  ist  freilich 
mit  den  Detail-Ausführungeu  seines  Buches  durchaus  nicht  zu  streiten. 

Lückenhaft,  und  in  vieler  Hinsicht  unbefriedigend  ist  auch  die  Bespre- 
chung der  griechischen  Momente  in  der  „Weltgeschichte"'  von  Leopold  von 
Rrmke.  Aufrichtig  gestanden  habe  ich  meinerseits  Ranke  nie  für  einen  grossen 
Geschichtsschreiber  (etwa  im  Style  eines  Gibbon  oder  Macaulay)  gehalten,  doch 
wenn  ich  hier  auf  so  manche  Gebrechen  der  griechischen  Partien  seiner  „ireZ^- 
geschichte"  aufmerksam  mache,  so  geschieht  dies  mit  voller  Pietät  gegenüber 
dem  Andenken  eines  Forschers,  dem  die  Geschichtswissenschaft  und  wohl  auch 
die  deutsche  Geschichtsschreibung  unseres  Zeitalters  nie  alternde  Dienste  ver- 
dankt. Die  griechischen  Partien  (I.  1  Absch.,  insbesondere  von  S.  204 — 271. 
und  Absch.  2,  von  S.  4 — 149)  zeigen  vor  Allem  Lücken  und  Mangel  an  einer 
der  Wichtigkeit  des  Stoffes  entsprechenden  Symmetrie  :  z.  B.  Leopold  v.  Ranke 
übergeht  den  ganzen  Vertheidigungskrieg  des  Westhellenenthums,  den  Syraktis 
unter  Gelon  mit  einem  so  glänzenden  Siege  über  die  Kathager  (bei  Hnnera 
480  V.  C.)  beendigt  hatte,  mit  Stillschweigen.  Zwar  sagt  Ranke  (I.  1.  Abschn. 
S.  227) :  „Von  dem  Tyrannen  Gelon  in  Syrakus  will  man  wissen,  er  habe  nur 
die  Entscheidung  abgewartet,  um  sich  selbst  den  Persern  zu  unterwerfen,  wemi 
wie  zu  vermuthen,  diesen  der  Sieg  verblieb ;  er  hätte  dann  hoffen  dürfen,  bei 
dem  grossen  König  Beistand  gegen  die  Karthager  zu  finden,  von  denen  er 
eben  lebhaft  bedrängt  wurde" :  doch  dass  Gelon  dann  thatsächlich  doch  zur 
Errettung  des  Hellenenthums  und  somit  der  Zukunft  der  westeuropäischen 
Kultur  ganz  wuchtig  beigetragen  hat,  finden  wir  in  der  v.  Ranke'schen  Welt- 
geschichte nirgends  verzeichnet.  —  Ueber  Pindar  schreibt  Ranke  volle  sechs 
Seiten;  über  Xenophanes  von  Kolophon  11  Zeilen,  über  Pythagoras  .35  Zeilen: 
über  die  epochalen  Mathematiker  und  Astronomen  des  pythagoreischen  Bundes 
schreibt  Leopold   von    Ranke  überhaupt  gar  nichts!  (S.  4—15.)    Ueber  Piaton 
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und  Aristoteles    schreibt    er    15    Seiten  (S.  H9— 84) ;    über  die  vielen  Legionen 
von    Forseheni    und    Denkern,  welche    seit   Thalos'.  Herakleitos .  Xenophanes- 
und  Pythagoras  Zeiten  das  Griechenleben  ausserhalb  der  sokrateischen  Schule 
zu  einem  wahren  Denkerleben    erhoben    und    (hu*ch  die  Lehren    ihrer  Schulen 
die  Zukunft  der  westeuropäischen  Kultur  befruchtet  hatten,  saj^t  Leopold  von 
Ranke  kein  Wort.  Von  Euripidi's  handelt  er  Awi  sechs  Seiten :  doch  dass  dieser 
Tragiker    nicht    nur    der    Sache  der  geistigen  Aufklärung,  sondern  wohl  auch 
dem  (rleicJiheifsprincip  das  Wort  geredet  hatte,  lässt   L.  von    Bänke,  gar  nicht 
einmal  ahnen.  Aristophanes  und  die  übrigen  Komiker  koa  men  bei  ihm  gar  nicht 
auf  die  Bühne  der  Geschichte.    Mit   welchem    Recht    spielt    dann    Pindar  eine 
Rolle  in  der  Weltgeschichte  ?    Doch    gibt  es  wohl    auch    Stellen,  welche  einer 
sachlichen    Berichtigung    l)edürfen.    L.  von    Ranke    .><agt    (L  2.  Abschu.    S.  6) : 
„Dort  in  Samos  konnte  er  (nämlich  Pythagoras)  die  Nationalität  der  Orientalen 
aus  eigener  Anschauung  kennen  lernen  und  sich  über  ihre  Denkweise  untei-ichten. 
Aber  in  Samos,  wo  man  einmal  Miene  machte,  einen  Philosophen  zu  verfolgen» 
weil  er  den  Heerd  des  All  verrücke,  war  seines  Bleibens  nicht.  Er  begab  sich 
nach  den  dorischen  Kolonien  u.  s.  w."  —  Unter    den    Philosophen    kann    nur 
der  Astronom  AristarcJws  von  Samos  gemeint  sein  :  der  lebte  aber  230  Jahre 
später  als  Pj^thagoras.  „Der  Stoiker  Kleanthes   habe  gemeint,  Aristarchos  von 
Samos  müsse  der  Gottlosigkeit  (Impietät)  ^  -fX  «•jsfjciac  —  angeklagt  werden  — 
(')<;  /.tvoüvTa  -o2  zoiiioj  ttjv  IjTiav,  —  weil  er  den  Heerd  des  Weltalls  verrücke." 
Diese  Zeilen  lesen  wir  bei  PIntarchos  (De  fac.  hin.  ö,  6).  W^ohlan  ;    Kleanthes 
von  Assos  lebte  aber  nicht  auf  Samos,  sondern  zu  Athen  —  2(iO  v.  ('.  —  und 
wurde  eben  zu  Athen  '^csavTAr,;  genannt,  weil  er  sein  tägliches  Brod  durch  das 
Begiesseu  der  Gärten  verdienen  musste.  Wie  konmit  denn  L.  von  Ranke  dazu» 
von    einem    Philosophen    zu    reden,  als    ob    dessen    geplante  Verfolgung   den 
Pythagoras  aus  Samos  verscheucht   haben    würde  ?    üeber  die  Thrasybul'sche 
Restauration  drückt  sich  L.  von  Ranke  auf  die  nachstehende  Weise  aus  :    „In 
der  Burg  selbst  führte  er  (Thrasybul)  den  Beschluss  durch,  die  alte  A'erfassung 
von  Athen,  die  solonischen  nicht  allein,  sondern  auch  die  drakonischen  Gesetze 
wiederherzustellen.  Man  hat  ihnen  einige  Modificationen  hinzugefügt,  worauf  es 
jedoch  nicht  sehr  ankommt  (?).    Der    gi'osse   Umschlag  lag-  darin,  dass  anstatt 
der  von  Oben  her  gesetzten  Rathsversammlung  wieder  eine  erwählte  (sie !)  ein- 
trat". (I,  1,  S.  374)  Abgesehen  davon,  dass  es  sich  hier  nicht  wie  L.  v.  Ranke 
sagt,  um  eine  erwählte,  sondern  wohl    nur    um   eine  „erlooste"  Rathsversamm- 
lung (besser  gesagt  „Staatsrath")  handelt,  kann  wohl  auch  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  L.  v.  Ranke  hier  über  das  zur  selben  Epoche  (403  v.  (".)  erlassene 
Verbot  der  Anwendung  irgend  eines  ungeschriebenen  Gesetzes  hin  wegzugleiten 
sucht,  keineswegs  gutgeheissen  werden.  Jeder  Kenner  des  athenischen  Staats- 
rechts   weiss    es,  dass    anlässlich    der    Revision    der    Gesetze    auf   Grund  der 
Redaktion  des  Tisamenos  wohl    auch    ein  Volksbeschluss    erlassen    und   nach- 
träglich sogar  zum  Gesetz  erhoben  wurde,  der    dahin   lautete  :  atypicp«;»  ol  vöii.co 
Tai;  apyäc  \yr^   /[.rp^tL'.  iJ.r,cl£  r.io\  ivoc,   'iTistajjLa  ok  (}jLr,okv)  \).r[:t  ßouA^c.  \^i]~t  2;^'(iou  (vötioo) 
■/.■jfAi'yi-.zwi  cTvat.  —  Dass    ein    solches  Verbot   ein    epochales  Ereigniss   für    die 
athenische    Verfassungsgeschichte    und    Rechtsgeschichte    bedeutete.    hieriil»er 
müssen  alle  Kritiker  einig  sein,  welche    mit   hinreichender  politischer  Gelehr- 
samkeit ausgerüstet,  die  Quellen  zu    studiren    und    die    Ergebnisse  ihrer  For- 
schungen   unvoreingenommen  zu   formuliren    fähig    sind.    Wie  kommt  es  also, 
dass  L.  von  Ranke  diese  hochwichtige  verfassungsgeschichtliche  Thatsache  ganz 
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eiiifacli  /AI  uiiterdriickeu  Micht  V  A'iellcicht  liisst  sicli  <lie:>s  iladiirch  erklären, 
dass  iler  berühmte  Geschichtsschreiber  auf  derselben  Pagine  (S.  374r)  sagt : 
,.l)ie  Demokratie  in  Athen  hatte  zugleich  einen  konservativen  Charakter.  Sie 
war  durch  ilie  ältesten  historischen  Erinnerungen  geheiligt :  es  entsprach  der 
(iesehichte  sowohl,  wie  den  Sympathien  der  .Menge,  wenn  sie  wieder  her- 
gestellt wurde.  Thrasybul  hatte  glücklich  den  Augenblick  ergriffen,  wo  diess 
möglich  war."  Ereilich  war  das  Verbot  der  Anwendung  irgend  eines  unge- 
schriebenen Gesetzes  gleichbedeutend  mit  einer  katastrophalen  Vernichtung 
des  nahezu  tausendjährigen  Etimolpi denrechtfi :  wohl  aus  diesem  Grunde  wollt»' 
also  L.  von  Kanke  nicht  eine  Massregel  hervortreten  lassen,  deren  Bedeutung 
nichts  weniger  denn  konservativ  gewesen  ist.  Konservativ  war  ja  der  Antrag 
des  Phormisios  und  dieser  Antrag  wurde  verworfen.  L.  \-on  Kanke  ptiegt  in 
seiner  „Weltgeschichte''  keinen  ("ult  mit  einer  so  consetiuent  wärmevollen 
Hingebung,  wie  den  Cult  <ler  althergebrachten  Sitte.  Das  (rewohnheitsrechr 
gilt  ihm  stets  theurer  als  was  immer  für  eine  Neuerung.  Darum  trachtet  er 
wohl  auch  den  Pi'ocoss  des  Auaxagoras,  wie  auch  die  Verfolgung  der  Philo- 
sophen —  dieser  Bahnbrecher  der  geistigen  Aufklärung  —  zu  völlig  unbedeu- 
tenden Episoden  herabzmlrückeu  :  and  doch  sag-t  L.  v.  Ifanke :  ,,in  einer 
universalhistorischen  J^>etrachtung  darf  manche  für  das  (»anze  nicht  entschei- 
«lende  Bewegung  üliergaugen  werden,  und  muss  es  sog-ar,  aber  die  Cultur. 
welche  Gemeingut  anderer  Nationen  und  der  folgenden  Jahrhunderte,  u.  s.  w  .• 
ll.  1,  S.  875.)  Man  würde  nach  einem  solchen  Ausspruch  erwarten.  L.  v.  Pauke 
werde  der  Thätigkeit  eines  Forschers  und  Denkers,  der  für  eine  Verschmel- 
zung der  griechischen  Cuitur  mit  der  aegyptischen,  chaldaischen  und  semitischen 
mehr  geleistet  hat  als  wer  sonst  immer  während  der  alexandrinischen  Krise 
des  Alterthums,  nämlich  der  Fhätigkeit  des  Demetrios  von  Phaleron  eine 
gehörige  Würdigung-  angedeihen  lassen.  Vergebens  erwarten  wir  eine  diesbe- 
zügliche Würdigung  von  ihm  :  L.  von  Ranke  würdigt  zwar  den  Eratosthenes 
als  „einen  der  grössten  Bibliothekare,  die  jemals  gelebt"  (S.  257),  ja  L.  von 
Ranke  schildert  „die  aegyptische  Schönheit'-  der  Königin  von  Palmyra.  ganz 
umständlicli  ;  er  constatirt,  dass  sie  „von  dunkler  Gesichtsfarbe''  war,  ,, leuch- 
tende Augen.  Zähne  wie  Perlen  und  imposante  Gestalt  hatte".  Er  setzt  noch 
mit  Emphase  hinzu,  dass  .,von  dem  Temperament,  das  die  Frauen  liebens- 
würdig macht'-,  ..keine  Spur  in  ihr"  gewesen  ist.  „Sie  trug  den  Helm,  wenn  sie 
bei  den  Truppen  war,  und  hat  wohl  einmal  ein  paar  Meilen  weit  den  Marsch 
derselben  getheilt."  (L.  von  Ranke,  Weltgeschichte  III,  1.  Abschn.  S.  450j : 
rloch  die  Tjeistungeu  eines  Demetrios  von  Phaleron.  deren  Spuren  unsere 
gesammte  abendländische  Cultur  noch  heutzutage  an  sich  trägt,  wohl  auch  nui- 
einer  kurzen  Erwähnung  zu  würdigen,  hielt  L.  von  Ranke  für  ganz  und  gm- 
überflüssig.  Höchst  wahrscheinlich  hätte  L.  von  Ranke  die  culturpolitischeii 
Leistungen  etwas  genauer  aufs  Augenmerk  genommen,  wenn  er  nicht  erst  in 
seinem  hohen  Greisenalter  urplötzlich  den  Entschluss  gefasst  habeii  würde, 
seine  sonst  so  ehrenvolle  geschichtsschreiberische  Thätigkeit  auch  auf  das 
klassische  Altherthum  auszubreiten  !  —  Alles  in  Allem  nehmen  culturgeschicht- 
liche  sowie  verfassungsgeschichtliche  Momente  in  den  griechischen  Partien  der 
„Weltgeschichte"  von  L.  von  Ranke  eine  ziemlich  stiefmütterlich  liehandelt»' 
Stelle  ein.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  dann  wohl  auch  leicht  zu 
erklären,  warum  er  sich  nicht  veranlasst  fühlte,  imlem  er  Lukianos"  \\'7)g  ^.i-. 
la-oda^  Tj-'Yf^x'f s'-v :  kritisirt.  nachzuforschen,  ob  nicht  wohl  auch  aus  der  bekannten 
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Kilffe  des  witzigen  Essayisten  von  Samosata  —  /a\  a3  Ifapfl-i  oo;  -vo-rov,  öeÜTspov, 
^;  'A-*ioo;  oTj'/.ovÖTt  (Luc.  quomodo  hist.  s.  conscrib.  c.  32)  —  eigentlich  nur  ein 
Mangel  an  Sinn  für  verfassungsgeschichtliohc  Moinento  sprechen  dürfte? 

Auch  der  grösste  Staatsgolehrte  unseres  Zeitalters,  Lorenz  ron  Stein  hat  sich 
mit  Fragen    beschäftigt,  welche  zweifellos    in    den   Kahnien  einer  Abhandlung 
/  '  über  die  „Dehiokratie   von    At^en"  gehören.  Ich    meine  „Das   System    und    die 

Geschichte  des  ßildungswe^sens  der  Alten  Welt",  eine  Arbeit,  weTcheLorenz 
von  Stein's  hochbedeutendes  Werlc  über  die  „Innere  Verwaltung"  (2.  Aufl.  ganz 
neu  bearbeitet  Stuttgart.  C'otta.  1883)  ziert.  Welcher  französischer  oder  englischer 
Staatsgelehrte  wäre  fähig  gewesen  die  Entwickolungsgcschichte  des  griechischen 
Bildungswesens  mit  einer  solchen  Gründlichkeit.  Quellenkenntniss  und  geist- 
voller Kritik  zu  rekonstruiren,  wie  Stein  es  in  diesem  grossen  Werke  thut? 
In  der  That  ist  dieses  Erzeugni&s  des  hohen  Staatsgelehrten  eine  ausseror- 
dentlich werthvolle  Bereicherung  nicht  nur  der  staatswissenschaftlichen  Literatur 
im  engern  Sinne  des  Wortes,  sondern  der  griechischen  Culturgeschichte  über- 
haupt :  damit  will  ich  imless  nicht  sagen,  dass  ich  mit  all'dem,  was  die  grie- 
chischen Partien  dieses  Lorenz  von  Stein'schen  Werkes  enthalten,  einverstanden 
sein  könnte.  Stein  hat  nach  meiner  Ansicht  das  Richtige  betont,  indem  er 
darauf  aufmerksam  macht,  dass  Hellas  „nicht  mrmöge,  sondern  trotz  seines 
.schlechten  Bildungswesens  so  ausserordentliches  für  das  eranze  geistige  Leben 
der  Welt  hat  leisten  können".  (S.  184.)  Allein  wenn  Stein  das  Vorhandensein 
einer  Mittelschule,  d.  i.  einer,  zwischen  der  Volksschule  und  der  Hochschule 
stehenden  Privatschule,  aus  welcher  die  Knaben  mit  dem  18.  Lebensjahre  in 
die  Ephebie  zu  treten  hatten  (S.  24-3).  als  eine  historische  Thatsache  annimmt, 
ja  sogar  über  den  Unterricht  und  über  die  Erziehung  in  dieser  athenischen 
Mittelschule  einen  ganzen  Abschnitt  hindurch  philosophirt,  oder  wenn  Stein 
/S.  278)  „alle  spätere  Staatswissenschaft"  aus  Aristot.  Rhetor.  L  4  entwickeln 
lässt.  und  (S.  267)  die  alexandrinische  „Rhetorik"  als  die  erste  Gestalt  der 
„Rechtslehre"  gefeiert  wissen  will,  „die  sich  dann  bei  den  Römern  von  der- 
.selben  trennt'"  —  so  sind  dies  lauter  Hypothesen,  deren  Einverleibung  in  den 
Text  <les  Verfassers  kaum  zur  Hebung  der  kritischen  Widerstandsfähigkeit 
dieser  sonst  so  schönen  Arbeit  dienen  dürfte.  Die  Annahme  einer  athenischen 
Mittelschule  entbehrt  einer  jeden  positiven  Grundlage,  und  eine  unvoreinge- 
nommene Würdigung  der  „Denkwürdigkeiten"  des  Xenophon,  sowie  der  Frag- 
mente der  älteren  Rhetoriker  ("^/,vr,)  und  derartigen  Philosophen  z.  B.  wie 
Demokritos  von  Al)dera  (Mullach,  Frgm.  Philos.  Graec.  L  352  ff)  dürften  uns 
in  Betreff  der  in  dem  Stein"schen  Texte  so  sehr  utilisirten  Originalität  des 
Inhalts  der  .\ristotelischen  Rhetoi-ik  und  Politik  sicherlich  eines  Besseren 
belehren.  Zu  den  voi trefflichsten  Partien  der  Stein'schen  Arbeit  gehört  die 
nachstehende  Stelle  (S.  23'J) :  „Zuerst  war  der  junge  Mann  aus  den  wohl- 
habenden Familien  überhaupt  dem  gemeinsamen  Untenncht  entzogen  :  er  lernte 
im  Hause,  höchstens  mit  seines  Gleichen  ausserhalb  der  Volksschule  unter- 
richtet, schon  früher  das  sociale  Classenbewusstsein  mit  all  seinen  Consequenzen 
kennen.  Schon  bei  dem  ersten  Y.oaiiiJLa  verschwand  die  Sitte,  dass  es  eine  gemein- 
same Schule  für  Alle  geben  müsse.  Dann  aber  begann  der  junge  Mensch  das, 
was  der  Sklave  ihm  lehrte,  mit  dem  Lehrersklaven  zugleich  zu  missachten  ; 
niemals  hat  selbst  der  attische  Hellene  von  Erwerb  von  Keuntniss  irgend  eine 
Achtung  gehabt;  der  Sklave  aber  konnte  wenigstens  rechtlich,  gewiss  der  Sitt« 
nach,  über  den  Zögling  keine  Autorität,  keine  Gewalt  haben  ;  natürlich  lernte 
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dieser  jetzt  nur  zu  was  er  Lust  hatte  :  schon  bei  den  Hellenen  war  schliesslich 
das  Verderben  der  Aristokratie  (?)  der  lano^sam  aber  sicher  entstehende  Mangel 
an  gründlicher  geistiger  Bildung,  den  die  spätere  '^-/^'K-i^  nicht  mehr  ersetzen 
konnte.  Das  wird  sich  während  des  peloponnesischen  Krieges  endgültig  ent- 
wickelt haben :  bereits  Aristoteles  erzählt  das  Alles  als  eine  bekannte  Sache, 
wunderbar  aber  ist  es,  dass  das  Wort  der  neuesten  Zeit,  dass  die  reaktionäre 
Aristokratie  nichts  lernt  und  nichts  rergisst,  schon  von  Aristoteles  (IV,  9) 
gedacht  ward  —  o'i  —  [jikv  iv  6-cf/0-/atc  i'jTu/r,u.iT(ov  m-.ti  —  oü-rs  yyjKO'i-j.i  oü-£ 
E-t'a-avTai !  So  ziehen  sich  die  grossen  Thatsachen  und  geflügelten  Worte  durch 
die  Weltgeschichte,  ewig  dieselben  und  doch  so  selten  verstanden".  (Vgl. 
S.  2B8.)  —  Was  Stein  über  die  „Ehre"  der  Griechen  S.  203  sagt,  scheint  wohl 
auf  Missverständniss  zu  beruhen.  fVgl.  „Staatswiss.  Not.  Xr.  2.  S.  30'',  wo  auch 
die  vielen  Druckfehler  in  den  fehlerhaft  accentuirten  Kunstausdrücken,  welche 
das  Werk  verunzieren,  an  welchen  jedoch  der  hochgelehrte  Verfasser  selber 
gewiss  keine  Schuld  trägt,  verzeichnet  sind.) 

Der  gegenwärtige  Band  meines  Werkes  —  „Die  Demokratie"  —  beginnt  im 
Text  mit  einer  staatswissenschaftlichen  Würdigung  der  „Römischen  Massen- 
herrschaft" um  dann  —  dem  Entwürfe  entsprechend  —  auf  die  Demokratien 
Italiens  und  der  Schweiz  im  Mittelalter  (besser  gesagt  im  „Christlich-germa- 
nischen Zeitalter")  so  wie  in  der  Neuzeit,  deren  Epoche  ich  vom  Jahre  1789 
datire,  da  die  gesellschaftlichen  Zustände  Europas  vom  Jahre  1788  uns  noch 
unvergleichlich  entschiedener  an  die  vom  Jahre  1492  (Entdeckung  Amerikas) 
als  an  die  vom  Jahre  1800  erinnern,  zu  übergehen.  Rom  war  nie  eine  Demo- 
kratie, nicht  einmal  im  antiken  Sinne  des  Wortes :  wenn  ich  dennoch  der 
kritischen  Würdigung  der  römischen  Massenherrschaft  einen  Eaum  in  diesem 
Wei-ke  einräume,  so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die 
römischen  Staatseinrichtungen  in  der  Folge  nicht  nur  denen  der  italienischen 
Städte-Republiken,  sondern  wohl  auch  der  Organisation  des  städtischen  Gemein- 
wesens in  verschiedenen  em-opäischen  Staaten  auch  später  noch  zur  Grundlage 
dienten.  Ausserdem  durchdi-ingt  der  organisatorische  Geist  der  Römer  nahezu 
die  ganze  Entvicklungsgeschichte  unserer  abendländischen  Civilisation  und 
vertritt  auch  da,  wo  dieser  Geist  sich  mit  dem  christlich-germanischen  Elemente 
paart,  stets  denjenigen  Theil,  mit  dessen  Hilfe  die  Volkspartei  unter  Anfühi-ung 
einer  geschulten  Intelligenz  stets  um  eine  Rechtserweiterung  nach  modernen 
Begriffen  ringt,  insbesondere  seitdem  die  Legisten  den  feudalen  Staatsgedanken 
zu  Gunsten  der  absoluten  Monarchie  umzuarbeiten  suchen,  und  zwar  mit  Erfolg, 
Dass  ich  die  „Römische  Massenherrschaft-'  im  Rahmen  des  gegenwärtigen 
Werkes  nicht  so  weitläufig  zu  besprechen  versuche  wie  ich  es  mit  der  Demokratie 
von  Athen  im  ersten  Bande  gethan  habe,  dies  ist  die  natürliche  Folge  des  so 
eben  angedeuteten  Umstandes.  dass  nämlich  die  römische  Masseuherrschaft  im 
Verlaufe  ihres  vielhundertjährigen  Entwicklungsganges  zwar  dem  Wesen  einer 
antiken  Demokratie  zuletzt  —  unter  C'inna  u.  s.  w.  —  ziemlich  nahegerückt 
ist,  doch  im  Ganzen,  wenigstens  für  längere  Zeiten  sich  nie  aus  der  Kategorie 
eines  „Pancorum  dominntus"  herauszuarbeiten  vermocht  hat.  Obwohl  ich  den 
kriegsgeschichtlichen  Momenten  in  der  kritisch-historischen  Würdigung  irgend 
eines  Staatswesens  bei  Weitem  nicht  die  Bedeutung  beilege  wie  den  verfas- 
sungsgeschichtlichen, kulturgeschichtlichen  und  wirthschaftlichen  Verhältnissen 
desselben,  so  habe  ich  dennoch  nicht  unterlassen  können,  mich  gelegentlich 
wohl  auch  in  eine  Skizirung  so  mancher  Kriegsoperationen  einzulassen,  nämlich 
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In  Bezug  auf  jene  kritischen  Momente,  »leren  günstige  Wendung  ÜU-  die 
römische  Massenherrschaft  zugleich  eine  endgiltige  Entscheidung  betreffs  der 
^irundlinien  eines  römischen  Reiches  mit  sich  brachte.  CSchlacht  bei  Cannae 
u.  8.  w.)  Ich  sah  mich  hiezu  unisomehr  veranlasst,  weil  eine  solche  Entschei- 
dung wesentlich  mit  der  Frage  zusammenhängt,  welche  seit  dem  Erscheinen 
der  „Considt^rations  sur  les  causes  de  la  Grandeur  »les  Romains"  unsere 
modernen  (ieister  unaufhörlich  zu  sittengeschichtlichen  Betrachtungen  staats- 
wissenschaftlicher Natur  anspornte,  —  mit  der  Frage  nämlich,  ob  die  Römer 
ihre  Ueberlegenheit  auf  dem  Schlachtfelde  ihrer, derzeit  noch  angeldich  so  sehr 
urwüchsigen,  sittlichen  Tüchtigkeit  oder  wohl  auch  —  geradezu  in  den  kri- 
tischesten Augenblicken  —  einem  grossen  Kriegsglück  zu  verdanken  hatten  V 
Eine  grundlegende  Wichtigkeit  für  meine  kritische  Würdigung  besitzt 
sowohl  in  Bezug  auf  die  innere,  als  auf  die  äussere  Fortentwickelung  der 
römischen  Massenherrschaft  das  Problem  der  griechisch-italischen  Verbin- 
dungen, welches  insbesondere  seit  der  Veröffentlichung  der  Saalfeff/'i^chen 
..Italograeca'-  u.  s.  w.  lebhafter  als  je  zuvor  in  der  Literatur,  wenn  auch  nicht 
sowohl  erschöpfend  erörtert,  als  anregend  berührt  zu  werden  pHegt.  Aehn- 
liches  gilt  von  der  wahren  Höhe  der  geistigen  Cultur  der  Etrusker  und  von 
dem  Grade  der  Affinität,  welche  die  in  jüngster  Zeit  so  ziemlich  entzifferton 
oskischen  u.  s.  w.  Sprachdenkmäler  den  Erforschern  römischer  Culturgeschiehte 
ältesten  Datums  ans  Tagelicht  gefördert  h;iben.  Ich  werde  über  diese  Berührungs- 
pimkte  so  wie  überhaupt  über  die  neuesten  literarischen  Erzeugnisse  sowohl 
der  französischen  als  deutschen  Forscher  in  Betreff  der  römischen  Verlassuugs-. 
("ultur-  und  Gesellschaftsgeschichte  mich  in  einem  besonderen  Nachtrag  des 
Näheren  aussprechen,  indessen  sei  mir  gestattet  hier  noch  Einiges  über  jene 
Werke  zu  sagen,  welche  das  römische  Staatsrecht  in  neuester  Zeit  mit  der 
eingehendsten  Systematik  behandelt  haben. 

Zweifellos  steht  unter  den  ^'ertassern  derartiger  Werke  Theodor  Moimnsen 
obenan.  Sein  „Römisches  Staatsrecht".  I,  II,  III,  Leipzig,  Hirzel  1887/8)  ist  und 
bleibt  eine  monumentale  Leistung  und  zugleich  eine  unerschöpfliche  Fundgrube 
des  Wissens  für  ewige  Zeiten.  Ich  kann  jedoch  nicht  luuhiu  aufrichtigst  zu 
bedauern,  dieses  kolossale  Werk  nicht  aut  (irund  eines  Entwurfs  aufge!iaut 
sehen  zu  können,  welcher  den  Anforderungen  einer  staatswissenschaftlichen 
Kritik  genauer  entsprechen  würde.  Mommsen  meint  im  ersten  Bande  seines 
„Römischen  Staatsrechts"  sein  methodologisches  Vorhaben,  das  römische  Staats- 
recht ohne  Rücksicht  auf  die  nicht  minder  scharf  abgrenzl)aren  als  farben- 
reichen Perioden  einer  mehr  als  zwölfhundertjährigen  Verfassungsgeschichte, 
als  „ein  begrifflich  geschlossenes  und  auf  consequent  durchgeführten  Grund- 
gedanken wie  auf  festen  Pfeilern  ruhendes  Rechtssystem"  darzulegen,  ganz 
einfach  damit  zu  motiviren.  dass  er  erklärt  (I,  Vorw.  VIII).  er  sei  „bei  «1er 
Anordnung  des  Stoffes  davon  ausgegangen,  dass  wie  für  die  Geschichte  die 
Zeitfolge,  so  für  das  Staatsrecht  die  sachliche  Zusammengehörigkeit  die  Dar- 
stellung bedingt  und  habe  darum  \  erzichtet  auf  das  nothwendig  vergebliche 
und  nur  die  Orientirung  erschwerende  l'>estreben  in  einer  Darstellung  dieser 
Art  die  geschichtliehe  Entwicklung  in  ihrem  Verlauf  zur  Anschauung  zu 
bringen".  Leider  kann  ein  derartiges  methodologisches  Ansinnen  durch  »lii- 
staatswissenschafliche  Kritik  durchaus  nicht  gerechtfei tigt  werden:  im  Gegeu- 
theil.  vom  Standpunkte  der  Staatswissenschaft  muss  der  Entwurf  dieses  monu- 
mentalen Werkes  als  ein  unentwegbares  Hinderniss    betrachtet  werden,  durch 
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welches  eine  gehörige,  streujür  wissenschaftliche  Behandlung  des  Stoffs  schon 
aus  dem  Grunde  verunmöglioht  wird,  weil  dadurch  die  aitiologischen  Momente 
einer  so  enormen  Kechtsontw  iekluiigsgeschichte  nahezu  auf  jeden  Schritt,  nach 
den  meisten  Seiten  hin  nothwendigerweise  einer  jeden  verfassungspolitischen 
Würdigung  entrückt  werden,  mithin  sowohl  die  juristische  Schürfe  in  der 
Auffassung  und  Begriffsbegrenzung  als  auch  die  Praecision  in  der  Ausdrucks- 
weise Abbruch  erleiden  müssen.  Mommsen  hat  da  ein  Apophthegma  losgelassen, 
dessen  Unhaltbarkeit  augenscheinlich  ist ;  das,  was  er  uns  ^S.  VIII — X)  von 
der  Natur  eines  jeden  Kechtssystems.  su  aucli  des  Systems  des  römischen 
„Kechts"  einschärfen  will,  passt  zwar  vollkommen  auf  das  römische  Privat- 
recht, aber  auch  auf  dieses  nur  insoferne  dasselbe  als  ein  recipirtes  Recht  in 
moilerncu  Staaten  zur  Geltung  gelangt  ist :  doch  kann  es  und  wird  wohl  auch 
nie  passen  können  auf  da^  römische  Staatsrecht,  welches  lediglich  an  ein 
geschichtliches  Dasein  g-ebunden  ist,  und  zwar  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es 
eben  kein  recipirtes  Recht  ist  und  eben  darum  auch  nicht  für -ein  Rechts- 
system gelten  kann :  wenigstens  nicht  in  einem  Mommsen'schen  Sinne  des 
Wortes,  seitdem  der  römische  Staat  aufgehört  hat  zu  existiren.  Uebrigens  hat 
uns  vielleicht  eben  der  illustre  Verfasser  selber  den  besten  Aufschluss  über 
die  Aitiolo.gie  des  Entwurfs  seines  grossen  Werkes  ertheilt,  in  dem  er  in 
seinem  „Vorwort"  die  nachstehenden  Zeilen  niederschrieb  (I.  Vorw.,  S.  X.) : 
Ich  darf  darauf  hinweisen,  dass  das  (Becker'sche)  Handbuch  seit  Jahren  ver- 
griffen war  und  dies  mich  bewogen  hat  die  Herausgabe  einer  Arbeit  so  weit 
zu  beschleunigen,  wie  es  irgend  anging''.  —  Allein  auch  innerhalb  der  Grund- 
linien dieses  selben  Entwurfs,  die  Mommsen  sich  gesteckt  hat,  als  er  sein 
W\'rk  über  das  römische  Staatsrecht  zu  schreiben  sich  anschickte,  scheint  nicht 
Alles  den  Verlauf  nehmen  zu  wollen,  den  die  Postulate  einer,  den  organisa- 
torischen Elementen  und  Rechtskreisen  der  römischen  Staatsgewalt  so  wie  der 
staatsrechtlichen  Stellung  und  Gliederung  des  Staatsbürgerthums,  mit  erwünschter 
juristischer  Schärfe  entsprechenden  Symmetrie  der  Dogmatik,  zum  Behufe  einer 
mit  ruhiger  Klarheit  vorschreitenden  Beherrschung  dieses  riesigen  Stoffs, 
erheischen  würden.  Nachdem  Mommsen  in  seinem  I.  Bande  die  „Magistratur" 
im  Allgemeinen  und  im  II.  Bande  die  „einzelnen  Magistraturen"  besprochen 
hatte,  kommt  er  erst  im  III.  Bande  auf  „Bürgerschaft  und  Senat"  zu  sprechen 
erörtert  alter  in  der  I.  Abtheilung  zuerst  nicht  etwa  die  staatsrechtliche  Natur, 
Rechte  und  Pflichten  der  Staatsbürger  sowie  die  Organisation  und  Competenz 
der  staatsbürgerlichen  Gemeinde  auf  eine  erschöpfende  Weise,  in  einer  durch 
die  Natur  der  Sache  gebotenen  Aufeinanderfolge,  um  dann  auf  den  Senat  zu 
übergehen ;  nein,  Mommsen  lässt  auf  seine  Abschnitte  über  die  „Bürgerschaft 
der  Geschlechter  und  der  Patriciat",  „Die  Klienten"  („Alle  Nicht-Patricier 
Klienten"  S.  63)  —  „Die  Ordnungen  der  patricischen  Gemeinde"  —  „Die  patri- 
cisch-plebejische  Gemeinde"  —  „Das  Gemeinwesen  der  Plebs"  —  „Die  Verwal- 
tungsbezirke der  patricisch-plebejischen  Gemeinde"  —  „Die  bürgerlichen  (sie) 
Rechte  und  Pliichten  der  (sie)  patricisch-plebejischen  Gemeinde"  (sie)  —  „Die 
Frohnden  und  Steuern  (sie)  der  patricisch-plebejischen  Gemeinde"  (sie)  —  „Die 
Wehrpflicht  und  das  Wehrstimmrecht  der  (sie)  patr.-pleb.  Gemeinde"  (sie)  — 
„Die  Competenz  der  Volksversammlung"  —  „Verlauf  der  Volksabstimmung"  — 
„Das  zurückgesetzte  Bürgerrecht,  insbesondere  der  Freigelassenen"  —  „Die 
Nobilität  und  der  Senatorenstand"  —  und  „Die  Ritterschaff  unmittelbar 
(S.  570—772)  Abschnitte    über    die    „Halbbürgergemeinde"    >owie    über  „Rom 
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und  (las  Aiisl.uid".  den  „Latinischen  Stammbund",  die  „Autonomen  Uiiter- 
thanen"  un(i  „Attribuirte  Orte"  folgen  und  bringt  dann  in  Anknüpfung:  an 
diese,  sonst  mit  üblicher  Meisterhaftig'keit  behandelten  Gegenstände  zwei  treflf- 
liche  Abhandlungen  (S.  763—832)  über  das  „Municipalrecht  im  Verhältniss 
zum  Staate"  und  über  das  „Römische  Reich"  ohne  vorher  auch  nur  ein  Wort 
meritorisch  über  den  „Senat"  gesagt  zu  h.iben.  Doch  gii)t  es  da  wohl  auch 
noch  schrillondero  Ungereimtheiten.  Mommsen  betitelt  einen  Abschnitt  u.  a. 
wohl  auch  tblgendermassen :  „Die  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  der 
patricisch-plebejischen  Gemeinde"  (S.  199—223),  beschränkt  jedoch  nahezu  den 
ganzen  Inhalt  dieses  seinen  Abschnitts  auf  —  sonst  wohl  sehr  lehrreiche  — 
Erörterungen  über  „Name  und  Heimathsl)ezoichnung'-  —  (S.  200—215)  und 
über  die  bürgerliche  „Tracht"  (S.  215—223) !  Abgesehen  von  dem  staats- 
rechtlich etwas  absonderlich  —  um  nicht  zu  sagen  —  akritisch  klingenden 
Titel  „Die  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  der  patricisch-plebejischen  Ge- 
meinde", kann  ein  solches  Verfahren  an  sich  schon  aus  dem  Grunde  nicht  gut- 
geheissen  werden,  weil  auf  diese  Weise  der  Leser  eben  über  den  eigentlichen 
Inhalt  jener  Rechte  und  Pflichten  der  römischen  Sfaatsbürf/er  (nicht  der  „Ge- 
meinde", sondern  der  „Staatsbürger"  schlechthin)  nicht  synoptisch  belehrt  wird, 
durch  w^elche  das  Maa?s  der  individuellen  Freiheit  der  „Staatsbürger"  mehr 
oder  minder  stillschweigend,  d.  i.  wenn  auch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  auf 
eine  kategorisch-explicite  Weise  norrairend-thetisch,  so  doch  in  irgend  einem 
Sinne  positiv  staatsrechtlich  begrenzt  wurde.  Nehme  man  dabei  nicht  etwa 
Anstoss  an  dem  Ausdrucke  „individuelle  Freiheit" ;  zwar  hat  das  römische 
Staatsleben  keinen  Namen  für  einen  solchen  Begriff;  doch  war  die  Sache  an 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wohl  auch  innerhalb  dieser  „patricisch- 
plebejischen  Gemeinde"  gewiss  vorhanden;  hat  ja  doch  Mommsen'  sich  in 
diesem  seinen  Werke  sein  Augenmerk  auf  die  Momente  der  Verwaltungs- 
gerichtsbarkeit zu  richten  veranlasst  gefühlt,  trotzdem,  dass  sogar  seine  ausser- 
gewöhnliche  Bewandertheit  im  römischen  Staatsleben  nicht  im  Stande  gewesen 
ist  irgend  einen  römisch-staatsrechtlichen  Kunstausdruck  zur  Bezeichnung 
dieser  in  Rom  sowohl  de  jure  als  de  facto  vorhanden  gewesenen  Verwaltungs- 
gerichtsarkeit  aufzutreiben.  —  Wenn  aber  der  gefeierte  Forscher  sein  metho- 
dologisches Verfahren  damit  rechtfertig' en  zu  können  erlaubt,  dass  „Die  Dar- 
stellung der  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten"  „vielmehr  der  Gegenstand  des 
römischen  Rechts  überhaupt  als  ausschliesslich  des  Staatsrechts"  sei,  „und" 
könne  „insbesondere  in  diesem  von  der  Bürgerschaft  handelnden  Abschnitt"  — 
eine  Darstellung  der  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  —  hauptsächlich  nur 
in  I^eziehung  auf  die  Steuerpflicht,  die  Wehrpflicht  und  das  Stimmrecht  gegeben 
werden"  (III,  199)  —  so  scheint  eine  solche  Motivirung  die  Vermuthung  nahe 
zu  legen,  a's  würde  Mommsen  eine  systematisch-meritorische  Besprechung  der 
staatsrechtlichen  Rechte  ur  d  Pflichten  der  einzelnen  Staatsbürger  in  einem 
besonderen,  von  dem  die  verfassungsrechtlichen  Rechte  der  Gemeinde  bespre- 
chenden Abschnitt  unalihängigen  Kapi'el  gar  nicht  für  nöthig  erachten.  Die 
methodologischen  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  illustre  Verfasser  hiedurch 
bereitet,  liegen  auf  der  Hand  (S.  III,  231  ff);  wobei  Verfasser  kaum  Gewicht 
darauf  zu  legen  scheint,  dass  die  „latinischen  Vlunicipien"  (S.  232)  so  wie  die 
Municipien  „civium  Romanorum  sine  suffragio"  (2M  ff)  gar  nicht  zur  „patricisch- 
plebejischen  Gemeinde"  gehören.  —  Also  bespricht  Mommsen  unter  der  Rubrik 
der  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  (in  ?)  der  patricisch-plebejischen  Gemeinde 
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lediglich  den  „Namen"  und  die  „Tracht",  sodann  aber  bloss  noch  die  „Steuer- 
pflicht", die  „Wehrpflicht"  und  das  „Stimmrecht"  und  verweist  seine  Leser  in 
Betreff  der  sonstigen    staatsbürgerlichen  Rechte   auf   die   verschiedenartigsten 
Abschnitte  seines  grossen  Werkes.  „Was  an  sich  noch  hieher  gezogen  werden 
könnte,  —  sagt  der  illustre  Verfasser  flll,  199)  —  ..das  Recht  auf  die  Aemter 
und    die    Priesterthümer,  das    Civil-  und    das    Oriminalrecht,  ist    entweder  in 
anderen  Abschnitten    unserer   Darstellung-  behandelt  oder  übei-haupt  von  der- 
selben   auszuschliessen.    Das    Recht   auf  die  Aemter   fällt    zusammen  mit  der 
Qualificatinn    für    die    Magistratur  und  ist  in  diesem  Zusammenhang    erörtert. 
Eine  allgemeine  Qualification  für  die  Priesterthümer  kennt  das  Recht  der  Republik 
nicht  (2,  19,  A,  3) ;  die  späteren  Ordnungen,  so  weit  sie  von  politischem  Belang 
sind,  werden    in    dem  Abschnitt  vom  Senat    und  der  Ritterschaft   beigebracht 
werden ;  das  Detail  gehört  den  Sacramentalalterthümern  an.  Dasselbe  gilt  vom 
Civil-  und  Criminalverfahren:  die  obrigkeitliche  Judication  ist  ein  Abschnitt  von 
der  Magistratur,  die  der  Bürgerschaft  bei  der  Competenz  der  Bürgerversammlung 
erörtert :  Alles  Uebrige  (!)  kann  nur  in  der  Darstellung  des  römischen  Civil-  und 
Criminalrechts  und  Processes  seinen  Platz  finden".  —  Die  auf  die  persönliche 
Freiheit,  Gedankenfreiheit,  Gewissensfreiheit,  so  wie    auf   das    Yersammlungs- 
recht.  Vereinsrecht   bezüglichen    Fragen    denn  auch  ?  —  In  der  That,  es  fällt 
uns  dabei  das  hochberühmte    Kapitel    Montesquieus  im  „L"Esprit  des  Lois"  in 
den  Sinn,  das  Kapitel  der  ..Moyens  tres  efficaces".  über  dessen  Inhalt  sich  der 
selige  Lord   Brougham  in  seiner  „Political  Philosophy"  eine    nicht    besonders 
schmeichelhafte  Bemerkung  gemacht  hat.  Und  doch  hätte  Mommsen    unschwer 
derartigen  methodologischen  Ungereimtheiten  vorbeugen  können ;  er  hätte  nur 
den  Stoff  seines  jetzt  so  kurzen  Abschnitts,  betitelt  ,,Motivirung  der  bürgerlichen 
Pflichten  und  Rechte"  (III,  3H.3 — 4)  gehörig  erweitern  und  vertiefen  sollen.  — 
Auffallend  ist  es  auch,  dass  Mommsen  nur  das  Centuriatschema  unter  der  grossen 
Rubrik  der  „bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  der  patricischen  Gemeinde"  (resp, 
unter  dem  Specialtitel  „Die  Wehrpflicht  und  das  Wehrstimmrecht"  (S.  240  —  299) 
erörtert,  die  Tribus  und  was  damit  zusammenhängt,  reiht  er  nicht  unter  diese 
grosse  Rubrik  der  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  der  patricisch-plebejisehen 
Gemeinde    ein,  sondern    bespricht    diesen    Gegenstand   unter   dem  Specialtitel 
„Die  Verwaltungsbezirke  der  patricisch-plebejisehen  Gemeinde"  (161 — 198).  noch 
bevor  er  auf  die  „Bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  der  patricisch-plebejisehen 
Gemeinde"  zu  sprechen  kommt !  Eine  archaiologisch-didaktische  Praktikabilität 
ist  indessen  der  Mommsen'schen  Eintheilung  und  Diegmatik  nicht  abzusprechen ; 
im  Gegentbeil  kann  der  Philologe  unsrem  gefeierten  Forscher  dafür,  was  sonst 
der  staatswissenschaftliche  Fachmann  gewiss  nicht  loben  wird,  unter  Umständen 
nur  dankbar  sein.  So  im  Seminar,  so  auf  der   Lehrkanzel.  —  Bedauerlich    ist 
die  Voreingenommenheit,  welche  den  Verfasser   dieses  wahrhaft    grossartigen 
Werkes    für    seine  Hypothese  von  der  Staatsweisheit  der  alten  Patricier   alle 
Perioden  hijidurch  stets  consequent  beseelt.  Man  kann  die  Si)uren  dieser  Vor- 
eingenommenheit verfolgen,  sogar  tief  hinein  in  seine  Darstellung  der  Zeiten 
des    republikanischen   Verfalls.    Doch    nirgends    tritt    dieselbe    der    Kritik    so 
anspruchsvoll    entgegen,  wie  geradezu    auf   dem   Probirstein  des  verfassungs- 
politischen   Hellblicks,  d.    i.    in    der    Analyse    der    Verfassungsreform    Sullas. 
Bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung,  was  Mommsen  über  das  „Ritterpferd  und 
den    Offizierdienst    seit    Sulla"    einzuschärfen    sucht.    „Wahrscheinlich    ist    die 
Erwerbung  des  Staatspferdes    und    damit   des    Platzes  in  den  Rittercenturien, 
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wio  der  Seiiatssitz    an  die  t^iiat'>tiir.  ((iiircli  Siillaj,  an    eine    ohne    censoriHche 
'l'hiitigkeii  eintretende  Vo;  anss»'tzun.i:  frekinjpft  worden.  Diesem  Ke(init;it  kommt 
ent^ej^en,  dass  unter  dem  Princijjat  der  Senatorensohn  scboreuer  liathlierr  ist. 
(S.  470.)  N'on  wem  diese  Ordnung  herrührt,  oh  Ant^'ustus  sie  voro;efunden  oder  (!) 
einj^efüh.t    hat,  ist    nicht  (!)  überliefert:    wir  werden  sie   hienaeh  (!)  Iiir  Sulla 
in  Anspruch  nehmen  können  (?)  und  es  passt  völlij?  in  seine  Constituinuifi-  des 
(iemeinwesens,  dass  er,  die  Incompatibilität    des    Senatssitzes  und  des  Ritter- 
pferdes   festhaltend,  in    dieser  Weise    die    Kittercenturien    in    die  Gewalt  des 
Senats  brachte",  illl,  486.)  Damit  will  Sulla  erwiesen  haben,  dass  der  „Senatoren- 
sohn seit  Sulla  geborener  Ritter"  gewesen  sei.  (III,  485.)  Nein,  meines  Erach- 
tens  will    sogar    dieses    Staatspferd  zu  einer    solchen    Hypothese    nicht   recht 
ordentlich  herhalten;    und  diese  ganze  Arj^umentation    er:  jheint  nicht  nur  als 
grundlos,  sondern  wohl  auch  als  vollkcmimen  übertlüssig,  sobald  man  nicht  mit 
dem  Hintergedanken  ans  Werk  geht,  dass  Sulla,  wie  Mommsen  III,  532  sagt, 
blos  „eine   Restauration    des    alten    Regiments"  im    Jahre    673    vorgenommen 
haben  konnte,  und  wenn  man  anderseits  die  Verfassuiigspolitik    eines  Appius 
Claudius,  —  dessen  reformpolitisch  so  sehr  hervorragende  Bedeutung  Mcjmmsen 
in  seineu  „Forschungen"  sonst  gewiss  tretfend  beurtheilt,  —  indem  Mommsen 
dieselbe  mit  vollstem  Recht  mit  dem  ovinischen  (iesetz    in    einen  genetischen 
Zusammenhang    zu    bringen    trachtet,    nicht   durchaus    mit    der   conservativen 
Knittelweisheit  echt  urwüchsii>er    Patricier   identificireii  will.    Man  wird  kaum 
je  den  Entwicklungsgang    der    römischen   Yerfassungsgcschichte,  mithin    wohl 
auch  nicht  des  gesammten  römischen  Staatsrechts  klar  verstehen,  so  lange  man 
mit  Mommsen    in    Sulla    blos    einen  „General    der    Oligarchie",  folglich  einen 
„Restaurator  des    alten    Regiments"  erblicken    will.    Die    grenzenlose  Bewun- 
derung   Caesars    (S.    „Rom.    Gesch.")   macht    ihre    begriffsverwirrende    Rück- 
wirkung auch  im  Mommsen'schen  „Staatsrecht"  fühlbar  und  ohne  diese  Flamme 
des  (Teschichtsschreibers  wäre  auch  so  mancher  hochwichtige  Abschnitt  seines 
„Römischen  Staatsrechts"  ganz  anders  ausgefallen.  Sulla  herabzudrücken,  tlamit 
Caesar  desto  glanzvoller  erscheinen  könne,  war  nicht  schwer  für  einen  so  hoch- 
begabten Geschichtsschreiber  wie  Mommsen :    allein  die  That  des    Geschichts- 
schreibers   rächt    sich   jetzt   an    seinem   Hauptwerke  und  wird  nicht  so  leicht 
wieder  gut  gemacht  werden  können.    Wie  ich  in  meinem  Texte   nachzuweisen 
suche,  erscheint  Lucius  Cornelius  Sulla  vor  der  staatswissenschaftlichen  Kritik 
nicht  nur  nicht  als  ein  conservativer  Kämpe,  der    sich    eine    Richtschnur  erst 
aus    der    Fundgrube    altpatricischer  Knittel-Staatsweisheit    zu   holen   braucht; 
nein    im    Gegentheil,  eine    auf   strengwissenschaftlich    inductive  Weise   hei-an- 
gehende  Kritik    kann  in  Sulla  nur  einen   durchaus    originellen,  culturpolitisch 
denkenden  Reformator  erkennen,  der  bloss  die  brutale  Massenherrschaft  nach 
der  blossen   Kopfzahl  mit  star'  er  Hund  niederwirft,  um  sodann  auf  den  Trüm- 
mern die  Herrschaft  der  Gesetze,  zugleich  aber  auch  die  Herrschaft  der  geistig 
Gebildeten    oh)i,e   Rücksicht  auf   den    Stammbaum  über  eine  einheitliche    Staats- 
bürgerschaft, und    zwar    letzteres   durch  eine  legislatorische  Entwicklung    der 
Beamten-Qualification  zu  begründen.    In  diesem  Sinne  ist  Sulla    nicht  nur  der 
unsterbliche  liegründer  jener  Gerichtsorganisation  der  Römer  so  wie  der  Rechts- 
pflege überhaupt,  von  der  noch  moderne  CiUturvölker  so  Bedeutendes  zu  lernen 
hatten ;    er  ist  weit  mehr  noch  als  dies ;   er  ist  der  befruchtende  Bahnbrecher 
des  Gedankens  einer  einheitlichen  Staatsbürgerschaft  auf  Grundlage  der  Rechts- 
gleichheit   sowie    der    Initiator  der  ersten,  culturpolitisch    zurechnungsfähigen, 
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8y.st.ematischen  Veiwaltungs-Organisatioii  und  Beamten- Hierarchie  innerhalb 
der  ^esammten  europiiisohen  Vertassungs-  und  Yerwaltungsgeschichte.  um  von 
seinem  denkwürdigen  Versuch,  welchen  er  nach  der  Richtung  der  Volksvertre- 
tung hin  —  durch  das  Al)stimmenlassen  der  Tribut-Comitien  über  einen  jeden 
der  300  Senatorial-Candidaten  —  unternahm,  ganz  und  gar  abzusehen.  Mommsen 
hat   für  Sulla's  verfassungspolitische  Grösse  kein  Auge. 

Aehnliches  gilt,  leider,  in  Bezug  auf  die  Angriffe  der  römischen  Reijublik 
gegen  die  Gedankenfreiheit,  d.  i.  concret  gesprochen,  gegen  die  Philosoj)hen 
und  Rhetoreu.  Gar  sonderbar  klingt  es,  was  Mommsen  den  Lesern  seiner 
..Kömischen  Geschichte'-  über  das  Attentat  vom  Jahre  161  zu  sagen  hat.  „Der 
n'unische  Staat,  der  in  der  Religion  instinctmässig  (!)  sich  selber  angegriffen  fühlte, 
verhielt  sich  billig  (!)  gegen  die  Philosophen,  wie  die  Festung  gegen  die 
Eclaireurs  der  anrückenden  Belagerungsai-mee  und  wies  schon  593  (161i  mit 
den  Rhetoreu  auch  die  griechischen  I'hilosophen  aus  Rom  'aus.  In  der  That 
war  auch  gleich  das  erste  grössere  Debüt  der  Philosophie  in  Rom  eine  förm- 
liche Kriegserklärung  gegen  Glaube  und  Sitte.  Es  ward  veranlasst  durch  die 
Occnpation  ^■on  Oropos  durch  die  Athener  (!),  mit  deren  Rechtfertigung  vor 
dem  Senat  diese  drei  der  angesehensten  Professoren  der  Philosophie,  darunter 
den  Meister  der  modernen  Sophistik.  Karneades,  beauftragten.  (599.)  (155  v.  C.j 
r»ie  Wahl  war  insofern  zweckmässig,  als  der  ganze  schandbare  Handel  jeder 
Rechtfertigung  im  gewöhnlichen  Verstand  spottete :  dagegen  passte  es  voll- 
kommen für  den  Fall,  wenn  Karneades  durch  Rede  und  Gegenrede  bewies, 
dass  sieh  gerade  ebensoviele  und  ebenso  nachdrückliche  Gründe  zum  Lobe  der 
I'ngerechti^keit  vorbringen  Messen,  wie  zum  Lobe  der  Gerechtigkeit,  und  wenn 
er  in  bester  logischer  Form  darthat.  da.ss  man  mit  gleichen  Recht  von  den 
Athenern  verlangen  könne  Oropos  lierauszugeben.  und  von  den  Römern  sich 
wieder  zu  beschränken  auf  ihre  Strohhütten  am  Palatin.  Die  der  griechischen 
Sprache  mächtige  Jugend  \sard  durch  den  Scandal,  wie  durch  den  raschen 
und  emphatischen  Vortrag  des  gefeierten  Mannes  schaarenweise  herbeigezogen: 
aller  diesmal  wenigstens  konnte  man  Cato  nicht  Unrecht  geben  (!)  wenn  er 
nicht  bloss  die  dialektischen  Gedankeureihen  der  Philosophen  unhöflich  genug 
mit  den  langweiligen  Psalmodien  der  Klageweiber  verglich,  sondern  auch  im 
Senat  darauf  drang,  einen  (!>  Menschen  auszuweisen,  der  die  Kunst  verstand 
Recht  zu  Unrecht,  und  Unrecht  zu  Recht  zu  machen,  und  dessen  Verthei- 
digung  in  der  That  nichts  war,  als  ein  schamloses  und  fast  höhnisches  Einge- 
ständniss  des  Unrechts".  (Mommsen.  Rom.  Gesch.  IL  414.)  Der  gefeierte 
Geschichtsforscher  scheint  es  hier  gar  leicht  mit  der  Chronologie  genommen 
zu  halten.  Der  Senatsbeschluss,  w-elcher  die  Philosophen  aus  Rom  vertrieb, 
wurde  161  v  ('.  eingebracht  und  angenommen;  die  Plünderung  der  Gemeinde 
Oropos  durch  die  .Athener  geschah  156  v.  C.  ;  die  Gesandten  des  athenischen 
Staats  —  Karneades,  Diogenes  der  Stoiker  und  Kritoiaos  traten  erst  155  v.  ('. 
vor  den  römischen  Senat :  wie  kommt  also  Mommsen  dazu,  die  Ausweisung 
der  Philosophen,  welche  schon  161  v.  C.  vorgenommen  wurde  mit  der  Unsitt- 
lichkeit  der  Vertheidigungsrede  des  Karneades,  welche  erst  sechs  Jahre  später 
(155  V.  C.)  gehalten  wurde,  zu  moti\  iren?  —  Man  könnte  eine  derartige  Motivirung  ■ 
höchstens  in  Bezug  auf  das  Censoren-Edikt  des  Domitius  Ahenobarbus  und 
des  L.  Licinius  Crassus  gelten  lassen :  auf  das  Senatusconsultum  vom  Jahre 
161  V.  C.  passen  nur  die  Worte  des  Aulus  Gellius,  der.  nachdem  er  den  Text 
dieses  brutalen  Senatsbeschlusses  mittheilt  —  „M.  Pomponius  praetor  senatum 
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foiisnluit.  qiiod  verlta  lacta  sunt  de  Philosophie  ot  de  vhetoribns  :  de  ea  re  ita 
censuerunt,  uti  M.  Poniponius  praetor  animadverteret,  coereeretque,  uti  ei  e 
rcpublica  fideque  sua  videretur,  uti  Roniae  ne  e.ssent."  —  jene  Zeiten  „tem- 
pora  nimis  rudia.  iiecduni  Graeca  disciplina  expolita"  nennt.  iNoctes  Atticae, 
XV.  11.)  (S.  unten,  im  Text.)  Allein  auch  in  Bezne:  auf  das  Censoren-Edikt 
vom  Jahre  155  v.  C.  hat  die  Motivirung  Moninisens  keinen  stichhültigen  Werth. 
Lautet  ja  das  ('ensoren-?:dikt  Cn.  Doniitin.*;  Ahenobarbus  und  L.  Licinius 
Crassus  nur  folgendermassen  :  ..Ali(juot  deinde  annis  post  id  senatusconsultura 
Cn.  Domitius  Ahenobarbus  et.  L.  Licinius  ('rassus  censores  de  coercendis 
rhetoribus  Latinis  ita  edixerunt :  Kenuntiatnni  est  nobis  esse  honiines.  ijui 
novuni  grenus  disoiplinae  instituerunt.  ad  (|Uos  Juventus  in  ludum  conveniat : 
eos  sibinonien  imposuisse  latinos  rhetores :  ibi  homines  adulescentulos  dies 
totos  desidere.  Maiores  nostri.  quae  liberos  suos  discere  et  qnos  in  ludos 
itarevellent,  instituerunt.  Haee  nova.  quae  praeter  consuetudinem  ac  morem 
maiorum  fiunt,  neque  placent  neque  recta  videntur.  Quaprojiter  et  iis,  qui  eos 
ludos  habent  et  iis  (jui  eo  venire  oonsueverunt,  visum  est  faciundum,  ut  osten- 
derenius.  nostram  sententiani :  nobis  non  plarere".  (Noctes  Atticae,  ibid.)  Nicht 
von  Karneades  und  seinen  berühmten  r^efiihrten.  sondern  nur  von  den  soge- 
nannten „Latinischen  Rhetoren"  ist  in  diesem  Edikt  vom  Jahre  155  v.  C.  die 
Rede.  —  von  ansässigen  Bahnbrechern  der  geistigen  Bildung,  welche  in  Rom 
Schule  hielten.  Für  die  Brutalität,  welche  .-^ich  sowohl  in  jenem  Senatsbeschluss 
als  auch  in  diesem  Censoren-Edikt  sich  kundgibt,  hat  Mommsen  nicht  ein  Wort 
der  Rüge :  im  Gegentheil.  er  macht  einen  höchst  bedauerlichen  Versuch  diese 
Brutalität  der  Finsterlinge  Roms  auf  eine  Weise  zu  beschönigen,  welche  sogar 
zu  einer  willkürlichen  Bemeisterung  der  culturgeschichtlichen  Thatsachen 
greift  um  nur  mit  zugedrücktem  Auge  bei  diesem  .4rmuthszeugniss  seiner  viel- 
geliebten, althergebracht  orthodoxen  Römer  vorbeiziehen  zu  können.  Kein 
Wunder,  wenn  er  die  Massregelung  der  (Tedankenfreiheit  auch  in  seinem 
..Römischen  Staatsrecht'  ganz  einfach  verschweigt. 

Anknüpfend  an  diese  Bemerkung  muss  ich  noch  betonen,  dass  Mommsen, 
der  sonst  nicht  minder  durch  seine  juristische  Schärfe  als  durch  sein  ausser- 
gewöhnliehes  und  tiefes  Wissen  vom  Fache  hoch  über  seine  Zeitgenossen  her- 
vorragt, sich  hie  und  da  wohl  auch  Laxitäten  der  Ausdrucksweise  erlaubt, 
welche  vom  Standpunkte  der  Staatswissenschaft  durchaus  nicht  zu  loben  sind. 
So  gebraucht  Mommsen  auch  in  seinem  ..Römischen  Staatsrecht"  stets  den 
absonderlichen  Kunstausdruek  :  „das  alte  Be.filmerit''.  Mommsen  will  allem  An- 
scheine nach  damit  irgend  eine  Yor-Gracchische  Verfassungsphase  bezeichnen; 
nun  aber  welche  V  Das  hält  er  nrcht  für  nöthig  des  Näheren  anzugeben;  ist  ja 
doch  nach  seinem  Ausspruch  <las  gesammte  römische  Staatsrecht  ohne  Rück- 
sicht auf  die  verschiedenen  Perioden  und  Phasen  seiner  mehr  als  zwölfhnndert- 
jährigen  Entwicklungsgeschichte  lediglich  und  unwiederrutiich  für  ein  „liechts- 
system"  anzusehen,  und  bei  diesem  kommt  es  nicht  auf  <lie  Zeitfolge,  sondern 
nur  auf  die  ..sachliche  Zusaunnengehörigkeit--  an.  (I,  Vorw.  VIIL)  —  Auf  sehr 
schwachen  Füssen  .steht  endlich  die  ganze  Hy]jothese,  welche  Mommsen  von 
einem  angeblich  von  den  Comitia  Tributa  wesentlich  verschiedenen  concilium 
plebis  (lll,  \4t%  fgg)  aufzubauen  sich  bemüht.  Die  Hauptstütze  Mommsen's  dabei 
ist  Cicero,  der  wie  es  auch  Berns  in  seiner  Schrift  ..De  comitiorum  tributorum 
et  conciliorium  plebis  discrimine"  (Wetzlar  1875)  ha])en  will,  das  concilium 
plebis  von  der  comitia  tributa  ..genau  unterscheiden"  soll.  Mommsen  verfährt 
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aiiHiSolich  der  Construiruug  dieser  seiner  theilweise  von  Berns  entlehnten 
Hypothese  mit  einem  philologisch-juristischen  Geschick  sondergleichen,  und 
doch  zerstäubt  diese  ganze  Hypothese  gegenüber  einer  unbezweifelbar  fest- 
stehenden Thatsache  völlig,  und  diese  Thatsache  ist  —  die  kritische  Unzuver- 
liisslichkeit  des  schwungvollsten  Kedners  der  Republik  in  Bezug  auf  die 
J'raecision  staatsrechtlicher  Ausdrücke.  Mommsen  beruft  sich  wohl  auch  auf 
Livius :  ja.  übersieht  den  der  gefeierte  Forscher  wohl  auch  die  Thatsache  viel- 
leicht, dass  sein  Gewährsmann,  der  gute  Livius  sich  an  etlichen  Stellen  sogar 
die  nachstehende  Ausdrucksweise  erlauben  zu  dürfen  meint  :  Tribuni  ad 
populum  tulerunty  (Liv.  III,  (i:-5,  XXX,  4.3).  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Mommsen 
die  Ausdruoksweise  solcher  Gewährsmänner  höher  schätzt  als  die  Madviif^G\iQ 
Kritik,  die  doch  mit  einem  derartigen,  augenscheinlich  völlig  aus  der  Luft 
gegriffenen  staatsrechtlich  eingebürgert  seinsollenden  ., genauen  discrimen". 
wenn  auch  nicht  ein  für  allemal,  so  doch  bis  auf  die  Entdeckung  anderweitiger 
lnschi-ii"ten  völlig  aufgeräumt  haben  dürfte.  (S.  Madvig,  Die  Verfassung  und 
^■erwaltuJlg  des  römischen  Staats  I,  235  und  Note  1,  2,  3.)  —  Mustergiltig  sind 
construirt  die  meisten  Partien  des  Buches,  als  solche.  Ich  wünsche  dem 
gefeierten  Forscher  ein  recht  langes  Leben,  damit  er  all  die  erwähnten  Schatten- 
seiten seines  herrlichen  Werkes,  anlässlich  einer  neuen  Ausgabe  von  Grund 
aus  verwischen  und  sein  ..Kömisches  Staatsrecht"  mindestens  noch  mit  einer 
gehörigen  verfassungsgeschichtlichen  Einleitung  so  wie  mit  erschöpiiichen  Ab- 
handlungen kritischer  Natur  über  die  Quellen  des  römischen  Staatsrechts  noch 
werthvoller  zu  machen  im  Stande  sein  könne  ! 

Nächst  dem  Moramsen\>cheu  Werke  ist  es  tierzof/s  ..Geschichte  und  System 
der  römischen  Staatsverfassung"  (Leipzig.  Teubner.  1884—7)  das  Buch,  welches 
die  Aufmerksamkeit  des  staatswissenschaftlichen  Kritikers  auf  diesem  Gebiet 
in  erster  Linie  verdient.  Herzog  stellt  seinem  ziemlich  umfangreich  angelegten 
Werke  die  Aufgabe,  eine  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende 
Darstellung  des  römischen  Staatswesens  zu  geben,  sowohl  nach  seiner  geschicht- 
lichen Entwicklung  als  nach  seinem  inneren  Zusammenhang".  —  Da  die  Bear- 
lieitung  des  Kechtskreises  sowohl  des  Senats  als  des  Volks  in  dem  epochalen 
Werke  Mommsens  1884  noch  nicht  vorlag,  das  McKh-igache  Handbuch  jedoch 
trotz  seiner  vielseitigen  Verdienste  zu  sehr  an  antiquarischer  Kurzathmigkeit 
leidet,  so  konnte  das  Herzog'sche  Buch  noch  vor  Kurzem,  insbesondere  vor 
dem  Erscheinen  der  Karlowa'schen  ,,Röm.  Rechtsgeschichte"  (I,  1885)  ein  unent- 
behrliches C'onpendiuin  des  römischen  Verfassungsrechts  genannt  werden.  Doch 
würde  man  sich  gar  in  mancher  Hinsicht  täuschen,  wollte  man  in  diesem  letz- 
teren eine  Leistung  suchen,  welche,  um  von  den  halbhistorisehen  Momenten 
der  Königszeit  gar  nicht  zu  reden  —  den  Postulaten  einer  nach  allen  Seiten  hin 
auf  streng  wissenschaftlicher  Kritik  begründeten  verfassungsrechtlichen  Wür- 
digung der  römischen  Republik  entsprechen  dürfte.  Das  Buch  hat  treffliche 
Partien,  namentlich  erhält  darin  die  Rechtssphaere  und  Gliederung  der  Volks- 
gewalt —  Volks-Tribunat  mitinbegriffen  —  eine  recht  plausible  Beleuchtung. 
Ja  diese  Beleuchtung  ist  so  plausibel,  dass  dadurch  der  Begriff  der  republi- 
kanischen Grundrechte,  den  Mommsen  noch  in  dem  I.  Bande  seines  „Kömi- 
schen Staatsrecht'-  .,wie  theoretisch  unlogisch,  so  praktisch  schwankend" 
genannt  hatte  (1,  4,  75j  wenigstens  aut  den  ersten  Anblick  zu  einer  vollen 
Ehrenrettung  zu  gelangen  scheint :  allein  das  Buch  hat  Schattenseiten,  die 
viel  zu  zahlreich  und  viel  zu  gewaltig  sind,  um  nicht  seine  staatswissenschaftliche 
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IkMk'iitunf?  wesentlich    zu    beeiiiträchtijjen.  —   Vor  Allem   hat    ilar<  Herzwj^selK' 
Buch  Lücken,  welche  zwar  auch  den  sonstigen   derartij^en    real-philolofri?'cben 
Handbüchern   eigen  zu  sein  pHegen,    welche   jedoch    in    einem    Werke,  dessen 
Aufgabe    „eine    dem    heutigen    Stande    der   Wissenschaft    entsprechende    Dar- 
stellung   des    römischen    Staatswesens"    ist.    nicht    mehr    vorkommen    sollten. 
So  werden  u.  A.  die    staatsrechtlichen   (rrenzen.    iniierhalli    welchen    sich    die 
individuelle  Freiheit  der  Staatsliürger  bewegen  durfte,  gar  nicht  in  den  Kahujcn 
der  Darstellung  der  römischen  Verfassung  aufgenommen.  Dingen,  wie  die  Ge- 
dankenfreiheit so  wie  die  Beschi'änkungen  derselben,  trügt  Herzog  kein  grös- 
seres Interesse  entgegen  als  Mommseu,  bei  dem,  wie  wir  soeben  gesehen  haben, 
dieses  Interesse  gleich  Null  ist.    Allem    Anscheine    nach    ist    Herzog    zu    sthr 
Philolog  und  zu  wenig  Politiker  um  sich  von  den  althergebrachten  Schablonen 
der  antiquarischen   Methodik  loszuwinden.  zumal  er  sieht,  dass  sogar  der  geist- 
volle Jurist  Mommsen  in  dieser  Beziehung  dieselben  Pfade  wandelt  wie  Phil«)- 
logen,  welche    sich    ausser    Grammatik    nur    noch  auf   das  aesthetisehe  Hand- 
werk   zu    verstehen  pflegen.    Staatsrechtlich    sichtender    verfassungs|M)litischer 
Sinn.  Praecision  und  juristische    Schärfe  sind    überhaupt    nicht    die    Tugenden 
des  Herzogschen  Compendiums.    Ja    sogar    seine    Ausdrucksweise   wird    nicht 
selten    ganz    und    gar   unkritisch,  wo  nicht    gerade  zu  sagen,  laienhaft.    Doch 
dies  könnte  wohl  noch  mit   leichter    Mühe    anlässlich    späterer    Ausgaben    gur 
gemacht  werden.  W^as  von  Grund  aus  umgearbeitet  werden  müsste.  um  wirk- 
lich ..dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft"  —  d.  i.  nicht  der  einseitigen  real- 
philologischen Wissenschaft  allein,  sondern  der  gesammten  auf  liom  bezüglichen 
Wissenschaft  überhaupt  zu  genügen,  das  ist  der  historische  Entwui-f,  oder  um 
mich  mit  Herzogs  Worten  auszudrücken,    ..die    klare    Bezeichnung  der  Wend- 
punkte,   die    Schilderung    der   kleineren    Perioden    nach  der  Art.    wie  sich  in 
jeder,  die    verschiedenen    Faktoren    der    Verfassung  zu  einander    stellen,    die 
Zeichnung    der    Fortschritte,  .welche  in  jedem    Zeitabschnitt    gemacht    wurden 
und  die  Begründung  des  politischen  Vortheils'".   Und  dies  gilt  insbesondere  von 
seiner  Verfassungsgeschichte  der  römischen  Repidilik.  —  Herzog  unterscheidet 
drei  grössere  Abschnitte  in  dieser    Verfassungsgeschichte :  die  erste    datirt  er 
von    der    Gründung  der  Repnblik  bis  zur  Sextisch-Licinischen    Gesetzgebung : 
die  zweite  von  dieser  Gesetzgebung   bis    zu    den  Graechischen  (TC-etzen  :    die 
dritte  von  da  bis  zur  Eröffnung  des  Krieges  gegen  Konsuln  und  Senat  durch 
Julius  Caesar  (49  v.  C.J  „Mit  der  ihm  so  verliehenen  ausserordentlichen  Gewalt 
(Diktatur  zur  Revision  der  Verfassung  und  die  tribunicische  Gewalt;    entwarf 
nun  Caesar  den  Plan  einer  neuen  (?)  Staatsordnung,    und    die    Art,  wie  er  in 
der  kurzen  Zeit,  in  <ler  ihm  noch  zu  wirken  vergönnt  war,  eine  solche  in  ihren 
Grundzügen  zur  Ausführung  brachte,   so    wie    die    von    ihm    ausgehende,    alle 
Theile  (!)  der  römischen    Welt    !)  berücksichtigende    Keform    der    Verwaltuntr 
rechtfertigt  es,  an  seine  Uebernahme  der  Diktatur  zu  Ende  des  Jahres  48  die 
neue  Epoche  der  römischen  Geschichte,  die  der  Caesarenherrschaft  zu  knüpfen". 
(I.  569.)  Schon  diese  Eintheilung  und  diese  chronologische  Katastrophirung  der 
Republik  ist  —  trotz  ihres  althergebrachtorthodoxen   Geruches  —  entschieden 
unkritisch,  wenigstens  ist  es    so    in    einem    verfassuntrsgeschichtlichen  Werke. 
Die  Republik  endet   nicht   mit   der    Erhebung    Caesars    zum    Dictator    legibus 
scribenlis  et  reipublicae  constituendae  —  wollen  wir  nicht  auf  Sulla  zurück- 
greifen, so  erscheint  ihre  neue,  der  altherkömmlich-republikanischen  Verfassung 
zielbewusst  entgegengesetzte  Ordnung  nicht  mit  Caesar,  auch  nicht  mit  Octavianus 
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Augustiis,  sondern  erst  mit.  Tiberius,  wie  dies  ein  jeder  kuudig-er  Kritiker 
zugeben  wird,  der  nicht  gewohnt  ist  auf  des  Meisters  Wort  sogar  völlig  unhaltbare 
Ausspräche  nachzubeten  ;  und  dass  die  Hortenshche  Gesetzgebung  vom  Jahre 
287  V.  C.  bei  Weitem  mehr  einen  Ausspruch  darauf  erheben  kann  eine  Epoche 
in  der  Vertassungsgeschichte  der  Republik  zu  zeichnen,  als  die  Sextisch-Lici- 
nisehe  und  die  Gracchische.  wird  auch  ein  jeder  Forschei-  einräumen  müssen, 
der  das  staatsrechtlich  Wesentliche  von  dem  staatsrechtlich  .Seeundären  au 
unterscheiden  vermag.  Herzog  misst  dieser  Hortensischen  Gesetzgebung,  welche 
am  Ende  doch  die  Ausgleichung  der  stiindischen  Sonderrechte  endgiltig  zu 
Ende  brachte,  nicht  einmal  so  viel  Wichtigkeit  bei,  dass  er  eine  Phase,  d.  i. 
einen  Abschnitt  innerhalb  seiner  se.xtisch-licinischen  Periode  von  derselben 
her  datiren  würde.  Herzog  datirt  die  erste  Phase  innerhalb  dieser  Periode 
von  Jahre  367  v.  (.'.  und  die  zweite  vom  Kriege  mit  Pyrrhus  -1)18  zum  Schluss 
des  zweiten  Punischen  Kriegs"  —  und  das  in  einer  „Verfassungsgeschichte"  ! 
fl,  238—371.)  Abgesehen  von  den  die  Volksgewalt  beti-effenden  Partien  des 
Systems  (I,  969 — 1187)  sind  es  vorzugsweise  die  Ausführungen  des  ersten 
Buches  (Zeit  der  Könige),  welche,  was  staatsrechtliche  Umsicht  anbelangt,  auf- 
fallenderweise von  den  übrigen  in  einem  günstigen  Sinne  des  Wortes  abstechen. 
Schon  über  die  Form  der  Einführung  der  republikanischen  Verfassung  spricht 
sich  Herzog  in  einer  Weise  aus,  welche  kaum  je  mustergiltig  für  ein  staats- 
rechtliches Buch  genannt  werden  dürfte.  „Unmittelbar  hängen  zusammen  die 
Einführung  des  Konsulats,  und  die  Konstituirung  (!)  der  neuen  Volksperiode 
(sie),  sofern  die  Konsuln  schon  durch  diese  (sie)  gewählt  werden,  und  die 
Konsuln  ergänzen  sodann  den  Senat  aus  Patriziern  und  Plebejern :  dagegen 
wird  die  (Bewährung  des  Provokationsrechts  auf  zufällige  (!)  geschichtliche  Ver- 
hältnisse (sie),  die  sich  an  den  Namen  des  P.  Valerius  Poplikola  knüpfen, 
zurückgeführt.  Dass  dieser  Name  für  die  Urheber  des  genannten  Gesetzes 
geschichtlich  ist,  wird  nicht  zu  leugnen  sein".  (I,  137 — 8.)  Belege  führt  Herzog 
freilich  weder  für  die  „Geschichtlichkeit"  dieses  Namens,  noch  für  das  Vor- 
handensein eines  solchen  geschriebenen  Grundgesetzes  überhaupt  zu  jener 
Epoche  an,  es  sei  denn  Cicero  De  Kep  II.  54?,  worüber  jedoch  Herzog  selber 
sagt,  dass  diese  Stelle  für  den  wirklichen  Inhalt  nicht  massgebend  sei.  (I,  134.) 
Nun  fährt  aber  Herzog  auf  die  nachstehende  Weise  fort:  „Auch  von  allgemeinen 
Gesichtspunkten  aus  legt  es  sich  nahe,  dass  während  des  Interregnums  zwar 
die  ganze  Richtung  (!)  der  Politik  und  insbesondere  die  Befugnisse  des  Konsulats 
und  die  Abgrenzung  der  religiösen  Seite  (sie)  festgestellt,  dagegen  nur  das 
Unentbehrliche,  die  Einsetzung  ausgeführt  (sie)  und  die  weitere  Entwicklung 
(?)  insbesondere  auch  die  genauere  Festsetzung  der  Abstimmunjsordnung  der 
neuen  Magistratur  überlassen  wurde.  Die  Durchführung  der  einzelnen  Mass- 
regeln geschieht  soweit  überhaupt  (!)  der  Weg  der  Gesetzgebung  betreten 
wird,  durch  Centuriengesetze.  Diejenigen  Bestimmungen  aber,  welche  die 
Definition  (!)  der  neuen  Gewalt  und  ihrer  Organe,  speziell  also  auch  der  Quaestur 
betrafen,  wurden  von  den  neuen  (s'c)  Konsuln  nach  ihrem  Amtsantritt  den 
Kurien  vorgelegt"  (etwa  als  Staats :irundgesetzvorschläge  ?)  „um  auf  Grund 
derselben  die  lex  curiata  de  imperio  in  demselben  Sinn  geben  zu  lassen,  wie 
es  die  Könige  gethan  hatten  (sie).  Auch  die  folgenden  Konsuln  und  weiterhin 
alle  Beamten  mit  Imperium  so.lten  in  solcher  Weise  bei  den  Kurien  sich  des 
Einverständnisses  (sie)  der  Altbürgerschaft  (?)  A^ersichern,  aber  es  wurde  darum 
diests  Kuriengesetz  nun  nicht  ein  tralaticisches  Institut  indem  Sinn,  dass  jede 
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neue  Erweiterung  oder  Aenderung,  die  hinsichtlich  des  Imperiums  vorgenommen 
wurde,  in  ihrem  Wortlaut  (sie)  Ausdruck  fand,  sondern  (!j  nachdem  (?)  hinsichtlich 
der  Centuriat  und  Tributgesetze  besondere  Fürsorge  für  die  Aufbewahrung 
getroffen  war"  (wann  '?)  „führt  man  dies  Kuriengesetz  in  einer  gegenüber  fsic) 
den  verschiedenen  Neuerungen  allgemeinen  (sie)  Form  fort  und  modifizirt  (!) 
sie  nur  insoweit,  dass  sie  für  alle  neuen  (sie)  Organe  der  Gewalt  galt". 
(1.  138 — 9).  —  Und  eine  solche  laienha*"t  lockere  Sprache  durchzieht  den  grössten 
Theil  dieses  (1)  Bandes  von  1200  Seiten:  in  der  That,  es  ver.eht  einem  förmlich 
die  Lust  noch  zu  fragen,  woher  denn  Herzog  all  das  gar  so  genau  weiss,  was 
er  uns  auf  eine  so  sehr  bequemliche  Weise  zum  Besten  gibt?  —  Wäre  nicht 
besser  ?rewesen,  statt  einer  derartigen,  juristisch  so  sehr  l)eklagenswerthen 
Kompsologie  lieber  die  Quellen,  welche  Herzog  über  das  sogenannte  Erste 
Valerische  Gesetz  a.  a.  St.  und  S.  1077  ohne  Kritik  anführt  (Liv.  X,  9.  5; 
Dionys.  Halic.  V.  19;  und  70;  Plut.  Popl.  11  und  Pompon.  üig.  I,  2.  2,  16) 
einer  eingehenden  Sichtung  zu  unterziehen  und  dann  ganz  bescheiden  zu  sagen, 
dass  nachdem  „der  Wortlaut  unbekannt  war"  (S.  1077  Note  3)  wir  in  dieser 
Beziehung  überhaupt  nichts  Positives  wissen  können?  Und  welche  Auffassung 
hat  Herzog  von  der  Verfassungspolitik  des  Decemvii-ats !  Nach  Herzog  wollte 
Appius  Claudius  und  seine  Partei  die  permanente  Opposition  des  Tribunats 
aufheben  g'egen  Zulassung  von  Plebejern  zur  Kegierung.  auch  jetzt  nicht  etwa 
durch  Ertheilung  des' Patriciats  (!)  an  diese,  sondern  mit  Beibehaltung  ihres 
Plebejercharakters  (sie),  ja  mit  Befestigung  der  Kluft  zwischen  den  beiden 
Ständen  durch  Versagung  des  Conubiums  (?),  zugleich  mit  Begrenzung  der 
neuen  Berechtigung  in  Magistratur  und  Senat  auf  ein  gewisses  Maass,  das  den 
Patriciern  das  Uebergewicht  noch  verbürgte  und  anderseits  den  Plebejern 
Gelegenheit  gab,  nun  die  Interessen  ihre.s  Standes  vom  geordneten  Amt  aus 
zu  wahren,  was  natürlich  weiterer  Fortsetzungen  bedurfte.  Der  Träger  dieser 
Idee,  —  so  kann  man  sich  die  Sachlage  ausdenken  —  war  Appius  Claudius 
u.  .s.  w."  (I,  179).  Nein,  so  darf  man  sich  die  Sachlage  in  einer  „Geschichte 
der  römischen  Staatsverfassung"  nicht  ausdenken.  Belege  führt  Herzog  zur 
Begründung  dieser  seiner  Theorie  nicht  an ;  es  sei  denn  die  Stelle  Cic.  de 
K'ep.  II.  63  :  ,.duabus  tabulis  iniquarum  legum  additis,  quibus  —  conubia  — 
ut  ne  plebei  cum  patribus  essent  inhumanissima  lege  san.xerunt",  —  also  eine 
Stelle,  welche  in  den  Augen  einer  zurechnungsfähigen  Kritik  nicht  auf  die 
legislative  Politik  des  Appius  Claudius,  sondern  nur  auf  jene  ständisch  blöden 
Freiheitshelden  bezogen  werden  kann,  gegen  welche  Appius  Claudius  ankämpfte, 
und  die  das  Verbot  des  Conubiums  eben,  nach  dem  Rücktritt  des  Decemvii-ats 
in  die  erwähnten  beiden  letzten  Gesetzestafeln  eingeschmuggelt  hatten.  Mir 
scheint,  Herzog  ist  ein  wenig  den  Tendenzmärchen  von  der  „Schönen  Verginia" 
(s.  Mommsen  a.  a.  0.)  aufgesessen,  sonst  würde  er  doch  nicht  all'  die  Quellen 
so  willig  ausser  Acht  lassen,  welche  uns  Appius  Claudius  in  einem  völlig 
anderen  Lichte  erscheinen  lassen.  Elendiglich  verworren  ist  zwar  im  Ganzen 
die  Schilderung  des  guten  Livius :  doch  ein  Forscher,  der  sich  wie  Herzog 
„eine  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Darstellung"  der 
römischen  Verfassungsgeschichte  zu  schreiben  anschickt,  sollte  wohl  doch  etwas 
eingehender  die  verschiedenen  Nachrichten  sowohl  bei  Livius,  als  auch  bei 
sonstigen  (iewährsmännern  zu  Käthe  ziehen.  Herzogs  Kritik  beschränkt  sich 
in  dieser  Beziehung  darauf,  dass  er  die  Stelle  Liv,  III,  36,  9,  in  welcher  Appius 
als  prinzipieller  Gegner  der  patricischen  Partei    sogar  seinem  eigenen  Oheim 
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K.  Claudius  entgegengestellt  wii-d.  ganz  einfach  mit  dem  kennzeichnenden 
Ausspruche  verwirft,  dass  selbe  (nämlich  Liv.  III,  36,  9) :  ., natürlich  keinen 
Werth  hat".  (179  A.  2.)  Herzog  erblickt  also  in  Api)ius  Claudius  nicht  einen 
Staatsmann,  der  eine  Vereinheitlichung  des  römischen  Staatsbürgerthums 
erstrebt  hat,  wie  dies  Dionysios  von  Halikarnassos  bezeugt  —  X,  34 :  zhilld'z 
vaoTt;  Tov  "A--COV  e-t9"jiiia  Es'vTjV  «o/rjV  -.iy/j7.\hd-a.'.  y.oli  voao'j;  /.XTaffTrjTczffO-at  t^ 
TraTcKi  6;i.ovot'a;  t£  zoi  stpyjvr,;,  -/.x'  toS  a'!av  ä-avrac  f^yätjO-ai  TfjV  -ö/av  (zoSai  "rot; 
aufxTOXiTjjcusvoi;  —  sondern,  im  Gegentheil,  Herzog  sieht  in  Appius  einen 
Politiker,  der  .,eine  Befestigung  der  Kluft  zvMxschen  den  beiden  Ständen  durch 
Versagung  des  Konubiums"  zu  seinem  gesetzgeberischen  Programm  gemacht 
habe  !  (I,  179.)  Das  ist  der  langen  Rede  akritischer  Sinn.  Und  doch  wie  leicht 
hätte  sich  Herzog  eines  Besseren  belehren  können,  wenn  er  nur  sich  die  Mühe 
genommen  haben  würde,  das  buntscheckige  Wesen  der  Schilderung  des  Livius 
auf  seine  quellenmässigen  Bestandtheile  kritisch  zu  zersetzen  und  die  Trag- 
weite derselben  fachgemäss  zu  erwägen  !  So  hätte  er  u.  A.  aus  Liv.  III.  33  : 
Regimen  totius  magistratus  penes  Appium  erat  favore  plebis  —  und  adeo 
novum  sibi  Ingenium  induerat  ut  plebicola  reperte  ommisqiie  aurae  popnlaris 
captator  evaderet  protruci  saevoque  insectatore  plebis :  —  sodann  aus  LW. 
III,  35:  ipse  medios  inter  tribunicios  Duilioi  Iciliosque  in  foro  volitare.  per 
illos  se  plebi  venditare.  —  criminari  optimates,  extollere  caudidatorum  levis- 
simum  quemque  humilimum  —  ersehen  können,  dass  Appius  nicht  nur  für 
einen  vulksthümlichen  Bekämpfer  der  althergebrachten  patricischen  Politik 
galt,  sondern  auch  bei  dem  Gewährsmann  des  Livius  als  ein  Verfassungs 
Politiker  erscheint,  der  die  Staatsgewalt  nicht  auf  Grund  der  Geburt,  sondern 
auf  Grund  der  persönlichen.  Tüchtigkeit  aufgebaut  wissen  wollte ;  auf  der 
anderen  Seite  hätte  Herzog  aus  Diodor  XII,  26  ersehen  können,  dass  es  nicht 
die  Decemvireu,  sondern  die  Anführer  der  siegreichen  sfändischen  Reaction. 
die  Consuln  Valerius  und  Horatius  es  gewesen  sind,  welche  die  beiden  letzten 
Tafeln  —  und  zwar  erst  nach  dem  Rücktritt  der  Decemvireu  —  hinzugefügt 
und  veröffentlicht  hatten,  mithin  das  Verbot  des  Ccmubiums  nicht  das  Werk 
des  Appius  Claudius,  sondern  blos  das  Werk  seiner  grimmigsten  politischen 
Gegner  sein  konnte.  Herzog  scheint  selber  die  Unhaltbarkeit  seiner  Theorie 
einzusehen  —  sagt  ja  doch  er  selljcr,  dass  Appius  „durch  vereinzelte  Conzes- 
sioneir-  (welche  er  jedoch  nicht  anführt}  „die  Plebejer  zu  beschwichtigen 
suchte'-  (I,  181),  ja  Herzog  macht  sogar  das  Geständniss  —  ,,das  vielleicht 
auch  s(mst  das  Staatsleben  ernstlich  gefördert  werden  sollte,  dafür  fehlt  es  — 
nicht  ganz  an  Spuren"  (L  180)  —  doch  die  Tragweite  des  Quellenmaterials 
nach  dieser  Richtung  hin  kritisch  zu  prüfen,  hiezu  hat  Herzog  weder  Lust 
noch  Zeit:  er  begnügt  sich  mit  dem  landläufigen  Gesammteindruck.  den  man 
von  dem  allgemeinen  Tenor  des  guten  Livius  empfängt.  Statt  sich  in  die 
Quellen  kritisch  zu  vertiefen,  gibt  Herzog  mitunter  wohl  auch  Stylübuugen, 
wie  die  nachstehende :  .,Nach  unserer  Auffassung  machten  sich  die  Intentionen 
des  zweiten  Kollegiun)s  unerwartet  während  des  ersten  geltend  neben  dem, 
dass  sich  jenes  noch  als  Fortsetzung  der  Mission  der  ersten  gab,  so  dass  die 
Gleichheit  des  Titels  sich  erklärt  u.  s.  w."  (I.  181).  —  Hypothetisch  im  ärgsten 
Maasse  ist  auch  so  ziemlich  all  das,  was  Herzog  von  der  Lex  Ovinia  so  wie 
von  der  Lex  Villia  herzuleiten  sich  bemüht  1 1,  259 :  661—673  ;  881  fgg.) :  sehr 
einseitig,  was  er  uns  über  die  Reformbestrebungeu  des  Appulesus  (I,  484), 
>I.  Livius  Drusus  (488—496)  sowie  über  die  Revolution  des  P.  Siüpicius  zum 
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Besten  gibt.  (I,  500.)  —  Im  (Tanzen  sieht  e.s  mit  der  verfassungsgcschichtlichen 
Kritik  bei  Herzog  gar  absonderlich  aus.  Da  die  allgemeine  Richtung  seiner 
Theorie  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  römischen  Verfassungsgeschichte 
eine  entschieden  Aolksfrcundliche.  oder  wie  man  heutzutage  sagen  würde,  eine 
liberale  ist,  so  kann  der  Abstand,  den  sein  Werk  einerseits  von  Motnmsen, 
anderseits  von  Ihne  zeigt,  in  erster  Linie  nicht  sowohl  einer  Voreingenom- 
menheit für  sogenannte  couservative  Standpunkte  als  vielmehr  den  technischen 
Corollarien  einer  literarischen  Ueliereilung  zugeschrieben  werden.  In  der  That 
ist  es  aufrichtig  zu  bedauern,  dass  iler  verdienstvolle,  gelehrte  Verfasser  eines 
so  umfangreichen  —  und  \\  ie  gesagt,  unter  obwaltenden  literarischen  Umständen, 
wohl  auch  unentbehrlichen  —  Handbuchs  sich  nicht  die  gehörige  Zeit  gesichert 
hat,  um  sein,  sonst  gewiss  sehr  gedankenreiches  Werk  durchgehends  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend,  kritisch  aufzubauen.  Aller- 
dings gibt  es  nahmhafte  Partien  in  seinem  I.  Bande,  welche  eine  solche  Küge 
nicht  treffen  kann,  so  u.  A.  seine  Theorie  der  Volksgewalten  und  des  V(dks- 
t)  ibunats  —  allein  der  Rest  verdient  ein  solches  Lob  keineswegs  und  am 
allerwenigsten  der  historische  Theil.  Auf  diesem  (Tcbiete  macht  sichs  Herzog 
ganz  qett  und  bequem :  wo  er  seineu  Stoff  nicht  zu  einer  latenten  Polemik 
gegen  Mommsen  zuspitzen  kann,  da  schliesst  er  sich  ganz  einfach  altherge- 
brachten Ansichten  an,  selbst,  wenn  diese  von  Autoren  herrühren,  die  sonst 
für  nichts  weniger  denn  glaubwürdig  zu  gelten  pflegen.  So  hatte  u.  A.  Kietiß 
erkannt,  dass  die  Organisation  der  Staatsgewalt,  sowie  selbe  durch  die  Bundes- 
genossen in  Corfinium  festgesetzt  wurde,  ,,einen  wesentlichen  Fortschritt  über 
die  römische  hinaus"  bedeute.  Namentlich  dachte  Kiene  an  diejenigen  Züge 
jener  bundesgenossenschaftlichen  Verfassung,  welche  an  eine  Vertretung  erinnei-n 
mochten.  Kein  staatswissenschaftlicher  Forscher  würde  eine  derartige  Gele- 
genheit unbeachtet  vorüliergehen  lassen,  zumal  eine  jede  genetische  Erörterung 
sowohl  des  Livius  Drususschen  Entwurfs  als  auch  des  sullanischen  Senats- 
gesetzes in  erster  Linie  nur  auf  das  Analogon  von  Corfinium  zurückgeführt 
werden  könnte.  Herzog  fühlt  sich  durchaus  nicht  veranlasst  solchen  Fragen 
nachzuforschen  :  er  begnügt  sich  mit  dem  stolzen  Ausspruch  „eine  neue  Idee 
ist  in  dieser  Organisation  nicht  zu  entdecken"  (L  494):  steht  ja  doch  hei 
Diodor  (!)  geschrieben:  /xTa  ;j.iijir,7tv  t?,c  ,i(i>;jiat/.r,;  y.a\  eV, -aXacoD -ri^io;  I  (XXXVIl, 
2.)  —  S.  513  bespricht  Herzog  den  sullanischen  Senat.  „Sulla  soll  (?)  300  neue 
Mitglieder  aus  den  Rittern  genommen  haben,  wobei  noch  dazu  mancher  war, 
•ler  seine  Ritterstellung  erst  eben  (?)  errungen  hatte.  Dass  er  vorher  von  den 
alten  zu  ihm  haltenden  Familien  nahm,  wer  zu  haben  war,  versteht  sich  von 
selbst  (?).  Jenen  grosseii  Schub  soll  (I)  er  übrigens  nicht  blos  von  sich  aus  (!) 
vorgenommen  haben,  sondern,  indem  (!)  er  über  jeden  das  V.  Ik  abstimmen 
Hess.  Das  soll  (!)  aber  wohl  nur  besagen,  dass  er  dem  Volke  formell  (Tele- 
genheit gab,  bei  Verlesung  der  Liste  seine  Zustimmung  zu  gel)en.  Die  Frage 
lag  nahe,  ob  hierltei  auch  die  Neubürger  berücksichtigt  werden  sollten,  und 
es  ist  kaum  zu  bezweifeln.  (!;  dass  solche  auf  der  Liste  standen.  —  alier  dass 
dies  in  auffallender  Weise  (sie)  oder  mit  der  Bedeutung  (!)  eines  Prinzips 
geschehen  wäre,  ist  nicht  heha)mt."  (!)  So  etwas  meint  Herzog  aus  seinen 
(Quellen  (Dion.  Halic.  V.  77  :  Livius  89 :  Appian  1.  100  und  Sallust  Catil  37) 
herauslesen  zu  müssen  :  kennzeichnend  geinig  für  die  Darstellungsweise  eines 
f\)rschers,  der  die  Hypothesen  so  mancher  moderner  C  Hegen  über  den  Inhalt 
der  L'.r  Ocinin  für  bare    .Münze  zu  ueinnen  so  sehr    gewillt  ist  (S81  ^g'^),  der 
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so  viel  über  die  Pedarii  im  snllanischen  Senat  zu  erzählen  weiss  (I.  896)  und 
der  selber  recht  gut  weiss,  dass  Sulla,  dieser  Schöpfer  des  staatlichen  Italiens 
und  des  römischen  Keichsg-edaidceiis,  den  Ritterstand  als  solchen  aufhob  und 
ein  i)rincipieller  Vorkämpfer  der  Rechtsgleichheit  säramtlicher  Staatsbürger, 
nur  noch  den  Senatorenstand  als  solchen  beliess.  Die  hohe  verfassungspoli- 
tische Bedeutung  jenes  snllanischen  Gesetzes,  kraft  dessen  für  die  Zukunft 
nur  solche  Staatsbürger  zu  Senatoren  werden  konnten,  welche  das  Quaestorat 
liekleidet  (mithin  sich  eine  staatsmännische  Qualification  im  öffentlichen  Dienste 
bereits  erworben)  hatten,  scheint  Herzog  gar  nicht  zu  ahnen.  Für  ihn  war 
Sulla  überhaupt  „kein  Politiker'  (I,  522) ;  „Sulla  stand  seiner  Schöpfung-'  „mit 
frivoler  Gleichgültigkeit  gegenüber"  (I,  522).  Das  ist  der  langen  Rede  kurzer 
Sinn :  zwar  ist  die  epochale  Reform  des  Gerichtswesens  so  wie  der  Ver- 
waltung sein  Werk,  doch  genügt  so  etwas  noch  bei  Weitem  nicht  um  aus  Sulla 
einen  Politiker  zu  machen.  ,,Der  intellectuelle  Urheber  nach  der  juristischen 
Bedeutung  (!)  muss  ein  anderer  (!)  gewesen  sein"  (I,  521).  Ja  warum  denn  ein 
Anderer  ?  Bloss  aus  dem  Grunde,  weil  „Sulla  selbst"  ..in  dem  Gerichtswesen 
nie  so  lange  thiitig  gewesen  war,  um  das  Detail  zu  beherrschen".  (I,  521).  Auch 
spricht  Herzog  mit  Emphase  von  Sulla's  „mechanisch-2)oliti schein  Begriff  der 
Optimutenherrsdiaft'-  (I,  516).  Wenn  jedoch  irgend  jemand  fragen  würde,  ja 
warum  denn  „mechanisch-politisch",  warum  ,,Optimatenherrschaft"  —  so  dürfte 
man  mit  leichter  Mühe  aus  den  Quellen,  welche  Herzog  anführt,  beweisen 
können,  dass  das  sullanische  Verfassungswerk  nicht  sowohl  —  eine  Restau- 
ration irgend  einer  Optimatenherrschaft  als  vielmehr  den  Versuch  eines  drj<.i-.o- 
■/.pa-r/.oij  7.al  &r,u.ü)cpsAO!j;  fjysaovo,'  (Plut.  SuU.  30)  bedeutet,  die  römische  Staats- 
gewalt auf  Grundlage  der  staatsbürgerlichen  Rechtsgleichheit  ohne  Hinsicht 
auf  Geburt  oder  auf  Vermögen,  lediglich  auf  gemeinnützigen  individuellen 
Fähigkeiten  und  Verdiensten  zu  construiren  und  wenn  Etwas  mechanisch 
genannt  werden  könnte,  so  ist  das  vor  Allem  die  Art  und  Weise  wie  sich 
Herzog  nicht  nur  sein  Quellenmaterial,  gondern  wohl  auch  seine  staatsrechtliche 
und  verfassungspolitische  Kuns; spräche  zuzustutzen  pflegt.  Auch  Montesquieu 
hat  —  bevor  er  noch  Staatsphilosoph  geworden  ist  —  einen  Dialog  über  Sulla 
geschrieben  („Sylla  et  Eucrate")  in  welchem  er  diesem  „einseitigen  Heerführer" 
jedweden  staatsmännischen  Sinn  für  Politik  rundweg  absprechen  zu  dürfen 
meint ;  doch  hat  der  Verfasser  der  „Lettres  Persanes"  seine  diessbezüglichen 
Ausführungen  in  einer  Sprache  aufgetischt,  welche  durch  ihren  Zauber  auf  den 
ersten  Anblick  sogar  Politiker  von  philologischer  Bildung  irrezuleiten  vermag  : 
Herzog  schreibt  auch  in  Bezug  auf  Sulla  einen  Styl,  den  wohl  Niemand  einen 
effecthascherischen  nennen  dürfte,  ohne  jedoch  bessere  Belege  für  Sulla's 
Mangel  an  staatsmännischem  Sinn  hervorbringen  zu  können  als  die  es  gewesen 
sind,  mit  welchen  der  Schöngeist  Montesquieu  seine  ., gemischte  Leserwelt"  zu 
ködern  suchte.  —  Ziemlich  dürftig  ist  auch,  was  uns  Herzog  über  die  verfassungs- 
rechtlichen Verfügungen  so  wie  über  die  verfassungspolitischen  Bestrebungen 
Caesars  zum  Besten  gibt.  Zweifellos  wäre  eine  eingehende  Erörterung  derselben 
schon  in  seinem  I.  Bande  wünschenswerth  gewesen ;  denn  durch  eine  derartige 
halbwegs  politisirende,  halbwegs  kriegsgeschichtliche  Plauderei,  womit  Herzog 
seinen  30.  §  ausfüllt,  is  der  staatsrechtlich-wissenschaftlichen  Teleologie  seines 
Werkes  wenig  gedient.  Herzog  knüpft  ja  ausdrücklich  (I.  569j  eine  neue 
Epoche  und  zwar  keine  geringere,  als  die  Epoche  der  „Caesarenherrschaft"  an 
die  Uebernahme  der  Dictatur  zu  Ende  des  Jahres  48:   nun  wo  ist  aber  dafür 
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irircml  oiin'  Begründung  ?  —  Ich  habe  an  dieser  politisircnd  kriej^sgeschicht- 
lichen  Plauderei  (80.  5?)  nicht  viel  auszusetzen,  es  sei  denn  die  gar  absonderlich 
laienhaften  Ausdrücke,  welche  sich  Herzog  auch  in  diesem  Theile  seines  ..staats- 
rechtlichen'' Werkes  noch  in  Hülle  und  P^iille  erlaubt,  (I.  .565 :  Seit  die  Volks- 
ver.saninilungen  nicht  mehr  die  Repräsentation  (sie)  der  Bürgerschaft,  sondern 
nur  der  niederen  (sie)  hauptst:i<ltischen  Bevölkerung  (sie)  waren  u.  s.  w."  — 
S.  567  :  „Es  werden  denn  auch  im  folgenden  nur  die  von  der  cäsarischen  Seite 
(sie)  ausgehenden  staatsrechtlichen  Akte  berücksichtigt".  —  S.  568 :  „Indessen 
hat  sich  für  Caesar  —  die  Aufgabe  der  Neuordnung  des  >  taats  definitiv  in 
dem  Sinne  gestaltet,  dass  er  für  sich  allein  eine  GewrdtstelJung  (sie)  zu  suchen 
und  diese  mit  dem  bisherigen  Zustaiide  (sie)  des  Staats  in  Verbindung  (!)  zu 
bringen  hatte"  u.  s.  w.  —  Werthvoller  ist  die  erste  .\btheilung  des  II.  Bandes, 
in  welcher  Herzog  eine  ,.Geschichtliche  Uebersichf'  der  „Kaiserzeit  von  der 
Diktatur  Caesars  bis  zum  Regierungsantritt  Diocletians'  voranschickt.  Der 
schwächste  .■  hed  dieser  Ucbersicht  ist  der  Versuch,  in  welchem  er  eben  seine 
Epochisirung  dieser  Kaiserzeit  von  der  Dictatur  Caesars  zu  begründen  sucht. 
Herzog  trachtet  zu  diesem  Behufe  die  Bedeutung  sämratlicher  verfassungs- 
politischer Massregeln  Caesars  möglichst  hochzuschrauben,  ohne  je  in  Erwägung 
zu  ziehen,  was  bereits  Sulla  nicht  nur  ..geplant",  sondern  wohl  auch  thatsächlich 
auf  legislativem  Wege  ins  Werk  gesetzt  hatte  (II,  1.  Abth.  SS.  -i— 42) ;  wobei 
Herzog  nicht  einmal  bemerkt,  wie  er  mit  seinem  sonst  entschieden  richtigen 
Ausspruch  (S.  12  :  „So  war  es  auch  jetzt  nicht  der  reiflich  erwogen  und  metho- 
disch ins  Werk  gesetzte  Plan,  der  den  Staat  umformte,  es  sind  nicht  einmal 
grössere  Zusammenhänge  sicher  nachweisbar,  sondern  die  allseitige  Bethätigung 
des  Herrschergefühls,  des  Herrseherwillens  und  der  Herrscherkra  t,")  auf  die 
krasseste  Weise  in  Widerspruch  geräth.  Herzog  l)emerkt  gegen  Lange  ganz 
richtig  in  einer  Note,  Caesar  habe  keine  allgemeine  Census  begonnen,  da 
der  Ausdruck  Dlons  auf  Theilaufnahmen  hinweise,  wie  jener  recensus  der 
Getreideempfänger,  wobei  er  noch  hinzusetzt  (S.  14  Not.  2.)  ,dass  da  nach  den 
Dispositionen  Caesars  für  den  Partherkrieg  gar  keine  Zeit  für  die  Vornahme 
einer  Census  herausgefunden  werden  könnte" ;  nichtsdestoweniger  spricht  er 
im  Texte  (S.  15)  begeisterungsvoll  von  dem  Verdienst  Caesars,  sofort  während 
der  ersten  Ruhezeit  die  Grundlagen  dazu  gelegt  zu  haben,  auf  denen  sich  eine 
Statistik  (sie)  zunächst  Italiens  aufbauen  konnte".  Der  Versuch  dieser  Epochi- 
sirung ist  dem  sehr  beflissenen  Professor  überhaupt  nicht  gelungen,  am  aller- 
wenigsten im  Bezug  auf  Senat.  Volk  und  Magistratur.  —  Sonst  wandelt  Herzog 
in  Betreff  der  Kaiserzeit  den  richtigen  Weg.  Mit  vollstem  Recht  betont  ei 
(S.  III) —  wenn  auch  dies  in  einer  ziemlich  laienhaflen  Sprache  —  dass  ., diejenige 
Form",  welche  Augustus  der  Republik  gab  und  welche  Bestand  (sie)  hatte,  wai 
ein  so  künstlicher  (!)  Korapromiss,  dass  der  Urheber  selbst  seine  ganze  Lebenszeit 
hindurch  daran  zu  arbeiten  hatte  und  Wort  wie  Sache  überhaupt  nicht  einfach  (!, 
formulirt  werden  konnte.  Und  diese  Unbestimmtheit  hat  sich  auf  die  Nachfolgei 
des  Augustus  fortgepflanzt,  so  lange  sie  sich  zu  seinem  System  bekannten,  in 
welchem,  wie  dem  Augustus  selbst,  so  jedem  einzelnen  ein  so  weiter  Spielraum 
verfassungsmässigen  Handelns  gegeben  war,  dass  jede  neue  Persönlichkeit  den 
Charakter  der  Regierung  neubestimmte!"  —  doch  ist  es  eine  staatsrechtlich 
nicht  begründbare  Behauptung,  wenn  Herzog  „die  konstitutiven  Momente" 
sämmtr.ch  als  schon  unter  Augustus  gegeben  erkannt  wissen  will.  Das  Piincipat 
des   Tiberius  und  seiner  Nachfolger  bis  auf  Domitian  nennt  Herzog  seliger  eine 
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„Tyrannis"  (8.  233),  wie  könnte  dann  eine  solche  mit  dem,  was  Herzog  das 
System  des  Augustns  nennt,  identifizirt  werden?  Oder  sind  etwa  die  „konstitu- 
tiven Momente'"  dieselben  o'ehlieben,  seitdem  Yespasean  seine  —  wie  Herzog 
S.  287  sag-t  —  „Modifikationen  in  der  Konstruktion  des  Principats"  vorge- 
nommen hat?  Herzog  erblickt  in  der  Verfassungsphase  von  Xerva  bis  Commodus 
eine  „vertassungsmiissige  Kaiserfolge"  und  weiss  diese  seine  Auffassung,  wenn 
er  auch  mit  der  kritischen  Theorie  der  Lex  regia  schuldig  geblieben  ist,  auch 
so  ziemlich  zu  motiviien  (8.  333  ffj,  doch  legt  er  dabei  nicht  gehörig  Gewicht 
auf  die  Nuancen,  welche  das  Staatsrecht  vor  dem  Tode  Hadrians  v;>ii  flem 
Nach-Ha  rianschen  Staatsrecht  unterscheiden.  Auch  vei'stehi  Herzog  das  Con- 
silium  wie  dieses  vor  und  nach  Alexander  Scverus  seinem  Kechts-  und  Macht- 
kreise nach  erscheint,  nicht  mit  gehöriger  Schärfe  verfassungsgeschichtlich  zu 
verwerthen.  Sonst  enthalten  seine  Ausführungen  viel  Schätzbares;  leider  erlaubt 
sich  aber  Herzog  auch  in  den  Partien  seines  Werkes,  so  sich  auf  die  Kaiserzeit 
beziehen,  allerlei  Incorrectheiten  und  laienhafte  Laxitiiten  in  der  Sprache, 
welche  in  einem  Handbuch  des  römischen  Staatsrechts  nahezu  einen  jjeinlichen 
Eindruck  machen.  Ich  wünsche  diesem  inhaltredchen  Handbuch  jeeher  eine  neue 
Ausgabe :  doch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  man '  dann  dort  nicht  mehr  mit 
einer  derartigen  „staatsrechtlichen"  Kunstsprache  werde  ringen  müssen !  (Vgl. 
Staatswiss.  Notizen  II,  S.  1—26.)  lieber  ilas  Willems  sehe  Werk,  so  wie  über 
sonstige  neuere  P'achwerke  (Karloiva's  römische  „Kechtsgeschichte"  u.  s.  w.) 
wird  der  kundige  Leser  sowohl  im  Nachtrag  als  auch  in  den  Anmerkungen  so 
Manches  finden,  was  für  ihn  von  Interesse  sein  dürfte.  Ich  habe  es  nicht  für 
nöthig  befunden,  innerhalb  dieser  Vorrede  meine  kritischen  Notizen  noch  weiter 
auszubreiten.  Ich  übergebe  nun  der  g.  Leserwelt  die  I.  Abtheilung  meines 
II.  Bandes,  mit  der  Zuversicht,  dass  die  unvoreingenommene  staatswissenschaft- 
liche Kritik  mindestens  mit  der  allgemeinen  Gedankenrichtung,  welche  sich  in 
dieser  Würdigung  der  „Ivömischen  Massenhevrschaft"  ausspricht,  einverstanden 
sein  dürfte.  Das  Uebrige  ergibt  sich  danii  von  selber. 

Budapest,  August  15,  1889. 


ENTWURF 
DER    ARHANDLUNG    ÜRER    DIE    RÖMISCHE    MASSENHERRSCHAFT. 


Erafes  Cap/'tel.  —  Die  Eiifir/cMun(/S(/esch/chte  der  CoHsular-Bapublih-  von  der 
ErrichtuiKj  des  Volksfribunats  (494  v.  C.)  bis  zur  Epoche  der  Hortensischeii  Gesetz- 
fjebuiK/.  —  Einleitimg.  —  Der  Process  der  Rechtserweiteruno;  uud  ihre  aitio- 
logische  Begriiiidung.  —  Spnrins  Cassius.  —  Die  Palricier  nnfl  das  Volks- 
tribuuat.  —  Die  Gei.stesarmuth  der  Volk.stribune  und  der  Plebs.  —  Tereutilius 
Harsa.  —  Cinciunatus.  —  Kaeso  Quinctius.  —  Einsetzung  der  Decemviren.  — 
Appius  Claudius.  —  Die  Politik  des  Decemvirats.  —  Kalender-Reform  und 
unverfälschter  Bauernvei stand.  —  Sturz  des  Decemvirats.  —  Restauration  und 
Reaction.  —  Die  culturpolitische  Tragweite  der  Decem^•iralgesetzgebung.  — 
Die  Plebs  drängt  nach  weiteren  Concessionen.  —  Ihre  politische  Taktik.  — 
Errichtung  der  Censur.  —  Spurius  Maelius.  —  Die  Yenalität  der  Plebs.  — 
Zufall  und  Kriegstüchtigkeit.  ~  Erolierung  Roms  durch  die  Kelten.  —  Maidius. 
—  Camillus.  —  Die  Rogationen  des  G.  Licinius  Stolo  und  des  L.  Sextius 
Lateranus.  —  Curulische  Aedilen.  —  Praetor  urbanus.  —  Rom  erholt  sich  in 
Folge  dei-  Reform.  —  Die  .'^amniten  und  der  Blödsinn  der  römischen  Ple1»s.  — 
Verbot  der  Cumulation  der  Aemter.  —  Die  Plebs  erhielt  Zutritt  zu  beiden 
Consulstellen.  —  Publilius  Philo.  —  Zulassung  der  Plebeier  zur  Praetur.  — 
Das  niedergeworfene  Latium.  —  Das  caudinische  Joch.  —  Appius  Claudius 
Caecus.  —  Die  Reaction  und  ihre  Taktik.  —  Die  Krise  und  ihre  Praemissen.  — 
Die  Gesetze  des  Dictator  Hortensius.  —  Sittenleben  und  Geistesleben. 

Zweites  Capitel.  —  Die  römische  Mit sseitherr schaff  von  der  Hortensi sehen 
Gesetzgebung  bis  zur  Epoche  der  Aisijtnnetie  der  grossen  >nilifärische)i  Demagogen. 
(287—81  V.  C.)  —  Allgemeine  verfassungsrechtliche  Bemerkungen.  —  Der 
Senat.  —  Organisation  des  Senats.  —  Die  Schattenseiten  der  Zusammensetzung 
des  Senats.  —  Die  alleinige  Lichtseite  derselben.  —  Der  Competenzkreis  des 
Senats.  —  Die  Comitien.  —  Die  Magistrate.  —  Die  Gliederung  der  Gesell- 
schaft. —  Die  Latiner  und  die  italischen  Bundesgenossen.  —  Die  Provinzen.  — 
Die  Kolonien.  —  Der  Geist  des  Privatrechts'  und  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens. —  Die  Bedeutung  der  Verfassungszustäude  während  dieser  Periode 
überhaupt.  —  Die  punischen  Kriege.  —  Der  Hannibarschc  Krieg.  —  M.  Porcius 
Cato.  —  Der  ältere  Scipio.  —  Der  dritte  punische  Krieg.  —  Die  Mission  des 
römischen  Reichsgedankens  nach  der  Nieder\\  erfuug  Carthagos.  —  Die  Erobe- 
rung Griechenlands.  —  Das  gracchische  Ackergesetz.  —  Die  neuen  Partei- 
verhältnisse. —  Die  Gesetze  des  G.  Gracchus." —  Die  Reaction.  —  G.  Marius.  -— 
Appuleius.  —  M.  Livius  Drusus.  —  Die  Bundesgenossen  erheben  sich.  --  Die 
Italiker  und  das  römische  Staatsbürgerrecht.  —  P.  Sulpicius.  ^  DieAnarchie.  — 
L.  Cornelius  Sulla  und  seine  Gesetze  vom  Jahre  88  v.  C.  —  Ciuna.  —  Die 
demokratische  Partei  am  Ruder.  —  Sulla  zerstampft  seine  Gegner.  —  Die 
Armseligkeit  des  geistigen  Lebens  während  dieser  Glanzperiode  der  römischen 
Massenherrschaft.  —  Die  Attentate  der  Repuldik  gegen  die  Gedankei;freiheit.  — 
Die  Sitten.  —  Das  Wirthschaftsleben. 

Drittes  Capitel.  —  Die  Aisymnetie  der  grossen  ntilitärischen  Demagocjen  von 
Sxüla  bis  auf  die  staatsrechtliche  Begründung  des  Principats  durch  Tiberius. 
(81 — 14  v.  C.)  —  Lucius  Cornelius  Sulla  als  Dictator  legibus  scribendis  et 
reii)ublicac  constitueudae.  —  Die  Sullanische  Verfassungsreform.    Dieselbe  ist 
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keine  Restauration  irgend  eines  „alten  Regiments",  sondern  lenkt  in  neue 
Bahnen  ein.  —  Die  Bedeutung  der  sullanischen  Verfassungsrcform  für  die 
Weiterentwicklung  des  römischen  Staatsgedankens.  —  Die  Lächerlichkeit  jener 
Auffassung,  welche  in  Bezug  auf  Sidla  noch  heutzutage  eine  unwissende  Sentenz 
Montesquieus  nachzuheteu  pilegt.  Sulla  ein  denkeutler  Verfassungspolitiker 
und  ein  berufsmässig  heoltaehtender  Staatsmann  voll  Missionsgefühl.  —  Die 
ständische  Keaction.  —  Internatinnale  Verwickhingen  und  Feldzüge.  —  Die 
Parteien  im  Senat  und  in  den  Comitien.  —  Das  demokratische  Regiment  von 
77 — 71  V.  ('.  —  Das  Consulat  vom  Jahre  70  v.  C.  —  Das  gahinische  Gesetz.  — 
Das  manilische  Gesetz.  —  Lucius  Scrgius  Catiliua.  —  M.  TuUius  Cicero.  — 
Das  servilische  Ackergesetz.  —  Gn.  Pompejus.  —  G.  Julius  Caesar.  —  Das 
erste  Triumvirat.  —  Die  Coalition  von  Luca.  —  Die  Anarchie.  —  Die  Rechts- 
frage zwischen  Senat  und  Caesar.  —  Die  Geltrechen  der  Verfassung.  —  War 
Caesars  Auftritt  eine  Auflehnung  gegen  die  Verfassung?  —  G.  Julius  Caesar 
an  der  Spitze  des  Staats  als  Dictator  legibus  scribeudis  ac  reipublicae  con- 
stituendae  zuerst  auf  Mandatstei'min,  sodann  aber  auf  Lebelang.  —  W^as  hat 
noch  dem  G.  Julius  Caesar  von  dem  souverainen  Rechtskreise  eines  .Monarchen 
gefehlt  ?  —  Seine  Gesetzgebung.  —  Seine  Verwaltung.  —  Seine  Kriege.  — 
Hat  Caesar  eine  Verfassungsreform  im  grossen  Styl  erstrebt?  —  Seine  Divi- 
nität  und  sonstige  Infamien.  —  Brutus  un<l  seine  Jodalen.  —  Caesar  wird 
ermordet.  —  Die  Bedeutung  seiner  Gestalt  für  Rom  und  für  das  Menschen- 
geschlecht. —  Das  Testament  Caesars  hat  keine  staatsrechtliche  Bedeutung.  — 
Die  Parteien.  —  M  Antonius  und  Octavianus.  —  Das  Zweite  Triumvirat.  — 
Actium.  —  Octavian  erschleicht  die  Handhabung  der  höchsten  Gewalt  that- 
sächlich  als  Demagoge.  —  Geschichte  seiner  gesetzmässigeu  Attribute.  —  Die 
persönliche  Machtbefugniss,  welche  ihm  durch  eine  allmählige  Cumulation 
der  Aemter  und  Ehrenrechte  erwuchs,  begründe'e  noch  staatsrechtlich  keines- 
wegs eine  über  die  Consulargewalt  emporragende  Gcwalteuspitze.  Die  Akrisie 
derjenigen,  welche  die  Monarchie  von  Augustus  her  zu  datireu  pflegen.  — 
Die  eigentliche  Bedeutung  seiner  ..Statio".  —  Die  Republik,  wie  dieselbe  de 
iure  bestand,  seitdem  Octavian  seine  ausserordentlichen  Vollmachten  nieder- 
gelegt hat.  —  Die  angebliche  Dj-archie.  —  Der  Geist  der  verfassungsrechtlichen 
Verfügungen  des  Octavian.  Cilnius  Maeceras  als  sein  verfassungspolitischer 
Rath Lieber.  —  Die  Gesetzgebung  des  Augustus.  —  Die  Verwaltung.  —  Seine 
Kriege  und  die  Grösse  des  römischen  Reichs.  —  Das  Monumentum  Ancyranum.  — 
Der  Charakter  des  Augustus  und  seine  Begabung.  —  Der  staatsrechtliche  Zustand 
der  Repulilik  bei  seinem  Tode.  —  Tiberius  der  staatsrechtliche  Begründer  des 
Principats.  —  Da.  geistige  Leben  während  dieser  Periode.  —  Die  Culturpolitik 
Sulla's,  Caesars  und  Octavians.  —  Die  I'älschung  der  Lex  Majestatis  als  eine 
Handhabe  zur  Knechtun  r  der  Gedankenfreiheit.  —  Maecenas  und  seine  Rolle 
gegenüber  den  Dichtern.  —  Die  Literatur.  —  Die  Philosophen.  —  Die  Mathe- 
matiker und  Astronomen.  —  Die  Scriptores  rei  rusticae.  —  Die  Rechts- 
gelehrteu.  —  Die  i)olitische  Literatur.  —  Die  (Teschichtsfor.^cher  und  Geschichts- 
schreilter.  Die  Rhetoreu.  —  Die  Grammatiker.  —  Die  Dichter.  —  Die  Kunst.  — 
Da>  Wirthschaftslelien.  -~  Die  Sitten. 

ScMutsshemerkicmjen.  Die  Weiterentwickelung  des  römischen  Staatsgedankens.— 
Die  Epochen  der  Verfassungsgeschichte  bis  auf  die  Begründung  der  Monarchie 
unter  (Konstantin  dem  Grossen.  —  Eine  culturhistorische  Parallele  zvischen  der 
Massenherrschaft  und  dem  römischen  Reiche  seit  der  Befestigung  des  Princi- 
pats durch  Vesjjasian.  —  Das  Endresultat. 


NACHTEAG  ZUM  ERSTEN  BANDE 


ARISTOTELES 

UND     DIE     'Aö-Zivauov    TVoXlTSia     AUF     DEM    PAPYRUS     DES     BRITISH     MUSEUMS 

Hat  diese  Schrift  wirklich  den  Aristoteles  zu  ihrem  Verfasser  ? 
Ich  sehe  durchaus  keinen  Grrund  zu  einer  solchen  Annahme. 
Man  deutet  auf  den  Umstand  hin,  dass  55  Fragmente  einer  von 
Plutarchos.  PoUux,  Harpokration  und  Sopatros  (bei  Photios) 
citirten,  gleichfalls  dem  iVristoteles  zugeschriebenen  'A-O-zivaicov 
TioXiTsia  mit  den  entsprechenden  Stellen  des  von  Mr,  Kenyon 
soeben  herausgegebenen  Textes  (Aristotle  on  the  Constitution  of 
Athens.  Second  Edition,  London.  British  Museum  1891)  «klappen.» 
Ja,  aber  ist  vielleicht  schon  unumstösslich  erwiesen,  dass  diese 
von  Plutarchos,  Pollux  u.  s.  w.  citirte  —  seit  vielen  Jahrhunderten 
nicht  mehr  vorhandene  —  Schrift  kein  Anderer  habe  verfassen 
können,  als  Aristoteles  ?  Und  «klappt»  denn  die  Stelle  im  Texte 
des  British  Museums  (c.  41)  —  -h  i-\  ©viasw;  yzw[jlvn  f7-i/.p6v 
7:y.^s.yy,lb^ouG7.  ttü;  ^xGiXi7:r,Q  thatsächlich  mit  der  Stelle  bei  Plutarchos 
(Thes.  c.  25)  —  otl  ^i  xpoiTo;  y-ivSkivz  ■ürpo;  tov  oylov  (nämlich  07](7£uc) 
CO?  ' Api<jTOTilT,q  <p?ii7c  (wo  ?)  y.7.1  a®-/]zs  to  [j-ovscp^etv  • —  wie  dies  Mr.  Kenyon 
und  seine  Proselyten  gar  so  emphatisch  zu  betonen  lieben  ? 
Gewiss,  nur  ein  sehr  einseitiger  Philolog  kann  da  eine  voll- 
kommene Coincidenz  des  politischen  Inhalts  erblicken ;  ein 
staatwissenschaftlich  geschulter  Kritiker  wird  das  y.friy.t  to  fj.ovapye'iv 
doch  von  der  u.iz^ov  Tzy.pzyySkivouGv.  T-'ri(;  ßxGiki}iri;  wohl  gehörig  zu 
unterscheiden  wissen.  Und  wenn  der  Lexikograph  Harpokration 
sich  s.  V.  TpiTTu;  ausdrücklich  auf  'ApiGTo-vil-K  s^v  tv^  'A'&vivxttov 
'Tzolizzicc  beruft,  indem  er  sagt :  Tp^TTu;  iaxi  to  TpiTov  [xspoc  Tvi?  ^uXvi;' 
yuTV)  yap  or/ipviTai  zig  Tpia.  [J.epv],  TpiTTu;  /.y.l  s^O-vy)  /.acl  ©paTpia?. 
klappt  denn  der  Wortlaut  der  trockenen  durch  und  durch 
objektiven     Constatirung     dieser     staatsrechtlichen      Thatsache 
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vollkommen  mit  der  Stelle  im  Texte  des  British  Museums 
wo  (c.  21)  von  Kleistlienes  gesagt  wird  ^dytvM  ()k  /.vi  -zry  /c.joav 
/.xTa  orijxouc  Tp'-zx.ovTy.  u.ipr,  —  /.al  Ta'jTa;  £— ovojaxtä;  -rpiTTo;  r/.Xriow'jiV 
Tcsi:  ci:  t/v  o'jX/.v  i/Airry,  um  die  Stelle  (c.  8)  ix  ^k{Tr,;  O'Af,;  iyJ\xcTr,c 
•/;7av  vsvsar.'xsvai  TotTT'je;  [jiv  Tpstc,  va'jy.p7.p(7.t  öi  ooj6£x,7.  •/.xt)-'  iy.y.'j':r;j 
gar  nicht  zu  erwähnen?  Die  pythokleideische  Schülerschaft  des 
Perikles  aber,  welche  Plutarchos  aus  der  Schrift  des  Aristoteles 
erfuhr  (Pericl.  4  'Aoittots).*/]:  Ss  ■TTxpa  nuO'0-/Jv£if^'/;  [7,ou«7'//-7iv  Sia77ov/;9-/;vy.t 
Tov  av^ca  oyiTiv)  kommt  im  Texte  des  British  Museums  gar  nicht 
vor,  —  Auch  in  BetrefP  der  h'.y.ij.ZT:vj.irr,  vjlpy.  beruft  sich  (s.  v.) 
einmal  Harpokration  auf  die  Auetorität  des  Aristoteles  und  zwar 
mit  den  Worten  :  'ApiTTOTSAr,;  ö  sv  t/,  Wd-vjvloyj  —o\'~ziy.  St^y.'jx.st  ttsoI 
TO'jTojv.  Ja  was  klappt  denn  mit  dieser  Stelle  in  dem  Texte  des 
British  Museums? 

Oder  sollen  wir  den  vom  Mr.  Kenyon  herausgegebenen  Torso 
schon  aus  dem  Grrunde  dem  Aristoteles  zuschreiben,  weil  Aristoteles 
selber  in  der  «Ethik»  der  c/uv/i-^ivojv  TTo^viTiicov  erwähne  und  Aristote- 
les thatsächlich  ein  Sammelwerk  unter  dem  Titel  IloXiTsTat  ttoXecov 
S'jolv  Sso'jTaiv  iiry.oviy.  y.yl  iy.7.T6v  veröffentlicht  hat,  mithin  ein 
Sammelwerk,  in  welchem  unter  den  158  (Ammon.  255)  Staats- 
verfassungen wohl  auch  die  athenische  Staatsverfassung  vor- 
kommen musste  ?  Sonderbare  Logik !  Hätte  denn  sonst  kein  anderer 
Grieche  ein  solches  Werk  zu  schreiben  vermocht,  blos  einzig 
und  allein  Aristoteles  ?  Der  Text  des  British  Museums  muss 
nach  329  v.  C.  und  vor  322  v.  C.  geschrieben  worden  sein :  nach 
329  V.  C,  weil  der  Name  «Ammonias«  statt  «Salaminia»  darin 
(cap.  61)  erwähnt  und  das  Jahr  329  v.  C.  durch  die  AVorte  s-i 
K-/i®t'7ooövTo;  ap)^ovTo;  fixirt  wird ;  und  vor  322  v.  C,  weil  der 
Verfasser  derselben  den  in  diesem  Jahre  vollzogenen  Umsturz 
der  athenischen  Demokratie  durch  Antipatros  noch  ebensowenig 
kennt  wie  die  Restitution  der  Demokratie  im  Jahre  318  durch 
Polysperchon  oder  wie  die  Epistasie  des  Demetrios  von  Phaleron. 
—  (Mr.  Kenj'on  ist  zu  sehr  orthodox  um  derartige  verfassungs- 
politische, resp.  verfassungsgesehichtliche  Kriteria  ins  Auge  zu 
fassen  :  er  denkt  weder  an  Antipatros  und  Polysperchon,  noch  an 
Demetrios  von  Phaleron.  sondern  glaubt  das  chronologisch  Mögliche 
geleistet  zu  haben,  indem  er  die  10  Phylen  als  Kennzeichen  beher- 
zigt wissen  will :  «from  internal  evidence  it  is  certain  that 
it  must  have  been  composed  before  307  B.  C.  for  the  author  in 
describing    the    Constitution    of   Athens    in    his    own    day  speaks 


ralways  o£  ten  tribes,  wliicli  number  was  increased  to  twelve  in 
the  year  just  mentioned).  Also  ist  die  Schrift  gewiss  nicht  nach 
322  V.  C.  verfasst  worden.  Nun,  gab  es  denn  zwischen  329  und 
322  V.  C.  keinen  anderen  Grriechen  auf  der  Oberfläche  dieses 
Planeten,  der  über  die  athenische  Verfassungsgeschichte  hätte, 
wenn  auch  nicht  ausführlich,  so  doch  eingehend  schreiben  können 
ausser  dem  weltberühmten  Philosophen  und  bewunderungswürdigen 
Vielschreiber  Aristoteles?  Was  haben  denn  Theophrast und  Demetrios 
von  Phaleron  verbrochen^  dass  man  ihre  Namen  anlässlich  dieses 
so  sehr  sensationellen  Fundes  ganz  und  gar  zu  verschweigen 
sucht,  als  ob  sie  zwischen  329  und  322  v.  C.  gar  nicht  gelebt 
und  über  Politik  geschrieben  haben  würden  ?  Hat  denn  Theophrast 
nicht  ein  "Werk  rTspl  voixodöTcov  (Diog.  Laerto  V,  45,  Cic.  De  Leg. 
II,  15,  ad  Attic.  VI,  1,  18^,  ein  anderes  INoawv  y,y.zy.  n-zrav/ziv) 
(Diog,  Laert.  V;  44,  Cic.  De  Fin.  V,  11)  und  ausserdem  wohl 
noch  ein  Halbduzend  ähnlichen  Inhalts  geschrieben^  um  des 
Kallimacheers  Hermippos  (Athen.  Deipnos.  IV,  154  d.  XIII, 
555  c.  XIV,  619  b.  Diog.  Laert  V,  78)  sowie  des  ApoUodors 
von  Athen  (Diog.  Laert  I,  58),  welche  auch  über  die  Gesetz- 
gebung TTspl  yrjrjr^^'zrz^'j,-  geschrieben  hatten,  garnicht  zu  erwähnen? 
Und  war  denn  Demefrios  von  Phaleron.  der  schon  vor  322  v.  C. 
als  Denker  und  Staatsmann  hervorragte  (geboren  um  350  v.  C.j 
nicht  schon  vermöge  dieser  seiner  Stellung  zu  Athen  unver- 
gleichlich besser  dazu  befähigt  die  Quellen  der  älteren  Phasen 
athenischer  Verfassungsgeschichte  im  Staatsarchiv  dieses,  gegen 
Fremde  und  Metoiken  so  sehr  argwöhnischen^  Gremeinwesens  des 
Näheren  zu  studiren  als  Aristoteles,  der  blos  als  Metoike  in 
Athen  lebte  und  als  solcher  die  urkundlichen  Schätze  im  Metroon 
autoptisch  gar  nicht  gehörig  benutzen  durfte?  Ich  will  nicht 
kategorisch  behaupten,  dass  der  Text  des  British  Museums  nur 
von  Demetrios  von  Phaleron  herrühren  kann :  doch  will  ich  die 
Möglichkeit  eines  solchen  Ursprungs  nicht  um  jeden  Preis  ausser 
Acht  lassen,  um  ja  nur  die  sensationelle  Bedeutung  des  Fundes 
nicht  zu  gefährden.  In  der  That,  diese  Möglichkeit  liegt  nahe,  ja 
dieselbe  steigert  sich  sogar  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  in  Aller 
Augen,  denen  sowohl  die  erhaltenen  Fragmente  des  Demetrios 
als  auch  seine  handschriftlich  beglaubigte  Büchertitel  des  Näheren 
bekannt  sind.  Was  enthält  der  Text  des  British  Museums  ?  Eine 
Schilderung  der  athenischen  Staatsverfassung,  in  welcher  jedoch 
■  die     Verfassungsgeschichte   als    solche  entschieden    überwiegt.    Der 
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Titel,  den  Demetrios  von  Phaleron  einem  seiner  verloren  gegan- 
genen Werke  gegeben  hatte  —  riepi  twv  AOriv/i'ji  ttoA'-tc'xov  — 
« Über  die  verschiedenen  Staatsverfassunf/en ,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  Athen  bestandem)  —  dieser  Titel  *  würde  nnvergleiclilieli 
besser  auf  den  Text  des  British  3Iuseums  passen,  als  auf  was; 
immer  für  ein  Fragment  des  Aristoteles,  Die  Fragmente  der 
ausser-athenischen  Hokirtix'.  ■;76>.£ü)v  6uoiv  hzo'jiynv  icry.ovzx  y,y.i  sx.y.T6v 
enthalten  allerlei  Märchenhaftes  (Drepane,  Kerkyra  u.  s.  w.)  und 
können  sich  mit  den  verfassungsgeschichtlichen  Schilderungen  des 
Textes  des  British  Museums  bei  Weitem  nicht  messen,  weder  an 
staatsrechtlicher  Schärfe,  noch  an  Detail-Kenntniss.  Auf  der 
anderen  Seite  steht  der  Text  des  British  Museums  und  zwar  in 
Bezug  auf  die  allerwichtigsten  verfassungsgeschichtlichen  Momente 
im  schroffstem  Widerspruch  mit  den  nokiTiY.x  des  Aristoteles. 
Dieser  sagt  ausdrücklich,  dass  Drakon  seine  gar  so  schrecklich 
harten  Strafgesetze  einer  bereits  bestandenen  Staatsordnung 
angepasst,  mithin  überhaupt  keine  Verfassungsreform  initiirt  oder 
durchgeführt,  und  Alles  in  Allem,  keine  verfassungspolitische 
Thätigkeit  an  den  Tag  gelegt  habe  —  Polit.  II,  1274  a  40 : 
AczxovTO;  $£  vo'j.oi  viv  v.ni,  TToXiTSia  S'u— apyo'JG'/^  tou;  voaou;  i%ry.tv  l'öwv- 
^'h  Tot;  voaoi:  o'j^iv  sttiv  o  t'.  v.yX  avsia;  äEiov,  ttativ  r,  yx').t-ö-rr,^  b'.y. 
t6  -rU  'C-/;a'!a;  aevsO-o;  —  und  der  Text  des  British  Museums  schil- 
dert uns  (c.  4)  diesen  selben  Drakon  als  einen  epochalen  Refor- 
mator der  athenischen  Verfassung  —  y-i^Sf^oTO  (r,)  TüoXtTöia  toi; 
o-Aa  •TTZos/oyivoi;*   -/ipojvTO  $i  to'j;  uiv  svvssc  zp/ov-rzc   i/.y.i  t  )  o-j;  (t|  7.a(  — 

r;    oüaiyy    x,s/.T/;a£vo'j;    oü/.    £>.7.tto>    Ö£x.y.    avöv    sAsoö-eGy-v  •/..    t.    "k. 

äou);£U£iv  ä£  T£':py.x.O'7io'j;  /.vi  ivy.  x,.t.A,  £C,"/;v  ()£  tco  äöi/.o'juiv(o  rrpol;  ttiv 
Töv)  'Ap£0777.Y£iT(wv')  SouAviv  £i'7avY£ÄA£iv  /..  T.  X.  —  Auch  iu  Betreff 
der  Timokratie  steht  der  Text  des  British  Museums  im  schärfsten 
Widerspruch  mit  der  ^(.Folitik»  des  Aristoteles.  Dieser  behauptet, 
Solon  habe  die  Wahl  der  Beamten  eingeführt  —  Pol.  II.  1274.  a. 
—  tÖ  Tac  y.y/y.z  yJ.zziad-y.'.  y.yl  £'jd"jv£iv  —  iv.  Ttov  — £vT7./.0'7ioa£Öiavfüv 
•AvX    (^Euy.Tfciv  x,7.i  TpiTO'j  T£Aou;  T-/i;  xaXouu.Evr,;    [--y.öoc  —  und    diesel- 

*  Unglücklicherweise  steht  auch  im  Texte  meines  I.  Bandes  (Die  Demokratie 
von  Athen,  p.  522j  in  Folge  eines  Druckfehlers  n-,c\  twv  'A8-T;vr,ai  7:c/Ä;t'Tjv  statt 
Hcoi  -oJv  \Kd-7','nfi:  tioXitciüSv.  Schon  Cobet  und  Legrand  (Dem6trius  de  Phalere 
in  den  Verh.  der  königl.  belgischen  Akademie  der  Wissenschaften)  haben  — 
und  zwar  auf  Grund  der  besten  italienischen  Handschriften  das  fehlerhafte,, 
wenn  auch  auf  den  ersten  Anblick  gewiss  viel  plausiblere  -oaitwv  auf  diese 
Weise  —  nähmlich  -oäiteiüv  —  emendirt. 


"ben  auf  die  Pentakosiomedimnen,  in  zweiter  Eeihe  auf  die  Zengiten 
und  in  dritter  Reihe  auf  die  Ritter  —  [--x()x  —  beschränkt, 
(mithin  eine  timokratische  Rangstufenleiter,  die  sowohl  der 
Nachricht  bei  Plutarch  (Solon)  und  unseren  sonstigen  Quellen 
als  auch  dem  gesunden  Menschenverstände  zuwiderläuft,  da  der- 
jenige, der  sich  einpaar  Ochsen  halten  konnte  wohl  noch  nicht 
nothwendigerweise  vermögend  genug  war  sich  ein  Schlachtenross 
nebst  Bewaffnung  aus  eigenen  Mitteln  zu  verschaffen)  —  dagegen 
meldet  der  Text  des  British  Museums  mit  nicht  zu  missverste- 
henden Worten,  dass  Solon  die  Amter  durch  das  Loos  besetzen 
Hess  und  zwar  aus  der  Reihe  der  Prokriten,  welche  die  Phylen 
■  zu  erwählen  hatten  —  (c.  8)  toc;  S'  äp/ac  k-oir,Gt  /.XvipwTa?  iy.  -Tüpoz-piTov, 
■|o)u;  (sxacrJTT]  Tcpoxpivst  töv  (pu>.öv.  Und  derlei  Widersprüche  gibt 
es  da  in  Hülle  und  Fülle.  Wie  wäre  es  denkbar,  dass  ein  und 
derselbe  Verfasser  sich  derlei  Widersprüche  zu  Schulden  kommen 
lassen  sollte  ?  So  wie  damit  noch  nicht  geholfen  ist,  wenn  Susemihl 
die  Worte  toito'j  tsXo'j;  unter  die  Klammern  setzt :  so  würde  die 
Schwierigkeit  wohl  auch  noch  bei  Weitem  nicht  gelöst,  sein. 
wenn  man  die  Abfassungszeit  der  Uoli-rtlx'.,  deren  integrirenden 
Theil  die  'A9-/;vaiü>v  TzoliTzix  gebildet  haben  soll,  nicht  wie  Zeller 
vor,  sondern  nach  der  Abfassungszeit  der  V[rA:-iy.y.  gesetzt  wissen 
wollte. 

Werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  schriftstellerische  Thätig- 
keit  des  Demetrios  von  Phaleron.  Von  diesem  sagt  Cicero  (De 
Leg.  III,  14  Brut.  9)  «Phalereus  successit  eis  senibus  adolescens, 
eruditissimus  ille  quidem  horum  omnium  —  processerat  enim  in 
solem  et  pulverem^  non  ut  a  militari  tabernaculo,  sed  ut  e 
Theophrasti,  doctissimi  hominis  umbraculis.»  Demetrios  schrieb 
u.  A.  ein  Werk  Ilepl  voy.wv  (Diog.  Laert.  V.  80),  81,  ein  zweites 
Tlspt  T'^;  'A-ö-ziv/iT'.  wusjd'zaixz  (Diog.  V,  80 ;  Harpocr.  v.  Suidas  v. 
TrapaGTÄG'.;) ;  ein  drittes  IIspl  ttoXiti/.t];  (Cobet :  TroT^cTiy-öv)  (Diog. 
Laert.  V,  80);  ein  viertes  'T-Trsp  t-^?  Tzolixzix^  (D.  L.  V,  81);  ein 
fünftes  IIspi  S£x.acT£iac,  welches  nicht  den  Trojanischen  Krieg,  wie 
man  es  auf  eine  äusserst  alberne  Weise  vermuthete,  sondern  seine 
eigene  zehnjährige  Staatsverwaltung  (317 — 307  v.  C.)  zum  Gregen- 
stande  hatte,  wie  dies  auch  schon  Hühner  (Diog.  Laert.  p.  657) 
erkannte.  Es  ist  dasselbe  Werk,  von  welchem  der  gründlichst 
gelehrte,  scharf  sinnigst  kritisch  sichtende  Strabon  sagt  —  (IX, 
398)  —  O'j  v-ovov  O'j  '/.xxiXvjZ  ttiv  o7;[J.ox,oaT'-xv,  öOCKv.  y.yl  £7r/;vc6p^fO(7£, 
^StqXoi    ^s  zx  'j-Ojj.Yrij.xxx    x  auveypy.'i/ö    rzzol  xr,;  -rtXiztix.c   TX'jTr,;  r/.ctvoc. 
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{Henkel  führt  irrigerweise  diese  strabonisehe  Stelle  zu  der  Schrift 
'V-sp  TT,;  7:oMT£'!y.c  an).  In  einem  sechsten  Werke  hielt  er  dem 
Volke  von  Athen  seine  Schwachheiten  n.  Laster  entgegen  CA^/ivy.iwv 
y.y~y.^zw:r,\  (Diog.  L.  V,  5.  81);  in  einem  siebenten  hinterliess  er 
sachliche  Xotizen  staatsrechtlichen  Inhalts  zu  der  Geschichte 
der  athenischen  Archonten  Ao/ovtwv  y.vrvpao-/;  (Diog.  L.  I,  3.  22. 
II,  3,  7  ;  Marceliin.  Vit.  Thucyd.  50),  in  einem  achten  Wty. 
^r/7-7.Ytt>yia:  (Diog.  L,  V,  80)  schilderte  er  die  Demagogen  seines 
Vaterlandes  und  in  einem  neunten,  TJesl  twv  'A^-ziv/Ti  toa-.töuov 
(Diog.  L.  V,  80)  schrieb  er  eine  Verfassungsgeschichte  des  Staats 
Athen  bis  auf  den  Umsturz  der  athenischen  Demokratie  durch 
Antipatros.  Der  Titel  FIspi  -oaitc«ov  (und  nicht  \hz\  -oa'.twv)  den 
die  besten  italienisclien  Handschriften  beurkunden,  soll  uns  nicht 
befremden:  hat  ja  doch  auch  das  Werk  des  Herakleides  von 
Pontos  den  selben  Titel  —  llspl  -oXitö^ojv  —  geführt.  (Müller  u.  Heitz; 
gegen  Welcker  u.  Köler)  Leider  wird  dieses  hochbedeutende,  seinem 
Wesen  nach  unverkennbar  verfassungsgeschichtliche  Werk  als- 
solches  mit  seines  Verfassers  Xamen  nirgends  citirt.  Doch  sowohl- 
die  Fragmente  seines  Werkes  ITepl  -rr,;,  ' k^r,-rr,r:\  voaoO-STia;  als  auch 
die  seiner  'Ac/ovtc.jv  ivzvpy.v/;  dürften  uns  schon  au  sich  einen 
Fingerzeig  geben,  mit  welch"  einem  staatsurkundlichen  Apparat 
Demetrios  die  Geschichte  der  athenischen  Staatsverfassungen 
zu  Wege  gebracht  haben  mag.  Doch  betrachten  wir  ein  wenig 
zuerst  die  'A:/ovtwv  xvzvizor.  FragiQ.  I  bei  Diog.  Laert.  I.  3,  22 
erwähnt  des  Archonten  Damasias.  x.zO-'  ov  y.yX  oI  l-rx  toooI  r/.Ardr.Ty.v. 
Frg.  IL  ibid.  II,  3.  7  fixirt  die  Epoche  der  Lehrthätigkeit  des 
Anaxagoras  auf  das  Archontat  des  Kalliades.  —  Fragm.  III. 
(Marcell.  Vit.  Thucyd.  50>  erwähnt  den  /.iO-oi^or,  der  £$087;  to> 
os'jyo'jT'.v.  —  Reichhaltiger  sind  die  Fragmente  seiner  Schrift 
[Icpi  T?;;  'AÖTivr,-?'.  voy.oO-STiz:.  Fragm.  I.  (Lex.  Rhet.  p.  672  ad  calc. 
Phot)  ist  augenscheinlich  verfassungsrechtlichen  Inhalts :  K-jcia  r, 
z'/,'/St:r,r:':y..  \vj:r,zy/jz  ö  ^V>yj:r,zz'jt  £vtoj  r^curesw  ~tz'.  t/^;  Ad'/*,va((ov  voy.oO-öTixc. 
fK'jp(a  iy./Skr,niy.,  o-J/.  sv  r,)  -rr^siTTz  £/cv,aar'Zov  r,  u.£vwra  twv  -/.oivöv^ 
y'/X  £v  Y,  Tz:  rojv  ^rarjouivojv  /..  t.  >..  —  Fragm.  IL  (Harpokration  v. 
— /.xoriOooo',"  Zir,n\-t  oti  TrpoTETy.TTr/  ö  voy.o:  toi";  y.£TO'//.0'-r  £v  TaTc  Troy.Try.t; 
yjTO'j:  yiv  rr/.aoa;  0£f£'.v  •/..  t.  )..  —  Fragm.  LII.  Harp.  v.  'Er/.£'.o: 
Zcj;.  —  Fragm.    IV.    Harpokration  v.   Wy.^y.nzyrAi-    Ary.rTO'.oc    öi    0 

fp7.Ar,s£'!>:  £v  ToT;  T.ty.  voy.oO'S'Jiy.;  toüc  ^ty.'.Tr.Tä;  or.c.  ).a|xäav£'.v  -rä:  hoy.yy.y.;,, 

\      .w    ^   >■  .»  '  ■)    , .  .    '        >■  ■   • 

y.'.7.v   (/.£v  7.770  T/-'  A/isoj:,  r.v  —y.zxi'zy.'^'M  t/.yjSj'ri,   £T£07.v  o£  y.7.T7.  'j— ojy.OT'.y.v 

£/.y.r;Tr,v.  (Vgl.  Aristot.  Fragm.  31  in  Vol.  II  Fragmentor.  Histor. 


G-raecor.  ed  Mueller;  Hudtwalcker  De  Diaetetis  p.  134;  Schoemann 
Histor.  jur.  publ.  2M,  267,  Legrand  p.  173).  —  Fragm.  V.  Plut. 
Sol.  c.  23.  Ol  -spl  Tcov  yuvy.i/cwv  voyxji,  allgemein  bekannt.  —  Fragm 
VI.  Scholiast.  ad  Nub.  Aristoph.  v.  37.  A-/iix-/iTpw;  6  tpaV/ipeu;  cpvicri. 
•/.ai  §y)u.apyoug  oi  7:spi  SoXtova  y.xd'iaTy.vTO  h  "oXk?)  c~ouo'^,  ivz  ol  /.y.Ty. 
f^-iiaov  SiScocrt  /.al  Xajxßavcocriv  ra  St'xaiy.  T:ap'  y.XkriXoiw.  Vergl.  Aristot. 
Fragm.  18  p.  111  in  Voi.  II  Fragmentor.  Histor.  Graecor  ed. 
]\[uell.  Avo  die  Einführung  der  Demarchen  dem  Kleisthenes 
zugeschrieben  Avird.  Dies  würde  aber  nur  beweisen,  dass  Demetrios 
indem  er  sein  Werk  Oöpi.  twv  'Ad-ry-fiGi  tüoXitsiojv  schrieb,  noch  nicht 
wusste,  was  er  später  als  er  sein  Werk  Tlspl  t'?i;  'ä-ö-tiv/igi  vo^aoii-ecria? 
verfasste,  etwa  auf  Grrund  eingehenderer  Studien  im  Metroon, 
bereits  zur  Kenntniss  genommen  hatte ;  übrigens  können  schon 
vor  Kleisthenes  Demarchen  mit  einer  Competenz  im  Sinne  dieses 
Fragments  des  Demetrios  existirt  haben,  und  da  diese  Competenz 
nicht  mit  der  der  Naukraren  coincidirte,  so  konnte  der  Verfasser 
sowohl  des  Textes  des  British  Museums  als  des  angebl.  Fragments 
des  Aristoteles  in  Fragm.  Histor.  Gracc.  noch  immerhin  behaupten, 
dass  Kleisthenes  die  Demarchen  (freilich  mit  einem  anderen 
Competenz  und  zwar  statt  der  alten  Naukraren)  eingeführt  habe. 
Rose  —  in  seiner  sonst  gewiss  sehr  werthvoUen  Fragmenten- 
Sammlung  (Aristotelis  quae  ferebantur  librorum  fragmenta.  Lips. 
1886)  macht  eine  solche  Annahme  ebensowenig  unmöglich  als 
Heitz  in  seinem  nicht  minder  werthvollen  Buche  (Die  verlorenen 
Schriften  des  Aristoteles  1865).  —  Fragm.  VII  u.  VIII  (Cic. 
De  Leg.  II,  25,  26,  De  Offic.  II  17)  über  die  Feierlichkeiten  bei 
Begräbnissen,  sowie  gegen  Perikles,  der  zu  viel  Greld  auf  die 
Propylaien  verschwendet  habe.  Fragm.  VIII  Lex.  Rhetor.  ad.  calc. 
Phot.  V.  zlax^Y^lix  und  PoUux  VIII,  segm.  53  berichtet  über 
yilibi^  TirsvTa/toGtojv  (r/.pivov  §£  tv.q  eiaayysT^ty.?).  Sodann  die  Fragmente 
X  und  XI  (bei  Legrand  13  und  14)  (Lex.  Rhetor.  p.  673  v. 
[j.-ri  oucra  Si///]  und  Pollux  VIII,  segm.  102  :  ol  sv^S/ca.)  Wer  insbesondre 
das  Fragment  über  die  u.r,  ouay.  ^iy:n  liest  und  daselbst  die  tief 
in  die  Details  der  athenischen  Gerichtspraxis  gehenden  Auseinander- 
setzungen des-  Verfassers  des  AVerkes  IIspl  tv^;  ^Ad-ryT^ai  vofxodscrr/; 
gehörig  zu  würdigen  weiss :  der  wird  gewiss  eher  eine  fachschrift- 
stellerische Verwandschaft  einerseits  zwischen  Demetrios  Phalereus 
und  anderseits  dem  Verfasser  des  Textes  des  British  Museums 
als  zwischen  diesem  letzteren  und  Aristoteles  wahrnehmen.  Hat 
ja  doch  Aristoteles  nirgends  in  den  acht  Büchern  seiner  YIoIitv/m'^ 


verrathen,  dass  er  irgendwie  all  zu  grosses  Gewicht  auf  die 
Detailschilderungen  staatsrechtlicher  Xatur  zu  legen  geliebt  hätte! 
Demetrios  von  Phaleron  hatte  sich  frühzeitig  entwickelt;  als 
24-jähriger  Staatsbürger  stand  er  schon  da  in  der  ersten  Reihe 
politischer  G-rössen  ;  seine  Beredsamkeit,  so  sehr  bewundert  von 
Cicero  und  Quinctilian,  machte  ihn  zum  ]\[achttactor  in  Athen 
in  einem  Lebensalter,  in  welchem  Hermogenes  schon  wie  ein 
halbtodter  wandelte  durch  die  Strassen  von  Tarsos:  doch  hätte 
er,  der  Sohn  des  Sclaven  Phanostrates,  sich  so  rasch  zu  einer 
Höhe  emporzuschwingen  vermocht,  .wenn  er,  der  Schüler  des 
Aristoteles  und  des  Theophrast,  sich  nicht  bereits  in  diesen  Jahren 
der  Demokratie  zugleich  hervorgethan  hätte  als  Schriftsteller 
und  Denker?  Auch  ging  er,  nachdem  er  den  athenischen  Staat 
zehn  Jahre  (317 — 307  v.  C.)  hindurch  ruhmvollst  verwaltet  hatte 
als  ein  echt  culturstaatsmännischer  Epistat.  nach  Aegypten,  wo 
seiner  am  Hofe  der  Ptolemaier  welthistorisch  bedeutende  cultur- 
politische  und  literarische  A-ufgaben  harrten.  Auch  hauchte  er 
seine  Seele  hier,  im  Kilthale  aus,  —  als  leitender  Geist  der 
wundervollen  Bibliothek  von  Alexandrien.  ja  noch  mehr  als  dies, 
als  zielbewusster  Vorkämpfer  der  Verschmelzung  hellenischer, 
aegyptischer,  semitischer  und  babylonischer  Bildung.  Rastlos 
war  -  unseren  Quellen  nach  —  seine  literarische  Produktion 
auch  noch  in  Aegypten ;  dabei  sammelte  er  der  Erzeugnisse 
hellenischen  Greistes  mit  Flammeneifer  so  viel  er  nur  konnte. 
Der  Text  des  British  Museums  stammt  angeblich  aus  Aegypten 
her :  nun  wäre  es  denn  gar  so  unwahrscheinlich,  dass  eine  Schrift 
des  epochalen  Bibliothekars  von  Alexandrien.  da  auf  diesem 
hamitischen  Boden  wie  immer  erhalten  und  dann  des  öfteren 
copirt  oder  gar  in  eine  plagiatorische  Form  gegossen  werden 
sollte,  um  der  Nachwelt  als  ein  Geisteserzeugniss  des  Aristoteles 
verkündet  zu  werden  ?  Der  sinnige  Aufarbeiter  hätte  nicht  einmal 
die  isokratischen  Rhythmen  des  Satzbaues  entkleiden  dürfen, 
welche  so  manche  philologische  Brabeuten  der  Gegenwart  in 
dem  Texte  des  British  Museums  entdeckt  zu  haben  meinen.  Sind 
solche  Rhythmen  wirklich  vorhanden :  dann  ist  noch  um  einen 
Grund  mehr  vorhanden  um  nicht  an  Aristoteles  zu  denken,  sondern 
an  Demetrios.  «cuius  oratio  —  wie  Cicero  sagt  Orat.  26,  27.  Brut.  82 
—  quum  sedate  plaeideque  labitur,  tum  illustrant  euni  quasi  stellae 
quaedam  translata  verba  aut  immutata.»  Derselbe  Cicero  sagt 
von  ihm  (Brut.  9)  u.  A.  auch  «hie    primus    inflexit  orationem  et 


eam  möllern,  teneramque  reddidit,  et  suavis,  siciit  fuit.  videri 
maluit  quam  gravis :  sed  suavitate  ea  qua  perfunderet  animos, 
non  qua  perstringeret :  tantum  ut  memoriam  concinnitatis  suae 
non,  quemadmodum  de  Pericle  scripsit  Eupolis,  cum  delectatione 
aculeos  etiam  relinqueret  in  animis  eorum,  a  quibus  esset  auditus.» 
Ich  glaube,  wenn  man  dies  liest,  es  dürften  einem  die  «Isokra- 
tiscben  Rhythmen»  doch  noch  vielleicht  eher  einfallen  als  wenn 
man  den  Styl  des  Aristoteles  «rhythmisch»  zu  geniessen  sucht. 
—  Alles  in  Allem  wäre  es  doch  zu  riskirt  den  Text  des  British 
Museums  kategorisch  für  ein  Geiteserzeugniss  des  Aristoteles 
erklären  zu  wollen,  zumal  solche  Belege  vorliegen,  dass  sowohl 
die  \Kd-riVxUov  izoliTtix,  deren  Stellen  Plutarch,  Pollux,  Harpo- 
kration  und  Sopatros  citiren  als  auch  der  Text  des  British 
Museums  von  einem  Demetrios  von  Phaleron  herrüren  können.  Ja 
können,  denn  mehr  will  ich  auch  nicht  behaupten.  Die  Thatsache, 
dass  die  Schrift  des  Demetrios  Oopl  twv  A^vivyiT'/TroX'.Tsttov  von  keinem 
Zeitgenossen  und  auch  von  keinem  späteren  Griechen  oder  Römer 
dem  Namen  nach  citirt  wird,  diese  Thatsache  überzeugt  mich  in 
entgegengesetzter  Richtung  wohl  noch  keineswegs.  Auch  die 
Wd-ryy.ioiv  ■zolizziv.  figurirte  Jahrhunderte  lang  unter  den  AVerken 
Xenophons :  und  obwohl  man  weder  von  Phrynichos  noch  von 
dem  unbekannten  Oligarchen  aus  der  Umgebung  des  Thukydides 
«Sohn  des  Melesias»  je  eine  Zeile*  gelesen  hat:  man  würde  es 
heuzutage  dennoch  für  eine  Akrisie  halten,  wollte  man  jene 
'AO-TiVaicüv  TToltTsiy.  'aus  den  letzten  Jahren  des  Perikleischen  Zeit- 
alters trotzdem  um  jeden  Preis  als  das  Werk  des  Verfassers  der 
'Avzßy.T'.c  gelten  lassen.  Hat  denn  die  «Oikonoraik»  nicht  auch 
Jahrhunderte  lang  als  das  Erzeugniss  des  Aristoteles  und  sogar 
der  «Epinomis»  als  das  Erzeugniss  des  Piaton  figuriren  können 
ohne  dass  Jemanden  eingefallen  wäre  jene  ganz  ernsthaft  dem 
Theophrast  und  diesen  dem  Philippos  von  Opus  zu  vindiciren? 
Nun  sei  dem  wie  immer ;  eines  ist  gewiss :  der  Text  des  British 
Museums  enthält  eine  wahre  Fundgrube  höchst  interessanter 
Angaben,  welche  so  manche  Partien  der  athenischen  Verfassungs- 
geschichte auf  eine  völlig  neue  Weise  beleuchten.  Abgesehen 
von  den  sonst  gewiss  recht  interessanten  staatsrechtlichen  Ver- 
schwommenheiten, welche  uns  die  Schrift  auch  in  ihrem  auf  uns 
gelangten    Torso    in    Bezug  auf  Jons  und  Theseus'    Zeiten    zum 

*  Abgesehen    von    den    Worten,    welche    ihm    Thukydides  der    Geschicht- 
schreiber u.  s.  w.  in  den  Mund  zu  legen  liebten. 


Besten  gibt,  siud  aus  dem  verfassungsgeschichtlichen  Berichte 
über  dieCap.  41  betonten  11  y.sTa.'ioAat —  ausser  Jons  grundlegender 
Synoikismos  und  Phylenerrichtung  die  Verfassungsphasen  des 
Theseus,  Drakon,  Solon,  Peisistratos  (den  die  Schrift  zuweilen 
nt'7i<>TpaT0'j  schreibet),  sowie  des  Kleisthenes,  Aristeides,  Ephialtes, 
der  400,  der  restituirten  Demokratie  (Theramenes)  der  30  und 
der  zum  zweitenmale  unter  dem  Arehonten  Pythodoros  (nicht 
Eukleides  '?)  restituirten  Demokratie  —  besonders  hervorzuheben  :  1) 
die  Ti;-.:  rr,:  ä.p/zia;  -oAiTsizc  vor  Drakon,  beruhend  auf  einer 
Herrschaft  der  geneologisch  verklärten  Geschlechter  und  des 
ßeichthums  —  7.p','7Tiv^r,v  y,7.i  -AO'jTiv^r.v  und  culminirend  einerseits 
zuerst  in  lebenslänglichen,  nachher  aber  ia'zehnjährigen  Arehonten 
ißzcrdc'jc,  -o/iazp/o?,  ao/ojv)  und  anderseits  indem  Pathe  auf  dem 
Areiopage  ;  der  ßath  auf  dem  Areiopag  soll  sich  schon  damals,  d.  i. 
vor  Drakon  aus  den  austretenden  Arehonten  ergänzt  und  sowohl 
die  höchste  Pegierungs-  resp.  Verwaltungsbehörde  als  auch  den 
höchsten  Gerichtshof  abgegeben  haben.  —  cap.  3  :  t/;/  yiv  Taiiv  si/s 
TO'j  ^i7.T/;o£iv  TO'j;  vÖ'j.O'j:.  ö'.(.[y/.t'.  öz  tv.  —'j.zlcry.  y.yX  ~y.  [J-Sv-^tz  täv  vi  ":% 
—6\v.,  /.'/.'.  vsjkyyj^j'jn'J.  ■/.'/.'.  ^•/i[A(io)'j(7a  T.v.-ny.z  toj;  yysjnus/yny.z  /.jp'icu:. 
Das  kann  jedoch  erst  eingetreten  sein,  nachdem  die  jährlich 
erwählten  neun  Arehonten  schon  da  waren,  deren  CoUegium  682 
V.  C.  zugleich  mit  der  Abschaffung  des  Decennial-Systems  ein- 
geführt worden  zu  sein  scheint.  Auf  die  Schilderung,  laut  welcher 
der  König  —  'ty.nü.i-'jt  —  als  solcher  noch  von  Verfassungswegen 
weiter  zu  fungiren  hatte,  nachdem  er  bereits  einen  grossmächtigen 
CoUegen  in  dem  Polemarch  und  einen  zweiten,  minder  mächtigen 
in  dem  y-p/cov  erhalten  hatte,  ist  vorläufig  kein  besonderes  Gewicht 
zu  legen.  —  2.)  die  Txii;  der  auf  diese  -po'jT/-,  -oaits-Isc  (cap,  4) 
folgenden  DraÄWschen  Verfassung.  Die  Ausübung  der  Souveraini- 
tätsrechte  —  hier  bedeutet  soviel  die  -zokiTzix  —  wurde  denen 
übergeben,  welche  fähig  waren  sich  aus  eigenen  Mitteln  mit 
WafFenrüstung  zu  versehen  —  y-öf^s^oro  (•/,)  zoaitciz  toi;  o'-aä 
-acsyoasvo'.;.  Also  nicht  Prodikos  von  Keos,  nicht  Phokylides  oder 
Pseudo-Phokylides,  nicht  Iheraynems  ist  der  Erfinder  dieses  Ge- 
dankens ;  schon  die  Drakon'sche  Verfassung  hat  ihn  verkörpert ! 
Man  wählte  die  9  Arehonten,  so  wie  die  Schatzmeister  —  TX'j.iy.: 
—  aus  der  Reihe  jener  Staatsbürger,  welche  ein  freies  Vermögen 
von  mindestens  10  Minen,  die  übrigen  Beamten  aus  der  Reihe 
der  Selbstbewaffnungsfähigen  —  ö-az  -7.ci£/o;jivwv|.  —  die  Stra- 
tegen und  Hipparchen  jedoch  aus  der    Reihe  derer,  welche  min- 


destens    ein    freies    Vermögen    von    100    Minen    und  Kinder  ans 
rechtmässiger  Ehe  über  10  Jahre  hatten.  Nun  folgt  eine  lücken- 
hafte Stelle  im  Texte,  die  —  leider     -  sehr  verdorben  und  eben- 
desshalb  unverständlich  ist.  Der  Staatsrath  —  ßouXri  —  war  schon 
vorhanden  auf  Grund   dieser   Drakon'schen  Verfassung,    bestand 
aus    401    Mitgliedern,    welche    aus    der  Gesammtheit  der  Staats- 
bürgerschaft —  TO'j;    'ky.'/öv'zy.;,  k-/.    TCic,  -rzoXizzly.c,  —  erloost  wurden. 
Die  Mitglieder  dieses  Staatsraths,  so    wie  die    übrigen    Beamten 
wurden  aus  der  Reihe  derer    erloost  —  xXvipo'j'j^at  —  welche  ihr 
30-stes  Lebensjahr  bereits    überschritten    hatten.    Mithin   scheint 
DrakoU;    der    «entsetzlich    strenge    Condificator  des  Strafrechts» 
zugleich  der  Einführer    des  Looses    gewesen    zu    sein.    Auch    die 
timokratischen  Rangsklassen  der  Pentakosiomedimnen^  Hippeis  und 
Zeugiten  bestanden  schon  auf  Grund  der  Drakonischen  Verfassung. 
Drakon  hat  den  Areiopag    zum  Wächter  der  Gesetze  gegenüber 
der  Verwaltung  gemacht :  sein  Areiopag  erscheint  schon  als  eine 
Art  Staatsgerichtshof  —  cap.  4  :  «poly.^  7,7  töv  voacov  xal  ScöTvipfs'.  Tä)c 
y.o/a;    Q-iüc,    y,yjry.    to'j;    voaDu?    y.^yoiGiv.  —   Die  (freie)  Bevölkerung 
blieb  —  setzt    der    Text    emphatisch    hinzu    —  verschuldet  der- 
massen,  dass  sogar  die  Körper  dieser  verschuldeten  Staatsbürger 
ihren  Gläubigern    verptändet  waren,    und    die    Staatsgewalt    lag 
(thatsächlich)  in  der  Hand  einig-er  Wenigen.  Um  diesem  Zustande 
ein  Ende  zu  machen,  erhob  sich  das  Volk  —  S"/);xo?  —  gegen  die 
Vornehmen  —  yvojpty.occ  — ,  Der  Elegiendichter    Solon    wurde  nun 
zum  Pacificator  und  Archon   —  ()iy.Xky.y.T-f\v    y.oCi  oi^jowy.  —  erwählt. 
Solon  übernahm  die  höchste  Gewalt  —  /.upto;  —  und  befreite  das 
Volk  —  Tov  S-^aov  —  für  die  Gegenwart   sowie  für  die  Zukunft, 
Er  bewerkstelligte  die   Seisachthie  —  und    ordnete    das    Staats- 
wesen auf  Grund  einer  neuen  Verfassung,  wobei  die  Drakon'schen 
Gesetze  —  mit   Annahme    der    Strafgesetze    über    den  Mord  — 
ausser  Kraft  gesetzt    wurden.    Die    Gesetze    Solons    sollten    100 
Jahre  lang   Giltigkeit    haben.  Er  beliess    die    bestehende  —    •/.al 
TTpoTspov  —  timokratische  Eintheilung   der  Staatsbürger  in  Penta- 
kosiomedimneU;  Hippeis,  Zeugiten  und  Theten.  Beamten  konnten 
nur  Pentakosiomedimnen,  Hippeis  und  Zeugiten  werden,  so  die  9 
Archonten,  die  Schatzmeister  —  Ty.yJ.y;  —  die  Poleten,  die  Elf,  die 
Kolakreten :    alle    diese    Aemter  durften    nur  im    Verhältniss  zu 
ihrer    Wichtigkeit    aus    der    betreffenden    Vermögensrangklasse 
besetzt  werden.  Den    Theten  ertheilte    er  nur    das  Recht  an  der 
Ekklesie  und  an  den  Geschwornengerichten  —  ^iy.y.aTr,^i(.ov  —  theil- 


zuuelimeii.  (Pentakosiomedimnen  :  500  u.ixpy.  tx  o'jvyjj.'^iti  'cr,^y.  y,y\ 
Oypa  —  Hippeis  300  y-STo-/  oder  wie  einige  behaupten,  das  [--orpocsTv 

—  Zeugiten  :  mindestens  200  \j.i-zoy. ;  die  weniger  hatten.Theten).  Auch 
Solon  liess  die  Aeniter  durch  das  Loos  besetzen^  lediglich  jedoch 
aus  der  Reihe  derjenigen,  welche  die  Phylen  zu  diesem  Behufe 
zu  Candidaten  —  -poxoiTwv  —  erwählt  hatten.  Eine  jede  der  4  Phylen 
erwählte  10  Prokriten,  und  aus  diesen  wurden  die  9  Archonten 
erloost.  —  Einst  hatte  der  Areiopag  selber  ein  jedes  Amt  nach 
seinem  eigenen  Grutdünken  besetzt,  wobei  es  dem  Areiopag  aus- 
schliesslich auf  die  geeigneten  Männer  —  e-irriSsiov  —  ankam  ; 
später,  lange-lange  nach  Solons  Zeiten  wurden  sogar  die  Pro- 
kriten erloost  —  cap.  8  :  xAvipouv  —  iSolon  beliess  die  4  Phylen 
und  die  4  Phylobasileis.  Jede  Phyle  enthielt  3  toittOs;  —  jede 
TpiTTuc  12  Naukrarien.  Den  Naukraren  lag  es  ob  für  Eintreibung 
der  sicoopz  und  für  Verausgabung?  der  Sa-(avac)  zu  sorgen.  Solon 
setzte  den  Staatsrath  —  ßouV/;  —  aus  400  Mitgliedern  zusammen,  100 
aus  jeder  Phyle ;  den  Areiopag  bestellte  er  zum  Wächter  der  Gesetze 

—  voy.oo'jXazstv  —  im  Sinne  der  ererbten  Staatsordnung  —  27ri(7/.o7To: 
o(0|(7a  TT);  TToXiTEia;  e;  toc  ts  aXXa  vSx  tx  -ASiTca  y.xl  rä  i^iviTTy.  twv  tuoXitwv 

^ISTripE'.  V,yX  TO'JC  äfJ.apT7.V0VTaC  '/-/jÖ-UVÖV  y:i'^l[y.\  ryj\r;y_  TO'J '(viy.i(o'jv)  X.7.l/,0};a^£lV 

—  auch  sass  er  Gericht  über  diejenigen,  welche  sich  zum  Sturze 
der  Demokratie  —  toO;  ettI  •/,%-: yX'jazi  toO  Svify.ou  GuvfijcTaj^ivov;  —  ver- 
bunden hatten.  Im  fünften  Jahre  nach  der  ßegierung  Solons 
machte  zuerst  Damasias  den  Versuch  sich  gegen  die  Verfassung 
aufzulehnen,  indem  er,  der  blos  auf  1  Jahr  zum  Archon  erwählt 
wurde,  2  Jahre  und  2  Monate  im  Amte  sitzen  blieb  ;  sodann 
aber  gewann  die  Reaction  der  Eupairiden  Oberhand  :  man  erwählte 
10  Archonten:  darunter  5  Eupatriden,  3  Agroiken  und  2  Demi- 
urgen.  Zu  dieser  Zeit  —  setzt  der  Text  hinzu  —  war  das  aller- 
gewaltigste  Amt  das  Archontat :  die  Besetzung  desselben  gab 
Anlass  zu  endlosen  Zwistigkeiten. 

Diese  völlig  neue  Angabe  bestätigt  nur,  was  ich  im  ersten 
Bande  über  den  Grund  der  Popularität,  sowie  über  die  demo- 
kratische Natur  der  Tyrannis  des  Peisistratos  gesagt  habe.  Der 
soeben  erwähnte  Sieg  der  eupatridischen  Reaction  trieb  die  Masse 
der  athenischen  Staatsbürger  in  die  Arme  des  Peisistratos,  der  die 
völlige  Unzufriedenheit  des  Volkes  mit  der  timokrafischen  Freiheit 
trotz  der  Seisachthie,  mit  Scharfblick  erkennend,  seine  Tyrannis 
auf  eine  ernsthaft  konsequente  und  energische  Durchführung  der 
staatsbürgerlichen  Rechtsgleichheit  zu  begründen  suchte,   und  mit 


Erfolg,  Weit  entfernt  davon  mit  den  Überresten  des  Eupatriden- 
thums  politisch  liebäugeln  zu  wollen,  wurde  er  der  Bahnbrecher 
und  Lehrmeister  der  Demokratie  wie    noch    keiner  unter    seinen 
Landsleuten  —  cap.    13  :    f^/iaoT'-x(-'jT7.To;    tivy.i    Sox.cov  —  Nicht  nur 
die  Armen    als    solche,    auch    die    Söhne  der  geneologisch  nicht- 
verklärten Geschlechter,  noch  mehr  aber    die  Staatsbürger  nicht 
völlig  reinen  Ursprungs  suchten  bei  ihm  Hülfe  gegen  die  ererbte 
Bedrückung,  welche  unter  dem  wohlklingenden  Namen  der  alther- 
kömmlichen Freiheit  die  Menge  peinigte  —  /.xl  oi  tco  yivzi  u:r\  y,y.d-y.ooi 
Siä  Tov  cpoßov.  —  Nur    Mr.    Kenyon    konnte    ein    Liebäugeln   des 
Peisistratos  mit  der    eupatridischen    Reaction    aus  diesem  Texte 
herauslesen :    ein  staatswissenschaftlich    geschulter    Philolog,  der 
weiss,  was  das  Wort  ■/■.y.Tv.azxGiv  in  dem  Satze  otl   asTa  Tr,v  Tupawwv 
y.yry.GTy.civ  z—oir^iyM  hiy:]j'(]OiG[j.ov  6k  "oXXcov  ■x.owcovouvtcov  t'^?  TroAiTsiy.?  oO 
77poc7iy.ov  bedeutet,  wird    diesen    Sia'i;7;o',<7|xov    gewiss    nicht  als  eine 
auf    die    Herstellung     eupatridischer    Praeponderanz     abzielende 
Abstimmung  auiFassen,  sondern  nur  als  einen  Akt  der  Dankbar- 
keit der  Menge,  welche  der  Ausübung  seiner  Souverainitätsrechte 
gern  entsagte  um  die  Staatsgewalt  in    der  Hand  eines  Einzigen 
wie  Peisistratos  concentrirt  zu  sehen,  y.y.zxrs'ry.ic,  bedeutet  nämlich 
nicht  nur  die  allererste  Verkörperung  irgend  einer  Staatsordnung 
sondern    wohl    auch    das    Fortbestehen    desselben ;    auch  scheint 
Tupocvvwv  ein    Lapsus    des    Abschreibers    zu    sein   anstatt  Tupäwou. 
Alles  in  Allem  sagt  der  Text  des  British  Museums  lauter  Dinge^. 
welche  meine  verfassungspolitischen  Ausführungen  in  Betreff  der 
demokratischen  Natur  der  Tyrannis  des  Peisistratos  nur  bekräf- 
tigen   können.    Der    Text    weiss    nichts    von    dem    conservativen 
Princip,  resp.  Kastengeist,  welcher    diesen    nicht    minder    aufge- 
klärten   als  hochbegabten    Grewalthaber    zur    Einführung    seiner 
angeblichen  Kleider-Ordnung  angestachelt  haben  soll ;  Peisistratos 
—  der  sanfte  Menschenfreund  —  cap.  15  :  oO.zvö'pw-oc  'h  z,ai  T:pao; 
hatte    seine    Landsleute    vor   Allem    zum    Ackerbau    im    ernst- 
haftesten Sinne  des  Wortes  anhalten  wollen,  um  hiedurch  einer- 
seits dem  Pauperismus  sowie  den  ewigen  parteipolitischen  Wühle- 
reien   steuern,    anderseits    aber  —  in    Eolge    der    §s/.aT/i  —  der 
Staatskasse    einen    namhaften    Zuwachs    verschaff'en    zu   können. 
Wenn  er  also  auch  ein  besonderes  Kleidungsstück    (oder    eigent- 
lich nur  Kennzeichen)  den   Bewohnern    des    flachen   Landes  vor- 
schrieb :    so    geschah    dies    wohl   nur    am   die    allzuhäufig  in  die- 
Stadt  strömenden    landjunkerlichen    und    bäuerlichen    Faulenzer 


-und  Bummler  mit  wachsameu  Sorge  verfolgen  zu  können. 
Peisistratos  regierte  staatsmännisch  und  nicht  tyrannisch  —  u-Sllov 
-'^j'k'-'./Xk  ■}.  T'j;avv',/.(o:  —  er  erfreute  sich  einer  allgemeinen  Beliebt- 
heit :  er  gefiel  den  Vornehmen  —  -n/toiiatov  —  ob  seiner  Bildung 
und  die  Menge  liebte  ihn  wegen  seiner  volkstreundlichen  Natur 

—  To  (^r,aoTc/.ov  civat  toj  •/;§•£•.  x.ai  oüy.vä-joj-ov  —  Darum  konnte 
er  sich  so  lange  in  der  Regierung  aufrechterhalten  und  so  oft  er  auch 
verdrängt  wurde,  die  höchste  Gewalt  immer  wieder  mit  leichter 
Mühe  zurückerobern.  Nach  dem  Text  sei  es  dieser  menschen- 
freundlichen, weisen  Regierung  des  Peisistratos  zuzuschreiben, 
wenn  die  Athener  auch  nachdem  sie  bereits  ihre  Freiheit  zurück- 
erlangt hatten,  von  Gesetzwegen  keine  härtere  Strafe  auf  den  Ver- 
siich  eine  Tyrannis  zu  gründen  oder  auf  den  eitiem  solchen  Attentäter 
geleisteten  Beistand  gesetzt  haben,  als  die  Atimie  und  den  Verlust  der 
staatsbürgerlichen  Rechte.  —  Neu  ist  die  flüchtige  Erwähnung 
eines  Aufstandes,  den  ein  gewisser  Kedon  gegen  die  Söhne  des 
Peisistratos  versucht  haben  soll.  Den  K/eisthenes  nennt  der  Text 
rr-zyxov  und  toj  Sry.o'j  -poTTy-r,:.  Im  vierten  Jahre  nach  der  Ver- 
treibung der  Söhne  des  Peisistratos  habe  Khisthenes  die  4-  Phylen 
aufgehoben  und  sämmtliche  Staatsbürger  in  10  neue  Phylen  ein- 
gereiht, um  eine  Vermischung  ( d.  i.  Verinheitlichung)  der  Staats- 
bürgerschaft herbeizuführen,  da  er  auf  diese  Weise  die  Anzahl 
der  an  der  Ausübung  der  Staatsgewalt  theilnehmenden  erheblich 
steigern  zu  können  hoffte  —  cap,  21  :  —  y.vxy.iiy.'.  [io'jAoy.övoc  öxw; 
'j.zTv.'yyojr;'.  -zAtio-j;  t?.:  TTOA'.Töia;  —  Aus  diesem  Grunde  machte  er 
die  Zugehörigkeit  zu  den  Phylen  vollständig  unabhängig  von 
jedweder  Prüfung  in  Betreff  der  Zugehörigkeit  zu  den  Geschlech- 
tern —  vzYr,  —  Dann  erhob  er  die  Anzahl  der  Mitglieder  des 
Staatsrathes  —  .'^o-ja-/;  —  von  400  auf  500,  von  jeder  Phyle  50. 
Kleisthenes  errichtete  zielbewusst  nur  10  und  nicht  12  Phylen 
damit  die  12  Trittyen  ja  nicht  etwa  mit  jenen  irgendwie  zusam- 
menlallen; das  Land  —  rry  /cooxv    —  theilte    er    gemeindeweise 

—  y-y-rx  ^vjsj'j:  —  in  30  neue  Trittyen  ein  (10  rzzoi  t6  xctj,  10 
Tv;:  Tzxoy.liy.c,  10  t?,;  'j.tao^^'zivj]  und  in  eine  jede  der  10  Phylen 
reihte  er  je  3  Trittyen  ein  und  zwar  derart,  dass  eine  jede  Phyle 
eine  städtische,  eine  küstenländische  und  eine  binnenländische 
Trittys  in  sich  enthielt.  Kleisthenes  machte  all  diejenigen,  welche 
in  irgend  einem  S-a;xo;  wohnten,  zu  Demoten  und  verordnete,  dass 
man  die  Neubürger  —  vco-oAi-ra;  —  officiell  nicht  nach  ihrem 
Vater  —  u-r.  -y.'7o6i>£v  —  sondern  nach  der  Gemeinde  —  ^-/iaoi  — 
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benenne,  in  welcher  dieselben  wohnen.  Hiedurch  wollte  er  all 
den  Vorurtheilen  geneologischen  Selbstbewusstseins  steuern, 
welche  bis  auf  seine  Zeit  einer  gehörigen  Verwerthung  der 
staatsbürgerlichen  B,echtsgleichheit  im  Wege  standen.  Kleisthenes 
stellte  auch  Demarchen  und  zwar  mit  derselben  Competenz  auf  — 
z-vj£kziyy  —  welche  früher  den  Naukraren  zukam  :  dann  hatte  er  die 
Demen  —  tvj.o'jz  —  an  die  Stelle  der  vauy.py.puov  eingeführt. 
«Auf  dieser  Grundlage  wurde  die  Verfassung  —  t.oXitziv.  —  bei 
"Weitem  volksthümlicher  —  S7iaoTr/,toT£pa  7ro>.u  —  als  die  Solon'sche 
gewesen  ist.  Sohns  Gesetze  kamen  unter  der  Tyrannis  ausser  Geltung 
—  TO'j;  yiv  üoXcovo;  v6|j.0'j;  a.(p7.v'.r!7.i  t"j^v  TupavvtSa  S-.a  ro  [xTi  y^rlaQ-ys. 
Kleisthenes  machte  nun  ganz  neue  Gesetze  ;  dabei  schwebte  ihm 
jedoch  nur  ein  Ziel  vor  den  Augen :  die  Gesammtheit  der  Staats- 
bürger —  ToO  7:lr,d-o'j;  — .  Zu  diesen  seinen  Gesetzen  gehört  wohl 
auch  der  über  den  Ostrakismos.  das  rechteigentlich  nur  darum 
erschaffen  wurde,  um  die  Verwandten  und  Freunde  der  Peisistra- 
tiden  entfernen  zu  können.  Der  Ostrakisirte  hatte  die  Wahl 
-entweder  auf  der  Südspitze  von  Euboia  zu  wohnen,  oder  in  Atimie  zu 
verfallen.  Die  10  Strategen  wählte  man  auch  auf  Grund  der 
Ivleistheneischen  Verfassung  phylenweise,  aus  jeder  Phyle  einen, 
aber  der  Chef  des  gesammten  Heeres  —  zr,g  ^k  dTraar,;  arpy.ziy.c 
■frfvjxov  —  war  der  Polemarch.  Zwei  Jahre  nach  dem  Sieg  von 
Marathon  ostrakisirte  das  Volk  —  damals  wohl  schon  in  erhöhtem 
Selbstgefühl  —  -ö-y.ppouvTo;  viSri  toD  $t,;7,ou  —  zum  ersten  Male  einen 
athenischen  Staatsbürger :  es  war  Hipparchos  aus  der  Gemeinde 
Kolyttos,  ein  Verwandter  der  Peisistratiden.  —  Bald  daraaf  führte 
man  die  Kyamose  der  9  Archonten  phylenweise  aus  der  Reihe 
der  500  Candidaten  ein  —  7:po-x.pi^£VTcov  —  welche  die  Demoten  — 
^VJ'OTüv  —  erwählt  hatten.  Dies  geschah  unter  dem  Archontat 
des  Telesinos  (487  v.  C).  Unter  dem  Archontat  des  Nikodemos 
entdeckte  man  die  Bergwerke  in  Maroneia ;  mit  den  100  Talenten, 
weiche  aus  denselben  in  die  Staatskassa  flössen,  liess  Themistokles 
100  Trieren  erbauen^  welche  dann  bei  Salamis'siegten.  Man  wollte  die 
hundert  Talente  unter  den  Staatsbürgern  austheilen :  doch 
'Themistokles  verhinderte  dies  um  das  Geld  auf  den  Bau  von 
Kriegsschiffen  zu  verwenden. 

Jetzt  würde  man  erwarten,  dass  der  Text  von  der  Reform 
•des  Äristeides  berichte,  nachdem  einerseits  der  Text  selber  (cap. 
41)  ihn  als  den  Initiator  einer  Verfassungsphase  betont  u.  anderseits 
xinsere  Quellen  von  dem  Psephisma  erzählen,    wodurch    Äristeides 
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unter  dem  Drucke  der  im  Seekriege  augohäuften  Reichthümer 
der  Theten  und  zugleich  aus  Gerechtigkeit  die  Archontenstellen 
sämmtlichen  Staatsbürgern,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Vermögens- 
rangklasse, mithin  wohl  auch  den  Theten  eröffnet  habe.  Der  Text 
weiss  nichts  von  einer  derartigen  Reform  der  Verfassung.  Derselbe 
schreibt  jedoch  dem  Aristeides  eine  staatsmännische  Thätigkeit 
zu,  welche  diesen  nichtsweniger  denn  als  einen  conservativen 
Politiker  erscheinen  lässt.  Xicht  nur  soll  Aristeides  den  Athenern 
sowohl  die  Maas&regelung  der  ßündner  als  auch  jene  Politik  der 
staatlichen  Besoldungen  suggerirt  haben,  welche  dann  zielbewusst 
zu  einer  Plünderung  der  nach  Athen  verschleppten  Delischen 
Bundeskassa  führen  mnsste  —  nm  u.  A.  auch  20,000  Männer 
mit  Sold  versehen  zu  können,  welche  der  Text  als  besoldete 
Organe  des  athenischen  Staats  betont  —  cap.  24 :  /.aricTr-rav 
6t  y.al  tol;  -oaaoi;  ö'jrropi'y.v  -rpoorc,  <j')(7— sp  KzinTti^r,:  v.rrr^Trri'J.'^^j —  cjvs'iy.'.vsv 
vap  i— ö  TÖv  ooptov  y.7.l  twv  tsAwv  x.y.i  '7'jy-y,zywv  —  as(o'jc  r,  ^'.Ta'jpio-j; 
xvSpr;  -rpsoiTÖ-y.'.  —  sondern  auch  dadurch  soll  Aristeides  ein  gewal- 
tiger Beförderer  der  Demokratie  geworden  sein,  dass  er  die 
Landleute  massenhaft  in  die  Stadt  heranzog,  um  die  politische 
Kraft  des  Demos  stei|;ern  zu  können. 

Recht  interessant  und  völlig  neu  ist  für  uns  die  leitende 
Rolle,  welche  der  Areiopag  sich  alsogleich  nach  den  Perser- 
schlachten zurückerobert  und  über  17  Jahre  hindurch  stets  un- 
versehrt ausgeübt  haben  soll.  Der  Areiopag  habe  allein  stand- 
gehalten und  das  Volk  auf  die  SchiflFe  zu  locken  gewusst,  indem 
derselbe  einem  jeden  Staatsbürger  8  Drachmen  in  die  Hand  gab. 
wo  selbst  die  Strategen  schon  den  Kopf  verloren  und  dem  Volke 
ein  «Rette  sich  —  tver  sich  —  kann'»  zugerufen  hätten  :  dieses  mann- 
hafte Auftreten  des  Areiopages  habe  diesen  wieder  an  die  Spitze 
des  athenischen  Staatswesens  gebracht.  Wie  ist  dies  nun  zu  er- 
klären ?  Höchstwahrscheinlich  hat  Kimoti,  dieser  legendarisch  ver- 
klärte Held  des  massenhaften  Seelenkaufs,  nicht  minder  leutselig 
im  geselligen  Verkehr  als  kriegstüchtig  und  voll  junkerlicher 
Gesinnung,  den  Volksbeschluss  des  Aristeides  vom  Jahre  477  v.  C. 
wieder  aufgehoben  und  das  Archontat  blos  auf  die  Pentakoxiorne- 
dimnen  und  Hippeis  beschränkt ;  auch  der  Sold  scheint  wiederum 
rückgängig  gemacht  oder  erst  später  eingeführt  worden  zu  sein, 
da  sonst  Myronides  «6  y£vvy.^a;»  nicht  als  der  soldlose  Repräsen- 
tant der  «edeltüchtigen»  Herrlichkeit  gerade  dieser  Jahre  bei 
Aristophanes    figuriren    könnte.    Auf   der   anderen    Seite    erhält 


meino  Schilderung  dos  Kinwn'sche}^  Zeitalters  im  I.  Bande  dieses 
Werkes  auch  darin  eine  nicht  unerhebliche  Bestätigung,  dass 
der  Text  des  British  Museums  nicht  das  Mindeste  von  dem 
(.(gebunden  AfheiierfJiunn^  weiss,  welches  unsere  orthodoxen  Philo- 
logen —  irregeleitet  durch  das  politisirende  Geschwätz  der 
grösstentheils  durch  junkerliche  Choregen  protegirten  Dichter 
der  alten  Komödie  —  gerade  diesen  Jahrzehnten,  der  «guten  dien 
Ze/U  des  M//iviiides  und  des  Kinion  andichten  zu  dürfen  wähnen. 
Missenhafter  Unterschleif  besudelt  das  Andenken  der  Archonten 
und  sonstiger  Politiker  innerhalb  dieser,  von  unseren  Orthodoxen 
so  sehr  besungenen  Periode  des  ngs^imclen  Afhenerthwn^-»  auch 
nach  der  Schilderung  des  Textes  des  British  Museums.  Ephialfes, 
den  der  Text  einen  unbestechlichen  —  äSc.)poS6y//;To;  —  und,  wie 
wir  sagen  würden,  ehrenhaften  Staatsmann  —  Six-aio;  -rrpo;  z-hv 
-oA'.Tsiav  —  nennt,  hat  sich  eben  dadurch  eine  politische  Laufbahn 
zu  erötfnen  vermocht,  da?s  er  die  unterschleifstüchtigen  Areiopa- 
giten  —  in  ihrer  Eigenschaft  als  gewesene  Archonten  —  mas- 
senhaft vor  das  Gericht  laden  und  sie  dort  wegen  Unterschleif 
der  Reihe  nach  verurtheilen  liess.  —  Allein  auch  die  Kriegs- 
tüchtigkeit dieses  agesunden  Athene rtluumy)  erscheint  nach  der 
Schilderung  des  Textes  des  British  Museums  durchaus  nicht  besser 
als  ich  es  in  meinem  ersten  Bande  —  zum  Entsetzen  orthodoxer 
Kritiker  —  geschildert  habe.  Das  Volk  von  Athen  wählte  inner- 
halb der  Periode  dieses  seinen  «gesunden  Athenerthumsy>  meist 
ahnenreiche  Persönlichkeiten  zu  Strategen  —  wahrscheinlich  um 
recht  stramm  an  den  sogenannten  altherkömmlichen  Sitten  festzu- 
halten, —  deren  a Zucht»  ihm,  gegenüber  der  hohen  Geburt,  noch 
viel  mehr  aber  dem  legendarisch  verklärten  Stammbaum  stets 
unversehrte  Pietät  gebot.  Nun,  die  Strategen,  welche  dieses 
agesunde  Athenerthwn»  zu  wählen  liebte,  hatten  glorreiche'  Ahnen 
genug,  um  einem  solchen  Postulat  entsprechen  zu  können  — 
cap.  26:  Stä  tä;  -7.Tpr/,a;  f^6£a;  —  woran  es  ihnen  jedoch  völlig 
fehlte,  das  war  eben  die  persönliche  Qualilication  zum  Felherrn- 
amte  "   —  ä-c-'pcov  to'j  -rAzu.zlv.  —  Theuer  hatten  die  Athener  diese 

*  Ganz  anders  wai*  es  bei  den  Römern,  wo  sich  die  Kriegskunst  als  herkömin- 
liche  Erfahrung'  eine  Zeitlang  innerhalb  des  Patricicrthums  von  Generation  zu 
Generation  forterbte,  wie  auch  die  vortreffliche  Krieg'stüchtigkeit  dem  hohen 
Adel  mancher  moderner  Kulturvölker  gewiss  nicht  abzusprechen  ist.  Doch  es 
ist  eine  wahre  Akrisie,  wenn  man  auch  die  athenischen  Verhältnisse  auf  eine 
analoge  Weise  beuvtheilt  wissen  will,  um  nur  dadurch  als  recht  Kconsenativ>-> 
erscheinen  zu  können. 
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ihre  conservative  Liebhaberei  bezahlen  müssen :  jeder  Feldzug 
kostete  ihnen  2000 — 8000  Hopliten  —  C^n-ct  ävaXi'7/.£'7«>7.i  to-j;  e-isixei; 
x.7.1  ToO  Sriy.o'j  xy.i  ToJv  sOxopojv,  —  Es  geschah  unter  dem  Archontat 
des  Konon.  dass  Kphid/tcs  dem  Areiopag  seine  gesammte  staats- 
rechtliche ('ompetenz  nehmen  und  diese  theils  auf  die  ßouV/i,  theils 
auf  die  Ekklesie  —  ^yjao;  —  theils  auf  die  ^<:/.xfJT-r,ciix  übertragen 
Hess.  Die  gesammte  staatsrechtliche  Competenz  ist  in  dem  Text 
mit  den  nachstehenden  Worten  ausgedrückt :  y.-av-a  -eptsiXs  rä 
$7riO-eTx  ^t'  (ov  r,v  -t]  tv^s;  -oKitzIv.;  (ouly./,-/,.  Dies  geschah  im  Jahre  462 
V.  C.  —  Ephialtes  bediente  sich  bei  der  Durchführung  dieser 
seiner  Reform  des  Ränkeschmiedes  Themisfokles  als  parteipoliti- 
schen Sodalen :  doch  die  Reform  wurde  von  Gesetzeswegen  — 
voao'j;  —  zu  Wege  gebracht^  und  —  wie  der  Text  berichtet  — 
auch  ein  gewisser  Archedratoa  hatte  einen  wesentlichen  Antheil 
an  diesem  Akte  athenischer  Gesetzgebung.  Ephialtes  wurde  bald 
darauf  durch  Aristodikos  aus  Tanagra  ermordet.  In  den  ersten 
Jahren  der  Demokratie  des  Ephialtes  hatte  man  an  der  Wahl  — 
aipsTiv  —  der  9  Archonten  noch  nicht  gerüttelt  —  wahrscheinlich 
hatte  der  Areiopag  im  Laufe  seiner  17-jährigeu  Regierung  diese 
Art  und  Weise  der  Besetzung  des  Archontats  restituirt  —  allein 
im  sechsten  Jahre  nach  der  Ermordung  des  Ephialtes  hat  das 
Volk  beschlossen,  die  Candidateu  für  das  Archontat  —  -coz-ptveTO-xi 
—  auch  aus  der  Reihe  der  Zeugiten  zu  erloosen  —  /.zi  ex,  (s'jyiTtov 
TTpox-pivscO-ai  TO'j;  /tXyipwToaevou?  xtov  svvsy.  äpyovTcov  — .  Die  Stelle  ist 
dunkel ;  man  könnte  es  wohl  auch  so  verstehen,  dass  man  ferner- 
hin auch  aus  der  Reihe  der  Zeugiten  Candidaten  icählen  Hess 
und  aus  der  Reihe  dieser  erwählten  Prokriten  hatte  man  die 
9  Archonten  erloost.  Der  erste  Archon,  der  aus  dieser  Vermögens- 
rangsklasse das  Amt  einnahm,  hiess  Mnesitheides.  Die  Worte : 
£i  u.r,  Ti  7:ap£wpxT0  töv  £v  toTc  vojj.oic  —  scheinen  darauf  hinzudeuten, 
dass  trotz  des  bestehenden  Staf'.tsrechts,  hie  und  da  die  Majorität 
auch  schon  vor  Mnesitheides  im  Sinne  des  Beschlussantrages  des 
Arideides  ihre  Candidaten  ins  Archonten- Amt  zu  bringen  verstand. 
Im  fünften  Jahre  nach  dieser  Reform  stellte  man  die  30  Richter 
auf  xari  S-/iao'j;.  —  Drei  Jahre  darauf  gab  Perikles  sein  bekann- 
tes Staatsbürgergesetz  —  sc  äu/poiv  xcTolni'^.  —  Auch  Perikles  hatte 
seine  Laufbahn  damit  begonnen,  dass  er  einige  Areiopagiten 
verurtheilen  Hess,  sowie  er  wohl  auch  dem  Kimoti  einen  Process 
bei  der  Rechenschaftsabnahme  anhängte.  Perikles  pflegte  vor 
*  Man  dürfte  i-iffcTa  wörtlich  wohl  mit  v. Attributen»  übersetzen. 
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AUera  die  Seemacht.  Bas  Volk  —  ^r^ao:  —  nahm  jetzt  die  Ver- 
waltung des  Staats  selber  in  die  Hand.  Die  Zusammenhäufung 
anssergewöhnlieh  grosser  Meiiseheiimassen  in  der  Stadt  während 
des  Peloponnesisclien  Krieges,  welclie  schon  gewohnt  waren  auf 
den  Feklzügen  besoldet  zu  sein  —  |xi<7v>ooop£iv  —  brachte  diese 
unmittelbare  Selbstverwaltung  der  Massenherrschaft  zum  Stande. 
Perikles  gab  den  Richtern  Sold  —  ai.TiJ'OOopz  Ta  ^v/.y.a'^-r^oiy.  — 
um  dadurch  dem  parteipolitischen  Seelenkauf  des  steinreichen 
Kimon  zu  steuern.  Damönides  aus  Oa  gab  diesen  Rath  dem  Perikles; 
auch  den  Peloponnesisclien  Krieg  soll  dieser  auf  seinen  Rath 
begonnen  haben.  Zu  dieser  Zeit  kam  auch  das  Bestechen  der 
Gerichtshöfe  —  to  ^zy,y'Ctiy  —  in  Aufschwung.  Der  Strateg  ÄnytoH 
soll  dazu  zuerst  ein  namhaftes  Beispiel  gegeben  haben. 

Unter  der  Prostasie  —  TTposirrTV-ö',  toO  Sriao'j  ■ —  des  Peril'les 
ging  es  mit  der  Staatsverwaltung  noch  besser ;  nach  seinem  Tode 
ward  es  bei  Weitem  schlechter.  Und  was  hat  denn  diese  Ver- 
schlimmerung herbeigeführt  ?  Die  Albernheit  des  Volkes  —  ^Y)ao; 

—  das  seit  diesem  Zeitpunkte  an  nimmermehr  darauf  sehen  wollte, 
dass  ihre  Prostaten  —  xooGTy.TriV  —  alle  jene  Eigenschaften  in 
sich  vereinten,  welche  die  Qualification  der  zur  Verwaltung  des 
Staats  tauglichen  Männer  —  to^  sTT'.s'./icriv  —  kennzeichnen.  Auch 
der  Text  des  British  Museums  rügt  an  Kleon,  den  derselbe  den 
Sohn  des  Kleainetos  nennt,  sein  unbesonnen  ungestümes  Wesen 
und  seine  geschmacklosen  Manieren  auf  der  Pednerbühne.  KJeophon 
der  Leiermacher  —  )s'j2o-o'.6;  —  habe  die  Diobolie  —  Tr,v  S'.oj^'ioAcav 

—  eingetührt ;  Kallikrates  aus  Paiania  erhöhte  den  Sold  auf  drei 
Obolen.  Später  wurden  Beide  hingerichtet !  Seit  Kleophon  trach- 
teten die  Demagogen  das  Volk  nur  durch  Waghalsigkeiten  und 
Schmeicheleien  zu  gewinnen,  und  hatten  nur  auf  die  Interessen 
des  Augenblicks  abgesehen.  Theramenes  habe  alle  Regierungen 
nur  mitgemacht,  um  unter  allen  Regierungen  gegen  das  Böse 
ankämpfen  zu  können. 

Die  Einsetzung  der  Prohden  alsogleich  nach  der  Katastrophe 
auf  Sikelien  erwähnt  der  Text  mit  keinem  Wort :  die  Einsetzung 
der  Vierhundert  schildert  er  auf  eingehende  Weise,  jedoch  so,  dass 
dabei  Thukt/dides  (De  Belle  Pelop.  VIII)  als  ein  durchaus  schlecht- 
unterrichteter Zeitgenosse  erscheinen  dürfte.  Ein  Melodiös  tritt 
als  ekklesiastischer  Vorkämpfer  der  twv  TSTpay-ooru-jv  T:rA'-äy.  (cap. 
29)  in  den  Vordergrund  und  Pythodoros  als  formeller  Antrag- 
steller. Das  Volk  habe  die  Demokratie  blos  aus  dem  Grunde  zu 
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Gunsten  der  400  gestürzt,  weil  man  ihm  weiss  gemacht  habe, 
dass  der  Perserkönig  nur  unter  dieser  Bedingung  den  Athenern 
Geld  zur  Forsetzung  des  Krieges  geben  werde.  Pythodoros  bean- 
tragte die  Wahl  —  töv  f5/;aov  tKin^xi  —  von  20  Männern  (über 
40  Jahre  alt)  damit  diese  mit  den  bereits  vorhandenen  10  Pro- 
buleu  einen  Vorschlag  ausarbeiten  über  die  Wege  und  Mitteln, 
welche  zur  Eettung  des  Vaterlandes  führen  würden  :  auch  sonstige 
Staatsbürger  seien  jedoch  befugt  ein  solches  Gutachten  einzu- 
reichen. Das  Volk  entscheide  sich  dann  für  den  Vorschlag,  den 
es  für  den  allerbesten  unter  sämmtlichen  hält.  Kleitophon  unter- 
stützte den  Antrag  des  Pytliodoros,  doch  verlangte  er  noch  dazu, 
dass  die  Commission  —  oi  xbc&iv-;:  —  auch  zugleich  die  Gesetze 
des  KJeisthenex  —  on  z.aö-i7Tr,  t/;v  ör,;7-ox,jS7.Ti7.v  —  zusammenschreibe, 
da  die  Verfassung  des  Kk-islhe)ie,-<  durchaus  nicht  volksthümlich 
—  oj;  o'j  ^•/■/j.oTix.r.v  —  sondern  mit  der  8o/o;i"schen  nahe  verwandt 
gewesen  sei.  Alle  diese  Anträge  wurden  angenommen  ;  die  y^xor, 
TTzp.vöy.tuv  sowie  die  Eisangelien  und  -zwj:r.nii.t  wurden  aufgehoben 
um  der  Redefreiheit  freie  Zügel  zu  lassen ;  wer  dagegen  sündigt 
soll  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Dieselbe  Commission  ver- 
ordnete nun,  dass  alle  Staatsgelder  nur  auf  Kriegszwecke  ver- 
wendet werden  dürfen,  —  abgesehen  von  den  D  Archonteu  und 
den  jeweiligen  Pr3-t.^nen,  die  3  Obolen  täglich  beziehen  werden, 
soll  kein  Beamter  —  ^cc/z;  —  einen  Sold  beziehen,  solange  der 
Kriefi  nicht  heendei  ist  —  ecj;  av  ö  -ÖAiito;  r,  —  zu  der  Ausübuno' 
der  Souverainitätsrechte  —  rroXt-öia  —  sollen  unter  den  Athenern 
nur  diejenigen  befugt  sein,  sohifiyc  der  Krieg  nicht  beendet  ist  — 
ioji  av  ö  TTÖAiao;  r,  —  welche  sowohl  zum  Krieg.sdienst  als  zum 
Leiturgien-Dienst  am  Besten  passen  ;  die  Anzahl  dieser  Bürger 
soll  jedoch  nicht  geringer  sein  als  5000 ;  ausserdem  soll  jede 
Phyle  10  Männer  aus  der  Reihe  derjenigen  erwählen,  welche  ihr 
40-stes  Lebensjalir  bereits  überschritten  haben  und  diese  100 
Männer  sollen  beeidet  die  5000  ausersehen  —  ■/.aTXAiio'jT'..  —  All 
dies  wurde  von  Volkstagswegen  angenommen  —  x.jccuO'Evtojv  — 
und  die  5000  wählten  jetzt  lUÜ  Männer  zur  Ausarbeitung  der 
Verfiu^sung  —  roO;  ävy.yp.yovTxr  -r'ry  T:oÄi-r£(zv.  —  Die  100  Männer 
unterbreiteten  —  siy.vcv/.xv  —  ihre  Vorlagen :  Die  Mitglieder  der 
jio'jXri  sollen  keinen  Sold  beziehen  und  sollen  über  30  Jahre  alt 
sein ;  gleichfalls  über  30  Jahre  alt  sollen  sein  die  Strategeji,  die 
9  Archonten,  der  Hieromnemon,  die  Taxiarchen,  die  Hipparchen 
und  Phylarchen  so  wie  die  Wachpostenbefehlshaber  und  die  Schatz- 


meister  der  Göttin  und  die  10  Schatzmeistei-  der  anderen  Grötter, 
die  Hellenotamien,  die  20  Verwalter  der  gesammten  übrigen 
heiligen  —  ö'jioiv  —  Güter,  die  Hieropoien  und  die  10  Epimeleten. 
Alle  diesen  sollen  erwählt  werden  und  zwar  aus  der  Reilie  — 
x)v£Lou;  —  jener  Candidaten  —  -poxpiTcov  —  welche  die  jeweiligen 
Mitglieder  der  [Wj7:r,  vorschlagen  werden  —  i/.  töv  y.zl  ßou^euovTwv 
-Aetou;    Tupoxp/yov-y.:  —  die    übrigen    Aemter    sollen,   indess  erloost 

—  -/.X-fipioTy.;  —  und  zwar  nicht  aus  der  Reihe  der  von  Staats- 
rathswegen  Prokrinirten  erloost  wei-den.  Die  Hellenotamien,  welche 
Gelder  verwalten,  dürlen  nicht  Mitglieder  des  Staatsraths  sein. 
Der  Staatsratli  zerfällt  in  4  Sectionen'-'"-Senate,  —  ßo'jAä;  Ss 
-oir^G'M  TST-apa;.  —  Der  Staatsrath  A^erwaltet  nach  ihrem  Gut- 
dünken das  öffentliche  Vermögen;  sieht  nur  darauf,  dass  es  un- 
verselirt  —  ToJa  —  bleibt  und  Ausgaben  nur  zur  Bedeckung 
wirklich  nothwendiger  und  votirter  Positionen  gemacht  werden  %*; 
die  übrige  Verwaltung  leitet  der  Staatsratli  nach  ihrer  besten 
Möglichkeit.  Falls  der  Staatsrath  es  für  nöthig  erachtet,  so  er- 
gänzt er  sich  durch  die  Heranziehung  von  Epeiskleten,  welche 
jedoch  ebenfalls  über  80  Jahre  alt  sein  müssen,  ßathssitzungen 
werden  der  Kegel  nach  jeden  fünften  Tag  gehalten,  falls  nöthig. 
wohl  auch  öfter.  Die  Mitglieder  des  Staatsraths  werden  nicht 
erwähll,  sondern  erhalten  ihre  Stelle  durch  das  Loos ;  die  Er- 
loosung  derselben  leiten  die  neun  Archonten ;  die  Cheirotonien 
werden  durch  5  erluoste  Mitglieder  des  Staatsraths  gerichtet, 
für  jeden  Tag  wird  Einer  von  diesen  b  zum  Leiter  der  Abstim- 
mung —  £-'.'i/r,'p',ouvTa  —  erloost.  Jetzt  folgt  widerum  eine  höchst 
wahrscheinlich  eorrupte,  jedenfalls  aber  bis  zur  Uubrauchbarkeit 
dunkle  Stelle.  Mitglieder  des  Staatsraths,  welche  zur  festgesetzten 
Stunde  nicht  im  Buleuterion  erscheinen,  zahlen  1  Drachme  Busse 
täglich. 

Dieser  Verfassungsvorschlag  sollte  jedoch  erst  in  der  Zunkunft 

—  zl;  Tov  ijiXXovTy.  —  ins  Leben  treten  ;  für  den  augenblicklichen 
Bedarf  machten  die  Hundertmänner  den  nachstehenden  Vorschlag. 
Die  400  sollen  im  Sinne  der  herkömmlichen  Staatsordnung  — 
oap.  31:  /.aTz  tx  Tzy.roiy.  —  als  Staatsrath   fungiren,  40  aus  jeder 

**  Der  Text  ist  hier  entschieden  corrupt  und  harrt  einer  g-riindlichen  Emen- 
dation ;  darum  gehe  ich  auch  nicht  hier  weiter  in  die  Details  ein.  Was  Mr. 
Kenyon  p.  84  hiezu  sagt,  ist  eine  harmlose  IIypothe.se. 

*^*  Das  at;  t'o  ce'ov  kanii  hier  weder  mit  Btuhjef,  noch  mit  Dlspoaitiunsfond 
übersetzt  werden. 


Phyle ;  sie  sollen  genommen  werden  aus  den  Candidaten  — 
£/.  -po/C3!,'Tcüv  —  welche  erwählt  werden  —  slcov-y.i  —  durch  die- 
jenigen Angehörigen  der  Pliylen  —  O'/astxi  — ,  weiche  ihr  30-stes 
Lebensjalir  überschritten  haben.  Die  400  sollen  die  Aemter  be- 
setzen *.  die  Eidesformel  teststellen,  und  in  Betreff  der  Gesetze 
sowie  der  Rechenschaftsabgaben  und  sonstigen  Angelegenheiten 
sehalten  und  walten,  wie  es  ihnen  am  Zweckmässigsten  für  das 
Gremeinwolil  erscheint.  —  Trpy.TTc'.v  ri  av  rr.'wvTai  (^uaj'pspstv.  — 
Falls  fiie  st<uitsrechtliche  Gesetze  geben,  so  sollen  sie  sich  denselben  irohl 
auch  fügen ;  es  sei  verboten  dieselben  ausser  Kraft  zu  setzen  oder  auch 
nur  abzuändern.  —  toi;  6s  voaot;  ol'  siv  toO-cog'.v  Tüspl  twv  izo^izv/mv 
yoYiaxi-y.i,  /.al  [xr,  iiziwy.i  u.zr7.y,ivzX\  ar/o  sxepooc  ■O-scO-zi.  —  Die  Stra- 
tegen sollen  für  jetzt  durch  die  5000  ohne  Rücksicht  auf  die  10 
Phylen  —  sc  äxivTOJv  —  erwählt  werden  ;  der  Staatsrath  aber 
soll  eine  Musterung  über  die  Wehrkraft  abhalten  und  sodann  10 
Männer  und  dazu  noch  einen  Schriftführer  —  ypxaixaTsa  — 
erwählen  —  iliad'y.i  —  und  diese  ericähUen  10  Männer  sollen  dann 
als  Autokratoren  regieren,  gegebenen  Falls,  wenn  sie  es  für  noth- 
wendig  erachten,  wohl  auch    im    Einvernehmen   mit   dem    Stcudsraih 

—  /.ai  Äv  Tt  Setovxai  (Tuaßou^.eueffö-xt  aSTa  rvi;  ßouXr;  —  1  Hipparch 
und  10  Phylarchen  seien  zu  wählen ;  im  Übrigen  sollen  sie  i]i 
Betreff  der  Wahlen  verfahren,  wie  dies  die  Vorlage  —  Ta 
ysypaixyiva  —  vorschreibt.  Abgesehen  von  der  ßou).vi  so  wie  von 
den  Strategen  soll  es  Niemanden  gestattet  sein  ein  und  dasselbe 
Amt  mehr  als  einmal  zu  verwalten.  Auch  sollen  die  Hundert- 
männer Sorge  tragen,  damit  die  Einreihung  der  400  in  die  4 
Sectionen  —  Xricst;  —  ohne  Beeinträchtigung  der  Rechte  der 
ausserhalb  der  Stadt  wohnende]i  Staatsbürger  vorgenommen 
werde.** 

Die    Menge  —  toO  ';7);-/;§^ouc  —  hat  den  Vorschlag  angenommen 

—  i-i/.'jawO'svrcüv  —  der  alte  Staatsrath  hat  sich  autgelöst,  und  die 
400  übernehmen  die  Regierung.  Peisandros,  Antipliou  und  Iheranienes, 
diese  braven  Männer  —  Ysysvny.svojv  vj  —  voll  Scharfsinn  — 
«7uv£c?£t  —  und  Gedankenreiehthum  —  yvojar,  —  hatten  hauptsäch- 
lich diese  Umwälzung  bewirkt.  Ereilich  sind  die  5000  blos  dem 

*  oder  einsetzen,  d.  i.  neue  Ämter  errichten  ?  Allerdings  würde  dies 
besser  der  üblichen  Bedeutung  des  /.c-aaT^aat  entsprechen  ;  auch  der  Umstand, 
dass  bloss  1  Hipparch  erwählt  wurde,  scheint  darauf  hinzudeuten. 

**  Die  Stelle  ist  offenkundig  corrupt,  wie  dies  auch  Mr.  Kenyon  p.  88 
constatirt. 
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Namen  nach  eingesetzt  worden  —  r,oi\)-r,':y.v  —  aber  die  400  mit 
den  10  Autokratoren  sind  in  das  Buleuterion  eingezogen  nnd 
übernahmen  die  Regierung :  sie  unterhandelten  mit  den  Lake- 
daimonern  u.  s.  w.  Vier  Monate  hindurch  bestand  die  Verfassung 
—  -ok'.Tziy. —  der  400.  Nach  der  Niederlage  bei  Eretria,  wozu 
noch  dann  der  Abfall  von  Euboia  hinzukam,  setzen  die  Athener 
die  400  ab  und  übergeben  die  Staatsgewalt  —  tx  -oayy.y.Ta  — 
den  selbstbewaifnungsfähigen  5000  unter  der  Bedingung  jedoch, 
dass  kein  Amt  besoldet  werde.  ÄriMokrates  und  Theramenea  haben 
die  400  gestürzt :  denn  sie  konnten  nicht  gutheissen,  dass  die 
400  alles  selber  verrichteten,  ohne  die  5000  an  der  Regierung 
theilhaftig  werden  zu  lassen. 

Nun  auf  diese  Schilderung  habe  ich  nur  noch  zu  bemerken. 
dass  die  Einsetzung  der  10  Autokratoren  wie  die  ausbedungene 
Herrschaft  staatsrechtlicher  Gesetze  die  Oligarchie  der  400  wohl 
in  einer  Beleuchtung  erscheinen  lassen,  von  welcher  man  auf 
Grrund  der  Schilderung  bei  Thukydides  nicht  die  leiseste  Ahnung 
haben  konnte.  Anderseits  muss  ich  auch  ei  gestehen,  dass  der 
Text  des  British  Museums  die  phylenweise  vorzunehmenden  Wahlen 
auch  innerhalb  der  Verfassung  der  400  figuriren  lässt,  was  ich 
in  meinem  I.  Bande  für  ausgeschlossen  erachtet  wessen  wollte. 
Der  Text  des  British  Museums  lobt  das  Verfassungsleben  der 
5000  nahezu  mit  denselben  Worten  wie  Thukydides.  Als  Vor- 
kämpfer der  Partei,  welche  nach  der  Niederlage  bei  Aigospotamoi 
Tr.v  -aTS'.y.v  -o'Li'ztiy.v  suchte  —  gegenüber  den  Anhängern  der 
demotischen  Massenherrschaft  und  der  Oligarchie  —  betont  der 
Text  den  Ärchinos,  Anijtos,  Kleitophon,  Phorniisiof<  und  vorzugsweise 
den  Jheramenes.  Auch  nach  dem  Text  hat  das  Machtwort  des 
Lysandros  dem  Volke  von  Athen  jetzt  die  Oligarchie  aufgezwungen. 
Den  Vorschlag  machte  Drakontides  aus  Aphidna.  Die  Regierung 
der  30  habe  sowohl  die  500  Mitglieder  der  ßo'jAri  als  auch  die 
übrigen  Amtstellen  —  tv.;  yXhy.;,  y.f/y.:  —  aus  Candidaten  besetzt, 
welche  die  1000  —  cap.  35 :  t/.  töv  /iXicov  —  bestellt  hatten ;  wie 
aber  diese  1000  selber  bestellt  wurden,  hierüber  sagt  d^er  Text 
kein  Wort.  Auch  hätten  die  30  die  Archonten  des  Peiraieus  und  die 
11  Grefängniss wacht  er  so  wie  auch  300  Peitschenträger  — 
[AacTiYooopou;  Tpta(/t)o(jto'j;  (j—noiry.z  —  zu  sich  genommen  und  mit 
Hülfe  aller  dieser  Organe  hätten  sie  den  Staat  beherrscht.  Im 
Anfange  benahmen  sie  sich  den  Staatsbürgern  gegenüber  maass- 
voll ;  ja,   sie   geberdeten    sich  —  -poTcTTO'.oOvTo  —  als    wollten  sie 


weder  von  denen,  welche  in  dei'  Stadt  geblieben  sind,  noch  von 
denen  aus  dem  Peiraieus.  Bald  darauf  wurde  Rhinon  zum  Strategen 
gewählt.  —  So  erseheint  denn  nicht  Thrasijhulos  wie  bei  Xenophon. 
sondern  Rhinon  als  die  hervorragendste  G-estalt  anlässlich  der 
Restitution  der  Demokratie.  Unter  dem  Archontate  des  Eukleides 
ist  der  innere  Frieden  —  ö'.aX-jTSt:  —  auf  (irund  eines  formellen 
Vertrags  —  ^-jvö-ry-y.:  —  zu  Stande  gekommen.  Auffällig  ist  die 
Wichtigkeit,  welche  in  diesem  Vertrag  der  Frage  des  staats- 
rechtlichen Verhältnisses  Athens  zu  EJeusi-<  beigelegt  worden  zu 
sein  scheint.  Mordprocesse :  —  /.y.ry.  zy.  -y-piy.  —  Eine,  allgemeine 
Amnestie  —  y.y;<^£vi  — poc  ar,^£va  y.Yf^niy.y.yMv  —  wovon  jedoch  die 
30,  die  l(j.  die  11  und  die  Beherrscher  des  Peiraieus  ausgenom- 
men wui  den  :  allein  auch  diese  durften  nicht  dem  —  y.vxT'.xy.x.civ 
—  zum  Opfer  fallen,  falls  .sie  Euthyne  bestanden.  —  Als  der  zweite 
grosse  Pacificator  erscheint  Archinos.  (Nach  Suidas  soll  er  das 
Jonische  Alphabet  zum  (Tcbrauche  in  den  öffentlichen  Urkunden 
in  Anwendung  gebracht  haben ;  nach  Aischims  *  soll  er  den 
Thrasybulos,  der  einen  seiner  Freunde  bekränzt  wissen  wollte, 
-zpy.voy.f.jv  belangt  haben.)  Archinos  brachte  alle  Mitteln  in  Bewe- 
gung, um  nur  die  Gemüther  mit  einander  zu  versöhnen.  Einen 
Unruhstifter,  der  trotz  der  allgemeinen  Amnestie  manche  Leute 
dennoch  wegen  ihres  parteipolitischen  Verhaltens  gerichtlich 
verfolgen  —  y.vr,'7'-z.7./.iiv  —  wollte,  \\qs,q  Archmos  vor  die  lio'jXri 
schleppen  und  unverurtheilt  hinrichten.  «Nur  auf  diese  Weise 
sei  die  Demokratie  zu  erretten.**  Nachdem  dieser  hingerichtet 
wurde,  würde  wohl  Niemand  mehr  sich  wieder  einfallen  lassen 
sich  gegen  die  Amnestie,  die  man  gegenseitig  beschworen  habe, 
versündigen  zu  wollen.»  Archinos  habe  auch  das  Psephisma  des 
Thrasybulos  mit  der  'f^y-or.  r:a:7.vöy.ojv  angegriffen,  weil  Thrasybulos 
das  Staatsbürgerrecht  all  denjenigen  geben  wollte,  welche  aus 
dem  Peiraieus  hereingezogen  sind,  darunter  wohl  auch  solchen, 
die  offenicundig  Sclaven  —  oy-vspoi?  ^o'j>.oi  —  waren.  Und  diesen  Angriff 
des  Archinos  gegen  den  Thrasybulos  nennt  der  Text  des  British 
Museums  eine  schöne  That  von  staatsmännischer  Bedeutung ! 
Alles  in  Allem  habe  das  Volk  von  Athen  jetzt  ein  wahrhaft 
staatsmännisches    Benehmen    —    vA'.O.i'jzy.    ^r,    /.yl  -r,l'-'Mii-y-7.  — 

*  Contr.  Ctes.  p.  82. 

**  Isokrates  erwiihnt  (contr.  Callim.  c.  3.  p.  371^)  eines  Gesetzes,  das  dieser 
Archinos  gegen  die  Sykophantie  nach  der  Amnestie  eingebracht  habe,  was 
Kenyonzur    Kenntniss  nimmt,  ohne  an  eine  Parallele  mit  Thrasybulos  zu  denken. 


—     za     — 


an  den  Tag  gelegt;  ja  das  Volk  von  Athen  habe  die  Lehre  im 
vollsten  Maasse  beherzigt,  die  ihm  nur  seine  früheren  Leiden 
ertheilen  konnten.  Das  Volk  von  Athen  habe  nunmehr  getrachtet 
nie  mehr  wieder  die  Fehler  zu  begehen,  welche  widerum  zu  der- 
artigen misslichen  Lagen  führen  könnten.  Zwar  hätten  die  Athener 
das  Vermögen  der  Dreissig  und  der  ersteren  Zehn  u.  s.  w.  unter 
das  Volk  vertheilt  —  cap.  40  :  y.ai.  t7;v  ycopav  ävaSafjTov  -oioOtiv  — 
doch  hätten  sie  sogar  die  Anleihe,  welche  die  Dreissig  von  den 
Lakedaimonern  aufgenommen,  diesen  von  Staatswegen  —  -/.o'.vi^  — ■ 
zurückgezahlt  (ohne  darauf  zu  sehen,  dass  diese  Anleihe  einst 
blos  aufgenommen  wurde,  um  damit  die  Gretreuen  der  Demokratie 
zu  vernichten!) 

Befremdend  ist,  dass  der  Text  des  British  Museums  weder 
der  Gesetzgebung  in  Betreff  der  sogeannnteu  aypacpc.  vofj.ot,  noch  über- 
haupt der  verfassungsrechtlichen  Verfügungen  erwähnt,  so  auf 
Vorschlag  des  Tisamenos  getroffen  wurden.  Den  Agyrrhios  betont 
der  Text  in  einer  Weise,  als  ob  dieser  Demagog  ziierst  den  Sold 
—  cap.  41  :  TrpwTov  ößo)v6v  —  eingeführt  hätte,  was  jedoch  seiner 
eigenen  Schilderung  (s.  oben)  widerspricht.  Wahrscheinlich  meint 
der  Text  die  Wiedereinführung  des  Soldes  nach  der  Vertreibung 
der  30.  Herakleides  der  Klazomenier  soll  die  Diobolie,  und  der 
erwähnte    Agyrrhios    die    drei    Obolen    (wider)eingeführt    haben. 

Der  zweite  Theil  des  Textes  handelt  von  den  athenischen 
Staatsorganen,  ist  jedoch  lückenhaft  und  hie  und  da  corrupt  bis 
zur  Un Verständlichkeit.  So  manche  Einzelheiten  erscheinen  in 
einer  völlig  neuen  Beleuchtung,  so  u.  A.  die  Verwaltung  des 
Armemvesens,  u.  s.  w.  So  die  'kd-nvaUüv  TzoliTziv.  im  Texte  des 
British  Museums.*  Nun,  ich  glaube,  ich  darf  es  —  falls  wir  nicht 
mit  eine  Mystifikation  zu  thun  haben  —  mit  Grenugthuung  con- 
statiren,  dass  —  abgesehen  von  etlichen  wenigen,  minder  wesent- 
lichen Einzelheiten,  Alles  in  Allem  es  nicht  meine  Auffas- 
sungsweise und  Kritik  im  I.  Bande  («Die  Demokratie  von  Atheny>) 
ist,  was  durch  die  Entdeckung  des  Textes  des  British  Museums 
irgendeinen  Abbruch  erleidet,  sondern  wohl  einzig  und  allein  die 
Auffassungsweise  und  Kritik  der  philologisch  prüfenden  Orthodoxie. 

Dass  der  Text  des  British  Museums  noch  vielfach  gründlicher  Emendation 
bedarf,  steht  ausser  Frage ;  Conjecturen  jedoch,  wie  'A-/£poouaio^  statt  'Ayspoout; 
ui(5c  (pag.  100)  dürften  den  verfassungsgeschichtlichen  Inhalt  an  sich  wohl  kaum 
wesentlich  alteviren.  Bedeutsamere  Stellen  barren  da  einer  Prüfung  in  Hülle 
und  Fülle ! 


DIE 

RÖMISCHE  MASSENHERRSCHAFT 


KKSTES    CAPITEL. 


DIE  ENTWICKLUNGSGESCHICHTE  DER  CONSULAK-REPUBLIK  VON  DER 

ERRICHTUNG  DES  VOLKSTRIBUNATS  (494  V.  C.)  BIS  ZUR  EPOCHE  DER 

HORFENSISCHEN  MASSENHERRSCHAFT. 

Das  Königthnm  war  zu  Ende,  Der  winzige,  kanin  mehr  Einleitung. 
als  fünf  Ouadratmeilen  umfassende  Ager  Romanus  wurde 
zum  Tummelplatz  einer  Adelsherrschaft  voll  Ahneneult 
und  voll  Al^erglauben.  Es  waren  die  I^achkommen  des  legen- 
darisch verklärten  ramnisch-titiisch-lucerischen  Räuber- 
gesindels, welche  hier  nun  die  Staatsgewalt  als  ein  ihnen 
anvertrautes  Fideicommiss  des  mit  den  Göttern  ver- 
kehrenden Romulus  mehr-minder  augendreherisch  hand- 
habten, —  nicht  minder  pochend  auf  ihre  gewohnheits- 
rechtlich normirte  rohe  (xewalt  als  auf  ihre,  die  ganze 
primitive  Organisation  des  Gfemeinwesens  durchdringende 
Zeichenschau  —  die  Patricier,  der  Masse  nach  noch  selber 
berufsmässige  Raubzügler,  sonst  aber  arbeitsscheue  Grrund- 
besitzer,  welche  ihre  junkerlichen  Besitzungen,  die  Garten- 
länder des  ältesten  Ager  privatus  durch  Clienten  und  Sclaven 
mit  der  Harke  bearbeiten  Hessen  —  tapfer  im  Kriege,  eng 
anschliessend  an  den  Herd  ihrer  Familie,  stets  geneigt 
zum  Rechtsstreit,  unermüdlich  auf  der  Jagd  nach  Wucher- 
geschäften, —  mit  Geberden  voll  Würde,  aber  ohne  jed- 
wede höhere  Geistesbildung.  Unter  der  Zuchtruthe  dieser 
Adelsherrschaft  fristeten  die  buntscheckigen  ISfachkommen 
der  unterthänigen  Landbesitzer  und  der  unmittelbaren  Clien- 
ten des  Königs,  die  Plebejer  ihr  bäuerliches  Dasein.  Obwohl 
zur  Zeit  der  Gründung  der  Republik  sie  schon  als  Haupt- 
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masse  des  römischen  Heeres  erscheinen :  so  haben  dennoch 
diese  Plebejer  von  llechtswegen  kaum  eine  menschenwür- 
dige Existenz  im  Staate.  Ja,  sie  stehen  viel  schlechter  als 
zur  Zeit  der  Könige.  Die  Freiheit,  welche  Brutus  erfocht, 
bedeutete  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen 
Capitals  vor  Allem  eine  schamlose  Verschärfung  der  patri- 
cischen  Adelsherrschaft.  Die  Könige  hatten  noch  Plebeier 
unter  die  Patricier  aufgenommen.  Die  Kernige  hatten  her- 
vorragenden Pleliejern  den  Senat  eröffnet.  Tnter  den  Köni- 
gen hatten  die  Plebejer  einen  Richter,  dessen  Stellung  und 
Interessensphäre    hoch    über    Standesunterschiede    erhaben 
waren ;  auch  hatten  sie  das  Recht  für  ihr  Vieh  die  Gemeinde- 
weiden  zu  lienützen.  Xun  hat  ihnen  dies  Recht  die  Republik 
entAvunden  und  auch  den  Senat  nahmen  diese  patricischen 
Freiheitshelden  nunmehr  nur  für  sich  seliger  in  Anspruch. 
Sie  schlössen  fiald  nach  der  Einführung  der  Republik  das. 
Patriciat  zu  einer  Kaste    ab.    von  welcher   sie  plel)ejische 
und  sonstige  Menschenkinder  auf  ewige  Zeiten  ferngehal- 
ten   wissen    wollten.    Zwar    hatte    P.    Valerius    Poplicola 
Gesetze  eingeführt,  welche  einerseits  mit  dem  Fluche  der 
(rötter  denjenigen  1)edrohten.  der  die  höchste  Gewalt  ohne 
Auftrag  des  Volkes  auszuüben  wagen  würde  und  anderseits 
anordneten,  dass  der  RichtersxDruch  des  Consuls  über  das 
Leben  eines  Staatsbürgers  einer  Provocation  an  das  Volk 
unterliegen  solle :  doch  galten  diese  Gesetze  nur  dem  Patri- 
ciat; die  Plebejer  hatten  nahezu  keine  politischen  Rechte. 
Sie  standen  nahezu  ausserhall)  der  Verfassung.  Xicht  nur 
hatten  sie  keinen  Zutritt  zu  dem  Senat;  noch  viel  weniger 
zu  der  Magistratur    und  zu  den  höheren  Priesterwürden: 
auch    die    Ehe    zwischen    Patriciern    und    Plebejern    war 
ungesetzlich;  das  Gerichtsverfahren  wurde  als  ein  patrici- 
s^ches  ]\Ionopol    geheim  gehalten  und  die  Plebejer   hatten 
auch  kein  Commercium  ^).  Jämmerlich  unsicher  war  ihi-  Hab* 
und  <iut.    Das  Recht  der  Provocation  beschirmte  nur  die 
Patricier.  Einen  solchen  Schutz  hatten  die  Plebejer  nicht. 


Höchstens  waren  sie  auf  den  Beistand  eines  patncischen 
Patrons  angewiesen.  Dagegen  mussten  sie  stets  schwere 
Lasten  tragen,  und  so  oft  es  das  Interesse  des  patricischen 
Vaterlandes  erheischte,  als  bewaffnete  Beschirmer  der  Frei- 
heit der  Nachkommen  des  legendarisch  verklärten  ramnisch- 
titiisch-lucerischen  Käubergesindels  mit  Leib  und  Blut  ein- 
stehen. Einer  rein  patricischen  Versammlung  —  Comitia 
Curiata  —  bliel)  es  vorbehalten  den  erwählten  Magistraten 
den  betreffenden  Rechts-  und  Machtkreis  der  Staatsgewalt 
stets  durch  die  Lex  curiata  de  imperio  je  auf  ein  Jahr 
zu  cediren  und  hiemit  die  Staatsbürger  dem  l^etreff enden 
Magistrate  zum  Gehorsam  zu  verpflichten :  also  einer  Ver- 
sammlung, in  welcher  die  Patricier  ihr  Beschlussrecht  ohne 
jedweden  Bezug  auf  irgend  einen  Census,  lediglich  laut 
Recht  der  Geburt  auszuüben  Ijefugt  und  Plebejer  nur  in 
der  Eigenschaft  als  Clienten  der  Patricier  geduldet  waren. 
Allerdings  hatten  die  Plebejer  an  den  Centuriat-Comitien 
Antheil:  allein,  da  in  dieser  Versammlung,  welche  nicht 
nur  die  höchsten  Organe  der  Staatsgewalt  zu  erwählen, 
sondern  wohl  auch  das  eigentliche  Gesetzgebungsrecht 
auszuüben  und  ausserdem  noch  in  den  wichtigsten  Proces- 
sen —  z.  B.  Staatsprocessen  —  zu  Gerichte  zu  sitzen 
hatte,  von  Verfassungswegen  stets  nach  CoUectiv-Stimmen, 
dermassen  abgestimmt  ^vurde,  dass  eine  äusserst  winzige 
Anzahl  wohlhabender  patricischer  Staatsl)ürger  ebenso  viel 
Stimmen  hatte  als  die  Gesammtheit  der  Plebejer:  so 
blieb  der  Einfluss,  welchen  die  Plebejer  gegenüber  den 
Standesinteressen  des  Patriciats  auf  das  Verfassungs-  und 
Rechtsleben  auszuüben  vermochten,  nahezu  gleich  XuU. 
Der  Senat  hatte  das  Vorschlagsrecht  zu  den  Wahlen  der 
höchsten  Magistrate  und  beherrschte  von  Verfassungswegen 
probuleutisch  sämmtliche  Gesetzesvorschläge,  welche  durch 
die  Consuln  den  Centuriat-Comitien  zur  Abstimmung  vor- 
gelegt wurden.  Allem  Anscheine  nach  erhielten  auch  die 
votirten  Beschlüsse    der  Comitien  Gesetzkraft  erst    durch 


die  Auctorita^  patrum  im  Senat-).  Wie  gesagt,  bestand 
auch  der  Senat  in  der  ersten  Zeit  der  Kepul)lik  ledig- 
lich aus  Patriciern.  Nun  war  al^er  der  Senat  zu  jener 
Zeit  entschieden  mehr  als  ein  Beirath  der  Comitia  Cen- 
turiata  und  der  Magistrate:  durch  seine  ererbten  Ho- 
heitsrechte —  Sorgung  für  die  nöthigen  Mittel  zur  Aus- 
übung des  ganzen  Cultus,  —  Aufluingimg  der  Staatsmit- 
tel sowie  Bestimmung  und  Control  ül.^er  die  Anwendung 
derselben.  —  oberste  Aufsicht  über  die  Sicherheit  und 
Sittlichkeit.  —  das  Recht  ühev  Krieg  und  Frieden,  — 
das  Recht  zu  internationalen  Verhandlungen  —  ward  er 
mehr  als  eine  blosse  ponderative  Staatskörperschaft;  ja, 
der  Senat  übte  jetzt  noch  theils  unmittell^ar.  theils  mittel- 
bar die  wichtigsten  Souverainitätsrechte  aus.  Endlich  hatten 
auch  ])los  Patricier  Zutritt  sowohl  zu  den  Consul-  und 
Qusestorstellen  als  zu  den  hohen  Priesterämtern,  fnd  dies 
hatte  —  in  Anbetracht  der  zähen  Organisation  der  Ma- 
gistratur —  in  diesem  Staatswesen,  das  soeben  das 
Königthum  a]:»gescliatft  hatte,  ziemlich  viel  zu  liedeuten. 
Der  Rechtskreis,  die  Competenz  der  Consuln  —  ursprüng- 
lich iudices.  sodann  prsetores  genannt  —  war  nahezu  so 
weitreichend  wie  einst  der  Rechtskreis  des  Königs,  Xur 
ein  Schatten  von  der  sacralen  Amtsgewalt  des  Königs 
wurde  auf  den  Rex  Sacrorum  übertragen  als  die  l^eiden 
Consulst eilen  errichtet  wurden :  all'  den  sonstigen  Rechts- 
und Machtkreis  erhielten  nun  die  l)eiden  Consuhi.  Ja, 
Mommsen  betont  mit  Recht,  dass  streng  genommen,  l>ei 
diesem  höchsten  aller  Aemter  —  in  Bezug  auf  die  ältesten 
Zeiten  der  Republik  —  eigentlich  «von  einer  Competenz 
nicht  gesprochen  werden»  sollte:  denn  «das  consularische 
Imperium  reicht  ursprünglich  so  weit  wie  das  magistra- 
tische Recht  überhaupt».  Freilich,  mit  der  P)eschränkuug, 
welche  sich  aus  der  jährlichen  Wahl  und  aus  der  Z^^'ei- 
theilung  ergab,  und  —  was  Madvig  nicht  an  rechter 
Stelle  1»etf)nt  —  welche  durch  das  Recht  der  Provoeation 


^iim  Ausdrnek  gelangt^).  Beide  Consiün  wurden  durch  die 
Centuriat-Comitieu  gewählt:  in  den  ersten  Zeiten  der 
Republik  und  noch  lange  nachher  konnten  nur  Patricier 
gewählt  werden.  Also  nur  Patricier  durften  —  in  der 
Eigenschaft  als  Consuln  —  mit  den  Göttern  für  das  Volk 
unterhandeln,  das  Jus  auspiciorum  ausüben ;  nur  Patricier 
waren  —  als  Consuln  —  befugt  den  Vorsitz  im  Senate 
zu  fähren  und  die  Angelegenheiten,  welche  im  Senate 
verhandelt  werden  sollten,  dieser  hohen  Staatskörperschaft 
zu  unterbreiten.  —  die  Abgesandten  der  Bundesgenossen 
und  die  Gesandten  fi-emder  Staaten  wie  auch  eventuell 
Mcht-Senatoren.  welche  gehört  werden  sollten,  einzuführen 
und  die  Senatsbeschlüsse  auszuführen.  Nur  die  l^eiden 
Consuln,  also  blos  Patricier  waren  befugt  Gesetzesvor- 
schläge in  den  Centuriat-Comitien  einzubringen.  Sie  waren 
befugt  den  Senat  zu  versammeln  und  denselben  sowie 
auch  die  Centuriat-Comitien  —  sobald  es  ihnen  nur  zweck- 
dienlich schien  —  wenn  auch  nur  unter  irgend  einem 
Vorwand  ausxoicischer  Natur  —  wann  immer  auseinander- 
gehen zu  lassen.  Ihnen  stand  ausschliesslich  das  Recht  zu 
die  Offiziere  des  Heeres  —  Tribüne  u.  s.  w.  —  zu  ernennen. 
Sie  hatten  für  die  Aushebung  des  Heeres,  für  die  Bildung 
der  verschiedenen  Truppenkörper  zu  sorgen.  Sie  führten 
den  Oberbefehl  über  das  ausgerückte  Heer  und  die  unmitel- 
bare  Aufsicht  über  die  Verpflegung  desselben.  Auch  stan- 
den sie  an  der  Spitze  sämmtlicher  Polizeiorgane,  —  übten 
hochwichtige  richterliche  Functionen,  ja  sogar  —  in  Bezug 
auf  die  Termination  und  Attribution  des  Gemeindelandes,  die 
Verdingung  der  Bauten,  die  Verpachtung  der  Gefälle  u.  s.  w. 
—  eine  Art  primitiver  Administrativ- Justiz  aus.^)  Allem 
Anscheine  nach  durften  die  Consuln,  insbesondere  in  diesen 
ersten  Zeiten  der  Republik  —  mit  ihi'em  discretionären 
Machtkreise  in  die  Competenz  eines  jeden  anderen  römi- 
schen Staatsbeamten  wann  immer  eingreifen,  und,  was 
bei  einem  Volke  wie  die  Römer,  wohl  über  sonstige  discre- 


tionäre  Machtkreise  ging,  sie  verfügten  vorläutig  über  die 
eroberten  Ländereien  und  vert heilten  die  Kriegsbeute.  Ja. 
sie  verfügten  über  das  Staatsvermögen  und  insbesondere 
über  die  Staatscassa.  Zwar  standen  die  Schlüssel  zu  dieser 
Staatscassa  stets  bei  den  Qua^storen:  doch  wurden  diese 
Hülfsbeamten  zu  jenen  Zeiten  ausschliesslich  durch  die 
Consuln  ernannt. 

Die  l)eiden  Consuln  übten  ihi'e  hohe  Amtsgewalt  nicht 
in  Bezug  auf  ii-gend  einen  topographisch  abgegränzten 
Amtssprengel,  sondern  stets  in  solidum  in  Bezug  auf  das 
gesammte  römische  Staatsgebiet  aus.  Betreffs  der  Amts- 
handlungen, welche  keine  Cooperation  ])eider  Consuln  zu 
gleicher  Zeit  duldeten,  galt  der  Turnus,  der  Vorrang  nach 
vorherbestimmter,  in  der  Regel  von  Monat  zu  Monat 
alternirender  Aufeinanderfolge,  oder  entschied  das  Loos. 
Der  merkwürdigste  Zug  des  consularischen  Rechtskreises 
war  jedoch  das  Recht  der  gegenseitigen  Tntercession,  welches 
in  der  ältesten  Entwicklungsphase  der  Republik  nicht 
sowohl  eine  Garantie  gegen  Ueberstürzung  und  gemein- 
schädliche  Einseitigkeit  als  vielmehr  eine  Schutzwehr  gegen 
monarchische  (jelüste  bilden  sollte.  Beide  Consuln  standen 
sich  nämlich  von  Verfassungswegen  durchaus  gleichberechtigt 
gegenüber.  Jeder  Consul  konnte  gegen  die  Entscheidungen 
seines  Collegen  Einsprache  erheben,  und  zwar  wann  immer 
man  an  ihn  appellii'te,  sogar  gegen  alle  von  seinem  Colle- 
gen veranlassten  Senatsbeschlüsse  und  Gesetzesvorschläge.  ^) 

Höchst  wahrscheinlich  wurden  die  Quaestoren  zugleich 
mit  den  Consuln  eingeführt.  Ihrer  Anzahl  nach  zwei, 
waren  die  Quaestoren  Magistrate  des  Saturnustempels,  in 
dessen  Hause  sich  die  Staatscassa,  oder  eigentlich  die 
gesammte  Schatzkammer  des  Staats  sich  befand ;  ausserdem 
waren  die  Quaestoren  in  der  ältesten  Zeit  der  Republik 
Hilfs-  und  Controllbeamte  der  Consuln.  Hatte  irgend  ein 
Staatsbürger  eine  Provocation  an  das  Volk  vorgenommen : 
so  hatte  der  Quaestor    —    nach  gepflogener  Vorlierathung' 


mit  den  Consiüu  und  dem  Senat  —  den  Process  vor  den 
Centnriat-Comitieu  anzustellen.  Allein  es  wäre  verfehlt, 
die  Quaestoren  der  ältesten  Zeit  der  Republik  —  etwa  in 
Anschluss  an  die  Provoeation  —  hauptsächlich  für  Unter- 
suchungsrichter, für  Organe  der  Capital  gerichtsl^arkeit  gehal- 
ten wissen  zu  wollen :  die  Repulilik,  welche  in  Piom  nach 
Vertreibung  der  Könige  die  Patricier  errichtet  hatten,  war 
bei  Weitem  nicht  von  einer  so  difterenzii'ten  (3rganisation ; 
diese  Republik  begnügte  sich  ■ —  wie  Mommsen's  Ergebnisse 
lauten  —  mit  Aemtern  genereller  Art.  Die  Consuln 
waren  die  Oberlieamten,  die  Qua?storen  die  Vnterbeamten 
ohne  an  Specialcompeteuzen  gebunden  zu  sein.  Auch  die 
QuEestoren  wurden,  so  wie  die  Consuln,  auf  ein  Jahr  l^estellt ; 
auch  im  Bereiche  ihrer  Amtsthätigkeit  führte  der  Wider- 
spruch des  Collegen  die  rechtliche  Dichtigkeit  des  ämt- 
lichen Actes  des  Collegen  herbei.*') 

So  niedrig  geartet  war  die  Organisation  des  Staats 
zur  Epoche  der  Republik.  ^)  Was  da  denkwürdig  erscheint : 
ist  die  rechtliche  Natur  der  Magistratur.  Besser  gesagt, 
der  Keim  dieser  rechtlichen  Natur,  der  eine  aussergewöhn- 
lich  zähe  Lebensfähigkeit  und  —  insbesondere  den  Gebrechen 
der  athenischen  ap/xl  gegenüber  —  eine  zweckdienliche 
Tüchtigkeit  bedeutungsvollen  Grades  nicht  abzusprechen 
ist.  Allein  dieser  Gedanke  war  nicht  die  Frucht  patricisch- 
republikanischer  Freiheit ;  noch  viel  weniger  war  es  über- 
haupt das  ureigenste  Erzeugniss  irgend  eines  ramnisch- 
titiischen  Räuberschädels.  Dieser  organisatorische  Gedanke 
deutet  an  sich  zu  nachdrucksvoll  auf  pythagoreisch  ver- 
edelte Dorismen,  so  in  den  hellenischen  Pflanzstädten 
Unteritaliens  etliche  Jahrzehnte  früher  nicht  nur  verkün- 
det, sondern  auch  institutionell  verkörpert  waren,  als  dass 
diesen  Gedanken  das  Andenken  eines  Servius  Tullius  oder 
eines  Valerius  Poplicola  je  für  genuin  römisch  vindici- 
ren  dürfte.^) 

Was  für  genuinn  römisch  gelten  darf:  das  ist  die  ganze 
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nicht  minder  dumme  als  abergläubische  Auspicial-Unter- 
lage.  auf  welcher  eigentlich  das  gesammte  römisch-republi- 
kanische Staatswesen  beruht.  Fuhr  der  Blitz  von  rechts 
nach  links?  Flog  der  Vogel  stumm  dahin  oder  Hess  er 
irgend  einen  Laut  vernehmen  ?  Haben  die  Hühner  beim 
Fressen  das  Futter  nicht  wieder  aus  dem  Schnabel  fallen 
lassen?  Air  dies  zu  wissen  war  für  das  römisch-repulili- 
kanische  Staatsleben  stets  von  einer  unvergleichlich  grösse- 
ren und  praktischeren  Wichtigkeit,  als  dafür  Sorge  zu 
tragen,  oli  dieiienigen.  welche  den  Staat  verwalten,  sich 
die  hiezu  nöthigen  Kenntnisse  auch,  zu  gehöriger  Zeit 
verschaffen  können.^)  Den  Verkehr  des  Staats  mit  den  (T()t- 
tern,  welche  ihre  Billigung  oder  Missbilligung  in  sichtbaren 
Zeichen  zu  erkennen  geben,  vermitteln  die  Magistrate. 
Jeder  Beamte  muss  sowohl  beim  Antritt  seines  Amtes 
als  auch  vor  dem  Vollzuge  der  einzelnen  Geschäfte, 
dafür  sichtbare  Zeichen  des  göttlichen  Wohlgefallens  erbit- 
ten. Daher  sind  Zeichenschau  und  Amtsgewalt.  Auspicium 
und  Imperium  in  der  That  nur  Bezeichnungen  desselben 
Begriffs  nach  verschiedenen  Seiten.  —  jene  des  himmli- 
schen, diese  des  irdischen  Verkehrs:  und  es  wechseln 
denn  auch  beide  selbst  im  technischen  Sprachgebrauch 
häufig  mit  einander  ab.  «Alle  Auspicien  werden  zurück- 
geführt auf  jenes  grosse  Zeichen,  wodurch  die  Götter  dem 
Romulus  die  Ermächtigung  gaben  die  Stadt  zu  gründen, 
das  römische  Volk  zu  stiften  und  ihm  das  Königthum 
desselben  übertrugen.-  Mithin  war  es  nicht  der  augen- 
scheinliche materielle  A'ortheil  allein,  was  die  Patricier 
stets  anspornte,  die  Plebejer  von  der  Leitung  der  Staats- 
geschäfte, ja  schon  von  jedweder  Beeiflussung  des  Staats- 
lebens überhaupt  ferne  zu  halten:  es  war  auch  ihre  Reli- 
gion, welche  sie  stets  anhielt,  im  Sinne  jener  grandiosen 
legendarischen  Lüge  von  einem  Romulischem  Fideicommisse, 
das  ganze  Staatswesen  zu  einem  eAvigen  Monopol  ilirer 
eigenen  patricischen  Kaste  zu  escamotiren  —  als  ob  irgend 
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eine  Besudelung  der  Staatsgeschäfte  durch  plebejische 
Berührung  den  ganzen  «Verkehr  mit  den  Göttern >^  trü])en 
würde.  Aus  diesem  Grunde  konnten  auch  die  Priester- 
ämter —  Pontifices  u.  s.  w.  —  so  auch  die  Stellen  der 
Auguren,  welche  im  Auftrage  oder  auf  Befehl  der  Magistrate 
die  Auspicien  anzustellen  und  den  göttlichen  Willen  zu 
erforschen  hatten,  nur  den  Patriciern.  d.  i.  nur  der  blut- 
verwandtschaftlich erstarkten  Solidarität  der  genealogisch 
befugten  Theilnehmer  an  den  Wohlt baten  jener  legendari- 
schen Lüge  von  einem  Romulischen  Fideicommisse,  zugäng-. 
lieh  sein.  Wie  wii*  sehen,  war  die  Herrschaft  der  Patricier 
zu  Rom  zur  Epoche  der  Republik  eine  solche,  die  an 
Macht  und  Zähigkeit  keiner  hellenischen  Oligarchie  nach- 
stand :  es  war  eine  wahrhafte  Dynastie  —  ^'jv-y-a-rtix  —  im 
antiken  Sinne  des  Wortes  diese  Solidarität  von  einer 
winzigen  Anzahl  von  wohlorganisirten  Räuber-Geschlech- 
tern. ^'')  Bald  sollte  es  anders  werden.  Die  Abschaffung  des 
Königthums  zog  innere  Zwistigkeiten  nach  sich,  welche 
auf  die  internationale  Machtstellung  nicht  minder  als  auf 
die  mrthschaftliche  Lage  der  jungen  Republik  äusserst 
deprimirend  einwirkten,  ^^j  Die  Patricier  suchten  dem  durch 
Plünderungszüge  abzuhelfen,  welche  sie  —  jede  Familie 
auf  eigene  Faust  —  gegen  die  Nachl^ar Völkerschaften  zu 
unternehmen  pflegten.  Die  Wogen  der  Anarchie  stiegen 
so  hoch,  dass  man  zur  Herstellung  der  inneren  Ruhe  und 
Ordnung  —  so  wie  zur  Beseitigung  der  gleichzeitig  von 
aussen  drohenden  Gefahr  —  zu  einem  ausserordentlichen 
Staatsmittel  greifen  mu^ste.  Es  war  die  Dictatur.  die 
Bestellung  —  für  einen  kurzen  Zeitraum,  wahrscheinlich 
schon  damals  auf  6  Monate  —  eines  höchsten  Trägers 
der  Staatsgewalt,  bekleidet  mit  der  ganzen  Macht  fülle, 
welche  einst  den  Königen  in  Kriegszeiten  zukam.  Der 
Dictator  —  magister  populi  —  wurde  ernannt  —  501 — 
498  V.  C. '"-)  —  Und  schon  diese  Thatsache  an  sich  liefert 
den  Beweis,  dass  sich  die  Plebs  schon  jetzt,  etliche  zehn 
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Jahre  nach  der  Begründung  der  llepiil)lik  —  inmitten 
dieser  wiiTsalvoilen  Zustände  —  den  Patriciern  gegenüber 
als  ein  beachtungswei-ther  Factor  zu  verwerthen  wusste: 
denn  schon  der  erste  Dictator  erscheint  eigentlich  als 
Führer  der  Legionen,  also  des  plebejischen  Fussvolks.  der 
zum  Führer  der  patricischen  Reitercenturien  einen  eigenen 
Magister  equitum  zu  ernennen  hatte.  Wie  kam  es  denn, 
dass  die  Patricier  sich  zu  einer  solchen  concessionsvollen 
Massregel  zu  verstehen  vermocht  hatten  ?  Xur  ein  Umstand 
vermag  hievon  Rechenschaft  zu  geben:  die  Thatsache,  dass 
das  Patriciat,  seitdem  es  die  Aufnahme  plebejischer  Ele- 
mente verweigert,  hiemit  sich  selbst  gleichsam  als  eine 
Kaste  abgeschlossen  hatte,  zu  Folge  der  ewigen  Gränz- 
raufereien  und  Familien-Raubzüge  numerisch  sehr  beträcht- 
lich zusammengeschmolzen  war.  Diese  numerische  Schwäche 
der  Patricier  machte  eben  die  Stärke  der  militärisch  wohl 
RechtTeiwefte-  discipliuirteu.  kriegstüchtig  bäuerlichen  Plebs  aus.  Diesem 
aitioiogisciK-  selben  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Plebs  sich 

Begründung.        _  ' 

einige  Jahre  später  eine  neue  Errungenschaft  einheimsen 
konnte:  die  Errichtung  einer  neuen  —  der  21-ten  Tribus. 
welche  ihren  -Namen  nicht  mehr  wie  die  früheren  16  länd- 
lichen Tribus  von  patricischen  Geschlechtern,  sondern  von 
der  durch  plebejische  Waffentüchtigkeit  erworbenen  Stadt 
Crustumeria  erhielt.  (4:95  v.  C.)  i^itzsch  meint  nun  daraus 
folgern  zu  können,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Geschlechter 
ihre  Stellung  an  der  Spitze  der  ländlichen  Tribus  ein- 
geliüsst  haben  :  ich  begnüge  mich  zu  constatiren,  dass  der 
Einfluss  der  Geschlechter  in  diesem  Zeitpunkt  nicht  mehr 
hinreichte  der  neuerrichteten  Tribus  Orustumina  einen 
Gentilnamen  aufzuzwingen.  ^'^)  Allein  dies  genügte  der  watfen- 
tüchtig  bäuerlichen  Plebs  mit  Nichten.  Sie  fühlte  ihre 
Kraft,  und  wollte  weder  den  harten  Schuldgesetzen  der 
wuchertreil^enden  Patricier  erliegen,  noch  mit  dem  Schat- 
ten von  einem  Rechte  sich  zufriedenstellen,  den  ihr  die 
Theilnahme    an    den  Comitiis  Curiatis  und    an  den  Comi- 
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tiis  Centiiriatis  zusicherte.  Voll  Schmach  war  ihr  Erscheinen 
in  den  Curiat-Comitien :  sie  waren  da  ia  l)los  Clienten. 
stets  zu  einem  passiven  Verhalten  verdammt;  und  voll 
Aerger  war  ihre  Theilnahme  an  den  Centuriat-Comitien : 
denn  die  verschmitzte  Gruppirung  der  Collectiv-Stimmen 
hatte  ihnen  von  jeher  die  Hoffhmig  auf  Erfolg  genommen 
auf  immer.  Also  forderte  sie  für  sich  ernsthaftere  politi- 
sche Rechte  und  Garantien  vor  der  patricischen  Bedrückuns-, 
Vergebens.  Die  stolzen  Xachkommen  des  legendarisch  ver- 
klärten ramnisch-titiischen^^j  Räubergesindels  —  kaum 
geringere  Bösewichte  als  ihre  Ahnherrn  —  wollten  von 
keiner  Rechtserweiterung  wissen,  welche  ihren  Verkehr 
mit  den  Göttern  l^eeinträchtigen  hätte  können.  Also  wan- 
derte die  Plel:)s-in-Waffen  nach  dem  heiligen  Bersre. 
machte  die  erste  Secessio.  und  zwar  in  die  Tribus  Crustu- 
merina.  also  in  die  Tribus.  welche  ohne  Gentilnamen  und 
li-ei  von  x^atricischem  Oberbefehl  war.  Das  Patriciat  sah 
Avohl  ein,  dass  die  Hartnäckigkeit  der  ausgewanderten 
Plebs  noch  die  ganze  Zukunft  dieses  auf  Zeichenschau  und 
lügenhaften  Ahnencult  autgel)auten  Staatswesens,  hiemit 
wohl  auch  die  Ergiebigkeit  der  fernerhin  zu  unternehmen- 
den Plünderungszüge  gefährden  könnte :  also  gab  es  nach 
und  machte  der  Plebs-in- Waffen  bedeutende  Concessionen. 
Die  Plebs  erhielt  das  Recht  sich  als  eine  staatsrechtlich 
befugte  Kör^Derschaft  zu  organisiren.  Da  wurden  der  Plebs 
die  Volkstriljunen  und  die  Aedilen  gewähi-t.  —  jene,  ihrer 
ursprünglichen  Zahl  nach  zwei  —  um  zu  Gunsten  der 
Plebs  das  jus  auxiliandi  auszuüben,  z.  B.  bedrohte  Plebe- 
jer gegen  die  Willkür  eines  Consuls  oder  eines  Quasstors 
in  Schutz  zu  nehmen  und  vielleicht  auch  schon  jetzt  zur 
Wahrung  der  gemeinsamen  Interessen  der  Plebejer  zu 
intercediren.  —  diese,  die  Aedilen.  um  als  Schatzmeister 
und  Verwalter  des  nicht-patricischen  Cerestempel-Gutes 
—  also  des  Gutes  eines  Tempels,  dessen  Sacra  das  Patri- 
ziat   der  Plebs    zuarestand  —  zu    funsiren    und    Vorsteher 
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dieser  selben  Plel}s,  vielleicht  jetzt  noch  als  Gehülfen  und 
rnterbeamte  der  V^olkstribunen,  abzugeben.  ^^)  Beide,  Volks- 
tribune  und  Aedilen  wurden  je  auf  ein  Jahr  von  der  Plebs 
—  und  zwar  nicht  sowohl  in  den  Curiatcomitien  als  in 
dem  durch  das  Patriciat  erst  jetzt  concessionirten  Conci- 
lium  plebis  —  erwählt ;  sie  waren  sacrosanct,  d.  i.  in  Bezug 
auf  ihren  'Rechtschutz  unter  die  Garantie  des  Eides  des 
Volkes  —  der  Menge:  Mommsen  —  gestellt. ^^)  Also  hatte 
sich  die  Plebs  4 9-1:  v.  C.  durch  ihre  Secession  eine  Consti- 
tuirung  von  Verfassungswegen  erwirkt,  welche  ihr  nahezu 
die  rechtlichen  Emolumente  eines  Staats  im  Staate  — 
und  zwar  durch  sacratse  leges  —  zusicherte.  ^^) 

Der  Rechtskreis  so  wie  die  staatsrechtliche  Anerken- 
nung einer  eigenen  Versammlung  der  Plebs  als  ständige 
Staatskörperschaft  ist,  indess,  in  diesem  Jahre  (404  v.  C.) 
mit  der  Einführung  der  Volkstribune  und  der  Aediles 
plebi  nicht  zugleich  concedirt,  noch  viel  weniger  staatsrecht- 
lich organisirt  worden :  es  sei  denn,  dass  Mommsens  neuere 
Forschungen  die  Jahreszahl  492  v.  C.  bei  Dionysios  von 
Halikarnassos  zu  rectificiren  und  die  Einsetzung  eines 
solchen  —  liereits  organisirten  —  Conciliums  als  einen 
integrirenden  Bestandtheil  des  grossen  Acts  der  Couvsti- 
tuirung  der  Plebs  herauszukehren  vermöchten.  Fest  steht 
jedoch  die  Angabe  bei  Dionysios,  dass  schon  im  Jahre 
492  V.  C.  Strafen  zur  Ahndung  der  Störungen  und  Unter- 
brechung der  Verhandlung  der  Tril^une  mit  der  Plelis  ■ — 
mithin  auf  einer  bereits  constituirten,  staatsrechtlich  gil- 
tigen Versammlung  derselben  festgesetzt  wurden.^")  Diese 
Versammlung  erscheint  im  Jahre  491  v.  0.  —  anlässlich 
der  Anklage  gegen  den  patricischen  Verräther  des  Vater- 
landes Coriolan  —  bei  Livius  bereits  als  eine  staatsrecht- 
lich ständige  Staatskörperschaft  unter  dem  Xamen  <C'omi- 
tia  Tributa»,  und  die  rege  Thätigkeit,  welche  diese  junge 
Staatskörperschaft  in  der  Ausübung  richterlicher  Functionen 
in  den  folgenden  Jahren  an  den  Tag  legte,   beweist,    dass 
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sieh  die  eiumal  constitiürte  Plebs,  deren  Tribüne  49-1:  v.  C. 
erst    l)los    das    Jns    anxiliandi    erhalt-^n  hatten,    im  Laufe 
einiger  Jahre    sich    bereits    das  politisch  so   hochwichtige 
Recht  zu  erringen  wusste  die  aljtretenden  Magistrate,  also 
Patricier  zur  Verantwortung  zu  ziehen  und   auch  zu  ver- 
urtheilen.^yj  Wie  war  dies  aber  wohl  auch  möglich  in  einem 
Staatswesen,  welches  von  Yerfassungswegen  den  Patriciei-u 
die  Handhabung  der  wesentlichsten  Elemente  der  Staatsge- 
walt zusicherte  ?  Auf  jeden  Fall  muss  da  das  Patriciat,  muss 
da  der  Senat  in  den  Jahren    493 — 471    v.  C.  eine  Nach- 
giebigkeit gezeigt  haben,  über  deren  nähere  Ursachen  wir 
keine  kritisch-zurechnungsfähige  Angalien  vor  uns  haben 
Xitzsch    sieht  in  dem    Patricier  Spurius    Cassius,    welcher 
als  Consul  unmittellmr  nach  der  Secession  der  Plebs  ein  Bünd- 
niss  mit  Latium,    im  Jahre  486  v.  C.    ein    Bündniss    mit 
den  Hernikern  geschlossen  haben  soll,  bald  darauf  jedoch 
zum  Tode  verurtheilt  und  auch  hingerichtet  wurde,  einen 
bösen  Junker,    der    die    Interessen    seiner    eigenen  Kaste 
sogar  durch  landesverrätherische  Concessionen  an  Latiner 
und  Herniker  zu  betriedigen  suchte;  Jhne  betrachtet  den- 
selben Patricier  als  einen  Freund  der  Plebs,  der  zu  Grünsten 
dieser  ein  Ackergesetz    ohne  Billigung   des  Senats  an  die 
Tribut-Comitien  gebracht  und  die  Patrum  auctoritas  miss- 
achtet (486  V.  C.)  hal^e.    Wüssten  wir  einen  stichhältigen 
Beleg    für    die    Annahme,    dass  Spurius    Cassius   «vor  den 
patricischen    Curien    angeklagt    und    von    der    erbitterten 
Adelspartei  gerichtlich  ermordet  wurde» :    so  würden  wir 
leicht    errathen    können,    welcher    Ai-t    die    Bestrebungen 
sein  mochten,    denen    dieser  Patricier  nach  Ablauf  seines 
dritten  Consulats  _eigentlich    zum  Opfer    gefallen  ist?   Da 
nun  aber  von  einem  solchen  Beleg  nirgends  eine  Spur  in 
den  Quellen    aufzutreiben    ist,  —    im    Gegentheil    sowohl 
Livius  als  Dionysios  dem  Spurius  Cassius  ganz  entschieden 
einen   Acker ges et z Vorschlag   zuschreiben,  welcher,  falls  er 
zur  Ausführung  gelangt  Aväre,  die  Habsucht,  ja  sogar  die 
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Lebensinteressen  der  Plebejer  gar  peinlich  hätte  berühren 
müssen :  so  dürfte  vielleicht  der  nackte  Kern  dieser 
Berichte  doch  nicht  ohne  Weiteres  in  das  Bereich  blosser 
tendenziöser  Xachliildungen  nach-gracchischer  Zeiten  zu 
verweisen  sein.  Höchst  wahrscheinlich  hatte  die  Anklage 
Recht,  mit  welcher  gegen  Spurius  Cassius  die  Qusestoren 
L.  Valerius  und  K.  Fabius  aufgetreten  waren:  Spurius 
Cassius  strel)te  nach  der  höchsten  Gewalt,  wohl  aber  nicht 
lediglich  mit  Hilfe  der  Plebejer,  noch  viel  weniger  mit 
Hilfe  der  Patricier.  sondern  mit  Hilfe,  im  geheimen  Bunde 
mit  Latineru  und  Hernikern.  Einem  solchen  Vorhaben  muss- 
ten  ganz  natürlich  Plebejer  und  Patricier  sich  mit  gleicher 
Entschlossenheit  entgegenstemmen.  Die  Versammlung,  die 
Staatskörperschaft,  bei  welcher  die  patricischen  Qusestoren 
ihre  Anklage  inmitten  einer  so  wichtigen  Krise  sowohl 
verfassungsgemäss  als  mit  Aussicht  auf  nachdrucksvollen 
Erfolg  erringen  durften,  war  die  Staatskörperschaft  der 
Comitia  Centuriata.  deren  censitaire  Grundlage  die  plebe- 
jischen Mitglieder  derselben  sicher  nicht  abhalten  durfte, 
den  Patricier  für  schuldig  zu  sprechen,  der  wie  Spurius 
■purius  Cassius  Cassius  durcli  sein  latiner-  und  hernikerfreundliches.  hoch- 
verrätherisches  Vorhaben  ihre  ureigensten  materiellen 
Interessen  auf  eine  so  unzarte  Weise  auf's  Spiel  zu  setzen 
nicht  gescheut  hatte,  —  eine  Staatsköi-p erschaff,  deren  patri- 
cische  Mitglieder  jedoch  schon  aus  dem  Grunde  mit  voller 
Gluth  den  Verräther  vernichten  mussten.  weil  dieser  nicht 
nur  das  Vaterland,  sondern  auch  die  Freiheit  ihres  Stan- 
des. —  besser  gesagt  ihrer  Kaste  —  mit  einer  monarchi- 
schen (.'onspiration  zu  bedrohen  wagte.  Spurius  Cassius 
ward  also  allem  Anscheine  nach  nicht  das  Opfer  irgend 
eines  Standes,  irgend  einer  Kaste :  er  ward  das  Opfer  sei- 
nes eigenen  ruchlos  geplanten  Hochverraths.^") 

Allein,  wenn  auch  das  römische  Staatsbewusstsein  er- 
stärkt aus  diesem HochveiTathsprocesse  hervorgehen  durfte: 
so  konnten    sich    die   Patricier    der  Consequenzen    dessen, 
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class  sie  anlässlich  der  Errettung  des  römischen  Staats- 
gedankens so  sehr  auf  die  Beihiüfe  der  Plel^ejer  angewie- 
sen Avaren,  nie  mehr  wieder  erwehren.  Auch  schmolz  die 
Anzahl  ihrer  Familien  —  zu  Folge  ihrer  unaufhörlichen 
Sonder-Raubzüge  —  so  arg  zusammen,  -  ^)  dass  sie  gegenüber 
der  wachsenden  Macht  der  benachbarten  Kriegerstämme 
das  römische  Staatswesen  nunmehr  l)los  durch  eine  zweck- 
dienliche Anspannung  der  plebejischen  Kräfte  zu  erhalten 
hotten  konnten.  Diesen  Umständen  sind  jene  Concessionen 
zuzuschreiben,  welche  die  Plel)s  im  Laufe  dieser  Jahre 
nacheinander  sich  zu  erringen  wusste.  Die  Patricier  fühl- 
ten, dass  sie  nachgeben,  die  Forderungen  bewilligen  müssen : 
sie  wussten.  dass  da  ein  offener  Widerstand  nicht  helfen 
würde:  also  trachteten  sie  die  Geistesarmuth  der  Plel^s 
zu  ül.ierlisten.  Sie  trachteten  sich  in  die  Tril^ut-Comitien 
einzuschmuggeln,  um  da  die  Stimmung  zu  überrumpeln  oder 
doch  die  Ergebnisse  zu  fälschen.  Auf  der  anderen  Seite 
sollen  die  Tribüne  —  nach  Livius  - —  bereits  zwei  Jahre 
nach  Hinrichtung  des  Spurius  Cassius  den  Vorschlag  die- 
ses unheimlichen  Mannes  zu  einer  Lex  Agraria  vor  die 
Comitia  tributa  gebracht,  d.  h.  einen  Agi-argesetzvorschlag 
befürwortet  haben,  welcher  mit  dem  des  hingerichteten 
Consuls  höchstens  den  Gregenstand  gemein,  sonst  aber 
sicher  nicht  sowohl  die  Interessen  der  Latiner  und  Herni- 
ker  als  vielmehr  lediglich,  die  Habsucht  der  PleJDs  vor 
Augen  hatte.  (484  v.  C.)  Die  Patricier  wussten  zu  ver- 
eiteln, dass  daraus  ein  Gesetz  werde.-"-)  Die  Geistesarmuth 
der  Plebs  verlieh  zu  ihren  Machinationen  - —  wie  es  scheint 
—  eine  ziemlich  bequeme  Handhabe.  Waren  ja  bereits 
über  zehn  volle  Jahre  seit  der  Errichtung:  des  Volkstribu-  uud^das  voiks- 

'~'  tribunat. 

nats  verflossen,  und  die  Plebs  konnte  noch  immer 
nicht  sicher  sein,  ol)  es  denn  den  Patriciern  in  einem 
nnei-warteten  Augenblicke  nicht  gelingen  würde,  die  ganze 
Einrichtung  desselben  ihrem  angestrebten  Wesen  zu  ent- 
fremden,   und    durch    Fälschung    der    BestellungSAveise    zu 
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ihrem  eigenen  maskirten  Werkzeuge  zu  erniedrigen:  ja. 
die  Patricier  Hessen  den  Volkstril^un  Uenucius,  welcher  sich 
der  herrschenden  Kaste  nicht  willfährig  erweisen  wollte, 
j^anz  einlach  ermorden  und  die  Plebejer  mussten  noch 
immer  sich  Volkstril)une  gefallen  lassen,  welche  nicht 
durch  eine  ausschliesslich  plebejische  Versammlung,  son- 
dern durch  eine  patricisch  l^eeinflusste  Staatskörperschaft, 
unter  pontificalen  Ceremonien  gewählt  wurden.  Also  ver- 
langt die  Plebs,  dass  man  sie  ihre  eigenen  Vertreter,  die 
Volkstribune  in  den  Tribut-Comitien  wählen  lasse.  —  Die 
Patricier  —  Avelche  die  Plebejer  nicht  als  ihre  Brüder, 
nicht  als  Söhne  des  Vaterlandes  betrachtet  wissen  wollen, 
sondern  dieselben  blos  als  blutsteuerpflichtige  Fremdlinge 
zum  Schutze  ihres  stiefmütterlichen  «Wohnorts»  anhal- 
ten wollen  —  die  Patricier,  bösartig  und  Ijlöde  zugleich, 
wollen  sich  zu  einer  solchen  Auslegung  der  Leges  Sacratae 
nicht  entschliessen.  Da  verlieren  die  Plebejer  die  Geduld  und 
ziehen  zwar  gegen  den  anrückenden  äusseren  Feind  aus: 
doch  lassen  sie  auf  dem  Schlachtfelde  ihren  patricischen 
Feldherrn,  den  Consul  nunmehr  ganz  gemüthlich  im  Stiche. 
Das  wirkt.  Die  Patricier  erschrecken  und  bewilligen,  was 
Laetorius  im  Xamen  der  Plebejer  fordert.  ^•^)  Jetzt  bringt 
der  Volkstribun  Publilius  Volero  einen  Gesetzvorschlag 
über  die  Wahl  der  Volkstribune  durch  die  Trilnit-Comitien 
ein.  Derselbe  wurde  auch  angenommen.  (471  v.  C.)  Diese  Lex 
Pu])lilia  war  ül^erhaupt  das  erste  Clesetz.  welches  von 
einem  Volkstribun  vorgeschlagen  wurde.  Grleichzeitig  wurde, 
vielleicht  kraft  desselben  Gesetzes,  die  Zahl  der  Volks- 
tribune auf  10  erhöht  und  den  Tribut-Comitien  das  Recht 
eingeräumt,  über  alle  Angelegenheiten,  welche  die  Plebs 
angingen,  zu  verhandeln  und  rechtsgiltige  Beschlüsse  zu 
fassen.  -^)  Von  nun  an  wurden  die  Patricier  von  den  Tribut- 
Comitien  ausgeschlossen  und  die  Tribut-Comitien  zweifel-^ 
los  in  eine  Bahn  der  Rechtserweiterung  gelenkt,  deren 
Stetigkeit  —  der  Regel  nach  unter  der  von  Gesetzeswegen 
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festgesetzten  leitenden  Vorsteherschaft  eines  Volkstribnnen 
—  kaum  je  mehr  mit  einer  grösseren  Schwierigkeit  zu 
kämpfen  hatte  als  mit  der  Unwissenheit  und  Geistesarmuth 
der  Plel)s  und  der  meisten  Vertreter  derselben.  Ja,  diese 
Vertreter  der  Plebs,  diese  Volkstribune  scheinen  sich  in 
den  drei  ersten  Deeennien  ihres  verfassungsmässigen  Da- 
seins um  ihre  hervorragendste  Aufgabe  gar  nicht  beküm- 
mert zu  haben.  Ihre  Greistesl:>ildung  war  zu  niedrig,  als 
dass  im  Laufe  von  zweiunddreissig  Jahren  auch  nur 
einer  unter  ihnen  auf  den  Gedanken  verfallen  wäre,  der 
Plebs  die  unerlässlichsten  Bedingungen  eines  menschen- 
würdigen Rechtslebens  verschaffen  zu  wollen.  In  der  That 
mussten  die  Volkstribune  der  ersten  zweiunddreissig  Jahre 
gar  sonderbare  Freiheitshelden  gewesen  sein:  da  sie  von 
der  Plebs  das  Mandat  übernahmen,  gegen  gesetzwidrige 
Entscheidungen  der  patricischen  Magistrate  von  Fall  zu 
Fall  gewissenhaft  zu  Gunsten  ihrer  gekränkten  plebeji- 
schen Mandanten  einzuschreiten,  ohne  auch  je  in  die 
Lage  kommen  zu  können,  sich  eine  genaue  Kenntniss  des 
l^estehenden  Rechts  mit  Erfolg  anzustreben:  war  ja  die 
Rechtskenntniss  in  Rom  —  seit  der  Gründung  der  Re- 
publik —  dazu  verdammt,  stets  ein  geheimes  Kasten- 
monopol der  geschichtlich  verklärten,  patricischen  Nach- 
kommen des  ramnisch-titiisch-lucerischen  Räubergesindels 
zu  bleiben,  von  dem  ein  Plebejer,  also  wohl  auch  ein 
Volkstribun,  selber  nicht  einmal  eine  Almung  haben  durfte, 
es  sei  denn  auf  Schleichwegen,  durch  mehr-minder  auf- 
richtiar    eremeinte  Plauschereien   irsrend    eines  patricischen ''^^V"'^^'"^°^^^ 

"^      "  o  i  tribune  und  dei 

Patrons  !^^)  Was  nützte  also  das  Recht  des  Einschreitens  ^^^^^ 
für  den  Volkstribun,  was  für  die  Plebs,  wenn  das  Recht, 
auf  welches  sich  der  patricische  Magistrat  gegenüber  dem 
einschreitenden  Volkstribun  zu  jeder  beliebigen  Stunde 
berufen  konnte,  nur  dem  patricischen  Magistrate  bekannt, 
und  dem  Volkstribun  gar  nicht  zugänglich  war?  Eine 
schriftliche    Aufzeichnung  und  Veröffentlichimg  des  Rechts 
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wäre  also  die  erste  Forderung  gewesen,  welche  die  X'olks- 
trilmne,  alsogleich  nach  der  Errichtung  des  ^'olkstri]umats. 
also  schon  im  Jahre  494  v.  C.  hätten  an  die  Patricier 
stellen  müssen.  Doch  keinem  plebejischen  Freiheitshelden  und 
keinem  Volkstribun  kam  so  etwas  zweiunddreissig  Jahre 
hindurch  in  den  Sinn.  Ist  das  nicht  ein  beredtes  Armuths- 
zeugniss  sondergleichen  für  das  gesammte  Geistesleben, 
für  die  gesammte  politische  Zurechnungsfähigkeit  dieser 
kriegerisch  schon  so  sehr  tüchtigen  «l)äuerlich  kerngesun- 
den» Plebs,  ihre  tobenden  Volksredner  und  ihre  hochtrabenden 
Volkstribune  mitinl^egriffen.  so  wie  es  auf  der  andern  Seite 
ein  nicht  minder  beredtes  Zeugniss  für  den  verthierteu 
Egoismus  dieses  patricischen  Junkergesindels  ist,  dass  es 
an  diesem  seinen  ahnherrlichen  Herkommen  noch  immer 
lilindlings  festhält,  in  dem  Wahne,  es  könnte  —  unter 
dem  Schutze  der  Auspicien  und  seines  lügenvollen  Ahnen- 
cultes  —  ein  solches  Gebilde  von  Kniff  und  List,  von 
Lug  und  Trug  auch  ternerhin  unbehelligt  weiter  führend 
Erst  im  Jahre  462  v.  C.  —  also  erst  nach  Ablauf 
von  zweiunddreissig  Jahren,  stellte  ein  Zögling  der  Hellenen. 
Terentüius  (jßr  Volkstribuu  C.  Terentilius  Harsa,  in  den  Tribut-Comitien 
den  Antrag  auf  Theilung  der  Consular- Gewalt  zwischen 
Patriciern  und  Plebejern,  und  was  für  die  Zukunft  des 
Rechtslebens  noch  viel  wichtiger  war,  auf  die  Einsetzung 
einer  Commission,  welche  das  gesammte  l)estehende  Recht 
autzeichnen  und  veröffentlichen  sollte.-")  Aber  die  Patricier 
verpönten  einen  solchen  Gedanken ;  sie  dachten  an  Alles,  nur 
nicht  an  eine  Theilung  der  Consular-Gewalt:  schamlos  in  ihrer 
Gewissenlosigkeit,  wussten  sie  sogar  die  schriftliche  Aufzeich- 
nung des  Rechts  volle  zehn  Jahre  zu  vereiteln.  Hätten  feind- 
liche Horden  —  Aequer  und  Volskei"  —  nicht  die  Existenz  des 
Staates  Rom  bedroht :  so  würden  die  Patricier  ihren  bestiali- 
schen Starrsinn  vor  einem  solchen  Postulat  der  Sittlichkeit 
kaum  je  gebeugt  haben.  Kein  ramnisch-lucerischer  Tugend- 
held, kein  Cincinnatus   «durch  seinen  schlichten  Staatsbür- 
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gersinn  so  gross»  hatte  daran  gedacht,  das  Lügengewebe  des 
erer1:»ten  Keehtskenntniss-Monopols  zn  zerreissen,  nni  der 
überwiegenden  Mehrzahl  seiner  blntsteuerpflichtigen  Mitl3ür- 
ger  ein  menschenwürdiges  Dasein  zu  bereiten.  Nein,  dieser 
Quinctius  Cincinnatus  —  stets  ein  hohes  Idol  des  hoch-  cincinnatus 
junkerlich-bäuerlichen  Ur Verstandes  —  mag  sich  auf  dem 
Schlachtfelde  tüchtig  geschlagen,  die  jurisdictionellen  Be- 
fugnisse der  Consular- Gewalt  ebenso  unparteiisch  ausgeübt 
als  ehrlich  seinen  Acker  gepflügt  und  seine  Ochsen  gefüt- 
tert haben:  das  Gewissen  eines  aufgeklärt  gesitteten 
Staatsbürgers  besass  er  mit  Nichten.  Auch  er  begnügte 
sich  mit  der  Gerechtigkeit,  welche  das  Justiz-Monopol 
der  Patricier  zuliess;  liess  Rechtsleben  Rechtsleben  sein, 
und  unbekümmert  um  das  gränzenlose  Elend,  um  den 
unaufhörlichen  Fluch  an  dem  Herde  der  plebejischen 
Familien,  umgürtete  er  seinen  Leib,  hie  und  da  vielleicht 
mit  inbrünstigen  Seufzern  seiner  eigenen  kastenfreund- 
lichen Penaten  gedenkend,  und  trieb  seine  Ochsen  ganz 
gemächlich  weiter.  ^■^)  Die  verzweifelte  Lage  der  loedrückten 
Plel^ejer  an  sich  wäre  nie  fähig  gewesen,  die  Denkart  die- 
ser Patricier  umzustimmen:  es  waren  gar  absonderliche 
Wendungen  von  Nöthen,  um  sie  mürbe  zu  machen.  Dies 
geschah  auch  bald  von  einer  Seite,  woher  man  es  am 
allerwenigsten  erwartet  hätte. 

Als  sich  die  Tribut-Comitien  versammelten,  um  ül^er 
den  Antrag  des  Terentilius  abzustimmen:  da  erschien  der 
Sohn  des  Cincinnatus,  ein  riesenhafter  Junge,  nicht  min- 
der heldenmüthig  und  beredt  als  sein  Vater,  aber  ehr- 
geiziger als  dieser,  Kseso  Quinctius,  mit  seinem  bewaffne-  ^aeso  Quinc 
ten  Anhang  und  trieb  die  Tribüne  und  die  Plebs  vom 
Orte  der  Versammlung.  Die  Tribüne  machten  ihm  den 
Process  und  der  Junge  ward  verurtheilt  zu  einer  beträcht- 
lichen Geldbusse.  Vor  einer  härteren  Strafe  schützten  ihn 
seine  körperliche  Schönheit,  das  Ansehen  seines  Vaters 
und  vor  Allem  sein  Patricierthum.  Doch  auch  die  Summe 
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der  Geldbusse  Termoeiite  er  nicht  aufzutreiben :  er  flüchtete 
sich  also  in's  Laarer  der  Aequer,  die  l)ereits  im  Begritte 
waren,  unter  Anführung  des  Herdonius  Rom  anzugreifen 
und  zu  plündern.  Da  hielt  er  sich  nun  eine  Zeit 
lang  auf.  der  Sohn  des  durch  seinen  schlichten  Staatsbürger- 
sinn so  grossen,  unverfälscht  liäuerlichen  Cincinnatus  —  und 
ganz  und  gar  unbeängstigt  um  das  ßomulische  Fidei- 
commiss  trat  er  in  einen  Bund  mit  gar  manchem 
Exulanten  und  zugleich  mit  Herdonius.  Ja,  der  edle  Junge 
von  einem  Patricier  und  Sohn  des  Cincinnatus  stellte  sich 
an  die  Spitze  dieser  Horden  und  überrumpelte  das  Capi- 
tol.  Die  Patricier  zitterten  vor  Wuth  als  der  schöne  Junge 
vom  Capitol  aus  an  der  Spitze  der  Aequer  den  römischen 
Sclaven  die  Freiheit  verkündete  und  die  Plebejer  nahmen 
einen  ernsthaften  Antheil  an  diesem  Schreck:  denn  sie 
wussten,  dass  eine  solche  Massregel  ihre  eigene  kümmer- 
liche, pleljejische  Freiheit,  ihr' Hab'  und  Gut  nicht  minder  als 
das  der  Patricier  bedroht.  Von  der  Theorie  einer  Organisation 
des  Staats  auf  Grundlage  der  Gleichheit  hatte  ja  der 
Sohn  des  Cincinnatus  kaum  eine  grössere  Ahnung  als  die 
Lictoren,  welche  je  vor  seinem  Vater  mit  dem  Ruthenbeile 
verfassungsgemäss  einherschritten :  und  hätte  auch  dieser 
schöne  Jnnge,  dieser  freche  Sohn  eines  Cincinnatus.  des 
junkerlichen  Staatsmannes  mit  dem  unverfälschten  Bauern- 
verstande,  sel])er  je  etwas  von  der  Lehre  vernommen, 
welche  die  pythagoreischen  Lehrmeister  des  Gleichheits- 
freundes Alkidamas  in  Unteiitalien  höchstens  zum  Gegen- 
stande ihrer  geheimvei-traulichen  Vorträge  zu  machen  gewagt 
hatten:  so  würden  doch  diejenigen  Plebejer,  welche  unter 
ihren  Standesgenossen  zu  dieser  Zeit  den  grösstmög- 
lichen  Einfluss  haben  mochten,  kaum  je  in  die  Lage 
gekommen  sein,  diesem  Versprecher  der  Sclavenbefreiung 
wesentlich  andersgeartete  Velleitäten  zuzumuthen.  als 
welche  von  einem  solchen  Anführer  feindlicher  Horden  ple- 
bejische Stalllmechte  nicht  minder  als  ramnisch-lucerische 


Vestalinen  befürchten  mussten.  Mithin  hatte  die  Freiheit, 
welche  der  Anführer  der  Aequerhorden  Kaeso  Quinctius 
den  Sclaven  versprach,  für  die  Pleljejer  nichts  weniger  als 
etwas  Verlockendes.  Im  Gegentheil;  es  war  ihnen  el^enso 
gut  um  ihre  eigene  Haut  l^ange  als  den  patricischen 
Depositaren  des  Komulischen  Fideicommisses :  also  raffte 
sich  die  häuerliche  Plebs  auf  und  vertrieb  im  Anschluss 
an  ihre  patricischen  Bedrücker  die  feindlichen  Horden,  — 
nicht  sowohl  aus  Begeisterung  für  das  ßomulische  Fidei- 
commiss  als  vielmehr  aus  ureigenem  kerngesundem  ISTatur- 
trieb.^^8) 

Jetzt  sahen  die  Patricier  ein,  wohin,  inmitten  solcher 
^Nachbarschaften,  ihr  strammes  Festhalten  an  dem  Lügen- 
Gewebe  ihrer  ahnherrlichen  Justizpolitik  noch  führen  könnte. 
iSToch  eine  solche  Überrumpelung,  oder  nur  noch  eine  solche 
Annäherung  des  Feindes,  wie  in  den  Jahren  465  und  468 
v.  C. :  und  falls  die  Plebejer  nicht  mit  aufrichtiger  Hin- 
gebung für  den  Staat  Rom  einstehen :  so  stäubt  in  weni- 
gen Tagen  dieses  ganze,  legendarisch  verklärte  Raubwerk 
auseinander,  sammt  Ahnencult  und  Zeichenschau.  Also 
befreunden  sich  die  Patricier  mit  dem  Gedanken  weitere 
Concessionen  zu  machen:  freilich  nicht  solche,  welche  die 
missliche  Lage  der  Plebs  erheischt,  sondern  wo  möglich 
nur  solche,  durch  welche  sich  recht  viele  Plebejer  ködern 
lassen.  Zu  diesem  Behufe  nahmen  sie  457  v.  C.  eine  Bestä- 
tigung der  Erhöhung  der  Anzahl  der  durch  die  Trilnit- 
Comitien  erwählten  Volkstribune  auf  10,  von  Senatswegen 
vor ;  das  Jahr  darauf  (456  v.  C.)  überliessen  sie  den  Aven- 
tiner  Hügel,  welcher  als  Ager  publicus  von  den  Geschlech- 
tern occupirt  worden  war,  den  Plel^ejern,  die  hiemit  beträcht- 
liche Bauplätze  erblichen  Besitzes  erhielten.  Bald  darauf 
schlugen  sie,  um  einer  Besprechung  des  ganzen  terentilischen 
Antrages  vorzubeugen,  ein  Gesetz  selber  vor,  welches  wenig- 
stens einen  Theil  desselben,  wenn  auch  dies  nur  in  gemil- 
derter   Fassung    ins    Auge    fasste.    Ausser   mit  Gestattung 
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einer  Berulimg  au  die  Coniitien,  sollen  die  Consuln  den- 
sell^en  römischen  Staatsbürger  nicht  mehr  an  demsell)en 
Tage  um  den  Betrag  von  mehr  als  zwei  Stück  Schafe 
und  mn  mehr  als  dreissig  Stück  Rinder  strafen  dürfen. 
So  lautete  der  Gesetzesvorschlag,  den  die  Consuln  A.  Aternius 
und  Sp.  Tarpejus  beantragten  :-'0  und  der  Vorschlag  ging 
durch,  —  doch  Ijefriedigte  derselbe  die  Plebejer,  welche  die 
Aequer  erst  vor  Kurzem  vom  Capitol  vertrieben  hatten,  mit 
Nichten.  Zwar  ist  Terentilius  Harsa  vom  Schauplatze  ver- 
schwunden :  doch  seinen  Antrag  brachten  die  Volkstriljune 
Jahr  auf  Jahr  ein.  Gleichzeitig  mit  der  jährlichen  Erneuerung 
dieses  bedeutungsvollen  Antrags  zogen  die  Volkstribune 
jährlich  hochtrabende  Patriciergestalten — aus  den  Geschlech- 
tern der  Postumier,  Sempronier,  Cloelier  —  wegen  Verletzung 
der  Leges  sacratce  —  vor  Gericht.  Sie  wurden  verurtheilt ; 
ihre  Güter  sollten  eingezogen  und  der  Ceres  heilig  werden : 
allein  die  Plebejer  zogen  es  vor,  diese  Güter  um  einen  billigen 
Preis  an  sich  zu  bringen :  und  der  Senat,  viel  mehr  besorgt 
um  das  Wohlgedeihen  der  verurtheilten  ahnenreichen  Schur- 
ken, als  um  die  Rechte  der  Göttin,  kaufte  diesehjen  Güter 
um  den  nämlichen  Preis  den  plebejischen  Freiheitshelden 
ab,  um  seilte  dem  hochedelgebornen  Geschlechter-Gesindel 
zurückzuerstatten !  Endlich  ertappen  S.  Siccius  Dentatus  und 
seine  plebejischen  Gefährten  den  Consul  Titus  Romilius 
lind  führen  dessen  Verurtheihmg  —  freilich  erst  nachdem 
das  Amtsjahr  desselben  al^gelaufen  war  —  imter  aufregen- 
den Scenen  durch.  Die  Geldbusse,  welche  er  zahlen  musste. 
betrug  10,000  Asses:  ein  Umstand,  der  auf  die  altherge- 
brachte Denkart  der  Romulischen  Fideicommissare  ganz  aus- 
serordentlich einwirken  musste :  denn  bald  darauf  zogen 
(-4:54  V.  C.)  sie  den  terentilischen  Antrag  im  Senate  in 
Berathung.  Auch  der  bestrafte  Titus  Romilius  erhob  sein 
Wort:  er,  der  noch  vor  Kurzem  die  heiligen  Gesetze  so 
scrupellos  und  frech  besudelt  hatte,  machte  jetzt  das  naive 
Geständniss,    dass    er    sich    a:eirrt    habe,  als  er  früher   die 
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patricisclie  Partei  für  die  stärkere  gehalten  hatte,  und 
dass  er  jetzt  seliger  rathe  zu  verhüten,  dass  nicht  auch 
anderen  Consuln  liegegne,  was  er  soel^en  erduldet  hatte.  Der 
terentilische  Antrag  wurde  aher  erst  endgiltig  angenom- 
men, als  zu  air  diesen  Beschwichtigungsgründen  wohl  auch 
noch  ein  neuer.  l)ei  Weitem  kräftigerer  hinzukam :  die  Pest, 
welche  inmitten  dieser  Verhandlungen  innerhalb  der  Gränzen 
des  winzigen  Staats  urplötzlich  wieder  mit  erschreckender 
AVuth  aultrat.  Eingeschüchtert  durch  solche  Gefahren,  wil- 
ligte nun  der  Senat  ein,  dass  eine  den  Patriciern  imd 
Plel^ejern  gemeinsame  civil-  und  strafrechtliche  Codification 
vorgenommen  und  zu  diesem  Behufe  eine  Commission  von 
zehn  Männern  —  Decemviri  —  durch  die  Centuriat-Comi- 
tien  eingesetzt  werde.  ^  )  Da  nun  die  Pest  auch  in  Rom  gai' 
grausam  aufzuräumen  anfing  (453  v.  C),  so  liess  man  die 
Sache  einstweilen  auf  sich  beruhen  und  begnügte  ruan 
sich  damit,  dass  so  manche  Patricier  und  Plebejer,  welche  ^''^Itlmvuen' 
sich  vielleicht  zugleich  auch  vor  der  Pest  aus  dem  Staul}e 
machen  wollten,  sich  das  Mandat  gelten  liessen,  eine  gesandt- 
schaftliche Studienreise  nach  Athen,  sowie  nach  einigen 
Heilenenstädten  Uteritaliens  zu  unternehmen,  um  Einsicht 
in  jenebeühmten  Gosetzgebungen  zu  gewinnen,  ^^j  Alle  Ach- 
tung vor  den  denkwürdigen  Ergebnissen  des  exDOchalen 
Forschers,  der  athenische  Einflüsse  in  der  Kalender-  und 
Münzordnung  der  Decemviral-Gesetzgebung  nachzuweisen 
verstand:  allein  diese  Thatsache  an  sich  dürfte.kaum  den  Zwei- 
fel derer  beseitigen,  welche  die  Spuren  einer  solchen  von 
Staatswegen  in  ruhig  normaler  Zeit  contemplirten,  syste- 
matisch vorbereiteten,  verfassungsgemäss  bestellten  und 
ausgerüsteten  Studien-Expedition  nirgends  in  den  (Quellen 
aufzutreiben  vermögen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  ]\Iänner 
wie  Sp.  Postumius  Albus,  A.  Manlius  und  P.  Sulpicius 
Camerinus  in  diesem  Jahre  wirklich  als  Gesandte  nach 
Athen  gingen,  um  da  Solon's  Gesetze  zu  copiren  und 
auch    die    Einrichtungen,    Sitten    und    Pi echte    anderweiti- 
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ger  Helleuenstaaten  kennen  zu  lernen:  auch  ist  es  Avahr- 
scheinlich.  das.s  —  falls  sie  mrklich  zu  diesem  Behüte 
ausgingen  —  sie  auch  Abschriften,  welche  sie  von  den 
athenischen  Gesetzen  genommen  hatten,  nach  Hause  brach- 
ten, deren  sich  die  späteren  Gesetzgel)er  und  Codificatoren 

—  wenn  des  hellenischen  Idioms  mächtig  —  recht  l)equem 
bedienen  mochten :  doch  all'  dies  berechtigt  mich  noch  bei 
Weitem  nicht,  für  baaie  ]\Iünze  zu  nehmen,  was  in  dieser 
Beziehung  Livius  erzählt.  A  on  systematischen  Vorarbeiten 
auf  einer  von  Staatswegen  bestellten  Studienreise  kann 
keine  Rede  sein:  höchstens  könnte  man  annehmen,  dass 
die  vornehmen  Pest-Flüchtlinge  nach  ihrer  Rükkehr  durch 
die  mitgebrachten  Abschriften  von  athenischen  Gesetzen 
einer  murrenden  Menge  beweisen  wollten,  dass  sie  ihren 
Aufenthalt  in  Athen.  —  während  in  Rom  die  Pest  wüthete 

—  ganz  vortrefflich  zum  Besten  des  römischen  Volks  auszu- 
nützen verstanden  hätten.  Allem  Anscheine  nach  war  dieser 
ganze  Ausflug  nach  Athen  —  wenn  überhaupt  etwas 
mehr  damit  l)ezweckt  war  als  eine  l^losse  Flucht  vor  der 
Pest  —  ein  Staatsmittel,  um  die  Ausführung  der  Beschlüsse 
in  Bezug  auf  die  Aufzeichnung  des  Rechts  um  einige 
Jahre  wieder  aufzuschieben. -^-j  Auf  der  anderen  Seite  liegt 
die  ^'ermuthung  nahe,  dass  Männer    wie    Appius  Claudius 

—  dieser  aufgeklärte  Sprosse  eines  reichen,  gebildeten, 
sozusagen  weltmännischen,  sal.iinischen  Geschlechts,  —  also 
ein  Römer,  ein  Patricier,  dessen  Hellblick  durch  einen  unmit- 
telbaren Antheil  an  dem  Romulischen  Fideicommiss  nicht 
getrü))t  war.  und  Männer  wie  die  etlichen  gebildeten  Prin- 
cipiengenossen  des  hellenisch  erzogenen  Plebejers  Terenti- 
lius  Harsa  keine  Mühe  scheuten,  um  den  günstigen  Zeit- 
punkt zu  einer  menschenwürdigen  Reform  nicht  unljenützt 
zu  lassen.  Der  Agitation  dieser  Männer  ist  es  —  höchst 
wahrscheinlich  —  zuzuschreiben,  —  dass  noch  im  Jahre  452 
V.  C.  die  Commission  jener  zehn  Männer,  welche  die  Auf- 
zeichnuns:    des    Civil-  und  Strafrechts    im    nächsten  Jahre 
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(451  V.  C.)  ])ewerkstelligen  sollte,  von  den  Centuriat- 
Comitien  erwählt  wurde.  Der  Vorschlag  lautete  auf  eine 
Wähll^ai'keit  aus  beiden  Ständen :  sodann  aber  gelang  es  den 
Patrieiern  die  Wahl  von  zehn  Patriciern  durchzusetzen.'^^) 
Auch  Apj)ius  Claudius  wurde  in  die  Commission  gewählt. 
Er  wusste  schon  anlässlich  der  Einsetzung  der  Commission 
eine  Suspendirung  des  Consulats,  sowie  auch  des  Tribunats  in 
Bezug  auf  das  nächste  Jahr  (45 1  v.  C.)  zu  ermrken,  damit  das 
hohe  Recht  der  Ausübung  dieser  beiden  hochwichtigen  Rechts- 
kreise der  Staatsgewalt,  ja  vielleicht  der  Ausübung  der  ganzen 
Regierungsgewalt,  mit  unumschränkter  Vollmacht,  ohne  zu 
Gunsten  der  in  ihrem  Rechte  eventuell  Gekränkten  ein  Pro- 
vokationsrecht an  das  Volk  zuzulassen  an  die  Decemviren 
devolvirt  werde:  jetzt,  als  die  Commission  ihr  Mandat 
thatsächlich  übernahm,  widmete  er  sich  mit  Anstrengung  all" 
seiner  Kräfte  dem  Werke  und  brachte  auch  zu  Stande. 
dass  die  Aufzeichnung  des  gesammten  giltigen  Civilrechts 
und  Strafrechts  l^is  zum  Abschlüsse  des  Jahres  451  durch 
die  Commission  nahezu  vollständig  —  angeblich  bis  auf 
die  beiden  letzten  Gesetztafeln  —  bewerkstelligt,  die  codi- 
ficatorisch  besorgte  —  durch  die  Centuriat-Comitien  ange- 
nommene, oder  eigentlich  nur  bestätigte  —  Redaction  aber 
auf  Zehn  kupfernen  Tafeln  auf  dem  Forum  angeschlagen 
warde.'^^)  Um  auch  den  Rest  der  Codificationsarbeit  je  eher 
zu  l^eendigen,  wurde  auf  das  Jahr  450  v.  C.  vriederum 
eine  Commission  von  Decemviren  gewählt :  und  zwar  dies- 
mal eine  Commission,  in  welcher  sich  ausser  Appius  Clau-  Ällua 
dius  nur  noch  vier  Patricier  und  ausserdem  fünf  Plebejer 
befanden.  War  es  ein  Ergebniss  der  aufgeklärten  Politik 
des  Ax^pius  Claudius,  dass  nun  auch  fünf  Plebejer  einen 
Sitz  in  der  hohen  Commission  und  hiemit  einen  so  bedeu- 
tenden Antheil  an  der  Staatsgewalt  erhalten  konnten  ?  Oder 
ist  dies  etwa  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  patri- 
cischen  Finsterlinge  der  Politik  des  Appius  Claudius  eben 
durch     die     Zulassung'    dieser     fünf     —     möo'licherweise 
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retrograd-liäuerlicli  i^esinnten  Plebejer  steuern  zu  kön- 
nen wälmten  ?  Wer  möchte  dies  auf  üiund  unserer  so  sehr 
dürftigen,  und  in  vieler  Hinsicht  so  trüben  Quellen  heut- 
zutage entscheiden! 3^)  —  Genug  zur  Sache;  die  Commission 
erledigte  noch  vor  dem  Ablauf  ihres  Mandats  die  ])eiden 
letzten,  noch  ausstehenden  Gesetztafeln,  wollte  jedoch  nicht 
eher  a1)treten,  l^is  nicht  diese  beiden,  nunmehr  codihcato- 
risch  erledigten,  Gesetztafeln  durch  die  Centuriat-Comitien 
bestätigt  und  veröffentlicht  werden.  Die  Patricier,  welche 
noch  immer  eine  ül^erwiegende  Collectivstimmen-Mehrheit 
in  den  Centuriat-Comitien  für  sich  hatten,  sorgten  dafür, 
dass  die  Annahme  und  Veröffentlichung  vereitelt  wurde. 
Aus  welchem  Grunde^  Höchst  wahrscheinlich,  weil  die 
Redaction,  welche  Appius  vorgeschlagen  und  in  der  Com- 
mission durchgesetzt  hatte,  das  Verbot  der  Ehe  zwischen 
Patriciern  und  Plebejern,  nicht  mit  in  den  Text  aufgenommen 
worden  war.  Appius  Claudius  konnte  nicht  der  brutale  Jun- 
ker sein,  zu  dem  ihn  die  Akrisie  des  guten  Livius  stem- 
peln wollte :  im  Gegentheil,  all'  das,  was  bei  Livius  nicht  aus 
den  Lügewackereien  eines  geschichtsfälschenden  Schmaro- 
tzerthums  des  späteren  ramnisch-lucerischen  Ahnencultes 
fliesst,  klappt  mit  dem,  was  Dion3^sios  von  Halikarnassos 
in  Bezug  auf  Appius  Claudius  aus  ziemlich  bewährter 
<iuelle  schöpft,  recht  nett  zusammen.  Demzufolge  trach- 
tete Appius  nach  einer  Staatsform,  in  welcher  eine  weise 
Verschmelzung  des  Patriciats  mit  der  Plebs  schon  durch 
eine  Reform  der  Organisation  der  Staatsgewalt  ganz  glatt,  auf 
dem  Wege  eines  friedlichen  Einvernehmens,  ins  Werk  gesetzt 
und  allmählig  durch  die  Functionen  des  Verfassungslebens 
von  Generation  zu  Generation  stets  intensiver  befördert 
werden  sollte.  Als  Streber  nach  einer  solchen  Verschmelzung 
konnte  Appius  sich  nicht  dazu  hei'gel)en,  das  Verbot  des 
Conubiums,  so  wie  dieses  seit  der  Einführung  der  Republik 
stets  rechtsgiltig  bestand,  in  die  XH  Tafeln  aufzunehmen.-'^) 
In    der    That,    nicht    der    Sinnenreiz    irgend   einer    streng 
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^iuuglVäuliclien  A'erginia.  .sonde]'n  seine  Opposition  getien 
ciie  Aufnahme  eines  solchen  Verljots  seheint  auch  seinen 
i'all  her]:)eigeiühi't  zu  halben.  Er  tiel  allem  Anscheine  nach 
durch  Mörderhand:  allein  nicht  als  ein  Opfer  seiner  eige- 
nen angedichteten  hochjunkerlichen  Wollust,  sondern  als  ein 
Opfer  jenes  Kastengeistes,  der  in  ihm  den  gefähiiichsten 
Erbfeind  erlilicken  musste.'^'j  Vergebens  hatte  dieser  Bahn- 
1  »recher  der  Aufklärung  sich  die  Gunst  des  handeltreil^enden 
städtischen  Theiles  der  Plebs  schon  durch  seine  verkehrs- 
freundliche Abstammung,  wie  durch  sein  getreu-folgerichtiges 
Festhalten  an  der  weltmännisch-weitblickenden  Politik 
seines  Hauses  erworben ;  vergel)ens  sich  mit  den  Anführern 
der  gesammten  Plebs,  mit  den  ehemaligen  Yolkstribunen 
Duilius  und  Icilius  über  die  nächsten  Ziele  des  legislato- 
rischen Kampfes  gegen  das  Patriciat  zu  verständigen 
gewusst :  er  genoss  die  Macht  seines  wohlverdienten  Anse- 
hens nur  so  lange,  als  seine  Popularität  bei  den  plebejischen 
Massen  währte,  —  und  mit  dieser  seiner  Pox^iüarität  —  ki-aft 
welcher  er  «nahezu  das  Regimen  totius  magist ratus>  an 
sich  reissen  konnte,  —  war  es  bald  zu  Ende :  denn  unmöglicli 
konnte  die  Massengimst  für  einen  hochgebildeten  Xeuerer 
lange  anhalten,  dessen  Gedanken  die  Masse  —  zufolge 
ihrer  Bildungslosigkeit  —  überhaupt  nicht  zu  verstehen  ver- 
mochte. Im  Ganzen  scheint  wirklich  die  Popularität  des  Appius 
Olaudius  nur  so  lange  bei  der  Ple])s  eine  feste  AVurzel 
geschlagen  zu  haben,  bis  nicht  die  bäuerliche  Plel^s  clei' 
Xeuerungen,  welche  Ap^oius  Claudius  nicht  nur  im  Münz- 
wesen, sondern  auch  im  Kalenderwesen  ^**)  vorgenommen  hatte, 
recht  eigentlich  inne  wurde.  Von  da  an  wurde  es  für  die 
IDatricische  Partei  ein  Leichtes,  den  cuiturellen  Streber  mit 
der  Hülfe  seiner  eigener  plebejischen  Parteigänger  lahm- 
zulegen, wenn  nicht  kurzwegs  —  noch  vor  seiner  Al^dan- 
kung  —  meuchlings  aus  dem  Wege  zu  räumen.  ■^•') 

So  lässt  sich  die  Sache  am   einfachsten  erklären.    Die 
Decemviren  des  Jahres  451  v.  C.  vollbrachten  die  Gesetze 
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'^DecemvL'ls'  <-lei'  61  steii  X  Tafeln.  Sie  regelten  darin  das  Privati-echt, 
ins])esondere  das  (Jlilig'ationsrecht,  in  einem  Sinne,  der 
den  Plebejern  nur  eine  Milderung  bedeuten  konnte.  We- 
der die  Bestimmungen,  welche  die  Schuldhaft  erst  nach 
dreissig  Tagen  eintreten  Hessen  und  dem  Schuldgefange- 
nen seine  tägliche  Verpflegung  sicherten,  noch  al)er  auch 
die  Verfügungen,  welche  demselben  Termine  zum  Loskauf 
gewährten,  durften  die  Plebs,  deren  grosser  Theil  seit  der 
Einführung  der  Republik  stets  in  grausamer  Schuldknecht- 
schaft zu  schmachten  pflegte,  gegen  die  Gesetzgeber  dieser 
Tafeln  aufreizen.  Im  Gfegentheil,  der  Inhalt  solcher  Ge- 
setze, welche  dei*  Plebs  auf  eine  so  augenscheinliche  Weise 
entgegenkommen  und  sogar  in  den  Fällen,  wo  doppelte 
Vindicationen  —  die  eine  zur  Freiheit,  die  andere  zur 
Sclaverei  —  vorkommen,  derjenigen  zur  Freiheit  stets 
einen  Rechtsvorzug  gewähren,  —  der  Inhalt  solcher  Ge- 
setze durfte  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  dass  Ap- 
pius  Claudius  anlässlich  der  Wahl  der  zweiten  Commis- 
sion  nicht  nur  seine  eigene  Wiederwahl  und  die  Wahl 
von  fünf  Plebejern  durchsetzen,  sondern  wohl  auch  noch 
dazu  die  Wahl  stark  ausgeprägter  patricischer  Junker- 
poütiker  vereiteln  konnte.  Wenn  also  die  Geschichte  der 
streng  jungfräulichen  Verginia  blos  eine  unverschämte 
Lüge  der  späteren  literarischen  Schmarotzer  eines  bäuer- 
lich angehauchten  patricischen  Ahnenstolzes  ist:  was 
vermochte  dann  nach  Ablauf  des  zweiten  Jahres  eine 
solche  Bewegung  in  Rom  hervorzurufen,  welche  den  A^^pius 
Claudius  sammt  seinen  Collegen  zur  Abdankung  gezwun- 
gen und  so  elendiglich  gestürzt  hatte?  Was  konnte  die 
bäuerliche  Plel^s  da  zu  einer  zweiten  Secession  verleiten  ? 
Ich  glaulje,  zwei  Ursachen  haben  dies  in  ei'ster  Linie 
bewirkt:  der  ererbte  Bund  patricischer  Verschmitztheit 
mit  sacralem  Aberglauben  und  der  unverfälscht  reine 
Bauernverstand  der  ül^erwiegend  verthierten,  weil  völlig 
bildungslosen    ländlichen    Plebs.    Appius    Claudius    wollte 
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nicht  eher  abtreten,  bis  nicht  auch  die  beiden  letzten 
Gesetzestafeln  —  enthaltend  die  Münzrelbrm  und  die  Ka- 
lenderrelbnn,  al^er  nicht  enthaltend  das  Verbot  des  Conn- 
binms  zwischen  den  Patriciern  und  Plebejern  —  von 
den  Centurialcomitien  angenommen  und  veröffentlicht 
werden.  Die  patricische  Junkerpartei  - —  also  wohl  nahezu 
das  ganze  Patriciat  —  stemmte  sich  gegen  die  rechtliche 
Möglichkeit  eines  solchen  Conubiums  mit  der  ganzen 
Wuth  seines  unlauteren  Egoismus  auf  das  Entschiedenste. 
Also  trachtete  die  patricische  Junkerpartei  die  Annahme 
dieser  beiden  letzten  Tafeln  mit  allen  Mitteln  zu  verhin- 
dern. Um  dies  zu  können,  musste  sie  vor  Allem  die 
grosse  Masse  der  Plebs  in  den  Tributcomitien  irrefuhren. 
Bei  dem  niedrigen  Bildungsgrade  der  Ple]is  war  dies  ihr 
—  gegenüber  einer  solchen  Principienfrage  —  auch  keine 
schwere  Aufgabe.  Man  brauchte  der  ländlichen  Plebs  nur 
anzudeuten,    dass  der  Entwurf  der  Xl-ten  Gesetztafel  auf 

'  Kalenderre- 

eine  ruchlose  Abändermig  des  ererbten  Kalenders  ausgehe :  '^veH^ä^isThter 
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und  der  unverfälscht  reine  Bauernverstand  wusste  schon 
recht  wohl,  was  er  von  den  Neuerern,  welche  sich  so 
weit  erfrechen,  zu  halten  habe.  Und  was  hätte  auch  zur  Be- 
schwichtigung eines  solchen  unverfälscht  conservativen 
Bauernverstandes  der  Entwurf  der  noch  ausstehenden  bei- 
den letzten  Gesetztafeln  erfolgreich  bieten  können?  Das 
Fallenlassen  des  Verbots  des  Conubiums  unter  den  Patri- 
ciern und  Plebejern  war  für  die  überwiegende  Masse  der 
ländlichen  Plebs  gewiss  keine  derartige  Lockspeise,  dass 
diese  bäuerliche  Plebs  darüber  das  ruchlose  Attentat  gegen 
den  ererbten  Kalender  gar  so  gerne  vergessen  haben  würde.  ^'') 
Auch  kamen  veriassungspoli tische  Massregeln  hinzu,  wel- 
che zwar  in  die  XII  Gesetzestafeln  nicht  aufgenommen, 
von  den  Decemviren  jedoch,  kraft  ihrer  nahezu  aisymneti- 
schen  Vollmacht,  bereits  ins  Leben  gerufen  wurden.  So 
unter  Andern  die  Verfügung,  dass  in  den  Tribiit-Comitien 
von  nun  an  auch  die  Patricier  mitstimmen  sollten.  Aller- 


dings-  war  die^se  Verfügung  iu  vollsteiu  Einklänge  mit  den 
Besti'ebimgen  all"  Deijenigen.  welche  sieh  nach  einer  einheit- 
liehen C^i-ganisation,  nach  einer  einheitliehen  ßeehisord- 
nimg  nnd  nach  einer  einheitlich  staatsbürgerlichen  Gesell- 
schaft gesehnt  hatten:  allein  der  unverfälscht  reine 
Bauemverstand  künmierte  sich  wenig  um  die  Theoiien. 
welche  einst  den  Terentilius  Harsa  und  jetzt  den  Appiu> 
Claudius  begeistert  hatten:  dieser  unverfälscht  reine 
Bauemverstand  wollte  vor  Allem  einen  Zuwachs  zu  seinen 
Sonderrechten  erhalten,  und  eben  aus  diesem  Giunde 
entzog  die  Plebs  ihr  Vertrauen  nach  und  nach  völlig  dem 
jlanne.  in  dem  sie  nunmehr  l^los  einen  elenden  Verräther  zu 
erblicken  vermochte.  Mittlei-weile  zettelten  die  Patriciei-  hin- 
ter den  Coulissen  einen  Krieg  mit  den  Saliinern  und  mit  den 
Aequem  an,**)  Diese  Thatsache  sowie  der  Imstand.  dass 
die  beiden  letzten  Gesetztateln  noch  nicht  angenommen 
und  veröffentlicht  waren:  diese  Thatsache  und  dieser 
Linstand  an  sich  erklären  uns  hinlängKch.  wanim  einer- 
seits die  Decemviren.  auch  nachdem  ihr  Amtsjahi-  abge- 
laufen war.  inmitten  eines  Krieges  ihre  Vollmachten 
nicht  allsogleich  niederlegten,  und  warum  anderseits  die 
hochjunkerlichen  Patricier  dieselben  im  Bunde  mit  der 
bethörten  bäuerlichen  Plebs  als  volksfeindlich  amnassende 
Tyi-annen.  auch  inmitten  des  Krieges,  strafrechtlich  ver- 
folgt, wenn  nicht  ohne  Urtheil  kurzweg  hingerichtet  oder 
erdolcht  wissen  wollten.  Die  Intriguen  der  patricischen 
Junkei-partei,  die  blöde  Gähinrng  der  Ijäuerlichen  Plebs. 
imzeitgemasse  Ereifeiimgen  der  gewesenen  Volkstribune  zu 
Gunsten  einer  augenblicklichen  Wiederaufrichtung  des  Volks- 
tribunats:  all'  dies  durite  die  Decemviren  dazu  angespornt 
haben,  dass  sie  ihre  Kegierungsweise  verschäriten  und  für 
sich  nunmehr  —  inmitten  einer  solchen  Gähnmg,  während 
eines  so  gefahrvollen  äusseren,  zweifellos  durch  die  ruch- 
lose patricische  Junkei-partei  angezettelten  Krieges  — 
eine    tüchtige    Leibwache    von    nicht     weniger     als    120 
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Lictoren  in  Anspruc-h  nahmen  :^-)  allein  dass  Appius  Clau- 
dius und  seine  Collegen  all"  die  Schandthaten  verübt 
hätten,  welche  ihnen  ihi'e  hocheonserTativen  Gegner  an- 
gedichtet hatten,  konnten  nur  kiitiklose  Geschichts- 
schreiber vrie  Livius  und  schöngeisteiisch-rednerische 
Vielschreiber  wie  Cicero  für  baare  Münze  hinneh- 
men.*^)  Wenn  Jemand  sagen  möchte,  Siccius  hätte  den 
Tod  verdient,  weil  er  im  Angesichte  des  äusseren  Fein- 
des sich  gegen  die  bestehende  Staatsgewalt  aulgelehnt 
hatte:  so  würde  ich  dem  aus  den  Quellen  kaum  wider- 
sprechen können;  und  wenn  einer  an  mich  die  Frage 
stellen  möchte,  dui-ch  welche  Massregeln  die  Decem- 
viren  ihre  Vollmachten  eigentlich  zum  Schaden  des  Ge- 
meinwohls missbraucht  haben,  es  sei  denn,  dass  sie 
inmitten  einer  so  verhängnissvoll  kiitischen  La^e  sich 
nicht  an  das  abgelaufene  Kalenderjahr,  sondern  an  den 
Endzweck  ihres  Mandats  gehalten  hatten  ?  so  könnte  ich 
auf  eine  solche  Frage  aus  den  vorhandenen,  kiitisch  gesich- 
teten (-Quellen  gar  nicht  antworten.  Voll  blutiger  Strenge 
war  ihi-e  Regiening:  denn  so  erheischte  es  die  Lage  des  i^^viSts 
Staats  gegenüber  einem  irregeleiteten  Volke  ohne  Bil- 
dung. Auch  mögen  einzelne  ^Nßtglieder  dieses  Decemvii'ats 
sich  Schritte  des  Übennuths  und  der  Willkühr  erlaubt 
haben,  welche,  wenn  von  vornehmen  patiicischen  Privat- 
leuten in  normalen  Zeiten  Ijegangen.  vielleicht  unge- 
ahndet, vielleicht  kaum  bemerkt  worden  wären:  allein 
im  Ganzen  scheint  sie  nicht  ihre  eigene  Missregierung  ge- 
stürzt zu  haben,  sondern  die  Wuth  der  hochjunkerlichen 
Patricier  und  der  Blödsinn  der  Plebs.  Die  hochiimkerli- 
chen  Patricier  bekämpften  die  Decemviral-Politik  von 
jeher:  die  Plebs  unterstützte  den  Appius  Claudius  nui-  so 
lange  es  der  patricischen  Junkerpartei  nicht  gelang,  die 
bildungslose  Masse  der  letzteren  dmch  einen  verschmitz- 
ten Appel  auf  deren  conseiwativ  bäuerlichen  Sinn  gegenüber 
der  nivellirenden  Politik  der  Xeuerer  zu  entfi-emden.  Ja.  die 
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Plebs  wT.isste  recht  wohl,  dass  die  patrieischeii  Bekämpfer 
des  Appiiis  Claudius  nicht  ihrer  Sache  Beschirmer  sind; 
auf  der  andern  Seite  sah  sie  auch  in  den  Decemviren 
nunmehr  nur  Gewaltherrscher,  von  denen  sie  für  ihre 
Sonderinteressen  jSiichts  mehr  zu  erwarten  vermochte: 
diese  Lage  der  Dinge  verwirrte  nun  einmal  den  unver- 
fälscht reinen  Bauernverstand  auf  das  Unerquicklichste :  und 
die  bäuerliche  Plebs,  mit  ihrem  umerfalscht  reinen 
Bauernverstande  und  mit  ihren  einstigen  Volkstribunen 
meinte  unter  solchen  Umständen  wohl  nichts  Gescheidte- 
teres  thun  zu  können,  als  sich  ganz  gemächlich  aus  der 
Sache  zu  ziehn  und  zum  zweitenmale  auf  den  heili- 
gen Berg  auszuwandern.  Erst  jetzt,  nachdem  die  zweite 
Secession  der  Plebs  zu  einer  Thatsache  geworden  war 
und  sich  die  Decemviren  einer  jeden  Stütze  zur  Yort- 
setzung  ihrer  volksfreundlichen  legislativen  Arbeiten  und 
RegieiTingspolitik  entlilösst  sahen:  erst  jetzt  dankten  die 
Decemviren  ab.  —  nicht  etwa  durch  einen  Yolksaufstand 
hiezu  genöthigt:  sondern  weil  sie  ül^erzeugt  waren,  dass 
sie  nunmehr  ihrer  Politik  ohnehin  keinen  Nachdruck  zu  ver- 
schaffen vermöchten.  Hatten  in  der  That  Appius  Claudius 
imd  seine  Collegen  je  daran  gedacht,  die  suspendirte  Ver- 
fassung endgiltig  umzustürzen  und  die  Handhabung  der 
höchsten  Gewalt  für  sich  —  etwa  in  der  Form  einer  lebens- 
länglichen coUegialischen  Aisymnetie  —  zu  behalten :  so 
mussten  sie  bei  der  Ausführung  eines  solchen  gewaltigen 
>Staatsstreichs  nothwendigerweise  auf  die  Beihilfe  der  Plebs 
rechnen.  Die  Plel^s  wurde  aber  durch  die  Demagogen  und 
Intriguanten  der  conservativen  Politik  liearbeitet.  verworren, 
bethört :  also  hat  sich  die  Plebs  nun  auf  den  heiligen  Berg 
geflüchtet,  da  sie  sich  mit  ihrem  unverfälscht  reinen 
Bauernverstande  in  diesem  ganzen  Reformkample  nicht 
mehr  zurechtzufinden  wusste ;  ja  die  Plebs  hat  die  reform- 
freundlichen Streiter  ganz  grob  und  dumm  im  Stiche 
gelassen  :^^)  also  ist  auch    der    geplante    Staatsstreich    zu 
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Nichte  geworden  und  die  Entwicklungsgeschichte  der 
römischen  Republik  lenkte  ^^T.ederum  in  eine  Bahn  zurück, 
welche  zu  ihren  tideicominissarischen  Grundlagen  voll 
Hühnerfrass  und  Ahnencult  auch  viel  besser  passte  als 
die  verfassungspolitischen  Theoreme  des  Terentilius  Harsa 
imd  des  Appius  Claudius  über  einheitliches  Staatsbürger- 
thum  oder  über  die  geplante  gesellschaftliche  Verschmel- 
zung der  stände. 

Nun  kam  eine  hochiunkerlich-bäuerliche  Reaction  son- 
dergleichen. Kein  Wunder,  denn  auch  anlässlich  der  Restau- 
ration   der    Gonsular-Republik   hatte    sich  nur  ein  Macht- 
factor  des  römischen  Staatslebens  stärker  und  zäher  bewährt 
als  der  blutanfeindende  Egoismus  der  conservativ-patrici-  „nd  Relction 
rschen    Xachkommen    des   ramnisch-titiischen  Räul)ergesin- 
dels,  —  nur  ein  Machtfactor  — -  und  das    war  die  G-eistes- 
armuth  der  Plebs-in- Waffen    da  drü'oen  auf  dem  heiligen 
Berge.  Ja.  diese  Plebs,  der  die  Reformpolitik  des  Appius 
Claudius  seit  der  Abänderimg  des  erer]:)ten  Kalenders  nicht 
mehr  munden  wollte,  —  diese  selbe  Plel^s  Hess  sich   nach 
kurzem    Wortwechsel    mit    den    Sendboten     des     Senats. 
Marcus  Horatius  und  Lucius  Valerius,  vollkommen  beruhi- 
gen. Sie  gab  sich  zufrieden  mit  der  Wiederherstellung  des 
Consulats  und  des  Volkstribunats.  ohne  ihre  Einwilligung 
in    eine    solche    Restauration    von    einer    anderen  Rechts- 
erweiterung bedingt  zu  machen,  als  von  einer  Ausdehnung 
des    Provocationsrechts    auf    die    Plebejer,    und,  nachdem 
Valerius    und  Horatius    als    sogleich    erwählte   Consuln  in 
den  Centuriat-Comitien  das  jetzt  noch  unausführbare,  weil 
organisch  unreife  Gesetz ^-^j  annehmen  Hessen,  «was  die  Plebs 
in  ihren  Tril)us  beschlossen  haben  würde,  sollte  das  ganze  Volk 
—  populum   —    binden»,    glaubte    diese    einfältige    Plebs 
ihre  Sache  vollständig   gesichert   zu  haben,    wenn  sie  die 
Beschränkung  der  neuen  Comitien    auf  die  in  den  Tribus 
ansässigen  Gmudbesitzer  durchgesetzt  sah.  So  geschah  es : 
all'  die  Elemente,  welche  vermöge  ihres  gesellschaftlichen 
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Ineinandergreitens  im  Verfassungsleben  allmählig  zur  Ent- 
wicklung   eines    Oulturstaats    hätten    dienen    können,    — 
Elemente,  deren  Gleichstellung  einerseits  mit  den  patrici- 
schen,    anderseits    mit    den    plebejischen    Grundbesitzern 
Appius    Claudius    durch     seine    Decemviral-Gesetzgebung,. 
noch  mehr   aber    durch    seine    aisymnetische  Verfassungs- 
politik   erstreben    wollte,  —  all'    diese  Elemente    wurden 
nun  wieder  ganz  einfach  ausserhalb  des  Verfassungslebens 
gedrängt.    Xur   patricische  Junker   und   plebejische  Bäuer- 
lein    sollten    nun  wieder  an  der  Staatsgewalt  der  Republik 
ihren  ererbten    Antheil    haben.  Dieser  Gedanke  gefiel  der 
bäuerlichen    Plebs    so    sehr,    dass    sie    nicht   nur    für  sich 
keinen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Leitung  der  Staats- 
angelegenheiten —  wie  sie  einen  solchen  im  zweiten  patri- 
cisch-plebejischen  Decemvirate  besass  —  forderte  und  sich 
mit  zwei  jährlich  in  den  patricisch  majorisii*ten  Centuriat- 
Comitien  zu  erwählenden   patricischen  Consuln   begnügte: 
sondern  es  noch  für  eine  erhebliche  Errungenschaft  dahin- 
nahm,    dass    sie    die    Patricier    von    den    Tribut-Comitien, 
w^ohin  sie  der  nivellirende  Sinn  des  Appius  Claudius  hin- 
eingebracht   hatte,    wieder    auszuschliessen    vermochte."*®) 
Zwar  hatten  jetzt  die  Tribut-Comitien  das  Recht  (wieder?) 
erhalten,  über  Anklagen,  w^elche  Volkstribune  einln-achten^ 
sogar  gegen  patricische  Magistrate  auf  eine  Geldbusse  — 
Multa   —   zu   erkennen :  doch   wui'de   durch  die  Valerisch- 
Horatiansche     Gesetzgebung     zugleich     eingeschärft,    dass 
die    Gerichtslmrkeit     über     Leben   und   Tod    ausschliess- 
lich den  Centuriat-Comitien    und    zwar    unter    dem    Vor- 
sitze   der    Consuln  vorbehalten  bleibe.    Xicht   minder  die 
Wahl  der    Consuln    und    der    Beschluss    ül^er    Krieg   und 
Frieden.    Also    die   Functionen    und    Attribute    der  höch- 
sten Gewalt  ausschliesslich    in    den   Händen  einer  Staats- 
körperschaft,   w^o    —    vermöge     der    verfassungsmässigen 
Gruppinmg     der    Collectiv- Stimmen    —    die    Plebejer    es 
nie    zu    einer    Stimmenmehrheit    bringen    konnten.   Dazu 
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kam  noch  die  Aiictoritas  Patrum.  Sowohl  die  Beschlüsse 
der  Centiiriat-Comitien  als  auch  die  der  Tribut-Comitien 
wurden  erst  dann  rechtskräftig,  wenn  sie  von  den 
Patriciern  im  Senat  bestätigt  wurden;  und  die  ganze 
Macht,  womit  diese  restaurirte  Consular-Verfassnng  die 
Volkstriliune  dem  Senate  gegenüber  bekleidet  hatte, 
bestand  darin,  dass  sie.  die  Volkstribune..  —  die  Ver- 
treter der  gesammten  Plebs,  auf  einer  Bank  vor  der 
Thüre  des  Sitzungslokales  des  Senats  stumm  dasitzen  und 
zuhören  durften.^')  Nun.  frage  ich.  im  Angesichte  solcher 
Verfügungen  des  Staatsrechts,  was  konnte  das  hoch- 
trabende Gesetz  des  Valerius  und  des  Horatius  —  die 
Tributcomitial-Beschlüsse  der  Plebs  sollten  das  ganze  Volk 
binden  —  was  konnte  dieses  hochtrabende  Köderungs- 
gesetz noch  für  einen  volksfreundlich  staatsmännischen 
tieferen  Sinn  haben?  Ich  glaube,  es  war  nichtsweni- 
ger als  ein  ernsthaft  gemeintes  Gesetz:  es  war  eine 
blosse  Finte  von  einer  legislatorischen  Phrase,  womit 
die  Verschmitztheit  des  patricischen  Junkerthums  — 
vielleicht  im  Bunde  mit  so  manchen  geheimgeldgieri- 
gen, doppelzüngigen  Volkstribunen  —  die  staats1)ür- 
ger  liehe  Einfalt  der  Masse,  den  unverfälscht  reinen 
Bauernverstand  und  althergebrachten  Freiheitssinn  der 
Plebejer  zu  düpiren  wusste. 

In  der  That  war  es  den  Plel^ejern  gar  inbrünstig  zu 
Muthe  geworden  in  ihrem  blöden  Wahn  über  ihre  angeb- 
lichen Errungenschaften.  Die  Volkstribune  wurden  unter 
religiösen  Ceremonien  gewählt  und  wenn  auch  ihnen  nicht 
wie  Zonaras  berichtet,  die  Auspicien  von  Gesetzeswegen 
eingeräumt  wurden,  so  dürfen  wir  vielleicht  den  Bericht, 
die  Volkstriliune  seien  im  Jahre  449  v.  C.  unter  Vorsitz 
oder  gar  auf  Vorschlag  des  Pontifex  Maximus  erwählt 
w^orden.  doch  nicht  kurzwegs  als  eine  «plumpe  üeberma- 
lung»  des  «grobdrähtigen  Legitimitätsstrel^ens »  zurückwei- 
sen."**^) Möge  man  mir  diese  Zumuthung  verzeihen:  war  die 
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llestitiition  des  Volkstriimnats  im  Jahre  449  v.  C.  —  wie 
Mummseu  selber  sagt  —  ein  revolutionärer  Act :  so  ist  es  wohl 
denkbar,  dass  anlässlich  eines  so  revolutionären  Actes  die 
sonst  giltigen  staatsrechtlichen  Normen  nicht  streng  be- 
obachtet wurden.  —  zumal  der  Gedanke  so  nahe  lag,  die 
Plebs  eben  durch  die  Zuvorkommenheit  derjenigen  Organe 
übertölpeln  7ai  lassen,  deren  Ansehen  im  Staate  je  höher 
\\iichs.  desto  grundfester  sich  diese  Plel)s  vor  künftigen 
ruchlosen  Attentaten  gegen  den  ererbten  Kalender  ge- 
sichert wähnen  durfte,  und  dass  der  Pontifex  Maximus  — 
<^>.  Furius  oder  wie  er  hiess  —  dieser  Zeit  nothwendig 
Patricier  gewesen  sein  muss,  dieser  Umstand  vermag  in 
meinen  Augen  an  sich  noch  nicht  die  Sache  als  ganz  und 
gar  unmöglich  erscheinen  lassen:  denn  Livius  meldet  ja 
auch,  im  Jahre  449  v.  C,  unmittell)ar  nach  der  Aufhelnmg 
des  Decemvirats,  seien  nur  fünf  Volkstribune  für  das 
nächste  Jahr  geAvählt  worden  und  alsdann  hätten  diese 
fünf  Andere  und  zwar  darunter  zwei  Patricier  und  Con- 
sulare  cooptirt.  Der  Bericht  widerstreitet  zwar  dem 
Staatsrecht  so  wie  der  Aufgabe  des  Yolkstribunats :  doch 
bei  einem  revolutionären  Acte  hört  die  Masse  nur  auf 
die  Stimme  ihrer  Demagogen  und  Helfershelfer,  mithin 
diesmal  auf  die  Rathschläge  jener  conservativen  Intriguan- 
ten,  deren  ganze  Wühleiei  vor  Allem  auf  eine  Vernich- 
tung der  noch  übrigen  ]\lachtelemente  der  Olaudischen 
Politik  ausging.  Ihr  braucht  kein  gemeinsames  Überamt.  — 
Plel^ejer  I  wählt  uns  zu  Euren  Volkstrilnmen  und  Ihr  w^er- 
det  sehen,  wie  \\är  Eure  Interessen  gegen  unsere  gemein- 
samen Gegner,  gegen  die  Anhänger  des  Appius  Claudius 
schützen  werden.  So  konnten  die  Patricier  zu  den  Con- 
fusionsflüchtlingen  am  heiligen  Berge  reden.  Haltet  Euch 
unerschütterlich  an  uns  und  die  Götter  werden  Euch  für 
die  Zukunft  vor  solchen  frevelhaften  Xeuerern  l^ewahren ! 
Aehnliches  durften  wohl  die  Agenten  der  Pontifical-Soli- 
darität  dem  Demagogen  Duilius  und  seinen  mehr  oder  minder 
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selbstlos  conseryativen  Collegen  in  diesem  sanlieren  Frei- 
heitskampfe zuüüstern.  Und  diese  bäuerliche  Plebs  hat 
auch  diesmal  gewiss  nicht  ihren  kerngesunden  Urverstand' 
verleugnet;  die  Plebs  hat  die  Hand,  welche  ihr  unter 
solchen  Umständen  das  reactionäre  Pfaitengesindel  augen- 
dreherisch  anbot,  gewiss  nicht  zurückgewiesen.  Also  stell- 
ten beide  Stände  —  Patricier  und  Plebejer  —  die 
Volkstribune  so  wie  die  Consuln  unter  den  gemeinsa- 
men Schutz  des  Jupiter.-''^)  Die  armen  Plebejer!  bald 
sollten  sie  erfahren,  was  dieser  Schutz  für  sie  zu  bedeu- 
ten hatte. 

Consulat  und  Tribunat  waren  restituirt;  der  Mord 
begann.  Appius  Claudius  wurde  ohne  Urtheil  erwürgt,  — 
die  conservativen  Freiheitshelden  haben  dann  ihm  nach- 
gelogen, er  habe  sich  im  Kerker  selVjst  entleibt.  Auch 
andere  Decemviren  und  trotz  der  versprochenen  Amnestie 
viele  Anhänger  der  Claudischen  Partei  ^'vairden  —  wie  es 
scheint  —  ohne  richterliches  Ui'theil  hingerichtet.  Die 
Zwölftaiel-Gesetzgebimg  wurde  amtlich  gefälscht ;  es  wa- 
ren die  beiden  conservativen  Freiheitshelden  und  Consuln, 
Valerius  und  Horatius,  welche  einen  solchen  Liebesdienst  auf 
sich  nahmen,  und  im  besten  Fall  eine  unverfrorene  pia  fraus 
l:)egingen  nicht  sowohl  im  Interesse  des  gesammten  Staats- 
Ijürgerthums  als  zu  Gunsten  eines  romulisch-fideicommis- 
sarischen  Patriciats,  dessen  genealogisch-nepotistische  Soli- 
darität diese  Freiheitshelden  auch  künftighin  als  ein  unl^e- 
Üecktes  ständisches  Gestütswesen  in  seiner  vollsten  tradi- 
tionellen Reinheit  erhalten  wissen  wollten.  Zu  diesem 
Behufe  nahmen  die  beiden  Consuln  das  Verbot  der  Ehe 
zwischen  Patriciern  und  Plebejern  —  mit  Fälschung  der 
Decemviral-Codification  —  in  die  beiden  noch  ausstehen- 
den Gesetzestafeln  wieder  auf  und  um  die  Fälschung  der 
Decemviral-Gesetzgebung  folgerichtig  w^eiter  zu  treiben, 
erniedrigten  sie  die  Kalender-tReform  des  Appius  Claudius 
zu    einem    ständischen    Geheim-Privilegium :    sie    machten 
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den  Kalender  zu  einem  iinnahliar  geheimen  Monopol  der 
Pontitice.s,  zu  einem  religiös-juridischen  Bollwerke  des 
Tatriciats.  Jetzt  verötientlichten  sie  die  gefälschten  Gesetze 
und  regelten  hiedurch  das  gesammte  Eherecht,  Eigen- 
thum.srecht.  Processrecht  und  Strafrecht.^^) 

Wir  kennen  nur  dürftige  Fragmente  der  XII  Tafeln: 
allein  auch  aus  diesen  ersehen  wir  die  grausamen  Bestim- 
mungen des  Schuldrechts.  Die  Schuldhaft  sollte  erst  nach 
dreissiif  Tagen,  für  den  Schuldner,  der  nicht  zahlen  konnte. 

Die  cultur-  "~ 

Tiagweu^de.  ^i^^^'ö^G^^  •  zwar  wurde  die  tägliche  Verpflegung  des  Schuld- 
cSet^glbung  gelangenen  —  Nexus  —  sowie  die  Gewährleistung  der 
Termine,  an  denen  ihm  gestattet  werden  sollte,  sich 
loszukaufen  von  Gesetzeswegen  angeordnet :  doch  war  die 
Schuldhaft  schon  an  sich,  wie  diese  durch  die  XII  Tafeln 
vorgeschrielien  wurde,  nichtsweniger  als  menschenwürdig. 
Kaum  durfte  da  ein  plebejischer  Schuldgefangener  je  seinen 
Kerker  ohne  lilutende  Wunden  verlassen  haben,  üebri- 
gens  ist  diese  Gesetzgebung  voll  Aberglauben;  so  insbe- 
sondere Tafel  VIII.  deren  Redaction  wohl  noch  in  die 
Zeit  des  ersten  —  rein  patricischen  —  Decemvirats  fal- 
len (45 1  V.  C.)  muss ;  die  alleinige  Bestimmung,  welche  uns 
an  das  Geistesleben  erinnert,  ist  diejenige,  welche  mit 
den  Worten:  Qui  malum  carmeu  incantassit  beginnt  und 
auch  in  Bezug  auf  diese  ist  es  nicht  gewiss,  oli  wir  es  da 
mit  einer  strafrechtlichen  Anordnung  gegen  versificirende 
Verleumder  oder  gegen  Zauberformeln  anwendende  Hexen- 
meister zu  thun  halben.  Die  AVorte  Segetem  pellexeris. 
welche  auf  derselben  Gesetzestafel  vorkommen,  dürften 
wenigstens  eine  solche  Annahme  nicht  ausschliessen. 
Doch  gesetzt  den  Fall:  man  hätte  schon  in  Rom  im 
Jahre  451  v.  C.  und  schon  früher  A\irklich  satyrische 
Knittelverse  in  Hülle  und  Fülle  fabricirt :  w^äre  dann  die- 
ser Umstand  etwa  ein  Beweis,  dass  die  Masse  der  Ple- 
bejer, oder  auch  nur  deijenige  Kreis,  aus  welchem  die 
Volkstribune    in    der  Resrel    hervorzugehen    pflegten,  sich 
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bereits  soweit  eine  Bildung  verschaöt  hätte,  dass  man 
den  Text  dieser  XI [  Tafeln  zu  lesen  fähig  gewesen  wäre? 
Die  L'nwissenheit,  in  welcher  die  ramnisch-lucerisehen 
Staatsmänner  die  Plebs  schmachten  Hessen,  wurde  nur  eine 
neue  Quelle  patricischer  Willkür  auch  gegenüber  diesen 
so  feierlich  veröffentlichten,  in  Erz  gegrabenen  Gesetzes- 
tafeln und  es  klingt  wie  eine  grolle  Ironie,  wenn  wir  da 
lesen,  die  patricischen  Restauratoren  der  Consular-Republik 
hätten  sogar  eingewilligt,  dass  nunmehr  die  Senatuscon- 
sulte  «in  authentischer  Abfassung  in  dem  Tempel  der 
Ceres  aufbewahrt  werden»,  mithin  «unter  Obhut  der  ple- 
bejischen Aedilen.  also  mittell^ar  der  Volkstribune  ge- 
stellt waren.  ■'  ^)  Xun.  wer  hätte  denn  eigentlich  auch  hievon 
zu  Gunsten  der  Plebs  einen  nicht  minder  raschen  als 
verfassmigsgemässen  und  juridisch  stichhältigen  Gebrauch 
zu  machen  vermocht  ?  Die  etlichen  Plel^ejer.  deren  Geistes- 
bildung so  sehr  aus  der  l^äuerlichen  Masse  hervorragte, 
dass  sie  hiezu  lielahigt  waren?  Kaum  dürfte  die  ül^erwie- 
gende  Masse  der  Plebs  sich  dieser  Männer  l^edient  haben : 
denn  diese  wenigen  Männer  hielten  mit  der  Partei  des 
Appius  Claudius  und  waren  in  den  Augen  der  bäuerlichen 
Plebs  viel  mehr  verdächtig  als  die  bissigsten  patricischen 
Junker.  Was  aber  die  bauernfreundlichen  conservativen 
Demagogen  betrifft,  so  scheinen  diese  entweder  zu  man- 
gelhafter Bildung  oder  aber  eines  zu  zweideutigen  Cha- 
rakters gewesen  zu  sein,  um  nicht  die  Ausübung  noch 
viel  ärger  zu  machen  als  womit  der  Geist  der  XII  Tafel- 
gesetze die  Plebs  überhaupt  —  auch  die  l)äuerliche  nicht 
ausgenommen.  —  bescheert  wissen  wollte.  Diesem  im- 
stande ist  es  wohl  auch  zuzuschreiben,  dass  der  bethör- 
ten Masse  die  Augen  so  ])ald  aufgingen.  Vergebens  ver- 
suchten einzelne  Volkstril)une  ihre  plebejischen  3Iandanten 
dadurch  in  gutem  Humor  zu  erhalten,  dass  sie  nach- 
einander vornehme  Patricier.  mitunter  wohl  auch  hohe 
Magistrate  vor  den  Trilmt-Comitien  anklagten:  sol)ald  die 
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Plehii  durch  eine  tniiirige  Uericlitspnixis  in  Erfahrung 
gel>racht  hatte,  was  sie  weder  anlässlich  der  Coditication 
verstanden,  noch  von  den  ehernen  XII  Tafeln  herauszu- 
lesen vermocht  hatte,  dass  nämlich  die  Tributcomitien 
nur  mehr  oder  minder  unbedeutende  Gieldbussen  —  Multa  — 
verhängen  durften,  ül)er  Leben  und  Tod  jedoch  die  von  Ver- 
fassungswegen stets  patricisch-majorisirten  Centuriat-Oomi- 
tien  zu  richten  hätten,  —  kaum  hatte  die  Plebs  dies 
durch  die  Geriehtspraxis  in  Erfahrimg  gebracht:  so  liess 
sie  ihren  Zorn  gegen  dieses  ganze  Restaurationswerk  der 
conservativen  Gestütspolitiker  in  einer  Weise  aus,  deren 
Bedeutung  vor  Allem  die  Volkstribune  selber  zuempfin- 
den  hatten.  Die  Wuth  der  übertölpelten  Masse  war  zu  einem 
solchen  Grade  erwacht,  dass  nunmehr  kein  Demagog  und  kein 
conservativer  Ereiheitsheld  für  das  Volkstribunat  in  candi- 
diren  und  auch  so  mancher  Volkstribun  im  Amte  keinen 
Nachfolger  für  das  nächste  Jahr  in  Vorschlag  zu  bringen 
wagte.  Bezeichnend  für  die  Lage  ist  es,  dass  im  Jahre 
4-19  V.  C.  die  Lex  Duilia  mit  einer  gar  schrecklichen 
Todesstrafe  denjenigen  bedrohte,  der  die  Plebs  ohne  Volks- 
tribunen  lassen  oder  je  eine  Magistratur  ohne  Pro- 
vocation  errichten  würde:  und  schon  im  nächstfolgenden 
Jahre  nmsste  man  zu  legislativen  Massregeln  greifen,  um 
der  Einrichtung  des  Volkstribunats  Leljenskraft  einzu- 
hauchen.'*-) 

Also  setzte  sich  die  Plebs  wieder  in  eine  schroffe  Opposi- 
tion gegen  das  Patriciat ;  sie  war  zu  dem  Bewusstsein  ge- 
langt, dass  der  Bund,  den  sie  in  ihrer  Geistesarmuth 
mit  diesem  gegen  Appius  Claudius  geschlossen  hatte,  doch 
kein  Kort  für  ihr  AVohlergehen  werden  dürfte.  Sie  sah  sich 
überlistet,  forderte  für  sich  also  eine  liechtserweiterung. 
Die  Wahl  der  Qusestoren  —  freilich  lediglich  patricischer 
Quaestoren  —  durch  die  Tribut-Comitien  hatte  die  Plebs 
schon  im  Jahre  447  v.  C.  durchgesetzt:  doch  nicht  Dies 
Avar  es  allein,  wonach  sie  nunmehr  eigentlich  strebte.  Bis 
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jetzt  hatten  die  Con.suln  die    Quiestoreii    einauut :    iiiithiu 

war  es  eine  positive  Enungeuselialt,  wenn  von  nun  an  die 

Plebs  nicht  mehr  blinde  Werkzeuge  der  nuerliittlieh    pa- 

trieischen  Consuln,  sondern  nur  solche  Patricier    üljei-  sich 

als    Qnsestoren    zu     erdulden    hatte,  welchen,  durch    ihre 

sichere     Stimmenmehrheit    in    den     Tribut-Comitien    sie 

selber   zur  Wahl  zu  verhelfen  vermochte.  Allein  die  Plebs 

begnügte     sich     mit    einer    solchen    Errungenschaft    nur 

so  lange  als  dem  Patriciat  nicht  wieder    von    Aussen    her 

eine    ernste    Gefahr    drohte.    In    der     That    drangen    die  dSrna^ch 

waffentüchtit>-en    Aequer,     welche     seit    i^eraumer    Zeit  in    cessionen. 

"^  ^  *-  Ibre  politische 

der  nächsten  Nähe  auf  dem  Algidus  hausten,  l^is  an  Taktik. 
die  Thore  Roms;  sie  verwüsteten  die  ganze  römische 
Landschaft  und  waren  nahe  daran,  diesem  romulisch- 
tideicommissarischen  Staatswesen  kurz  und  l/ündig  — 
ohne  irgendwelche  Ehrfurcht  vor  Hühnerfrass  und  vor 
ramnisch-titiischer  Genealogie  —  auf  immer  ein  Ende 
zubereiten.  Da  erhoben  die  Patricier  wieder  ein  Zeter- 
geschrei: aber  die  Yolkstriljune  wT.dersetzten  sich  der 
Aushebung  von  Truppen,  um  die  stolzen  Patres  ein  wenig 
mürbe  zu  machen.  Und  sie  hatten  ihr  Ziel  auch  so 
ziemlich  erreicht,  zumal  sie  dasselbe  Zwangsmittel,  ihr 
Veto  gegen  die  Ausheilung  der  Legionsmannschaften,  auch 
Imld  anlässlich  des  x^atricischen  Plünderungszuges  gegen 
die  Plebs  von  Ardea  zeitgemäss  wiederholten  und  zugleich 
ein  neues  Staatsmittel  —  die  Intercession  —  gegen  die  Ab- 
haltung von  Senatssitzungen  in  die  Taktik  der  Gewalten 
hineinzuspieleu  begannen. •^•)  Dieser  Einfall  war  völlig  neu ; 
allein  er  Ijezeugt  nicht  den  unverfälscht  reinen  Bauern- 
verstand jener  plebejischen  Politiker,  welche  mit  den  con- 
servativen  Demagogen  Valerius  und  Horatius  gegen  Ap- 
pius  Claudius  noch  vor  Kurzem  einen  pontiiikalisch 
beglaubigten  Herzensbund  geschlossen  hatten.  Xicht  die 
Wortführer  dieser  bäuerlichen  Plebs  gaben  da  den  Ton  an; 
die    grosse  Masse    der  Plebs  wusste    sich  von  diesen  sei- 
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nen  Wortführern  nach    und    nach  völlig  loszumachen :    es 
waren    Männer  der    besiegten    claudischen    Partei,    denen 
jetzt  auch  die  tÜDerwiegende   Masse    der   Plebs   medernm 
ihre    Aufmerksamkeit    zu  schenken,  bald  auch    mit  Nach- 
druck Folge    zu  leisten   liegann.    Den  Patriciern  ward  es 
sonderl>ar     zu     Muthe.    als     sie     diese     neue    Opposition 
erblickten:     doch    wie    zähe    sie    auch    den     Widerstand 
zu    organisiren    suchten,   mussten    sie    nachgeben.    —  Aus 
Furcht  vor    neuen    Kriegsgefahren    nicht  minder  als  weil 
es    ihnen     um    die     Senatssitzungen    bange     wurde.     Die 
A'olkstrilume    benutzten    die     Gfelegenheit     und     brachten 
Anträge  auf   eine    Ausgleichung    der    Stände    in    der    Be- 
setzung   der    höchsten    Staatsämter    —    nicht    im    Sinne 
der  althergebrachten  Staatsordnung,  sondern  im  Sinne  der 
Verfassungspolitik  des  Appius  Claudius  —  ein ;  und  sie  brach- 
ten auch  die  Patricier  —  nach  erbitterten  Debatten   —   zum 
Weichen.  Das  Jahr  445  v.  C.  schuf  noch  andere  Reformen 
von  epochaler  Bedeutung.  Einerseits  wurde  die  Rogation,  mit 
welcher  der  Yolkstribun   Gajus    Canulejus  hervortrat,  zum 
Gesetz.  Das    Verbot    der    Ehen    zwischen    Patriciern    und 
Plebejern   wurde    aufgehoben.    Die    Plebejer    erhielten    das 
Gonubium  —  das  Recht  vollgültige  Eheliündnisse  mit  den 
Patriciern  zu  schliessen    sammt   allen    conubialen    Emolu- 
menten  des  Civilrechts.-^-*)  Auf  der   andern  Seite  wurde  die 
verfassungsrechtliche  Verfügung  getroffen,  dass  von  nun  an 
anstatt  der    Consuln    —    so    oft    die    diesbezügliche   Vor- 
frage im  Senate  bejaht  ward.  —   Kriegstribune  mit  con- 
sularischer  Gewalt    —    und    zwar    mehr    als    zwei,  mögli- 
cherweise wohl  auch  zehn    —    aus  beiden  Ständen  durch 
die    Centuriat-Comitien    gewählt     werden   könnten.     Also 
eine    Reform    der    althergel^rachten    Verfassung,     welche 
gerade  auf  eine    Ausgleichung    der    Stände    im    höchsten 
Amte  ausging  und  das  Consulat  wenn  auch  nicht  suspen- 
dirte.so  doch  es  in  seiner  ererbten  staatsrechtlichen  Bedeutung- 
wesentlich  modilicirte.  Epochale  Reformen,  —  müssen  wir 
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noch  einmal  betonen  —  doch  hatte  sich  blos  das  Conii- 
])ium  als  lebensfähig  im  Rechtsleben  allsogleich  bewährt : 
die  Einrichtung  der  Kriegstribune  mit  consularischer 
Gewalt  erwies  sich  als  eine  Errungenschaft,  welche  zwar 
die  Plebs  in  einem  kritischen  Augenblicke  dem  erweich- 
ten Patriciate  abzuringen  vermocht,  in  ihrem  eigenen 
Interesse  jedoch  nutz])ar  zu  machen  nicht  verstanden 
hatte.  Bei  der  ersten  Wahl  wurde  zweifellos  ein  Plebejer 
—  M.  Attilius  —  zum  Kriegstribun  mit  consularischer  Ge- 
walt gewählt :  aber  schon  im  Jahre  444  v.  C.  wussten  wie- 
der die  Patricier  den  unverfälscht  reinen  Bauernverstand  der 
überwiegenden  Mehrheit  der  Plebs  zu  überlisten  und 
miter  dem  Vorwande  —  es  seien  Formfehler  in  der 
Anstellung  der  Auspicien  anlässlich  ihrer  Wahl  vorge- 
kommen —  all'  die  erwählten  Consular-Tribune  zur  Ab- 
dankung zu  nöthigen,  um  dann  für  den  Rest  des  Jahres 
so  wie  auch  für  die  nächsten  Jahre  wieder  blos  je  zwei 
-patricische  Consuln  wählen  zu  können.  ^^) 

In  die  nämliche  Zeit  —  445 — 444  v.  C.  —  fällt  die 
Errichtung  der  Censur.  Ich  will  es  nicht  bezweiflein,  dass  der 
Gedanke  dieser  bedeutungsvollen,  schönen  Einrichtung, 
seine  erste  genetische  Regung  Betrachtungen  zu  verdan- 
ken hatte,  welche  die  Gewährleistung  des  Conubiums  ^'"celTsuf  "^^^ 
unter  Patriciern  und  Plebejern  wachrufen  durfte,  insbe- 
sondere in  jenen  Kreisen  des  patricischen  Junkerthums, 
wo  man  bereits  zur  Einsicht  gelangt  war,  dass  rohe 
Gewalt  und  plumpe  Rechtskniffe  gegen  das  Vordringen 
des  Plebejerthums  kaum  mehr  etwas  ausrichten  werden. 
Der  römische  Geschlechter- Staat  hatte  schon  durch  die 
Centuriat-Comitien  eine  timokratische  Unterlage  erhalten, 
auf  welcher  der  Census,  d.  i.  die  amtliche  Zählung  der 
gesammten  waffenfähigen  Staatsbürgerschaft  nach  Ständen 
und  sonstigen  politischen  Abtheilungen,  einschliesslich  der 
Schätzung  des  steuerpflichtigen  Vermögens  der  einzelnen 
Staatsbürger   von  jeher    als    ein  Staatsact  von  einschnei- 
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(Icudein  LeV>ensinteresse  sowohl  für  die  Patricier  als  auch 
±ür  die  Plebejer  erscheinen  musste.  Insbesondere  mussten 
sich  durch  diesen  •  Staatsact  die  leitenden  Familien  beider 
Stände  stets  auf  das  Yerhängnissvollste  l>ei'ührt  fühlen: 
nicht  nur  Tveil  dei jenige.  welcher  sich  zu  censiren  ver- 
säumt oder  sein  Vermögen  falsch  angegeben  hatte,  empfind- 
lich gezüchtigt  —  in  der  ältesten  Zeit  gepeitscht  —  und 
mit  Verlust  seines  Vermögens  als  Sclave  verkauft  ^Niirde : 
sondern  weil  der  Antheil  an  der  Ausübung  politischer 
Rechte  lediglich  von  den  Ergel^nissen  dieses  Staatsactes 
bedingt  wurde.  ^'')  Die  Bedeutung  dieses  Staatsactes  wurde 
1:)is  jetzt  durch  die  Consuln  ausgeü))t :  also  lediglich  durch 
Patricier.  Nim  \\'urde  die  Einrichtung  der  Kriegstribune 
mit  consularischer  Gewalt  eingeführt:  es  ^vurde  möy:lich. 
dass  in  den  Jahren,  wo  statt  patricischer  Consuln.  plel^e- 
jische  Kriegstiibune  mit  consularischer  Gewalt  zu  fungiren 
hatten,  wohl  auch  ein  Lustrum  vorzunehmen  war.  —  also 
ein  Sühnopfer,  dessen  Verrichtung  ohne  patricische  Con- 
suln gar  nicht  denkbar  scheinen  durfte.  Dieser  Möglichkeit 
vorzubeugen,  und  um  die  vitalsten  Interessen  patricischer 
Parteipolitik  anlässlich  eine*  so  verdächtigen  Staatsactes.  wie 
der  Census.  nicht  den  misstrauischen  Augen  irgend  eines  ple- 
bejischen Kriegstiibuns  mit  consularischer  Gewalt  auszu- 
setzen, wurde  jetzt  der  censorische  Rechtskreis  von  dem  Con- 
sulate  losgelöst  und  einem  neuerrichteten  hohen  Amte, 
dem  desCensors.  ül^ertragen.^^j  Möge  mir  Mommsen  verzeihen : 
aber  in  diesem  Punkte  kann  ich  der  Annahme  des  gefeier- 
ten epochalen  Forschers  —  die  Enichtung  der  Censur 
sei  ein  Ergebniss  der  Überhäufung  des  consularen  Am- 
tes und  nicht  die  Frucht  der  Eifei'süchtelei  ständischer  Inter- 
essen —  ganz  und  gar  nicht  beistimmen.  Seit  Jahren  hatten 
die  Consuln  keinen  Census  abgehalten:  wäre  es  den  Patri- 
ciem  blos  daran  gelegen  gewesen,  derartigen  Xothlagen 
abzuhelfen :  so  würden  sie  allsogleich  zu  der  Epoche,  wo  die 
Ueberhäufimg  des  consularischen   Amtes  zuerst  offenkundig 
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wurde.  Schritte  gethan  halben,  um  einer  solchen  Anomalie 
steuern  zu  können.  Warum  haben  sie  aber  den  censorischen 
Rechtskreis  von  dem  consularischen  Amte  erst  losgetrennt. 
nachdem  schon  den  Plebejern  durch  die  Errichtung  des 
-Kriegstrij^unats  mit  consularischer  Gewalt  eine  Aussicht  auch 
'auf  die  Leitung  des  Census  eröffnet  worden  war  ?  Ich  habe 
auf  diese  Frage  nur  eine  Antwort :  das  ständische  Inter- 
esse hatte  die  Patricier  zu  dieser  Reform  gedrängt :  sie 
meinten  — -  mit  sacraler  Pfiffigkeit  —  einen  Kniff'  zu 
verwerthen.  der  ihren  Einüuss  auch  gegenüber  den 
sonst  gemachten  Concessionen  stets  unversehrt  erhalten 
sollte.  •'^«) 

Doch  nmss  ich  l^ekennen,  dass  diese  Reform  eine  segens- 
reiche Tragweite  hatte.  Unlauter  war  der  Born,  dem  die- 
selbe entquoll :  allein  die  Einrichtung,  welche  der  Patricier- 
Kniff  zu  Stande  brachte,  wurde  im  Laufe  der  Zeit  eine 
wahrhafte  Wohlthat  für  das  römische  YerfassungsleJ^en. 
Namentlich  war  die  Censur  schon  jetzt  zu  einem  Weg- 
Aveiser  zur  Herrschaft  der  Gesetze  und  sozusagen  der  alleinige 
Ebner  in  der  Richtung  eines  auch  finanziell  geordneten 
Staatswesens.  Unsere  Quellen  versagen  uns  eine  genauere 
Einsicht  in  die  CompetenzspliEere,  mit  welcher  die  i^eiden 
ersten  —  durch  die  Genturiat-Comitien  erwählten  —  Cen- 
soren  ursprünglich  bekleidet  wurden :  allein  Nichts  j^erech- 
tigt  uns  zu  der  Annahme,  dass  die  Censur  in  diesen  Jahren 
erst  ein  bedeutungsloses  Unteramt  gewesen  sei.  Denn 
wenn  auch  die  Censoren  jetzt  noch  weder  eine  purpurne 
Toga  trugen,  noch  das  Budgetrecht,  noch  aber  auch  die 
Aufsicht  über  die  Sittlichkeit  auszuüben  l^efugt  waren :  so 
hatten  sie  doch  schon  jetzt  Competenzen  in  ihren  Händen, 
deren  Bedeutung  der  consularischen  Gewalt  ernsthafte 
Schranken  entgegensetzte.  Sie  hielten  den  Census  al? :  also 
sie  ordneten  stets  nach  den  Ergebnissen  desselben  neu  die 
verschiedenen  Abtheilungen  des  Staatsbürgerthums ;  ihnen 
lag  es  ob  das  bewegliche  Vermöaen  frei  zu  taxiren:    also 
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geschah  auch  die  <  )rdnung  der  Centiuiat-  und  Tril^ut- 
C'omitien  nach  ihrem  (iutaehten.  Ja,  sogar  die  Aushel)uug 
zum  Kriegsdienste  wurde  jetzt  nicht  mehr  der  discretio- 
nären  Machtsphaere  der  Consular-Gewalt  anheimgestellt, 
sondern  wurde  auf  Grund  der  censorischen  Listen  vollzo- 
gen. Auf  der  anderen  Seite  hatten  sie  einen  entscheiden- 
den Einfluss  auf  die  Ordnimg  des  Staatshaushaltes  und 
der  ötientlichen  Arbeiten:  denn  ihren  Händen  wurde  die 
Verwaltung  des  Ager  publicus,  und  überhaupt  des  Staats- 
vermögens anvertraut,  insoferne  es  nicht  in  gemünztem 
Gelde   bestand.  ^'^) 

Die  beiden  Censoren  erhielten  aulässlich  der  Errichtung 
der  Censur  ein  Mandat  auf  fünf  Jahre :  nach  Ablauf  der- 
selben wurden  sie  durch  Xeuerwählte  abgelösst,  welche 
nicht  minder  als  die  Ersten  aus  dem  Kreise  der  abgetre- 
tenen Consuln  und  consularischen  Kriegstribune  hervor- 
gingen. Allein  schon  im  Jahre  434  v.  C.  wurde  der  Man- 
datstermin der  Censoren  auf  18  Monate  beschränkte^)  —  und 
zwar  auf  Antrag  des  Dictators  Mamercus  Aemilius :  in  den 
vierthalb  Jahren,  welche  zwischen  diesen  18  Monaten  und 
der  Neuwahl  der  Censoren  lagen,  wurde  demgemäss,  oder 
sollte  wenigstens  durch  die  Consuln,  eventuell  durch  die  Con- 
sular-Kriegstribune,  die  Staatsverwaltung  nach  Massgabe 
der  zuletzt  abgetretenen  Censoren  geführt  werden.*'^) 
Mir  scheint,  diese  Beschränkung  geschah  lediglich  im  Inter- 
esse der  patricischen  Junker-Partei:  wie  auch  die  Yolks- 
partei,  d.  i.  die  Gesammtheit  der  claudianischen  Patricier  und 
der  claudianisch  gesinnten  Plebejer  —  zu  dieser  Zeit  fort- 
während den  Kürzeren  gezogen  zu  haben  scheint  sowohl 
in  Betreff  ihrer  legislatorischen  Anträge,  als  auch  in  Betreff 
der  Besetzung  der  sonst  den  Plebejern  bereits  principiell 
von  Gesetzeswegen  eröffneten  Aemter.  Zweifellos  bleibt  die 
Thatsache,  dass  während  dieser  ganzen  Zeit,  l)is  zum  Jahre 
400  V.  C,  also  fünfthalb  Jahrzehnten  hindurch  nur  Patri- 
cier zu  Consular-Tribunen  gewählt  wurden."^)  Erst  400  V.  C. 
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kamen  Plebejer  und  zwar  wie  Madvig  aus  ihren  Xamen 
herausdeuten  zu  dürfen  meint,  auf  einmal  fünf  Plebejer 
zu  diesem  hohen  Amte.  Aehnliches  zeigte  sich  bei  der 
Quaistur.  Obgleich  die  Wahl  der  beiden  Qua^storen  schon 
447  den  Tribut-Comitien  —  also  einer  Staatskörperschaft 
rein  plebejischer  Färbung  —  übertragen,  im  Jahre  421 
V.  C.  die  Zahl  der  Qutestoren  auf  4  erhöht  und  das  Amt 
den  Plebejern  von  Gesetzeswegen  eröflhet  wurde :  erschei- 
nen die  ersten  plebejischen  Qusestoren  doch  erst  im  Jahre 
409  V.  C.*^^)  Man  hat  diese  Erscheinung  dadurch  zu  enträth- 
seln  gesucht,  dass  man  der  Plebs  schlechthin  jedw^ede 
Aemtergier  alDsprach  und  sie  mit  dem  Demos  von  Athen 
verglich,  von  dessen  Denkweise  in  dieser  Beziehung  der 
Verfasser  der  anonymen  Schrift  «'Aö-r.va-kov  -oAiTsia»  so  drol- 
lige Dinge  erzählt.  Nitzsch  meint  die  Sache  dadurch  zu  erklä- 
ren, indem  er  sich  auf  Mommsen  beruft,  der  in  seinen  For- 
schungen nachgewiesen  hatte,  dass  vom  Anfange  der  Republik 
Ins  zum  Decemvirat  ungefähr  fünfundzwanzig  patricische 
Geschlechter  untergingen.  Meines  Erachtens  gewähren  wieder 
jene  vaguen  Hypothesen,  noch  diese  meisterhaft  entziffer- 
ten Mommsen'schen  Zahlen  eine  hinreichende  Aitiologie. 
Der  Grund  zu  dem  Stimmungswechsel  bei  der  Plebs,  den 
auch  Livius  andeutet,  al^er  nicht  zu  erklären  vermag,  — 
der  Grund  zu  einem  solchen  Stimmungswechsel  lag  anderswo : 
einerseits  in  der  Zusammensetzung  der  Parteien  und  ander- 
seits in  den  verhältnissmässig  günstigeren  Kriegsverhältnis- 
sen. Die  Reformpolitik  des  Appius  Claudius  hatte  die  alten 
Parteien  —  die  rein  patricische  conservative  Partei,  und  die 
rein  plebejische,  unter  sich  solidarisch  nach  Rechtserweite- 
rimg strebende  Volkspartei  —  zersetzt.  Die  Parteien,  welche 
nujimehr  seit  dem  Sturze  des  Decemvirats  mit  einander 
rangen,  enthielten  Elemente  von  beiden  Ständen  in  sich; 
der  conservativen  Patricier-Partei  ist  es  —  wie  wir 
sahen  —  durch  allerlei  Pfaff'enintrigue  in  vollstem  Maasse 
gelungen,  die    überwiegende    blöde    Masse  der   bäuerlichen 
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Plebs    an  Schlepptau    zu  nehmen:    und  da  der  aufgeklär- 
tere   Theil    der  Ple)js,   welcher    den   claudianisch    gesinn- 
ten Patrieiern  folgte,  sich  nur  durch  einen  Zuwachs  von  der 
l)äuerlichen  Plel:)S    hätte    erhalten  können;    die  Dummheit 
dieses  unwissenden   Bauerngesindels  aber  durch  Yernunft- 
i>ründe.  oder  durch  krieiJ^erische  Kothla^'en  innerhalb  dieser 
Jahi'zehnte  nicht  zu  entwaffnen  war:  so  musste  sie  —  die 
neue,  mehr  oder  minder  nach  Reform  strebende.  Volkspar- 
tei —  jener  augendreherisch    angeführten,  hoehjunkerlich- 
bäuerlich  conservativen  Partei  gei^enüber.  während  dieses 
ganzen  Zeitraums  hindurch  stets  in  der  Minderheit  verblei- 
Siu^     ben.  Dies  l)ezeugt  auch  die  (reschichte  des  Spurius  Mgelius. 
Cicero,  —  dessen  politisches  Wissen  in  Bezug  auf  die  ältere 
römische  Verfassungsgeschichte  sonst  so  erljärmlich  ist  — 
Cicero  seheint  in  diesem  Punkte  doch  das  Richtige  getrof- 
fen zu  haben:  er  nennt  den  Spurius  Mcelius   «novis  rebus 
studentem».  also  einem  Reformer.  In  der  That  scheint  dieser 
reiche  Plebejer  schon  durch  seine  Freigebigkeit  die  ganze 
Wuth    der    patricischen    Junkerpartei  auf  sich  geladen  zu 
haben;  es  war  gar  nicht  nöthig.  dass  er  nach  der  Tyran- 
nis  strebe :  es  genügte,  dass  er  sich  eine  solche  Popularität 
zu  erwerben    vermocht    hatte,    welche    ihm    eine  Aussicht 
auf    die    Stelle     eines     Kriegstribuns     mit    consularischer 
Gewalt  eröffnete.   Bezeichnend  ist  die  Emphase,  womit  die 
kritiklosen  Schriftsteller  der  späteren  Zeit  —  wde  Livius  — 
die  ruchlose  Ermordung  dieses  Wohlthäters  der  Armen  als 
eine  Grrossthat  altrepublikanischer  Staatsbürger-Tugend  her- 
declamiren.  « Im  zehnten  Jahre  nach  dem  Decemvirat  geschah 
es,  dass  Rom  von  Hungersnoth  dahinsiechte.  Das  Elend  war 
so  gross,  dass    die    Leute    schon   vor  Verzweiflung  sich  in 
die  Tiber  stürzten.  Umsonst  versuchte   der   Marktaufseher 
den  Preis  des  Kornes   herabzudrücken;   A'ergebens  verord- 
nete er.  dass  jeder  Staatsbürger,  was  er  über  den  Bedarf 
für  einen  Monat  besässe.  verkaufen  solle;    vergebens  Hess 
er  die  Rationen  der  Sclaven  ]>eschränken ;  vergebens  liess 
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er  in  der  Fremde  Yorräthe  aufkaufen  und  .uecren  Korn- 
wucherer  mit  der  grössten  Strenge  verfahren.  All'  dies  nützte 
Nichts.  Die  Xoth  -wurde  von  Tag  zu  Tag  grässlicher.  Da 
liess  Spurius  Maelius  durch  seine  Grastfreunde  und  Client en 
Getreide  in  Etrurien  aufkaufen  und  vertheilte  es  der  dar- 
benden Plebs.  Das  hatte  al^er  seine  Folgen.  Spurius  Maelius 
rechnete  nicht  umsonst  auf  die  Dankbarkeit  der  Masse: 
er  dachte  daran  sich  auf  den  Schultern  der  G-eretteten  zum 
Alleinlierrscher  zu  erheben.  Schon  sprach  die  Plel)s  davon, 
ihn  zum  Consul  zu  wählen  und  der  beschämte  Marktauf- 
seher machte  beim  Senat  die  Anzeige,  dass  im  Hause  des 
Mannes  Waffen  aresammelt  würden  und  a^eheime  Zusam- 
menküntte  stattfanden.  Der  Senat  traf  seine  Massregeln. 
Der  greise  Cincinnatus  wurde  Dictator;  Cajus  »Servilius 
Ahala  Magister  equitum.  Der  Dictator  begab  sich  so- 
fort auf  das  Forum  und  bestieg  seinen  Richterstuhl.  Da 
drang  Ahala  mit  einer  Schaar  patricischer  Jünglinge  in 
die  Volksmenge,  forderte  —  als  Magister  Equitum  —  den 
Spurius  Maelius  auf^  vor  dem  Richterstuhle  des  Dictators  zu 
erscheinen,  und  als  dieser  flehend  den  Schutz  des  Volkes 
anruft,  zieht  der  Magister  equitum  einen  Dolch  hervor, 
sticht  den  Spurius  Maelius  nieder  und,  vor  den  Stuhl  des 
Dictators  tretend,  meldet  er  den  Tod  des  Verräthers.  Cincin- 
natus aber,  der  greise  Dictator  und  Pflüger,  befiehlt  das 
Haus  des  Erdolchten  niederzureissen  und  dem  Boden  gleich 
zu  machen.  Nun  vertheilte  auch  der  Marktaufseher  das 
Getreide  des  Erdolchten  zu  einem  niedrigen  Preise  unter 
das  Volk  und  das  Volk  weihte  dem  Marktaufseher  aus 
Dankl^arkeit  einen  vStier  mit  goldenen  Hörnern.»  So  lautet 
die  Banditen-Hymne,  welche  der  gute  Livius  den  hochjnu- 
kerlicben  Spitzbuben  und  Geschichtsfälschern  nachbetet.  ^^) 
Ihne  hat  vollkommen  Recht ;  wir  haben  da  Wahlumtriebe 
vor  uns,  durch  welche  die  conservativen  Patricier  —  gewis- 
senlos und  unermüdlich  im  Ränkeschmieden  wie  sie  waren 
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—  vierimdvierzig  Jahre  lang  verstanden  hatten,  die  plebeji- 
schen Candidaten  zu  beseitigen. 

Dass  dies  aber  gelingen  konnte :  dieser  Umstand  an  sich 
bezeugt  die  Verschmelzung  der  blöd-conservativen.  völlig  bil- 
dungslosen Masse  der  bäuerlichen  Plebs  mit  dem  conservati- 
ven,  anticlaudianischen  Patricierthum  zu  einer  Partei.  Und 
ge^^^iss  hatte  die  ruchlose  Erdolchung  des  Reformers  Spurius 
.Maälius  die  Stimmenmehrheit  dieser  Solidarität  nur  ver- 
stärkt."^) Nun  kamen  militärische  Erfolge  dazu.  Seit  481  v.  C. 
schien  die  Macht  der  Aequer  und  auch  der  östlichen  Volsker  ge- 
lähmt; FideuiB  wurde  zerstört,  die  fidenatische  Feldmark 
als  Ager  public us  für  das  römische  Volk  eingezogen.  Jetzt 
begimit  die  Eroberungspolitik  der  Requblik  und  nimmt  mit 
dem  Kriege  gegen  Veji  die  bäuerliche  Plebs  ins  Schlepp- 
tau. Nicht  eine  Rechtserweiterung  ist  es,  was  die  bäuer- 
liche Plebs  anstrebt:  es  ist  die  Kriegsbeute,  der  Antheil 
an  den  eroberten  Ländereien,  und  was  früher  in  Rom  nie 
üblich  und  erst  jetzt  eingeführt  wurde,  der  Sold.''")  Aus. 
diesem  Grunde  macht  die  Rechtserweiterung  gar  so  lang- 
same Fortschritte ;  genauer  genommen,  hatten  die  Plebejer 
im  praktischen  Verfassungsleben  nach  und  nach  wieder 
eingebüsst,  was  ihre  Volkstribune  vor  so  vielen  Jahren  — 
unter  dem  Drucke  dringender  Nothlagen  —  für  sie  erpresst 
hatten.  Ja,  im  Jahre  427  v.  C.  gab  die  Plebs  ein  bereits 
erworbenes  Recht  auf,  welches  für  sie  stets  von  der  gröss- 
ten  Bedeutung  gewesen  war :  es  wurde  nach  einigem  Streite 
beschlossen,  dass  eine  Kriegserklärung  von  Gesetzgebungs- 
wegen  von  den  Centuriat  -  Comitien  beschlossen  werden 
müsse,  um  rechtgiltig  zu  sein.  Da  früher  dieses  Recht  vom 
Senat  ausgeübt  wurde:  so  möchte  man  leicht  auf  den 
(ledanken  verfallen,  in  dieser  Devolution  eine  erhebliche 
Rechtser weiteiTing  zu  er])licken.  Wenn  man  aber  in  Betracht 
zieht,  dass  durch  diese  Devolution  die  Plebs  sich  eigentlich  nur 
des  Rechts  entäusserte,  sich  dem  Dilectus,  der  Aushebung 
in  den  Tribut-(Jomitien zu  widersetzen:  so  wird  man  gewahr^ 
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welch'  ein  Vortlieil  dem  Patriciate,  das  die  Centmiat- 
Comitien  noch  immer  von  Verfassungswegen  majorisirte, 
aus  dieser  Devolution  erwuchs. '5')  Xun  hatten  die  Plebejer, 
die  auf  eine  solche  Devolution  eingingen,  und  dabei  auf 
ein  Veto  gegen  willkürliche  und  leichtsinnige  Aushebun- 
gen thatsächlich  verzichteten,  sich  vielleicht  eines  Besseren 
belehren  und  zu  der  Einsicht  liekehren  lassen,  dass  ein 
Dualismus,  wie  jener,  der  in  dem  ererbten .  Verfassungs- '^'fj^p^^^^^^f' 
rechte  bestand,  sich  eigentlich  nicht  mit  der  Xatur  eines 
Verfassungsstaates  verträgt  und  dass  das  Veto,  w^elches 
durch  seine  Volkstribune  blos  ein  Stand,  die  Plebs,  den 
Beschlüssen  des  Senats  einseitig  entgegensetzte,  das  Zustande- 
kommen eines  einheitlichen  Staatswillens,  gerade  in  den 
kritischen  Momenten,  nicht  eben  mit  dem  erforderlichen 
JS'achdrucke  zu  befördern  vermag?  Schwerlich  hatten  sich 
die  Lebensgefährten  eines  Cincinnatus  und  die  Erbfeinde  jed- 
weder Kalender-Reform  auf  die  Höhe  einer  solchen  Anschau- 
ung emporgeschw^ungen.  Denn  hätten  sie  Etwas  von  der  Politik 
verstanden :  so  wairden  sie  eine  solche  Devolution  nur  unter 
der  Bedingung  zugelassen  haben,  dass  die  so  grell  timokrati- 
sche  Organisation  der  Centuriat-Comitien  zuerst  reformirt 
werde.  <Jder  hatten  vielleicht  die  bäuerlichen  Plebejer  jed- 
wede Opposition  gegen  die  ererbten  Vorrechte  der  Pa- 
tricier  auf  einmal  principiell  aufgegeben  und  sich  ganz 
unerwartet  den  Postulaten  des  lügenvollen  romulischen 
Fideicommisses  ohne  Hintergedanken  gefügt  ?  Nichts  berech- 
tigt uns  zu  einer  solchen  Annahme.  Was  konnte  also  die 
bäuerliche  Plebs  auf  einmal  dazu  bewegen,  dass  sie  ihre 
mächtigste  Waffe,  womit  sie  in  den  Tribut-Comitien  ihren 
Bedürfnissen  und  Interessen  Achtung  zu  verschaffen  ver- 
stand, so  urplötzlich  aufgab  und  sogar  die  rechtliche  Mög- 
lichkeit sich  den  Aushebungen  zu  widersetzen,  ohne  Wei- 
teres fallen  liess?  Sie  verkaufte  ihr  gutes  Recht  ganz 
einfach  um  einen  Privatvortheil.  —  sie  verkaufte  diesen 
ihren  so  ])edeutuncjsvollen  Antheil  an  den  Hoheitsrechten 
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lim  den  Sold,  der  ihr  jetzt  für  den  Dienst  in  der  Legion 
versprochen  wurde.  *^ ^) 

Seien  wir  überzeugt,  dass  diese  Auflassung  auch  durch 
die  Errungenschaften  nicht  beeinträchtigt  wird,  welche 
die  Plebejer  im  Jahre  409  v.  C.  durch  die  thatsäch- 
liche  Zulassung  von  zwei  Mitgliedern  ihres  Standes,  in 
den  Jahren  400  und  399  v.  C.  aber  durch  die  thatsäch- 
liche  Zulassung  von  fünf  Plebejern  zu  dem  Consular-Tri- 
bunate  erhalten  haben.  Im  Jahre  409  v.  C.  schmeichelten 
die  Patricier  der  bäuerlichen  Plebs:  denn  sie  gingen  mit 
dem  Gedanken  um,  das  Gebiet,  das  vor  Kurzem  durch 
die  Eroberung  von  Fidenae  angewachsen  war,  nach  Nor- 
den zu  erweitern;  und  in  den  Jahren  400  und  399  v.  C. 
zwangen  die  empfindlichen  Niederlagen,  welche  die  Römer 
in  dem  erneuerten  Kriege  mit  Yeji  erlitten,  die  übermü- 
thigen  Patres  dazu,  dass  sie  ihre  Intriguen  gegen  die 
Wahl  von  Plebejern  zu  Kriegstribunen  mit  consularischer 
Gewalt  aufgaben  und  den  Wahlen  freien  Verlauf  Hessen. 
Gewiss  werden  an  einer  solchen  Auftassug  all'  die  Schwär- 
mer Anstoss  nehmen,  welche  die  Plebejer  dieser  Zeiten  für 
lauter  selbstlose,  zielbewusste  Vorkämpfer  der  Menschen- 
rechte hinnehmen:  doch  darf  sich  die  Staatswissenschaft 
durch  die  Declamationen  dieser  Schwärmer  ebenso  wenig 
bethören  lassen,  wie  sie  auf  der  andern  Seite  wohl  auch 
die  Klügeleien  jener  sogenannten  conservativen  Kritiker 
mit  wohlverdienter  Entrüstung  von  sich  weisen  muss, 
deren  Teleologie  —  mitunter  ziemlich  gelungen  maskirt 
• —  blos  auf  die  Rehabilitirung  eines  legendarisch  so  sehr 
verklärten,  annalistisch  so  sehr  in  das  Staatsmännische 
gefärbten,  hochjunkerlich-patricischen  Räubergesindels  — 
absieht.  Wenn  al^er  die  staatswissenschaftliche  Kritik, 
eben  im  Interesse  der  Wissenschaft,  sich  gewissenhatt 
bemüht,  all'  das  augendreherisch-infame  Lügengewebe 
zu  zerreissen,  welches  das  bestialische  Wesen  dieser  ram- 
nisch-titiisch-lucerischen    Junker    theilweise   noch  heutzu- 


tage  verhüllt:  so  muss  sie  anch  den  sittlichen  Muth 
besitzen,  die  bäuerliche  Plel)s  so  zu  schildern  wie  sich 
diese  in  den  Quellen  zeichnet. 

Ja  —  wir  gestehen  es  offen  —  ein    krasser  Egoismus 
brandmarkt    auch    diesen  Stand  in  all'    seinen  Bestrebun- 
gen. Man  würde  sich  bitter  täuschen,  wenn  man  bei  die- 
sen bäuerlichen  Duldern  einen  minder  unlauteren  Patriotis- 
mus   zu    finden    wähnte,    als    es    der    Patriotismus    war, 
worauf  die  geschichtlich  verklärten,  räuberischen  Lügner- 
Geschlechter  der  Patricier  zu  pochen  pflegten.    Diese,  ur- 
sprünglich nicht    sow^ohl  Bearbeiter    als  Eigenthümer  der 
kleinen,  mit  der  Harke  bearbeiteten  Gartenländer,  gingen 
schon  im  Laute  dieser  Jahrhunderte  ganz  offen  und  feier- 
lich,   hochtrabende    Phrasen     im    Munde,    auf    ruhmvolle 
Plünderung  aus:  jene,    die    Plebejer,    zogen    nicht   minder 
gerne  in  den  Krieg,  so  oft  irgend  ein  Feldzug,  z.  B.  der 
gegen  die  Etrusker  im  Xorden,  ihrer  Habgier  irgend  eine 
Erweiterung  des  öffentlichen  Weidelandes  —  ager    publi- 
cus  —  in  Aussicht  stellte.  Xitzsch  nennt  das  ein  «bäuer- 
lich-kriegerisches Interesse»  und  meint,  dieses  «bäuerlich- 
kriegerische  Interesse  erkläre  uns  zur  Genüge  die  Erschei- 
nung, class  die  Plebs  sich  nicht  zu  den    grossen  Aemtern 
drängte,  sondern  dieselben  den  Grossen überliess».^'^)  Ich  aber 
glaube,  eine    solche    Erscheinung   mit    milden  Worten  zu 
erklären,  heisst  noch  nicht  dieselbe  ethisch  und  culturell 
rechtfertigen;    und    wenn    der    römische  Plebejer  in  den 
Treffen   um    die    üppige  Pomptinische  Flur    oder  um  den 
Stellatischen    Acker    sich    so    tapfer    schlug,    um    die    Be- 
setzung der  Tribunenstellen  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  sich 
gar  nicht  kümmerte:    so    bezeichnet    der   milde  Ausdruck 
<  bäuerlich-kriegerisches  Interesse »,  nach  meiner  Auffassung, 
in  Bezug  auf  die  römische  Plebs  dieser  Jahrhunderte  nicht 
sowohl  die  Emanation  irgend  einer  mu  st  er  giltigen  Staats- 
bürgertugend   als    vielmehr    einen  Xaturtrieb,    mit    wel- 
chem   zwar    Staat swdssenschaftliche    Forscher    und  Denke 
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alle  Zeiten  hindurch  ahzurechnen  haben  werden,  densel- 
])en  jedoch  als  einen  Bewegrund  zur  Begeisterung  hin- 
zunehmen wohl  sich  hüten  dürften.  Nicht  irgend  eine 
8taatsbürgertugend  ist  es,  woran  jener  Instinct  der  römi- 
schen Plebejer  dieser  Jahrhunderte  in  erster  Linie  erin- 
nert: derselbe  steht  vielmehr  weit  näher  jenem  Instincte 
solchartiger  organischer  Wesen,  welche  einst  auf  der  Weide 
der  Pomptinischen  Flur  ihren  Hunger  unmittelbar  zu  stil- 
len pÜegten. 

Und  dieser  Triel)  bewährte  sich  auch  im  Ijaufe  jener 
Peldzüge,  welche  moderne  Schwärmer  stets  als  Wundertha- 
ten  der  Freiheitsliebe  eines  mustergiltig  tugendhaften 
republikanischen  Staatsbürgerthums  anrufen.  Nun  AVunder- 
thaten  waren  alle  diese  Raufereien  eben  nicht:  denn 
dass  Rom  im  fünften  Jahrhunderte  durch  seine  Waffen 
solche  Erfolge  zu  erzielen  vermocht  hatte:  das  konnte 
K  riegstttchtig-  dieses  Staatswesen  nicht  nur  der  Krieustüchtis^keit  seiner 

keit  *-  "- 

Staatsbüi'gerschaaren.  sondern  —  und  zwar  in  erster  Linie  — 
wohl  auch  einem  glücklichen  Zufalle  verdanken.  Nicht  nur 
wurde  die  Macht  der  Etrusker  durch  die  Kelten  aufgeriel)en, 
nicht  nur  strömten  die' Mannschaften  der  Sabeller-Stämme 
nach  den  Söldnermärkten  des  Mittelmeeres.  —  nach  Syrakus, 
nach  Carthago;  —  ja.  die  Kelten  selber  hatten  ja  Rom  noch 
nicht  mit  vereinter  Kraft  bedroht :  denn  auch  diese  verkauf- 
ten ihre  Waffentüchtigkeit  Machtgebietern,  welche  sie  fei"n 
von  Rom  zu  verwenden  pflegten :  und  so  konnten  die  pati'i- 
cisch-ple])ejischen  Helden  mit  minder  gefährlichen  Völker- 
schaften leicht  fertig  w^erden.  Die  Raufereien  mit  den  Yols- 
kern  führten  Rom  einen  betrachtlichen  Zuwachs  an  Gebiet 
und  bedeutende  Beute  zu.  Dies  macht  uns  erklärlich,  warum 
die  Einführung  des  Soldes  für  das  römische  Staatsbürger- 
heer —  Legionsinfanterie  —  el^en  um  diese  Zeit,  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  vor  sich  gehen  konnte.  Der 
Staatsschatz  war  gefüllt,  der  Waffenstillstand  mit  Yeji 
—    425 — 407     V.    C.     —     im    Begriffe    abzulaufen.     Die 


Patricier  wollten  die  schöne  und    befestigte  Stadt  Yeji  an- 
greifen,  so   lange  noch    die    übrigen  Etruskenstädte  durch 
die  Kelten    im  Zaume  gehalten    '\\^u'den;    die    Plebejer  ju- 
belten   einem    solchen    Plünderungszuge  aus  voller  Kehle 
zu :  allein  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  von  nun  an 
für    ihren  Kriegsdienst  einen  tüchtigen  Sold  erhalten  wer- 
den. Die  Patricier  gingen  auf  das  Geschäft  ein.  Die  Legionare 
erhielten  auch  in  der  That    den  vSold.    den    sie    verlangten, 
nämlich  3'/^  As  auf  den  Tag:   also  ein  ganz  nettes  Sümm- 
chen zu  einer  Zeit,  w^o  der  Marktpreis  eines  Schaafes  blos 
10  As  betrug. '°)  Der  Krieg  mit  Yeji   begann.  Wie  selbstlos 
al^er    die    kriegerische    Gluth    in    den    Adern    der    Plelis 
loderte,  beweist  die  Thatsache.  dass  die  plebejischen  Rit- 
ter, welche  für  den  Kriegsdienst  nicht  aufgehoben  wurden, 
im  Jahre    403     v.    C.    freiwillig    weiter    dienten.  Freilich 
nicht  ohne,  sondern  um  einen  dreifachen  Sold.  Und  die  Plebe- 
jer legten  nicht  nur  Tapferkeit  an  den  Tag.  sondern  zeigten 
auch    eine  Ausdauer    in    der   Führung  dieses  Erol^erungs- 
krieges  sondergleichen.  —  Es  war  eine  Ausdauer,  deren  gie- 
rige Zähigkeit  bei  einer  bäuerlichen  Bevölkerung  kaum  je  die 
ehrlich-soliden  landwirthschaftlichen  Interessen  zu  befördern 
pflegte.  Zehn  Jahre  wüthete  der  Krieg  (406 — 396  v.  C).  bis 
endlich  Yeji  fiel.  Das  Yejentische  Gebiet  \\Tirde  zum  römi- 
schen ager  publicus.  Die  Staatsbürger  von  Yeji  wurden  zu 
Gunsten  des  römischen  Staatsschatzes  verkauft ;  jeder  einzelne 
römische  Krieger,  jeder  Plel^ejer  l^ekam  einen  Antheil  von 
der  Beute. '^)    Doch  all*  das  genügte  der  republikanischen 
Freiheitsgluth    der    Plel^ejer    mit    Xichten.    Sie    forderten 
Antheil  an  dem  geraubtem  Gebiet    und  —  unbekümmert 
um  ihren    Cerestempel    in   Rom    —    forderten  ihre  Über- 
siedlung   nach  Yeji    auf  Staatskosten.     Ihr    hochlodernder 
Patriotismus    wurde    erst    beschwichtigt,    nachdem    einem 
jeden  Familienhaupt  und  auch  für  jeden  Sohn  je  7  jugera 
bewilligt  wurden.''^) 

Bald    kamen    die    Kelten.    Die    Schuld    des    Friedens- 
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bruches  lag  au  ifom  —  dies  liezeiigen  sowohl  Poh'bio.s  als 
auch  Diodoros.  —  Ja,  nicht  einmal  der  Senat,  —  die  Comitien 
R^m7'(iü"ch  hatten  die  gerechte  Rache  der  Kelten  auf  lioui  heraufbe- 
schworen :  denn  sie  waren  es.  also  vorwiegend  Plebejer, 
welche  die  von  den  Kelten  verlangte  Auslieterung  des 
römischen  Friedensbrechers  vereitelten.  Vergebens  wähnte 
der  ererbte  patricische  Kiiegerstolz  dieser  Glückskinder  des 
Völkerschlachtens  sich  mit  den  Kelten  messen  zu  können.  Un- 
abwehrbar  schlugen  diese  im  Crustumerischen  Gebiet  auf 
die  Römer  los.  rollten  sie  vom  rechten  zum  linken  Flügel  auf 
und  warten  sie  in  die  Tiber.  Rom  kam  in  die  Gewalt  der 
Kelten.  Sieben  Monate  hausten  hier  die  Rächer  des  Frie- 
densbruches. —  sie  demüthigten  das  Capitol  und  zündeten 
die  Stadt  an.'-')  Allein  es  kam  w^ieder  ein  glüklicher  Zufall, 
und  nicht  das  geraubte  Gold,  das  sie  zu  den  Füssen  dieser 
halbwilden  Horden  niederlegten,  sondern  dieser  Zufall  hat 
Rom  gerettet.  Die  Sieger  zogen  ab,  weil  ihre  Lage  in  der 
Po-Ebene  durch  Alpeu-Stämme  bedroht  ward ;  auch  kehr- 
ten sie  nicht  mehr  zurück,  da  sie  durch  innere  Fehden 
lahmgelegt  wurden.'^)  Rom  erstarkte  meder  als  Waffenmacht 
binnen  Kurzem.  Allein  die  Frucht  der  bisherigen  Politik, 
das  Elend,  das  innere  Elend  kam  nun  zum  Vorschein. 
Umsonst  tadelte  man  durch  eine  perfide  Beschränkung  der 
Rechte  der  neugegründeten  Colonisten  in  der  latinischen 
Bundesversammlung,'^)  wie  durch  Verw^eigerung  des  Conu- 
biums  und  des  Conmierciums,  es  sei  denn  mit  Rom,  neue 
Fehden  mit  Praeneste  an :  zwar  wurde  Praeneste  sammt 
Zuliehör  genommen,  der  Feldzug  in  neun  Tagen  beendigt : 
doch  konnte  die  Beute  diesmal  an  der  verzweifelten  Lage 
der  Plebejer  kaum  etwas  mehr  ändern.  Diese  Plebe- 
jer schürten  schon  seit  Generationen  unaufhaltsam  den 
Krieg,  da  sie  sich  stets  durch  die  zu  holende  Beute  zu 
liereichern  hoftten :  nun  ereilte  sie  der  Fluch  ihrer  eige- 
nen kriegerischen  Habgier.  Die  Kelten  verwüsteten  Latium, 
vernichteten  die  ohnehin  arg  vernachlässigte    Landwirtli- 
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schart  der  bäuerlichen  Bevölkerimg:  und  die  Patricier 
liessen  die  Plebejer  im  Stich.  Sie  bewährten  ihre  ererbte 
Staatsbürgertngend :  sie  antworteten  aht  den  Schmerzens- 
schrei  der  darbenden  Plebejer  mit  ahnenstolzer  Strenge 
und  mit  augendreherischen  Wuchergeschäften.  Die  ewigen 
Kriegsabenteuer,  die  unaufhörliche  Jagd  auf  Kriegsbeute, 
—  oder  mit  Xitzsch  zu  reden,  die  folgerichtige  Verfolgung 
des  kriegerisch-bäuerlichen  Interesses  brachte  also  die  Plebe- 
jer ins  Verderben. 

Einer  solchen  Xothlage  wnirde  durch  die  Errichtung 
von  vier  neuen  Tribus'^)  bei  Weitem  nicht  abgeholten.  Im 
Ge.R-entheil ;  die  Plebs  musste  auch  da  erst  wieder  Ixeld 
aulhehmen,  um  in  diesen  neuen  Tribus  neue  Wirthschatten 
gründen  zu  können.  Wollte  man  vom  alten  auf  den  neuen 
Ager  publicus  ziehen:  so  ging  dies  auch  nicht  ohne  die 
eigenen  Schulden  zu  vermehren.  Hart  war  die  Lage  der 
Plebs:  sie,  die  Trägerin  der  bedeutendsten  Kraftentfal- 
tung des  Staats,  fühlte  nur  Elend  und  von  allen  Seiten 
Bedrückung.  Tausende  und  abermals  Tausende  von  Plebe- 
jern wurden  als  Sclaven  verkauft,  oder  schmachteten  wegen 
ihrer  Zahlungsunfähigkeit  an  den  Block  geschmiedet  im  Ker- 
ker.^') Unterdessen  schwelgten  die  conservativen  Patricier 
und  ihre  conservativ-plebejischen  Helfershelfer  in  der  Fülle 
des  Schatzes,  den  sie  im  Ki-iege  erbeutet  und  zu  Friedeus- 
zeiten  vom  Staate  gestohlen  hatten.  Ein  Zögling  der  clau- 
dianischen  Politik,  voll  menschenfreundlicher  Gesinnung, 
der  heldenmüthige  Vertheidiger  des  Capitoliums  gegen  die 
Kelten,  Manlius,  war  es,  der  dieses  ahnenstolze  ramnisch- 
titiisch-lucerische  Senatorengesindel  offen  und  feierlich  des 
Diebstahls  und  des  Unterschleifs  zu  zeihen  den  Muth  und 
die  Ehi-lichkeit  besass.  Er  forderte  Rechenschaft  vor  dem 
Senat  über  die  Steuern,  welche  für  den  Loskauf  von  den 
Kelten  eingesammelt  ^^nlrden,  um  mit  dem  Ueberschusse  der- 
selben die  Plebejer  aus  der  Schuldhaft  zu  befreien.  Nun 
was    thun    aber    Senat   und    Volk  ?    Der    Senat    lässt    den 
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Maiilius   durch    patricisclie    Blutrichter    —    duumviri    per- 
duellionis  —  des  Hochverraths  anklagen,  das  Volk  spricht 
da^  Urtheil  und  Manlius.  der  Wohlthäter  der  Xothdüi-fti- 
gen.  der  Erretter  des  Capitols  wird  als  Hochverräther  vom 
Tarpejischen  Felsen  gestürzt  (884  v.  C).  Sein  Haus  wurde  ge- 
schleift und  der  Senat  ward  nicht  mehr  durch  solche  Zumu- 
thuugen  lieunruhigt :  der  Senat  konnte  wieder  nach  Belieben 
schalten  und  walten:    der    Senat   kam  gar  nicht  mehr  in 
die  Lage,  über  die  gestohlenen  Gelder  Rechenschalt  ablegen 
zu  müssen.  ^^)  Freilich  hatte  das  Patricia t  das  Gerücht  aus- 
gestreut, Manlius  wollte  sich  zum  König  ausrufen   lassen  : 
allein  der  Blödsinn  des  Volkes  bestand  ja  eben  darin,  dass 
es    seine    Aufmerksamkeit    von    den    gestohlenen    Geldern 
ablenken  liess    und    den   Manu    zu    ermorden  mithalf,  von 
dem  allein  es  eine  Besserung  der  Lage  hätte  hoffen  dür- 
fen.    In    der    That     hatte     Manlius     sich     mit  Gedanken 
getragen,    welche    auf   eine    ernstli<^^he    Erleichterung   der 
jämmerlichen  Lage  der  verschuldeten  Plel)s   abzielten.   Was 
Alles  in  seinen  diesbezüglichen  Vorschlägen  enthalten  war, 
können  wir  nicht  angeben :  ganz  sicher  dürfen    wir  jedoch 
annehmen,  dass  er  nicht  nur  die  Schulden  verarmter  Ple- 
bejer vom  Staate  aus  dem  Erlös  von  verkauftem  Gemein- 
land  l)ezahlt.  sondern    auch    den    Besitz  der  Patricier  am 
neuerworbenen    Gemeinland    zu    Gunsten   der  Plebejer  ])e- 
schränkt  Avissen  wollte,  und  um  mit  gutem  Beispiel  voran- 
zugehen, verkaufte  er  sein  eigenes  Grundstück  in  der  ^ejen- 
tischen  Mark  und  stattete  vierhundert  arme  Plebejer  mit 
dem  Erlös   aus,  oder    liefreite    wenigstens    die    auf   seinen 
Öccupationen  angesiedelten  dienten  von  den  ihm  zu  leis- 
tenden Abgaben.  Trotzdem  reichte  die  Plel)s  den  Patriciern 
die  Hand    zu    seiner    Ermordung:    nicht    die    ganze  Masse 
der  Plebejer,  sondern  der  ülierwiegende,  conservative.  ver- 
mögendere   Theil    dersell)en.     an     dessen    Spitze    seit    der 
Einführung  des  Conu])iums    zwisclien   Patriciern  und  Ple- 
liejern  (4:44  v.  ( '.)  sich  nunmehr  auf  Grund  patricischer  Ver- 
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sehwägerimgen  die  neue  Nobilität  zu  bilden  begann.'") 
Diese  conservativen  wohlhabenden  Plebejer  mit  dem  unver- 
fälscht reinen  Bauernverstande  sind  es  auch  gewesen,  welche 
den  Reformer  Manlius  zu  tödten  halfen,  indem  sie  ihre 
Collectiv-Stimmen  in  den  Centuriat-Comitien  mit  den  Col- 
lectiv- Stimmen  der  conservativen  Patricier  und  senato- 
rischen Unterschleifer  vereinigten.  Die  Sache  erklärt  sich 
auf  diese  Weise  am  besten:  es  ist  gar  nicht  nöthig,  mit 
Ihne  eine  verfassungs-  und  gesetzwidrige  Verurtheilung 
durch  eine  rein  patricische  Versammlung  nach  Curien  anzu- 
nehmen. Die  Gruppirung  der  Collectiv-Stimmen  in  den  stets 
patricisch  majorisirten  Centuriat-Comitien  und  der  Blöd- 
sinn der  vermögiicheren  Plebejermasse  genügen.  ^^) 

Nach  der  Ermordung  des  Manlius  wurde  die  Lage  der 
verschuldeten  Plebs  noch  viel  düsterer  als  ehedem.  Kein 
Privatmann  wagte  dem  Beispiele  des  Manlius  nachzuahmen 
und  Schuldgefangene  mit  seinem  eigenen  Gel  de  auszulösen 
—  die  Staatsgewalt  blieb  ein  stummes  Reactions-Organ 
der  Patricier  ohne  Erbarmen.  Als  die  Gährung  wuchs  und 
die  Pest  das  Romulische  Fideicommiss  mit  neuen  Wirren 
bedrohte:  da  wurde  eine  Commission  ernannt,  um  die 
Vertheilung  der  pomptinischen  Flur  an  die  Plebs  des 
Näheren  in  Aussicht  zu  stellen  und  eine  zweite,  um 
durch  Sendung  einer  Kolonie  nach  Nepete  nothdürftigen 
Plel)ejern  unter  die  Arme  zu  greifen.  Da  aber  die  Patri- 
cier in  ihrem  Standesgenossen  M.  Purins  Camillus,  dem 
einstigen  Erstürmer  von  Veji,  einen  tüchtigen  Feldherrn 
liesassen,  der  nicht  nur  das  römische  Heerwesen  und  die 
Taktik  desselben  zeitgemäss  zu  reformiren,  sondern  auch 
die  Nachbarvölker  —  Volsker,  Aequer,  mitunter  auch  La- 
tiner und  Herniker  —  nachdrucksvoll  zu  schlagen  verstand  : 
so  kümmerten  sich  die  conservativen  Patricier  wenig  um 
das  Verfassungsleben;  sie  zogen  es  vor,  die  erfolgreichen 
Plünderungszüge  möglichst  gründlich  zu  ihrem  eigenen 
Privatvortheil    auszubeuten,    was    ihnen    mit    Hilte    ihrer 
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wohlhabenden  conservativ-plebejischen  Schwiegerschaften 
auch  im  ergie])igsten  Masse  gelang.  Wer  hätte  sie  daran 
zu  verhindern  und  die  Herrschaft  der  Gesetze  zu  Anse- 
camiiu!  hen  zu  bringen  vermocht?  Die  claudianischen  Reformer 
unter  den  gebildeteren  Patriciern  und  Plebejern  waren 
längst  zum  Schweigen  gebracht,  nicht  nur  durch  die  Er- 
mordung des  Manlius.  sondern  überhaupt  durch  die  ganze 
neuere  Entwicklung:  und  die  grosse  Masse  der  mittleren 
und  der  kleinen  Plebejer  siechte  entw^eder  in  ihrer  maass- 
losen Schuldennoth  dahin  oder  trachtete  nach  den 
Brocken,  welche  diesell^e  durch  ihr^  strammes  Zusammen- 
gehen mit  der  Partei  des  siegreichen  Feldherrn  erhaschen 
konnte.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  kein  Wunder, 
dass.  wenn  auch  eine  gesetzgeberische  Regulirung  des  Schul- 
denwesens, plebejerseits  angestrebt,  so  doch  patricischer- 
seits  stets  voll  Hohn  und  Spott  vereitelt  wurde.  Die 
patricischen  Staatsmänner  und  ahnenstolz  augendreheri- 
schen  Wucherer  gingen  so  weit,  dass  sie  seit  dem  kelti- 
schen Brande  gar  keinen  Census  abhalten  Hessen,  um  nur 
nicht  den  Yolkstrilmnen  eine  Waffe  in  die  Hand  geben 
zu  müssen.  Demgemäss  konnten  auch  keine  Censoren  gewählt 
werden.  Die  Yolkstribune  fordern  es  ^ —  (380  v.  C.)  — 
drohen  die  Aushebung  der  Legionare  zu  verhindern:  die 
Patricier  willigen  endlich  ein.  vereiteln  jedoch  die  Be- 
setzung der  Censorenstellen  zuerst  durch  eine  rasche  Ver- 
giftung des  Erwählten,  sodann  aber  bei  der  zweiten  Wahl 
durch  Vorschützung  eines  Formfehlers.  Die  Götter  wollen 
für  dieses  Jahr  keine  Censoren  gestatten,  —  mit  diesem 
Tröste  speisen  sie  Verfassungsrecht  und  Staatsbürger- 
thum  ah  und  auch  die  Kriegsereignisse  begünstigen  die 
Kniffe  der  conservativen  Wuchertreiber:  denn  als  die 
Volkstribune  nicht  nachlassen  wollen  und  eine  Untersuchung 
in  dem  Stande  der  Schulden  urgiren:  da  -erscheinen  vor 
den  Thoren  Roms  die  Praenestiner  und  zwei  Jahre  später 
fallen  wieder  die  Volsker    in  das    römische  Gebiet  ein.^^ 


L.  Sextiuä 
I.ateramis 
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G.  Liciuiiis  »Stolo  und  L.  Sextius  Lateraiius  Messen 
die  beiden  Volks triliune.  welche  im  Jahre  376  v.  C.  zu 
Gunsten  der  Plel)S  mit  einem  ganzen  —  so  zu  sagen  or- 
ganischen —  Gewebe  von  Rogationen  auftraten  und  in 
einem  zehnjährigen  Kampfe  dieselben  endlich  auch  durch- 
zuführen wussten. 

Diese    Rogationen    eniminirten    in    nachstehenden    Be- V'^ !? - °/"?''-®'' 

~  de^  O.  Licinius 

Stimmungen :  Es  sollen  immer  nur  Consuln  erwählt  wer-  '*'"'*'  '"''^  ^^^ 
den;  der  eine  Consul  soll  stets  Plebejer  sein.  Die  Zinsen, 
welche  die  Plel)ejer  gezahlt  haben,  werden  vom  Schuld- 
capital  abgezogen,  der  Rest  muss  in  drei  Jahren  zu 
gleichen  Raten  getilgt  werden.  Xiemand  darf  vom  Ager 
publicus  mehr  als  öOO  Jugera  occupiren.  d.  i.  in  vorläufi- 
gen widerruflichen  Besitz  nehmen.  Xiemand  darf  mehr  als 
100  Stück  Grossvieh  und  500  Stück  Kleinvieh  auf  das  Weide- 
land des  Ager  publicus  treiben.  Für  die  Bearbeitung  gros- 
ser Güter  darf  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Sclaven 
gehalten  werden;  der  Rest  des  Bedürfnisses  muss  durch 
freie  Arl^eiter  gedeckt  werden.  Auch  die  Plebejer  sollen 
Zutritt  zu  dem  auf  zehn  Mitglieder  zu  vermehrenden 
Collegium  der  Orakelbewahrer  haben.  —  Wie  wir  sehen. 
hatten  es  diese  Rogationen  nicht  nur  auf  eine  erhebliche 
politische  Rechtserweiterung  für  die  Plebs,  nicht  nur  auf 
eine  Erleichterung  der  Schuldenlasten  derselben  abgesehen, 
sondern  wohl  auch  die  Agrarpolitik  zu  Gunsten  eines  erst 
zu  schaffenden  plebejischen  Mittelstandes  .zu  verwerthen 
gesucht  und.  was  nicht  immer  gehörig  betont  wird,  die 
Arbeit  für  ärmere  Plebejer,  und  zwar  nicht  nur  im  Falle 
der  Noth.  offen  zu  halten  getrachtet,  ä-) 

Ja,  zehn  Jahre  währte  der  Widerstand  der  Patricier 
gegen  diese  Rogationen.  Zweifellos  hatten  die  einsichts- 
volleren Patricier  eingesehen,  dass  sie  die  Plebs  nicht 
völlig  zu  Grunde  richten  dürfen.  Xicht  eine  menschen- 
freundliche Gesinnung  hatte  sie  hie  von  zurückgehalten: 
sondern    ein    urwüchsig   römisch-conservativer    Trieb,   den 


sie  ebenso  ererbt  hatten  wie  ihren  lügenhaften  Ahnen- 
eult,  ihren  Hühnertrass  und  sonstige  Zeichenschau.  Es  war 
der  Trieb,  in  der  Legion  nur  solche  Staatsbürger  zu  dul- 
den, die  ein  Vermögen  haben.  ^^)  Nun,  was  sollte  aber 
aus  der  Legion,  was  aus  der  Republik  werden,  wenn  ein- 
mal die  ganze  Plebs,  die  Mannschaft  des  ganzen  Fussvolks, 
zum  Bettler  wird?  —  Solche  Betrachtungen  dürften  die- 
jenigen Patricier  ernüchtert  halben,  welche  im  Senat 
den  Licinischen  Rogationen  gegenüber  eine  gemässigte 
Haltung  einnahmen.  Aber  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
patricischen  Senatoren  wollte  von  keinen  weiteren  Con- 
cessionen  AAdssen  und  um  die  Rogationen  rückgängig  zu 
machen,  griff  diese  ahnenstolz-conservative  Mehrheit  zur 
Bestechung.  Die  augendreherischen  Junker  und  Wucherer 
wussten  auch  einige  Volkstribune  mehrere  Jahre  hindurch 
dazu  zu  bewegen,  dass  diese  gegen  die  Licinischen  Ro- 
gationen stets  ein  Veto  einlegten.  Dagegen  wurden  Lici- 
nius  und  Sextius  zehn  Jahre  nacheinander  zu  Volkstribunen 
erwählt  und  sie  verstanden  auch  von  ihrem  Rechte  der  Inter- 
cession  gehörig  Gel^rauch  zu  machen.  Fünf  Jahre  lang- 
verhinderten  sie  die  Erwählung  von  Consuln  so  wie  von  Con- 
sulartribunen,  ja  sogar  vielleicht  auch  von  sonstigen  ver- 
fassungsgemässen  Staatsbeamten  übei"haupt,  eben  durch 
Ausül}ung  ihres  Intercessionsrechts.  Also  fünf  Jahre  hin- 
durch befand  sich  die  Republik  in  einem  Zustande  der 
Anarchie:  doch  auch  dies  vermochte  nicht  die  wucher- 
treibenden romulischen  Fideicommissare  murine  zu  machen. 
(875 — 871  V.  0.)  Sie  fingen  erst  dann  an  nachzugeben  —  und 
zwar  in  Bezug  auf  das  Collegium  der  Orakelliewahrer  — ,  als 
im  Jahre  868  v.  C.  auch  ihr  letzter  Kniff,  mit  Hülfe  der 
Dictatur  die  Beschlussfassung  in  den  Tribut-Comitien  zu 
hemmen,  misslungen  war.  Die  Dictatoren,  welche  zu  diesem 
Behufe  bestellt  wurden,  bewirkten  ganz  was  Anderes,  als 
die  conservativen  Patricier  von  ihnen  erwartet  hatten: 
Camillus,  der  schon  einmal  wegen  Veruntreuung  angeklagt 
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wurde.  Hess  sich  durch  Ancbohung  mit  einer  Geldstrafe 
einschüchtern  und  P.  Manlius  ernannte  einen  Plebejer  zum 
Magister  equitum.  Offenkundig  hatten  sich  die  Patricier 
in  der  Person  dieses  P.  Manlius  bitterlich  getäuscht.  Erst 
jetzt,  nachdem  die  Gährung  von  diesen  patricischen  Miss- 
griffen eine  namhafte  Steigerung  erhielt  und  sich  kein 
Volkstribun  mehr  fand,  der  im  Interesse  der  junkerlichen 
Wucherer-Reaction  ein  Veto  gegen  die  Rogationen  seiner 
Collegen  eingelegt  hätte:  erst  jetzt  waren  die  Patricier 
bereit,  die  wirthschaftlichen  Rogationen  in  Betracht  zu  zie- 
hen, —  ohne  jedoch  ihren  Widerstand  gegen  diejenige 
Rogation  aufzugeben,  welche  sich  auf  die  Besetzung  der 
Consulstellen  bezog.  Die  Plebs,  die  vor  Allem  auf  ihren 
■wärthschaftlichen  Yortheil  sah,  war  bereits  im  Begriff' 
auf  diese  Yerkürzung  einzugehen :  aber  Licinius  und  Sex- 
tius  erklärten  der  geistesarmen  Masse,  dass  sie  nui*  unter 
der  Bedingung  eine  neue  Wahl  zum  Yolkstribun  für 
das  Jahr  367  annehmen,  wenn  ihre  gesammten  Rogationen 
unzertrennlich  zur  Annahme  gelangten.  Sie  wurden  auch 
wieder  gewählt  und  vermochten  ihre  gesammten  Roga- 
tionen durchzusetzen.  Dies  geschah  unter  dem  Drucke, 
welchen  die  bis  Alba  vorgedrungenen  Kelten  auf  die 
Stimmung  der  Patres  ausübten  (367  v.  C.).  Camillus,  wie- 
derum zum  Dictator  ernannt,  hatte  selber  als  Vermittler 
zu  diesen  Errungenschaften  beigetragen^*):  denn  er  hatte 
gewusst,  dass  ohne  einen  raschen  Ausgleich  das  ganze 
Romulische  Fideicommiss,  an  dem  die  ahnenstolzen  Wu- 
cherer der  Plebs  keinen  weiteren  Antheil  gewähren  woll- 
ten, sehr  leicht  ganz  und  gar  in  die  Gewalt  der  Kelten 
fallen  könnte. 

Camillus  weihte  amFusse  des  Capitoliums  ein  Heiligthum 
der  Concordia,  war  aber  verschmitzt  genug  noch  in  dem- 
selben Jahre  —  366  v.  C.  —  nachdem  die  Keltengefahr 
wieder  vorüber  war,  dem  Ausgleiche  nachträglich  einen 
höchst  wichtigen  Vortheil  für  seinen  Stand  abzugewinnen. 
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Ciimlische 
Aedilen 


Praetor 
urbanus 


Der  Plebejer  Sextius  wurde  nämlich  zum  Consul  erwählt, 
die  Patres  weigerten  sich  jedoch  ihn  durch  ihre  Auctoritas  zu 
bestätigen  und  ihm  das  Imperium  zu  verleihen.  Um  nun 
diese  Weigerung  zu  ])rechen,  überredete  Camilliis  die  Ple- 
bejer den  civilrichterlichen  Rechtskreis  der  Consuln  von 
der  Amtsgewalt  derselben  loszutrennen  und  einer  neuzu- 
errichtenden, ausschliesslich  und  unbedingt  patricischen 
Magistratur  zu  cediren.  Die  Plebejer  willigten  ein,  trotz- 
dem, dass  hiedurch  eigentlich  der  ganze  Geist  des  bereits 
rechtskräftig  gewordenen  Ausgleichs  gefälscht  wurde:  denn 
die  Plebejer  hatten  sich  jetzt  um  ganz  anderweitige  Dinge 
zu  kümmern,  als  um  verfassungspolitische  Misshelligkeiten. 
Was  ihre  Seele  jetzt  erfüllte  :  das  waren  die  wirthschaft- 
lichen  Veränderungen,  welche  sie  jetzt  von  der  Ausfüh- 
rung der  Licinischen  Gesetze  hoffen  durften.  Und  so 
wurde  das  hohe  Amt  des  Praetor  urbanus  errichtet  ^^) :  das 
höchste  richterliche  Amt  der  Republik  und  zugleich  ein 
Monopol  für  das  Patriciat.  Auch  erlangten  zugleich  die 
Patricier  den  Zutritt  zu  der  Aedilität.  Das  neue  Amt  der 
Aediles  Curules,  welches  ebenfalls  jetzt  anlässlich  einer  nach- 
träglichen Düpirung  der  Plebejer  ausschliesslich  für  die 
Patricier  errichtet  wurde,  hatte  nicht  nur  —  wie  auch 
die  der  Aediles  plebis  —  die  Uebertretungen  der  neuen 
agrarischen  Gesetze  zu  ahnden :  dasselbe  ward  auch  an  sich 
mit  der  Befugniss  bekleidet,  eine  Controlle  über  den  Ceres- 
tempel der  Plebejer  auszuüben.  ^^)  Im  Ganzen  wurde  jedoch 
diese  Neugestaltung  der  Aedilität  kein  besonderer  Zu- 
wachs der  patricischen  Sondermacht:  denn  sofort  wurde 
die  patricische  Curul-Aedilität  auch  der  Plel)s  eröffnet. 
Im  Jahre  362  v.  C.  ])enützten  die  Plebejer  wiederum  eine 
Nothlage,  um  eine  weitere  Concession  von  dem  Patriciat 
zu  erpressen.  Die  Herniker  fielen  vom  latinischen  Bunde 
ab :  nun  mussten  also  die  Patricier  den  Schrecken,  welchen 
ihnen  dieser  Abfall  verursachte,  mit  einer  neuen  Rechts- 
erweiterung bezahlen.  Die  Plebejer  forderten,    und  da  sie 
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mit  Verweigerung  des  Dilectus  drohten,  setzten  sie  es  auch 
durch,  dass  von  den  24  Legions tribunen.  welche  von  den  Con- 
suln  ernannt  wurden,  von  nun  an  Sechs  durch  die  Tribut- 
Comitien  erwählt  wurden.  Wozu  das  1  Damit  sie  bei  der 
Vertheilung  der  Kriegsbeute  besser  davon  kommen.  Also 
Privatvortheil  war  wiederum  lediglich  ihr  Ziel.  Im  Jahre 
356  V.  C.  erblicken  wir  einen  Plebejer,  den  Gr.  Marcius 
Rutilus,  als  Dictator  in  Rom.  Es  ist  die  äussere  Lage  — 
der  Krieg  gegen  die  Rasener  von  Tarquinii,  gegen  Caere 
nnd  Falerii,  so  wie  die  Neuordnung  des  latinischen  Bun- 
des —  sodann  sind  es  Manipeln  mit  römischen  und  latinischen 
Centurien.  welche  diesen  Druck  auf  das  Patriciat  ausüben  und 
wenn  im  Jahi-e  351  v.  C.  nicht  sowohl  principiell  als 
iactisch  auch  eine  Censorenstelle  den  Plebejern  eröffnet 
ward:  so  war  dies  nicht  minder  eine  Folge  der  wirthschaft- 
lichen  Lage  —  der  Schuldenregulirung  von  Staats  wegen  — 
als  eine  Errungenschaft  der  persönlichen  Eigenschaften 
des  Erwählten.  "* ') 

So  wurde  die  althergebrachte  Scheidung  der  Stände 
bis  zu  einer  gewissen  Linie  beseitigt:  allein  der  Tempel 
der  Eintracht,    den    Camillus    365    v.    C.    errichtet    haben 

Rom  erholt  sich 

soll,  bedeutet  —  auch  abgesehen  von  der  Prsetur  —  noch  ''' ^°^^^^^^'' 
keineswegs  eine  so  vollkommene  Ausgleichung,  wie  manche 
GeschichtschreilDcr  wähnen.  Die  wirthschaftliche  Reform, 
welche  die  Licinische  Gesetzgebung  inaugurii^t  hatte,  wirkte 
wohlthätig;  die  Plebs  sammelte  sich  wieder;  der  Zinsfuss 
ging  herunter;  das  Capital  häufte  sich  in  Rom  an;  und 
wie  der  Wohlstand  schon  in  den  Jahren  357 — 347  v.  C. 
im  Wachsen  begriffen  war.  bezeugt  nicht  nur  die  Steuer, 
welche  auf  die  Freilassung  von  Sclaven  gelegt  wm-de, 
sondern  auch  die  Thatsache,  dass  das  Maximum  des  Zins- 
fusses  von  10°/o  auf  5"/o  herabgesetzt  wurde.  Allein  die 
entwürdigende  Vormundschaft,  welche  die  Patricier  im 
Staatsleben  nicht  minder  als  im  Sacralrecht  und  Privat- 
recht ausübten,    blieb    noch   bis    zu    einem  beträchtlichen 
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Theile  stets  unversehrt.  Die  Schuldhaft  —  gar  so  grau- 
sam für  die  Plebejer  —  stand  noch  immer  in  hoher 
Blüthe. 

Eom  stand  nun  an  der  Spitze  einer  Confoederation ; 
allein  der  Senat,  der  die  Bimdespolitik  handhabte,  war 
kein  Bundesrath :  es  war  der  Senat  des  Vororts,  der  Hort 
des  Patriciats.  Und  dieses  Patriciat  Hess  keine  Gelegen- 
heit vorbei,  wo  es  seine  raubsüchtigen  Arme  gegen  fremde 
Länder  auch  nur  mit  irgend  einer  Aussicht  auf  Erfolg 
ausstrecken  konnte.  So  auch  im  Jahre  343  v.  C,  da  die 
Römer  zuerst  die  Campaner  bethören,  um  sie  mit  leichter 
Mühe  zur  Unterwerfung  zwingen  zu  können,  sodann  aber 
die  Besieger  der  Campaner,  das  tapfere  Volk  der  Samniten. 
angreifen,  um  die  mächtigste  Waffenmacht  zu  vernichten, 
welche  den  Raubzügen  des  geschichtlich-legendarisch  ver- 
klärten Patriciats  in  Italien  noch  im  Wege  stand.  Die 
Patricier  feuerten  an :  und  die  Plebs  stürzte  sich  mit  echt 
und  derBiöcj-  römisch-republikauischer  Griuth  auf  das  Samnitervolk,  ohne 

sinn  der  römi- 

sehen  Plebs  gu  bedenken,  dass  dieses  Volk  der  Samniten  schon  eben 
deshalb  der  natürlichste  Alliirte  für  sie  werden  könnte, 
weil  es  gar  keinen  Adel  besass.^^)  In  zwei  mörderischen 
Schlachten,  am  Gaurus  und  vor  dem  Engpass,  liefen  die 
Römer  Gefahr  vernichtet  zu  werden:  desto  gieriger  fass- 
ten  nun  die  Plebejer  ihr  «kriegerisch-bäuerliches»  Inter- 
esse an,  nachdem  sie  sich  von  der  Gefahi*  gerettet  und 
Capua  bezogen  hatten.  Die  Plebejer  der  Legionen  wollten 
da  Capua  gleich  für  sich  behalten  und  ein  neues  Gemein- 
wesen gründen :  so  sehr  glühte  in  ihrem  Busen  die  repul)li- 
kanische  Liebe  für  Rom,  für  ihr  eigenes  Vaterland!  Da 
die  patricischen  Patrioten,  ja  selbst  die  Plebejer  im  Amte, 
z.  B.  der  Consul  Marcius  Rutilus  anders  dachten:  so  kam 
es  zu  einem  Soldatenaufstande,  der  beinahe  das  ganze  römi- 
sche Staatswesen  zu  zertrümmern  drohte,  als  der  Dicta- 
tor  Marcus  Valerius  Corvus  —  ein  Militärdemagoge  echt 
altrömisch-republikanischer    Sorte  —  ein    Compromiss    zu 
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Stande  brachte,  das  nicht  nur  eine  Amnestie  enthielt, 
sondern  auch  Ooncessionen  politischer  Xatur  einer  raschen 
Realisirung  entgegen  führte.  Die  Aufständischen  forderten, 
dass  künftig  kein  Legionär  wider  seinen  Willen  aus  der 
Stammrolle  gestrichen  und  dass  Solche,  welche  bereits 
Legionstribune  gewesen,  nicht  zur  Bekleidung  einer  niede- 
ren militärischen  Rangstufe  gezwungen  werden.  Dies  wurde 
ihnen  gewährt.  Xicht  so  ihre  Forderung,  welche  auf  eine 
Verringerung  des  patricischen  Reitersoldes  abzielte.  Höchst  ^mu^iation^der 
wahrscheinlich    in    Anknüpfuns^    an    die   Errunc^enschaften  piebs  erhielt 

^  ^  ^  Zutritt   zu  bei- 

der   Legionare.    ganz    gewiss    aber    unter    dem    Eindrucke  '^^"^  consuistei- 

des  kaum  noch  besänftigten  Soldatenaufstandes,  setzte 
der  Tril)un  Genucius  ein  absolute^  Zinsenverbot  und 
ein  in  den  Tributcomitien  l)eschlossenes  Gesetz  durch, 
welches  eine  beträchtliche  Rechtserweiterung  bewerkstel- 
ligte :  die  Cumulation  zweier  Aemter,  sowie  die  wiederholte 
Bekleidung  des  Consulats  innerhalb  zehn  Jahren  wurde 
verboten,  und  die  Plel^s  erhielt  Zutritt  zu  beiden  Consul- 
stellen.^^)  (341  v.  C.)  Der  Gedanke  eines  absoluten  Zinsen- 
verbots entsprang,  allem  Anscheine  nach,  der  urwüchsig 
kriegerisch-bäuerlichen  Denkart  der  Plebs.  Auch  lag  ihr 
der  Einfa.ll  nahe,  beide  Consulstellen  besetzen  zu  dürfen 
zumal  es  eben  im  Laufe  der  jüno^st  vergangenen  Jahre 
geschah,  dass  die  Plebs,  trotz  des  Licinischen  Gesetzes,  bei 
den  Consulwahlen  durch  die  Patricier  siebenmal  nach 
einander  überlistet  wurde.  Aber  woher  nahmen  denn  diese 
Plebejer  auf  einmal  den  Gedanken,  der  durch  das  Verbot 
einer  Degradirung  von  der  einmal  erworbenen  militäri- 
schen Rangstufe  eine  höhere  Auffassung  des  vStaatsdienstes 
zu  Ijeurkunden  scheint,  und  dessen  Spuren  wir  sonst  in  der 
gesammten  Geschichte  der  x^lebejischen  Staatsweisheit  dieser 
Jahrhunderte  nirgends  zu  entdecken  vermögen  ?  Wenn  Je- 
mand behaupten  würde,  dass  diese  plel^ejische  Forderung  nicht 
sowohl  einen  culturpolitischen  Gedanken,  als  das  Postulat 
eines  urwüchsigen  Triebes  andeute,    der  durch  eine  AVahr- 
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nehmung  gedungener  Söldner-Elemente,  also  eigentlich 
von  einer  Berührung  mit  dem  sabellischen  Söldnerwesen  in 
diesem  ersten  Samniterkriege  angeregt  worden  sein  mochte : 
so  könnte  ich  dem  meinerseits  nicht  im  Mindesten  wider- 
sprechen. Und  wenn  moderne  Forscher  sagen:  die  Plelts 
schien  sich  der  ganzen  Verfassung  bemächtigen  zu  wollen, 
weil  sie  das  Verbot  einer  Cumulation  zweier  Aemter  und 
der  wiederholten  Bekleidung  des  Consulats  innerhalb  von 
zehn  Jahren  durchzusetzen  verstanden  hatte:  so  ist  der 
Kern  der  Wahrheit,  welcher  in  einer  solchen  Behauptung 
liegt,  nur  auf  eine  Weise  erklärlich :  durch  Würdiguni? 
jener  Eindrücke,  welche  auf  die  Plebejer  eine,  dui'ch  den 
Krieg  gebotene,  nähere  Berührung  mit  einem  so  tüchtigen 
Volke  ohne  Adel  wie  die  Samniten  machen  konnte. 

In  der  That  hatte  das  Verbot  der  Cumulation  und 
der  wiederholten  Bekleidung  des  Consulats  das  Patriciat 
so  ziemlich  in  die  Enge  getrieben.  Xum^erisch  zu  zusam- 
mengeschrumpft, um  auf  einer  solchen  Grundlage  die 
ConcuiTcnz  mit  den  Plebejern  auf  allen  gewünschten 
Punkten  erfolgreich  aushalten  zu  können,  suchte  nun  dieses 
Patriciat  insgeheim  die  aristokratisch  organisirten  Glieder 
des  Latinischen  Bundes  für  seine  ständischen  Velleitäten 
gegenüber  dem  Andränge  der  Plebs  zu  gewinnen.  Aber 
die  Latiner  wollten  diesem  Patriciate  nicht  mehr  dienen, 
dessen  Hinfälligkeit  und  Aussichtslosigkeit  sie  nun  einmal 
erkannt  hatten.  Sie  forderten  einen  eigenen  Senat,  einen 
eigenen  Consul  für  LatiunL^^^)  Hieraul  konnte  freilich  das 
römische  Patriciat,  dessen  ganzer  Ximbus  in  seinen  lügen- 
haften Bramarl^asiaden  über  Latium  bestand,  nicht  eingehen 
und  so  kam  es  zu  einem  Kriege,  in  welchem  Rom  im  Bunde 
mit  den  demoki'atischen  Samniten  gegen  Latiner  undCampa- 
ner  focht.  In  einem  solchen  Bunde  siegten  die  Römer  am 
Vesuv  (340  v.  C.) ;  wenn  auch  nicht  durch  den  erkünstelt 
dichterischen  Opfertod  des  Decius  Mus:  so  doch  zu  Folge 
eines  recht  nett  gelungenen  taktischen  Einfalls  des  Consul 
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Manlius  Torquatus.  Hätten  die  Sanmiten  Geschichte  geschrie- 
ben :  so  würden  wir  jetzt  vielleicht  seinem  taktischen  Ein- 
falle nicht  auch  den  Antheil  zu  Gute  rechnen,  welchen  an 
dem  Gelingen  des  triarischen  Chocs  die  samnitische 
Schlachtordnung  haben  mochte.  Genug  an  dem,  die  Römer 
trugen  einen  Sieg  davon  und  beraubten  die  Latiner  und 
Campaner  des  prachtvollsten  Theiles  ihres  Gebiets.  Der 
Raub  reichte  bis  an  den  Volturnus :  voll  Gier  bemächtig- 
ten sich  die  patricisch-plebejischen  Patrioten-in-Waffen 
der  schimmernd  üppigen  falernischen  Weideflur.  Um  eine 
so  erhabene  Idee  starb,  —  oder  liess  die  Sage  diesen  viel- 
besungenen Decius  den  Opfertod  sterben!  «0  Janus,  Ju- 
piter, Yater  Mars,  Quirinus,  Bellona,  Ihr  Laren.  Ihr 
fremden  und  Ihr  einheimischen  Götter.  —  Ihr  Götter,  die 
Ihr  herrschet  über  uns  und  unsere  Feinde.  —  Ihr  Seelen 
der  Abgeschiedenen,  zu  Euch  bete  ich,  —  Euch  verehre 
ich,  —  von  Euch  flehe  ich  und  erhalte  ich  die  Gnade 
dass  Ihi'  dem  römischen  Volke  der  Quirlten  Kraft  imd 
Sieg  gewährtet  und  die  Feinde  des  römischen  Volkes  der 
Quirlten  schlaget  mit  Schrecken,  Angst  und  Tod.  Wie  ich 
es  mit  Worten  ausgesprochen  habe,  so  weihe  ich  füi'  den 
Staat  des  römischen  Volkes  der  Quirlten,  für  das  Heer,  die 
Legionen,  die  Hülfsvölker  des  römischen  Volkes  der  Quii'iten 
mit  mir  den  Seelen  der  Abgeschiedenen  und  der  Erde  die 
Legionen  und  die  Hülfsvölker  der  Feinde.  >  Diese  Worte  soll 
Decius  gesprochen  haben.  <Er  bestieg  gabinisch  umgürtet 
sein  Ross  und  stürzte  sich  in  das  dichteste  Kampfgewühl^ 
den  Tod  fiir  sich,  den  Sieg  für  die  seinigen  suchend. />''^) 
Wozu  eine  solche  Völker- Tragik  ?  Wofür  diese  hochtra- 
bende Weihe  1  Wofür  ?  —  All'  das  nur,  um  ein  fremdes  Gut 
rauben  zu  können,  —  all'  das  nur,  um  ein  Stück  recht 
fetten  Weidelandes !  Allein  der  blendende  Erfolg  des  Patri- 
ciers  Manlius  half  seinem  ständischen  Anhang  eine  allzu 
winzige  Auftheilung  des  neuen  Landes  —  in  2 — 3  Jugera  — 
durchzusetzen   und    diese    Kärglichkeit    machte    die   Plebs 
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misvsvergnügt.  I'nd  da  die  Latiuer  den  Krieg  mit  wech- 
selndem Glücke  fortsetzten  (338  v.  C.) :  so  zog  sich  das  Patri- 
ciat  vor  der  Macht  der  Umstände  mit  einem  Mal  wieder 
pubuiius  Philo  zm'ück.  Der  Plebejer  Pnlililius  Philo  wurde  Dictator,  der 
Ple])ejer  Junius  Brutus  Magister  equitum.  Schon  dies  an 
sich  ist  ein  Zeichen :  was  für  Wellen  das  Murren  der  Plebe- 
jer jetzt  in  Rom  schlagen  mochte.  Xoch  viel  mehi-  aber 
die  Thatsache.  dass  die  Gesetzesanträge,  welche  der  ple- 
bejische Dictator  vorschlug,  votirt  und  zu  Gesetzeskraft 
erhoben  wurden.  Publilius  Philo  schlug  vor:  Bios  plebe- 
jische Beschlüsse  sollen  Gesetzeskraft  haben.  Die  Bestäti- 
gung —  sei  es  der  Curien.  sei  es  des  patricischen  Theiles 
des  Senats  —  für  die  in  den  Centuriatcomitien  beantrag- 
ten Gesetzes  Vorschläge  soll  vor  der  Abstimmung  erfolgen, 
also  eine  reine  Förmlichkeit  werden.  Ein  Censor  soll  Ple- 
bejer sein.^^)  Die  Patricier  fühlten  recht  wohl  die  Tragweite 
einer  solchen  Rechtserweiterung :  doch  lag  es  —  inmitten 
des  noch  immer  wüthenden  latinischen  Krieges  —  nicht 
mehr  in  ihrer  Macht,  die  Gesetzeski-aft  dieser  Rechts- 
erweiterung zu  verhindern.  (338  v.  C.) 

Das  Gesetz  über  die  eine,  den  Plebejern  zu  gewährende 
Oensorenstelle  hatte  unstreitig  die  durch  neue  Acker- 
anw^eisungen  zu  regulirenden  Yermögensverhältnisse  im 
Auge,  und  dass  ein  solches  Gesetz  durchdringen  konnte, 
beweist  die  Schwäche  jener  conservativen  Partei,  welche 
die  stetigen  Erwerbungen  des  Staats  auch  jetzt  noch 
lediglich  als  ein  Eigenthum  der  Nachkommen  der  romulisch- 
,    fideicommissarischen  Räul)er-Geschlechter  betrachtet  wissen 

i&nlassung  der 

^'^SSur'  wollte.  Auch  die  Zulassung  der  Plebejer  zum  hohen  Richter- 
Amte  eines  Praetor  —  337  v.  C.  —  war  eine  Frucht  nicht 
sowohl  verfassungspolitischer,  als  rein  wirthschaftlicher 
Interessenverbände.  Da  der  Praetor  die  Praefecten  zu  ernen- 
nen hatte,  welche  in  den  Municipien  die  Gerichtsbarkeit 
ausübten:  so  wurde  nicht  nur  die  städtische,  sondern 
wohl  auch  die  bäuerliche  Plebs  in  dieser  Frage    zu  einer 
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ungetheilten  Solidarität  gegen  die  patricische  Junkerpartei 
veranlasst  und  eine  so  grosse  Stimmenmehrheit  konnte 
—  unter  Anleitung  eines  so  aufgeklärten,  weil  hellenisch 
gebildeten  Parteiführers  wie  Philo  —  jetzt  auch  schon  in 
den  Centuriat-Comitien  ihre  Candidaten  ohne  Mühe  durch- 
setzen.^'^) Bedeutungsvoll  wie  die  Gesetzgebung  des  Publilius 
Philo  nach  allen  diesen  Richtungen  war,  konnte  diesel1:)e 
natürlich  verjüngend  auf  das  ganze  römische  Staatsbürger- 
thum  einwirken.  Ja,  man  sieht  unmittelbar  nach  der  Ein- 
führung dieser  rechtserweiternden  Eeform  die  gesteigerte 
Kraft  der  römischen  Waffen.  Pedum,  Antium  fallen,  noch 
viele  andere  Städte  fallen,  —  ganz  Latium  fallt  in  die  ^^worfe^ae^^' 
Hände  der  Römer,  die  es  zertrümmern.  Es  erfolgt  nun 
eine  Xeuordnung,  w^elche  der  Selbstständigkeit  der  Lati- 
ner auf  immer  ein  Ende  machte.  Rom  hob  die  bisherigen 
Bundesversammlungen  auf;  Rom  nahm  den  Besiegten  so- 
gar das  Conubium  und  Commercium  inter  se,  also  die 
staatsbürgerliche  G-leichheit  und  Genossenschaft,  welche 
sie  bisher  unter  sich  genossen  hatten.  Die  einzelnen  Städte 
wurden  je  in  ein  besonders  geai-tetes  staatsrechtliches  und 
privatrechtliches  Yerhältniss  zu  Rom  gebracht.  Xur  wenige 
bekamen  volles  Staatsbürgerrecht,  so  die  Städte  um  Pr^- 
neste  und  um  Tibur;  andere  Städte  bekamen  civitas  — 
d.  h.  eine  privatrechtliche  Gleichl^erechtigung  mit  römi- 
schen Staatsbürgern  in  ihrem  Verkehr  mit  Rom.  jedoch 
ohne  Stimmrecht;  wieder  andere  —  die  i)isher  feind- 
seligsten wurden  strenge  gemassregelt.  Pra?neste,  Tibur, 
sogar  Capua  wurden  eines  beträchtlichen  Theiles  ihres 
Gebietes  l^erauljt;  den  Antiaten  nahm  man  ihre  Kriegs- 
schiffe, die  Mauern  von  Yelitra?  wurden  geschleift.  Zwei- 
fellos ein  schneidig  schlauer  Gedanke :  die  rechtliche 
Grundlage,  die  Machtverhältnisse,  auf  diese  Weise  so  ])unt- 
scheckig  zu  zergliedern,  die  Interessen  und  die  nächst- 
möglichen BestreVamgen  all'  dieser  Gemeinwesen  an  so 
verschiedene  Stufen  von  Postulaten  und  Möa^lichkeiten  zn 
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ketten:  allein  hatten  sich  diese  Patricier  und  diese  Ple- 
bejer in  den  letzten  Decennien  des  vierten  Jahrhunderts 
in  der  Neuordnung  Latiums  wii'klich  von  einem  solchen 
Gedanken  leiten  lassen  ?  Ich  kann  meine  Zweifel  nicht  unter- 
drücken und  würde  meinerseits  einem  Kritiker  nicht  wider- 
sprechen, der  in  der  culturellen  Oede  und  Wüste  dieser 
Periode  der  römischen  Republik  jene  differenzirende  Neu- 
ordnung nicht  sowohl  einem  zielbewusst-staatswissenschaft- 
lichen  Gedanken,  als  vielmehr  einem  Triebe  zuschreiben 
möchte.  Jenem  Triebe  der  kriegerisch  verklärten  Weide- 
und  Ländergier,  welcher  sich  des  römischen  Senats  von  Fall 
zu  Fall  einer  jeden  niedergeworfenen  Stadt  gegenüber  be- 
meistert haben  mochte,  je  nachdem  diese  oder  jene  Stadt 
im  jüngsten  Kriege  oder  auch  sonst  den  Widei*willen  oder 
die  Gunst  der  Mehi-heit  der  senatorischen  Elemente,  — 
unvermittelt  oder  vennittelt  —  wachzurufen  verstanden 
hatte.  Dies  ist  der  natürlichste  Weg,  eine  so  geartete 
Neugründung  Latium's  aitiologisch  und  auch  teleologisch 
zu  erklären  :  auf  jeden  Fall  ist  es  natürlicher  als  vorauszu- 
setzen, dass  diese  Patricier.  dass  diese  Plebejer  in  dem 
damaligen  Senat  die  politischen,  wirthsehaftlichen  und 
militärischen  Vortheile  einer  solchen  differenzirenden  Neu- 
ordnung einer  uniformirenden  Reorganisirung  Latiums  vor- 
zuziehen auch  noch  irgendwie  fähig  gewesen  seien.  Der 
römische  Senat  hat  jene  diÖerenzirende  Neuordnung  ge- 
troffen, weil  er  von  der  Möglichkeit  einer  uniformirenden 
Reform  noch  nicht  einmal  eine  Ahnung  hatte.  Hatte  der 
römische  Senat  zu  dieser  Zeit  irgend  einen  politischen 
Gedanken  an  den  Tag  gelegt :  so  war  es  weder  die  Diffe- 
renzirung  der  brockenweise  vorgenommenen  Neuordnung 
all'  dieser  latinischen  Gemeinwesen,  noch  der  Keil,  den 
der  Senat  durch  Verleihung  von  StaatsbürgeiTecht  zwi- 
schen Praeneste  und  Tibur  eingeschoben  hatte  —  denn 
dieser  Einfall  war  blos  ein  militärischer:  ein  politischer 
Gedanke  war  es  nur.  dass  man  den  natürlichen  Handels- 
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breunpunkten  —  wie  Capua,  Fimcli.  Formiie  —  zwar  die 
Civitas,  doch  nicht  auch  das  Stimmrecht  gewährte,  um 
hiedm-ch  jedw^edes  mercantiles  und  industrielles  Element 
vom  Bollwerke  des  römischen  Verfassungslebens  fern  zu 
halten.'^'*)  So  wollte  es  der  Bauernverstand.  Die  Folge  zeigte, 
dass  dieser  Bauernverstand  auch  da  sich  nicht  eben  un- 
fehlbar, erwies. 

Die  Raubgier  des  Patriciats  blieb  bei  diesen  Errungen- 
schaften nicht  stehen  und  die  Plebs  folgte  ihm  w^illfäh- 
rigst  in  all'  die  Plünderungszüge,  w^elche  dasselbe  durch 
mehr  oder  minder  fein  angelegte  Intriguen  stets  anzufachen 
w^usste.  So  verwickelte  sich  jetzt  Rom  —  zu  Folge  seiner 
Solidarität  mit  den  Umtrieben  der  Demagogie  in  Palaiopo- 
lis  und  Neapolis  —  mit  den  Samniten  in  einen  neuen  Krieg, 
welcher  über  vierund zwanzig  Jahre  w^ährte.  Der  plebeji- 
sche Consul  Publilius  Philo  eroberte  die  hellenische  Pflanz- 
stadt Neapolis  durch  Verrath  (326  v.  C.)  und  bew^og  durch 
diesen  seinen  Waffenerfolg  die  Lukaner  und  Apuler  zum 
Anschluss  an  Rom;  dagegen  fielen  viele  Gemein  wiesen  — 
so  Tusculum,  Prseneste  und  Tibur  —  von  Rom  ab,  sobald 
die  Samniten  wieder  ernsthaft  losschlugen.  (323  v.  C,)  Im 
Jahre  322  v.  C.  fiel  ein  grosses  Gefecht  zu  Gunsten  der 
Römer  aus.  Nicht  sowohl  die  Feldherrnkunst  des  Dictators 
Cornelius  Cossus  führte  diesen  unerwarteten  Sieg  für  die 
Römer  herbei :  als  vielmehr  die  Scrupeln  der  Samniten.  Diese 
Scrupeln  entschieden  die  Schlacht.  Es  zehrte  an  den  Samni- 
ten der  Wahn :  sie  hätten  durch  ihre  Schilderhebung  den 
Frieden  gebrochen.  Ehrliche  Einfalt,  welche  die  aufwiegle- 
rische Verschmitztheit  der  römischen  Raubzügler  ohne  Ge- 
wissensbisse zu  hintergehen  wusste !  Ja,  die  ElMichkeit  der 
Samniten  ging  so  weit,  dass  sie  —  hm  ihre  vermeinte  Schuld 
zu  sühnen,  —  die  Auslieferung  ihres  Feldherrn  P.  Papius 
Brutulus,  sowie  der  Gefangenen  und  der  Beute  anboten  und 
um  eine  Erneuerung  des  alten  Bündnisses  ansuchten.  Die  rö- 
mischen Raubzügler  forderten    vollständige  Unterwerfung, 


Das  Caudi- 
nische  Joch 


76 

schleppten  den  Leichnam  des  Papius  Brutuhis  sammt  den  Ge- 
fangenen und  die  Beute  nach  Rom  und  bewogen  das  Volk 
zm'  Fortsetzung  des  Vernichtungskrieges.  Hoch  loderte  jetzt 
der  Patriotismus  in  der  Plebs  auf,  als  sie  diese  Gefan- 
genen, diese  Beute  erblickte.  Die  Plebs  greift  zu  den  Waffen, 
als  gälte  der  Ivampf  um  ihre  Penaten.  Al^er  die  Samniten 
bereiten  den  kriegsgeübten,  stramm  disciplinirten  Legionen 
der  Oonsuln  Postumius  und  Veturius  in  den  Caudinischen 
Pässen  eine  Schmach,  welche  die  Raubgier  des  patricisch- 
plebejischen  Patriotismus  schon  längst  verdient  hat.  Einge- 
sperrt in  die  Furculae,  dürfen  die  Römer  aus  diesem  schreck- 
lichen Engpasse  nur  mit  dem  Schimpfe  abziehen,  dass 
Consuln  und  Legionen  unter  dem  Joch  durchziehen.  So 
geschah  es  auch  in  der  That :  kein  Römer  dachte  an  einen 
Opfertod;  der  Gedanke  an  die  Beute,  welche  sie  hier  in 
diesen  Engpässen  ohnehin  nicht  machen  konnten,  erhielt 
Alle,  Consuln  so  wie  Legionen,  Patricier  und  Plebejer  am 
Leben.  Also  zogen  sie  durch  das  Joch,  schlössen  ausser- 
dem im  Namen  des  Senats  und  Volkes  mit  den  Samniten 
einen  Vertrag,  in  welchem  sich  Rom  verflichtete,  den  Hort 
der  falernischen  Flur,  die  Colonie  Cales,  sowie  die  verhäng- 
nissvoll postirte,  stark  befestigte  Stadt  Fregellae  zu  räumen 
und  das  alte  Bündniss  mit  den  Samniten  zu  erneuern. 
Ja,  Consuln  und  Stalisoffiziere  leisteten  Bürgschaft  für  diesen 
Vertrag,  stellten  sechshundert  Geissein.  Rom  ratifizirte  je- 
doch keineswegs  den  Vertrag.  Rom  verwarf  den  Frieden  und 
lieferte  die  beiden  Consuln  den  Samniten  aus,  welche  al^er 
diese  nicht  annahmen.  ^^)  Die  Geschichte  hat  nicht  eines  rö- 
mischen Senators,  nicht  eines  römischen  Staatsliürgers 
Namen  aufgezeichnet,  der  über  diese  Ehrlichkeit  der  Sam- 
niten erröthet  w^äre.  (321  v.  C.) 

Die  Rö]iier  setzten  den  Krieg  fort.  Galt  es  vielleicht  der 
militärischen  Ehre,  wie  so  Manche  meinen?  Verwüstung, 
Plünderung.  Knechtung  der  Völker  und  römische  Coloni- 
sation:  das  waren  die  alleinigen    Ergebnisse   dieser    lang- 
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jährigen  Feldzüge,  welche  die  Römer  mit  wechselndem 
Glück  ausfochten.  Die  grässliche  Niederlage  jedoch,  welche 
der  Dictator  Quintus  Fabius  315  v.  C.  bei  Lautulce  erlitt. 
verhinderte  nicht,  dass  die  Römer  die  Lukaner  und  Frentaner 
unterwarfen,  und  das  schwankende  Campanien  sich  wieder  bot- 
mässig  machten.  Wie  denn  nicht "?  Ueber  130,000  Mann 
zählte  schon  im  Jahre  319  v.  C.  das  waffenfähige  römische 
iStaatsbürgerthum.9^)  Allerdings  hatte  die  Licinische  Gesetz- 
gebung dem  Staatswesen  eine  Fülle  von  Kräften  zuge- 
führt, welche  ehedem  in  den  niedergehaltenen  Massen 
unthätig  wie  gelähmt  dahinsiechten:  allein  all'  diese 
bäuerlich  rohe  Kraft  war  bis  jetzt  das  plumpe  Werkzeug  von 
mehr  oder  minder  unlauteren  Interessen-Solidaritäten,  ge- 
handhabt durch  Patricier  oder  Plebejer,  welche  seliger 
meistens  ohne  Bildung  waren.  Darum  hatte  auch  Rom 
inmitten  seines  Kriegsglückes,  trotz  seiner  militärischen  Dis- 
ciplin  bis  zum  Jahi-e  312  v.  C.  kaum  Etwas  producirt,  an 
dem  die  unbefangenen  Freunde  des  geistigen  Fortschrittes  der 
Menschheit  ihi-e  vorurtheilsfi'eie  Seele  laben  könnten.  Erst 
jetzt,  nachdem  die  weiten  Feldzüge  schon  etlichen  Gene- 
rationen einen  regen  Verkehr  eröffnet  hatten,  ist  die 
reformpolitisch-culturelle  Thätigkeit  eines  Mannes  möglich 
geworden,  der  auch  gegenüber  den  Postulaten  eines  Cultm*- 
staats  den  Namen  eines  Staatsmannes  verdiente.  Dieser  Mann 
war  Appius  Claudius.^')  Der  Geburt  nach  ein  Patricier,  ge-  Appius 
noss  er  eine  Erziehung,  wie  sie  kein  Patricier  und  kein  Ple- 
bejer in  Rom  bis  auf  seine  Zeiten  genossen  haben  mochte ; 
auch  war  seine  Begabung  von  einem  Schlage,  dem  gegenüber 
die  Geistesgaben  sonstiger  hervorragender  Römer  dieser 
Jahrhunderte  äusserst  kümmerlich  einseitig  erscheinen.  Seine 
Vaterlandsliebe  war  nicht  minder  lauter  als  hell  sein  Blick : 
daruin  wandelte  er  wohl  auch  in  seinen  Reformbestrebun- 
gen stets  einen  Weg,  den  seine  Zeitgenossen,  diese  ebenso 
sordiden  wie  unwissenden  bäuerlichen  Politiker  —  gar 
nicht  zu  fassen  vermochten. 
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Der  verhäiignissvolle  Krieg  mit  den  Samniten  hatte 
zu  dieser  Zeit  die  Keiheu  der  Pleljs  liereits  so  grausam 
gelichtet,  dass  die  Repulilik  von  ihrem  blöden  conservativen 
Sinn  abweichen  musste.  Dieser  Krieg  drohte  mit  einer  fürch- 
terlichen Katastrophe,  falls  auch  ferner  nur  Solche  in  die 
Legionen  aufgenommen  worden  wären,  welche  der  guts- 
besitzenden Plebs  angehörten.  Man  nahm  also  Zuflucht  zu 
Elementen,  welche  man  bis  jetzt  verschmäht  hatte :  zu 
Freigelassenen.  Handwerkern  und  sonstigen  vermögenlosen 
Staatsbürgern,  um  nur  dem  gewaltigen  Ansturm  der  Sam- 
niten eine  grösstmögliche  Waffengewalt  entgegenstellen 
zu  können.  Man  hob  sogar  die  Schuldhaft  auf:  es  war  das 
Verdienst  des  Dictators  Poetilius.  der  dieser  ewigen  Wunde 
des  durch  die  Kriegszüge  so  hart  mitgenommeneu  Plebe- 
jerthuni^  im  Jahre  313  v.  C.  durch  sein  Gesetz  ein  Ende 
machte.  Schaarenweise  kehi-ten  nun  die  Schuldgefangenen 
zu  ihren  häuslichen  Herden  zurück,  um  sich  —  sobald 
der  Ruf  erschallt  —  gegen  die  Samniten  in  Reih'  und 
Glied  zu  stellen.  Natürlich  hatte  jetzt  die  Aufhebung  der 
Schuldhaft  auch  Mannschaften  aus  dem  Bereiche  der  städ- 
tischen Plebs  flott  gemacht,  welche  fi'üher  nur  ausnahms- 
weise —  nur  in  den  Momenten  der  höchsten  Gefahr  zu 
einer  Theilnahme  an  dem  Ruhme  der  Legionssoldaten  zu- 
gelassen zu  werden  pflegten.  Xun  wurde  es  anders.  Der 
Kriegsdienst  hörte  auf  ein  Monopol  der  Patricier.  ein 
Privilegium  der  bäuerlichen  Plebs  zu  sein.  Der  Antheil 
an  dem  Kriege,  das  Einstehen  mit  Lei))  und  Blut  für  die 
Sache  der  Republik  erweckte  nun  auch  in  diesen  neu  her- 
beigezogenen Elementen  einen  Grad  von  staatsbürgerlichem 
Selbstbewusstsein.  welches  sich  bis  jetzt  in  dieser  patri- 
cisch-bäuerlichen  RepuVilik  noch  nie  zu  äussern  wagte. 
Dies  bemerkte  wohl  auch  Appius  Claudius,  der  soeben 
mit  dem  hochwichtigen  Amte  eines  Censors  bekleidet  wor- 
den war.  (312  v.o.)  Erging  planmässig  ans  Werk.  Zuerst 
baute  er  die  Kriegsstrasse  von  Rom  nach  Capua   in  eine 
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Chaussee  aus  —  legte  zugleich  eine  unterirdische  Wasserlei- 
tung von  ])leibendem  Werthe  an  —  und  erzielte  durch  eine 
solche  —  sonst  gar  oft  zerrissene,  immer  aber  gefährdete  — 
nunmehr  sichere  Verbindung  Roms  mit  der  bedeutendsten 
Handelsstadt  Mittelitaliens  eine  verjüngte  und  gesteigerte 
Pflege  air  der  Handels-.  Gewerbe-  und  Culturinteressen,  wel- 
che diese  bäuerliche  Repu1)lik  Ins  jetzt  mit  Füssen  getreten 
hatte.  Der  Senat  —  dieser  althergebrachte  Hort  verstockt 
einseitia'  bäuerlicher  Interessen  —  wollte  weder  den  Bau  le- 
ner  Chaussee,  noch  den  der  Wasserleitung  bewilligen: 
doch  Appius  Claudius  wusste  durch  etwas  mehr  als  den 
blossen  Anflug  einer  harmlosen  Verletzung  der  Rechts- 
continuität  den  Senat  zu  überw^ältigen :  er  nahm  als  Cen- 
sor  begabte  und  wohlunterrichtete  Söhne  von  Freigelassenen 
in  den  Senat  auf  und  mit  Hülfe  dieser  neuen  Senatoren, 
ja,  wir  können  sagen,  mit  Hülfe  dieser  culturellen  Ele- 
mente gelang  es  ihm  auch  seinen  Entwm-f  durchzusetzen.  9^) 
Ja,  wie  war  dies  aber  wohl  möglich?  Ein  solcher  Staats- 
streich gegenüber  dem  Tenor  der  ererbten  Verfassimg, 
inmitten  eines  Staatswesens,  dessen  vornehmste  geistige 
Blüthe  bis  jetzt  auf  Finge  weidenschau  und  auf  blutanfein- 
dend junkerlichen  Prahlereien  eines  lügenhaften  Ahnencul- 
tes  beruhte?  Der  urplötzliche  Angriff"  der  Etrusker 312 v. C. 
auf  die  römische  Militärcolonie  Sutrium  bewii'kte,  dass  der 
hochgefeierte  conservative  Sinn  des  Senats  und  des  Volkes 
diesen  kleinen  Staatsstreich  übersah.  Bis  jetzt  hatte  Rom 
blos  mit  den  Samniten  und  ausser  diesen  mit  minder  be- 
deutenden Völkerschaften  zu  kämpfen  und  konnte  seit 
anderthalb  Decennien  trotz  riesenhafter  Anstrengungen  den 
Krieg  noch  nicht  zum  Abschlüsse  bringen.  Jetzt  l^rach 
wieder  Etrurien  los:  was  wird  da  mit  Rom  noch 
werden!  Die  Senatoren  —  Patricier  wie  Plebejer  — 
lassen  Verfassungsrecht  Verfassungsrecht  sein,  vergessen 
sogar  ihres  menschenfeindlich  blöden  Ahnencultes  und  neh- 
men die  Söhne  der  Freis^elassenen  in  den  Senat  auf :    da- 
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mit  sie  nur  der  Erregtheit  der  Gemüther  vorbeugen  und 
nicht  in  die  Xothlage  kommen,  die  bereits  geraubten  Län- 
dereien und  so  schimmernd  üppige  Weideländer  wie  die 
phalernische  Fhu*  der  vereinten  Waffengewalt  Samniums 
und  Etruriens  ausliefern  zu  müssen.  ^^)  Die  Fm'cht  vor  einer 
solchen  AVendung  des  Krieges  war  der  l^este  Bündner  des 
reformfreundlichen  Censors.  Unter  solchen  Verhältnissen 
konnte  811  v.  C.  wohl  auch  die  Einsetzung  von  den  zwei 
Duumviri  navales  durch  Volkswahl  mit  leichter  Mühe  durch- 
gesetzt und  hiedurch  einem  Tnteressenkreise  die  Bahn  ge- 
brochen werden,  welcher  den  herrschenden  junkerlich- 
bäuerlichen Elementen  in  der  Republik  seit  Jahrhunderten 
geradezu  verhasst  war.  Freilich  gab  die  Plebs  ihre  Zu- 
stimmung zu  solchen  Reformen  nicht  umsonst.  Die  Plebs 
liess  sich  auch  hiefür  bezahlen :  sie  erhielt  das  Recht  von 
den  24  Legionstribunen  nunmehr  nicht  weniger  als  Sechs- 
zehn in  den' Tribut-Comitien  zu  wählen.  Eine  derartige 
Recht  serweit  erung  auf  Kriegsbeute  wagte  auch  der  Senat 
nicht  zu  verhindern.  Der  bäuerlich  conservative  Geist  des 
Senats  wagte  sich  gegen  Appius  Claudius  erst  zu  rüh- 
ren, die  Consuln  wagten  gegen  die  Senatsliste  des  Appius 
Claudius  erst  ihre  Stimme  zu  erheben,  nachdem  es  dem  eben- 
falls bäuerlich  gesinnten  Feldherrn  Fabius  Rullianus  gelun- 
gen war,  durch  den  ciminischen  Wald  jins  Herz  von  Etrarien 
zu  dringen  (310  v.  C.)  und  am  Vadimonischen  See  — 
unter  der  Dictatur  des  Papirius  Cursor  —  Etruriens 
Macht  zu  ])rechen.  Bald  darauf  schlugen  aber  die  Sam- 
niten  den  Consul  Gaius  Marcius  Rutilus,  und  erhoben 
sich  wohl  auch  die  Umbrer  mit  aller  Macht  gegen  Rom ; 
auch  Marser,  ümbrer,  Peligner.  sogar  die  nachbarlichen 
Hemiker  und  Aequer  ringen  schon  mit  den  Legionen,  wie 
innige  Glieder  der  natürlichsten  Waffenbrüderschaft.  (310 
und  309  V.  C.)^°°)  Senat  und  Volk  erschrecken  wiederum  und 
tragen  eine  menschenfreundlichere  Gesinnung  zur  Schau 
als  je  zuvor.    Dies    benützt  Appius  Claudius    und  realisirt 


81 

zwei  Massregeln  von  ausserordentlicher  Bedeutung :  Er  ver- 
theilte  die  nichtangesessenen  Staatsbürger  in  alle  Tril^us 
und  machte  dieselben  in  allen  stimmfähig;  er  erlaubte 
den  Mitgliedern  der  städtischen  Trij^us  den  Ankauf  von 
Ager  privatus  und  dehnte  den  Census  auch  auf  das  bewegli- 
che Vermögen  aus,  damit  auch  die  Besitzer  solchen  Yermögens 

—  Schiffsherren,  Grossgew^erbetreiliende.  Grosshändler  u.  s.w. 

—  in  die  höheren  Oensusclassen  eintreten.  Mit  einem 
Wort:  Appius  Claudius  führte  eine  Reform  aus,  welche 
uns  an  die  des  Aristeides  in  Athen  nach  der  Schlacht  bei 
Plataiai  erinnert.  Appius  Claudius  war  überhaupt  ein 
Staatsmann,  dem  der  Gredanke  einer  einheitlichen  staats- 
bürgerlichen Gesellschaft  stets  theurer  war  als  jedwedes, 
wenn  auch  noch  so  pietätsvoll  gehätscheltes  Herkommen. 

—  So  nahm  er  den  Potitiern  und  Pinariern  ihre  uralten 
gentilen  Culte  und  wies  dieselben  den  sacris  publicis  zu; 
auch  nahm  er  sich  der  Fortschrittsinteressen  des  Hand- 
werkerstandes an  und  hob  so  manche  ererl^t-blöde  Vor- 
rechte der  Pfeifergilde  auf.^*'0 

Alle  diese  e^DOchalen  Reformen  konnten  aber  nur  deshalb 
durchgesetzt  werden,  weil  in  den  Jahren  (309 — 305),  da 
Appius  Claudius  und  sein  würdiger  Principiengenosse, 
Gnaeus  Flavius,  mit  diesen  gedankenreichen  Neuerungen 
auftraten,  der  ererl3te.  herrschsüchtig-unduldsame,  conser- 
vative  Sinn  des  Senats  durch  die  wechselnden  Chancen 
des  zehrenden  samnitisch  -  etrurisch  -  umbrischen  Krieges 
stets  noch  in  einem  kurzen  Athemzuge  erhalten  wurde. 
Zwar  waren  die  Siege  bei  Perusia  über  die  Rasener.  ])ei 
Mevania  über  die  TJmbrer.  bei  Longula  über  die  Samniten 
(309—308)  von  beträchtlichen  Folgen  begleitet;  die  Rasener 
schlössen  sogar  Frieden  (308  v.  C.) :  allein  die  Macht  dieses 
tüchtigen  Volkes  der  Samniten  stand  noch  ungebrochen 
da  unter  ihrem  vortrefflichen  Heerführer  Gaius  Pontius ; 
auch  schlössen  ihr  sich  immer  neue  Verbündete  an:  so 
308  V.  C.  manche  sabellische  Stämme  zwischen  Samnium 
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und  I'mbrien;  so  die  Herniker  (806  v.  C),  so  dass  auch 
der  Fall  von  Bovianum  (305  v.  C.)  einen  unmittelbaren 
Ausgang  des  Krieges  noch  immer  nicht  herbeiführte. 
Staunen  wir  also  darüber  nicht,  wenn  Gnaeus  Flavius 
noch  im  Jahre  305  v.  C.  durch  seine  menschenfreundliche 
Entschleierung  des  betrügerisch  -  conservativen  Justiz- 
Monopols  der  patricischen  Geschlechter  den  nichtminder 
culturpolitischen  als  wahrhaft  demokratischen  Keform- 
gedanken  die  Weihe  ertheilt.  Kitzsch  vermag  ganz  und 
gar  nicht  zu  begreifen,  wie  die  Durchsetzung  all'  dieser 
Reformen  in  jenen  Jahren  (310 — 304  v.  C.)  so  glatt, 
nahezu  so  unangefochten  ablaufen  konnte.  Wir  werden 
Die  Reactioi,  dics  schr  bcgreiflich  finden.  So  lange  noch  dieser  gräss- 
ihre'raktik.  üchc  Kricg  all'  die  bisherigen  Errungenschaften  der  ererbt- 
altrömischen  Weideland-  und  Beutepolitik,  ja  sogar  die 
Existenz  des  gesammten,  auf  Eingeweidenschau  und  lügen- 
haften Ahnencult  gegründeten  patricisch  -  plebejischen 
Staatswesens  aufs  Spiel  zu  setzen,  von  Zeit  zu  Zeit  ent- 
schieden zu  zertrümmern  schien :  so  lange  wagte  in  Rom 
weder  das  Patriciat,  noch  die  plebejische  Bauernschaft 
sich  den  menschenfreundlichen  Massregeln  des  Appius 
Claudius  und  seines  Anhanges  entgegenzusetzen.  Als 
nun  aber  endlich  die  Macht  Samniums  für  immer  zu  Boden 
geworfen,  der  Frieden  geschlossen  und  auch  der  Aufstand 
der  Aequer  bewältigt  war:  da  warf  man  die  Larve  der 
klugen  Nachgiebigkeit  ganz  plötzlich  ab  und  inaugurirte  eine 
blöd-conservative,  junkerlich  -  bäuerliche  Reaction,  deren 
Tragweite  bis  an  das  Ende  dieser  patricisch-plebejischen 
Consular-Republik  herabreicht.  ^"^) 

Ja,  was  nun  folgte,  das  war  eine  brutale  junkerlich- 
bäuerliche Reaction  gegen  den  Gedanken  des  Fortschritts- 
staats auf  Grundlage  einer  ernsthaften  Rechtsgleichheit. 
Diejenigen  Elemente  feierten  nun  ihre  Orgien,  welche  die 
Trauer  anlegten,  als  Gnaejus  Flavius,  der  Sohn  eines  Frei- 
gelassenen, zum  Aedilis  Plebis  (305  v.  C.)  erwählt  wurde; 
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es  WRY  dasselbe  geschichtlich  verklärte  Gesindel,  Avelches 
nun  ein  Zetergeschrei  erhob,  als  Flavius  —  dieser  Wohl- 
thäter  der  rechtssuchenden  Menschheit  —  unter  Assistenz 
des  Consuls  Scipio  Barbatus  der  Concordia  einen  Tempel 
dedicirte  und  zu  erwirken  verstand,  dass  künftighin  Nie- 
mand ohne  Zustimmung  des  Senats  und  der  Mehrheit 
der  Volkstribune  eine  Tempelweihe  vornehmen  dürfe  — 
als  ol)  die  Inbrunst,  womit  beklommene  Herzen  nach  den 
Segnungen  der  Eintracht  flehen,  durch  eine  derartige 
Gleichstellung  des  Sohnes  eines  Freigelassenen  wie  der 
Denker  Flavius  mit  den  vollbürgerlich  geborenen  Nach- 
kommen der  patricischen  Räuberbande  vor  den  Altären 
der  Götter,  nothwendiger weise  befleckt  werden  würde  !^°^) 
Mit  Hülfe  dieses  culturfeindlichen,  kriegerisch-l)äuer- 
lichen  Gesindels  führte  nun  Fabius  RuUianus  die  Restau- 
ration der  althergebrachten  patricisch-plebejischen  Herr- 
schaft aus  (304  V.  €.).  Alle  Freigelassenen  wurden  in  die 
städtischen  Tribus  zurückgeschrieben,  die  städtischen  Tribus 
aber  an  die  letzte  Stelle  im  Tributsverzeichniss  gesetzt, 
so  dass  diese  sogar  von  der  Möglichkeit,  als  «Pr^erogativa» 
je  voranzustimmen,  ausgeschlossen  blieben.  Nitzsch  war 
der  Ansicht,  dass  von  dieser  Restauration,  Freigelassene, 
welche  Grundbesitz  im  Werthe  von  75,000  As  erworben 
hatten,  nicht  betroffen  worden  wären:  allein  eine  Be- 
gründung findet  eine  solche  Ansicht  in  den  Quellen  mit 
Xichten.  Nicht  die  Vermögensstufe,  sondern  nur  die 
Geburt  hatte  zu  entscheiden  nach  der  Staatsweisheit  dieses 
hochgepriesenen  Fabius,  und  wenn  auch  nun  Massregeln 
von  der  Natur  einer  Rechtserv/eiterung  durchgesetzt 
wurden:  so  betrafen  die  Yortheile  dieser  lediglich  die 
bäuerliche  Plebs  und  vorzugsweise  deren  gesellschaftlich 
emporgekommene  Geschlechter,  nicht  aber  auch  das  cul- 
turell  für  Rom  so  wichtige,  städtische  Element  der  Frei- 
gelassenen. Solche  Massregeln  waren,  abgesehen  von  der 
Einreihung  der  Rittercenturien  unter  den  Census  (.304  v.C), 
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das  Ogulnische  Gesetz  (800  v.  C),  welches  bestimmte,  dass 
bei  der  Cooptation  der  Pontifices  die  Plel^ejer  4  Stellen, 
also  die  Hälfte  derselben,  bei  der  Cooptation  der  Auguren 
sogar  die  Mehrheit  der  Stellen  (5)  erhalten  sollten;  und 
die  Einführung  des  Rechts  referendi  ad  senatum  für  die 
Volkstribune ,  welche  erst  jetzt  einen  Sitz  im  Senate 
erhalten  haben.  ^°^)  Aber  diese  Rechtserweiterungen  waren 
noch  immer  nicht  im  Stande,  die  angestreifte  Gleich- 
stelluni?   der    Ijäuerlichen    Plelos    mit    dem    Patriciate    im 


ihrl ""'  Staatsrechte  dieser  Oonsular-Republik  endgiltig  zu  conso- 
lidiren:  erst  dreizehn  Jahre  später  (287  v.  C.)  erfolgte 
dieser  Act,  indem  die  patricisch-plebejische  Massenherrschaft 
ihre  ständige  Grundlage  erhielt.  Wie  ist  dies  zu  Stande 
gekommen  ? 

Blutige  Kämpfe  musste  die  restaurirte  patricisch- 
plebejische  Bauernrepublik  bestehen,  seit  298  v.  G.  mit 
neuen  Horden  der  Kelten,  welche  jetzt  unter  Anführung 
des  genialen  Samnitenfeldherrn  Gellius  Egnatius  im  Bunde 
mit  den  Samniten  auf  Rom  losstürmten.  Zwar  hatten 
die  Römer  schon  im  Jahre  295  bei  Sentinum  in  einer 
grossen  Entscheidungsschlacht  gesiegt:  doch  hatten  die 
enormen  Anstrengungen,  welche  der  patricisch-plebejischen 
Bauernrepublik  diese  Kämpfe  gekostet  hatten,  die  liäuer- 
lichen  Interessen  der  Plebs  wieder  so  sehr  zu  Grunde 
gerichtet ,  dass  trotz  des  Sieges .  trotz  einer  namhaften 
Mehrung  des  Staatsgebietes  der  Republik  durch  Anuecti- 
rung  der  bedeutendsten  sabinischen  Gebietstheile .  der 
Heimathsboden  der  Plelis  am  Ende  dieser  Feldzüge  sich 
in  einem  nicht  minderen  Elende  l^efand  als  die  feindlichen 
Gebietstheile.  welche  der  altbäuerliche  Feldherr  Manius 
Curius  Dentatus  —  ein  Ideal  des  Cato  —  unmenschlich 
verwüstet  hatte.  Die  Kriegslasten  waren  so  wuchtig. 
und  die  leitenden  patricisch-plebejischen  Häuser  hatten 
sich  so  geschickt  auf  die  tinanzielle  Düpirung  der  un- 
wissenden   Ple1)ejermassen    verstanden :     dass    die    grosse 
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Classe  der  Plebs  keine  gründliche  Hiilleleistung  in 
ihrer  Noth  von  all'  den  Früchten  des  eben  beendigten 
Krieges  erwarten  konnte.  Die  Colonisation,  welche  man 
in  einem  ganz  anssergewöhnlichen  Massstabe  zn  betreiben 
begann  —  durch  die  Colonisation  von  Yenusia  hatten 
20,000  Colonisten  frische  Hufen  erhalten  —  wie  gesagt, 
die  Colonisation  genügte  an  sich  noch  nicht.  —  Auch 
die  massenhaften  Assignationen  im  oberen  Tibergebiet  zu 
7  Jugeren,  befriedigten  die  enormen  bettelhaften  Plebejer- 
massen keineswegs,  da  sie  zur  Einrichtung  der  neuen  Hufen 
auch  sonstige  Mittel,  vor  Allem  eine  Befreiung  von 
Wucherlasten  benöthigten.  Vergebens  rang  Curius  Dentatus 
—  der  Schwärmer  für  ^7  Jugeren  —  um  Erleichterung 
aller  dieser  Lasten:  das  Patriciat  beherrschte;  im  Bunde 
mit  den  emporgekommenen  plebejischen  Geschlechtern,  den 
Senat,  und  dieser  Senat  wusste  stets  die  ehrliche  Einfalt 
des  Curius  Dentatus,  die  Forderungen  der  Plebs,  ja  sogar 
die  Durchführung  der  bereits  votirten  Plebiscite  dm-ch 
allerlei  Formalitäts-Taktik,  ja  sogar  durch  Contempt  theils 
zu  vereiteln,  theils  zu  braviren.  Diese  Hartnäckigkeit, 
dieser  krasse  Egoismus  des  Senats  hatte  endlich  die  Plebs 
empört.  Ja,  die  Plebs  machte  jetzt  —  nach  einer  viel- 
hundertjährigen, angeblich  so  sehr  glorreichen  Vergangen- 
heit —  dieser  patricisch-plebejischen  Consular-Eepublik  ganz 
unverfroren  die  Schande,  dass  sie  —  inmitten  dieser  heroi- 
schen, so  sehr  verherrlichten  Grlanzperiode  der  noch  «unver- 
dorbenen sittenstreng-gesunden»  Ee^Dublik  —  ganz  feierlich 
eine  Secession  auf  das  rechte  Tiberufer,  Rom  gegenüber. 
unternahm,  ganz  in  dem  Sinne,  wie  dies  vor  zwei 
hundert  Jahren,  zu  Msenenius  Agrippa's  Zeiten  geschah. 
Das  ganze  römische  Staatswesen  stand  wieder  einmal  auf 
dem  Punkte,  ganz  und  gar  erl)ärmlich-mechanisch  aus- 
einander zu  fallen,  ^°^)  wie  dies  blos  halbreiten  barbarischen 
Gebilden  zu  passiren  pflegt. 

Einem     solchen     Zusammensturze     vorzubeugen,     lag 
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vor  Allem  im  Interesse  des  Senats,  dessen  geschichtlich 
verklärte  Geschlechter  —  im  Falle  einer  solchen  Kata- 
strophe —  weder  für  Plünderungszüge.  noch  für  Wucher- 
geschäfte das  erforderliche  Material  zu  ihrer  Verfügung 
gehabt  haben  würden.  Also  gal)  der  Senat  nach  und 
wdlligte.  gleichzeitig  mit  der  legislativen  Anordnung,  dass 
die  Markttage  zugleich  Gerichtstage  sein  sollen,  in  die 
Einbringung  eines  Gesetzes  ein.  w^elches  von  hoher  ver- 
fassungsrechtlicher Bedeutung  und  zugleich  die  eigentliche 
staatsrechtliche  Basis  der  ganzen  folgenden  Periode  bis 
zum  Ende  der  patricisch-plebejischen  Consular-Republik 
geblieben  ist.  Es  war  der  Dictator  Quintus  Hortensius. 
Die  Gesetze  des  der  im  Jahre  287  v.  C.  das  Gesetz  erliess:  dass  Plebiscite 

Dictator 

Hortensius.  ^uch  ohnc  Zustlmmung  des  Senats  eingebracht  werden 
dürfen  und  doch  allgemeine  Gesetzkraft  haben  sollen. 
Juristen  wie  Gajus.  La?lius  Felix  und  Pomponius  lierufen 
sich  auf  dieses  Gesetz  des  Hortensius  als  auf  einen 
Beleg  für  den  Satz,  dass  Plebiscite  volle  Gesetzkraft 
haljen  und  dass  der  Unterschied  z\^äschen  diesen  und  den 
eigentlichen  Leges.  nur  in  der  Form  der  Annahme  liege: 
also  muss  dieses  Gesetz  staatsrechtlich  liei  Weitem  ein- 
schneidender die  legislative  Gewalt  der  Tribut-Comitien  fest- 
gestellt haben,  als  dies  durch  die  dem  Anscheine  nach  nahezu 
identisch  lautenden  Bestimmungen  der  Gesetze  des  Yalerius 
Horatius  und  des  Publilius  Philo  geschah.  Auf  jeden 
Fall  hat  aber  dieser  Zeitpunkt  eine  grössere  Tragweite 
für  die  Verfassungsgeschichte  der  Republik  (287  v.  C.)  als 
die  Gesetze  von  449  und  von  338  v.  C. :  nicht  nur  weil  von 
nun  an  die  Rechtsentwicklimg  stetig  auf  dieser  Grundlage 
^veiter  erfolgt  ist:  sondern  auch  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Lex  Maenia.  welche  die  Wahlen  von  der  Auctoritas 
Patrum  befreite,  auch  höchst  wahrscheinlich  erst  durch 
die  Bewegimg  zu  Stande  gebracht  wurde,  deren  Ergebniss 
eben  in  dem  Hortensischen  Gesetze  gipfelte.  Die  Lex  Maenia 
datirt  höchstens  vom  Jahre  300  v.  0. :  keinesfalls  konnte 
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also  diesell^e  ihre  Tragweite  mit  der  Tragweite  der  ge- 
nannten älteren,  im  Laufe  der  Zeit  augenscheinlich  ver- 
unglückten Gesetzen  von  den  Jahren  449  und  3.38  v.  C. 
eomlnniren.  Dies  wurde  erst  möglich  zufolge  der  Gesetz- 
gebung vom  Jahre  287  v.  C,  deren  Lebensfähigkeit  sich 
durch  Jahrhunderte  zu  bewähren  wusste.^*'^)  Mit  einem 
Wort:  die  Entwicklungsgeschichte  der  Consular-Republik 
feiert  im  Jahre  287  v.  C.  eine  Epoche,  mit  welcher  die 
Ausgleichung  der  Stände  in  Rom  recht  eigentlich  ihre 
Akme  erreicht  und  eine  neue  grosse  Verfassungsperiode. 
—  die  der  unbeschränkten  Massenherrschaft  —  beginnt. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  politische  Entwicklung  in 
den  e1)en  geschilderten  Jahrhunderten  der  Republik  vor 
sich  ging.  Ü])er  das  Geistesleben,  wie  über  die  Sitten 
derselben  können  wir  nur  mit  kurzen  Worten  berichten. 
Man  hält  die  geschilderten  Jahrhunderte  (494 — 287  v.  C.)  siuenieben  und 

^  _  Geistesleben. 

gewöhnlich  für  die  Glanzzeit  der  Römertugend,  und  man 
fordert  die  Jugend  auf,  dass  sie  sich  für  diese  junge, 
noch  unverdorbene  römische  Republik  begeistere.  Man 
stellt  sogar  die  sonderbare  Zumutlumg  an  die  Staats- 
wissenschaft, dass  diese  die  Grösse  dieser  jungen  Republik 
als  eine  unentwegl^are  Leistung  der  sogenannten  conser- 
vativen  Tugenden  —  Sitteneinfalt,  strammes  Festhalten 
am  Herkommen,  Ahnencult  —  beherzige.  Ja,  wenn  man 
nur  auch  uns  sagen  würde,  worin  eigentlich  die  Grösse 
dieser  jungen  Republik  bestand!  Allerdings  war  der 
militärische  Erfolg  des  Gemeinwesens  ein  ausseroraeut- 
licher  —  ein  Volk,  welches  mit  5  Quadratmeilen  an- 
fängt und  im  Laufe  weniger  Generationen  30  Quadrat- 
meilen sein  eigen  und  seine  Machtstellung  massgebend 
für  ganz  Italien  nennen  darf,  ein  solches  Volk  muss  sich 
stets  tüchtig  geschlagen  haben:  doch  hatte  der  günstige 
Zufall  keinen  Antheil  an  einer  solchen  Wendung  der 
Dinge  ?  Gewiss  lagen  die  inneren  Zustände  der  Kelten- 
Horden    ausserhalb    der    Tragweite    patricisch-plebejischer 
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Staatsweisheit  und  wenn  die  Wellen  dieser  Völkerwande- 
rung zu  wiederholtenmalen  gerade  in  dem  Augenblicke 
zurückgingen,  wo  selbe  das  ganze  Romulische  Fideicommiss 
wegzuspülen  drohten:  so  war  dies  weder  das  Verdienst 
des  römischen  Pilums,  noch  das  Verdienst  der  römischen 
Diplomatie.  Aber  wenn  wir  auch  die  Kriegstüchtigkeit 
des  Volkes  dieser  patricisch-plebejischen  Consular-Republik 
noch  so  hoch  anschlagen  mögen:  so  bleibt  es  —  staats- 
wissenschaftlich gesprochen  —  dennoch  eine  bedauems- 
werthe  Akrisie,  die  Grösse  eines  Volkes  betonen  zu  wollen, 
dessen  gesammtes  geistiges  Leben  —  während  dieser 
ganzen  Verfassungsperiode  —  sich  in  einer  niedriggear- 
teten leiturgischen  Familien-  und  Volkspoesie  —  in  den 
Axamenten,  Klageliedern,  Fescennien,  Atellanen,  so  wie  iu 
K^eck-  und  Spottliedern  und  in  den  Laudationen  der  Ver- 
storbenen erschöpft.  ^"■^)  Man  spricht  von  Ahnenlisten,  Privat- 
Monumenten ,  Pontitical  -  Annalen ,  Predigten ,  Magistral- 
büchern, consularischen  und  quaestorischen  Commentareu. 
censorischen  Tafeln,  Triumphal -Versen  und  dergl.;  allein 
die  Gewährsmänner,  welche  wie  kein  Kritiker  berufen  waren 
dieselben  zu  erwägen,  die  gelehrtesten  Römer  der  späteren 
Zeit,  sind  nie  in  die  Versuchung  gekommen,  in  allen  diesen 
Denkmälern  Spuren  einer  höheren  geistigen  Thätigkeit 
suchen  zu  wollen.  ^•^*')  Xur  ein  Römer,  der  Reformer  Appius 
Claudius  Caecus,  scheint'^^sich  vor  287  v.  C.  um  den  Namen 

'  Sil 

eines  Schriftstellers  verdient  gemacht  zu  haben :  doch  auch 
dieser  sabinische  Hellenenzögling  ragte  nur  dadurch  empor, 
dass  er  der  Literatur  bei  einem  Volke  die  Bahn  zu  brechen 
strebte,  das  für  das  Geisteslel^en  noch  ganz  und  gar  nicht 
empfänglich  war.  Coruncanius,  der  erste  plebejische  Pontifex 
Maximus,  wurde  zugleich  der  erste,  dilettantische  Privat- 
lehrer des  Rechts;  er  wagte  als  solcher  erst  aufzutreten, 
nachdem  Flavius  die  Leges  actionum  veröffentlicht  hatte. 
Also  war  die  römische  Republik  zur  Zeit  ihrer  classischen 
Blüthe  ein  Staat,  wo  der  Unterricht  in  den  vaterländischen 
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Gesetzen  bis  zum  Jahre  304  v.  C.  ein  völlig  unbekanntes 
Ding  geblieben  ist.  es  sei  denn  für  Patricier,  welche  sich 
eben  mit  den  Mühen  pontiticalischer  Geheimnisskrämerei 
abplagen  wollten.  Öffentliche  Lehrcurse  in  der  vater- 
ländischen Gesetzeskimde  gab  es  in  dieser  Verfassungs- 
periode auch  später  nicht;  und  wie  ernsthaft;  die  Rechts- 
wissenschaft der  Pontifices  anzuschlagen  ist,  lehrt  Puchta 
mit  Worten,  welche  deren  culturelle  Bedeutung  kaum 
besonders  erhöhen  werden.  ^°^) 

Das  alleinige  —  autodidaktisch  —  geschulte  Element 
bildeten  die  Schreiber,  also  meist  Freigelassene,  oder 
Sclaven.  Ohne  diese  Schreiber  würden  sich  die  Consuln  und 
Praetoren,  Censoren  und  Questoren  dieser  Adelsherrschaft 
kaum  je  in  den  Gesetzen  zurechtgefunden  haben.  In 
anderen  Zweigen  der  Wissenschaft  standen  die  Römer 
dieser  Periode  ebenso  tief  wie  ihre  Xachbarvölker,  und 
wenn  sie  auch  Architectur  trieben,  so  waren  ihre  AVeg- 
weiser  durchgehends  Etrusker  und  sonstige  Fremde.  Mit 
wenigen  Ausnahmen  stand  ihr  Elementar-Unterricht  bei 
Patriciern  nicht  minder  als  bei  Plebejern  kaum  höher  als  bei 
den  Samniten.i^'')  Ein  unwissendes,  rohes  Volk:  das  waren 
während  dieser  Periode  —  trotz  ihres  fi  coronischen  Kästchens 
und  ihres  Bogenbaues  —  die  Römer.  Wie  waren  die  Sitten  1 

Wir  können  nicht  über  ein  Zeitalter  urtheilen,  welches 
uns  keine  Literatur  hinterlassen  hat.  Was  die  Späteren 
uns  vormalen:  das  sind  lauter  eitle  Faseleien  über  die 
gute  alte  Zeit.  Oder  sollen  wir  uns  vielleicht  für  ihren 
Ahnencult  erhitzen?  Für  dieses  Lügengewebe,  welches 
sie  dazu  aneiferte,  dass  sie  ihre  ahnenlosen  Mitbürger  gar 
so  entsetzlich  herabwürdigten?  Mich  bethört  das  freche 
Lügengewebe  dieses  ganzen  Ahnencultes  mit  Nichten.  Ich 
erkenne  in  dem  Adelsstolze  jener  patricischen  Matronen, 
welche  in  den  Tagen  des  keltischen  Schreckens  (295  v.  C.) 
neben  Plebejerinen  nicht  beten  voUten,^^^)  keine  Sinnesart 
religiös    erhabenen    Schwunges,    sondern  ganz  einfach  den 
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altlierge])raclit  ekelhaften  Mntliwillen  einer  standesgeniäs.s 
verthierten  Bosheit.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  je  ein 
orthodoxer  Schwärmer  für  altrömisch  -  republikamschc 
Sittenreinheit.  .so])ald  er  nur  wieder  zu  Sinnen  kommt,  von 
einem  solchen  Ahnenculte  den  Trost  und  die  Zuversicht 
erwarten  zu  dürfen  meint,  auf  welchen  die  Möglichkeit 
eines  jeden  menschenwürdigen  Zusammenlebens  beruht. 

Oder  sollen  wir  uns  etwa  für  die  Sittenstrenge  eines 
P.  Mainius  begeistern  und  ihn  für  den  ethischen  Typus 
aller  römischer  Familienväter  dieser  Yerfassungsperiode 
hinnehmen'?  Maenius  soll  einen  l^efreundeten  Freigelas- 
senen getödtet  haben,  blos  weil  dieser  die  Tochter  des 
Mtenius  geküsst  hatte.  Unsere  Schwärmer  erblicken  darin 
eine  herrliche  Sittenstrenge;  unvoreingenommene  Kritikei' 
werden  darin  nicht  sowohl  eine  erbauliche  That  erblicken 
als  einen  verthierten  Adelsstolz.  Nein,  für  das  Andenken 
eines  solchen  Paterfamilias  dürften  sich  höchstens  conser- 
vative  Staatsdenker  begeistern,  welche  auch  den  Bordell- 
inhaber Attilius  gerne  zu  einem  typisch  römischen  Tugend- 
helden stempeln  möchten,  blos  weil  dieser  seine  eigene 
Tochter  sammt  ihrem  unstandesmässigen  Verführer  nieder- 
gemetzelt haben  soll.  ^^^^  «Jede  römische  Jungfrau  sollte  mit 
den  Yestalinnen  an  Reinheit  des  Wandels  wetteifern»  ^^^)  — 
zweifellos  war  dies  wohl  auch  in  Rom  stets  der  Lebens- 
traum jedweden  Familienkreises  edlerer  Gesittung:  doch 
nicht  solche  bestimmen  den  Durchschnittszustand  der 
Frauensitten.  Wo  der  wohldisciplinirte  Egoismus  derartige 
Orgien  herzloser  Habgier  leiert  wie  in  diesem  fideicom- 
missarischen  Gemeinwesen  patricischer  Wueheier :  dort  ist 
die  Keuschheit  durchschnittlich  nicht  sowohl  eine  Frucht 
religiöser  Sittenreinheit  als  vielmehr  eine  Waare  mit 
erhöhtem  Preiscourant.  Was  hätte  wohl  auch  der  Aveibli- 
chen  Generation  dieses  rohen,  so  sehr  habgierigen  und  so 
sehr  herzlosen  Volkes  die  Weihe  einer  wahren  Sittlichkeit 
zu    verleihen    vermocht  ?    —    Eine    höhere    G eis tesl)il düng 
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besassen  die  Römei-innen  zu  dieser  Zeit  noch  nicht;  wie 
ernsthaft  aber  die  Staatsreligion  dem  äusseren  Anschein 
der  Tugend  wohl  auch  den  Inhalt  derselben  zu  gewähren 
fähig  war:  dies  beleuchten  nicht  nur  die  Peitschenhiebe 
des  Pontifex  Maximus,  unter  denen  die  Stupratoren  von 
ertappten  Yestalinnen  auf  dem  Comitium  ihre  Seele  aus- 
hauchten, sondern  auch  die  althergebrachten  Bedingungen 
des  römischen  Hauswesens.  Freilich  war  die  Ehescheidung 
zu  dieser  Zeit  in  Rom  noch  nicht  Sitte  geworden :  doch 
fusste  das  Concubinat,  das  förmlich  gestattete  fi'eie  Kebs- 
weib neben  der  angetrauten  Gattin  auf  einem  nicht 
minder  «altehrwürdigen  Herkommen»,  als  die  Sclaven 
und  Sclavinnen  des  patricischen  Harems.  ^^^)  Was  da  seit 
Jahrhunderten  in  einem  jeden  Rönierha;:se  stets  unge- 
ahndet —  ja  sogar  unter  den  Anspielen  der  väterlichen 
Gewalt  —  vor  den  Augen  der  Frau  und  der  Töchter  empor- 
wuchern durfte:  das  war  die  Unzucht  in  ihren  mehr  oder 
minder  augendreherischen  Formen.  Der  schnöde  Vortheil. 
den  sich  diese  altehrwürdigen  römischen  Familien vätei' 
in  der  Ungleichheit  der  Stellung  von  Mann  und  Frau  in 
Bezug  auf  eheliche  Treue  rechtlich  zu  begründen  wuss- 
ten,  —  dieser  schnöde  Yortheil  hatte  die  Römerinnen 
dieser  Tugendperiode  sicherlich  nicht  zu  jener  Innigkeit 
keuschen  Lel^enswandels  entflammt,  deren  Abglanz  unsere 
Schwärmer  in  den  Apophthegmen  catonischer  Lebens- 
weisheit zu  erkennen  wähnen.  —  Der  römische  Ehemann 
konnte,  nach  römisch  -  republikanischen  Rechtsbegriffen, 
seiner  eigenen  Gattin  gegenüber  keinen  Ehebruch  begehen: 
dagegen  war  die  Untreue  seiner  Gattin  ein  Verbrechen  ge- 
gen die  Schutzgötter  des  Hauses  und  der  Gatte  war  bei'ech- 
tigt,  die  eheliche  Untreue  seiner  Gattin  mit  dem  Tode 
zu  bestrafen,  wenn  er  sie  auf  frischer  That  ertappte.  ^^■^) 
—  Unter  solchen  Umständen  war  es  kein  Wunder,  wenn 
diese  Matronen  sich  auf  Ränke  und  Schliche  verlegt 
hatten,    deren    Kunst    trewiss    nicht    die    edleren    Motive 
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weiblicher  Psyebik  in  erster  Reihe  zu  entwickehi  geeignet 
sein  durfte.  Ja,  diese  römischen  Matronen  erfreuen  sich 
in  der  Tradition  eines  Rufes,  den  sie  in  der  geschicht- 
lichen Wirklichkeit  durchschnittlich  sicher  nicht  verdient 
haben.  Schon  im  Jahre  295  v.  C.  hatte  die  offenkundige 
Unzucht  dieser  angeblich  so  sehr  hehren  Matronen  der- 
artige Dimensionen  angenommen,  dass  —  wie  Livius 
berichtet  —  aus  den  Strafgeldern,  zu  welchen  sie  vom 
Yolksgericht  wegen  Unsittlichkeit  verurtheilt  wurden,  ein 
prachtvoller  Tempel  erbaut  werden  konnte,  ^i^) 

Ein  änliches  Licht  werfen  auf  die  Sitten  die  enormen 
Giftmordprocesse.  Mögen  die  hundertundsiebzig  römischen 
Matronen  schuldig  gewesen  sein  oder  nicht:  die  That- 
sache,  dass  die  öffentliche  Meinung  im  damaligen  Rom 
hundertundsiebzig  vornehme  Frauen  wegen  eines  solchen 
Massengiftmordes  aufs  Blut  verfolgen  zu  dürfen  glaubte 
und  das  Gericht  sie  insgesammt  als  Giftmischerinen  hin- 
richten liess  (331  V.  C).  —  diese  Thatsache^^')  an  sich  kenn- 
zeichnet am  sichersten  jener  Zeiten  öffentliche  Moral.  — 
Man  verherrlicht  die  einfache,  frugale  Lebensweise  dieser 
guten  alten  Zeit;  man  vergisst  dabei,  dass  legislative 
Massregeln  gegen  den  Luxus  in  Rom  wenigstens  so  alt 
sind  wie  die  XII  Tafelgesetze.  ^^*)  —  T7nd  wenn  der  Consul 
Rufinus  289  v.  C.  aus  dem  Senate  gestossen  wurde,  weil 
er  Silberzeug  im  Gewichte  von  zehn  Pfund  in  seinem 
Hause  hielt  i^")-  ^^  spricht  viel  deutlicher  als  dies  der  mehr 
als  hundertjährige  Schmerz  von  Tausenden  und  abermals 
Tausenden  von  gemarterten  Pleliejern,  w^elche  die  Geldgier 
Silberverbot-respectirender  Wucherer  in  den  fäuLuissvollen 
Tiefen  finsterer  Kerker  an  den  Block  geschmiedet  hatte. 

Es  war  leicht  für  einen  Cato.  die  Sittenreinheit  dieser 
guten  alten  Zeit  zu  loben :  waren  ja  die  Denkmäler  der 
Verbrechen  dieser  literaturlosen  Zeit  weder  dauerhafter, 
noch  getreuer  als  das  Gedächtniss  der  Menschen.  Könnten 
wir    aber    in    den  Schriften  irgend  eines  ISonius  aus  dem 
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fünften  oder  vierten  Jahrhundert  blättern  ^=^"):  so  würden  sich 
wohl  auch  unsere  Schwärmer  überzeugen  können,  dass  die 
Rohheit  des  Lebens  an  sich  zur  Veredlung  der  Sitten  in 
Rom  ebensowenig  beizutragen  vermocht  hatte,  wie  bei 
sonstigen  Völkern.  Die  ganze  Entwicklungsgeschichte  des 
römischen  Staatslel^ens  hat  —  wie  wir  in  diesem  Capitel 
des  Näheren  vernahmen  —  zur  Triebfeder  vorzugs- 
weise nur  den  Schmutz  jener  «zweckmässig  disciplinirten 
Selbstsucht»,  worin  Ihering  mit  Recht  den  einschneidend- 
sten Zug  des  römischen  Charakters  erkennt,  ^'^i)  Nicht  eine 
Tugend  spielt  da  mit.  es  sei  denn  eine  solche,  deren 
psychischer  Hintergrund  ein  Fluch  für  die  höheren  Lebens- 
interessen der  Menschheit  ist.  In  der  That,  es  gehört  dazu 
die  Naivität  eines  Jean  Jacques  Rousseau,  ^^^)  den  Mangel 
an  sittengeschichtlichen  Angaben  aus  diesen  literaturlosen 
Jahrhunderten  für  einen  Beleg  dahinnehmen  zu  wollen, 
der  den  Denkern  unsres  Zeitalters  nicht  nur  die  viel- 
besungene Unverdorbenheit  jener  geist  es  armen  Zeiten  be- 
weisen, sondern  auch  noch  dazu  die  Theorie  des  besten 
Staats  aufbauen  soll ! 


ZWEITES    CAPITEL. 

DIE     RÖMISCHE     MASSEXHERESCHAFT     VON     DER     HORTEXSISCHEX 

(tESETZGEBUXG   BIS    ZUR    EPOCHE    DER   AISY3IXETIE    DER    GROSSEX 

5IILITÄRISCHEX    DE^IAGOGEN.    (287—84  v.  C.) 

Allgemeine  ve.-       Dei*  Kauipf  zwlsclien  Patriciern  imd  Plebejern  war  zu 

iassungs- 

geschichtliche  Ende.    Die  Gesetzajebime  des  Hortensiiis  hatte  füsjlich  eine 

Bemerkungen.  c?  <-  o 

Ausgieichimg  der  Stände  nahe  gebracht,  über  deren 
Gränzen  hinaus  in  den  nächsten  zwei  Jahrhunderten  nie 
mehr  wieder  eine  Rechtserweiterung  von  Belang  erfolgen 
sollte.  Xuninehr  wurde  die  römische  Republik  zu  einer 
Massenherrschaft,  welche  nur  noch  ihren  Formen  und  ihrem 
Xamen  nach  an  die  d^^nastische  Adelsherrschaft  des  Brutus 
erinnerte:  trotzdem  blieb  dieselbe  ihrem  innersten  Wesen 
nach  —  wenn  auch  unter  ungeheuerlich  verschiedenen 
nmnerischen  Verhältnissen  —  stets  eine  maskirte  Olig- 
archie, ein  Paucorum  dominatus,  ^)  unabwendbar  dahin- 
gleitend auf  den  Abwegen  culturfeindlicher  innerer  Zer- 
rüttung, bis  nicht  die  Schlauheit  und  physiche  Über- 
macht ausserordentlich  gewaltiger  militärischer  Demagogen 
sich  des  ererbten  Rechtsbodens  nacheinander  zu  bemeistern 
wusste  und  zuletzt  den  ganzen  morschen  Bau  althergebracht 
freiheitlicher  Massenherrschaft  endgiltig  umstürzte. 

Ja,  die  römische  Republik  liliel)  auch  jetzt  noch  eine 
ziemlich  beschränkte  Massenherrschaft,  welche  sich  stets 
in  die  Ausübung  der  Hoheitsrechte  mit  äusserst  zähen 
aristokratisch  -  plutoki-atischen  Elementen  theilen  musste. 
Der  Sitz  dieser  letzteren  lag  vorzugsweise  in  dem  Senat; 
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die  staatsrechtliche  Thätigkeit  der  Masseuherr.sehaft  be- 
schänkte  sieh  auf  die  Comitien.  Werfen  wir  nun  einen 
Blick  voL*  Allem  auf  die  Zusammensetzung,  so  wie  auf 
die  C'onipetenzsphäve  dieser  Staatskörperschaften,  um  so- 
dann jene  Elemente  der  Staatsgewalt  zu  untersuchen, 
deren  staatsrechtliche  Tragweite  sich  durch  den  Aufbau 
der  Magistratur  wie  durch  deren  Competenz  zu  äussern 
innerhalb  dieser  Periode  der  Verfassungsgeschichte  der 
römischen  Republik  befugt  sein  mochte.^) 

Acht  Jahre  vor  der  Hortensischen  Gesetzgebung,  im 
Jahre  295  v.  C.  hatten  die  Patricier,  wie  Livias  andeutet, 
noch  eine  entschiedene  Mehrheit  im  Senat :  dass  sich  dies 
aber  so  sehr  «bald  verändert»  hätte,  wie  Herzog  annimmt, 
ist  durchaus  nicht  zu  erweisen.  —  Die  Willems'sche 
Hypothese,  welche  in  dem  Senat  vom  Jahre  179  v.  C. 
216  Plebejer  und  blos  88  Patricier  zu  entziffern  sucht, 
kann  doch  keine  derartige  rückwirkende  Beweiskraft  für  r.e.  senat. 
die  Herzog'sche  Annahme  haben,  dass  die  staatswissen- 
schaftliche Kritik  einen  plebejisch  majorisirten  Senat 
«bald»  nach  der  Hortensischen  Gesetzgebung  für  wahr- 
scheinlich erachten  dürfte,  und  wenn  wir  auch  —  Dank  der 
literaturlosen  Herrlichkeit  dieser  «noch  unverdorbenen» 
Republik  —  keine  positive  Angaben  vor  uns  haben,  durch 
welche  wir  das  numerische  Übergewicht  der  Patricier  im 
Senat  bis  auf  179  v.  C.  beweisen  könnten:  so  kennen  wir 
doch  so  manche  Züge  dieser  Staatskörperschaft,  wie  diese 
etliche  Generationen  hindurch  nach  der  Hortensischen 
Gesetzgebung  bestand,  welche  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
derartigen  Verschiebung  der  Majorität  im  Senate  bis  auf 
Cato's  Zeiten  ganz  und  gar  ausschliessen.  ^) 

Der  Princeps  Senatus,  welcher  an  der  Spitze  der 
Senatsliste  stand,  blieb  wohl  auch  noch  zweihundert 
Jahre  später,  bis  auf  SuUa's  Zeiten,  stets  ein  Patricier.  — 
Auf  der  anderen  Seite  waren  auch  die  Plebejer,  welche 
Senatoren  zu  werden  pflegten,  sowohl  zur  Epoche  als  auch 
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im  Laufe  dieser  Yerfassungsperiode  der  Kegel  nach  nichts- 
weniger als  erbauliche  Exponenten  einer  zeitgemässen 
Würdigung  individueller  Fähigkeit  durch  den  Staat :  auch 
sie  waren  der  Regel  nach  genealogisch  -  plutokratische 
(rlückskinder.  welche  ihre  Senatorenstellen  in  erster  lleihe 
ihrem  eigenen  plebeiischen  Stammbaum  und  ihren  mehr 
oder  minder  erbaulich  zusammengehäuften  Reichthümern  zu 
verdanken  hatten.  Freilich  konnten  innerhal):»  dieser  Ver- 
fassungsperiode in  erster  Reihe  nur  solche  Plebejer  Sena- 
toren werden,  welche  bereits  irgend  ein  höheres  Staatsamt 
])ekleidet  hatten ;  doch  eine  solche  Bedingung  hatte  unter 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  in  Rom  stets  einen 
Hintergrund,  welchen  die  aufgeklärten  Freunde  des  mensch- 
lichen Capitals  kaum  je  erfreulich  nennen  werden.  Das 
Amt  hing  von  der  Volkswahl,  diese  von  der  (3runst  der 
Mehrheit  in  den  Comitien  ab :  und  die  Mehrheit  in  diesen 
Comitien  hatte  nur  eben  so  viel  Bildung  und  einen  sol- 
chen Grad  von  Sittlichkeit  als  eben  für  den  Cnlt  der 
genealogischen  Verbindungen  und  des  Geldsacks  von  Xö- 
then  war.  —  Die  Organisation  des  Senats  beruhte  zur 
Epoche  dieser  Periode  bereits  auf  dem  Ovinischen  Gesetz. 
'!imn^a!r  Also  nahmen  die  Lectio  senatus  nicht  mehr  die  Consuln. 
nicht  mehr  die  Jahresmagistrate,  sondern  die  Censoren 
vor  und  zwar  nicht  mehr  jährlich,  sondern  blos  anlässlich 
eines  jeden  Census  oder  doch  zu  dem  Zeitpunkte,  wo 
ein  Census  von  Gesetzeswegen  stattfinden  sollte.  —  Die 
Vornahme  der  Lectio  jedoch  war  nicht  ein  Akt  lieider 
Censoren  etwa  in  solidum :  nur  der  eine  Censor  hatte 
diese  Function  auszunljen  und  zwar  derjenige,  den  das 
Loos  traf;  unbeschadet  der  collegialischen  Intercession. — 
Vor  der  Einführung  des  Ovinischen  Gesetzes  beschränkte 
sich  die  Lectio  lediglich  auf  die  Bestellung  von  neuen 
Senatoren  an  Stelle  der  im  Laufe  des  Jahres  Verstor- 
benen: das  Ovinische  Gesetz  berechtigte  nunmehi'  die 
Censoren  zu  einer  Revision  der  ganzen  Senatsliste.'') 
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Es  sollten  nur  Solche  von  der  bisherigen  Liste  ge- 
strichen und  auch  von  der  Aufnahme  zurückgewiesen 
werden,  welche  ihre  eigene  Unsittlichkeit  als  Unwürdige 
disqualificirt ;  sodann  aber  auch  die  Freigelassenen  und 
deren  Söhne.  Seit  Appius  Claudius  Ctecus  bis  auf  den 
Volkstribun  Q.  Terentius  Culleo,  also  hiii  auf  das  Jahr 
189 — 188  V.  C,  scheint  die  verfassungspolitische  Staats- 
weisheit dieser  angeblich  noch  so  sehr  tugendhaften 
Republüv  an  dieser  genealogischen  Disqualification  nicht 
minder  stramm  festgehalten  zu  haben,  als  an  der  Disquali- 
fication der  Unsittlichkeit.-^)  Der  enorme  Verlust,  den  das 
öffentliche  Wohl  zufolge  einer  derartigen  augendreheri- 
schen  Tölpelei  erleiden  musste,  indem  durch  diese  brutal- 
genealogische Disqualification  gerade  diejienigen  Elemente 
von  dem  Senat  ferngehalten  wurden,  welche  zu  dieser  Zeit 
in  Rom  die  gediegenste  Geistesbildung  zu  besitzen  pflegten : 
dieser  enorme  Verlust  beunruhigte  die  römischen  Staats- 
männer in  «dieser  Blüthezeit  der  Tugend»  nicht  im  Min- 
desten. Öffentliche  Schulen  gab  es  noch  nicht  ;ß)  die  meisten 
Senatoren  erhielten  ihren  gesammten  geistigen  Unterricht 
von  Sclaven  und  von  Freigelassenen.  Xun  ist  es  Thatsache, 
dass  die  Freigelassenen  und  deren  Söhne  sehr  oft  über  gründ- 
lichere politische  Kenntnisse  verfügten,  als  die  gefeiertesten 
staatsmännischen  Nachkommen  der  legendarisch  verklärten 
titiisch-ramnischen  Räu bergeschlechter  und  auch  als  die 
Sprossen  emporgekommener  plebejischer  Bauernhäuser. 
Diese  Thatsache  war  den  leitenden  Politikern  der  Republik 
sicherlich  ganz  genau  bekannt :  allein  der  wohldisciplinii'te 
Egoismus  dieser  literaturlosen  Tugendhelden  hatte  sich 
ü]3er  diesen  Punkt  mit  einer  Gleichgiltigkeit  hinweggesetzt, 
welche  wohl  auch  einem  modernen  conservativen  Kritiker 
zur  vollsten  Ehre  gereichen  würde. 

Es  sollten  in  den  Senat  aufgenommen  werden  die 
gewesenen  curulischen  Staatsbeamten,  mithin  all'  die  aus- 
getretenen Magistrate  vom  curulischen  Aedil  aufwärts,  — 
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sodann  aus  der  Reihe  der  gewesenen  nicbtcurulischen 
Magistrate  bis  zur  Quiestur,  eventuell  wohl  auch  aus  den 
gewesenen  niederen  Staatsbeamten  all'  diejenigen,  welche 
den  Censoren  zu  diesem  Behufe  e]3en  gutdünkten  und 
insoterne  die  Xormalzahl  der  Mitglieder  des  Senats  durch 
alle  diese  Kategorien  noch  nicht  erschöpft  war.  wurde 
es  dem  discretionären  Machtkreise  der  Censoren  anheim- 
gestellt. Mitglieder  —  nicht  etwa  aus  den  gewesenen 
Yolkstrilumen,  —  denn  diese  hatten  innerhalb  dieser  ganzen 
Periode  nicht  einmal  die  Anwartschaft  zu  erreichen  ver- 
mocht, auch  128  V.  C.  nicht,  wo  den  plebejischen  Aedilen 
ein  volles  Anrecht  auf  Sitz  im  Senate  von  Gesetzeswegen 
zugeräumt  wurde'')  —  sondern  aus  dem  Bereiche  des  sonsti- 
gen Staatsbürgerthums  aufzunehmen,  und  zwar  nach  dem 
Postulat:  optimus  quisque  ex  omni  ordine,  was  freilich 
nicht  sowohl  im  Sinne  Hofmann's  als  vielmehr  im  Sinne 
des  althergebracht  wohl  disciplinirten  römischen  Egoismus 
dahingedeutet  wurde,  dass  soweit  die  Xobilität  nicht 
zureichte,  die  Censoren  die  noch  disponiblen  Senatoren- 
stellen mit  den  plutoki'atischen  Emporkömmlingen  jenes 
Eitterstandes  besetzen  sollten,  welcher  sich  soeben  aus 
den  freiwilligen  Reitern  gebildet  hatte.  ^)  Endlich  sollte 
auch  das  persönliche  Verdienst  berücksichtigt  werden : 
dies  geschah  alier  erst  216  v.  C..  wo  in  der  vierten  Linie 
auch  diejenigen  Staatsbürger  1)erücksichtigt  wurden,  welche 
eine  Bürgerkrone  erhalten  hatten.  Weniger  erbaulich,  als 
auf  den  ersten  Anlilick,  klingt  dies  in  dem  Zusammen- 
hange, in  welchem  der  Nachwelt  der  Text  des  Gesetzes 
oder  doch  der  tiefere  Sinn  dessell^en  aufgetischt  ward: 
«qui  spolia  ex  hoste  fixa  domi  hal)ereut  aut  civicam  coro- 
nam  acceperant ».'■') 

Die  neue  Senatsliste,  gegen  welche  jedoch  innerhalb 
dieser  ganzen  Blüthezeit  republikanischen  Tugendlebens 
die  Volkstribune  kein  Intercessionsrecht  hatten,  unterschied 
stets  zwei  Katesjorien  von  Senatoren  von  Amtswesren.  — 


In  die  ersten  gehörten  die  gewesenen  cunilischen  Magi- 
strate,, in  die  zweite  alle  übrigen.  Xur  solche  Senatoren, 
welche  in  die  erste  Kategorie  gehörten,  hatten  das  Jus 
sententise  dicendte.  d.  i.  sie  hatten  das  Recht  von  dem 
Vorsitzenden  hei  der  namentlichen  Umfrage  gefragt  zu 
werden;  die  Senatoren  der  zweiten  Kategorie  hatten  nur 
das  Recht  der  Theilnahme  an  der  Schlussabstimmung. 
—  Discessio  in  partes.  —  Sonst  durfte  von  der  zweiten 
Kategorie  nur  derjenige  Senator  an  der  Debatte  theil- 
nehmen,  den  e]:)en  der  Vorsitzende  auf  Grund  seiner  dies- 
bezüglichen discretionären  Gewalt  hiezu  von  Fall  zu  Fall 
einlud.  Dahingegen  hatten  das  Recht  der  Meinungs- 
abgabe auch  solche  Xichtsenatoreu,  welche  zwischen  dem 
Austritte  aus  der  ersten  liekleideten  curulischen  Magi- 
stratur und  der  nächsten  Neuordnung  der  Liste  ein  An- 
recht auf  diese  hatten.  Die  Verhandlung  über  die  neue 
Liste  wurde  im  Senate  vorgenommen :  war  die  Liste  fertig. 
so  wurde  dieselbe  vor  dem  Volke  feierlich  verlesen,  gele- 
gentlich wohl  auch  durch  den  Staatsbeamten  motivirt, 
der  eben  die  Lectio  vornahm.^") 

So  waren  die  Bestandtheile  des  Senats.  Ohne  an  einen  schatt  '^ 


enseiten 

der  Zusammen- 


Oensus    gebunden    zu    sein,    war    der   Senat  dieser  l)e^vun-      setzimg 

°  fle=  Senats, 

derten  Consular  -  Replulilik  stets  eine  Versammlung  von 
Vornehmen,  deren  Vermögen  durchgängig  über  1.000,000  As 
geschätzt  wurde ;  ererbte  Reichthümer,  Raub ,  Wucher. 
Erpressung,  Unterschleif-  und  Kapergeschäfte  fanden  da 
offene  Thore:  was  der  Regel  nach  nicht  zugelassen  ward, 
das  war  das  verdienstvolle  Talent  mit  beschränktem  oder 
ohne  Vermögen.  Erst  219  v.  C.  wurde  den  Senatoren 
verboten,  Handelsgeschäfte  zu  treiben:  bis  dahin  trieben 
sie  die  schmutzigsten  Geschäfte  stets  ungeahndet  mit 
offener  Schamlosigkeit.  —  Doch  auch  das  Plefiiscitum 
Claudium  vermochte  dem  ekelhaften  Treiben  nur  auf  eine 
kurze  Zeit  zu  steuern;  bald  umging  man  das  Verbot  und 
dass    sogar   ein  Sittenprediger   wie  Cato    solche  verbotene 
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Geschäfte  unter  einem  falschen  Namen  gar  so  unverfroren 
fortzutreiben  wagte:  (Hess  beweist  nicht  nur,  dass  kein 
Gesetz  gegen  einen  derartigen  Betrug  erlassen  wurde, 
sondern  beweist  auch,  dass  man  zur  höchsten  Blüthezeit 
dieser  angeblich  so  sehr  tugendhaften  Republik  in  den 
massgebenden  Kreisen  sich  gar  nicht  einmal  mit  dem 
Gedanken  einer  solchen  Incompatibilität  ernsthaft  l)e- 
fassen  mochte.  Ähnliches  gilt  von  der  Betheiligung  der 
Senatoren  an  den  censorischen  Verpachtungen  und  von 
den  Privatgeschäften,  welche  die  Senatoren  in  aus- 
wärtigen Missionen  zu  machen  pflegten.^')  —  Überhaupt 
scheint  die  Herrschaft  der  Gesetze,  welche  in  der  römi- 
schen Republik  ohnehin  nie  recht  gründlich  Wurzel  fassen 
Ivonnte,  die  Senatoren  nicht  einmal  in  hervorragend  staats- 
rechtlichen Fragen  je  ernsthaft  gekümmert  zu  haben.  So 
duldeten  die  Censoren,  ja  sogar  begünstigten  sie  den  ssecu- 
lareu  Missln-auch.  dass  auch  solche  Senatoren,  welche 
keinen  Ritterdienst  mehr  thaten.  dennoch  in  den  Ritter- 
centurien  lilieben  und  auf  diese  Weise  in  den  Centuriat- 
comitien  besseres  Stimmrecht  als  in  der  ersten  Classe 
behielten.  Dieser  Misslirauch,  ja,  dieser  Verfassungsbruch 
durchzieht  die  ganze  Blüthezeit  der  Consular-Republik ; 
erst  im  Jahre  129  v.  C.  wurde  ein  Gesetz  erlassen,  welches 
die  Senatoren  aus  den  Rittercenturien  ausschied.  Wenn 
solch'  ein  Missbrauch  Jahrhunderte  lang  fbrtl^lühen  konnte : 
dann  darf  es  uns  freilich  auch  nicht  wundern,  dass  es 
auch  während  dieser  ganzen  Blüthezeit  stets  als  ein  Vor- 
recht der  Senatoren  gelten  durfte,  von  jedem  eroberten 
Land  in  erster  Linie  in  der  Form  einer  Occupation  Nutzen 
zu  ziehen.-^) 
Die  alleinige  Xur  ciuc  Liclitseitc  hatte  die  Zusammensetzung  dieses 

I.iohtseite    der-  ^ 

Senats :  den  Zutritt,  den  diesellie  den  Depositaren  admini- 
strativer und  politischer  Erfährung,  den  ausgetretenen 
höheren  Magistraen  in  einem  so  ergiebigen  Masse  ge- 
währte. Wenn  Willems  mit  rechnet:  so  zählte  der  Senat 


selben. 


Der 

leteni 
fies  Senats. 
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vom    Jahre     179   v.  C.    nicht    weniger    als    166    Consiilare 
imd  Praitoren. '  ■^) 

Den  staatsrechtlichen  Competenzkreis  des  Senats  zu 
definiren  sind  wir  nicht  in  der  Lage.  Ja.  wir  können  es  als 
eine  Thatsache  hinnehmen,  dass  es  auch  nie  einen  römi- 
schen Staatsrechtslehrer  gegeh-en  ha]jen  konnte,  der  diesen 
Competenzkreis  je  rechtlich  zu  erfassen  fähig  gewesen 
wäre :  denn  die  Yerfassungsentwicklimg  der  römischen 
Kepublik  hatte  eine  solche  Klarheit  niemals  errungei]. 
Diese  ganze  Verfassmigsentwicklung  der  römischen  Republik  competenzkreis 
war  ja  ihrem  innersten  Wesen  nach  nicht  sowohl  ein 
zielbewnsst  verfassungspolitischer  Lebensprocess.  als  viel- 
mehr ein  organisches  Hineinerwachen  in  eine  stetige 
Reihe  von  palliativen  Massregelu,  welche  den  entschei- 
denden Machtfactoren  der  Republik  stets  die  von  Fall  zu 
Fall  auftauchenden,  stets  äusserlich  bedingten  Xothlagen 
vorgeschrieben  hatten.  In  der  That  scheint  der  scharf- 
sinnige Forscher  Herzog  gar  zu  viel  der  Staatsweisheit 
dieser  Republik  zuzumuthen,  wenn  er  das  Xicht Vorhan- 
densein der  vitalsten  verfassungsrechtlichen  Bestimmungen 
auf  eine  staatsmännische  Psj^chagogie  zurückführen  zu 
dürfen  meint,  welche  zwar  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  des  englischen  Verfassungslebens  gegenüber  sich  kri- 
tisch erhärtete  Stützpunkte  vindiciren  dürfte,  welche  jedoch 
inmitten  eines  so  armseligen  Culturlebens,  wie  das  der 
römischen  Republik,  gar  nie  zur  vollen  Geltung  gelangen 
konnte.''*) 

Appius  Claudius,  der  Decemvir  und  Appius  Claudius 
Csecus  waren  gewiss  die  geeignetsten  Römer,  um  in 
ihrem  Innersten  mit  politeumatologischen  Reformgedanken 
schwanger  zu  gehen:  allein  nicht  solche  G-edanken  von 
einzelnen  hervorragenden  Geistern  waren  es.  welche  im 
thatsächlichen  Yerfassungsleben  zum  Durchl:>ruch  gelangten: 
sondern  die  Exponenten  der  mehr  oder  minder  albern  ein- 
seitigen Postulate  der  entscheidenden  Machtfactoren  jener 
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liruttilen  Zeiten.  —  Appius  Claudius  Ciecus  würde  öel1)er 
lächeln,  wenn  er  das  beredte  Zartgefühl  zur  Kenntniss 
nehmen  niüsste,  womit  Herzog  die  Gebrechen  eines  nahezu 
primitiven  Verfassungslebens  auf  die  Tiefen  einer  latenten 
römisch  -  republikanischen  Ötaatsweissheit  zurückzuführen 
sucht:  xDie  Gründer  der  Verfassung  scheir:en,  theils  um 
eine  Schwächung  der  Magistratur  zu  vermeiden,  theils  in 
der  richtigen  Voraussicht,  dass  der  ständige  Senat  neben 
den  jährlich  wechselnden  patricischen  Magistraten  das  ihm 
zugedachte  Gewicht  von  seilest  erhalten  werde,  eine  ge- 
nauere (!)  gesetzliche  Feststellung  sei  es  der  Gegenstände, 
der  Befragung  oder  der  bindenden  Kraft  der  Äusserungen 
des  Senats  vermieden  und  sich  begnügt  zu  haben,  in 
demjenigen  Akt,  der  die  neuen  Magistrate  wie  die  alten 
verpflichtete,  in'  der  lex  curiata,  den  Beamten  in  den 
Mund  zu  legen,  dass  sie  bei  jeder  wichtigeren  Sache  den 
Rath  der  Alten  fragen  werden ».^■'^) 

Auf  diese  Weise  sucht  Herzog  das  vertassungsrechtlich 
ganz  und  gar  monstruöse  Dasein  des  Senats  vor  der  Ovini- 
schen  Gesetzgebung  zu  enträthseln.  Belege  für  eine  solche 
Annahme  vermag  freilich  der  brillante  Forscher  ebenso- 
wenig anzuführen,  wie  die  culturgeschichtliche  Kritik  den 
Boden  jener  staatswissenschaftlichen  Bildung  nicht  anzu- 
deuten wüsste,  auf  welchem  sich  die  praktischen  Staats- 
männer dieser  literaturlosen  Republik  zu  dem  Gedanken 
eines  in  sich  systematisch  al3geschlossenen,  harmonisch 
ganzen  Verfassungswerkes  hätten  emporschwingen  kön- 
nen? —  Nein,  mit  einem  solchen  systematischen  Ausbau 
durfte  sich  die  Verfassung  der  römischen  Republik  auch 
nach  der  Ovinischen  Gesetzgebung,  auch  innerhalb  dieser 
zweiten  Periode  nicht  brüsten :  die  Verfassung  ])lieb  auch 
jetzt,  was  dieselbe  fi.-üher  gewesen,  ein  von  Zeit  zu  Zeit 
je  nach  den  Nothlagen,  hie  und  da  mit  bedeutender  juris- 
tischer Schärfe  zusammengestoppeltes  Flickwerk  sonder- 
gleichen.   Den    wahren    Competenzkreis    des    Senats    hatte 
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wohl  aueli  d:ese  z\veite  Periode,  diese  Blüthezeit  der 
Repul:»lik,  in  der  Schwebe  gelassen :  nicht  aus  irgend  einer 
latenten  Staatsweisheit,  deren  Geheimnisse  man  erst  staats- 
wissenschaftlich entziffern  miisste:  sondern  lediglich  aus 
dem  Gnmde,  w^eil  die  gesammte  Staatsw^eisheit .  insofern 
diese  im  Verfassungsleben  zur  Geltung  gelangen  konnte, 
ganz  entschieden  tief  unter  dem  Xiveau  zurückgeblieben 
war,  auf  welchem  empirisch  geschulte  Staatsdenker  inner- 
halb dieses  culturell  noch  so  sehr  jämmerlichen  Zeitalters 
sich  derartige  Fragen  aufzuwerfen  pflegten.  Hätte  auch 
die  erwähnte  Bestimmung  der  lex  curiata  einen  so  sehr 
verallgemeinenden  aitiologischen  Hintergrund  gehabt,  wie 
dies  Herzog  annimmt,  so  wäre  damit  in  der  Richtung  jener 
Zumuthung  noch  Xichts  erwiesen:  denn  nicht  allein  den 
Magistraten,  auch  den  übrigen  grossen  Staatskörperschaften, 
den  Curiat-,  Centuriat-  und  Tributcomitien  gegenüber  l)leibt 
die  vague  Verschw^ommenheit  dei  Gränzen,  ja  sogar  in  so 
mancher  Hinsicht  des  rechtlichen  Wesens  der  Competenz 
des  Senats  der  fortwährende  Stein  des  staatsrechtlichen 
Anstosses,  welcher  der  Lage  die  Signatur  aufdrückt.  — 
Möge  man  sich  wohl  hüten,  sich  da  auf  Analogien  zu 
l)erufen,  welche  nach  einer  gewissen  Richtung  hin  in  der 
modernen  parlamentarischen  Regierungsw^eise,  insbesondere 
in  geschichtlich  entwickelten  Staatswesen  ohne  Staats- 
grundgesetz, nahe  zu  liegen  scheinen :  es  handelte  sich  in 
der  römischen  Repul^lik  um  ein  unvergleich  complicirteres 
Problem  der  Competenzen.  —  Es  gab  da  nicht  etwa 
eine  Regierung  und  eine  souveraine  parlamentarische 
Versammlung;  es  gab  hier  mehrere  souveraine  Staats- 
körperschaften und  nahezu  zwei  Regierungen,  welche  die 
Stützpunkte  ihrer  Competenz  stets  in  erster  Linie  auf  ein 
durch  disintegrirende  Palliativ-Massregel  überwuchertes 
Gewohnheitsrecht  zu  gründen  suchten.  —  Das  war  ein 
Problem,  welches  nahezu  an  die  unermesslichen  Schwierig- 
keiten   des   Pro])leras    der    Drei    Körper   in    der  Mechanik 
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erinnern  dürfte:  und  dass  trotzdem  dieser  riesige  Fliok))au 
so  vieler  Jahrhunderte  nicht  sobald  aus  den  Fugen  ging : 
dies    ist   blos    dadurch  zu  erklären,    dass  das  Verfassungs- 
leben der  Repu1)lik  in  Bezug  auf  die  Staatsangelegenheiten 
l)ei  Weitem  nicht  durch  jenen  juristischen  Rom  ersinn  be- 
ängstigt wurde,  welcher  im  Privatrechtslelien  so  gewaltige 
Merkmale    seiner    Schärfe    und   Zähigkeit    hinterliess.     Im 
<iegentheil.  Die  Herrschaft  der  Gesetze  war  in  der  römischen 
Republik   in  Bezug    auf   die    Functionen    des  Verfassungs- 
leljens  stets  kaum  etwas  mehr  als  ein  Traum :  der  wohl- 
disciplinirte  Egoismus   der  Rrimer,    den  Ihering    Ijetont,"^) 
verstand  sich  da  unaufhörlich  auf  Compromisse,  sei  es  mit 
der  Übermacht,  sei  es  mit  dem  Betrug   oder    mit    sonsti- 
gem   schmutzigem  Privatvortheil    des  Augenblicks.     Zwei- 
fellos gab  es  in  Rom  starke  Seelen,  welche  für  das.  was  sie 
für  Recht  erkannt  hatten,  auch  heldenmüthig  zu  leiden  und 
meisterhaft  zu  sterilen  verstanden  haben :  doch  war  es  ja 
eben  der  Fluch  dieses  repul)likanischen  Verfassungslebens, 
dass  selbst  solche  starke  Seelen  nur  äusserst  selten  einen 
so  hohen  Grad  geistiger  Bildung    erklommen    hatten,    um 
fähig  zu  sein,  was  Recht  und  was  Unrecht  im  Verfassungs- 
leben sei,  staatsrechtlich  unterscheiden  zu  können.    In  den 
meisten  Fällen  hätte  dies  wohl  auch  der  gründlichste  römisch- 
repul)likanische  Staatsrechtsgelehrte  kaum  seliger  zu  unter- 
scheiden vermocht :  in  einer   so  argen  Verwirrung  befand 
sich  während  der  ganzen  Blüthezeit  der  Republik  das  römische 
Staatsrecht.    Erst  nachdem  hellenische  Geistesbildung  wohl 
auch  in  ausserhal])  der  senatorialen  Familien -Verbände  lie- 
genden   o}:)eren    Schichten    des    Staatsl^ürgerthums    einzu- 
dringen begann :    erst    da    dachte    man    in    den  Comitien 
daran,  eventuell  zu  besonderen  legislativen  Akten  zu  grei- 
fen, um  die  Staatsbeamten  für  specielle  Fälle  zu  1)inden, 
d.  i.  anzuhalten,  dass  dieselben  in  solchen  Fällen  den  Senat 
fragen  und  sich  ihm  fügen.'') 

Die  Beschlüsse  des  Senats  —  Senatusconsulta  —  hatten 
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innerlial]^    dieser  Periode    keine    Inndende  Ilechtskraft  für 
römische  Staatsbürger,    sondern    nur    für  Provinziale    und 
Bundesgenossen    und    zwar    auch    für    diese    lediglich    nur 
insoferne  als  dieselben  Bestimmungen  über  die  Anwendung 
römischer    Gesetze    enthielten;    gegenü1)er    einem  Gesetze 
wurde    ein  jeder  Senatsbeschluss    hinfällig :    es    sei    denn, 
dass  einem  Senatsbeschlusse  durch  ein  Gesetz  obligatorische 
Rechtskraft  verliehen  ward.    Dagegen  kam  es  dem  Senate 
zu,  nicht  nur  Gesetze  von  Auctoritätswegen    zu    interpre- 
tiren    oder    Lücken,    welche    irgend    ein    Gesetz    gelassen, 
durch  Weisungen    für    die    verwaltenden    Magistrate    von 
Auctoritätswegen  zu  ergänzen,  sondern  es  nahm  sich  diese 
berathende    Staatskörperschaft     auch     noch     das    Recht, 
einzelne   vom    Gesetze    zu    dispensiren.  ^*)    —  Diese    That- 
sache  an  sich  beleuchtet  die  brutale  Gebrechlichkeit  dieses 
ganzen    republikanischen  Yerfassungslebens.    Eine    Staats- 
körperschaft,   welche,    wie    der    Senat,    von   Verfassungs- 
wegen   weder    souverain,    noch    verantwortlich    war,    eine 
derartige   berathende  Staatskörperschaft   durfte   sich  stets 
ungeahndet  erdreisten,  einzelne  Staatsbürger  von  Gesetzen 
zu  dispensiren!    Ja,  der  Senat  war  nicht  souverain,  denn 
er  verfügte  nicht  über  die  Gesammtheit  der  Hoheitsrechte 
von  Verfassungswegen;    auch    war    der    Senat    nicht    ver- 
antwortlich:   denn  verantwortlich  war  von  Gesetzeswegen 
lediglich    der    Staatsbeamte,    welcher    die  Beschlüsse    deb 
Senats    ausführte.    Wenn    also    trotzdem    der    Senat    ein 
solches    Recht    der    Dispensirung    Jahrhunderte    hindurch 
sich  nicht  nur  arrogiren,  sondern  auch  thatsächlich  usur- 
pii-en  durfte,  ohne  dass  er  hiezu  je  einen  Rechtstitel  erwor- 
ben, ja  überhaupt  etwas  Anderes  als  eventuell  die  Fiction 
der  Vertretung    eines  Volksbeschlusses   vorzuschützen  ver- 
mocht   hätte:    so    kann    das    ssscul^ere  Fortwuchern  eines 
derartigen    lügenhaften   Common-law's    in    der    römischen 
Republik   nur    dadurch    erklärt  werden,  dass  der   «zweck- 
mässig   discipiinirte  Egoismus»    der  Römer    sich   während 
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dieser  gaiizeu  Blttthezeit  ihrer  RepuDlik  nicht  sowohl  die 
sittlichen  Grundlagen  eines  ernsthaften  Verfassnngslebens 
als  den  Privatvortheil  angelegen  sein  Hess,  welchen  der 
einzelne  Staatsbürger  stets  von  der  altherkömmlich- 
besteheuden  usm-pativen  Machtenttaltimg  des  Senats,  d.  i. 
theils  von  dieser,  theils  von  jener  Interessengruppe  der 
vornehmen  und  reichen  Senatoren  auf  Schleichwegen  er- 
zielen zu  können  hofite.  All"  das  führte  zu  einer  gar 
ard,-en  Superfoetation.  ja  gewdssermassen  sogar  zu  einem 
verhängnissvollen  Dualismus  im  republikanischen  Staats- 
recht. Diesem  Dualismus  mit  Xachdruck  zu  steuern  ver- 
mochte auch  die  Hortensische  Gesetzgel3ung  mit  Nichten. 
Lange  vor  der  Epoche  der  Hortensischen  Gesetzgebung 
—  um  nicht  mit  Herzog  zu  sagen,  im  Gefolge  der  Licini- 
schen  Gesetze  —  galten  von  den  Magistraten  als  berechtigt 
Senat  zu  halten  der  Dictator,  die  Consuln,  die  Pragtoren, 
der  Interrex.  der  Prsefectus  urbi  und  der  Magister  equitum : 
doch  stets  nur  nach  den  Postulateu  der  maior  potestas; 
also  der  Praetor  nnr  in  Abw^esenheit  der  Consuln  oder 
mit  der  Genehmigung  dersell^en,  die  Consuln  nur  mit 
Genehmigung  des  Dictators,  falls  ein  solcher  bestellt  war. 
Xun  brachte  es  die  Entwicklung  der  Dinge  bald  nach  der 
Epoche  der  Hortensischen  (iesetzgebung  zu  Stande,  was 
Herzog  eben  als  ein  Correlat  zu  der  Befreiung  des  tribu- 
nicischen  Gesetzgebungsrechts  von  der  Genehmigung  des 
Staats  betrachtet  wissen  w^ollte.  was  jedoch  als  ein  der- 
artiges Correlat  zu  dem  legislativen  Akte  vom  Jahre 
287  V.  C.  durch  unsere  Quellen  durchaus  nicht  in  Aus- 
sicht gestellt  werden  dürfte:  ich  meine  die  Befugniss  der 
Volkstribune  in  Analogie  zu  den  Magistraten  den  Senat 
zu  berufen,  Gegenstände  zur  Berathung  zu  stellen  und 
diese  Berathung  zu  leiten.  Herzog  meint :  dies  könne  nicht 
wohl  anders  als  durch  ein  Gesetz  bewilligt  worden  sein.*^) 
Wir  finden  nicht  die  leiseste  Spur  von  einem  solchen  Gesetz; 
im  Ge^cntheil.  Alles    deutet  nur  auf  eine  Überrumpelung 
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während  irgend  einer  Xotblage.  Freilicli  hat  das  auf  den 
ersten  Anblick  den  Anschein  einer  weisen  verfassungs- 
politischen  Massregel,  welche  zielbewnsst  darauf  aljzielte. 
den  verhängnissvollen  Dualismus  zu  lösen,  welcher  neigen 
den  verfassungsgemässen  Hoheitsrechten  der  Comitien  noch 
eine  andere  Staatskörperschaft  mit  monstruöser  Macht- 
befugniss  fortzubestehen  und  den  Maehtkreis  der  Comitien 
theils  lahmzulegen,  theils  illusorisch  zu  machen  gestattete, 
olme  dass  diese  Staatskörperschaft,  dieser  Senat  einen 
anderen  verfassungspoiitischen  Kechtstitel  zu  der  that- 
sächlichen  Ausübung  seines  unermesslichen  Machtkreises 
besessen  hätte,  als  das  legendarisch  verklärte  Lügen- 
gewebe seiner  ererbten  «Auctorität» :  doch  des  Näheren 
]:)etrachtet,  erscheint  diese  ganze  Neuerung  als  die  Frucht 
irgend  eines  Staatsstreichs,  dessen  Urheber  mit  ihrer 
ureigensten  Gedankenwelt  kaum  je  noch  das  Problem  eines 
solchen  verfassungspolitischen  Dualismus  gestreift  haben 
mochten.  Die  Volkstribune  drangen  gelegentlich  irgend 
eines  solchen  Staatsstreichs  in  den  Senat  ein,  —  rissen 
an  sich  die  Befugniss  den  Senat  zu  1)erufen,  Vortrag  in 
dem  Senat  zu  halten  und  einen  solchen  Senat  zu  leiten, 
ohne  hiezu  durch  etwas  Anderes  als  durch  ein  Plebiscit 
i)erechtigt  zu  sein:  und  der  Senat  willigte  nachträglich 
in  die  rechtsbildende  Krafi:  eines  solchen  Prcecedenzfalles 
ein,  —  der  Senat  befreundete  sich  mit  diesem  Gedanken 
auch  nachdem  sich  der  Sturm  gelegt  hatte:  denn  der 
Senat  durfte  bald  einsehen,  wie  leicht  die  Volkstribune 
innerhalb  des  Senats  mürbe  zu  machen  wären.  Die  Volks- 
tribune erhielten  auf  diese  Weise  nach  und  nach  das 
Secht  der  Anwesenheit  während  aller  Senatssitzungen: 
und  der  Senat  gewann  dadurch  einen  Einfluss  auf  die 
Rogationen  wie  nie  zuvo]-.  Ja,  der  Senat  fand  nach  und 
nach  wohl  auch  Mittel,  die  Volkstribune  zu  Anträgen, 
welche  ihm  frommten,  zu  veranlassen  und  die  Volkstribune 
ijetreffs    der  Handhabe    des    Intercessionsrechts    nicht    nur 
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ii-egen  unliebsame  Magistrate,  sondern  auch  unter  sicli 
selbst  —  den  einen  Volks tri])un  gegen  den  anderen  —  auszu- 
spielen. Allerdings  vollzog  sieh  auf  diese  Weise  eine  Yer- 
liindung  des  Senats  mit  den  Vei-tretern  des  Volks:  allein 
der  Umstand,  dass  der  Senat  vermöge  seiner  verfas.-^ungs- 
politisch  gar  so  vaguen  Eechtsstellung  nicht  eine  eigent- 
liche Eegierung,  sondern  blos  eine  monstruöse  Xeben- 
regierung  war,  konnte  dieses  Hereinziehen  der  Volkstribune 
in  den  Machtkreis  des  Senats  nur  noch  mehr  compliciren.  Zu 
ähnlichen  Ungereimtheiten  wie  zu  Cicero's  Zeiten  scheint 
die  chaotische  Verschwommenheit  des  römischen  Staat??- 
rechts  in  Bezug  auf  das  Recht  Senat  zu  halten,  zu  leiten. 
zu  referiren  und  die  Formel  des  Sitzungsschlusses  zu 
sprechen,  bereits  in  dieser  Periode  gar  oft  veranlasst  zu 
haben  und  die  Rathlosigkeit  der  Juristen  der  Republik, 
welche  solchen  Ungereimtheiten  nur  den  Lehrsatz  entge- 
genzustellen vermögen,  dass  man  Senat  halten  könne,  ohne 
selbst  Senator  zu  sein-^'):  diese  Rathlosigkeit  der  Juristen 
der  Repu])lik  kennzeichnet  die  Lage  mit  hinlänglicher 
Schärfe,  um  dort  nicht  eine  verborgene  Staatsweisheit  zu 
suchen,  wo  die  Staats  wissenschaftliche  Kritik,  wenn  sie 
die  Angaben  unserer  Quellen  ohne  Voreingenommenheit 
sichtet,  kaum  Etwas  Anderes  zu  entdecken  vermag,  als 
die  disintegrirenden  Gebrechlichkeiten  eines  Jahrhunderte 
hindurch  stets  mehr  und  mehr  ül:»er^^Tichernden  trost- 
losen Flickwerks. 

Positiv  ist  nur  die  Thatsache,  dass  im  Gefolge  der 
Hortensischen  Gesetzgeinmg  das  Intercessionsrecht  der 
Volkstribune  gegen  das  Referat  dieser  oder  jener  Magi- 
>trate  im  Senate,  wie  auch  gegen  die  einzelen  Akte  des 
Verfahrens  bei  der  Beschlussfassung.  Umfrage.  Abstimmung 
und  schriftlichen  Abtässung,  —  Avenn  nicht  schon  gegen 
die  Berufung  des  Senats  —  die  Initiative  der  Magistrate, 
an  welche  bis  dahin  die  Verhandlungen  dieser  mon- 
struösen  Xebenregierung    ausschliesslich    gebunden    waren, 
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in  ihrer  staatsreciitlichen  Bedeutung  gewaltig  erschütterte. 
und  dass  auf  der  andern  Seite  auch  innerhalb  dieser 
Periode  der  Unfug  noch  immer  nicht  aufhören  wollte,  den 
die  romulischen  Fideicommissare  mit  den  Auspicien,  even- 
tuell mit  den  sogenannten  Prodigien  zur  Düpirung  des 
religiösen  Clefühls  oder  zur  Ausführung  irgend  eines  tak- 
tischen Streiches  von  Altersher  zu  treiben  pflegten.  Dass 
der  Abhaltung  einer  jeden  Senatssitzung  auch  jetzt  noch 
Auspicien  und  Opfer  vorangehen  mussten :  dies  lag  in  der 
religiösen  Grundlage  des  geschichtlich  entwickelten,  nie 
durch  eine  zeitgemäss  radicale  Verfassungsreform  in  seiner 
Gebundenheit  an  das  Lügengev\rebe  des  romulischen  Fidei- 
commisses  gestörten,  römischen  Staatsw^esens ;  desgleichen 
das  staatsrechtliche  Postulat,  wonach  die  Berufung  des 
Senats  der  Regel  nach  nur  in  einem  Templum,  nur  in 
einem  inaugurirten  Lokale  stattfinden  durfte :  dass  man 
aber  von  dieser  Regel  so  leichten  Herzens  absehen  konnte 
und  sich  dazu  entschloss,  die  Sitzung  des  Senats  unter 
freiem  Himmel  al^zuhalten,  weil  -<  ein  Ochs  mit  menschlicher 
Stimme  gesprochen» ^i)  habe:  dies  lag  in  dem  tieferen  Sinn 
jenes  altrömischen,  sittenstrengen  Conservativismus,  dessen 
altehrwürdig  -  wohlthuende  Bedeutung  für  die  heiligsten 
Lebensinteressen  einer  jeden  gesitteten  Gesellschaft  so 
Manche  unter  unsren  althergebrachten  Staatsphilosophen 
und  Kritikern  heute  noch  salbungsvoll  zu  betonen  pflegen. 
So  vag  und  so  verschwommen  auch  ihre  verfassungs- 
rechtliche Stellung  im  Ganzen  gewesen  ist:  thatsächlich 
hatte  diese  Staatskörperschaft  auch  jetzt  sich  einen 
Competenzkreis  zu  erringen  verstanden,  dem  gegenüber 
die  sonstigen  Elemente  der  republikanischen  Staatsgewalt 
sehr  oft  zurücktreten  oder  wohl  auch  ohne  verfassungs- 
rechtliche Motive  Folge  leisten  mussten.  So  übte  der 
Senat  auch  innerhalb  dieser  Periode  sowohl  das  patricische 
Recht  des  Interregnums  als  auch  das  patricische  Recht 
der  Auctoritas    patrum    in    einer  Weise    aus,    welche    der 
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^taat8^echt]ichen  Teleologie  der  Horteusisehen  Gesetzgebung 
ganz  unverblümt  zuwiderlief.  Allerdings  hatten  so^vohl 
die  Lücken  des  Staatsrechts  —  da  der  Praetor  keine  Consul- 
wahlen  vornehmen  konnte.  —  als  auch  die  so  oft  wieder- 
kehrenden Störungen  der  Wahlen  den  Eintritt  eines  Inter- 
regnums und  zuweilen  sogar  auf  längere  Zeiten  nothwendig 
gemacht;  auch  lässt  sich  der  Itedeutende  Competenzkreis 
des  Interi'ex  —  Vorbereitung  der  Wahl  und  ausserdem 
noch  eine  die  Gesammtheit  der  dringenden  Verwaltungs- 
und Jurisdictionsgeschäfte  umfassende  Vollzugsgewalt  — 
schon  aus  der  Natur  der  Einrichtung  selbst  erklären: 
was  aber  das  römische  Veriassungsrecht  seit  der  Horteu- 
sisehen Gesetzgebung  nimmer  zu  motiviren  vermochte :  das 
war  der  noch  immer  unbehelligt  patricische  Charakter 
seiner  Magistratur.  Dass  die  Volkstril)une  Intercession 
gegen  die  Akte  des  Interrex  hatten,  ändert  an  der  Sache 
ebenso  wenig,  wie  das  sicherlich  in  keinem  Gesetz  Ite- 
gründete.  sondern  nur  gewohnheitsrechtlich  entstandene 
Kecht  der  Volkstribune,  schon  dem  Referat  über  den  Ein- 
tritt des  Interregnums  entgegenzutreten.--) 

Wenn  Lange  die  Epoche  der  Lex  Maenia  unmittelbar 
nach  Hortensius  setzen  zu  dürfen  meint:  so  ist  dies 
meines  Erachtens,  leider,  nur  eine  H)^pothese.  Höchst 
wahrscheinlich  stam^mt  diese  Lex  ^Isenia  noch  aus  der 
vorhortensischen  Periode  und  beschränkte  die  Auctoritas 
Patrum  gar  nicht  so  grausam,  wie  man  anzunehmen 
scheint.  Freilich  wurde  durch  die  Bestimmungen  dieses 
Maenischen  Gesetzes  —  in  analogischem  Anschluss  an  die 
Publilische  Gesetzgebung  —  die  Einsprache  der  patricischeu 
^lagistrate  gegen  die  von  —  eventuell  wohl  auch  plebe- 
jischen —  Magistraten  einzubringenden  legislativen  An- 
träge auf  die  Auguren  reducirt:  doch  wurde  die  Bestäti- 
gung sowohl  der  AA^ahlen  als  der  Gesetze  Kraft  dieses 
angeblich  so  sehr  reducirten  Auctoritas  patram  unent- 
wegbar    und    ausschliesslich    durch    patricische    Senatoren 
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liewerkstelliiit.  ^Yelc■he  vor  den  Wahlen  und  vor  der  Ab- 
stimmung über  einen  durch  curulische  Magistrate  einge- 
gebraehten  (resetzesvorschlag  oder  wohl  auch  vor  der 
Promulgation  desselben  Gesetzes  eben  in  der  Eigenschaft 
von  patricischen  Senatoren  «zusammentraten  und  ihr 
Gutachten  ahgal.ien.  ob  die  Gründe,  aus  denen  sie  einem 
Gesetzesentwurf  oder  der  Kandidatenliste  die  Genehmigung 
versagen  dürfen,  vorhanden  seien.»  Wird  da  die  Formel 
der  Ausübung  der  «Auctoritas  Patrum  >  innerhal])  dieser 
Periode  von  Herzog  —  wie  auch  ich  es  glaube  —  richtig 
entziffert:  so  prägt  sich  darin  das  Vorhandensein  der 
Competenzsphaere  eines  noch  immer  bestehenden  patrici- 
schen Ausschusses  innerhalb  des  Gesammtsenats  auch  nach 
der  Hortensischen  Gesetzgebung  aus:-^)  also  ein  Element  der 
Staatsgewalt,  auf  dessen  Negation  eigentlich  die  Teleologie 
dieser  Gesetzgebung  gerichtet  var. 

Ein  allgemeines  Controlrecht  über  die  Finanzen  hatte 
das  Verfassungsrecht  der  Republik  dem  Senate  nicht  über- 
tragen. —  Die  Cassenführung  beim  Aerar  hatten  die 
Quffistoren  und  diese  waren  nur  gehalten  ihren  Nach- 
folgern im  Amte  Rechenschaft  zu  geben :  der  Senat  ülite 
seine  vage  und  verschwommene  Competenz  ül^er  das  Aerar 
stets  in  einer  Weise  aus,  welche  von  ihm  jedweden 
Schein  von  eiuer  unbequemen  Verantwortlichkeit  mög- 
lichst fernehalten  sollte.  —  Den  Eingang  aus  dem 
Kriegsgewinn  übermittelten  die  Heeresqugestoren  und  die 
Provinzialqusestoren  durch  unmittelbare  Aligabe  an  das 
Aerar  ohne  Eingreifen  des  Senats:  nun  waren  zwar  die 
wichtigsten  Vollziehungsbeamte  in  Bezug  auf  die  Bewilli- 
gung und  Verwendung  der  Geldmittel  stets  a,n  die  Ver- 
willigung  des  Senats  gebunden:  doch  bewerkstelligte  der 
Senat  diese  Verwilligung  stets  in  runden  Summen  und 
veranlasste  hiedurch  eine  Superfoetation  der  Executiv- 
Discretion,  innerhalb  welcher  jedwede  ernsthafte  Ausü]3ung 
des    Controlrechts    sozusagen     a^ewohnheitsrechtlich     illu- 
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soi'iseh  wurde.  Bis  an  die  letzten  Jalire  dieser  Periode 
deckte  dieses  Verwilligungsrecht  des  Senats  überhaupt 
keine  constitutionelle  Garantie :  erst  zur  Zeit  der  Gracchen 
vindieirten  sich  die  Comitien  das  Kecht  der  Verfügumg 
ül)er  die  Geldmittel.-^)  Allein  es  handelte  sich  auch  da  nicht 
um  ein  Correctiv  etwa  im  Sinne  einer  Superrevision  der 
Verwilligungen  des  Senats.  —  auch  nicht  um  eine  Devo- 
lution des  von  dem  Senate  Jahrhunderte  lang  usurpirten 
Rechts  auf  die  Comitien:  nein,  man  begnügte  sich  damit, 
den  Comitien  auch  in  dieser  vitalsten  Frage  des  Ver- 
fassungslebens ein  mit  dem  Senate  concurrirendes  Recht 
zu  appropriiren  und  erblickte  in  diesem  Dualismus  nicht 
sowohl  eine  latente  Vereitelung  jedweden  verschärften 
Controlrechts  als  vielmehr  eine  neue  Fundgrube  plebeji- 
scher Selbstl)efriedigung. 

Nicht  anders  verhielt  es  sich  init  dem  Verfügungs- 
recht  über  die  liegenden  Staatsgüter,  und  auch  über  das 
Tributum.  Der  Senat  ü1:)te  das  Recht  der  Verfügung  über 
die  liegenden  Staatsgüter  nicht  etwa  unter  dem  Rechts- 
titel eines  legislativen  Mandats  aus.  sondern  lediglich  als 
Rechtsuachkomme  jenes  Patriciats,  welches  als  Depositar 
des  romulischen  Fideicommisses  einst  in  ungetrübtem 
Verkehr  mit  den  Göttern  gestanden  zu  halben  vorgab: 
mithin  war  es  auch  l)los  ein  politisch  äusserst  schwach 
begründetes  Moment  seiner  ererbten  Competenz,  wenn 
dieser  —  nunmehr  wohl  auch  den  Plel^ejern  geöffnete  — 
Senat  l^estimmte,  was  vom  Staatsgut  verpachtet  werden 
sollte.  AVäre  diese  Competenz  des  Senats  mit  staatsrecht- 
licher Schärfe  je  von  Gesetzeswegen  begründet  gewesen: 
so  würde  ihm  wohl  auch  das  Recht  einer  regelmässigen 
Prüfung  und  Bestätigung  der  durch  die  Magistrate  voll- 
zogenen Verpachtungen  nothwendigerweise  appropiirt  woi"- 
den  sein.-^)  Allein  eine  derartigePrüfung  und  Bestätigung 
von  Senatswegen  war  gar  nicht  üblich  :  es  sei  denn  dass 
die  Pächter  gegen  das  Verfahren  der  Beamten  recurrirten. 
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Eine  derartige  regelmässige  Prüfung  und  Bestätigung  wäre 
eine  zu  lästige  Arbeit  gewesen,  als  dass  sich  die  wucher- 
treibenden patricischen  Senatoren,  da  sie  überdies  den  Senat 
nahezu  monopolisirt  hatten,  damit  abgegeben  hätten :  und 
da  auch  später,  im  Verlaufe  der  Zeit,  wo  die  Plel^ejer 
stets  mit  grösserer  numerischer  Stärke  in  den  Senat  ein- 
drangen, die  geistige  Yerwahrlostheit  des  Volkes  in  den 
Comitien,  so  wie  die  unzulängliche  Greistesbildung  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  plebejischen  vSenatoren  auf 
alles  Andere  zu  denken  schien,  nur  nicht  auf  eine  der 
veränderten  wirthschaftlichen  Lage  entsprechende  staats- 
rechtliche Regelung  der  Gewalten:  so  l^lieb  die  diesbezüg- 
liche Competenz  des  Senats  auch  ferner  in  dem  altherge- 
brachten Machtkreise  stecken,  ohne  dass  Senat  oder  Volk 
auf  eine  Reform  im  Sinne  der  Postulate  der  Herrschaft 
der  Gesetze  oder  auch  nur  einer  politischen  Verantwort- 
lichkeit je  gedrungen  wären.  Die  patricischen  Senatoren, 
welche  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  unmittelbar,  so  doch 
mittelbar  als  Depositare  des  Romulischen  Fideicommisses 
mit  gar  so  würdevollen  Geberden  im  Senate  sassen.  — 
diese  patricischen  Senatoren  wollten  nicht  arbeiten.  — 
Auctorität  ohne  legale  und  ohne  politische  Verantwort- 
lichkeit ausüben :  das  war  bequem  und  frommte  ihrer 
Lebensweise  vollkommen;  doch  Jahr  aus  Jahr  ein  ins 
Detail  gehende  Prüfungen  vornehmen:  das  war  unter  der 
Würde  dieser  wuchertreÜDenden .  kriegsruhmbedeckten 
Faulenzer.  Und  wie  die  Mehrzahl  der  Patricier :  so  waren 
—  in  Ermangelung  einer  anderweitigen  Schule  der  Politik  — 
auch  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  ihre  politischen  Zöglinge, 
die  Plel^ejer.  —  Ganz  anders  erschienen  ihnen  jene  Momente 
des  ererbten  Verfügungsrechts,  welche  sich  auf  eine 
Occupation  des  Ager  pul^licus  bezogen  hatten.  Da  hielten 
patricische  so  wde  j)lebejische  Senatoren  an  dem  « Recht  > 
fest,  dass  die  Magistrate  den  Ager  publicus  nicht  sollten  zur 
Occupation  vergeben  dürfen,  ohne  den  Senat  zu  fragen.-^) 
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Hierüber  zu  verfügen  fehlte  e.s  l)ei  dem  Senate  nie  an 
Bereitwilligkeit:  es  kostete  nur  leichte  Mühe  und  stellte 
von  Fall  zu  Fall  einem  jeden  Senator  stets  Fmolumente 
in  Aussieht,  welche  zwar  das  Tageslicht  scheuten,  im 
Ganzen  jedoch  beinahe  soviel  wiegen  durften,  wie  das 
gefährlichste  Wuchergeschäft  oder  die  ausgiel)igste  Er- 
pressung. Livius  berichtet,  der  Senat  habe  200  v.  C.  den 
Staatsgläubigern  Gemeinland  zur  Occupation  angewiesen, 
mit  der  rein  nominellen  Abgälte  von  1  As  für  den  Morgen.'-') 
Freilich  lierichtet  Livius  nicht  auch  zugleich  über  die 
geheimen  Consortialgeschäfte  so  mancher  Senatoren,  welche 
eine  derartige  Massregel  von  Auctoritätswegen  vorbereitet 
und  durchgesetzt  hatten :  doch  deuten  hinlängliche  An- 
gaben indirecter  Natur  auf  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Annahme  hin.  dass  der  Unfug,  Avelcher  in  späteren  Zeiten 
selten  gel)randmarkt.  sehr  oft  al)er  otienkundig  wurde, 
sich  schon  zu  dieser  Epoche  in  so  manche  senatorische 
Solidarität  einzufressen  vermocht  hatte.  So  verfuhr  der 
Senat.  Er  dehnte  seine  ererbte  Competenz  stets  auf 
<jre))iete  aus.  wo  die  Senatoren  ohne  eine  anstrengende 
Geistesarl^eit  und  ohne  die  Getalir  einer  A  erantwortlichkeit 
sich  einen  bedeutenden  Privatnutzen  einheimsen  konnten : 
dagegen  zog  er  sich  —  mit  Geberden  voll  W^ürde  — 
stets  aus  einer  Thätigkeitssphcere ,  in  welcher  er  zwar 
durch  sein  Eingreifen  den  Postulaten  einer  einheitlich 
und  zweckmässig  lebenskräftigen,  eine  Herrschaft  der 
Gesetze  begründenden  Staatsgewalt  erliel)liche  Dienste  zu 
leisten  vermocht  hätte,  doch  wo  er  seine  Mitglieder  zu 
irgend  einer  harten  Geistesarbeit  —  und  auch  dies  ohne 
Aussicht  auf  enorme  Sportein  —  hätte  anhalten  müssen. 
Xein.  ich  Ijewundere  diese  so  sehr  verherrlichte  Staatsweis- 
heit nicht  im  Mindesten;  zu  gleicher  Zeit  muss  ich  otien 
gestehen,  dass  ich  auch  mich  durch  jene  Legenden  nicht 
iiTeleiten  lassen  möchte,  w^elche  der  Nachwelt  gar  so  tabel- 
hafte    Dinge    von    der    sittlichen    Lauterkeit    des    Senats 
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dieser  Blüthezeit  der  römischen  Republik  zum  Besten 
geben.  Ja,  diese  beiden  Momente:  der  Mangel  an  gehö- 
riger Intelligenz,  und  der  Mangel  an  Integrität,  —  das 
Zusammenwirken  dieser  l)eiden  Momente  im  Senate  war 
meines  Erachtens  Schuld  daran,  dass  trotz  des  enormen 
Kriegserwerbes,  die  Finanzen  der  Republik  stets  Grebrechen 
zeigten,  welche  im  Angesichte  der  ersten  besten  Kriegs- 
gefahr der  Regel  nach  lediglich  durch  entnervende  An- 
strengungen der  ackerbautreibenden  Mittelschichten .  ja 
sogar  des  Kleingrundbesitzes  gedeckt  werden  konnten.-*) 

Vor  dem  Abschluss  des  ersten  punischen  Krieges  blieb 
die  Competenz  des  Senats  auch  in  Bezug  auf  die  inter- 
nationalen Angelegenheiten  nichts  mehr,  nichts  weniger  als 
eine  otfene  Frage.  —  Zwar  scheint  die  althergebrachte 
Formel  der  Kriegserklärung  eine  solche  Competenz  des 
Senats  zu  involviren :  doch  thatsächlich  machte  diese 
hohe  Staatskörperschaft  von  einer  solchen  Competenz  nur 
dann  Gebrauch,  wenn  ein  Eingreifen  in  die  Angelegen- 
heiten des  Krieges  oder  des  Friedensschlusses  in  ihrem 
eigenen  Interesse  gelegen  zu  sein  schien:  waren  Beweg- 
l^ründe  im  Hintergrund,  welche  dem  Privatinteresse  der 
Mehrheit  der  Senatoren  einen  Verzicht  auf  eine  solche 
Competenz  anriethen,  z.  B.  im  Jahre  264:.  v.  C.  I^etreffs 
Siciliens:  so  wälzte  der  Senat  diese  seine  althergebracht- 
schwebende Competenz  ganz  einfach  auf  die  Comitien. 

Wenn  Herzog  da  ein  geordnetes  Verhältniss  zwischen 
der  Competenzsphsere  des  Senats  und  der  des  Volkes 
hervorkehren  zu  dürfen  meint,  und  zwar  nicht  nur  in 
Bezug  auf  die  Königszeit,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die 
Jahrzehnten,  welche  dem  Aloschluss  des  ersten  punischen 
Krieges  vorangegangen  waren:  so  darf  ihm  die  staats- 
wissenscha.ftliche  Kritik  bei  Weitem  nicht  Ijeipflichten ; 
auf  der  anderen  Seite  steht  es  fest,  dass  von  der  Epoche 
des  schmachvollen  Caudinischen  Vertrags  (321  v.  C.)  an 
das    Staatsrecht    der    römischen    Republik    die    Giltigkeit 
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Comitien  abhängig  machte.  Erst  dem  Senate  der  gross- 
mächtigen Kapergeschättsherren  ist  es  zu  Theil  geworden 
eine  so  althergel>racht-schwe))ende  Competenz  definitiv  an 
sich  zu  reissen  und  institutionell  zu  consolidiren:  erst  von 
dem  Abschluss  des  ersten  punischen  Krieges  treten  liei 
den  wichtigeren  Friedensverhandlungen  die  Zehnmänner 
—  Legati  —  als  Senatscommissäre  auf.  um  hei  der 
Verhandlung  der  Friedensartikel  dem  Feldherrn  einen 
Beirath  abzugeben:  oder  auch  schon  ratifizirte  Friedens- 
verträge auszuführen  und  zu  überwachen.  Noch  im  Jahre 
241  V.  C.  vindicirte  und  appropiirte  wohl  auch  sich  das 
Volk  in  den  Comitien  die  Ernennung  solcher  Commissäre : 
doch  bald  darauf  Messen  sich  die  Schätze,  welche  das 
patriotische  Kaper  -  Consortium  soeben  sich  zu  erwerben 
verstanden  hatte,  ihre  Bedeutung  wohl  auch  mit  den 
geistig  noch  immer  so  sehr  verwahrlosten  Mehrheiten  in 
den  Comitien  fühlen,  und  so  kam  es.  dass  von  nun  an  die 
Legati  stets  auf  Anordnung  des  Senats  —  mitunter  durch 
die  Consuln  —  immer  aber  aus  den  zu  diesem  Behufe 
candidirten  Vertrauensmännern  der  senatorischen  Mehr- 
heit —  ernannt,  oder  ausgeloost  wurden.  Die  plutokrati- 
sche  Strömung,  welche  den  ausserordentlichen  Erfolgen 
jenes  patriotischen  Kaper-Consortiums  entquoll,  gerade  zu 
der  Zeit,  wo  die  Landwirthschaft  mit  trostlosen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hatte.  —  diese  plutokratische  Strömung, 
verhalf  der  diplomatischen  Competenz  des  Senats  zu  einer 
Festigkeit  sondergleichen.  Nicht  nur  schloss  der  Senat 
Bündnisse  und  «Freundschaft»  mit  ausländischen  Gemein- 
wesen und  Monarchen,  ohne  die  Angelegenheit  an  das 
Volk  zu  bringen:  nicht  nur  übte  der  Senat  über  die 
schmutzigen  Privatgeschäfte  seiner  Legaten  in  der  Fremde 
entweder  gar  keine  Controlle.  oder,  wenn  es  schon  zu 
stark  anrüchig  geworden  war.  höchstens  eine  Controlle. 
welche  der  Ees:el  nach  einem  jeden  Postulate  der  Staats- 
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bürgerpliicht  und  der  Sittlichkeit  Holm  spricht ;  der  Senat 
ging  in  seinem  wohldisciplinirten  Egoismus  noch  viel 
weiter:  er  gestattete  den  Unfug  der  sogenannten  Lega- 
tioiies  libera3;  er  schickte  einen  jeden  beliebigen  Senator 
als  (iesandten  oder  Commissar  aus,  welcher  sich  einer 
solchen  vagueu,  politisch  zuweilen  gar  nicht  motivirten 
Mission  befliss,  um  die  Auctorität  und  sonstige  Vortheile 
seiner  offiziellen  Sendung  zu  unlauteren  Privatgeschäften 
in  der  Fremde  ausnützen  zu  können.  Unter  solchen 
Umständen  ist  es  freilich  kein  Wunder,  wenn  wir  in  den 
Quellen,  soweit  diese  sich  auf  die  Hortensische  Periode 
beziehen,  auch  über  eine  staatsrechtliche  Regelung  jener 
Mittheilungen  iSTichts  Bestimmtes  vernehmen,  welche  der 
Natur  der  Sache  gemäss  der  Senat  über  die  ihm  von  den 
t^eldherren  zugelaufenen  hochwichtigen  Berichte  den  Co- 
mitien  hätte  unterbreiten  müssen.-^) 

Der  Senat  übte  sow^ohl  über  Italien  als  auch  über  die  Pro- 
vinzen ein  Aufsichtsrecht  aus,  dessen  Gränzen  jedoch  gegen- 
über den  Comitien  ebenso  verschwommen  waren,  wie  die 
meisten  Rechtsmomente  seiner  sonstigen,  von  Fall  zu  Fall 
ausgeübten  Competenz.  Dieses  Aufsichtsrecht  des  Senats 
verschärfte  sich  mit  der  Zeit  nahezu  zu  einer  sou verainen 
Oontrolle  der  A^erwaltung  der  römischen  Staatsbürger- 
kolonien und  Municipien,  sowie  ?aich  der  römischen 
Passivbürger  in  Südetrurien,  Latium  und  Campanien, 
später  wohl  auch  der  Provinzen;  ja  dieses  Aufsichtsrecht 
des  Senats  hatte  sich  —  so  oft  es  nur  die  politische 
Lage  gestattete  und  das  Privatinteresse  der  Mehrheit  der 
Senatoren  es  für  zweckdienlich  erachtete,  —  zu  einem 
usurpirten  Vollzugsrecht  zugespitzt,  welches  die  Hoheits- 
rechte des  Volkes  in  den  Comitien  nicht  nur  prinzipiell 
bedrohte,  sondern  auch  von  Fall  zu  Fall  illusorisch  machte. 
Umsonst  hatten  die  Bundesgenossen  die  Begründung  ihres 
staatsrechtlichen  Verhältnisses  zu  Rom  stets  durch  ein 
Gesetz  erhalten :  sobald  es  die  Umstände  erforderten,  griff 
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der  Senat  zu  polizeilichen  Massregeln,  welche  dieses  von 
Gesetzeswegen  begründete  Rechtsverhältniss  endgiltig  um- 
stärzten.  ohne  eine  rechtsgiltige  Berufimü-  an  das  Volk 
zuzulassen.  So  degradirte  der  römische  Senat  am  Schluss 
des  zweiten  punischen  Krieges  —  ohne  das  Volk  —  aus 
eigener,  herkömmlich  usurpirter  Machtfülle  diejenigen 
latinischen  Kolonien,  welche  sich  während  des  Kries^es 
für  unfähig  zu  weiteren  Leistungen  erklärt  hatten,  ein- 
seitig zu  einem  I^nterthanenverhältniss.  welches  die  legis- 
lative Begründung  des  Rechtsverhältnisses  zwischen  diesen 
Gemeinwesen  und  Rom  principiell  ein-  für  allemal  aus- 
schloss.  Auch  in  den  Provinzen,  deren  Grundgesetz  im 
Auftrage  des  Volkes  von  dem  siegreichen  Feldherrn  gege- 
ben wurde  —  Lex  data  —  ü1)te  der  Senat  in  Verwaltungs- 
sachen ein  Verfttgungsrecht  aus .  welches  sich  gar  oft 
einschneidender  erwies  als  die  Grundbestimmungen  dieser 
Lex  lata.  Schon  auf  den  Entwurf  dieses  Grundgesetzes 
nahm  der  Senat  durch  seine  commissarischen  Zehnmänner 
einen  entscheidenden  Einfluss :  die  Gemeinden  der  Provinz 
wurden  in  unterthänige.  mithin  steuerpflichtige,  in  1)undes- 
genossenschaftliche.  und  in  freie  kategorisirt :  der  Bestand 
der  bisherigen  Gemeinden  wurde  belassen,  modifizirt.  die 
Bildung  neuer  Bezirke  wurde  angeordnet,  die  Arrondirung 
des  bisherigen  Staatsguts  —  nunmehr  römische  Domaene  — 
so  wie  die  Verwaltung  desselben  wurde  schon  in  diesem 
Grundgesetz  festgesetzt  nach  dem  Gutachten,  welches  jene 
zehn  Senatoren  dem  Feldherrn  abgegel^en  hatten.  — 
Dieselben  setzten  auch  die  Leistungen  der  einzelnen 
Gemeinden  so  wie  auch  die  Art  der  Erhebung  dieser 
Leistungen  in  ihrem  Gutachten  fest;  sie  bestimmten  da 
auch  die  Competenz  der  römischen  und  der  lokalen  Be- 
hörden in  Verwaltungsangelegenheiten,  so  wie  in  der 
Rechtspflege.  Das  Gutachten  der  zehn  Senatoren  wurde 
der  Regel  nach  Grundgesetz,  es  sei  denn,  der  Feldherr 
bestand  auf  seinem  eigenen  Orsranisation ssedanken,  oder  auf 
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der  Begünstigung  gewisser  Gemeinden.  Xun.  dass  das 
Volk  in  den  C'omitien  eine  solche  Arlieit  nicht  einmal  so 
gut  zu  verrichten  vermocht  hätte  wie  die  Commissare 
des  Senats:  dies  dürfte  kaum  je  ein  staatswissenschaft- 
licher Kritiker  in  Zweifel  ziehen:  doch  dass  der  Senat 
seine  Commissare  hlos  mit  rohen  ä  priori  Instructionen 
versah,  sonst  sie  aber  schon  anlässlich  des  Entwurfes  der 
Lex  data  nach  eigenem  Gutdünken  und  Privatinteresse 
schalten  und  walten  liess,  ohne  ihr  Gutachten  vom 
Standpunkte  des  Gemeinwohls  einer  eingehenden  Prüfung 
der  auf  Grund  an  Ort  und  Stelle  gesammelter  authentischer 
Angaben  zu  unterziehen:  dies  zeigt  weder  ein  Bestreben 
nach  einer  Herrschaft  der  Gesetze,  noch  überhaupt  eine 
Staatsweisheit.  Noch  ärger  ward  es  mit  der  Ül^erwachung 
laufenden  Verwaltung  der  Provinz,  deren  Grundgesetz 
einmal  gegeben  war.  Der  Senat  l^estimmte  die  Ausrüs- 
tung der  Statthalterschaft  —  Ornatio  provincia?.  — 
nahm  die  Berichte  der  Statthalter  mittelst  Referats  des 
Vorsitzenden  entgegen.  Desgleichen  die  Beschwerden  und 
Anliegen  der  Provinzialen.  So  oft  der  Statthalter  ausser 
dem  Qusestor  einen  Legaten  brauchte:  ernannte  der  Senat 
diesen.  Auf  Grund  der  Berichte  der  Statthalter  gsih  der 
Senat  wohl  auch  eventuell  Weisungen  für  das  Edict.^^)  — 
Eine  gewaltige  Competenz;  wenn  man  den  L^mfang  der 
Repul)lik  und  ihrer  buntscheckig  gegliederten  Gemein- 
wesen l)etrachtet :  doch  nur  ein  Schatten  erst  von  einer 
ControUe  in  des  Wortes  ernsthafter  Bedeutung.  Der  Senat 
der  Hortensischen  Republik  übte  eine  Controlle  über  die 
Verwaltung  der  Provinzen  nur  insoferne.  als  es  von  Fall  zu 
Fall  für  Parteizwecke  oder  Privatgeschäfte  zw^eckdienlich 
schien:  von  einer  systematisch-stetigen,  durch  mühsame, 
inductive  Arbeit  zu  verwerthenden  Controlle  der  gesamm- 
ten  römischen  Organe  der  Provinz  war  in  diesem  Senate 
noch  keine  Rede.  Dass  der  immense  Spielraum,  den  die 
vaguen  Bestimmungen    des  Grundgesetzes    den    römischen 
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Beamten  in  den  Provinzen  gelas^sen  hatten,  elien  im  Interesse 
des  Gemeinwohls  zu  einer  nicht  minder  systematischen  als 
stetig-nachdrucksvollen  Controlle  aufforderte:  hievon  hatte 
die  Staatsweisheit  dieses  Senats  kaum  noch  eine  Ahnung. 
Die  Zutheilung  der  Provinzen  an  Proconsuln ,  Pro- 
prietoren,  so  wie  schon  die  Anweisung  der  Kriegsführung 
an  die  Feldherren  gehörte  in  der  Epoche  dieser  Ver- 
tassungsperiode  noch  nicht  in  die  Competenz  des  Senats; 
anlässlich  der  Volsker  galt  das  Eingreifen  des  Senats  als 
noch  eine  Verfügung  extra  ordinem ;  ja,  noch  anlässlich  des 
Krieges  gegen  Antiochos  von  S3''rien  ward  es  wie  Herzog 
richtig  bemerkt,  als  eine  Frage  der  Discretion  behandelt, 
ob  die  Consuln  die  Disposition  dem  Senat  überlassen  oder 
sich  unter  Einander  vereinbaren  wollen.  Wann  eigentlich 
das  Eingreifen  des  Senats  sich  zu  einer  Competenz  staats- 
rechtlich erhob  und  als  eine  solche  zu  gelten  anfing,  können 
wir  aus  den  Quellen  nicht  ersehen.  Allem  Anscheine  nach 
entwickelte  sich  jedoch  diese  Competenz  parallel  mit,  wenn 
nicht  aus  dem  herkömmlich  ausgeübten  Recht  des  Senats 
Dankfeste  —  Supplicationes  —  für  errungene  Siege  zu 
bewilligen,  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  Feldherren  zu  ihrem 
Triumphe  öffentliche  Mittel  häufiger  in  Anspruch  zu 
nehmen  pflegten.  Eine  Bewilligung  öffentlicher  Mittel  zu 
einem  solchen  Zwecke,  war  ein  Recht  des  Senats  und  da 
eine  solche  Bewilligung  stets  auch  eine  Kritik  der  Lei- 
stungen des  betreffenden  Feldherrn  involvirt  hatte:  so  lag 
es  im  ureigensten  Interesse  der  Feldherren,  die  entweder 
Consuln  waren  oder  doch  auf  eine  proconsularische  oder 
propra:?torisclie  Stelle  absahen,  das  Recht  der  Anweisung  der 
KriegSiührung  dem  Senate  nicht  streitig  zu  machen,  sondern 
dies  ihr  altherkömmliches  Anrecht  —  aus  Privatinteresse  — 
stillschweigend  stets  dieser  Staatskörperschaft  zu  cediren. 
Erst  C.  Gracchus  brachte  ein  Gesetz  durch,  nach  welchem 
der  Senat  schon  vor  der  Wahl  der  Magistrate  —  und 
zwar  ohne  trilounicische  Intercession  —  zu  'bestimmen  hatte, 
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welche  Provinzen  eonsulariscli  werden  sollten  —  Lex 
Seinpronia  — ;  dieses  Gesetz  bliel)  auch  fortan  —  weit  über 
die  Gränzen  dieser  Verfassungsperiode  hinaus  —  bestehen ; 
doch  in  Bezui?  auf  die  praetorischen  Provinzen  wurden 
schon  auch  innerhalb  dieser  Periode  die  Comitien  beige- 
zogen —  unter  besonderen  Verhältnissen  —  der  Regel 
nach  al)er  auch  da  stets  nach  Gutdünken  des  Senats.  — 
Desgleichen  in  Bezug  auf  die  Ausführung  der  Colonien. 
Der  Senat  hatte  der  Regel  nach  das  für  den  Zweck  der 
Colonisation  geeignete  Land  bestimmt:  den  Beschluss 
über  die  Ausführung  jedoch  Hess  er  nicht  immer  blos  durch 
die  Magistrate  von  den  Centurionen  bewilligen,  sondern 
von  Fall  zu  Fall  wohl  auch  von  den  Comitien.'^') 

Der  Senat  übte  Religionspolizei,  und  zwar  nicht  nur 
«über  die  in  Rom  von  Fremden  geübten  ausländischen 
Culte,  nicht  nur  ühev  die  von  römischen  Gemeinde- 
mitgliedern angenommeneu  h-emden  Gebräuche,  so  wie 
über  die  HandhaJjung  der  Ordnung  bei  religiösen  Festen», 
sondern  —  was  Herzog  hier  völlig  ausser  Acht  zu  lassen 
scheint  —  wohl  auch  über  die  Lehre  sowohl  der  nach 
Rom  gezogenen  ausländischen  Philosophen  als  auch  ül^er 
die  fremden  und  einheimischen  Rhetoren.  Ja,  der  Senat 
masste  sich  in  dieser  Beziehung  ein  Aufsichtsrecht  an, 
welches,  wie  wir  des  Näheren  sehen  werden,  die  Gedanken- 
freiheit und  Lehrfreiheit  in  Rom  während  der  gesammten 
Glanzperiode  der  Tugendrepublik  nicht  minder  in  Fesseln 
schlug,  als  die  Ekklesie  in  Athen  während  der  periklei- 
schen  Blüthe  jedwede  höhere  Geistesregung  geknickt  hatte. 
Air  dies  geschah  dort  wie  da  im  Namen  der  Religion  und 
der  guten  Sitten.  Die  Geistesarmuth  des  noch  überwie- 
gend Ijildungslosen  rohen  römischen  Volkes  erblickte  in 
dieser  Invasion  des  Senats  nicht  die  mindeste  Gefahr  für 
eine  Freiheit,  deren  althergebrachte  Schlagworte  seine 
Helden  stets  im  Munde  führten,  und  so  kam  es,  dass 
während     der    Blüthezeit     dieser    literaturlosen    Tugend- 
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republik  die  Competenz  des  Senats  in  Keligionssachen 
noch  l)ei  Weitem  grösser  war  als  ehedem.  Früher  war 
air  dies  zunächst  Aufgabe  der  Magistrate:  jetzt  ül)er- 
wucherte  das  Einschreiten  des  Senats  auch  auf  diesem 
Oebiete.  Der  Senat  ül  »ermittelte  die  Aussj^rüche  der 
Pontifices.  der  Augurn.  des  Collegiums  der  Sibyllinischen 
Bücher  so  wie  der  Fetialen  und  Haruspices  über  die 
Prodigien.  ühev  vorgefallene  religiöse  Fehler,  wie  auch 
üljer  die  Einführung  neuer  l'ulte  und  Gel)räuche  an  die 
Yollzugsbeamten;  Opfer.  Bittfeste.  Sühnakte,  so  wie  ausser- 
ordentliche Massregeln,  offizielle  Einführung  neuer  Götter- 
culte  konnten  nur  veranlasst  werden,  wenn  der  Senat 
dieselben  anordnete  und  die  Kosten  verwilligte.  Im  Ange- 
sichte einer  so  weitverzweigten  Competenz  erscheinen  die 
ursprünglichen  Depositare  des  einheimischen  Staatscultes 
—  Magistrate  und  Priester  —  nunmehr  als  Dienstorgane 
untergeordneter  Ordnung :  sie  Ijesorgen  die  laufenden  <Te- 
schäfte  dieses  Staatscults  in  der  herkömmlichen  Weise, 
doch  der  bedeutendste  Antheil  an  der  religiösen  Staats- 
gewalt gebührt  nicht  mehi-  den  Magistraten,  auch  nicht 
den  Priestern,  sondern  dem  Senate.-'-) 

Dass  Senatoren,  insbesondre  seit  149  v.  C.  in  den 
Geschwornencollegien  eine  weittragende  Gerichtsherrlichkeit 
ausübten,  indem  sie  über  politische  Verbrechen.  Amts- 
missbrauch.  officielle  Erpressungen  u.  s.  w.  zu  Gerichte 
Sassen :  dies  erhellt  aus  der  Intensität  jenes  legislativen 
Kampfes,  welcher  in  dem  Sempronischen  Gerichtsgesetze 
zum  Siege  gelangt  war.  Von  Verfassungswegen  kam  jedoch 
dem  Senate  keine  richterliche  Gewalt  zu.  es  sei  denn 
mittelbar,  durch  Anweisung  an  den  Pr^tor  oder  an  son- 
stige Magistrate,  in  diesem  oder  jenem  Geiste  ein  Edikt 
zu  erlassen,  zu  Vollzugsmassregeln  im  Civil-  und  Criminal- 
recht  anzuregen.  —  oder  in  Bezug  auf  die  italische 
(lerichtshoheit  und  auf  eine  Art  Verwaltungsgerichtl)arkeit. 
welche  sich  der  Senat  ül^er  die  auf  administrativem  Weije 
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veriirsciehten  R echt «kränkun gen  der  Latiner  nnd  sonstiger 
Bundesgenossen  zu  appropiiren  verstand.  Dass  die  «Fra- 
gen» «vor  den  Senat  gebracht»  wurden,  und  dass  «dieser 
entweder  einen  Magistrat  oder  Volkstribunen  veranlasste 
ein  Gesetz  einzubringen,  oder  in  einem  Beschluss  Weisun- 
gen gibt  für  die  richterlichen  Magistrate,  welche  dann 
dieselben  in  ein  Edikt  aufnehmen»:  dies  sagt  auch  Herzog; 
doch  dass  hier  recht  eigentlich  von  einer  discretionären 
Competenz  von  Verwaltungsgerichtsbarkeit  die  Rede  ist. 
scheint  der  scharfsinnige  Forscher  ganz  und  gar  nicht 
zur  Kenntniss  genommen  zu  haben.  Ja,  er  sety.t  noch 
hinzu:  «welcher  der  beiden  Wege  eingeschlagen  wird, 
hängt  von  der  Tragweite  des  Gegenstandes  oder  der 
Bedürfnissfrage  ab»  —  ohne  auf  die  Lücke  aufmerksam  zu 
machen,  welche  hier  gegenüber  den  Postulaten  eines  ernst- 
haften und  einheitlichen  Verfassungslebens  das  Staatsrecht 
der  römischen  Republik  zeigt.  •^•^)  Gesteigert  hatte  sich  der 
Einfluss  des  Senats  auch  auf  die  Gesetzgebung  derma ssen. 
dass  dieser  sein  Einfluss  sowohl  die  Initiative  als  auch  die 
Sanction  der  von  Verfassungswegen  recht  eigentlich  zu 
gesetzgeberischer  Thätigkeit  Ijerufenen  Organe  und  Staats- 
körperschaften zu  den  verschiedensten  Phasen  dieser  Ver- 
fassungsperiode nahezu  erdrückt.  Bald  wurde  der  Einfluss 
zur  Competenz.  Man  darf  indessen  nicht  vergessen,  dass 
diese  ganze  Competenz  als  solche  eigentlich  auf  Usurpation 
beruht.  Dass  die  Magistrate,  insbesondre  die  Consuln  von 
Verfassungswegen  überhaupt  nicht  gehalten  waren  den 
Senat  ül)er  Gesetzesvorschläge,  welche  sie  dem  Volke 
unterbreiten  wollten,  zu  liefragen,  ist  Thatsache.  Nicht 
weil  der  Praetor  M.  Juventius  im  Jahre  167  novo  malo- 
que  exemplo  ohne  Befi-agen  des  Senats  einen  Antrag  auf 
Krieg  mit  den  Rhodiern  1>eim  Volk  stellte,  sondern,  weil 
aus  dem  ganzen  Wulste  senatsfreundlicher  verfassungs- 
geschichtlicher Hinweisimgen  und  Andeutungen,  welche  sich 
um  die  Gränzlinien  der  legislativen  Competenz  der  Comi- 
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tien  drehen,  nicht  ein  einziger  positiver  Beleg  aiislindig 
gemacht  werden  kann,  dessen  Anthenticität  die  Frage  in 
ihrer  ganzen  Schärfe  auch  nur  annäherungsweise  zu  er- 
schöpfen vermöchte.  Wäre  irgend  ein  gesetzliches  Hinder- 
niss  für  die  Magistrate  Gesetzesvorschläge  ohne  Befragen 
des  Senats  an  das  Volk  zu  bringen,  vorhanden  gewesen : 
so  würden  nicht  nur  die  senatsfreundlichen  Staatsrechts- 
lehrer der  Republik  die  Spuren  einer  solchen  höchst- 
vitalen verfassungsrechtlichen  Bestimmung  ernsthafter 
hervorzukehren  getrachtet  haben,  als  dies  in  den  Schim- 
pfereien so  mancher  Geschichtsschreil^er  und  Redner  über 
das  Cassische  Ackergesetz  (486  v.  C),  über  das  Freilassungs- 
steuer-Gesetz des  Cn.  Manlius  (357  v.  C),  so  wie  ü])er  das 
Vorgehen  Scipio's  in  Betreff  der  Zuweisung  der  Provinz 
Atrika  oder  über  das  Ackergesetz  des  Caesar  (59  v.  C.) 
geschieht.  Auch  würden  in  diesem  Falle  Peters'  Aus- 
führungen einer  staatswissenschaftlichen  Kritik  wohl  här- 
tere Schwierigkeiten  bieten  als  welche  jetzt  Mommsen's 
Kritik  herausgefordert  hatten.  —  AVenn  nun  die  Magistrate 
von  Verlas sungs wegen  durchaus  nicht  gehalten  waren  über 
die  (iresetzesvorschläge  den  Senat  zu  befragen  und  sie  sich 
dennoch  nahezu  in  allen  uns  bekannten  Fällen  bewogen 
fühlten  dies  zu  thun.  blos  weil  sie  nicht  «die  Macht 
hatten.»  über  die  indirecten  Mittel  des  Senats,  Benützung 
collegi alischer  oder  tribunicischer  Intercession  oder  reli- 
giöser Einsprache  hinwegzukommen:  so  kann  zwar  die 
Competenz  des  Senats  in  der  <Tresetzgebung,  wie  diese  in 
der  Mitte  dieser  Verfassungsperiode  bestand,  als  das  End- 
ergebniss  eines  ungehemmten  Spieles  freier  Potenzen  dahin- 
gestellt werden:  doch  erscheint  diese  Competenz,  näher 
auf  den  Grund  gesehen,  von  Fall  zu  Fall  als  ein  stets 
gesteigertes  Endergebniss  von  Nutzanwendungen,  welche 
dem  von  Fall  zu  Fall  rechtsgiltig  bestehenden  Staatsrechte 
meist  zuwiderliefen. 

Allein  der  Senat  tunairte  nicht  nur  als  Staatsrath  auf 
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lierköimnliclie  ^^'eise  —  wenn  auch  ohue  verfassimgs- 
reclitliclie  Begründung  —  bei  der  Unterbreitung  der 
magistratischen  Gesetzesvorschläge.  —  sondern  diese  Staats- 
körperschaft verstand  es  auch,  sich  mittelbar  eine  eigene  legis- 
lative Initiative  zu  verschaffen :  theils  dadurch,  dass  der  Senat 
dem  Magistrate  als  seinem  YoUziehungsorgan  den  Auftrag 
zu  einer  Eogation  an  das  Volk  ertheilte.  —  theils  dadui'ch. 
dass  er  diesen  oder  jenen  Volkstriljun  veranlasste  mit 
Gesetzesanträgen  aufzutreten,  deren  politische  oder  wirth- 
sehaftliche  Tragweite  der  Mehrheit  dieser  Staatskörper- 
schaft genehm  war.  Ja  sogar  Gesetzesvorschläge,  welche 
das  Volk  in  den  Comitien  bereits  angenommen  hatte. 
vermochte  der  Senat  einfach  zu  cassiren.  —  Bei  allen 
Gesetzgebungsakten,  welche  an  religiöse  Vorschriften  ge- 
bunden waren,  konnte  nachträglich  ein  Formfehler  con- 
statirt  werden  —  sei  es  auf  Anzeige  der  priesterlichen 
Sachverständige  n,  sei  es  auf  Grund  eines  (.Tutachtens . 
welches  der  Senat  —  zur  Wahrung  seiner  Interessen  — 
sich  von  diesen  priesterlichen  Sachverständigen  mit  leichter 
Mühe  zu  jeder  Stunde  geben  lassen  konnte.  Gegenüber 
einer  solchen  Handhabe  blieb  die  Hoheit  des  gesetzge- 
benden Volkes  in  Rom  während  dieser  ganzen  Periode 
nicht  im  Sinne,  sondern  trotz  des  Staatsrechts  theoretisch 
nahezu  eine  Illusion :  im  praktischen  Verfassungsleben 
fährte  es  zu  den  buntscheckigsten  Compromissen  und  zu 
den  erbittertsten  Reibungen  ohne  dagegen  anderweitige 
Aushülfsmittel  in  Aussicht  zu  stellen,  als  eine  C lausei 
des  saturninisch-marianischen  Ackergesetzes,  welche  die 
Anführer  der  Volkspartei  unter  günstigen  Verhältnissen 
sämmtlichen  Senatoren  aufzulegen  und  —  bis  auf  Metellus 
—  auch  thatsächlich  aufzudrängen  verstanden  hatten.-"^) 

Der  Senat  blieb  jedoch  l:»ei  einer  solchen  Fülle  von 
verfassungswidrig  oder  doch  meuchlings  appropiirten 
legislativen  Competenzen  bei  Weitem  nicht  stehen.  Der 
Senat    hat    sich    noch   ein  Recht  anzuei2:nen  und  mit   der 
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Zeit  tuuh  rechtlich  zu  vindiciren  verstanden,  dessen  Trag- 
weite ein  wahrhafter  Hohn  auf  den  Begriff  des  Vertassungs- 
staates  ist  —  das  Recht  des  Dispensirens  von  den  Gesetzen. 
Von  Verfassungswegen  stand  dieses  Recht  lediglich  dem 
Gesetzgeber,  d.  i.  dem  Volk  zu:  seit  der  Zeit  jedoch,  wo 
die  Volkstribune  zu  dem  Senate  zugelassen  wurden,  trach- 
tete diese  auctoritative  Staatskörperschaft,  die  Vertreter 
des  Volkes  durch  die  verschiedenartigsten  Geheimmittel 
dahinzubringen,  dass  sie  einer  Dispensation  von  den  Ge- 
setzen von  Senatswegen,  so  oft  eine  solche  nm-  versucht 
wurde,  stets  liereitwilligst  den  Weg  zu  eignen  suchten, 
was  ihnen  auch  grösstentheils  gelang.  —  Auf  diese 
Weise  wurde  die  Zustimnmng  des  Volkes  nach  und  nach 
gar  nicht  mehr  eingeholt:  die  Gesetze  verloren  that- 
sächlich  ihre  rechtsbindende  Kraft,  sobald  dem  Senate 
eine  solche  Dispensation  als  zweckmässig  erschien.  Welchen 
Missbrauch  sich  der  Senat  mit  diesem  seinem  usurpirten 
Recht,  insbesondre  in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Verfassungs- 
periode erlaubte,  ist  aus  dem  legislativen  Versuch  zu  er- 
sehen, mit  dem  ein  Volkstribun  in  der  nächstfolgenden 
Periode  diesem  gewohnheitsrechtlich  entwickelten  ünfuge 
zu  steuern  suchte,  doch  —  wie  wir  sehen  werden  — 
ohne  Erfolg.  =*'^) 

Endlich  masste  sich  der  Senat  wohl  auch  noch  so 
manche  Competenzen  eines  Staatsgerichtshofes  an,  und 
zwar  auf  Gel^ieten,  auf  welchen  eine  gewohnheitsrechtliche 
Sanctionirang  von  derlei  Anmassungen  sich  dem  Verfassungs- 
leben verhängnissvoll  erwies. 

Da  diese  Republik  in  ihrer  gesammten  geschichtlichen 
Entwickelung  vornehmlich  auf  Zeichenschau  gegründet  war: 
so  war  es  kein  AVunder,  wenn  der  Senat  als  Rechtsnach- 
folger der  ursprünglichen  Depositare  des  Romulischen 
Fideicommisses  die  gewählten  Magistrate  auch  jetzt  noch 
zur  Abdankung  zu  veranlassen  vermochte,  so  oft  die 
priesterlichen  Sachverständigen    1)ei  dem  Wahlakte  ii'gend 
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f:;ineii  reliijiösen  Fonntehler  zu  conr^tatiereu  für  u^iit 
gefunden  hatten.  Vermöge  de«  Zusammenhanges  des  Wahl- 
aktes mit  Auspicial-Fragen  ist  es  auch  nicht  zit  ver- 
wundern, dass  der  Senat  stets  seine  specielle  Fürsorge 
für  rechtzeitige  Vornahme  der  AVahlakte  obwalten  Hess: 
was  jedoch  ein  neues  Element  der  Veiiassungspolitik  in 
die  staatsrechtliche  Entwickelung  dieser  Consular-Republik 
involvirte,  das  war  eine  gewohnheitsrechtliche  Devolution 
der  richterlichen  Competenz  auf  den  Senat  in  Competenz- 
ConÜicten.  So  in  dem  Streite  zwischen  Consuln  und  Volks- 
trÜDunen:  nicht  nur  bei  der  Nachwahl  lür  jene  Prgetor- 
stelle.  deren  Livius  gedenkt,  - —  auch  in  sonstigen  Fällen, 
wo  es  zu  bestimmen  galt,  wie  viele  Magistrate  derselben 
Kategorie  bei  mehrstelligen  Collegien  nöthig  seien,  nahm 
sich  der  Senat,  so  wie  auch  in  controversen  Fragen  ül^er- 
haupt,  stets  das  Recht  zu  erkennen  und  Entscheidung  zu 
fällen.  =^^)  —  Ja.  der  Senat  erreichte  noch  bei  Weitem  mehr 
als  dies :  der  Senat  erschlich  sich  —  unter  Umständen, 
welche  für  Rom  verhängnissvoll,  für  die  Auctorität  dieser 
Staatskörperschaft  jedoch  zuträglich  waren  —  allmälig 
das  Recht  einer  Suspendirung  der  Verfassung.  Der  Senat 
gab  Veranlassung  unter  solchen  Umständen  das  Imperium 
militise  auch  in  der  Stadt  sogar  gegen  Staatsbürger  anzu- 
wenden und  ausserdem  noch  das  Recht  der  Provocation 
an  das  Volk  so  wie  das  Intercessionsrecht  der  Volkstribune 
einseitig  aufzuheben.  Herzog  meint,  ein  derartiges  Ein- 
greifen des  Senats  durch  eine  Hindeutung  auf  dessen 
Verhältniss  zur  Dictatur  staatsrechtlich  begründen  zu 
können.  Wo  sind  aber  hiefür  die  Belege  ?  Herzog  gesteht 
ja  selber  ein,  dass  die  Aufhebung  der  Provocationsgesetze 
so  wie  die  Missachtung  der  tribunischen  Intercession  durch 
kein  <jresetz,  durch  keine  Clausel  eines  der  im  Wege  stehen- 
den Gesetze  gestattet  und  in  keinem  der  verschiedenen 
Provocationsgesetze  der  Vorbehalt  eingelegt  war,  dass  sie 
ijelten  sollten,   wenn  nicht  der  Senat  in  Zeiten  der  Xoth 
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nie  .suspendire/.  Nein,  weder  das  \o]k  dachte  im  Laute 
dieser  Verfassungsperiode  daran,  dem  Senate  diesl>e- 
züglich  gesetzliche  A'olhnachten  zu  ertheilen.  noch  erach- 
tete es  der  Senat  selber  für  seine  Pflicht,  sich  solche 
gesetzliche  Vollmachten  geben  zu  lassen.  Salus  reipu])licae 
suprema  lex  —  das  war  die  Formel,  hinter  welcher  sich 
die  Sucht  des  Senats  seine  Competenz  in  gefahrvollen 
Tagen  auf  Kosten  des  Volks  verfassungswidrig  zu  erweitern. 
stets  mit  würdevoller  Phrasenmacherei  verliarg.  Allerdings 
w^ar  es  von  Nöthen  in  so  l^ewegten  Zeiten  noch  recht- 
zeitig für  ein  zweckdienliches  Xothstan  dsverfahren  zu 
sorgen :  allein  der  Weg.  auf  welchem  sich  der  Senat  die 
Befugniss  zu  einem  solchen  Xothstands verfahren  gewohn- 
heitsrechtlich erschlich,  war  nicht  nur  ein  Hohn  auf  die 
Hoheitsrechte  des  Volkes,  sondern  stets  auch  eine  brutale 
Verletzung  des  (Irundgedankens  der  Verfassung.  Wenn  das 
römische  Volk  es  ruhig  über  sich  ergehen  liess,  dass  der 
Senat  auch  in  ruhigen  Zeiten  Veranlassung-  nahm,  mit 
seiner  Auctorität  sich  darüber  zu  äussern,  ob  Handlungen 
oder  Massregeln,  die  von  irgend  einer  Seite  betrieben  oder 
beabsichtigt  wurden,  dem  Staatsinteresse  entsprechend  — 
e  republica  —  oder  zuwider  —  adversus  rempublicam  — 
wären,  anstatt  in  diesen  selben  ruhigen  Zeiten  dafür  zu 
sorgen,  dass  das  Kothstandsverfahren  von  Gesetzeswegen 
geregelt  werde :  so  gab  sich  das  römische  Volk  ein  Armuths- 
zeugniss,  welches  freilich  der  Nachwelt  wohl  auch  mit 
einer  kaum  Etwas  zu  wünschen  übrig  lassender  Deutlich- 
keit zu  erklären  vermag,  auf  w^elche  Weise  das  gewohnheits- 
rechtliche tlberwuchern  der  usurpirten  Competenzen  dieses 
Senats  zuerst  über  die  ganze  römische  Verfassungsent- 
wickelung zu  triumphiren  und  dann  den  Staatsorgan ismus 
der  Repul;)lik  in  Conflicte  zu  stürzen  vermochte,  deren 
Kückwirkungen  allmählig  den  ganzen  Bau  dieser  Repu])lik 
imtergrul)en.  Auf  diese  Weise  konnten  den  Staat  auf 
dem   lausen  Wes^e    seines    staatsrechtlichen  Dahinsiechens 
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nur  Staatsstreiche  nicht  sowohl  regeneriren  als  weiter- 
tristen, und  AYenn  das  Andenken  des  Senats  irgend  ein 
Verdienst  in  dieser  Beziehung  beanspruchen  darf:  so  be- 
stand dieses  sein  Verdienst  lediglich  in  der  Klugheit,  mit  wel- 
cher diese  auctoritative  Staatskörperschaft  ihr  verfassungs- 
widriges Nothstandsverfahren  in  so  manch'  einem  Augen- 
blicke der  von  aussen  drohenden  Gefahr  zum  Nutzen  des 
Staats  zu  verwerthen  verstanden  hat.  3^) 

Das  Volk  —  populus  —  bedeutet    im  Sinne   der  Ver- 
fassung der  Hortensisehen  Republik  die  Gesammtheit  der 
Staatsbürger  —   cives  —  und  wenn  bedeutende  Forscher  Die  comiuen. 
wie    Schwegier.    Mommsen    und  Herzog    auf   so   verschie- 
denen Wegen  und  mit  so  viel  Kraftaufwand  die  Schwierig- 
keiten zu  bewältigen  suchen,  welche  einer  staatsrechtlichen 
Kritik  die  Formel  populus  plebesque  darbietet,  ohne  jedoch 
zu  einem  Resultate  zu  gelangen,  welches  die  Zweifel  nach 
allen  Seiten    hin   zum  Stillschweigen  bringen  könnte:    so 
liegt  hievon   —  nach  meiner  Ansicht  —  der  Grund    l:)los 
in  dem  Missbrauche,    welchen    sich  noch  innerhalli  dieser 
Periode  einerseits  der  Junkersinn  conservativ-verschmitzter 
Patricier  und  anderseits  der  Unverstand  des  Plebejei-thums 
gegenüber    den  sprachlichen  Postulaten   einer  staatsrecht- 
lich giltigen  Begriffsbezeichnung  erlaubt  hatte.  Da  sich  in 
dieser    geschichtlichen   Entwicklung    überhaupt    nicht    ein 
Element    der    Staatsgewalt    bemerkbar    macht,    welchem 
eine  Einheit  des  diesbezüglichen    Sprachgebrauchs    staats- 
rechtlich zur  Geltung  zu  Iningen  gelungen  wäre :  so  würde 
sich  wohl  auch  die  staatswissenschaftliche  Kritik  nur  eine 
verloreue  Mühe  geben,  wenn  sie  nicht  auf  jedweden  wei- 
teren Versuch   staatsrechtliche  Nutzanwendungen  auf  die- 
sem Gebiete  zu  erzielen  —  etwa  bis  auf  Entdeckung  neuer, 
mit  entscheidendem  Gewichte  in  die  Wagschaale  fallender 
Inschriften  —  verzichten  würde.    Wichtiger    ist    für    die 
staatswissenschaftliche    Kritik,    jene    positiven    Resultate 
zur  Kenntniss  zu  nehmen,  welche  die  Forschung  in  Betreff 
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der    Competenz    der    Oomitieu    ans  Tageslicht    zu    förderii 
vermocht  hat.'^*") 

Die    Curiat-Comitien     blieben    auch    während    dieser 
ganzen  Verfassungsperiode  eine  Versammlung,  in  welcher 
ausschliesslich    die  Patricier    active  Rechte  hatten.     Zwar 
wurden    sie    —    wie    Herzog    betont  —  durch  Magistrate 
berufen  und  geleitet,  welche  nicht  mehr  (Jrgane  blos  eines 
Standes,  sondern  des  einheitlich  gewordenen  Staats  waren ; 
auch  entschieden  sie  im  Namen  des  Staats  über  die  An- 
gelegenheiten   der  —   romulisch  -  fideicommissarischen    — 
Geschlechter :    doch    all'  dies  erweiterte  die  nicht    minder 
altherkömmliche     wie    engbrüstig     ständische    Grundlage 
dieser    altersschwachen    Staatskörperschaft    zu    einer    all- 
gemeinen   staatsbürgerlichen    kaum   mit  einem  Gedanken. 
Die  Competenz    derselben    beschränkte    sich    nur    auf   die 
Bewilligung    eines  Gesetzes  von  politischer  Bedeutung  ■ — 
Es  war  die  Lex  curiata  de  imperio,  —  ein  Gesetz,    wel- 
ches für  die  Magistrate,  nicht  wie  sich  Herzog  ausdrückt, 
die  Executivbefügniss    erst    begründete,    sondern    eine   he- 
reits    nicht    sowohl    erst    durch    den   Wahlakt     rechtlich 
begründete    als    von  Verfassungswegen    'oestehende    Amts- 
gewalt auf  die   concreten,  soeben  erwählten   Staatsbürger 
übertrug.  •^•')    Dank  der  Staatsweisheit  dieser  literaturlosen 
Tugend-Republik,    ist    nicht    eine   Spur    von    irgend    einer 
Verweigerung    dieser    Lex    curiata    auf    uns    gekommen; 
auch  wird  von   keiner  Intercession    der   Volkstribune    da- 
gegen berichtet :  ein  Beweis,  wie  wenig  man  sich  in  Rom 
um  die  scheiendsten  Anomalien  bekümmerte,  sobald  deren 
Fortbestehen  in  keinem  Causal-Zusammenhange  mit  irgend 
einem    rohen  Vortheil    zu    stehen    schien.    —    Ausserdem 
fallen    in    die    Competenz    der    Curiat-Comitien    nur  noch 
gentilicische  und  religiöse  Akte,  deren  Bedeutung  in  dem 
Maasse  erblich  als  die  Stärke  des  sich  unaufhaltsam  ver- 
mehrenden   Staatsbürgerthums    numerisch    anschwoll.    — 
Stimmrecht  war  nach  römischem  Staatsrecht  correlat  mit 
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Centiiriat-Oomitien  —  sämmtliche  römische  Staatsbürger 
von  dem  Zeitpunkte  an.  wo  dieselben  einer  Centurie  für  Be- 
ziehung zum  Kriegsdienst  zugewiesen  wurden.  Die  Gesammt- 
zahl  der  stimmberechtigten  Centurien  lielief  sich  auf  193, 
wenn  nicht  auf  194.  —  Diese  umfassten  nicht  nur  die 
sämmtlichen  unbescholtenen  Grundbesitzer,  und  zwar  herab 
bis  zu  den  winzigsten  Kleingrundbesitzern  von  der  Sorte 
des  Spurius  Ligustinus,  welche  nur  ein  Jugerum  besassen, 
sondern  auch  die  Werkleute,  Spielleute  und  sonstige  Prole- 
tarier. Die  fünf  Yermögensclassen  begründeten  auch  in 
dieser  Periode  noch  die  Abstufungen  des  Stimmrechts ;  die 
achtzehn  Reitercenturien  behielten  noch  ihr  Vorstimmrecht, 
wobei  von  den  drei  patricisen  Doppel-Centurieu  —  Tities. 
Ramnes,  Luceres  —  welche  je  aus  zwei  Abtheilungen  be- 
standen, eine  doppelte  Stimme  —  einer  jeden  Abtheilung 
eine  —  zukam ;  —  ob  im  Laufe  der  Zeit,  wo  die  Patricier 
an  sich  kaum  mehr  im  Stande  gewesen  sein  dürften, 
600  Reiterstellen  zu  besetzen,  diese  drei  Doppel- Centmien 
zu  gemischten,  patricisch-plebejischen  geworden  sind  ?^") 

Dies  bleibt  für  uns  eine  offene  Frage.  Von  den  vier 
Handwerker  -  Centurien  stimmten  die  Werkleute  im  An- 
schluss  an  die  erste  Vermögensciasse.  die  Spielleute  im 
Anschluss  an  die  fünfte;  hieher  wurden  auch  die  aus  den 
Proletariern  genommenen  militärischen  Accensi  gewiesen; 
die  sonstigen  Proletarier  ^vurden  sämmtlich  in  eine  Centurie, 
in  die  der  Capite  censi  zusammengefasst.  Die  Aerarier 
scheinen  vom  Stimmrecht  ausgeschlossen  worden  zu  sein.^') 

Zur  Zeit  der  Hortensischen  Gesetzgebung  betrug 
die  Zahl  der  ansässigen  und  dienstpflichtigen  römischen 
Staatsbürger  272,000.  Obgleich  Rom  in  den  nächstfol- 
genden Jahren  im  Schlachtengewühle  namhafte  Menschen- 
verluste erleiden  musste,  stieg  die  Zahl  der  ansässigen  und 
dienstpflichtigen  Staatsbürger  im  Jahre  279  v.  C.  dennoch 
auf  287,000:  es  war  eben  eine  Wirkung  der  Hortensischen 
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Rechtserweiterung,  welche  einen  derartigen  Nachschuh  in 
die  fünf  Vermögensclassen  mit  sich  l)rachte.  Zwischen 
276  und  271  v.  C.  sinkt  die  Zahl  auf  271.000  zufolge  des 
Krieges  mit  Pyrrhos  und  des  Abganges  namhafter  Staats- 
1  türo-ermassen  nach  den  latinischen  C-olonien.  Im  Jahre 
26s  Y.  C.  wurde  das  Staatsbürgerrecht  an  die  Sabiner 
ertheilt :  demgemäss  stieg  die  Zahl  der  gesammten  Staats- 
bürger der  Republik  im  Jahre  264  v.  C.  auf  282.000: 
im  Jahre  251  v.  C.  sogar  auf  297,000.  Kriegsunfälle 
In-ingen  dieselbe  249  v.  C.  aaf  241,000  herunter;  im  Jahre 
241  "v.  C.  l^eträgt  die  Zahl  der  Staatsbürger  260.000. 
im  Jahre  208  y.  C,  —  in  Folge  der  Verheerungen  des 
entsetzlichen  Ringens  mit  Carthago,  blos  137.000.  — 
Bald  darauf  wurden  die  Proletarier,  welche  über  4000  As 
Vermögen  hatten,  in  die  regelmässige  Dienstpflicht  ein- 
bezogen und  demzufolge  stieg  im  Jahre  204  y.  C.  die 
Zahl  der  Staatsbürger  auf  216.000.  Vom  Jahre  203  y.  C. 
an  steigerte  sich  die  Zahl  der  Staatsbürger  nach  Dimen- 
sionen sondergleichen.  In  diesem  Jahre  l^elief  sich  die- 
selbe noch  blos  auf  214,000,  —  im  Jahre  193  y.  C. 
schon  auf  243,000;  im  Jahre  ISS  y.  C.  betrug  diesell^te. 
in  Folge  der  Aufnahme  von  Halbbürgergemeinden  258.000: 
im  Jahre  178  v.  C.  269,000,  trotzdem,  dass  im  Jahre 
187  V.  C.  über  12.000  Latiner.  welche  sich  eingeschlichen 
hatten,  gelöscht  wurden;  im  Jahre  168  y.  C.  312.000: 
im  J.  163  Y.  C.  337,000:  im  J.  158  y.  C.  328.316:  im 
J.  153  Y.  C.  324,000:  im  J.  146  y.  C.  322.000:  im  J. 
141  Y.  C.  328.000;  im  J.  135  v.  C.  317.000;  im  J.  130 
V.  C.  394.736;  im  J.  114  y.  C.  393,000;  im  Jahre  86  y.  i\ 
463,000  (und  bei  dem  nächtsfolgenden  Lustrum  schon 
910.000)  Staatsbürger!  Gewiss  ganz  ungeheuerliche  Zahlen 
für  eine  berathende  und  abstimmende,  auf  einen  und  den- 
selben Berathungsplatz  berufene  souveraine  Volksversamm- 
lung! Freilich  erschien  hievon  thatsächlich  stets  blos  ein 
Bruchstück    in    dieser    souverainen   Versammlung:     doch 
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zählte  auch  dieses  Bruchstück  stets  nach  Tausenden,  welche 
zuweilen  ^vegen  Mangel  an  Raum  sich  kaum  mehr  einen 
Stehplatz  erringen  konnten.  Man  kroch  auf  die  Bäume 
und  auf  die  Hausdächer  um  politische  Rechte  auszuüben. 
Den  Rahmen  dieser  Einrichtung  hatte  die  Republik  von 
einer  Zeit  geerbt,  wo  noch  das  Verfassungsrecht  sich 
innerhalb  der  engen  Grränzen  einer  unbedeutenden  Stadt- 
gemeinde bewegte;  seither  hatten  die  Legionen  diese 
Gränzen  über  enorme  Landstriche  hinausgeschoben :  trotz- 
dem wurde  dieser  Rahmen  aufrechterhalten  zum  Spott  und 
Hohn  eines  jeden  wahrhaften  Yerfassungslebens.^^) 

Die  Competenz   der  Centuriat-Comitien  erstreckte  sich 
auf   die  Wahl    der    höheren   Magistrate,    also  auf  die  von 
Consuln,    Consulartribunen,    Censoren    und   Prsetoren,    und 
zwar  aus  der  Zahl  solcher  Candidaten,  welche  beim  leiten- 
den Magistrate  als  Bewerber  angemeldet  und  von  diesem 
auf  Gfrund  gesetzlicher  Bestimmungen  zugelassen  wurden; 
sodann     erstreckte    sich    die    Competenz    der    Centuriat- 
CJomitien  auch  auf  die  Gesetzgebung.     Durch   das  Horten- 
sische  Gesetz  vom  Jahre    287  v.  C.  fielen   die  Schranken, 
welche    der    Anerkennung    der    tribunischen    Rogationen 
noch    gesetzt    waren;    demgemäss    überwucherte  die  Aus- 
übung des  tribunicischen  Gesetzgebungsrechts  dermassen  den 
Rechtsboden  der  Gesetzgebung  der  Centuriat-Comitien,  dass 
unsere  Kritik  gar  nicht  mehr  im  Stande  ist  festzustellen,, 
ob  dieses  oder  jenes  Gesetz  in  den  Centuriat-Comitien  oder 
in    den    Tribut-Comitien    gegeben    wurde,  —  es  sei  denn, 
der  Name    des  beantragenden  Volkstribuns  deutete  unab- 
weislich  auf  die  plebejischen  Tribut-Comitien.     Zweifellos 
stand  blos  das  Recht  der  Zustimmung  zur  Kriegserklärung, 
insbesondre  zur  Erklärung  eines  offensiven  Krieges  —  lex 
de  1)ello  indicendo  —  Alles  übrige,    was  nur  in  Rotn  die 
Gesetzgebung  betreffen  konnte,  scheint  seit  287  v.C.  staats- 
rechtlich verschwommen,  zwischen  den  Centuriat-Comitien 
und    den    anderweitigen    Comitien    geschwankt    zu    haben. 
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Wir  sind  nicht  einmal  in  der  Lage  zu  bestimmen,  ob 
Fragen  wie  die  der  Einführung  von  neuen  l)leil)enden 
Staatsämtern  thatsächlich  selbst  dann  ihre  gesetzgeberische 
Erledigung  in  den  Centuriat-Comitien  gefunden  hatten, 
wenn  diese  Amter  durch  die  Centurien  zu  besetzen  waren. 
Die  Tril^ut-Comitien  concurrirten  in  der  Kompetenz  mit  den 
C'enturiat-Comitien  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  inneren 
Gesetzgelnmg.  So  in  Betreff  der  privatrechtlichen  und 
strafi'echtlichen  Gesetzgeliung.  —  so  auch  in  Betreff  jener 
Gesetzgebungsakte,  durch  welche  über  das  Staatsbürger- 
recht wie  über  die  staatsrechtliche  Stellung  Einzelner  so 
wie  ganzer  Gemeinwesen  überhaupt  entschieden  wurde.  Ja. 
sogar  die  Provocationsgesetze  scheinen  nicht  mehr  unbe- 
stritten in  die  legislative  Competenz  der  Centuriat-Comitien 
gehört  zu  haben;  die  Provocation  lautete  freilich  staats- 
rechtlich unentwegt  auf  die  Centuriat  -  Comitien :  doch 
mussten  diese  ihre  Competenz  in  Bezug  auf  Provocations- 
gesetze mit  den  Tribut-Comitien  theilen.^'*)  Dasselbe  gilt 
von  den  S'esetz2rel)erischen  Massnahmen  in  Bezua-  auf  das 
Verwaltungsrecht.  —  die  Verwaltung  des  Gemeindelandes 
mitinbegriffen.  Ohne  Concurrenz  erseheint  das  Recht  der 
Centuriat-Comitien,  den  neugewählten  Censoren  Vollmacht 
zur  Neuordnung  der  Staatsbürgerschaft  —  durch  die  lex 
censoria  de  potestate  —  zu  ertheilen:  doch  scheint  die 
Ausübung  dieses  Rechts  nur  eine  Formalität  erschöpft  zu 
haben,  welche  ein  Analogon  zu  dem  althergel^rachten 
Schatten  der  Lex  curiata  zu  gewähren  lierulen  war.  Ob  die 
Comitia  calata  centuriata,  welche  vom  Pontifex  Maximus 
berufen  wurden,  überhaupt  noch  auch  eine  andere  Befug- 
niss  hatten,  als  sacrale  Verkündigungen,  unter  Andern  eine 
Kalenderverkündigung  ganz  einfach  zur  Kenntniss  zu 
nehmen,  ist  uns  ebenso  wenig  bekannt  wie  der  Grund, 
weshall)  unsere  Gewährsmänner,  Geschichtschreiber  Avie 
Livius.  stets  eine  Sprache  der  Banalität  führen,  welche  — 
so  oft  es  sich  um  Gesetzijebunsfsakte  handelt.  —  gar  nicht 
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ZU  erekennen    geben,    ol)    da  ^'on  CfiituriHt-Comitien  oder 
von  Tribut-Comitien  die  Rede  ist.^^) 

Die  Centnriat-Comitien  tilgten  richterliche  Gewalt  aus. 
indem  dieselben  eine  zweite  Instanz  läldeten.  au  welche 
auf  Grrund  des  Provocationsgesetzes  des  Valerius  Poplicola 
jeder  Staatsbürger  gegen  das  auf  eine  Capitalstrafe  lau- 
tende richterliche  ürtheil  irgend  eines  Magistrats  appel- 
liren  konnte  —  innerhalb  der  Bannmeile,  müssen  wir 
hinzusetzen:  denn  es  galt  für  Staatsbürger,  welche  inner- 
halb dieser  Bannmeile  —  mille  passuum  —  verurtheilt 
worden  waren.  Das  Yalerische  Gesetz  vom  Jahre  300  v.  C. 
unterwarf  dem  Provocationsrecht  auch  die  Dictatur  —  eine 
geisterhebende  Garantie  der  staatsbüi  gerlichen  Freiheit  in 
ßom  nach  dem  Wortlaut :  doch  wurde  dieses  Provocations- 
gesetz  von  den  Magistraten  schon  in  dieser  Yerfassungs- 
periode  mit  Füssen  getreten.  Weitere  Provocationsgesetze, 
die  berühmten  leges  Porci«.  fallen  in  den  Zeitraum  zwi- 
schen den  zweiten  punischen  Krieg  und  die  Gracchen.  — 
Diese  Provocationsgesetze  dehnten  die  Rechtsgiltigkeit  der 
Provocation.  welche  bisher  auf  die  Bannmeile  beschränkt 
war,  auch  auf  Italien  und  auf  die  Provinzen  aus,  und  scheinen 
einerseits  für  gewisse  Fälle  statt  Todesstrafe  Verbannung 
vorgeschrieben,  andererseits  aber  die  Todesstrafe,  necare 
verberibus  wie  ül^erhaupt  die  Prügelstrafe,  abgeschafft  zu 
haben.  Herzog  vermnthet,  das  letzte  der  Porcischen  Gesetze 
habe  sogar  der  militärischen  Rechtspflege  untersagt  für 
Staatsbürger  in  Waffen  die  Todesstrafe  durch  Schlagen  mit 
virgis  zu  verhängen.  Da  die  Forcier,  von  welchen  diese 
Provocationsgesetze  herrühren,  nach  den  Münzzeugnissen 
zu  den  Porcii  Lsecse  gehören,  so  scheint  die  Epoche  dieser 
Provocationsgesetzgebung  auf  das  Jahr  195  v.C.  zu  deuten. 
Alle  diese  Provocationsgesetze  schützten  indess  den  römi- 
schen Staatsbürger  weder  gegen  die  ausserordentlichen 
Gerichtscommissionen,  welche  durch  Senatsbeschluss  ein- 
gesetzt wurden,  noch  gegen  ein  Senatus  consultum  ultimum, 
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^velches    die   Cousuln    im  Falle    der  Xothwehr  mit  imnin- 
.sehränkter  Gewalt  ausstattete.  Diesen  gewohnheitsrechtlich 
verklärten  Übergriffen  des  Senats  strebte  Tibeiius  Gracchus 
zu    steuern,    indem    er    ein  neues  Provocationsgesetz   gab, 
—  ue  de  capite  civium  Rom.  incassu   populi    iudicaretur. 
ne  quis  iudicio  circumveniretur  —  und  die  Einsetzung  von 
Qu£estionen  von  Gesetzen    abhängig    machte,   so  wie  auch 
die  Tragv^eite  des  Senatus  consultum  ultimum  zu  neutra- 
lisiren    suchte.    Vergessen  wir  nicht  hinzusetzen,   dass  bei 
air  dem    sich    das    Recht    der    Provocation  weder  auf  die 
Übergriffe  der  väterlichen  Gewalt,  noch  auf  die  der  geist- 
lichen Gerichtsbarkeit    des   Pontifex    Maximus    erstreckte: 
aber  auch  hievon  aligesehen  hatten  die  Centuriat-Comitien 
die    nahezu    unermessliche  Competenz    eines  Yolksgerichts 
in  Bezug  auf  alle  Capitalfälle.   Freilich  hatte  dieses  Yolks- 
gericht   nicht    die    mindeste  Ähnlichkeit    mit    dem  Yolks- 
gericht    zu  Athen:    der  ßömersinn   liegnügte  sich  in  sehr 
vielen  Fällen  mit  der  Form ;  wo  das  Volk  kein  unmittel- 
bares Interesse  an  dem  Processe  hatte,  hielt  er  zwar  die 
Form  aufrecht,  doch  überliess  er  das  Wesen  dem  leitenden 
Magistrate.     Tm    dieser   althergebrachten  Selbsttäuschung 
abzuhelfen,  ersetzte    man    das  Yolksgericht  kurz  vor  dem 
Auttreten  der  Gracchen  durch  das  Geschwomengericht  — 
queestiones    perpetua^  — ,  dessen  Einführung  wohl  zu  den 
bedeutendsten    Rechtseinschränkungen    zählt,    welche    die 
Centuriat-Comitien  in  dieser  Yerfassungsperiode    getroffen 
hatten. -^^) 

Die  Centuriat-Comitien  erlitten  241  v.  C.  höchstwahr- 
scheinlich durch  die  Censoren  C.  Aurelius  Cotta  imd  M. 
Fabius  Buteo  eine  Reform,  welche  zwar  die  Classensätze 
nicht  erhöhte,  —  höchstens  dem  veränderten  Münzsystem 
anbequemte  —  und  dabei  doch  eine  maskirte  Reaction 
zu  Gunsten  der  Hegemonie  der  historischen  patricisch- 
plebejischen  Geschlechter  bedeutete.  Bei  der  bisherigen 
Organisation  der  Centuriat-Comitien  drohten  die  Neubürger- 
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Massen,  welche  allmählig  in  die  oberen  Ckissen  einge- 
drungen waren,  die  Hegemonie  dieser  Geschlechter  von 
allen  Seiten  her  zu  unterwühlen.  Um  dies  zu  verhindern, 
musste  die  Herrschaft  der  etlichen  um  Rom  gelegenen 
Tribus  über  die  unvergleichlich  zahlreicheren  jüngeren  und 
entlegeneren  sichei'gestellt  werden.  Zu  diesem  Behufe 
stellten  die  Censoren  innerhalb  einer  jeden  Tribus  die 
zu  derselben  Classe  gehörenden  Staatsbürger  zusammen, 
theilten  eine  jede  der  auf  diese  Weise  innerhalb  der  Trilnis 
gelnldeten  fünf  Classenabtheilungen  wieder  in  eine  ältere 
und  jüngere  und  constituirte  jeden  der  daraus  erwachsenen 
zehn  Abtheilungen  einer  Tribus  als  Oenturienstimme.'^*^)  — 
Demgemäss  hatte  man  nunmehr  zehnmal  so  viel  Stimm- 
centurien  als  es  Tribus  gab ;  jede  (Jlasse  hatte  gleich  viele 
Centurien,  nämlich  zweimal  so  viele  als  es  Tribus  gab», 
die  achtzehn  Rittercenturien  verloren  ihr  Yorstimmrecht. 
von  nun  an  stimmten  dieselben  im  Anschluss  an  die 
erste  Classe;  die  Handwerkercenturien  blieben,  und.  wie 
Mommsen  mit  Recht  betont,  die  Freigelassenen  wurden 
mit  den  Freigeborenen  gleichgestellt.  Dem  Anscheine 
nach  war  dies  ein  Fortschritt  nach  demokratischer  Rich- 
tung; zweifellos  lagen  da  in  dieser  Reform  Elemente 
einer  erheblichen  Rechtserweiterung,  —  nicht  nur  in 
Bezug  auf  die  Freigelassenen,  sondern  auch  vermöge  jener 
zielbewussten  Desorganisation,  welche  die  Timokratie. 
durch  die  Einführung  eines  gleichen  Wahlrechts  erlitt. 
Waren  ja  nach  der  bisherigen,  servianischen  Stimmordnung 
die  Ritter  des  patricisch-plelDejischen  Adels  im  Bunde  mit 
den  Höchstbesteuerten  der  Ersten  Classe  an  sich  stets  im 
Stande  jede  Abstimmung  zu  entscheiden :  auf  G-rund  dieser 
Reform  aber  wurde  die  Majorität  erst  durch  die  Abstimmung 
der  Dritten  Classe  entschieden.  Die  Höchstbesteuerten  ver- 
fügten bisher  über  die  Hälfte  der  Gesammtstimmenzahl : 
von  nun  an  verblieb  ihnen  blos  ein  Fünftel  derselben.  — 
Und  das  hatte  was  zu  sagen  in  einem  Classensvstem,  wo 
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der  Ciassensatz  der  Ersten  Classe  auf  100.000,  wenn  nicht 
auf  110,000.  oder  gar  auf  125.000  Asse,  der  Ciassensatz 
der  Zweiten  Classe  auf  75,000  Asse,  der  von  der  Dritten 
Classe  auf  öO.OOO.  der  von  der  Vierten  auf  25,000  und 
der  von  der  Fünften  auf  11,000  Asse  normirt  war.  Und 
doch  hedeutete  im  Ganzen  diese  ganze  Reform  eine  mas- 
kirte  Reaction  zu  Gunsten  der  Hegemonie  des  patricisch- 
plebejischen  Adels:  denn  die  Tragweite  der  Bevorzugung 
des  erwähnten  topographischen  Moments,  die  Tragweite 
der  Bevorzugung  jener  um  Rom  hausenden,  geschichtlich 
verklärten  Staatsbürger -Verl )ände  überwog  unter  den 
damaligen  culturellen  Verhältnissen  in  der  praktischen 
Verwerthung  ganz  entschieden  -die  angedeuteten  Elemente 
der  Rechtserweiterung,  welche  für  diese  geistig  so  sehr 
verwahrlosten  Staatsbürgermassen  von  neuerem  Datum 
stets  blos  theoretische  Errungenschaften  blieben.  Wie 
hätten  denn  auch  die  Hunderttausende  dieser  bildungs- 
losen Staatsbürgermassen  jenen  topographischen  Kniff  zu 
entwaffnen  verstanden,  wo  die  Volkstribune  selber  ruhig 
zusahen,  wie  diese  ganze  so  sehr  einschneidende  Verfassungs- 
reform der  Republik  nicht  von  Gesetzeswegen,  nicht  durch 
einen  legislativen  Akt,  sondern  durch  eine  unverfrorene 
Massregel  zweier  verschmitzter  Censoren  urplötzlich  auf- 
octroyirt  wurde  ?^'^) 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dieser  Reform  wurde  die  alther- 
gebrachte militärische  Abstimmungsweise  modifizirt:  es 
wurde    auf  dem  Mai'sfekl  ein  Versammlungsplatz  —  ovile 

—  abgesteckt  und  dm'ch  Seile  in  so  viele  Alitheilungen 
als  es  Centurien  gab.  a])gegliedert.  von  welchen  aus  man 
nunmehr    in    ungezwungener  Weise  zum  Abstimmungssteg 

—  pons  —  gelangen  konnte;  im  Jahre  189  v.  C.  wurde 
durch  das  Gesetz  des  Volkstril)unen  A.  Gabinius  statt  der 
bisherigen  mündlichen  Al^stimmung  die  schriftliche  ein- 
geführt und  zwar  für  alle  Al^stimmungsfälle,  welche  irgend 
eine  Wahl  zum  Gegenstande  hatten;    im  Jahre    186  v.  C. 
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wurde  dies  durch  den  Yolkstribun  L.  C'assius  Longinus  auf 
die  gerichtlichen  Comitien  mit  Ausnahme  der  Perdiiellions- 
fälle,  —  im  Jahre  131  v.C.  durch  den  Volkstribun  C.  Fapirius 
Carbo  auf  die  gesetzgebenden  Comitien  und  107  v.  C. 
auch  auf  die  Perduellionscomitien  ausgedehnt.^**) 

Rubino,  Mommsen  und  Herzog  unterscheiden  ausser  den 
Ouriat-Comitien  u.  Centuriat-Comitien  noch  zwei  grosse  volks- 
thümliche  Staatskörperschaften,  die  v';  Comitien  des  Gesammt- 
volkes  nach  Tribus»  und  die  «Plebeischen  Tributcomitien»; 
doch  betrachte  ich  dies  blos  für  eine  Hypothese  ohne  kritisch 
stichhältige  Begründung.  Allerdings  steht  die  verfassungs- 
geschichtliche Thatsache  fest,  dass  Tributcomitien  bald  unter 
dem  Vorsitz  von  Consuln,  Prgetoren  oder  curulischen  Aedilen, 
bald  unter  dem  Vorsitz  von  Volkstribunen  abgehalten  wur- 
den :  allein  aus  diesem  Umstände  auf  ein  paralleles  staats- 
rechtliches Dasein  von  zwei  von  einander  wesentlich  verschie- 
denen Staatskörperschaften  zu  schliessen.  berechtigen  uns 
weder  formelle  verfassungsgeschichtliche  Belege,  noch  eine 
kritische  Würdigung  des  positiven  Reifegrades  des  damali- 
gen römischen  Staatswesens.  Auf  verfassungsgeschichtliche 
Belege  vermag  sich  auch  Herzog  nicht  zu  berufen,  und 
bei  einem  Volke  wie  die  Römer  dieser  Verfassungsperiode 
darf  man  auf  eine  landläufige  Dichopepsie  von  Benennun- 
gen wie  Comitia  Tril^uta  und  Concilia  plebis  wohl  kein 
Gewicht  legen.  Auch  ist  es  nicht  gar  so  undenkbar,  wie 
es  Herzog  meint,  dass  in  diesem  Rom  Wahlen  zu  Magi- 
straten des  Gesammtvolks  mit  dem  vollzogen  worden  seien, 
was  man  w^ährend  dieser  Verfassungsperiode  im  Rom  mit- 
unter wohl  auch  «plebs»  zu  nennen  pflegte:  denn  dass 
im  Laufe  dieser  Verfassungsperiode  «plebs»  und  «populus>/ 
im  Sprachgebrauch  gar  oft  ganz  gemüthlich  als  identische 
Begriffe  mit  einander  verwechselt  worden  sind,  dies  bezeugt 
schon  die  Formel  des  aus  den  Quellen  dieser  Verfassungs- 
periode schöpfenden  Livius  —  ut  quod  tributim  plebs 
iussisset,    populum    teneret    —    deren    Ungeheuerlichkeit 
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Mommsen,  dieser  gewaltige  Forscher  auf  dem  Gebiete  des 
römischen  Staatsrechts  —  selber  dadurch  zu  enträthseln 
sucht,  dass  er  anstatt  «plebs»  ganz  einfach  «popuhis» 
lesen  zu  dürfen  meint. ^^)  Was  aber  die  von  Herzog  so  sehr 
betonte  Consequenz  des  Sprachgebrauchs  in  den  oftiziellen 
Originalformeln  l^etrittt:  so  darf  diese  Consequenz  unsere 
Kritik  schon  aus  dem  Grunde  nicht  irreleiten,  weil  diese 
oftiziellen  «Originalformeln»  durch  das  Medium  der  juris- 
tischen Literatur  eines  viel  späteren,  dem  Wesen  nach 
ganz  anders  angehauchten  Staatslebens  auf  uns  gelangt 
sind.  Meisterhaft  präcis  mag  man  den  Sprachgebrauch  des 
römischen  Privatrechts  schon  während  dieser  Verfassungs- 
periode ausgeschliüen  haben:  der  wohldisciplinirte  Egois- 
mus der  Römer  war  hierauf  materiell  angewiesen  und 
hatte  ein  ewiges  Correctiv  vor  sich :  das  gerichtliche  Ver- 
fahren. Nicht  so  auf  dem  Gebiete  des  Staatsrechts.  Hier 
hatte  der*  Sprachgebrauch  in  letzter  Instanz  keinen  anderen 
Regulator  als  die  eigene  Oberflächlichkeit  und  Unwissenheit 
des  in  seinen  momentanen  Interessen-Solidaritäten  hin  und 
her  brandenden  souverainen  Volks. '^*') 

So  lange  also  kein  Fund  von  Inschriften  eine  paral- 
lele staatsrechtliche  Existenz  von  patricisch-plebejischen 
Tri])ut-Comitien  neigen  den  plebejischen  Tribut-Comitien 
ans  Tageslicht  befördert,  darf  die  staatswissenschaftliche 
Kritik  nur  untersuchen,  w-elche  Competenz  die  Tribut- 
Comitien  —  als  Versammlung  des  gesammten  Staatsbürger- 
thums  nach  Tribus  —  einerseits  unter  dem  Vorsitze  von 
Consuln.  Praetoren,  curulischen  Aedilen  imd  anderseits  unter 
dem  Vorsitze  von  Volkstribunen  in  dieser  Verfassungsperiode 
nach  dem  römischen  Staatsrecht  auszuüben  befugt  waren? 
Auf  diese  Frage  kann  eine  nicht  minder  selbstgenügende 
Antw^ort  ertheilt  werden,  als  auf  Grundlage  jener  Hypothese, 
für  welche  Mommsen  und  Herzoa:  einstehen. -^^ 

Magistrate  —  Consuln,  Praetoren  oder  curulische 
Aedilen  —  führten  den  Vorsitz  in  solchen  Tribut-Comitien, 
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welche  sie  als  solche,  und  nicht  die  Volkstril)une  l^erufen 
hatten.  Die  Oompetenz  solcher  Tribntcomitien  erstreckte 
sich  sowohl  auf  Wahlen,  als  auf  die  Gesetzgebung  und  auf 
die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt.  Qusestoren.  curu- 
lische  Aedilen  und  überhaupt  niedere  Magistrate  wurden 
in  solchen  von  oberen  Magistraten  berufenen  und  geleiteten 
Tribntcomitien  gewählt.  Dass  anlässlich  dei'  Wahlen  von 
curulischen  Aedilen  und  Quaestoren  auch  Patricier  in  grös- 
serer Anzahl  erscheinen  mochten,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Es  handelte  sich  ja  da  theils  um  Remanenzen  von 
Standesvorrechten,  wie  liei  der  Wahl  von  cm^ilischen 
Aedilen.  theils  wie  bei  der  Wahl  der  Qusestoren  um  ein 
allgemein  staatsbürgerliches  und  zugleich  politisches  Inter- 
esse, vor  dessen  Bedeutung  die  Patricier  das  Auge  nicht 
verschliessen  durften.  Der  Vorsitz  eines  oberen  Magistrats 
hatte  für  sie  einen  Reiz,  dessen  Lockungen  zu£>ieich  das 
althergebracht-stolze  Gefühl  ihrer  Standeswürde  von  den 
durch  Yolkstrilmne  berufenen  und  geleiteten  Tribntcomitien 
der  Regel  nach  ferne  hielten.  Aus  diesem  Grunde  er- 
scheinen, nach  meiner  Ansicht,  die  von  Magistraten  beru- 
fenen Tribut-Comitien  als  patricisch  -  plebejische  Tribut- 
Comitien  im  Gegensatze  zu  den  von  Volkstribunen  beru- 
fenen und  geleiteten,  welche  in  dieser  Verfassungsperiode 
nur  darum  als  rein-plebeische  Tril^ut-Comitien  erscheinen, 
weil  die  Patricier  in  ihrem  ererbt  -  blöden  Standes- 
gefühl unter  dem  Vorsitz  von  Volkstribunen  sich  über 
öffentliche  Angelegenheiten  zu  berathen  und  abzustimmen 
der  Regel  nach  enthalten  hatten.  Darauf  scheint  auch 
die  Thatsache  hinzudeuten,  dass  noch  um  die  Zeit,  welche 
die  verlorene  zweite  Dekade  des  Livius  umfasst,  zur  Wahl 
des  Pontifex  Maximus  blos  17  Tribus  zusammenberufen 
zu  sein  pflegten :  es  wai  eine  Concession  an  die  augen- 
dreherische  Sacral-Klügelei  des  conservativen  Patricier- 
thums,  welches  sich  nunmehr  Standesvortheile  nur  auf 
Schleichwegen  zu  erzielen  hoften  konnte.  ^"^'')  Erst  145  v.  C. 
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inaclite  der  Volkstribim  C.  Liciuiiis  Crassus  den  legislativen 
Versuch,  die  Priesterwahlen  üljerhaupt  auf  das  ganze  Staats- 
itürgerthnm  auszudehnen;  doch  ohne  Erlbl«»'.  Die  Maske 
der  1 7  Tri])us  überlebte  diesen  Versuch ;  ja,  noch  im  Jahre 
104  V.  C.  übertrug  man,  auf  Antrag  des  Cn.  Domitius  die 
AVahl  der  CoUegien  der  Pontifices.  Auguren.  Hüter  der 
sibyllinischen  Bücher  und  Epulonen  auf  die  17  Tril)us!  — 
Die  von  Magistraten  geleiteten  Tribut-Comitien  hatten 
wohl  auch  Antheil  an  der  Gesetzgebung :  doch  dass  —  wie 
Herzog  annimmt  —  insbesondre  die  von  der  Praetur  aus- 
gehenden Gesetzesanträge  an  solche  Tribut-Comitien  ge- 
liracht  wordeD  wären :  dies  ist  eine  Annahme,  für  welche 
kaum  je  ein  Beleg  ausfindig  gemacht  werden  dürfte.  — 
Allem  Anscheine  nach  war  die  legislative  Competenz 
solcher  Tribut-Comitien  von  Gesetzeswegen  gar  nicht 
normirt.  Es  herrschte  dieselbe  Verschwommenheit  wie 
auf  anderen  Gebieten.  Consuln  und  PraBtoren  mochten 
da  diese  Tribut-Comitien  mit  Gesetzesanträgen  der  ver- 
schiedensten Art  überrumpeln,  je  nach  ihrem  politischen 
(.Tutdünken  :  dass  dabei  meist  Gegenstände  eingel)racht 
wurden,  welche  kein  intensiveres  Interesse  bei  der  bildungs- 
losen Masse  erwecken  durften,  —  dies  war  nicht  irgend 
einer  grundgesetzlichen  Norm,  sondern  lediglich  dem  mo- 
mentanen Ermessen  der  dal^ei  engagirten  Magistrate  zu- 
zuschreiben.''=*)  —  Eine  richterliche  Competenz  hatten  die 
Tril)ut-Comitien  unter  dem  Vorsitz  der  Magistrate  nur  in 
Multprocessen.  Derartige  Multprocesse  brachten  bei  sol- 
chen Tribut-Comitien  wohl  auch  Aedile  ein.  Eine  zweite 
Instanz  scheinen  endlich  solche  Tribut-Comitien  für  Mult- 
processe gebildet  zu  halben,  welche  der  Pontifex  Maximus 
über  die  ihm  untergebenen  Priester  verhängt  hatte.  T  nter 
dem  Vorsitz  der  Volkstribune  liielten  Trilnit-Comitien  nach 
meiner  Ansicht  dieselben  Staatsbürger,  welche  unter  dem 
Vorsitz  von  Magistraten  zu  solchen  Trilnit-Comitien  ge- 
nannten   süuverainen  Versammlungen    zugelassen   wurden: 
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also    vor    der   Censur    vom    Jahre    312   v.  C.    nur  die  an- 
sässigen,   unbescholtenen  und  ti-eigehorenen   Plebejer    ein- 
schliesslich der  Clienten  mit  selbstständigem  (jfrundbesitz,  — 
V(jn  ol2  ])is  804  v.  C.  sämmtliche  Plebejer  mit  Ausnahme 
der  Aevarier.  und  zwar  ohne  Unterschied  der  Trilnis.  —   von 
804  V.  C.  an  sämmtliche    ansässigen    unbescholtenen    und 
IVeigeborenen   Plebejer    aus    sämmtlichen    städtischen   und 
ländlichen    Tribus    so    wie    die    nichtansässigen     Plebejer 
und    die  Freigelassenen    aus    den  vier  städtischen   Tribus. 
^velchen  dieselben  zugetheilt  waren.  Höchstwahrscheinlich 
l^ilt    dies    nunmehr    auch   von    den  Aerariern.     Im  Jahre 
179  V.  C.   hatten    die    Censoren  M.  Aemilius  Lepidus  und 
M.  Fulvius  Xobilior    sich    die    Durchführung    einer    Mass- 
regel erlaubt,  welche  ein  jedes  politisch  zurechnungsfähige 
Volk    als  eine  muthwillige   Verletzung  der  Verfassung  be- 
trachtet haben  würde,  welche  jedoch  das  hochbewimderte 
kerngesunde  Volk  dieser  Tugendrepublik  ganz  ruhig    über 
:?ich  ergehen  liess:    diese    beiden  Censoren  zerbrachen  die 
Cadres  der  Stimmordnung  vom  Jahre  304  v.  C:  sie  theilten 
von   den  Proletariern    solche,    welche  noch  ein  Stückchen 
Land    besassen.    oder    irgend    ein    dem   Ackerbau    näher 
stehendes    Gewerbe    hatten    den    ländlichen    Tribus,     die 
übrigen  jedoch  den  städtischen  zu.^'')    Zehn   Jahre    später 
V-eantragte  Tiberius  Gracchus    die  Entfernung    aller  Frei- 
gelassenen  aus    sämmtlichen   Tribus:    Dank   dem  erleuch- 
teten  Sinne    seines  Collegen  Claudius    konnte   jedoch    die 
spiessbürgerliche    Bonhommie    mit    diesem    ihren    reactio- 
nären  Attentate  nicht  durchdringen.-^^)  All  das,  was  Tiberius 
(xracchus  bewirkte,  war  eine  Zutheilung  sämmtlicher  Frei- 
gelassenen in  eine  einzige,  durch  das  Loos  zu  bestimmende 
Tribus.  Was  bisher  die  censorische  Willkür  unverantwort- 
lich  nach   eigenem  Gutdünken  handhabte:    das    hatte    im 
Jahre  115  v.  C.  der  Consul  M.  Aemilius  Scaurus  der  Gesetz- 
gebung appropriirt:  er  hatte  sämmtliche  Freigelassene  durch 
ein  Gesetz  wiederum  auf  die  städtischen  Tribus  l^eschränkt. 


Nun  im  Jahre  88  v.  V.  strebte  Sulpicius  den  Freige- 
lassenen im  (letolge  der  Italiker  den  Weg  in  alle  Tribus 
zu  ötineu :  doch  w  urde  sein  Gesetz  zufolge  seiner  Ächtung 
zu  Nichten.  Erst  zwei  Jahre  darauf  (86  v.  C.)  gelang  es 
dem  (Consul  ?)  Cinna  das  Sulpicische  Gesetz  wieder  zu 
Ehren  zu  bringen  :  der  Senat  kroch  in  seinem  augenblick- 
lichen Schrecken  zu  den  Füssen  der  Volkspartei  und  gal) 
selber  durch  ein  Senatusconsult  die  Weisung  an  die  Cen- 
soren.  die  sämmtlichen  Freigelassen  in  die  35  Tribus  auf- 
zunehmen, was  dann  beinahe  auch  geschah.  ^'^)  —  Endlich 
hatten  in  den  Tril)ut-Comitien  auch  die  in  Rom  ansässigen 
Latiner  ein  Stimmrecht,  welches  jedoch  auf  eine  einzige, 
von  Fall  zu  Fall  zu  erloosende  Tribus  beschränkt  war."^^) 

Die  Gompetenz  der  Tribut- Comitien  unter  dem  Vorsitz 
der  Volks tribune  erstreckte  sich  vor  Allem  auf  die  Wahl 
der  Volkstril)nne.  der  plebejischen  Aedile.  sodann  mit  der 
Gracchischen  Zeit  auf  die  Wahl  gewisser  durch  ein  Special- 
gesetz eingesetzter  ausserordentlicher  Magistrate,  so  u.  A. 
die  der  Commissäre  für  Landvertheilung  und  Colonien: 
die  Competenz  solcher  Tribut-Comitien  erstreckte  sich  aber 
auch  auf  die  Gerichtsbarkeit  und  über  alle  Maassen  auf  die 
Gesetzgebung.-^^)  In  der  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt 
ging  diese  Competenz  während  dieser  Verfassungsperiode 
nicht  ül:)er  tribunicische  Multprocesse  hinaus.  Die  Volks- 
tribune  hatten  sich  das  Recht  errungen.  Staatsl)eamte  oder 
ül^erhaupt  im  ötfentlichen  Auftrag  verfahrende  Staats- 
l/ürger  zu  multiren:  ging  diese  Multirung  über  das  Geld- 
maass  des  Gesetzes  vom  Jahre  430  v.  C.  hinaus :  so  stand 
dem  Multirten  das  Recht  der  Provocation  an  die  TriJ^ut- 
Comitien  unter  dem  Vorsitz  von  Volkstribunen  zu;  auf 
der  anderen  Seite  stand  den  Volkstribunen,  diesen  Staats- 
anwälten der  Gemeinde,  wie  sie  Mommsen  so  tretfend 
nennet.^-')  das  Recht  zu  multam  inrogare  zu,  d.  i.  das  Recht 
einen  Antrag  zu  stellen  bei  den  Tribut-Comitien  auf  eine 
Mult,  selbstverständlich  blos  in  Bezug  auf  Rechtskränkuhgen 
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deren  sich  Magistrate  oder  im  offentliclien  Auttrag  ver- 
fahrende sonstige  Staatsbürger  schuldig  gemacht  hatten. 
Die  Volk^tribunen  hatten  übrigens  wohl  auch  das  Recht, 
die  Todesstrafe  zu  verhängen:  die  Grenzen  jedoch  dieser 
tribunicischen  Capitalgerichtsbarkeit  mit  Praecision  zu 
ziehen,  liegt  mit  Bezug  auf  diese  Yerfassungsperiode  — 
nunmehr  ausserhalb  der  wissenschaftlichen  Möglichkeit. 
Ja,  wir  wissen  nicht  einmal  ganz  genau,  wie  es  mit  dem 
Intercessionsrecht  der  Volkstribunen  insbesondere  von  dem 
Zeitpunkte  an  bestellt  war,  wo  die  Collegialität  der  nunmehr 
in  ein  Collegium  vereinigten  Yolkstribunen  und  ihr  Recht,  ex 
collegii  sententia  zu  verfahren,  dauerhaft  geltend  gemacht 
wurde.  Erst  seit  287  v.  C.  konnte  das  Volkstribuuat  der  Regel 
nach  und  institutionell  zu  einer  ständigen  Vertretung  der 
Gesammtheit  der  Plebs  werden.  Demgemäss  waren  die  Volks- 
tribunen —  abgesehen  von  ihrem  althergebrachten  Rechte, 
mit  der  Plebs  zu  verhandeln  —  nunmehr  befugt,  nicht  nur 
Gesetzesvorschläge  oder  doch  Anträge  auf  solche  in  der 
Form  von  Rogationen  in  die  Tributcomitien  einzubringen, 
den  Senat  zu  berufen,  an  den  Senat  zu  referiren,  tov  ar, 
TTsiO-ap/oCivTx,  sowie  die  ä.x,ocraoOvTa:  ZU  multiren,  —  das 
Auspicialrecht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nicht  minder, 
als  das  strafgerichtliche  Comitialrecht,  wie  Mommsen  sich 
ausdrückt,  eintretenden  Falls  die  Judication  auszuüben 
und  die  Haft  zu  verhängen,  sondern  wohl  auch  einzelne 
magistratische  Acte  zu  verbieten,  gegen  die  Wahlacte,  ja 
sogar  gegen  die  Gesetzgebungsacte  der  Comitien.  sowie- 
gegen  die  Senatsbeschlüsse  und  zugleich  aber  auch  gegen  die 
Acte  sonstiger  Volkstribunen  zu  intercediren.  Ausserdem 
werden  sie  vom  Praetor  —  auf  Grundlage  einer  Lex  iVttilia 
—  zur  Vormundschaftsbestellung,  sowie  —  Cicero  berich- 
tet es  —  zur  Ordnung  des  Münzwesens  herbeigezogen.  Sie 
sind  nunmehr  Vertreter  des  Volkes ;  wie  Mommsen  treffend 
sagt,  bilden  «die  Staatsanwaltschaft  der  Gemeinde«.  Ihre 
Person  ist  noch  immer  unverletzlich  de  lege;    die    Beein- 
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tiächtigung  ihres  Verfahrens  gilt  für  Perdueilio.  Ja,  die 
Berichte  der  Proconsnhi  gehen  nunmehr  nicht  allein  an 
die  Adresse  der  Consuln,  Praetoren.  sowie  an  den  Senat: 
die.-elben  gehen  nunmehr  wohl  auch  an  die  Adresse  der 
Volkstribunen.  Auch  das  Gesetz  über  Tempeldedicationen 
stellt  sie  gegenüber  den  Magistraten  neben  den  Senat.  ^ 
Das  Theorem  des  Tiberius  Gracchus  über  die  Unmittel- 
barkeit der  Volkssouverainität  hatte  die  Stellung  der 
Volkstribunen  als  Volksvertreter  wesentlich  nicht  zu  stei- 
gern vermocht ;  es  hatte  einzelne  Volkstribunen  nur  zu 
Tendenzen  angefacht,  welche  sie  unter  dem  bald  darauf 
folgenden  llegime  durchaus  nicht  verwerthen  konnten. 
Die  Einrichtung  der  Comitia  Centuriata  Calata  ist  nur  ein 
Schatten,  der  auf  engbrüstiger  Nachahmung  uralter  For- 
malitäten zum  Behufe  der  Kalenderverkündigung  beruht;' 
und  die  Versammlung  der  17  Tribus,  aufweiche  104^  v.  C. 
der  Volkstribun  Gn.  Domitius  die  Wahl  der  Mitglieder 
der  vier  grossen  Priestercollegien  —  Pontifices,  Augurn. 
Hüter  der  Sibyllinischen  Bücher  und  Epulonen  —  von 
Gesetzeswegen  devolvirte,  hat  für  die  Verfassung  nur 
eine  Bedeutung,  insofern e  dieselbe  das  ohnmächtige  Com- 
promiss  der  massenherrschaftlich  gesinnten  Anhänger  der 
Rogation  des  Volkstribunen  vom  Jahre  l^ö  v.  C.  G.  Lici- 
nius  Crassus  —  die  Priester  überhaupt  durch  das  Volk 
wählen  zu  lassen  —  mit  den  Politikern  conservativer 
llichtung  erhärtet  hat,  um  der  Sellistergänzung  der 
Priestercollegien  durch  Cooptation  —  dieser  damals  bereits 
sehr  unbeliel)ten  Maassregel  —  irgendwie  aus  dem  Wege 
zu  gehen. -^ 

An  der  Spitze  der  ordentlichen  Magistrate  stehen,  mit 
einem  regium  imperium  bekleidet,  die  zwei  Consuln  — 
beide  auch  jetzt  noch  stets  durch  die  von  einem  Consuln, 
Interrex  oder  Dictator  allgehaltenen  Centuriat-Comitien 
auf  ein  Jahr  erwählt.  Die  collegialische  Parität  der 
beiden     Consuln     unter    sich     bildet    noch    immer    einen 
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wesentlichen  Zug  der  repnlililvanischen  Yerfossung.  so  auch 
ihre  C'ooperation  in  der  Amtsführung  und  deren  Theilung 
nach  dem  Turnus,  lieziehungsweise  nach  dem  Loose.- 
Es  geschah  erst  im  Jahre  169  v.  0.,  dass  «ambo  prirai 
de  plebe»  zu  Consuhi  wurden,  wie  wir  es  aus  den  Capi- 
tolinischen  Fasten  ersehen,  nachdem  die  Augurn  eine 
derartige  Consuhvahl  durch  ihren  Hokuspokus  im  Jahre 
212  V.  C.  vereitelt  hatten.  «Id  deis  cordi  non  esse!»^  — 
Die  Competenz  der  Consulu  erstreckt  sich  auch  während 
dieser  Verfassungsperiode  sowohl  auf  die  Gesetzgebung,  als 
auf  die  Verwaltung  und  das  Kriegswesen:  auch  haben  sie 
Antheil  an  der  Rechtspflege,  wenn  auch  nunmehr  in  be- 
trächtlich verringertem  Maasse.  als  zuvor,  und  zugleich 
haben  sie  die  Leitung  der  internationalen  Angelegenheiten 
in  den  Händen.  '^ 

Im  Bereiche  der  Gesetzgebung  stand  den  Consuln  das 
Recht,  mit  dem  Volke  in  Comitieu  und  Conitonen  zu  ver- 
handeln, insbesondere  aber  das  hohe  Recht  der  Initiative 
zu :  denn  sie  allein  waren  von  Verfassungswegen  befugt, 
Gesetzesvorschläge  bedeutsamer  Art  in  den  Centuriat- 
Gomitien  einzubringen ;  die  Praetoren  konnten  in  den 
Centuriat-Comitien  nur  minder  wichtige  Gesetzesvorschläge 
einbringen.  Aehnliches  galt  von  ihrem  Rechte,  Gesetzes- 
vorschläge in  den  Trüiut-Comitien  einzubringen.  —  Die 
Consuln  waren  aber  nicht  nur  Vorsteher  der  Centuriat- 
Comitien  und  eventuell  der  Tribut-Comitien ;  sie  hatten 
nicht  nur  in  erster  Linie  das  Recht,  die  Comitien  zu  be- 
rufen^: sie  waren  auch  von  Amtswegen  Vorsteher  des 
Senats  und  waren  wohl  in  erster  Linie  befugt,  den  Senat 
zu  berufen.  Als  Vorsteher  des  Senats  hatten  sie  die  straf- 
gerichtliche Judication;  sie  waren  zur  Entgegennahme 
sämmtlicher  für  den  Senat  bestinnuter  Berichte,  —  zur  Be- 
antwortung derselben,  sowie  zum  Verkehr  mit  den  an 
den  Senat  abgeordneten  Gesandten  fremder  Staaten  be- 
fugt.^ Die  Leitung  der  Wahlen  steht  den  Consuln  zu ;  ins- 
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besondere  mit  Bezug  auf  die  ordentlichen  Obermagistrate, 
Consuln,  Praetoren,  curulische  Aedilen,  die  Wahl  der  Cen- 
soi-en  mitinbegrifFen.  Sogar  der  Dictator  wird  —  insofern  es 
sich  nicht  um  die  Bestellung  eines  verfassunggebenden 
Dictators  handelt,  —  wie  zuvor  durch  den  Consul  ernannt.^ 
Anlässlich  ihres  Amtsantrittes  erlassen  die  Consuln  Edicte 
und  die  erforderlichen  Weisungen  sowohl  an  die  Staats- 
bürger, als  auch  an  die  Unterthanen.i''  Die  beiden  Consuln 
sind  es,  denen  alle  Verwaltungsgeschäfte,  die  allgemeine 
Sorge  für  die  Sicherheit  von  Staat  und  Stadt  mitinbe- 
gritfen,  obliegen,  welche  von  Gesetzeswegen  nicht  anderen 
Magistraten  zugewiesen  sind.  In  Fällen  aussergewöhnlicher 
Gefahr.  —  erhalten  die  Consuln  auf  Grund  eines  Senatus- 
consultum  Ultimum  dus  Recht,  das  Justitium'^  zu  verhän- 
gen :  d.  i.  die  laufenden  Geschäfte  der  Verwaltung,  insbe- 
sondere den  Dienst  der  Staatscassa  einzustellen,  den 
Privatverkehr  zu  suspendiren,  die  Läden  auf  dem  Markte 
oder  in  der  sranzen  Stadt  schliessen  zu  lassen,  vor 
Allem  aber  die  Rechtsprechung  einzustellen.  Ab-r  auch 
abgesehen  von  solchen  Ausnahmezuständen,  liegt  es  den 
Consuln  ob.  für  die  Sicherheit  des  Staates,  insbesondere 
für  die  der  Stadt  Rom  zu  sorgen.  Bei  der  Feuerbrunst 
hat  der  Consul  die  Leiter  des  Loschwesens  —  Tresviri 
capitales  — -  auf  der  Brandstätte  selber  zu  überwachen. 
Sie  fähren  die  Aufsicht  theils  unmittelbar,  theils  mittel- 
bar über  die  Gefangenen;  sie  untersagen  den  gewesenen 
römischen  Staatsbürgern  von  Edictswegen  die  Gemeinschaft 
von  Wasser  und  Feuer;  sie  verbieten  in  unruhigen  Zeiten 
das  Waffentragen  in  der  Stadt;  sie  ordnen  die  Auswei- 
sung der  Fremden  aus  der  Stadt  an  und  treffen  ülier- 
haupt  der  Regel  nach  die  nöthigen  Massregeln  gegen 
die  Störer  der  öffentlichen  Ruhe.*-  Auch  die  Beschwerden 
der  Gemeinden  in  Italien  gegen  die  Uebergriffe  der  nie- 
deren Beamten  werden  an  die  Consuln  geleitet. '=^  Kraft 
ihres  altherkömmlich  so  genannten  regium  imperium  üben 
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dieCuusiüii:  «das  Recht  aus,  im  Amtsgebiet  domi  auszu- 
heben und  überhaupt  Truppen  zu  bilden.»  Der  Regel  nach 
erfolgt  auch  die  Aufbietung  der  Contingente  der  Bundes- 
genossen durch  den  Consul;  so  auch  die  ErnennuDg  der 
meisten  Offiziere  des  Heeres  —  Kriegstribunen  und  Centu- 
rionen  u.  s.  w.  —  sowie  der  Befehlshaber  der  Bundesgenos- 
sen —  Praefecti  Sociorum.  Erst  gegen  Ende  dieser  Ver- 
fassungsperiode gleitet  das  Ernennungsrecht  auf  die  ope- 
rirenden  Feldherrn  über,  wenn  sie  auch  nicht  Consnln,  sondern 
blos  Praetoren  sind.*'*  Das  Recht  der  Verfügung  über  den 
Ager  publicus,  soweit  es  sich  nicht  um  eine  Veräusserung 
handelte,  stand  während  dieser  Verfassungsperiode  schon  den 
Censoren  zu,  so  auch  die  Feststellung  des  Repartitionsmodus 
der  Steuer;  von  den  Schätzungsgeschäften  ist  den  Consuln 
nur  noch  die  Personalexecution  gegen  den  Incensus  geblieben 
erfolgte  die  Ausschreibung  der  Steuer  selbst  auch  jetzt  ledig- 
lich durch  den  Consul,  und  zwar  auf  Grund  einer  Bewilligung 
von  Senatswegen.  *^  Die  Consuln  hatten  auch  während  dieser 
Verfassungsperiode  das  Recht  der  Verfügung  über  die  Gel- 
der in  der  Staatscassa;  nur  wenn  die  Consuln  ausserhalb 
Rom  an  der  Spitze  von  Truppen  standen,  konnten  sie 
einzig  und  allein  durch  den  Senat  Geld  erhalten.  ^'^  Die  Für- 
sorge für  den  Götterdienst  haftet  in  dieser  Verfassungs- 
periode, wo  bereits  das  Collegium  der  Pontifices,  sowie 
die  verschiedenen  SondercoUegien  —  Vestalinen,  Salier, 
Arvalen,  Luperci  und  Magistri  Capitolini  —  vor  Allem 
aber  der  Pontifex  Maximus  die  stetige  Vollziehung  der 
heiligen  Handlungen  selbstständig  ausgeübt  hatten,  nur 
noch  theilweise  am  Consulate.  Der  Pontifex  Maximus 
ernennt  die  Tempelbesorger  —  flamen  — ,  die  Consuln 
bestellen  jährlich  die  magistri  oder  curatores  nur  dort, 
w^o  für  einen  Staatstempel  ein  statutarisches  Collegium 
mangelt.  Dagegen  haften  die  Gelübde,  d.  i.  die  diesbe- 
züglichen Verrichtungen,  Opfer,  Spiele,  Procuration  der 
öffentlichen  Prodigien  und  Piacula  —  wie  Mommsen  uus 
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belehrt  —  noch  iiumer  ain  magistratischen  Oberanit  der 
Consuln.  Diese  setzen  auch  die  kalendarisch  nicht  fixirten 
Fest-  und  Feiertage  —  u.  A.  den  latinischen  —  an. 
Aehnliches  gilt  von  den  von  Senatswegen  ausserordentlich 
beschlossenen  Bitt-  und  Dankfesten,  sowie  von  der  An- 
ordnung blosser  Feiertage.  Die  Ausrichtung  der  ausserordent- 
lich angeordneten  Feste  ist  der  Regel  nach  auch  den 
Consuln  zugefallen,  so  dass  diese  unter  dem  Titel  der  Für- 
sorge für  den  Gütterdienst  stets  erlvleekliche  Ausgaben  von 
ihrem  Eigenen  zai  leisten  hatten,  zumal  sie  schon  ihren 
Antritt  nach  althergebrachter  Sitte  stets  mit  besonderen 
Spielen  zu  feiern  gehalten  waren.  ^^  Denkwürdig  war  ihre 
Competenz  auf  dem  Gebiete  der  Rechtspflege.  Kariowa 
weist  Momrasen's  Annahme,  wonach  seit  der  Errichtung 
der  Praetur  im  Jahre  867  v.  C.  die  Civiljurisdiction 
dem  Consul  geradezu  entzogen  worden  wäre,  so  dass 
er  nicht  einmal  die  Befugniss  l)ehalten  hätte,  in  Rom 
aushilfsweise  für  den  Praetor  Recht  zu  sprechen,  ganz 
emphatisch  zurück:  doch  nach  meiner  Ansicht  entkräften 
Karlowa's  Ausführungen  Mommsen's  Argumente  keines- 
wegs. Das  militärisch-jurisdictionelle  Imperium  des  Con- 
suls  —  sagt  Mommsen  mit  vollstem  Recht  —  wurde  in 
das  consularische  Imperium  militiae  und  das  praetorische 
Imperium  domi  aufgelöst  —  sogar  aus  Italien  gehö- 
ren die  Civilprocesse  —  abgesehen  von  den  Postulaten 
der  Lagerzucht  —  entweder  vor  die  römischen  Gerichte 
oder  deren  italische  Stellvertreter,  oder  vor  die  munici- 
palen  Behörden,  und  für  die  Provinzen  stellt  die  Civil- 
jurisdiction bei  dem  vorgesetzten  Praetor.  Dagegen  steht 
das  Recht  der  Intercession  gegen  das  Decret  des  Praetors 
dem  Coiisul  zu.  und  zwar  kraft  seiner  maior  potestas ;  ande- 
rerseits werden  Adoptionen,  Emancipationen  und  Manumis- 
sionen  der  Regel  nach  bei  dem  Consul  vorgenommen.  '-^ 
Was  nun  die  Competenz  des  Cousuls  in  der  strafrecht- 
licVen  Jurisdiction  anbetrifft,  so  ruht  die  consularische  Coer- 
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cition  und  Judication,  wo  die  Provocation  nicht  zur  Anwen- 
dung kommt.  Uel)er  die  Fälle  des  völkerrechtlichen  (Capital-) 
Delicto,  entschei<let  die  consularische  Cognition,  so  auch  in 
sacralen  Delicten,  hier  aber  w^ahrscheinlich  auf  Grund  eines 
Gutachtens  der  Priestercollegien.  Im  ordentlichen  Verfahren 
Hessen  die  Consuln  —  innerhalb  des  Bereiches  der  Provoca- 
tion  —  den  Strafprocess  durch  untergeordnete  Staatsorgane 
einleiten  und  vor  den  Comitien  wohl  auch  durch  solche  den 
Strafantrag  vertreten.  Im  Amtsbereich  Militiae  steht  dem 
Consul  die  militärische  Judication  zu.  Auch  ist  es  —  wie 
Älommsen  sagt  —  fast  zu  einer  Rechtsregel  geworden,  dass 
in  Italien  jeder  Vorgang,  der  als  Auflehnung  gegen  die 
römische  Oberherrschaft  erscheint  —  womöglich  nach 
Autorisation  des  Senats  —  vor  einen  Consul,  eventuell 
vor  besonders  beauftragte  Praetoren  gezogen  wird.  ^^ 
Eine  Art  primitiver  Verwaltungsgerichtsbarkeit  üljten 
die  Consuln  vor  der  Einsetzung  des  hohen  Amtes  der 
Censoren  auf  einer  ziemlich  langen  Linie  von  Ge- 
schäften aus :  dazu  gehörten  nicht  nur  vermögensrecht- 
liche Verwaltungsgeschäfte  w^ie  die  Termination  und  die 
Attribution  des  Ager  publicus,  sondern  auch  die  Rechts- 
sachen aus  dem  Bereiche  der  Verdingung  der  Bauten,  der 
Verpachtung  der  Staatsgefälle;  seit  der  Einsetzung  der 
Censur  übten  die  Consuln  diese  Verwaltungsgerichtsbar- 
keit, welche  nunmehr  auf  die  Censoren  übergegangen  war, 
nur  in  den  Intervallen  aus,  wo  es  keine  Censoren  gab ;  ausser- 
dem blieben  den  Consuln  noch,  auf  Grund  etwaiger  durch 
Volksbeschluss  angeordneter  Specialcognitionen,  die  Sachen 
aus  dem  Bereiche  von  schweren  Amtsvergehen,  in  deren 
Bereiche  sie  wohl  auch  jetzt  noch  Verwiiltungsgerichtsbarkeit 
üben  konnten.  -^  Xach  der  Bildung  und  staatsrechtliehen  Befes- 
tigung der  ersten  «Provincia»  —  Sicilien  —  w^urden  die  über- 
seeischen Specialcompetenzen  aufgestellt,  und  infolge  de~sen 
wurde  das  Imperium  militiae  auf  Italien  mit  Einschluss 
des  angrerzenden  Subalpinen    Gebiets  beschränkt,  da  das 
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Tmperiam  inilitiae  iu  Rom  innerhalb  des  Pomoeriums 
ruhte.  Diis  Hecht  der  Kriegserklärung  stand  den  Cumitien, 
bez.  in  irüheren  Zeiten  dem  Senate  zu :  doch  Waffenstill- 
stand zu  schliessen  und  vorläufige  Abmachungen  —  in 
Betreff  eines  Foedus  mit  Fetialen  oder  einer  Sponsio  ohne 
Priester  —  zustande  zu  bringen,  war  der  Consul  befugt; 
ja,  die  Consuln  durften  an  der  Spitze  der  bewaffneten 
Staatsbürger  —  mindestens  zwei  Legionen  unter  einem 
Consul  —  ihre  Kriegsoperationen  im  Auslande  eigen- 
mächtig so  weit  ausdehnen,  wie  es  ihnen  eben  zweckmässig 
schien.  Definitive  Friedensschlüsse  und  sonstige  internatio- 
nale Verträge  abzuschliessen  waren  jedoch  die  Consuln 
ohne  Genehmigung  der  Comitien  nicht  befugt. ^^ 

Der  Praetor  ist  conlega  consulum,  wie  sich  Messalla 
bei  Gellius  ausdrückt,  allein  ein  conlega  minderen  Ranges 
und  minderen  Rechts.  Gegen  Ende  des  I.  punischen  Krieges 
wurde  eine  zweite  Praetorstelle  organisirt.  Dieser  zweite 
Praetor  hiess  Praetor  peregrinus  —  Praetor  qui  inter  cives 
et  peregrinos  jus  dicit,  -  -  im  Gegensatze  zu  dem  ersten 
Praetor,  der  von  nun  an  von  Staatsrechtswegen  Praetor 
urbanus  genannt  wurde.  Im  Jahre  227  v.  C.  wurde  die 
Zahl  der  Praetoren  auf  vier,  im  Jahre  197  v.  C.  aber 
auf  sechs  erhöht.-'-  Diese  Vermehrung  der  Praetoren  trat 
infolge  der  stets  erklecklich  fortschreitenden  Gebietserwei- 
terung des  römischen  Staats  nothwendigerweise  ein :  denn 
sowie  der  erste  Praetor  nicht  nur  ein  hoher  Pächter  war, 
sondern  zugleich  —  und  zwar  infolge  der  Natur  des  römi- 
schen Magistrats, —  wohl  auch  als  Feldherr  verwendet  wer 
den  durfte :  so  wurden  auch  die  später  aufgestellten  übrigen 
Praetoren  mit  Truppenmacht  in  die  Provinzen  ausgeschickt. 
Der  Praetor  urbanus  war  mit  seiner  Jurisdiction  der 
Regel  nach  auch  jetzt  noch  an  Rom  gebunden ;  dem  zweiten 
Praetor,  dem  Praetor  peregrinus,  der  übrigens  mit  seiner 
Jurisdiction  nicht  minder  an  Rom  gebunden  war,  als  der 
Urbanus,  wurden  all  die  Rechtsstreitigkeiten  zugewiesen, 
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bei  welchen  Fremde  —  peregrini  —  betheiligt  waren.^-'' 
Wir  wissen  nicht  genau,  wie  es  vor  dem  Jahre  197  v.  C. 
mit  der  Abgrenzung  der  Amtssphäre  der  übrigen  Praetoren 
von  Staatsrechtswegen  bestellt  gewesen  —  fehlen  ja  uns 
die  nöthigen  Quellen,  sogar  die  betreffenden  Bücher  des 
Livius  —  doch  seit  197  v.  C.  pflegte  man  weder  den 
Praetor  urbanus,  noch  aber  den  Praetor  peregrinus  zu 
feldherrlichen  Aufgaben  so  oft  zu  verwenden  w4e  zuvor; 
und  so  wurde  es  möglich,  dass  von  nun  an  sich  sowohl 
der  Praetor  urbanus  als  der  Praetor  peregrinus  wiederum 
überwiegend  ihren  richterlichen  Functionen  widmen  konn- 
ten. Die  Vertheilung  der  amtlichen  Gfeschäftskreise  — 
provinciae  —  unter  den  Praetoren  geschah  durch  Losung 
—  sortitio  —  bald  nach  der  Wahl  und  der  Regel  nach 
wohl  auch  nach  dem  Amtsantritt,  nicht  selten  jedoch  schon 
vor  dem  Amtsantritt.  Den  Praetoren  standen  die  Civiljuris- 
dictionen  sowie  die  Leitung  der  Gerichte  —  Quaestiones 
perpetuae  —  zu;  sie  sind  als  Collegen  der  Consuln,  befugt 
alle  oberamtlichen  Functionen  auszuüben,  welche  über 
dieses  Imperium  nicht  hinausgehen :  namentlich  üben  sie 
die  consul arischen  Functionen  aus,  so  oft  nur  die  Consuln 
selber  abwesend  oder  sonstwie  verhindert  sind.^^  Vom  Senate 
beauftragt,  nehmen  sie  die  Aushebung  der  Legionen  vor  und 
ernennen  in  diesem  Fall  die  Offiziere ;  sie  befehligen  Truppen 
entweder  als  selbstständige  Feldherren,  oder,  als  XJnterfeld- 
herren  der  Consuln.-^  Die  Praetoren  leiten  die  Wahlen,  sind 
berechtiget  Gesetz  vorschlage  in  den  Comitien  und  Beschluss- 
antrage  in  dem  Senat  einzubringen  und  wohl  auch  den  Senat 
zu  berufen,  der  Regel  nach  aber  blos  in  Abwesenheit  der  Con- 
suln. Dem  ansehnlichsten  Praetor  —  dem  Praetor  urbanus  — 
lag  es  Ol)  u.  A.  wohl  auch  Opfer  darzubringen,  Spiele  — ■ 
z.  B.  die  ludi  Apollinares  —  auszurichten.  Das  bedeut- 
samste Moment  w^ar  die  enorme  Einflussnahme.  welche  der 
Praetor  durch  sein  Jus  edicendi  —  d.  i.  durch  sein  Edic- 
tum  perpetuiim  —  auf  die  Entwicklung  des  Privatrechts 
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schon  von  Amtswegen  auszuübeil  befugt  war.  «Das  Eclict,  — 
sagt  Mommsen  —  hat  sich  infolge  der  fast  legislatorischen 
Stellinig,  welche  bei  der  Civiljurisdiction  dem  leitenden 
^lagistrat  zukam,  sich  gewissermassen  zu  einer  stetigen, 
aber  von  Jahr  zu  Jahr  der  Revision  unterliegenden  Codi- 
fication  des  Privatrechts  durch  die  Praetoren  entwickelt.»-" 
Diese  Edicte  hatten  den  Zweck,  wie  Kariowa  treffend  betont, 
das  Publikum  im  voraus  damit  bekannt  zu  machen,  quae 
magistratus  sit  observaturus  in  jure  dicendo,  damit  Jeder 
sich  danach  richten  könne.  Solches  Edict  bezog  sich  also 
im  wesentlichen  auf  die  vom  Magistrat  während  seines  Amts- 
jahres vorzunehmenden  Acte  der  Jurisdiction  und  de^  damit 
zusammenhängenden  Imperium.  Das  Edict  in  seiner  spä- 
teren Entwicklung  ist  im  wesentlichen  e'm  System  der 
materiellen  Rechtsschutzmittel :  der  Actionen.  der  Inter- 
dicte,  Inintegrumtestitutionen,  Missionen  u.  s.  w.,  also  ein 
System  der  materiellen  Rechte  selbst,  sofern  sie  mit  dem 
Schutze  und  Zwange  des  edicirenden  Magistrats  ausgerüstet 
waren.)) -^  Freilich  nicht  ein  jeder  Praetor  wurde  durch  sein 
Edict  auch  thatsächlich,  in  der  praktischen  Ausübung 
seiner  richterlichen  Function  ein  solcher  Wohlthäter  des 
Rechtslebens,  wie  den  idealen  Typus  die  Theoremen  unserer 
modernen  Romanisten  zu  postuliren  lieben ;  hatten  ja  sich 
einzelne  Praetoren  gar  oft  nicht  an  die  Normen  ihres 
eigenen  Edicts  gebunden  gefühlt :  doch  trachtete  man  mit 
der  Zeit  derlei  Laxitäten  durch  strenge  Maassregeln,  sogar 
durch  Gesetzgebimgsacte  zu  corrigiren.  und  Alles  in  Allem 
erwies  sich  die  Praetur  eine  Reihe  von  Jahrhunderten 
hindurch  zweifellos  als  eine  wahre  Zierde  des  römischen 
Staatslebens.  -^ 

Die  Censoren  wurden  nicht  wie  Livius  behauptet  — 
der  die  spätere  normale  Dauer  des  jedesmaligen  Census  mit 
der  Dauer  des  censorischen  An,tes  selbst  identificirt  —  auf 
fünf  Jahre,  sondern  auf  einen  dies  incertus  hin.  d.  i.  bis 
zur  Erledigung   des    Census    mit   dem  Act  der  Lustration 
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gewählt.    Auf    (Triind    der    Lex    Aemiliu  wurde  dann  ihre 
Amtsdauer  auf  höchstens  18  Monate  beschränkt.-^  Gewählt 
wurden    die    zwei    Censoren   durch  die  Centuriat-Comitien 
unter  Leitung  eines  Consuls,  beziehungsweise  eines  Magistrats 
mit  consularischer  Gewalt.  Es  ist  bezeichnend  für  die  staats- 
rechtliche   Bedeutung    der    Censoren,  dass    wenn    bei    der 
Wahl    nur    ein    Candidat  die    Majorität   erhielt:    so  sollte 
die  Renuntiirung  auch  für  den  Gewählten  unterbleiben,  und 
starb  oder  dankte  einer  der  beiden  Censoren  ab,  so  sollte 
auch  der  andere  sein  Amt  niederlegen.^*^  In  der  That  waren 
die  Censoren  innerhalb  dieser  Verfassungsperiode  schon  auf 
eine  Amtshöhe  angelangt,  deren  Bedeutung  wir  vom  Gesichts- 
punkte des  moderneu  Staatsgedankens  aus  vielleicht  noch  ent- 
schieden besser  zu  würdigen  wissen,  als  es  einst  die  in  der 
traditionellen  staatsrechtlichen  Auffassung  aufgewachsenen 
römischen  Politiker  zu  schätzen  wussten.  Allerdings  war  der 
Volks tribmi  als  solcher  befugt,  den  Censor  während  des  Amtes 
verhaften  zu  lassen  und  gegen  ihn  einen  Multprocess,  ja 
sogar  einen  Capital process    anzustrengen;    auch  hatte  der 
Volkstribun  das  Recht,  gegen  die  Judication    des  Censors 
in  manchen    Sachen,  z.  B.  gegen  den  von  ihm    erlassenen 
Baubefehl  zu  intercediren ;    der  Censor   hatte  kein  eigent- 
liches Imperium;    ein  militärisches    überhaupt    nicht    und 
ein  juvisdictionelles  nur  in  Processen  zwischen  Staat  und 
Privaten ;  der  Censor  war  nicht  befugt,  die  Comitien  oder 
den  Senat  zu  berufen ;   er  hatte  keine  Lictoren  und  officiell 
stand    er    im    Range    unter   dem  Magister  equitum,  sowie 
auch    unter    dem    Praetor:    aber    der    Censor    war  befugt, 
wohl  auch   Rechte    auszuüben  und  Ehrenrechte  zu  genies- 
sen,  welche  ihn  in  so  mancher  Hinsicht,  wenn  auch  nicht 
formeil,  so  doch  dem  Wesen  nach  sogar  über  die  Consuhi  stell- 
ten. Ich  meine  nicht  den  Umstand,  dass  dem  Censor  gegen- 
über, der  auch  maximis  auspiciis  gewählt  wurde,  der  Consul 
keine  maior  potestas  bildete  und  dass  er  stets  im  Vollpurpur- 
sjewand  besi  attet  wurde,  was  nicht  einmal  dem  Consul  zukam : 
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sondern  ich  weise  auf  die  enorme  Competenz  hin,  welche  der 
Censor  durch  die  Lectio  senatus  in  Betreff  der  Zusammen- 
setzung dieser  hohen  Staatskörperschaft  auszuülien  hefugt 
und  verpflichtet  war'^^;  sodann  kommt  seine  Befugniss  in 
Betracht,  anlässlich  des  Gensus  nicht  nur  der  Staats- 
gewalt eine  zu  allen  Gesetzgehungsacten  und  Administrativ- 
Älassregeln  unentwegbar  grundlegende  Uebersicht  über  den 
Bestand  der  Staatsl^ürgerschaft  und  ihres  Vermögens  zu 
verschaffen,  sondern  wohl  auch  jedem  Staatsbürger  den 
Grad  seiner  Theilnahme  an  den  politischen  Rechten  und  Las- 
ten anzuweisen.  Xehmen  wir  noch  dns  Magister] um  morum 
oder  Regimen  morum  dazu,  welches  der  Censor  noch  aus- 
zuüben befugt  war:  und  wir  werden  staunend  die  Macht- 
fülle betrachten,  welche  in  den  Händen  des  Censors  von 
Verfassungswegen  niedergelegt  war.  Ja,  der  Censor  war 
auf  Grund  dieses  jMagisterium  morum  befugt,  nicht  nur 
pflichtvergessene  Staatsorgane  vor  ihr  Forum  zu  ziehen, 
sondern  auch  den  Privatverkehr  und  das  Familienleben 
zu  beaufsichtigen.  Namentlich  hat  der  Pjiter  familias 
vor  ihm  Rede  zu  stehen,  wenn  durch  Nachlässigkeit 
oder  Verschwendung  sein  Haushalt  wirthschaftlich  in 
Rückgang  kommt  oder  wenn  sein  Lebenswandel  Anstoss 
zu  erregen  vermag.^-  Und  dieses  Magisterium  morum 
übten  die  Censoren  auch  anlässlich  der  Aufstellung  der 
Senatorenlisten  aus.  Denn  seit  der  Lex  Ovinia  triliu- 
nicia  blieb  der  Senator  nicht  mehr  Senator  sein  leben- 
lang :  er  blieb  Senator  nur,  wenn  ihn  beide  Censoren  in 
die  Liste  für  das  nächste  Lustrum  wieder  aufnabmen; 
wurde  sein  Name  infolge  der  Uebereinstimmung  beider 
Censoren  von  der  Liste  —  infolge  eines  vorhergegangenen 
richterlichen  Urtheils  oder  wohl  nur  nach  freiem  Ermessen 
der  beiden  Censoren  —  gestrichen:  so  fiel  der  bisherige 
Senator  vom  Senate  aus  und  verfiel  zugleich  der  ignominia. 
Bei  der  Sublectio.  in  Betreff  der  Besetzung  der  durch  Tod  oder 
sonstwie  erledigten  Senatorenstellen  nach  der  Revision  der 
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Senatoveiiliste  genügte  der  Dissens  eines  Censors,  um  die  von 
dem  anderen  Censor  vorgeschlagene  Wahl  zu  verhindern. ^^^ 
Ferner  hatten  die  Censoren  von  Staatsrechtswegen  Antheil 
sowohl  an  der  Verwaltung  der  Staatseinkünfte  als  an  der 
Regulirung  der  Staatsausgaben.  Abgesehen  von  dem  Aera- 
rium,  welches  unter  den  Quaestoren  steht,  fällt  das  gesammte 
sonstige  Staats  vermögen  in  den  Competenzkreis  der  Censoren, 
Der  Censor  ist  —  wie  Mommsen  ausführt  —  a weder  befugt 
den  Cassenbestand  der  Gemeinde  (d.  i.  des  Staats)  zu 
revidiren,  oder  gar  anzugreifen,  noch  Geldforderungen 
desselben,  wie  die  Steuerbeträge  oder  die  von  ihm 
selber  der  Gemeinde  (d.  i.  dem  Staat)  erworbenen  Pacht- 
gelder einzuziehen.  Er  hat  aber  das  gesammte  übrige 
Staatsgut,  soweit  es  Ertrag  liefern  soll,  bestens  zu  ver- 
werthen.»^^  Die  Censoren  bereiten  von  Amtswegen  wohl 
auch  die  den  Staatshaushalt  betreffenden  Massregeln  vor : 
sie  bringen  das  Verzeichniss  der  gesammten  unbeweg- 
lichen Theile  des  Staats  Vermögens  in  Rom  sowie  in 
Italien  zuwege  und  halten  den  Etat  stets  in  Evidenz; 
den  Censoren  liegt  es  ob  die  Termination  der  Stadt  Rom 
und  des  Tiberufers,  die  Attribution  des  öffentlichen  Bodens, 
die  Vertheilung  des  Wassers,  die  Veräusserung  sowie  die 
Verpachtung  des  in  anderer  Weise  nicht  verwertheten  Staats- 
guts an  Private  auf  bestimmte  Zeit  und  in  der  Regel  gegen 
eine  bestimmte  Geldsumme. ^^  Ja,  dem  Censor  liegt  wohl 
auch  die  formelle  Begründug  der  Staatsschuld  ob.  Da  nach 
Ablauf  des  Lustrums  der  Ueberschuss  der  Regel  nach  den  neu 
eintretenden  Censoren  überlassen  wurde,  um  damit  dem 
öffentlichen  Bauwesen  zu  Hilfe  zu  kommen  :  so  erlang  dadurch 
das  Bauten verdingungsrecht  der  Censoren  eine  Bedeutung 
von  politischer  Tragweite.  Denn  die  Fürsorge  für  die  Bau- 
ten, welche  auf  dieser  rechtlichen  Grundlage  den  Censoren 
oblag,  erstreckte  sich  nicht  allein  auf  die  Instandhaltung 
der  bestehenden,  sondern  wohl  auch  auf  die  Errichtung 
neuer    öffentlicher    Gebäude;    und   in  diese    Rubrik    gehört 
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wohl    aucli    die    Anlegung  der  Chausseen    nicht  allein  für 
Rom,  sondern  auch  für  Italien.^"  Endlieh  fasste  der  Com- 
petenzkreis    der    Censoren    zugleicli     die    Inspection    der 
Waffen    hei    der    Mannschaft  der  Legionen    und    die    Prü- 
fung der  Wehrfähiiiheit  der  Reiterei  in  sich.    Auch  waren 
die  Censoren  l)efugt.  militärische  Belohnungen,  wie  die  hasta 
pura,  zu  verleihen.^'   In  der  That  war  der  Competenzkreis 
der  Censoren  innerhalb  dieser  Verfassungsperiode,  wirklich 
schon  ein  enormer,  was  noch  dadurch    ins    Unermessliche 
gesteigert  wurde,  dass  die  Censoren    als    solche    für    ihre 
amtlichen    Acte    gar    nicht    zur    Verantwortung    gezogen 
werden  konnten ;  auch  war  ihre  all  er  wichtigste  Amtsthä- 
tigkeit.  die  Aufstellung  der  Listen  von  jedweder  Interces- 
sion    befreit    und    unterlag    höchstens  der    Obnuntiation.^» 
Die  Aedilen   —    2    curulische    und    2    plebejische  — 
standen  auf  der  amtlichen  Rangstufe  zwischen  dem  Pi'ae- 
tor  und  Quaestor.  Die  curulischen  Aedilen  wurden  in  den 
Tributcomitien    unter    Leitung    eines    patricischen    Ober- 
magistrats, die  plebejischen  Aedilen  in  den  Tributcomitien 
unter  Leitung  eines   Volkstribunen  gewählt. -^^  Kein  Aedil 
hat  das  Recht,    die    Comitien    und  den  Senat  zu  versam- 
meln. Ja.   sogar  der  curulische  Aedil  muss  dem  Gebot  des 
Consuls,  bezw.  des  Praetors  Folge  leisten  und  kann  während 
seiner  Amtsführuna-  vom  Praetor  in  einer  Civilsache  vor- 
geladen   werden.  Einst  blos  Adjuncten  der   Volkstribunen 
haben  sie  jetzt   die   Aufsicht    über  das   Staatsarchiv,  mit- 
bin   wohl     auch     über    die    Senatsbeschlüsse     und    haben 
zu  diesem    Behuf e    Schreiber    —    scribae  —    von  höherer 
Bildung.  Den  Aedilen  lag  es  ob,    die  tribunicisehe  Unter- 
fertigung   der    Senatsbeschlüsse   herbeizuführen    und    die 
Originale  aufzubewahren.  Die  Aedilen  waren    befugt,  zum 
Besten  des  Staats  oder  eines  Tempels  des    Staats   selbst- 
ständig Strafen  zu  verhängen.  —  so  wegen  eines  unmittel- 
bar uei^en  den  Staat  gerichteten  Veroehens,  —  wegen  dem 
Aedilen    sell)st    zugefügten    Realinjurien,  —    wegen     von 
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einem  Privaten  begangenen  öffentlichen  Gewaltthätig- 
keiten,  —  wegen  Versetzung  der  Feldfrüchte  von  einem 
Acker  auf  den  anderen  durch  Zauber  mittel,  —  wessen 
Stiiprum  der  Frauen  wie  der  Männer,  —  wegen  Korn- 
wucher auf  Grund  dagegen  erlassener  besonderer  Gesetze, 

—  -  wegen  Zinswucher  auf  Grund  des  Zwölftafelrechts  und 
der  späteren  Volksheschlüsse  und  dann  noch  wegen 
Ueberschreitung  der  für  die  Occupation  von  Gemeindeland 

—  Ager  publicus  —  zum  Ackerbau  und  für  das  Auf- 
treiben von  Vieh  auf  dasselbe  durch  das  Licinische  und 
die  analogen  Gesetze  vorgeschriebenen  Maximalsätze.  Der 
Strafantrag  ging  in  allen  uns  bekannten  aedilischen  Pro- 
cessen auf  eine,  nach  eingelegter  Provocation  vor  den 
Tributcomitien  zur  Verhandlung  gelangende  Multa."*'*  Die 
Multgelder  durften  die  Aedilen  entweder  auf  öffentliche 
Spiele  oder  aber  auf  öffentliche  oder  sacrale  Bauten  und 
Ausschmückungen  verwenden.  Mit  der  Einrichtung  der 
ständigen  Quaestionen  hören  erst  diese  aedilicischen 
Multprocesse  auf.  Sie  waren  auch  Verwaltungsorgane, 
insbesondere  des  Wohlfahrtdienstes,  der  staatlichen  Fest- 
lichkeiten, sowie  der  öffentlichen  Spiele.  Sie  hatten  die 
Fürsorge  für  richtiges  Maass  und  Gewicht  in  den  öffent- 
lichen Läden ;  auch  lag  ihnen  ob  die  Wegnahme  der  ver- 
botenen Waaren,  insbesondere  der  verbotenen  Esswaaren, 
sowie  die  Ueber wachung  des  Sclaven-  und  Viehmarktes. 
In  dieser  Beziehung  hatten  die  curulischen  Aedilen  die 
Processregulirung  und  sie  hatten  wohl  auch  das  Geschwo- 
renengericht niederzusetzen.  Sodann  aber  hatten  die  Aedi- 
len die  Pflicht,  Maassregeln  zu  treffen  gegen  die  Theuerung 
der  Lebensmittel  —  cura  annonae.  An  sie  werden  die 
derartigen,  vom  Ausland  kommenden  Vorräthe  abgeliefert: 
denn  sie  sind  die  Ober  Verwalter  der  öffentlichen  Maga- 
zine; sie  hatten  die  Leitung  der  Vertheilungen  an  das 
Volk.  In  allen  diesen  Angelegenheiten  musste  der  Aedil 
nöthigenfalls    wohl    auch  mit    seinem    eigenen  Credit  und 
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seinem  eigenen  Vermögen  eingreifen.'^  Auch  gebort  zu  den 
Obliegenheiten  der  Aedilen  die  Sumptuargesetze  gegen  den 
Tafelluxus  auszuführen.  Den  Aedilen  lag  auch  ob  die  Ueber- 
wachung  der  Strassen,  —  cura  urbis  — ,  ferner  die  Ober- 
aufsieht über  die  Tempel,  öffentlichen  Gebäude,  deren 
Hausmeister  von  den  Aedilen  abhiugen;  sie  haben  auch 
bei  drohender  Baufälligkeit  der  Privatgebäude  sowie  auch 
als  Wächter  der  öffentlichen  Cultstätten  gegen  fremdlän- 
dische und  verbotene  Religionshandlungen  einzuschreiten. 
Sie  hatten  auch  die  Aufsicht  über  öffentliche  Festlichkeiten, 
über  Leichenzüge,  Bäder,  Garküchen  und  Bordelle.  Endlich 
hatten  die  Aedilen  die  cura  ludorum.  Insonderheit  lag  es 
den  curulischen  Aedilen  ob  die  Ausrichtung  der  Volksfeste. 
Das  war  eine  Spielgeberschaft,  welche  die  Aedilen  sehr 
oft  auf  ihre  eigenen  Unkosten  an  den  Tag  legen  mussten. 
Infolge  dieser  volksfütternden  Cura  ludorum  erwies  sich  das 
sonst  gewiss  sehr  gemeinnützige  Amt  der  Aedilen  innerhalb 
dieser  Verfassungsperiode  als  der  officielle  Born  der  wahn- 
witzigsten Corruption.  Eine  Zeitlang  galten  sie  sacrosanct : 
doch  bald  wurde  damit    zu    Ende.^^ 

Quaestoren  gab  es  seit  418  v.  Chr.  vier,  je  zwei 
für  die  städtische  Verwaltung  und  für  den  Krieg;  seit  264- 
V.  Chr.  bereits  acht,  wovon  vier  für  die  Verwaltung  Italiens. 
Innerhalb  dieser  Verfassungsperiode  wurden  die  Quaestoren 
durch  die  Tributcomitien  unter  der  Leitung  des  Consuls 
erwählt,  oder  wie  Mommsen  vermuthet,  seitdem  die  Consuln 
die  Quaestoren  nicht  mehr  für  sich  fi-ei  ernannten,  von 
den  Consuln  für  ihre  Amtsnachfolger  designirt.  Ausnahms- 
weise wurde  den  Consuln  durch  Senatusconsult  gestattet, 
sich  den  ihnen  beizugebenden  Quaestor  extra  sortem  aus- 
zuwählen, wie  Kariowa  betont.  Die  Quaestores  urbani  durf- 
ten Rom  während  ihrer  Amtsdauer  nicht  verlassen.  Sie  sind 
auch  jetzt  noch  die  Gehülfen  der  Consuln.  Sie  sind  bei 
der  Civiljurisdiction  nicht  betheiligt;  doch  sind  sie  Straf- 
richter in  denjenigen  Capitalsachen.  in  denen  es  sich  nicht 
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um  einen  unmittelbaren  Angriti'  auf  den  Staat  handelt 
—  Quaestores  parricidii  — ;  also  wurden  die  gemeinen 
Verbrechen  an  sie  überwiesen:  die  politischen  Capital- 
verbrechen  —  perduellio,  Hochverrath  —  jedoch  an  die 
Duo  Yiri,  die  nur  von  Fall  zu  Fall  bestellt  wurden.  Dem 
Wesen  nach  dürften  die  städtischen  Quaestoren  Unter- 
suchungsrichter und  öffentliche  Ankläger  in  gemeinen 
Verbrechen  gewesen  sein;  sonst  wissen  wir  ül)er  ihre 
criminal-jurisdictionelle  Competenz  in  dieser  Verfassungs- 
periode nichts  Positives.  Seit  wann  eigentlich  die  städti- 
schen Quaestoren  - —  wie  Dion  sagt  —  befugt  wurden  bei  der 
Quaestio  de  vi  durch  Auslosung  der  Geschworenen  das 
Gericht  zu  constituiren,  wissen  wir  nicht.  "^^  Die  städtischen 
Quaestoren  sind  auch  jetzt  noch  Vorsteher  des  Aerariums. 
Sie  haben  die  Schlüssel  des  Aerariums  bei  sich;  sie  haben 
die  Aufsicht  über  die  Münzen,  Barren.  Feldzeichen,  sowie 
über  das  Cassenbuch  und  die  Documenta  desselben  ;  so  auch 
über  die  Abrechnungen  des  Aerars  mit  den  Statthaltern  der 
Provinzen,  die  für  den  Staat  abgeschlossenen  Contracte  und 
wohl  auch  die  Namenslisten  all  Derjenigen,  welche  aus  dem 
Aerar  Besoldung  oder  Diäten  erhielten.  Die  Quaestoren  hatten 
eine  gemeinschaftliche  Aufsicht  mit  den  plebejischen  Aedilen 
über  die  Senatsbeschlüsse  und  Volksbeschlüsse,  sowie  über 
die  Leges  tribuniciae;  ja  die  Eidleistungen  der  j\Iagistrate 
und  Senatoren,  die  Geschwornenlisten,  Wahlprotokolle,  die 
Verzeichnisse  der  Bundesgenossen,  sowie  der  Freunde  des 
römischen  Staats.  Ihnen  liegt  die  Eintreibung  der  Steuer- 
forderungen ob,  wenn  dieselbe  auch  unmittelbar  wahr- 
scheinlich durch  die  tribuni  aerarii  beschafft  wird.  Welche 
Pachtsummen  unmittelbar  an  das  Aerar,  d.  i.  an  die 
städtischen  Quaestoren  gelangen  mussten:  hierüber  sind 
wir  nicht  im  Klaren ;  doch  steht  es  fest,  dass  über  all  die 
Summen,  welche  dem  Aerar  abgeliefert  wurden,  sowie 
auch  über  die  Forderungen  die  Aufsicht,  bezw.  eintreibende 
Competenz,  den  städtischen    Quaestoren    olilag.    Auch    die 
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Beitreibung  der  Forderungen  an  Strafgeldern  lag  —  abs^e- 
sehen  von  den  Strafgeldern,  welche  der  Aedil  im  Provo- 
cationsprocess  erstreitet  —  den  Quaestoren  ob.  Den  Schuldner 
des  Staats  konnte  der  Quaestor  als  Sclaven  keineswegs 
verkaufen:  doch  war  er  befugt  infolge  der  Nichtleistung 
den  Verkauf  des  Gesammtvermögens  —  Sectio  bonorum  — 
durchzuführen.  Auch  die  durch  den  Friedensvertrag  dem 
niedergeworfenen  Feinde  auferlegten  Kriegscontributionen 
wurden  an  die  städtischen  Quaestoren  abgeführt,  so  auch 
jener  Theil  der  Kriegsbeute,  welchen  der  siegreiche  Feld- 
herr dem  Staate  ttberliess.  Die  städtischen  Quaestoren 
hatten  wohl  auch  für  die  Beherbergung  und  Verpflegung 
jener  vornehmen  Fremden  zu  sorgen,  welche  die  Stadt 
Rom  als  ihre  Gäste  empfing.  Der  städtische  Quaestor 
zahlte  die  vertragsmässigen  Summen  an  die  Unternehmer 
von  Bauten,  sowie  Lieferanten  auf  Anweisung  des  Magistrats 
aus,  der  die  Verdingung  beschafft  hatte.  In  allen  diesen 
Sachen,  Steuer-  und  liquide  Geldforderungen  mitinbegriffen, 
machte  aber  der  Einspruch  eines  höheren  Magistrats,  nament- 
lich des  Consuls,  die  Amtshandlung  des  Quaestors  wir- 
kungslos; nöthigenfalls  gab  dem  Privaten  ein  Rechtsmit- 
tel gegen  den  Beschluss  des  Quaestors  die  Berufung  an  den 
Senat.'*'*  Die  Quaestoren  als  Gehülfen  der  Consuln  im  Kriegs- 
lager oder  sonstiger  Feldherren  führen  keinen  speciellen 
Beinamen,  wohl  aber  später  den  des  Feldherrn,  dem  sie 
l)eigegeben  waren.  Nur  der  Dictator  hat  keineii  Quaestor: 
weil  der  Quaestor  neben  dem  Feldherrn  von  Staatsrechts- 
wegen stets  eine  Beschränkung  des  Rechtskreises  des 
Feldherrn  bedeutet :  der  Dictator  aber  als  solcher  erhaben 
über  jede  Rechtsbeschränkung  contemplirt  wird.  Diese 
militärischen  Quaestoren  können  vom  Consul  im  Felde 
für  ein  jedes  Geschäft  verwendet  werden;  speciell  jedoch 
verwalten  sie  die  Kriegscassa  des  betreffenden  Feldherrn. 
Dieser  kann  nur  unter  Vorwissen  und  Mitwirkung  des 
Quaestors  öff'entliche  Gelder  einnehmen  und  ausgeben.  Die 
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aus  dem  Aerar  dem  Statthalter  zu  zahlenden  Summen 
werden  an  den  Quaestor  gezahlt;  auch  die  Hebungen  in 
den  Provinzen  bewirkt  in  der  Regel  der  Quaestor.  Auch 
lässt  er  auf  Befehl  des  Feldherrn  Münzen  —  nicht  selten  auf 
seinen  eigenen  Namen  —  prägen.  Endlich  liegt  dem  Quaestor 
die  Rechnungsführung  und  nach  Ablauf  seines  Mandats 
wohl  auch  die  Rechnungslegung  ob :  gewissermassen  zur 
Controlle  des  Statthalters,  der  seinerseits  auch  selber 
Rechnung^  leoen  muss.  Der  dem  Feldherrn  beisresfebene 
Quaestor  steht  sogar  höher  als  die  Legaten  im  Felde.  Stirbt 
der  Feldherr  urplötzlich:  so  lünctionirt  er  bis  zur  Ankunft 
eines  neuernannten  als  Verweser  des  Feldherrnamtes.  Straf- 
rechtliche Jurisdiction  hat  er  nicht,  doch  in  Vertretung 
des  Statthalters  übt  er  von  Fall  zu  Fall  die  Civiljurisdic- 
tion,  und  dazu  noch  stetig  die  aedilicische  aus.^^  Vom  Jahre 
264  V.  Chr.  an  gab  es  auch  sog.  Flottenquaestoren  oder 
italische  Quaestoren  —  in  Ostia,  Cales  u.  s.  w.,  —  ihrer 
Zahl  nach  vier.  Sie  waren  lediglich  Verwaltungsorgane  und 
hatten  die  Contingente  der  Bundesgenossen  an  Schiffen, 
Mannschaften  und  Abgaben  einzufordern.  Ausserdem  lag  dem 
Flottenquaestor  in  Ostia  die  Aufsicht  über  den  überseeischen 
Getreidehandel  ob.  Mit  der  Quaestur  endigt  eigentlich  die 
Rangstufe  der  ordentlichen  Staatsorgane  —  certus  ordo."**^ 
Zu  den  AemtercoUegien  der  Magistratus  minores  gehö- 
ren wohl  in  erster  Linie  die  Vigintisex-viri,  und  darunter 
die  Illviri  (eine  Zeitlang  Illlviri)  capitales.  Sie  wm*den  in 
früherer  Zeit  vom  Praetor  ernannt,  seit  121  v.  Chr. 
kraft  eines  Gesetzes  des  Volkstribuns  L.  Papirius  durch  die 
Comitien  erwählt;  sie  waren  Adjuncten  der  Magistrate  bei 
den  gerichtlichen  Functionen;  sie  fungiren  als  die  eigentli- 
chen Organe  der  Criminalpolizei  in  Rom  und  als  unmittel- 
bare Leiter  des  Sicherheitsdienstes;  sie  nehmen Denuntiatio- 
nen  über  Verbrechen  in  erster  Instanz  an;  stellen  Wacht- 
posten auf;  halten  eine  Razzia  ab  um  die  Strassen  von  den 
Vagabunden   zu  säubern  ;  erscheinen    von  Amtswegen    bei 
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Feuerbrünsten :  überwachen  die  F^ingekerkerten  und  die 
Vollstreckung  der  Todesurtheile;  ja  handelt  es  sich  um 
vornehme  Verurtheilte  oder  um  Frauen :  so  erdrosseln  sie 
dieselben  im  Kerker  selber.  Auch  bei  der  Civiljurisdiction 
fungiren  diese  Tresviri.  Die  factisch  criminellen,  aber 
formell  civilrechtlich  geordneten  Processe  instruirte  der 
Praetor  und  entschieden  die  Tresviri,  solange  das  Quaestionen- 
verfahren  noch  nicht  die  Oberhand  gewann ;  auch  entschei- 
den sie  über  die  Pflicht  als  Geschworner  zu  fungiren.  — 
Die  Illviri  aere  argento  auro  flando  feriundo  waren  Münz- 
beamte, welche  allem  Anschein  nach  erst  während  des  Bun- 
desgenossen-Krieges eingeführt  worden  sind ;  die  Strassen- 
reinigungsbeamten    hat    erst    vSulla  eingeführt.^' 

Truppen  zu  befehligen  waren  der  Regel  nach  nur 
j\Iiigis träte,  d.  i.  von  den  Comitien  gew'ählte  Staatsorgane 
befugt.  Die  mitergeljenen  militärischen  Organe,  wie  wir  wohl 
sagen  würden,  Stabsoffiziere,  Oberoffiziere  und  Unteroffiziere 
ernannte  auch  jetzt  noch  der  Feldherr  selber:  nur  die  tribuni 
militum  a  populo  und  die  zwei  Männer  für  die  Flotte.  (Duo 
viri  navales )  wurden  durch  die  Comitien  gewählt.  Mit  der  Civil- 
verwaltung  hatten  sie  Xichts  zu  thun ;  dagegen  standen  sie 
unter  dem  Repetundengesetz  und  waren  nicht  nur  ihren  mili- 
tärischen Vorgesetzten,  sondern  auch  den  Comitien  verant- 
wortlich."*^ 

Das  Gerichtswesen  war  insonderheit  in  den  späteren 
Zeiten  dieser  Verfassungsperiode  ein  ganz  anderes  gewor- 
den als  ehedem.  Die  älteste  Gestalt  des  Civiiprocesses  be- 
schränkte sich  auf  das  Verfahren  vor  Einzelgescliworenen  — 
iudex  unus.  —  Auch  bei  den  3 — o  Recuperatoren  hat  kaum 
noch  ein  Magistrat  als  Obmann  fungirt.  Aber  es  entwickelt 
sich  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  parallel  mit 
der  Processreform  der  Lex  Aebutia  das  Judicium  publicum. 
Mit  diesem  fiel  —  wie  Mommsen  betont  —  der  Sache 
nach  das  criminalrechtliche  Verfahren  in  erster  Instanz, 
die  cjuaestio.  dann  zusammen,  wenn  unter  Beseitigung  der 
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zweiten  Instanz  der  Magistrat  verpflichtet  ward,  was  die 
Sitte  ihm  ohnehin  vorschrieb,  Rathmänner  —  consilium  — 
zuzuziehen  und  nach  der  Majorität  derselben  zu  entscheiden.» 
Das  erste  ständige  Gericht  dieser  Art  für  die  Civilklage 
wurde  146  v.  Chr.  niedergesetzt,  in  Sachen  der  Unter- 
thanen  Roms  gegen  gewesene  Staatsbeamte  wegen  Erpres- 
sungen; bald  wurden  dann  auch  andere  ständige  Gerichte 
dieser  Art  eingesetzt;  die  Leitung  dieser  Gerichte  wurde 
der  Regel  nach  den  Praetoren  überwiesen :  doch  hatten  in 
den  Quaestionen  de  vi  und  sodaliciorum  stets  Vormänner 
der  Geschworenen  den  Vorsitz,  d.  i.  die  sog.  Quaesitoren, 
so  auch  in  manchen  grossen  Geschworenengerichten  späteren 
Datums.^  Der  Quaesitor  fungirt  nur  von  Fall  zu  Fall  f Lu- 
den einzelnen  concreten  Process;  zwei  Processe  werden  vor 
demselben  Quaesitor  nie  verhandelt.  Der  Quaesitor  instruirt 
den  Process  und  setzt  das  Consilium  ein.  Bei-  den  Processen 
über  Mord,  Giftmischerei,  Brandlegung,  Raub  mit  bewaif- 
netei-  Hand,  führt  den  Vorsitz  der  Quaestio  sehr  oft 
nicht  der  Praetor,  sondern  der  Judex  quaesitionis  rerum 
capitalium,  oder  abgekürzt,  Judex  quaestionis.  Dieser 
Judex  schwört  den  Amtseid  wie  der  Praetor,  ist  jedoch 
minderen  Rauges  als  Dieser;  er  besitzt  das  Recht  der 
amtlichen  Coercition;  er  verfügt  ü])er  magistratische 
Apparitoren  und  Lictoren;  bei  ihm  findet  die  erste  Anzeige 
statt  und  er  entscheidet  über  Annahme  oder  Abweisung 
der  Klage.  Auch  die  Auslosung  der  Geschworenen  für 
den  einzelnen  Fall  scheint  in  die  Competenz  dieses  Judex 
gehört  zu  haben.  Er  wurde  nicht  durch  die  Comitien 
gewählt,  sondern  entweder  vom  Praetor  ernannt  oder  trat 
nach  der  Aedilität  im  nächsten  Jahre  von  Rechtswegen 
in  dieses  sein  Amt  —  ebenfalls  auf  ein  Jahr  —  ein.- 
Das  grosse  Centumviralgericht  für  Erbschaftssachen  war 
der  einzige  grosse  Geschw^ornengerichtshof  für  nicht  delic- 
tische  Civilsachen  stets  unter  Leitung  eines  gewesenen 
Quaestor  und  erst  später  unter  der  des  Praetor  Hastatius. 


IGß 


Unter  den  ansserordentlichen  Beamten  der  normalen 
Staatsordnung  waren  die  Duo  viri  perduellioni  judicandae 
gewiss  die  bedeutsamsten :  von  Fall  zu  Fall  eingesetzt 
waren  sie  competent  zu  einem  richterlichen  Verfahren 
gegen  Hochverrath,  wie  üherhaupt  gegen  unmittelbar  ge- 
gen den  Staat  i^erichtete  Criminalacte.  Ausserordentliche 
Beamte  in  analogem  Sinn  waren  die  Duo  viri  aedi  .dedi- 
candae  und  aedi  locandae;  sodann  die  Beamten  agris  dandis 
adsignandis  und  coloniae  deducendae :  so  auch  die  Beamten  für 
Münzpraegung  und  Staatsdarlehen  und  die  für  den  Friedens- 
schluss.  Der  Umstand,  dass  alle  diese  Beamten  nicht  ständige 
Functionäre,  sondern  lilos  von  Fall  zu  Fall  gewählte  oder 
ernannte  Organe  waren,  l)eweist  schon  an  sich:  dass  die 
Organisation  der  Verwaltung  des  römischen  Staats  während 
dieser  republikanischen  Verfassungsperiode  noch  keineswegs 
auf  einer  von  Staatsrechtswegen  einheitlich  contemplirten 
Grundlage  beruhte,  sondern  nur  ein  «geschichtlich  ent- 
wickeltes» Flickwerk  darstellte,  welches  den  momentanen 
Exigenzen  des  sich  stets  erweiternden  Staatslebens  gemäss 
sich  ebenfalls  von  Fall  zu  Fall  fortwurstelte.^ 

Ausserhalb  des  Magistral Verbandes  standen  die  Legati 
des  Senats.  In  den  früheren  Zeiten  der  Republik  lagen 
diplomatische  Aufgaben  dem  C'ollegium  der  Fetiales  ob, 
welche  jedoch  ihre  Autorisation  vom  Consul  erhielten. 
Später  treten  an  ihre  Stelle  die  Oratores  populi  Romani, 
—  deren  schon  Cato  erwähnt.  Unter  dieser  Benenn img 
verstand  man  Boten  der  römischen  Staatsgewalt,  oder  wohl 
auch  nur  der  Feldherren,  vorwiegend  in  internationalen 
Angelegenheiten.  Diese  internationalen  Oratores  Messen 
zuletzt  Legati,  sei  es,  dass  man  damit  Boten  der  Feld- 
herren an  den  Senat,  oder  Boten  des  Senats  an  aus- 
wärtige Staaten  —  Legati  ad  aliquem  —  oder  auch  nur 
zur  Überwachung  einzelner  Feldherren  ausgeschickte  Ver- 
trauensmänner des  Senats  bezeichnen  wollte  —  Legati  alicui, 
noch    später   alicuius.  —  Die   Legati  mit    internationaler 


167 


Mission,  sowie  die  an  die  heerführenden  Magistrate  in  den 
Provinzen  oder  ausserhalb  der  Reichsgrenzen  in  das  Feld- 
lager derselben  entsendeten,  wurden  in  der  zweiten  Hälfte 
dieser  Verfassungsperiode  auf  Grund  eines  Senatsbeschlusses 
vom  Consul  oder  Praetor  als  Vorsitzenden  des  Senats  ernannt, 
hie  und  da  wohl  auch  ausgelost.  Zu  Marius'  Zeiten  war 
schon  die  Bestellung  der  dem  Feldherrn  ständig  zugeord- 
neten Legati  an  den  Feldherrn  selbst  übergegangen.  Der 
Regel  nach  entsendete  man  nur  Senatoren,  und  zwar  Con- 
sulare,  gew.  Praetoren,  gew.  curulische  Aedilen,  hie  und 
da  wohl  auch  gew.  Censoren  und  gew.  Quaestoren ;  gew. 
Volkstribunen  wurden  nur  selten  entsendet,  so  auch  Peda- 
rier;  noch  seltener  aber  Nichtsenatoren.  Solche  wurden 
nur  in  früheren  Zeiten  den  Feldherren  zugeordnet.  Die 
Legati  wurden  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  entsendet; 
der  Senat  konnte  sie  wann  immer  abrufen.  Einen  gesandt- 
schaftlichen Verkehr  unterhielt  der  römische  Staat  —  wie 
Mommsen  betont  —  nur  mit  Staatswesen  bezw.  Königen, 
welche  Rom  als  unabhängig  betrachtete ;  mit  sonstigen 
Gemeinwesen  autonomer  Art  nur  ausnahmsweise,  und  zwar 
auf  Grund  einer  eigenen  zu  diesem  Behufe  stipulirten  Abma- 
chung. —  Die  Legati  mit  diplomatischer  Mission  waren  gehalten 
die  Botschaft  vom  Senat  entgegenzunehmen  und  auszurichten 
und  —  über  den  Verlauf  der  Botschaft  nach  Erledigung  des 
Auftrags  dem  Senat  Bericht  zu  erstatten.  Die  Legati  hatten 
kein  Imperium :  folglich  waren  sie  der  Regel  nach  wohl 
auch  nicht  befugt  ein  Commando,  und  zwar  nicht  einmal 
ein  interimistisches,  zu  übernehmen.  Eine  wahrhaft  scandalöse 
Parekbase  bildeten  die  sog.  Legationes  liberae.  Eine  derartige 
«freie  Gesandtschaft»,  d.  i.  Gesandtenrecht,  Lictoren,  Reise- 
kosten und  sonstige  Emolumente  erhielt  gen  Ende  dieser 
Verfassungsperiode  vom  Senat  gar  so  mancher  Senator, 
dem  es  gerade  einfiel  wegen  seiner  Privatgeschäfte  —  die 
Ablegung  eines  Gelübdes  mitinbegriflf'en  —  einen  Touristen - 
Ausflug  oder  wohl  auch  eine  längere  Reise  auf  Staatskosten 
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zu  unternehmen.  Der  röniifecliQ  Senat  ertheilte  das  Recht 
einer  solchen  Legatio  libera  stets  scrupellos  an  all  Diejenigen, 
welche  ihm  einflussreich  genug  erschienen,  um  deu  Macht- 
factoren im  Parteikampfe  oder  bei  lucrativen  Unterneh- 
mungen Dienste  von  Belang  leisten  zu  können.  Schaaren- 
woise  gingen  auch  würdevoll  geberdete  Senatoren  in  derartige 
afreie  Legationen »  nach  den  verschiedensten  Himmelsstrichen 
aus,  amüsirten  sich  da  —  auf  Staatskosten  —  ganz  vortrefflich, 
Hessen  sich  ehren,  ja  sogar  huldigen  und  bewirthen  auf  die 
copioseste  Weise  —  fädelten  daliei  ruchlose  Intriguen  an, 
und  machten  die  riesigsten  schmutzigen  Geschäfte.^ 

Hoch  ühev  dieser  normalen  Staatsordnung  der  Kepu- 
l)lik  stand  der  unbeschränkte  Befugnisskreis  des  Dictator 
legibus  scribendis  et  reipublicae  constituendae,  wie  Dieser 
zur  Epoche  dieser  Verfassungsperiode  mit  Q.  Hortensius 
und  am  Ende  derselben  mit  L.  Cornelius  Sulla  in  das 
römische  Staatsleben  eintrat.  Vor  287  v.  Chr.  scheint  es 
keinen  Dictator  in  diesem  Sinne  gegeben  zu  haben.  IJeber 
den  Competenzkreis  des  verf  issunggel^enden  Dictators  Hor- 
tensius wissen  wir  nichts  Näheres;  wir  wissen  nicht 
einmal  mit  Bestimmtheit,  ob  unter  seiner  Dictatur  das 
Provocationsrecht  und  das  Intercessionsrecht  der  Volks- 
tribunen ausser  Kraft  ge-ietzt  worden  sind  oder  nicht ;  ein 
entscheidendes  Analogon  mit  Dem,  was  unter  den  Decem- 
viren  legibus  scribendis  et  reipublicae  constituendae  ange- 
ordnet wurde,  sind  wir  nicht  fähig  zu  erhärten.  All  das, 
was  wir  ül^er  die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  verfas- 
sunggebenden Dictatur  aus  dem  Bereiche  dieser  Verfassungs- 
periode des  Xäheren  wissen,  bezieht  sich  auf  die  Bestellungs- 
weise, sowie  Corapetenz^phäre  Sullas  eben  zur  Katastrophe 
dieser  Periode.  Die  Dictatur  legibus  scribendis  et  reipubli- 
cae constituendae  ist  kaum  etwas  mehr  und  kaum  etwas 
weniger  als  die  Aisymnetie  bei  den  Griechen.^ 

Bei  Weitem  geringer  war  die  staatsrechtliche  Bedeu- 
tung der  althergebracht  gewöhnlichen  Dictatur,  welche  ira 


\ 


169 


Ganzen  eine  Fachbildung  der  Dictatur  in  Alba  longa  ist, 
wenngleich  die  in  Rom  den  priest erlichen  Competenzkreis 
schon  von  Anfang  an  abstreifte:  da  jedoch  nach  dem 
römischen  Staatsrecht  —  Zeugen  dafür  Cicero  und  Clau- 
dius —  diese  althergebracht  gewöhnliche  Dictatur  blos 
einzutreten  hatte  «in  asperioribus  bellis  aut  in  civili  motu 
difficiliore»  :  so  musste  wohl  auch  der  althergebracht  gewöhn- 
liche Dictator  nothwendigermassen  Befugnisse  erhalten. 
welche  ihn  —  wenn  auch  nicht  im  Allgemeinen,  so  doch 
nach  gar  so  manchen  Seiten  hin  —  über  die  normale 
Staatsordnung  stellten.  Wer  auch  immer  in  der  vorange- 
gangenen Verfassungsperiode  zuerst  Dictator  wurde  —  ob 
M.  Valerius  oder  aber  Larcius  Flavus,*^  —  derlei  altherge- 
bracht gewöhnliche  Dictatoren  gab  es  im  römischen  Staats- 
wesen seit  dem  Jahre  287  v.  Chr.  in  Hülle  und  Fülle;  erst 
seit  dem  Hannibal'schen  Kriege  stand  man  in  Rom  al) 
Dictatoren  zu  ernennen.  Im  Gegensatze  zu  den  verfassung- 
gebenden Dictatoren  waren  diese  althergebracht  gewöulichen 
Dictatoren  maiores  conlegae  der  Consuln  und  als  solche  wohl 
in  erster  Linie  oberste  Kriegs-  und  Feldherren  der  Republik. 
Vor  dem  Jahre  369  v.Chr. gab  es  nur  eine  einheitliche  Dictatur 
dieser  Art  —  Dictator  rei  gerundae  causa.  —  y.jTo/.:a-ojp  toO 
roAsy.o'j,  \vie  ihn  Diodoros  nennet,  —  seit  369  v.  Chr.  jedoch 
gab  es  noch  Dictatoren  gar  verschiedener  Abart:  so  gab 
es  Dictatoren  seditionis  sedaudae  et  rei  gerundae  causa,  — 
comitiorum  habendorum  causa,  —  feriarum  constituendarum 
causa,-  "  ludorum  faciendorum  causa,  —  clavi  figendi  causa,  — 
vielleicht  auch  quaestionibus  exercendis  und  interregni  causa ; 
ja  es  gab  auch  Dictatoren,  welche  nur  darum  ernannt 
wurden,  damit  sie  bei  den  Römischen  Spielen  das  Zeichen 
zur  Abfahrt  der  Wagen  geben,'  da  die  Consuln  gerade  im 
Felde  standen  und  der  Praetor  krank  war.  Endlich  ernannte 
man  auch  einen  Dictator,  damit  er  den  Senat  ergänze. 
Abgesehen  von  den  letzteren,  waren  die  Dictatoren  sämmt- 
licher  Kategorien    zugleich  mit  dem  höchsten   Commando 
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ül)er  die  Wehrkraft  bekleidet.  Der  eigentliche  Volltypus 
des  althergebracht  gewöhnlichen  Dictators  ist  der  Dicta- 
tor  rei  gerundae  causa.  Der  Dictator  wurde  durch  den 
Consul  oriens  nocte  silentio  zwischen  Mitternacht  und 
Tagesanbruch  ernannt  und  zwar  höchstens  auf  sechs  Monate, 
l)ez.  bis  zum  Al)luuf  der  Amtszeit  des  ihn  ernennenden 
Magistrats.  Dictatoren  ernannt  hatten  wohl  auch  die  einstigen 
Kriegstribunen  consulari  potestate ;  dazu  waren  sie,  solange 
es  noch  Solche  gab,  von  Staatsrechtswegen  befugt.  Ob  aber 
in  dieser  Verfassungsperiode  wohl  auch  ein  Praetor  von 
Staatsrechtswegen  je  befugt  gewesen  wäre,  nöthigenfalls 
einen  Dictator  zu  ernennen:  hierüber  schwanken  die  Ansichten. 
Cicero  hält  es  in  der  nächstfolgenden  Verfassungsperiode 
entschieden  für  verfassungswidrig.  Dennoch  gab  es  schon 
innerhalb  dieser  Verfassungsperiode  denkwürdige  Fälle,  wo 
den  Dictator  thatsächlich  ein  Praetor  ernannt  hat.  Livius 
scheint  in  dieser  Beziehung  denselben  Standpunkt  einzu- 
nehmen im  Falle  der  Dictatur  des  Q.  Fabius  Maximus,  wie 
später  Cicero  im  Falle  Caesars :  denn  an  einer  Stelle  sagt 
er  ausdrücklich,  dass  das  in  den  Comitien  versammelte 
Volk  den  Q.  Fabius  Älaximus  (blos)  zum  Pro-Dictator  —  pro 
dictatore  —  creirt  hat :  obwohl  Polybios,  die  Fasten,  sowie 
das  Elogium  des  Maximus  u.  s.  w.  unzweideutig  berichten, 
dass  Fabius  zum  Dictator  gewählt  wurde;  und  Plutarchos 
geradezu  liehauptet,  dass  nicht  nur  ein  Consul.  sondern 
w^olil  auch  ein  Praetor  —  rr-07.T'/iYwv  —  befugt  gewesen  sei 
einen  Dictator  zu  ernennen.  Vielleicht  liesse  sich  die  Sache 
so  erklären:  dass  da  in  der  Stunde  der  Gefahr  —  nach 
der  Schlacht  am  Trasimenischen  See,  kein  Consul  in  Rom 
zugegen  war :  man  die  Einsetzung  des  Fabius  in  den  Befug- 
nisskreis eines  Dictators  ausnahmsweise  den  Comitien  über- 
trug und  dann  —  wie  Mommsen  meint  —  ihn  durch  einen 
Praetor  renuntiiren  liess.*^  Ueljrigens  scheint  zu  jener  Zeit 
schon  eine  energische  Strömung  vorhanden  gewesen  zu  sein, 
welche  zielbewusst  auf  eine  Erweiterung  des  Rechtskreises 


171 

der  Comitien  ausging :  Nichts  wäre  natürlicher  gewesen,  als 
wenn  diese  selbe  Strömung  wohl  in  erster  Linie  dem  Consul 
das  Hecht  der  Ernennung  des  Dictators  hätte  abringen  und 
auf  die  Comitien  devolviren  wollen.  In  der  That  ist  es  auch 
einige  Jahre  später  dem  Volke  so  Etwas  gelungen :  im  Jahre 
207  V.  Chr.  ernannte  der  Consul  M.  Marcellus  einen  Dicta- 
tor,  den  das  in  den  Tribut-Comitien  versammelte  Volk  zu 
diesem  hohen  Amte  designirt  hatte.  Der  Conlega  des  M. 
Marcellus  im  Consulate,  M.  Laevinus  lehnte  es  als  verfas- 
sungswidrig ab,  einen  Dictator  durch  die  Comitien  nomi- 
niren  zu  lassen :  der  Dictator  jedoch,  den  die  Comitien  dem 
M.  Marcellus  zur  Ernennung  designirt  hatten,  wurde  in 
sein  hohes  Amt  eingesetzt  und  fungirte  auch  als  solcher,  ohne 
wegen  Ungesetzlichkeit  seiner  Bestellung  mit  Erfolg  bean- 
standet zu  werden.  Aus  diesem  Conflicte  des  althergebrach- 
ten Staatsrechts  mit  der  oben  erwähnten  demokratischen 
Strömung  entstanden  dann  die  Reibungen,  auf  welche 
Mommsen  das  Verschwinden  der  Dictatur  zurückführt. 
Gegenüber  dieser  Errungenschaft  der  Comitien  übte  der 
Senat  seit  alter  Zeit  bei  der  Bestellung  des  Dictators  das 
Recht  des  Bezeichnens  aus,  welches  in  Folge  der  nur 
selten  unterbrochenen  Continuität  der  Ausübung  derselben 
nach  und  nach  —  wie  aus  Dionysios  von  Halikarnassos 
und  Plutarchos  ersichtlich  —  den  Anschein  gab,  als  ob  den 
Dictator  eigentlich  der  Senat  ernennt  hätte.  Das  war  aber 
durchaus  nicht  der  Fall.  Ja,  nicht  einmal  die  von  Senats- 
wegen erfolgte  Bezeichnung  des  durch  den  Consul  zu  ernen- 
nenden Dictators  war  für  den  Consul  verbindlich.  Wir 
kennen  mehrere  Fälle,  wo  der  Consul  einen  Anderen,  und 
nicht  Den,  den  der  Senat  wünschte,  zum  Dictator  ernannt 
hat.  Im  Jahre  246  v.  Chr.  hat  der  Consul  P.  Claudius  dem 
Senat  zum  Trotz  sogar  seinen  Viator,  M.  Claudius  Clicia 
zum  Dictator  ernannt,  was  den  Senat  ungemein  aufregte. 
Und  dennoch  war  der  Senat  nie  befugt  die  bereits  erfolgte 
Ernennung  eines  Dictators  zu  cassiren ;  höchstens  konnte  der 
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Senat  die  Auguren  betragen  und  dann  auf  Grund  des  Hokus- 
pokus derselben  die  Cassation  «der  fehlerhaften»  Ernennung 
herbeiführen.  Ursprünglich  konnten  nur  Patricier  zum  Dieta- 
tor  ernannt  werden:  doch  schon  innerhalb  der  vorangegange- 
nen Verfassungsperiode,  namentlich  im  Jahre  353  v.  Chr.  wird 
ein  Plebejer,  G.  Marcius  Rutilus  zum  Dictator  ernannt  — 
wahrscheinlich  in  Anschluss  an  die  Licinische  Gesetzge- 
bung, —  ohne  dass  man  gegen  die  Gültigkeit  dieser  Ernen- 
nuug  Einspruch  eingelegt  hätte.  Auch  ist  die  Behauptung 
des  Livius,  wonach  das  Gesetz,  welches  die  Dictatur  ein- 
führte —  die  Lex  de  dictator e  creando  lata  —  nur  gewe- 
sene Consuln  für  ernennungsfähig  erklärt  habe,  durchaus 
nicht  stichhältig.  Die  Magistratstafel,  auf  welche  sich 
^lommsen  l:)eruft.  widerstreit  einer  solchen  Hypothese  auf 
das  Entschiedenste.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  seit  dem 
Jahre  318  v.  Chr.  der  Regel  nach  nur  Consulare,  und  nur 
ausnahmsweise  sonstige  Staatsbürger,  insonderheit  oppo- 
sitionelle Parteiführer  zu  Dictatoren  gewählt  w^erden.  Ja, 
warum  seit  318  v.  Chr.  erst  eine  solche  Bevorzugung  der 
Consulare?  Mommsen  ertheilt  auf  diese  Frage  an  betref- 
fender Stelle  keine  Antwort :  doch  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  die  Bevorzugung  der  Consulare  bei  der 
Ernennung  des  Dictators  auf  dieselbe  culturfreundliche 
Reformpolitik  zurückgeführt  werden  da.rf.  welche  auch  die 
Lex  Ovinia  zuwege  brachte.  Der  staatsmännische  Genius 
des  Appius  Claudius  Caecus  leuchtet  uns  auch  da  entgegen ! 
—  Die  althergebracht  gewöhnliche  Dictatur  war  weder  mit 
dem  Consulat,  noch  mit  der  Praetur  in  ompatible;  aber 
wenn  der  Dictator  zugleich  Consul  oder  Praetor  ist,  so 
ist  er  doch  befugt  sich  sogar  innerhalb  der  Stadt  die 
Beile  durch  24  Lictoren  vortragen  zu  lassen.  Auf  der 
anderen  Seite  darf  der  Consul  vor  dem  Dictator  nicht 
mit  Lictoren  erscheinen.  Der  althergebracht  gewöhnliche 
Dictator  —  einst  Magister  populi  genannt  —  war  als 
Oberster  Kriegs-  und  Feldherr  in  seiner  Amtsthätigkeit  von 
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der  Provocation  ebenso  befreit,  wie  von  der  Intercession  der 
Volkstribnnen.  Erst  die  dritte  Lex  Valeria  vom  Jahre  296 
V.  Chr.  scheint  den  Dictator,  wenigstens  mit  Bezug  auf 
das  Stadtgebiet,  unter  das  neue  Provocationsrecht  gebeugt 
zu  haben;  erst  im  Jahre  210  v.  Chr.  nehmen  die  Volks- 
tribunen das  Intercessionsrecht  gegen  den  Dictator  rechts- 
gültig in  Anspruch.  Ueber  öffentliche  Gelder  durfte  der 
althergebracht  gewöhnliche  Dictator  nicht  verfügen;  auch 
durfte  er  im  Stadtgebiet  nur  dann  ein  Pferd  besteigen, 
falls  ihm  es  der  Senat  ausdrücklich  gestattet  hat.  Dagegen 
war  der  Dictator  befugt  —  in  Abwesenheit  der  sonstigen 
Obermagistrate  —  die  Gewalt  an  den  von  ihm  ernannten 
Praefectus  urbi  zu  mandiren.  und  Dieser  hatte  dann  wohl 
auch  das  Recht  die  Fasces  zu  führen.  Auch  hatte  der 
Dictator  das  Recht,  ja  die  Pflicht,  sich  einen  Adlatus  von 
bedeutsamer  Gewaltstellung  zu  erküren:  er  hatte  näm- 
lich das  Recht,  ja  die  Pflicht,  für  sich  allsogleich  nach 
seinem  Amtsantritt  einen  Magister  equitum  zu  ernennen. 
Die  UnVerantwortlichkeit  des  Dictators  für  seine  Amts- 
handlungen stand  stets  ausser  Frage;  wir  kennen  nicht 
einen  einzigen  Process  politischer  Natur,  der  gegen 
einen  abgetretenen  Dictator  angestrengt  worden  wäre. 
Der  Process  gegen  den  Dictator  G.  Maenius  —  dessen 
Livius  erwähnt  —  betraf  nicht  seine  Amtsthätigkeit, 
Alles  in  Allem  erscheint  die  althergebracht  gewöhnliche 
Dictatur  als  eine  Expositur  des  Belagerungszustandes, 
der  sich  nicht  auch  zugleich  auf  die  privatrechtliche 
Rechtsordnung  erstreckte.  Der  althergebracht  gewöhnliche 
Dictator  war  befugt  das  Kriegsrecht  auch  gegen  gemein- 
gefährliche Staatsbürger  mit  aller  Strenge  anzuwenden :  doch 
war  sein  Eingreifen  in  die  Civiljurisdiction  ein  für  alle- 
mal ausgeschlossen. 

Condictatoren  gab  es  unter  diesen  Namen  nie;  der  Regel 
nach  gab  es  zu  gleicher  Zeit  nie  mehrere  Dictatoren.  Eine 
einzige  Ausnahme  macht  der  Fall,  wo  der  Prodictator  Q.Fabius 
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Maximus  seinen  Magister  eqiiituni  M.  Minucius  durch  Yolks- 
bescliluss  zum  Dictator  erheben  liess  um  sich  einer  nahezu 
erdrückenden  Last  wenigstens  theilweise  zu  entledigen.  Da 
jedoch  die  staatsrechtliche  Stellung  des  Q.  Fabius  selber 
unter  einen  anomalen  Standpunkt  fällt:  so  dient  auch  dieser 
Fall  eigentlich  nur  zur  Bestätigung  der  erwähnten  Regel. 
Im  Jahre  218  v.  Chr.  jedoch,  wo  der  Dictator  gerundae 
causa  M.  Junius  Pera  die  Kriegsoperationen  leitete,  wurde 
M.  Fabius  Buteo  zwar  zu  gleicher  Zeit  auch  zum  Dictator 
bestellt :  doch  nur  zur  Ausführung  einer  Speciale ompetenz, 
^v eiche  mit  der  Competenz  des  Dictators  Junius  Pera  gar  nicht 
in  Conflict  gerathen  konnte.  Die  Specialcompetenz  des  Bateo 
erstreckte  sich  nämlich  blos  auf  die  Ergänzung  des  Senats.^ 

Der  Magister  equitum  wurde  durch  den  Dictator  sofort 
nach  seinem  Amtsantritt  eigenmächtig  ernannt;  der  Senat 
hatte  in  dieser  Beziehung  kein  Bezeichnungsrecht;  die 
Comitien  nur  dann,  wenn  auch  der  Dictator  auf  (irund 
einer  Bezeichnung  durch  die  Comitien  ernannt  wurde.  Der 
^Magister  equitum  konnte  zugleich  Consulartribun,  Censor 
oder  curulischer  Aedil  sein,  nur  war  das  Consulat  mit 
diesem  hohen  Amte  incompatible.  Plebejische  Magistri 
equitum  kamen  schon  vor  der  Licinischen  Gesetzgebung 
vor;  seit  318  v.  Chr.  waren  der  Regel  nach  Magistri  equi- 
tum nur  Consulare.  Der  Dictator  hatte  nicht  das  Recht  den 
Magister  equitum  abzusetzen.  Dagegen  hört  dieses  Amt 
mit  der  Dictatur  auf,  selbst  falls  der  Dictator  innerhalb 
sechs  Monaten  abgedankt  hat.  Der  Magister  equitum  hatte 
6  Lictoren,  stand  in  früheren  Zeiten  eine  Stufe  nach  dem 
Praetor,  später  aber  höher  als  Dieser.  Ob  er  aber  als  solcher 
befugt  gewesen  wäre  —  in  Abwesenheit  des  Dictators  — 
den  Senat  oder  die  Comitien  zu  berufen:  diese  Frage 
können  wir  aus  unseren  Quellen  nicht  entscheiden. 

Was  uns  durch  unsere  Quellen  in  Betreff  der  staats- 
rechtlichen Gliederung  der  römischen  Gesammtgesellschaft 
brockenweise  aufgetischt  wird :  daraus    kann    eine   Staats- 
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rechtswissenschaftliche  Kritik  bei  Weitem  nicht  klug 
werden.  Wir  sehen  den  Unterschied  einerseits  zwischen 
den  eigentlichen  Staatsbürgern  und  anderseits  den  Aerarii, 
Halbbürrgern,  Latinern,  Cives  sine  suffragio,  Freigelassenen, 
Dediticii,  Peregrini  und  Sclaven  zu  sehr  einseitig,  um  uns 
darüber  ein  erschöpfendes  Schema  aufstellen  zu  können.  Zwar 
haben  unsere  Forscher  vom  Fache  mit  staunenswerther  Gelehr- 
samkeit und  zugleich  mit  denkwürdiger  Akribie  Namhaftes 
mit  Bezug  auf  gar  verschiedene  Specialfragen  eruirt :  doch 
das  Gesammtergebniss  ihrer  diesbezüglichen  Forschungen 
erweist  sich  staatswissenschaftlich  noch  immer  nur  als  ein 
Mozaik,  nicht  aber  als  eine  organische  Disciplin.  Eins  ist 
aber  gewiss :  die  nivellirende  Einflussnahme  des  römischen 
Erbrechts  —  dessen  Elemente  wohl  einem  jeden  Leser 
dieses  Werkes  hinlänglich  bekannt  sein  dürften  —  auf 
die  Entwicklung  der  modernen  Gesellschaft  ist  ungleich 
höher  anzuschlagen,  als  der  Verlust  all  jener  Details,  welche 
uns  zu  einer  staatswissenschaftlich  befriedigenden  Recon- 
struction  der  einzelnen  Abtheilungen  —  Ordines  u.  s.  w.  — 
der  römischen  Gesellschaft  nöthig  wären.  ^'^ 

Nun  in  diesen  staatsrechtlichen  Momenten  culminiren  die 
ausschlaggebenden  Typen  der  Staatseinrichtungen  der  römi- 
schen Massenheri'schaft  während  dieser  Verfassungsperiode. 
Den  gewaltigsten  Zug  derselben  bildet  das  Ergebniss  jener 
fortschreitenden  Rechtserweiterung,  welche  noch  während 
der  vorangegangenen  Periode  die  staatsrechtliche  Stellung 
der  Plebejer  zu  derjenigen  der  Patricier  —  infolge  von 
verschiedenartigsten,  meist  aber  internationalen  Noth- 
lagen  —  von  Schritt  zu  Schritt  näherbrachte  und  dann 
im  Jahre  287  v.  Chr.  mit  Abschaffung  nahezu  sämmt- 
licher  Scheidewände  eine  Vereinheitlichung  der  römi- 
schen Staatsbürgerschaft  zuwegebrachte.  Fortschritt  und 
Rückfall  wechseln  da  gar  oft  ab,  ohne  dass  die  wenigen 
aui geklärten  Reformpolitiker  am  Ende  dieser  Verfassungs- 
periode    auf    grössere    Errungenschaften,    und    zwar    mit 


Geuugthuimg  hätten  zurückzublicken  vermocht,  als  welche 
noch  in  der  vorangegangenen  Periode  Appius  Claudius 
in  der  Richtung  nach  der  staatsbürgerlichen  Rechts- 
gleichheit erfocht,  sowohl  in  Betreff'  der  Freigelassenen 
als  der  wirthschaftlich  niedrigstgestellten  Staat.sbürger, 
indem  er  Diese  in  sämmtliche  Tribus,  mithin  wohl 
auch  in  die  Comitien  sowie  in  den  Legionsdienst  auf- 
nahm, den  Angehörigen  der  städtischen  Tribus  den  Erwerb 
von  Ager  publicus  rechtlich  möglich  machte  und  den 
Census  auf  das  bewegliche  Vermögen  ausdehnte.  Auch  gelant^ 
den  wenigen  aufgeklärten  Keformpolitikern  nichts  Xam- 
haftes  zu  erreichen  mit  Bezug  auf  die  Aufnahme  der  Italiker 
und  sonstiger  Bundesgenossen  in  die  römische  Staatsbür- 
gerschaft :  Avas  in  dieser  Beziehung  nach  grossem  Massstab 
und  auf  dauerhafter  Grundlage  geschah :  Das  wurde  erst 
durch  Sulla  in  der  nächstfolgenden  Periode  ausgeführt.  — 
In  der  Richtung  nach  dem  Rechtsstaat  machte  man  nur 
Versuche  und  zwar  wohl  in  erster  Linie  um  den  gräss- 
lichen  Missbräuchen  der  Amtsgewalt  in  den  Provinzen, 
wenigstens  dem  Anscheine  nach,  zu  steuern:  mit  wel- 
chem Erfolg?  davon  zeugt  die  Geschichte  des  Elends 
und  der  Sitten.  Von  dem  Culturstaatsbegriff  hatte  man 
noch  keine  Ahnung;  demgemäss  hat  man  auch  sich  nicht 
einfallen  lassen  irgendwie  einen  öff'entlichen  Unterricht 
zu  organisiren ;  und  wenn  dennoch  Etwas  nach  dieser 
Richtung  hin  durch  die  Senatus  lectio  von  Fall  zu  Fall 
ausgeführt  wurde,  was  den  Postulaten  des  Culturstaats 
entspricht:  so  war  auch  Dies  entschieden  das  Ergebniss 
eines  Gesetzgebungsactes  —  der  Lex  Ovinia  —  aus  der 
vorangegangenen  Verfassungsperiode.  Eine  Gedankenfrei- 
heit im  ernsteren  Sinne  des  Wortes  gab  es  nicht,  und 
wie  weit  auch  sonst  die  individuelle  Freiheit  beschränkt 
war:  lehren  die  blöden  Luxusgesetze. 

So  war  die  Verfassung  der  Republik  im  Verlaufe,  sowie 
am  Ende  ihres  massenherrschaftlichen  Daseins. 
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So  war  die  Verfassung  der  römischen  Republik  —  in 
ihren  rohen  Allgemeinheiten  —  bestellt,  als  auf  Grund  der 
Hortensisehen  Gesetzgebung  im  Jahre  287  v.  C.  die  Epoche 
der  eigentlichen  Massenherrschaft  herangebrochen  war. 

Zugleich  mit  der  Reform  der  Verfassung  schien  sich 
auch  ein  neues  Leben  zu  regen.  Es  war  jedoch  nicht 
der  Aufschwung  eines  geistig  gesteigerten  Culturlebens : 
es  w^ar  lediglich  eine  spärliche  Verfeinerung  des  äusseren 
Lebens,  welche  augenscheinlich  durch  das  Eindringen  der 
reicheren  Plebejerfamilien  in  die  Kreise  der  patricischen 
Gesellschaft  angefacht  wurde.  Durch  ihren  Verkehr  mit  den 
hellenischen  Pflanzstädten  in  Unteritalien  bekamen  so  Manche 
unter  den  handeltreibenden  Söhnen  dieses  Standes  nach 
und  nach  einen  Schliff,  der  ziemlich  günstig  gegen  den 
althergebrachten  conservativen  Sinn  der  meisten  patrici- 
schen Geschlechter  abstach.  An  der  Spitze  dieser  handel- 
treibenden Plebejer  drangen  nun  die  patricischen  Claudier 
vor,  sowohl  die  grosse  brutale  Masse  der  ländlichen  Plebs, 
als  auch  den  nicht  minder  brutalen  Kern  des  Patriciats  tief 
unter  dem  Niveau  ihrer  Sinnesart  zurücklassend.  Vorder- 
hand konnte  freilich  diese  culturelle  Solidarität  Nichts 
weiter  bewirken,  als  dass  —  vom  Jahre  284  v.  C.  an  —  die 
Schindeldächer  abgeschafft,  und  die  Burg  sowie  das  Forum 
mit  Bildsäulen  und  Kriegstrophäen  geschmückt  wurden. 
Hellenische  Sprache,  hellenische  Sitten  fanden  nach  und 
nach  Eingang  in  so  manche  Häuser,  welche  ihr  herkömm- 
liches strammes  Festhalten  an  den  Sitten  der  guten  alten 
Zeit  aufzugeben  hinreichende  Bildung  und  den  erforder- 
lichen Muth  hatten;  dass  es  von  nun  an  wohl  auch  römische 
Staatsmänner  geben  konnte,  die,  ohne  unmittelbare  Zög- 
linge der  Claudier  zu  sein,  sich  an  den  Erzeugnissen  der 
hellenischen  Literatur  weiter  zu  bilden  vermochten,  ist 
leicht  zu  erklären;  auch  haben  wir  keinen  Grund  daran  zu 
zweifeln,  dass  hellenische  Sophisten  und  Rhetoren  sich 
schon    zu    dieser    Zeit    in    manchen   Familienkreis  einzu- 
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se-bleichen  verstanden  haben  mochten :  docli  dass  wir  noch 
keine  Staatsniassregeln  gegen  solche  Lehrer  angewendet 
sehen,  beweist  nur,  dass  diese  wandernden  Kämpen  heller 
nischer  Geistesarbeit  ihre  Aufgabe  den  römischen  Verhält- 
nissen schlau  genug  anzupassen  wussten,  und  es  beweist 
auch  anderseits  die  Plumpheit,  womit  die  Magistrate 
dieser  Republik,  sowie  Senat  und  Volk  in  ihrer  primitiven 
Staats  Weisheit  solche  Gefahren  des  Romulischen  Fiel  ei - 
commisses  noch  völlig  übersahen.  Von  einem  Elementar- 
unterrichte für  die  Öffentlichkeit  konnte  natürlich  noch 
keine  Rede  sein.^^) 

Nur  eine  Kunst  blühte  jetzt  in  Rom  auf:  die  Kunst 
des  Völkerschi  achtens  und  des  Völkerbethörens  wie  nie 
zuvor.  Länder  erobern,  Städte  plündern,  harmlose  Völker- 
schaften in  den  entferntesten  Gegenden  in  beutereiche  Fehden 
zu  verwickeln :  das  war  das  alleinige  Ziel,  nach  welchem 
Magistrate  und  Tribüne,  Senat  und  Volk  strebten. 

Rom  besass  jetzt  bereits  die  Hegemonie  über  nahezu 
ganz  Italien.  Die  Rücksichtslosigkeit,  womit  es  seine  Bundes- 
genossen nacheinander  auf  die  Schlachtbank  führte  und 
dabei  selbe  noch  durch  Anlegung  von  Kolonien  und  Vesten 
unaufhörlich  in  ihren  vitalsten  Interessen  beeinträchtigte, 
rief  bald  eine  wahre  Verzweiflung  auch  bei  jenen  Völker- 
schaften hervor,  welche  in  ihrer  misslichen  internationalen 
Lage  auf  seinen  Schutz  angewiesen  waren.  So  kam  es, 
dass  auch  Etrurien  neuerdings  ein  Opfer  römischer  Selbst- 
sucht werden  musste:  nicht  das  A^olk  der  Arretiner, 
sondern  das  herrschende  Geschlecht  der  Cilnier  genoss  die 
Fürsorge  der  Römer,  —  eine  Politik,  welche  die  grosse 
Masse  der  Etrusker  in  die  Arme  der  einbrechenden 
Senonen  drängte.  Demzufolge  schlugen  die  so  verstärkten 
Senonen  285  v.  C.  gegen  Rom  los  und  hieben  über 
13,000  Mann  von  den  Truppen  des  Praetor  L.  Caecilius 
Metellus  sammt  sieben  Militärtribunen  nieder;  der  Rest 
gerieth  in  Gefangenschalt.  Wir  haben  keine  Nachricht  über 
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den  Schrecken,  den  die«e  Niederlage  in  Rom  verursacht 
hal)en  mochte:  denn  die  Bücher  der  zweiten  Decade  des 
Livius  (292 — 218  v.  C.)  sind  verloren  gegangen;  allein  der 
Schrecken  Roms  ist  zu  ersehen  aus  der  Verachtung,  womit  der 
Häuptling  der  Senonen,  Britomaris,  die  römischen  Gesandten 
behandelte :  er  liess  dieselben  ganz  einfach  hinrichten. 

Doch  das  Kriegsgliick  dei*  Senonen  erwies  sich  bei 
weitem  nicht  so  zäh,  als  die  Beutegier,  worauf  der  Patrio- 
tismus der  bäuerlichen  Plebs  fusste.  Diese  bäuerlichen 
Söhne  der  literaturlosen  Republik  wussten  recht  wohl,  dass 
nicht  nur  jede  Neuerwerbung  von  Ager  publicus  die  Kriegs- 
lasten erleichtern,  sondern  dass  ein  Sieg  über  die  Senonen 
wohl  auch  ihrem  bäuerlichen  Interessenkreise  das  fetteste 
Gebiet  von  ganz  Italien,  die  Po-Ebene,  dienstbar  machen 
werde.  Dieser  Gedanke  hatte  die  Arme  jener  Legionare 
gestählt,  welche  nun  unter  dem  Consul  P.  Cornelius  Dolabella 
auf  die  senonischen  Horden  des  Britomaris  losstürzten. 
Die  Etrusker  hatten  sich  von  den  Senonen  schon  zurück- 
gezogen: denn  sie  wollten  keine  gemeinschaftliche  Sache 
mit  einem  Häuptling  machen,  der  die  Gesandten  des 
feindlichen  Lagers  ermorden  liess:  mithin  war  es  jetzt  für 
die  Römer  ein  Leichtes,  die  losen  Horden  der  Senonen 
nach  einander  aufzureiben.  Grässlich  war  die  Rache  der 
Römer.  Sie  machten  Alles  nieder;  der  ganze  Stamm 
dieser  Kelten  wurde  ausgerottet;  die  Weiber  und  Kinder 
wurden  als  Sclaven  hinweggeschleppt;  das  Land  wurde 
römisches  Staatsgebiet;  und  um  die  Einöde  wieder  zu 
bevölkern,  wurde  in  Sena  eine  Kolonie  römischer  Staats- 
bürger gegründet  (285  v.  C).  Ja,  die  Römer  dringen 
weiter.  Sie  gründen  die  Kolonien  Castrum  und  Hatria 
an  der  Adria. 

Der  Raub,  den  die  Römer  an  dem  Lande  der  Senonen 
verübt  hatten,  erregte  Bestürzung  bei  allen  Nachbar- 
völkern, vorzugsweise  bei  den  Bojern.  Diese  greifen  zu  den 
Waffen;  die  Etrusker  schliessen    sich    ihnen    unverzüglich 
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an  und  rücken  bis  zum  Vadimonischen  See  vor.  Aber  auch 
diesmal  siegten  die  Römer  (283  v.  ('.);  die  Bojer  wurden 
aufs  Haupt  geschlagen,  und  nachdem  auch  die  Überreste 
ihrer  Schaaren  bei  Populonia  vernichtet  wurden,  boten 
sie  den  Frieden  an.  Wir  wissen,  was  ein  solcher  Frieden 
zu  bedeuten  hatte.*-) 

Gleichzeitig  wussten  die  Römer  im  Süden  die  Völker- 
schaften gegen  einander  zu  hetzen,  um  sodann  aus  der 
Fehde  Vortheil  zu  ziehen.  Die  Lukaner  verlangten  den 
Lohn  für  die  Schergendienste,  welche  sie  Rom  unlängst 
gegen  die  Samniter  geleistet  hatten.  Die  Staatsmänner 
der  Römischen  Republik  gaben  den  Lukanern  auf  ver- 
traulichem Wege  einen  Wink,  der  ihnen  eine  ausgiebige 
Beute  eiul)ringen  sollte.  Sie  deuteten  auf  die  sabellischen 
Söldner  hin,  welche  sich  durch  Verrath  Messana's  zu  be- 
mächtigen wussten.  Der  Wink  genügte;  die  Lukaner 
schickten  sich  ohne  Weiteres  an.  Thurioi,  diese  üppige 
Pflanzstadt  der  Hellenen,  zu  überrumpeln :  und  als  die 
Thurioten  bei  Rom  Hülfe  suchten,  warfen  die  Römer  eine 
starke  Besatzung  in  die  Stadt,  so  dass  sich  das  Volk  von 
Thurioi  gar  nicht  zu  rühren  vermochte.  Ja,  die  Römer 
bekriegten  und  warfen  unter  demselben  Rechtstitel  nicht 
nur  die  Lukaner  und  deren  Bundesgenossen  —  Samniter, 
Bruttier.  Apuler  —  zu  Boden:  sie  benützten  denselben 
Rechtstitel  zugleich  zur  Besetzung  der  Hellenenstädte 
Lokroi,  Rhegion  und  Kroton.^^)  Und  so  waren  nunmehr 
sämmtliche  Hellenenstädte  von  Bedeutung  an  der  ganzen 
Küste  in  den  Krallen  der  Römer:  nur  ein  Staatswesen 
blieb  unabhängig,  Taras. 

Bald  sollte  es  anders  werden.  Es  bestand  seit  301  v.  C. 
ein  V^ertrag  zwischen  Taras  und  Rom,  der  den  Schiffen 
der  römischen  Republik  über  das  lakinische  Vorgebirge 
hinaus  zu  steuern,  entschieden  verbot.  Schon  dadurch 
hatten  die  Römer  diesen  Vertrag  verletzt,  dass  sie  für  sich 
in  Thurioi  eine  Flottenstation  errichtet  hatten;    jetzt  im 
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Herbste  282  v.  C.  zerrissen  sie  diesen  Vertrag  mit 
einer  Frechheit  sondergleichen.  Im  Einvernehmen  mit 
den  hochverrätherischen  adeligen  nnd  plutokratischen 
Elementen  von  Taras,  welche  die  Demokratie  mit 
Hülfe  römischer  ßaubzügler  stürzen  wollten,  erschien 
plötzlich  eine  Flotte  von  zehn  Kriegsschiffen  vor  diesem 
prächtigen  Horte  hellenischer  Geistesbildung.  Die  Demo- 
kratie von  Taras  krankte  an  demselben  Uebel,  wie  alle 
hellenischen  Demokratien:  sie  brachte  bei  Weitem  nicht 
die  ganze  geistige  Kraft,  welche  der  Staat  innerhalb 
seiner  geographischen  Gränze  enthielt,  zur  staatlichen  Ver- 
werthnng.  Doch  die  Demokratie  von  Taras  that  jetzt  in 
dem  Augenblicke  dieser  ruchlosen  Ueberrumpelung  ihre 
Schuldigkeit.  —  Sie  sammelte  im  Nu  ihre  Staatsbürger,  die 
soeben  im  Theater  ahnungslos  ein  Erzeugniss  des  helleni- 
schen Dramas  genossen,  zu  den  Waff'en;  das  Volk  von 
Taras  folgte  dem  Rufe,  bemannte  im  Sturmschritte  seine 
eigenen  Kriegsschiffe  und  nachdem  es  von  den  zehn 
Kriegsschiffen  der  literaturlos-räuberischen  Republik  vier 
in  den  Grund  gebohrt,  eines  genommen  hatte,  jagte  es 
die  übrigen  in  die  Flucht.  Die  Ruderer  wurden  als 
Sclaven  verkauft,  die  Bemannungstruppen  auf  Grund 
eines  gerichtlichen  Urtheils  hingerichtet.  Bald  darauf 
segelte  die  siegreiche  Flotte  von  Taras  nach  Thurioi, 
um  die  Römer  auch  dort  zu  züchtigen,  wo  diese  den 
Vertrag  von  301  v.  C.  zuerst  so  muth willig  verletzt 
hatten. 

Thurioi  ward  allsogleich  bei  dem  ersten  Anlauf  genom- 
men. Die  römische  Besatzung  musste  capituliren:  doch 
die  Demokratie  von  Taras  ahmte  nicht  römischen  Sitten 
nach:  sie  hielt  den  Capitulations- Vertrag  und  gewährte 
den  gefangenen  römischen  Truppen  freien  Abzug.  Freilich 
liess  sich's  auch  das  Heer  von  Taras  nicht  nehmen,  was 
ihm  nach  römisch-kriegsrechtlicher  Auffassung  gebühren 
musste:     es    plünderte    Thurioi,     vertrieb     die     römisch 
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gesinnte  Aristokratie,  und  veranlasste  die  Wiederein- 
setzung der  Demokratie.  Das  hatten  die  Römer  verdient. 
Nun,  was  thun  sie  1  Ermannt  sich  vielleicht  diese 
literaturlos-räuberische  Republik  allsogleich  zu  einem 
«ritterlich»  offenen  Kriege?  Nicht  im  Entferntesten.  Die 
Staatsmänner  der  literaturlos-räiiberischen  Republik  wissen 
recht  gut,  dass  die  römischen  Legionen  sich  mit  der 
Flotte  von  Taras  nicht  messen  können :  also  verlegen  sie 
sich  aufs  Intriguenspiel.  Es  ist  wiederum  Verrath,  wo- 
durch sie  diesen  reichen,  schönen  Hellenenstaat  kapern 
zu  können  meinen.  Statt  einer  Kriegserkläiung  schickt 
der  r(')mische  Senat  eine  Gesandtschaft  ab.  an  deren  Spitze 
sich  L.  Postumius  breit  macht.  Ein  würdiger  Sohn  dieser 
altherkömmlich  züchtigen  Repulilik,  versteht  dieser  Hau- 
degen nicht  einmal  recht  ordentlich  hellenisch.  Der  Pöbel 
von  Taras  findet  den  Vortrag  des  Römers  zu  komisch; 
bald  wird  er  ein  Gegenstand  der  allgemeinen  Belustigung. 
Er  bekommt  auch  Prügel :  doch  all"  dies  steckt  die  römische 
Republik  ein.  ohne  die  diplomatischen  Beziehungen  abzu- 
brechen. Ein  neuer  Bevollmächtigter  —  Aemilius  Barbula  — 
zieht  jetzt  in  das  tarentinische  Gebiet  ein  und  mit  ihm  zu- 
gleich ein  ganzes  Kriegsheer.  Seine  angebliche  Aufgabe  ist. 
die  Anträge  des  Postumius  zu  erneuern  und  daneben  die 
Flur  von  Taras  zu  verwüsten :  in  der  Wirklichkeit  soll 
er  aber  der  Verschwörung  der  aristokratischen  Partei  von 
Taras  zum  Durchbruche  verhelfen,  um  sodann  die  Stadt 
mit  Hülfe  dieser  aristokratischen  Schurken  überfallen  zu 
können.  In  der  That  gelingt  es  auch  unter  den  Anspielen 
des  heldenmüthigen  Gesandten  der  römischen  Republik  in 
Taras  unterdessen  die  Wahl  eines  römerfreundlich  gesinn- 
ten, hocbverrätherischen  Junkers,  Agis,  zum  Strategen  durch- 
zusetzen :  allein  auch  die  Füsse  des  Kineas  laufen  schnell 
und  er  bringt  von  seinem  kriegstüchtigen  Herrscher  das 
bestimmte  Versprechen  eines  raschen  Beistandes  gegen  die 
Römer,  noch  ehe  Agis  seine  Strategie  anzutreten  vermag. 
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Der  geplante  elende  Putsch  wurde  zu  Nichte  und  Pyrrhos, 
der  König  von  Epelros  hielt  Wort,  ohne  dass  die  Staats- 
männer Roms  das  Zustandekommen  dieses  Bündnisses  zu 
vereiteln  vermocht  hätten.  Bald  darauf  erschien  Milon 
mit  3000  Epeiroten  in  Taras,  und  noch  vor  dem  Ende 
des  Winters  280  v.  C.  der  König  selber  mit  25,000  Mann 
und  20  Elephanten  auf  italischem  Boden. ^^) 

Nicht  blos  die  Dankbarkeit  gegen  Taras.  mit  dessen 
Flotte  er  einst  Korkyi-a  gemassregelt  hatte,  bewog  Pyrrhos 
nach  Italien  zu  ziehen :  ein  Gedanke  hatte  ihn  begeistert.  Er 
WRY  ein  tüchtiger  Feldherr  und  ein  wahrhafter  Held,  stets 
bereit  sich  ins  Schi  achten  gewühl  zu  stürzen ;  aber  er  war 
mehr  als  dies:  er  war  ein  Denker.  In  Aegypten  erzogen 
und  auch  zu  Hause  von  hellenischen  Philosophen  umgeben, 
ragte  er  durch  seine  Geistesbildung,  wie  durch  seine 
menschenfreundliche  Sinnesart  hoch  über  das  Niveau 
empor,  auf  welchem  die  meisten  Feldherren  und  Staats- 
männer der  römischen  Republik  standen ;  er  sclmeb 
Geschichte  zu  einer  Zeit,  wo  die  vornehmsten  Römer 
kaum  noch  je  irgend  ein  Buch  gesehen  hatten  und  er 
zeigte  stets  sogar  den  Aermsten  und  Niedrigsten  gegen- 
über eine  anspruchslose  Zuvorkommenheit,  von  deren 
psychischem  Born  ahnenstolze  römische  Patricier  und 
wirthschaftlich  emporgekommene  Plebejer  kaum  je  eine 
Ahnung  hatten.  Er  kam  nach  Italien:  weil  ihn  die 
Erfolge  seines  Vorgängers,  i\-lexandros  von  Epeiros,  nicht 
schlafen  liessen.  Dieser  hatte  bereits  nahezu  das  ge- 
sammte  Hellen enthum  in  Unteritalien  unter  seiner  Bot- 
mässigkeit  vereinigt ;  auch  Agathokles  hatte  nahezu  ganz 
Sikelien  erobert:  wie  wäre  es,  wenn  auch  er  jetzt  den 
Versuch  machte  möchte,  ein  grosses  Hellenenreich  zu 
gründen,  auf  diesem  schönen  Erdtheil,  wo  neben  den  hoch- 
gebildeten, gewerbe-  und  handeltreibenden,  reichen  helleni- 
schen Pflanzstädten  nur  rohe  Völkerschaften  hausten,  ge- 
knechtet   durch    nicht    minder    barbarische    Römer?    Er 
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hatte  ja  in  Epeiros  gezeigt,  was  er  zu  leisten  fähig  wäre. 
Er  hatte  Städte  angelegt,  den  Staat  oi-ganisirt,  sein  Volk 
erzogen:  nicht  ein  elendes  Hirtendorf,  Passaron,  —  ein 
sehimmender  Sitz  hellenischer  Bildung  wie  Ambrakia  ver- 
künde ja.  was  ein  König  wie  er,  sogar  aus  Älolossern  und 
Chaonern  zu  machen  verstünde!  Er  eilte  also  dem  Volke 
von  Taras  zu  Hülfe,  um  die  Hellenen  der  Halbinsel  von 
dem  brutalen  Joche  der  Römer  zu  befreien,  —  und  um 
sodann  ein  glänzendes  Hellenenreich  zu  gründen  bis  hin- 
unter zu  der  südlichsten  Spitze  Sikeliens. 

Der  Gedanke  war  schön;  das  Ziel,  welches  ihm  vor- 
schwebte, war  werthvoller  für  die  Entwicklung  der  west- 
europäischen Menschheit,  als  das  ganze  Lügengewebe 
von  dem  Romulischen  Fideicommisse,  —  werthvoller  als 
die  sogenannte  Freiheit  all'  dieser  Horden  von  Bruttiern, 
Lucanern,  Apulern  und  Campanern,  welche  in  ihrer  Un- 
abhängigkeit nur  ein  culturunfähiges,  mehr  oder  minder 
räuberisches  Hirtenleben,  unter  dem  Joche  Rom's  jedoch 
blos  Schergendienste  darbieten  konnten.  Hätte  Pyrrhos  in 
seinem  Verkehr  mit  den  Hellenen  von  Lokroi,  Kroton, 
Rhegion  und  von  Taras  selbst  einen  minder  monarchi- 
schen Ton  angeschlagen,  als  er  thatsächlich  anschlug: 
so  hätte  er  anch  vielleicht  sein  nächstes  Ziel,  die  Conso- 
lidirnng  seiner  Hegemonie  über  das  Westhellenenthum 
erreicht.  Allein  seine  Herrschernatur  und  die  Eitersucht 
der  Politiker  dieser  Hellenenstädte  wollten  es  anders.  Und 
auch  die  Bruttier,  Lucaner,  Samniter  hatten  zu  einem 
solchen,  hochgebildeten  Befreier  kein  Vertrauen.  Anstatt 
sich  massenhaft  um  ihn  zu  schaaren,  schlössen  sich  nur 
unbedeutende  Banden  ihm  an  und  auch  die  Gluth  der 
hellenischen  Demokratien  erblich,  trotz  des  niederschmet- 
ternden Sieges,  den  sein  Feldherrngenie  über  das  Heer 
des  Consuls  P.  Valerius  Laevinus  bei  Herakleia  erfocht. 
Nur  die  campanische  Mannschaft  einer  römischen  Legion 
fiel  in  Rhegion  auf  die  Nachricht  dieses   Sieges    von  den 
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Römern  ab:  aber  auch  diese  Meuterer  dienten  nicht  der 
Sache  des  Pyrrhos,  sondern  nur  ihrer  eigenen  autonomen 
Raubgier;  desgleichen  thaten  die  sal)ellischen  Horden, 
welche  —  auf  diese  Siegesnachricht  hin  —  von  Bruttium 
bis  zum  nördlichen  Samnium  sich  gegen  Rom  aufzulehnen 
wieder  den  Muth  gefasst  hatten,  Pyrrhos  erhielt  jedoch  von 
denselben  keinen  namhaften  Zuwachs :  auch  waren  die 
Hülfsquellen,  welche  er  von  den  Hellenenstädten  nahezu 
erpressen  niusste,  ohne  Belang.  ^^) 

Unter  solchen  Umständen  begnügte  sich  der  kühne 
Sieger  mit  dem  Gedanken  eines  Friedensvertrags.  Er 
schickte  seinen  Rathgeber  Kineas  nach  Rom.  Die  Un- 
abhängigkeit der  hellenischen  Staatswesen  in  Italien  war 
seine  erste  Bedingung  zum  Friedensschluss,  sodann  aber 
auch  —  wie  Appianos  meldet  —  die  Zurückgabe  alles 
dessen  an  die  Samniter,  Lucaner,  Bruttier  und  Daunier, 
was  diesen  die  Römer  entrissen  hatten.  Nun,  hätte  der 
römische  Senat  in  diese  Bedingungen  eingewilligt:  so 
würde  Rom  nicht  nur  Luceria  und  Venusia,  sondern  wohl 
auch  seine  ganze  Hegemonie  über  seine  wichtigsten  Er- 
rungenschaften aufgegeben  haben.  Kineas  war  fein  und 
schlau;  er  arbeitete  mit  Gold,  wusste  sich  auch  Zutritt 
zu  den  Frauen  zu  verschaffen,  und  indem  er  ganz  feierlich 
Complimente  machte  —  Rom  mit  einem  Tempel,  und  die 
literaturlosen  Senatoren  des  hühnerfrassvollen  Romulischen 
Fideicommisses  mit  Königen  verglich,  —  belächelte  er  für 
sich  gewiss  im  Stillen  die  würdevollen  Geberden  dieser 
Männer,  deren  so  mancher  —  wie  uns  der  Gewährs- 
mann des  Zona-ras  bezeugt  —  das  epeirotische  Gold  im 
Innersten  seiner  auspicienvoUen  Seele  doch  noch  höher  zu 
schätzen  wusste,  als  jedweden  Hühnerfrass  und  das  ge- 
sammte  Romulische  Fideicommiss.  In  der  That  schwankte 
mehrere  Tage  hindurch  der  Senat:  und  das  hatten  sicher 
nicht  die  Elephanten  des  Pyn-hos  bewirkt.  Nur  Einer 
wusste  den  schwankenden  Senat  zur  Ermannung  bewegen: 
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aber  auch  er  war  kein  Sprössling  jener  erlanehten  Bäuber- 
geschleehter,  denen  das  Romuliscbe  Fideicommiss  eigentlich 
gegolten  hatte,  —  er  war  aber  auch  kein  Bauernpolitiker 
nach  dem  Zuschnitte  eines  Fabius  Rullianus  oder  eines  Curius 
Dentatas  und  der  sonatigen  culturfeindlich-conservativen 
Staatsmänner,  wie  sie  alle  heissen  mögen.  Nein,  im 
Gegentheil;  es  war  gerade  der  Staatsmann,  auf  den  die 
conservativen  Bauernpolitiker  seiner  Zeit  nur  mit  blut- 
anfeindendem Hasse  zu  blicken  pflegten  und  den  noch  die 
conservativen  Bauernpolitiker  unseres  eigenen  Zeitalters 
stets  als  einen  verdammungswürdigen  Neuerer  und  Sitten- 
lockerer verfolgt  wissen  wollten.^'') 

Fs  war  Appius  Claudius  Caecus. 

Ein  blinder  Greis,  liess  er  sich  von  seinen  Söhnen  in 
den  Senat  führen  und  donnerte  hinein  in  das  theils  über- 
müthiöe,  theils  feile  Geschwätz,  mit  Worten,  wie  deren 
diese  Senatoren  noch  kaum  vernommen  haben  durften. 
«Wohin  ist  Euer  Trotz,  wohin  Euer  Muth  geschwunden  ? 
Ihr,  die  Ihr  Euch  rühmtet,  dass  Ihr  dem  grossen  Alexandros 
würdet  widerstanden  haben,  wenn  dieser  in  Eurer  Jugend 
Italien  angegriffen  hätte,  —  dass  er  in  dem  Kampfe  gegen 
Euch  den  Ruhm  des  Unbesiegten  verloren  und  Niederlage 
oder  den  Tod  in  Italien  gefunden  hätte  zur  Verherrlichung 
des  römischen  Namens,  —  jetzt  beweiset  Ihr  also,  dass  das 
Nichts  war  als  eitel  Prahlerei:  denn  Ihr  fürchtet  Euch 
jetzt  vor  Chaoniern  und  Molossern,  die  der  Makedoner 
arewohnte  Beute  immer  sjewesen  sind;  Ihr  zittert  vor 
Pyrrhos,  der  sein  Leben  zugebracht  hat  im  Dienste  eines 
der  Schergen  jenes  Alexandros.  Ein  einziger  Unfall:  und 
Ihr  vergesset,  was  Ihr  einst  wäret!  Und  ihn,  den  Ur- 
heber Eurer  Schande,  wollet  Ihr  zum  Freunde  machen, 
sammt  denen,  welche  ihn  nach  Italien  herübergebracht 
haben?  Was  Eure  Väter  mit  dem  Schwerte  erworben, 
das  wollet  Ihr  nun  den  Lucanern  und  Bruttiern  über- 
geben? Wollet  Ihr  Euch  also  zu  Knechten  der  Makedoner 
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erniedrigen  ?  Und  dass  sich  Einige  von  Euch  nicht  scheuen, 
dies  einen  Frieden  zu  nennen,  statt  zu  bekennen,  dass  das 
nichts  Anderes  ist.  als  ein  Act  der  Sclaven^» 

So  sprach  Appius  Claudius  und  der  Senat  verwarf 
den  Frieden.  «Rom  unterhandelt  mit  keinem  Feinde, 
—  auch  mit  König  Pyrrhos  nicht,  —  solange  noch  fremde 
Truppen  auf  italischem  Boden  stehen!»^') 

Also  ein  Neuerer,  seiner  Herkunft  nach  ein  Sabiner, 
ein  Schüler  hellenischer  Geistesbildung,  ein  gelehrter 
Nivellirer  und  weltmännischer  Verkehrspolitiker  musste 
den  Senat,  diesen  Hort  ramnisch-titiischen  Ahnencultes 
lehren,  wie  er  die  Interessen  der  Republik  zu  wahren 
habe.  Hätte  dieser  Neuerer  den  Verhandlungen  mit 
Kineas  nicht  im  rechten  Augenblicke  eine  solche  W^endung 
gegeben :  so  wäre  vielleicht  Pyrrhos  fähig  gewesen,  die 
Kraft  des  Hellenenthums  in  einer  für  die  Zukunft  West- 
europas wohlthätigen  Weise  zu  steigern.  Allein,  vom 
Standpunkte  eines  römischen  Staatsbürgers,  eines  römi- 
schen Senators  des  dritten  Jahrhunderts  gesprochen,  was 
wäre  dann  aus  Rom  geworden?  Die  Römer  stünden 
vielleicht  jetzt  in  der  Geschichte  blos  da  als  ein  kurzlebiges 
Raufboldenvolk. 

Und  doch  waren  es  nicht  die  römischen  Waffen, 
welche  die  Macht  des  Pyrrhos  gebrochen  hatten.  Appius 
Claudius  hatte  Rom  für  die  Zukunft  gerettet,  indem  er  den 
kühnen  Epeiroten  niederhielt,  bis  dieser  seinen  Kopf  an 
der  Macht  der  Carthager  zerschellt  hatte.  Ja,  schon  der 
zweite  Sieg,  den  Pyrrhos  über  die  Römer  bei  Asculum 
erfocht,  hatte  ihm  zu  viel  Opfer  gekostet,  um  ohne  eine 
namhafte  Verstärkung  seiner  Kerntruppen  eine  erfolg- 
reiche Diversion  gegen  die  Carthager  auf  Sikelien  unter- 
nehmen zu  können.  Trotzdem  unternahm  er  ein  derartiges 
Wagestück.  Er  hoffte  von  Epeiros,  sowie  von  den  Diadochen 
baldigst  Zuzüge  zu  erhalten.  Von  den  Hellenen  wurde  er 
auf  Sikelien  mit    offenen    Armen    empfangen.    Nach    ein- 
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ander  nahm  er  die  II ellenenstädte  der  semitischen  Seemacht. 
Eryx,  Panormos ;  Erkt  >  eroberte  er  mit  Sturm.  Der  (iedanke, 
ein  AVesthellencnreich  zu  gründen,  stand  nun,  wenigstens 
in  dieser  veränderten  Form  seiner  Verwirklichung  nahe. 
Allein  i{om  hatte  schon  mit  Carthago  Bündnlss  ge- 
schlossen (279  V.  C.)  und  die  Flotte  dieser  Semiten  ver- 
eitelte all'  die  Zuzüge,  w^elche  des  Pyrrhos'  zusammenge- 
schmolzenes Heer  hätten  beleben  können.  Er  greift  die 
schrecklichen  Felsenwände  von  Lilybaion  zu  wiederholten- 
malen  an:  allein  zwei  Monate  hindurch  prellen  alle  seine 
Stürme  ab.  Er  würde  die  Veste  genommen  haben:  hätte  ihn 
die  carthagische  Flotte  nicht  daran  verhindert.  Die  Carthager 
boten  ihm  ganz  Sikelien,  das  er  ohnehin  schon  in  seinen 
Händen  hatte,  mit  Ausnahme  von  Lilybaion,  an :  aber 
Pyrrhos  schlug  es  ab,  setzte  den  Krieg  fort  und  wollte,  wie 
einst  sein  Schwiegervater  Agathokles,  Afrika  angreifen, 
um  die  Cartha germacht  auf  ihrem  eigenen  Grund  und 
Boden  zu  zertrümmern.  Er  war  eben  im  Begriflfe,  zu 
diesem  Behufe  ein  Kriegsheer  und  eine  Flotte  auszurüsten : 
allein  die  militärische  Strenge,  womit  er  dabei  gegen  die 
hellenischen  Demokratien,  sowie  gegen  andere  Völker- 
schaften verfuhr,  entfremdete  ihm  diese  völlig.  Bald  gingen 
Hellenen  wie  Barbaren  offen  in  das  Lager  ihres  semiti- 
schen Erbfeindes  über  und  Sikelien  ging  für  seine  Sache 
verloren.  Was  blieb  ihm  noch  übrig?  Er  schiffte  sich  von 
Syrakus  276  v.  C.  nach  Italien  ein,  verlor  aber  auf  der 
Ueberfahrt  in  einem  Seegefechte  gegen  die  Carthager  einen 
beträchtlichen  Theil  seiner  ohnehin  schon  stark  decimir- 
ten  Waffenmacht.  Als  er  in  Italien  ankam,  hatte  er  nur 
noch  einen  winzigen  Ueberrest  seiner  epeirotischen  Kern- 
truppen: sein  Heer  bestand  überwiegend  aus  gedungenen 
Söldnern,  die  unwürdig  eines  solchen  Feldherrn  wie  er, 
den  Römern  kaum  mehr  die  Spitze  bieten  konnten.  Auch 
war  die  Lage  während  dieser  drei  Jahre  in  Italien  voll- 
ständig verändert.    Zwar    erlitten    die    Römer    unter  den 
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Consuln  C.  Jimius  Brutus  und  P.  Cornelius  Rufinus  eine 
herbe  Niederlage  von  den  Samniten  (277  v.  C):  doch 
gelang  es  den  Intriguen  der  Staatsmänner  der  römischen 
Republik,  während  der  Abwesenheit  des  Pyrrhos,  den  hoch- 
verrätherischen  aristokratischen  Elementen  in  den  helleni- 
schen Staatswesen  an's  Ruder  zu  verhelfen:  und  das  gab 
den  Ausschlag.  Pyrrhos  hatte  nunmehr  blos  Verbündete 
ohne  Belang:  seine  mächtigsten  Waffengenossen  gingen 
zu  den  Römern  über.  Eine  Unterstützung  fand  er  nirgends. 
Ist  es  denn  eine  grosse  Waffenthat  zu  nennen,  wenn 
sein  erschöpftes,  ausgehungertes,  zusammengeschmolzenes 
Mischvolk  bei  Beneventum  der  Uebermacht  des  Bauern- 
politikers Curius  Dentatus  erlag?  Rom  athmete  auf; 
Pyrrhos  kehrte  nach  Hause  zurück  (274   v.  C.).^^) 

Die  Besatzung,  welche  er  unter  Milon  in  Taras  zurück- 
liess,  vermochte  an  der  Lage  kam  etwas  zu  ändern.  Das 
Misslingen  des  Gedankens,  womit  Pyrrhos  die  Hellenen 
Italiens  an  sich  zu  fesseln  suchte^  hatte  für  die  Völker 
eine  unerbittliche  Wahrheit  an  den  Tag  befördert:  so 
weit  Rom's  Waffen  reichen,  da  ist  auf  diesem  Festlande 
an  keinen  Widerstand  mehr  zu  denken,  es  sei  denn  an 
einen  solchen,  aus  welchem  dieser  Republik  nur  ein  neuer 
Nutzen  erwachsen  musste.  In  Anbetracht  einer  solchen 
Wendung  der  Dinge  hatten  nun  den  Sieger  die  Lagiden 
beglückwünscht  (273  v.  C,).^'-') 

In  den  nächstfolgenden  zehn  Jahren  vervollständigte 
Rom  seine  Herrschaft  über  Italien  und  that  so  manchen 
Fortschritt  wohl  auch  im  Staatsleben.  Paestum  (273  v.  C), 
Cosa,  Beneventum,  Ariminium  wurden  kolonisirt;  die 
Sabeller  wurden  niedegeworfen ;  Taras  kam  in  den 
Besitz  der  Römer  zufolge  der  Abneigung  Milons  gegen 
das  Semitenthum.  Als  eine  carthagische  Flotte  vor  der 
Stadt  erschien,  um  diese  vor  den  einstigen  Bekämpfern 
des  Pyrrhos  in  Schutz  zu  nehmen:  da  vereitelte  der 
epeirotische  Befehlshaber  den  Putsch  und  überlieferte  die 
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Stadt  den  Römern.  Tanis  wurde  entfestigt  (272  v.  C). 
niuöste  seine  Schiffe  und  Waffen  ausliefern,  beliielt  jedoch 
seine  Selbstverwaltnng.  In  der  Citadelle  blieh  eine  Legion 
zur  Besatzung.  Sodann  wurden  die  Picenter  gebändigt  (268); 
desgleichen  die  Umbrer  von  Sassina  und  die  Sallentiner 
von  Brundusion  (266).  Auch  die  Hauptstadt  des  kunst- 
reichen Etrurien,  Volsinii.  erlag  ihrem  Schicksal.  Hier 
hatte  265  v.  C.  das  Volk  den  rasenischen  Adel  gestürzt. 
Die  Demokratie,  welche  hierauf  eingesetzt  wurde,  scheint 
jeden  Standesunterschied  durch  energische  Massregeln 
unterdrückt  zu  haben,  was  sodann  eine  hochverrätherische 
Verschwörung  der  gestürzten  Junker  hervorrief.  Die 
Hochverräther  suchen  und  finden  bei  Rom  Hülfe.  Römi- 
sche Legionen  belagern  die  Stadt  vergebens;  der  Consul 
Q.  Fabius  Gurges  fällt;  sein  Nachfolger  M.  Valerius  Flaccus 
lässt  aber  die  befestigte  Stadt  aushungern.  Volsinii  ergibt 
sich,  —  und  Volsinii.  die  altehrwürdige,  reiche,  kunst- 
volle Metropole  der  etruskischen  Lehrmeister  Roms  wird 
durch  die  Römer  auf  die  elendste  Weise  geplündert, 
geschändet  und  zerstört.  Die  Männer  der  demokratischen 
Partei  werden  niedergemetzelt,  deren  W^eiber  und  Kinder 
werden  als  Sclaven  verkauft  und  dem  hochverrätherischen 
rasenischen  Adel  wird  gestattet,  die  Stadt  an  einem  an- 
deren Orte  aufzubauen.  Ueber  einen  solchen  Schurkenstreich 
feiert  man  in  Rom  Triumphe  und  stellt  die  Kunstschätze 
Etruriens  dazu  zur  Decoration  auf.  Xein,  die  Misse- 
thäter  gehen  noch  weiter;  sie  streuen  mittelst  ihrer 
streng-züchtigen,  ahnenstolzen  Familienpoesie  Verleum- 
dungen in  die  Welt,  welche  auch  das  Andenken  dieser 
kunstvollen  Stadt,  dieses  Opfers  römisch-bestialischer 
Raubgier  vor  der  Nachwelt  schänden  sollten.  Sie  faseln  da 
—  wie  wir  aus  Valerius  Älaximus  ersehen  —  von  Atten- 
taten der  Demokratie  von  Volsinii  gegen  die  Tugend  der 
adeligen  Frauen  und  sämmtlicher  freigeborner  Bräute. ^o) 
Was  unterdessen    im    inneren    Leben    dieser    literatur- 
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loseu  Republik  Alles  vorging:  hierüber  sind  wir  nur 
höchst  armselig  unterrichtet.  Sind  ja  nicht  einmal  die 
betreffenden  Bücher  des  guten  Livius  auf  uns  gelangt! 
Doch  aus  dem  Wenigen,  was  uns  vorliegt,  ersehen  wir, 
das  Rom  nunmehr  seine  althergebracht-bäuerliche  Politik 
aufgab  und  in  besonnenere  Bahnen  einlenkte.  Sogar  ein 
Staatsmann  von  einem  Bauern,  wie  dieser  Curius  Dentatus, 
besinnt  sich  eines  Besseren :  er  verwendet  als  Censor  die 
epeirotische  Beute  zum  Baue  der  zweiten  grossen  Wasser- 
leitung (272  V.  C).  Im  Jahre  269  v.  C.  schlägt  die  Republik 
sogar  Silbergeld,  behält  aber  das  Recht  der  Silberprägung 
für  sich  allein  vor :  den  latinischen  und  sonstigen  bundes- 
geuossenschaftlichen  Städten  gestattet  der  Vorort  nur 
Scheidemünze  zu  prägen.  Im  Jahre  267  v.  C.  werden  die 
vier  Flottenquaestoren  eingesetzt :  Organe  nicht  sowohl 
zur  Organisirung  einer  Flotte,  als  vielmehr  zur  Ueber- 
wachung  der  Häfen  und  zur  Controle  der  Erhebung  der 
Einkünfte  der  nunmehr  gar  enorm  gross  gewachseneu 
Gemeindeländereien.  Obwohl  der  Ager  publicus  seit  der 
Erwerbung  von  Sila  nunmehr  über  ganz  Italien  verbreitet 
lag:  so  hatte  dennoch  die  literaturios-räuberische  Republik 
mit  den  Schätzen  dieses  riesigen  Ager  publicus  kaum  Etwas 
anzufangen  gewusst;  zwei  Söldnerbanden  konnten  jahrelang 
in  Messana  wie  in  Rhegion  hausen,  die  Meerenge  von 
Messana  gesperrt  halten,  und  —  wie  Nitzsch  dazu  noch 
ganz  richtig  bemerkt  —  Rom  hatte  271  v.  C.  mit  Syrakus 
nur  darum  ein  Bündniss  eingehen  müssen,  weil  seine  eigene 
Flotte  nicht  einmal  zur  Züchtigung  der  rheginischen  Söld- 
ner ausreichte.  Kein  Wunder:  die  Einkünfte  des  Ager 
publicus  wurden  durch  Pächter  eingezogen,  und  die  Pächter 
verstanden  es,  —  trotzdem  dass  sie  kein  Staatsamt  be- 
kleiden durften,  —  den  primitiven  Staatshaushalt  der 
Republik  in  einer  Weise  zu  beeinflussen,  welche  nicht  nur 
den  Postulaten  des  conservativen  Herkommens,  sondern 
auch  ihren  ureigensten  Säckeln  frommte.-^) 
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Die  Republik  gliederte  sich  als  Bundessystem  stets 
difterenzirter  ab;  seitdem  Jahre  268  wurde  es  nicht  mehr 
allen  Staatsbürgern  latiniseher  Colonien  gestattet,  sich 
durch  eine  Uebersiedhing  nach  Kom  das  volle  römische 
Staatsbürgerrecht  zu  erwerben,  sondern  nur  den  gewese- 
nen Magistraten :  also  ein  Gegengewicht  zu  dem  Zuwachs 
der  E]roberungskriege  nach  entschieden  aristokratischer 
Richtung.  In  der  That  bildete  die  Gesammtzahl  der 
eigentlichen  römischen  Staatsbürger  gegenüber  der  Ge- 
sammtzahl jener  waffenfähigen  Mannschaft,  über  welche 
Rom  als  mebr  oder  minder  knechtender  Vorort  seiner  eigenen 
Bundesgenossenschaft  verfügen  konnte,  eine  auffällige 
Minderheit;  zu  einer  wahren  Fraction  schrumpft  aber  die 
Gesammtzahl  dieser  Staatsbürger  gegenüber  der  gedämm- 
ten —  mit  Sclaven  gar  so  bunt  verunzierten  —  Bevölke- 
rung zusammen.  Genaue  statistische  Angaben  fehlen :  doch 
ist  unsere  Kunde  von  der  Gliederung  der  verschiedenen 
Bürgerrechte  sicher  genug,  um  unsere  x\uff"assung  von  der 
allgemeinen  Lage  nicht  im  Stiche  zu  lassen. 

Die  Stadt  Rom  zählte  zu  dieser  Zeit  über  200,000  Ein- 
wohner; ausserdem  hören  wir  zwar  von  Ejfgebnissen  des 
Census,  welche  die  Gesammtzahl  der  Staatsbürger  im  waffen- 
fähigen Alter  mit  290,000  Älann  beziffern :  doch  sind 
darin  auch  schon  die  Cives  sine  suffragio  mitinbegriflTen, 
nicht  minder  als  die  Männer  der  Coloniae  civium  Roma- 
norum, deren  volle  Staatsbüi-gerrechte  blos  wegen  ihrer 
Abwesenheit  von  Rom  ruhten.  Die  cives  sine  suffragio 
standen  ausserhalb  der  29  ländlichen  und  der  i  städti- 
schen Tribus,  welche  über  ganz  Italien  verstreut  lagen, 
dienten  jedoch  in  den  Legionen,  es  sei  denn  die  Bürger  solcher 
Städte  wie  Caere  und  Capua,  welche  hievon  ausgeschlossen 
waren.  Eigene  Legionen  hatten  die  Coloniae  latinae,  sowie 
auch  die  nicht-latinischen  Bundesgenossen  —  Civitates 
foederatae,  Socii  —  eigene  Contingente  stellen  mussten. 
Ein    Blick    auf   die    Bevölkerungsverhältnisse    all'    dieser 
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Kategorien  ist  ims  freilich  nicht  mehr  gestattet:  doch  ist 
zweifellos  das  numerische  Uebergewicht.  in  welchem  die 
Nicht- Vollbürger  in  der  gesamraten  Waffenmacht  über  die 
Vollbürger  stehen  mussten.  Alles  in  Allem  lag  die 
Möglichkeit  nahe,  nöthigenfalls  nahe/Ai  400,000  Streiter 
auszuheben.-^) 

Mit  der  Möglichkeit  einer  solchen  Kraftentfaltung  ging 
jetzt  die  Republik  jenen  Kampf  mit  der  gi'ossen  semiti- 
schen Seemacht  Carthago  ein,  nach  dessen  Beendigung  sie 
schon  als  die  Trägerin  einer  verhängnissvollen  Mission  auf 
dem  Schauplatze  der  Geschichte  der  Menschheit  erscheint-  Die  punisd.en 

Der  Römer,  der  die  zaudernde  Republik  in  den  ersten 
punischen  Krieg  mit  sich  hineinriss,  war  auch  kein  Bauern- 
politiker: es  war  wiederum  ein  Claudier.  Es  war  Appios 
Cl audiu s  Cau dex .-'^) 

Die  Carthager  hatten  sich  bereits  auf  der  vulkani- 
schen Insel  Lipara  eine  Flottenstation  anzulegen  und  den 
italischen  Schiffen  die  Meerenge  zu  sperren  gewusst,  als 
die  mamertinischen  Frevelkneehte,  durch  Hieron  IL  von 
Syrakus  bedrängt,  die  Hülfe  der  Römer  anriefen.  (256  v.  C.) 
Die  Flotte  der  Carthager  unter  Hanno  bemächtigte  sich 
unterdessen  der  bedeutungsvoll  schönen  Stadt  Messana,  an- 
geblich um  den  Frieden  zwischen  den  Mamertinern  und 
Syrakus  zu  vermitteln,  thatsächlicli  aber  um  hiedurch  ohne 
Schwertstreich  in  den  Besitz  von  Sikelien  zu  gelangen.  Der 
römische  Senat  berathschlagte  über  das  Hülfsgesuch  der 
Mamertiner,  konnte  aber  zu  keinem  Beschlüsse  kommen. 
Hatten  ja  im  Senat  noch  stets  eine  überwiegende  Mehr- 
heit die  Conservativen,  —  die  Junker  und  deren  An- 
hänger, welche  zwar  einen  Raubzug  jetzt  noch  wie  zuvor 
für  das  herrlichste  Postulat  des  Romulischen  Fideicom- 
misses  ansahen,  von  einer  Expedition  ausserhalb  der  fet- 
ten Fluren  des  Festlandes  jedoch  keine  besonders,  erheb- 
liche Beute  hoffen  zu  dürfen  meinten.  Da  brachten  also 
die  Consuln  die  Frage    vor    die    Tribut  -  Comitien    und  es 
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gelang  der  Beredsamkeit  des  Consuls  Appms  Olaiidlus 
Candex  diesmal  den  unverdorben  reinen  Bauernverstund 
der  Plebs  zu  einem  Kriege  zu  bewegen,  der  in  seinen 
späteren  Folgen,  trotz  seiner  G-rausamkeiten,  Westeuropa 
die  Erhaltung  und  Steigerung  des  arischen  Geisteslebens 
möglich  machte.  In  der  That  ging  Appius  Claudius  Caudex 
an  der  Spitze  von  zwei  Legionen  ab  (264  v.  C.)  und  bald 
darauf  fiel  Messana  in  die  Hände  der  Römer.  Er  hatte 
keine  Flotte,  es  sei  denn  die,  welche  seine  Legaten  (xajus 
Claudius  Neapolis,  Velia,  Lokroi  und  Taras  gestellt  hatten : 
trotzdem  gelang  es  diesem  seinem  Legaten  den  carthagi- 
schen  Admiral  Hanno  durch  einen  Ekklesiasten-Streich 
gefangen  zu  nehmen  und  zur  Räumung  des  Schlosses  von 
Messana  zu  zwingen.  Erst  jetzt  erklärte  Carthago  an  Rom 
den  Krieg.  Der  Consul  Appius  Claudius  erficht  Erfolg  auf 
Erfolg.  Vergebens  eilte  Hieron  von  Syrakus  den  Carthagern 
zur  Hülfe.  Appius  Claudius  verdient  sich  den  Namen  eines 
Feldherrn:  er  ist  der  Kun-^t  der  Strategie  vollkommen 
Meister,  täuscht  den  Femd  mv\  schlägt  zuerst  das  syra- 
kusanische,  sodann  das  carthagische  Heer  aufs  Haupt. 
Im  Jahre  263  v.  C.  erscheinen  vier  römische  Legionen  auf 
der  Insel  und  erobern  nicht  weniger  als  67  sikellsche 
Städte  mit  leichter  Mühe,  theils  ohne  Schwertstreich. 
Die  Hellenen  ergeben  sich  den  R-'Jmern,  mit  dem  bitteren 
Bewusstsein,  nicht  die  Truppen,  welche  unter  einem  Appius 
Claudius  herüberkamen,  sondern  Carthago  sei  ihr  Erbfeind. 
Auch  Hieron  wartet  den  Angrift'  nicht  mehr  ab ;  auch  er 
schliesst  mit  den  Römern  Frieden,  zahlt  Hundert  Talente 
Kriegskosten  und  schliesst  mit  der  Republik  ein  Bändniss. 
Die  ganze  Ostküste  Sikeliens  wirl  hiedurch  den  Römern 
dienstbar:  mächtige  Festungen,  prächtige  Häfen,  kunst- 
reiche Städte,  üppige  Fluren  stehen  von  nun  an  zu  ihrer 
Verfügung,  bereit  —  schon  aus  Furcht  vor  dem  Semiten- 
thum  —  sie  mit  Geld,  Flottsnmaterial  zu  unterstützen 
und  ihre  kämpfenden  Legionen  zu  ernähren.  Hieron  machte 
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den  Römern  den  willfährigsten  und  gi-ossmüthigsten  Yer- 
ptiegsotfizier.  Auch  sonstige  Gemeinwesen  fielen  von  den 
Carthagern  ab :  denn  diese  Hessen  —  wie  uns  Zonaras 
berichtet  —  schon  beim  Ausbruche  der  Feindseligkeiten 
die  italischen  Söldner,  welche  in  ihrem  Heere  dienten, 
aus  Misstrauen  ganz  einfach  niederhauen.^*) 

Also  das  Genie  eines  Claudiers  und  der  tiefe  Hass  der 
verschiedensten  Sikelioten  gegen  die  semitische  Seemacht 
hatten  den  zweifellos  wohl  disciplinirten  Legionen  bereits 
die  kühnsten  Aussichten  eröffnet:  allein  auch  der  Blödsinn 
so  manches  carthagischen  Feldherrn  kam  den  Römern 
zu  Gute.  So  wählte  man  nicht  Lilybaion,  sondern  Akra- 
gas  zur  Operationsbasis,  also  eine  Stadt,  die  man  von  der 
See  nicht  verproviantiren  konnte.  Kein  Wunder  dann, 
dass  die  Consuln  des  Jahres  262  v.  C.  diese  herrliche 
Stadt  endlich  nehmen  konnten:  nicht  ihr  Feldherrn- 
geschick, sondern  die  Hungersnoth  hatte  ihnen  dieselbe 
sammt  einer  unermesslichen  Beute  in  die  Hände  gespielt. 
—  Unterdessen  plünderten  die  Carthager  unaufhaltsam  die 
Küstenstädte  Italiens.  Mord,  Schändung  und  Brand  folgten 
ihnen,  wo  sie  erschienen.  Rom  konnte  blos  über  Trieren 
verfügen.-^) 

Die  Angst,  welche  die  Römer  während  der  langwieri- 
gen Belagerung  von  Akragas  befiel,  indem  ikre  Vorräthe 
in  Erbessos  von  den  Carthagern  genommen  wurden  und 
da  sie  über  eine  ernsthafte  Flotte  nicht  verfügten,  stets 
nur  auf  die  Zufuhr  der  Spenden  Hieron's  angewiesen 
waren,  —  diese  Angst  bewirkte,  dass  man  jetzt  endlich 
auch  an  den  Bau  einer  eigenen  Flotte  dachte.  Nach  dem 
Muster  einer  gestrandeten  carthagischen  Pentere  worden 
100  Penteren  und  20  Trieren  gebaut.  Der  erste  Versuch 
fiel  freilich  wenig  erbaulich  aus ;  Cornelius  Scipio  verlor 
seine  17  Schiffe  bei  den  Liparischen  Inseln  sofort  an  die 
Carthager.  Aber  bald  darauf  eroberten  die  Römer  von 
50  carthagischen  80,  und  der  Consul  C.  Duilius  eroberte  — 
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durch  Anwendung  einer  hellenischen  Erfindung,  durch  die 
Enterbrüeken  —  /.opy.x.s;  —  bei  Mylai  von  den  130  Schiffen 
des  Hanni])al  ebensoviel.  Sogar  der  grosse  Siebendecker  des 
Pyrrhos,  der  dem  Haonibal  zum  Admiralschiff  diente,  kam 
als  Beute  in  die  Hände  der  Römer.  Die  carthagische  Flotte 
erlitt  eine  vollständige  Niederlage.-'')  —  Die  Feldberrngabe 
des  Hamilkar  gab  jedoch  dem  Kriege  eine  Wendung,  welche 
erst  durch  die  grösste  Anstrengung,  unter  zufällig  sehr 
günstigen  Umständen,  hatte  aufgehalten  werden  können. 
Hamilkar  schlug  die  Bömer  Ijei  Thermae  und  die  Opera- 
tionen der  Römer  an  den  entferntesten  Punkten  vereitelnd, 
war  er  nahe  daran,  diesen  ihre  meisten  Errungen- 
schaften wiederum  streitig  zu  machen.  Auch  der  Angriff, 
den  Aulus  Attilius  258  v.  C.  auf  Panorraos  machte, 
wurde  zurückgewiesen :  dahingegen  verschafite  nicht  sowobl 
die  Aufopferung  eines  Militärtribunen  und  seiner  Soldaten 
als  die  Gewalt  der  Belagerungsmaschinen  Hierons  Kama- 
rina  wieder  den  Römern.  Erbittert  durch  den  Widerstand, 
plünderten  diese  die  Stadt  und  verkauften  die  Einwohner 
als  Sclaven.  Dasselbe  Schicksal  traf  Myttistraton.  Auch 
Enna  wurde  erobert;  Hamilkar  zog  sich  nach  dem  Westen 
zurück.  Hiezu  kamen  die  lügenhaft  ausgeschmückten 
Erfolge  gegenüber  Korsika  und  Sardo,  so  wie  auch  die  halb- 
gewonnene Seeschlacht  bei  Tyndaris:  hinreichend  an  sich 
in  den  Staatsmännern  der  römischen  Republik  nunmebr 
den  Gedanken  eines  grossartigen  Plünderungszuges  nach 
Carthago  zu  erwecken.^') 

Zu  diesem  Behufe  raffte  die  Republik  alle  ihre  Kräfte 
zusammen  und  stach  mit  einer  Flotte  von  330  Kriegs- 
schiffen, die  zwei  consularische  Heere  an  Bord  trugen,  in 
die  See.  Im  Ganzen  standen  die  Consuln  M.  Attilius  Regulus 
und  L.  Manlius  Vulso  an  der  Spitze  eines  Heeres,  das 
sich  auf  nicht  weniger  denn  140,000  Mann  belief.  Die 
Flotte  der  Carthager  soll  unter  Hamilkar  und  Hannon 
noch  stärker  gewesen    sein,    als  die    der   Römer.    Bei  Ek- 
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nomos  fiel  die  Seeschlacht;  die  hellenische  Erfindung  von 
den  Enterbrücken  und  das  hellenische  Matrosenelement 
Sikeliens  leisteten  auch  hier  gute  Dienste :  die  Römer 
siegten  und  landeten,  nachdem  sie  ihre  Schiffe  in  j\Iessana 
ausgebessert  und  verproviantirt  hatten,  am  hermaischeu 
Vorgebirge. 

Also  befanden  sich  die  Legionen  der  Republik  in 
Afrika.  Sie  befestigten  sich  auf  Klypeia  und  verlegten 
sich  auf  Raubzüge  in  die  herrlichsten  Fluren  des  cartha- 
ginischen  Gebiets,  welche  die  Industrie  und  der  Reicli- 
thum  dieser  Semiten  in  einen  endlosen  Garten  verwan- 
delt hatten.  Ja,  statt  auf  das  verblüffte  Carthügo  im 
Sturmschritt  loszurücken,  verwerthen  die  Legionen  der 
Republik  hier  vor  Allem  ihre  Raubgier.  Mehr  als  20,000 
Menschen  hatten  sie  ihres  Reichthums  beraubt  und  schlepp- 
ten sie  dann  als  Sclaven  nach  Klypeia.  Die  Consuln 
berichteten  über  diese  Errungenschaften  an  den  Senat: 
und  der  römische  Senat  ausser  sich  vor  Gier,  diese 
Beute  je  eher  in  Rom  zu  sehen,  erliess  den  Befehl:  der 
eine  Consul  soll  mit  seinem  Heere,  mit  dem  überwie- 
genden Theil  der  Flotte  und  mit  der  Beute  allsogleich 
nach  Italien  zurückkehren  und  nur  mit  dem  Rest  der 
andere  Consul  den  Krieg  gegen  Carthago  fortsetzen!  — 
Valerius  Maximus  erzählt  mit  feierlicher  Miene,  der 
Consul  habe  den  römischen  Senat  um  Ablösung  vom 
Heerbefehl  gebeten,  weil  sein  Villicus  zu  Hause  —  auf 
seinem  winzigen  Landgute  in  der  Pupinia  gestorben  und 
der  Tagelöhner  mit  dem  Ackergeräth  durchgebrannt  sei; 
der  Senat  habe  ihn  jedoch  mit  diesem  seinen  Gesuch 
zurückgewiesen  und  von  Staatswegen  einen  Verwalter  auf 
sein  Gut  bestellt:  höchst  wahrscheinlich  ein  Histörchen, 
dessen  Verfasser  und  Verbreiter  erst  in  den  syllanischen 
Zeiten,  im  Lager  der  hochconservativen  Lobredner  der 
rührenden  Schlichtheit  der  guten  alten  Zeit  zu  suchen 
wären.    Doch   nehmen    wir   mi,   das    Histörchen    wäre  be- 
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gründet:  was  wörde  es  uns  in  erster  Linie  beweisen? 
Den  Fluch,  der  an  diesem  Bauernheere  in  einem  jeden 
ausseritalischen  Offensivkriege  haften  musste.  Wie  dem 
auch  sei:  der  innerste  Charakterzug  an  sich,  oder  aber 
dieser  Charakterzug  nebst  der  wirthschaftlichen  Unterlage 
des  römischen  Wehrsystems  —  diese  unerbittlichen  Elemente 
der  «classischen  Zeiten  der  noch  unverdorbenen  Republik» 
waren  es,  die  jetzt  Rom  an  der  Erfüllung  seiner  grossen 
Mission,  an  der  Vernichtung  der  carthagi^^chen  Weltmacht 
noch  verhinderten.  Rede  man  mir  von  den  Samnitern 
nicht:  diese  hätte  Rom  jetzt  schon  auch  ohne  seine 
afrikanischen  Legionen  zu  Boden  geworfen.  Regulus  blieb 
mit  zwei  Legionen  in  Afrika.  Und  auch  mit  diesen  zwei 
Legionen  hatte  er  in  manchen  Schlachten  die  Carthager 
zu  überwinden  vermocht.  Sie  unterlagen  ihm  überall: 
denn  sie  konnten  auf  dem  coupii'ten  Terrain  weder  ihre 
Elephanten.  noch  ihre  Reiterei  gehörig  verwerthen,  und 
in  die  offene  Ebene  wagten  sie  sich  nicht  heraus.  Auch 
fielen  die  numidischen  Bundesgenossen  von  dem  carthagi- 
schen  Heere  ab.  Was  wäre  schon  jetzt  aus  Carthago 
geAvorden,  wenn  Attilius  mit  dem  ganzen  Heere  von 
Eknomos  unverweilt  auf  die  erstarrte  Hauptstadt  los- 
geröckt  wäre! 

So  aber  nahm  der  ganze  Feldzug  des  Regulus  ein 
schmähliches  Ende,  Nicht  nur  dass  seine  naiven  Friedens- 
anträge —  Abtretung  Sikeliens  und  Sardo's,  Auslieferung 
der  Gefangenen  und  der  gesammten  carthagischen  Flotte 
V)is  auf  ein  einziges  Schiff,  Geldbusse  und  Anschluss  an 
die  internationale  Politik  Roms  —  zurückgewiesen  wur- 
den: auch  wurden  seine  Legionen  bei  Tunis  vernichtet; 
und  er  selber  fiel  mit  500  Römern  in  Gefangenschaft. 
Ein  hochbegabter  Hellene,  der  Spartaner  Xanthippos. 
hatte  die  Carthager  zu  diesem  Siege  geführt  und  hie- 
durch  den  einsichtsvolleren  Römern  die  Vermuthung  nahe- 
gebracht,   was    sie    von    einem    Alexandros    zu    erwarten 
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gehabt  hätten.  Und  wenn  auch  die  Republik  jetzt  wieder, 
durch  Anspannung  alV  ihrer  Kräfte,  so  wie  durch  die 
grösstmögliche  Pression  auf  ihre  hellenischen  Bundes- 
genossen binnen  Kurzem  eine  Flotte  von  350  Schiffen 
zu  Stande  brachte  und  damit  eine  carthagische  Escadre 
in  der  Nähe  des  hermaischen  Vorgebii'ges  geschlagen 
hatte  :  so  wurde  dieser  ihr  Erfolg  zu  Folge  ihres  Unver- 
standes wiederum  zu  Nichte  gemacht;  denn  als  sie  mit  der 
Besatzung  von  Aspis  nunmehr  an  Bord,  mit  einer  Flotte 
von  nahezu  500  Penteren  die  Rückfahrt  antraten,  fuhren 
sie  trotz  der 'Warnung  der  Lootsen,  an  der  Südküste 
Sikeliens  entlang  und  verloren  ihre  ganze  grossmächtige 
Flotte  bis  auf  80  Schiffe,  durch  einen  selbstverschuldeten 
Schiffbruch  (255  v.  C.).^^^) 

Nun  gab  man  in  Rom  den  Gedanken  an  die  Fortsetzung 
eines  afrikanischen  Krieges  vorläufig  auf;  man  beschränkte 
sich  binnen  drei  Monaten  wieder  220  Schiffe  zu  bauen :  und 
diese  neue  Flotte,  verstärkt  mit  den  Ueberbleibseln  der  so 
schmachvoll  gestrandeten  Schiffe,  warf  sich  nun  (254  v.  C.) 
auf  Sikelien  und  eroberte  Panormos.  Cn.  Cornelius  Scipio 
erzielte  für  die  Republik  diesen  Trost:  13,000  Panormaner, 
die  nicht  ein  Loskauf  um  zwei  Minen  schützte,  wurden 
als  Sclaven  verkauft.  Doch  auch  dieser  Trost  währte  den 
Römern  nicht  lange.  Ihre  Angriffe  auf  Drepana  und 
Lilybaion  wurden  zurückgeworfen,  und  nachdem  ihre 
Flotte  mit  zwei  consularischen  Heeren  sich  wiederum  nach 
Afrika  gewagt  hatte,  um  den  blühendsten  Theil  des  cartha- 
gischen  Gebiets  östlich  vom  Hermaischen  Vorgebirge  zu 
plündern,  strandete  diese  ihre  Flotte  —  und  mehr  als 
150  Schiffe  gingen  beim  Palinurischen  Vorgebirge  in 
einem  Sturme  unter  (253  v.  C.).  Trotzdem  feierte  in  Rom 
der  Consul  G.  Sempronius  Blaesus  seinen  Trmmph  über  die 
Carthager.  Freilich  vermochte  dieser  freche  Triumph  die 
Wunden  der  Republik,  da^  Elend  der  Landwirthschalt 
nicht  zu  verhüllen :  doch  besassen  die  leitenden  Staatsmänner 
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riucli  unter  solchen  Umständen  eine  hiiireicliende  Spitz- 
findigkeit, um  durch  Gewährung  einer  llecht^^er^veiterung 
an  die  Plebs  den  Jammer  wenigstens  während  der  ersten 
Tage  der  Aufwallung  übertönen  zu  lassen.  Als  man  nämlich 
anlässlicli  der  jüngsten  Anstrengungen  von  Senatswegen 
den  Beschluss  fasste,  alle  Staatsbürger,  welche  weniger 
als  ein  Vermögen  von  4000  As  besassen,  zum  Flotten- 
dienste aufzubieten :  da  forderten  die  Schüler  des  Rechts- 
gelehrten Tiberius  Coruncaqius  für  die  Plebejer  den  Zutritt 
zur  Stelle  des  Hohepriesters.  Jetzt,  nach  der  grässlichen 
Katastrophe  gaben  endlich  die  Patricier  auch  in  diesem 
Punkte  nach:  zumal  es  galt  den  volkebethörenden  Kniff 
mit  dem  Triumphe  des  Blaesus  unter  möglichst  beschwichti- 
genden Auspicien  auszuspielen.  Ja.  die  Patricier  hatten 
die  Unverschämtheit,  ihr  vielhundertjähriges  Auspicien- 
Monopoi  gerade  in  dem  Augenblicke  aufzugeben,  wo  das 
ganze  Romulische  Fidei-Commiss  zu  Folge  der  allgemeinen 
Erschöpfung  bereits  aus  den  Fugen  zu  gehen  schien.  — 
Nun,  was  geschah?  Der  Plebejer  Tiberius  Coruncanius 
wurde  thatsächlich  Pontifex  Maximus  und  diese  Rechts- 
erweiterung erwies  sich  gar  nicht  so  fluchbeladen,  wie 
dies  die  conservativen  Weisen  und  Matronen  der  Nach- 
kommen des  legendarisch  -  verklärten  ramnisch  -  titiischen 
Räuliergesindels  ausposaunt  hatten.  Im  Gegeiitheil,  die 
Götter  scheinen  eine  solche  Wendung  gar  nicht  übel  ge- 
nommen zu  haben:  denn  dass  bald  darauf  (251)  die  114 
Elephanten.  welche  Hasdrubal  nach  Sikelien  brachte, 
unter  den  Thoren  von  Panormos  in  eine  gar  so  arge 
Verwirrung  gerathen  sind  und  hiedurch  den  Proconsul 
(Jaecilius  jMetellus  zu  einem  unverhofften  Siege  verhalfen: 
dies  durfte  gewiss  nicht  als  ein  Zeichen  eines  getrübten 
Verkehrs  mit  den  Göttern -'^  gedeutet  werden. 

Die  Folgen  dieser  Verwirrung  der  Elephanten,  so  Avie 
die  triumphale  Verschleppung  dieser  Thiere  nach  Rom  kenn- 
zeichnen   die    Lage.    Die    Carthager    geben    sich    keinen 
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Illusionen  hin;  sie  sind  bereit  zum  Frieden.  Allein  die 
Römer  gehen  nicht  einmal  auf  einen  Austausch  der  Ge- 
fangenen ein.  Statt  dessen  belagern  die  beiden  Consuln 
Lilybaion  mit  einer  beträchtlichen  Waffenmacht.  Es  waren 
blos  vier  Legionen:  doch  sammt  sikelischen  Bundes- 
genossen und  Flottenmannschaft  belief  sich  die  Stärke  des 
römischen  Heeres  vor  diesem  grässlichen  Horte  semitischer 
Machtentfaltung  auf  nicht  weniger  als  110,000  Mann.  — 
Älonate  lang  belagerten  sie  es.  Vergebens.  Himilko,  der  die 
Festung  vertheidigt  und  Hasdrubal,  der  mit  einer  Escadre 
zum  Entsätze  herbeieilt,  trotzen  den  Consuln  mit  Erfolg. 
Tausende  und  abermals  Tausende  fallen  in  den  unauf- 
hörlichen Kämpfen;  zuletzt  kommt  der  Winter,  brechen 
Krankheiten  aus  und  —  was  für  das  Belagerungsheer 
unvermeidlich  kommen  musste,  da  es  keine  Zufuhr  er- 
halten konnte,  - —  die  Hungersuoth.  Die  carthagische 
Flotte  lag  bei  ürepana  und  bedrohte  das  darbende, 
zusammengeschmolzene  Belagerungsheer  mit  einer  Kata- 
strophe.^") 

Das  Belagerungsheer  wäre  sicherlich  umgekommen, 
wäre  nicht  der  Consul  des  Jahres  24^9  P.  Claudius  Pulcher 
mit  einer  Flotte  von  210  Schiffen  zu  seiner  Yerstärkuno- 
herbeigeeilt.  Aber  auch  diesen  Consuln  ereilte  sein  Missger 
schick,  das  über  den  Zuckungen  der  erschöpften  Rebuplik 
zu  walten  schien:  der  carthagische  Admiral  Adherbal  ver- 
nichtete die  römische  Flotte,  als  diese  ihn  bei  Drepana 
zu  überrumpeln  suchte,  in  des  Wortes  gründlichster  Be- 
deutung. Nur  30  Schiffe  entkamen.  20,000  Römer  geriethen 
in  Gefangenschaft.  Und  der  Senat?  Er  tröstete  sich  im 
Stillen  mit  dem  Unglück,  das  einen  Clan di er  getroffen 
hatte  und  machte  Miene,  als  habe  nicht  die  Republik  von 
den  Carthagern,  sondern  nur  die  Gottlosigkeit  des  Sohnes 
des  Appius  Claudius  Caecus  von  den  zürnenden  Göttern  eine 
so  entsetzliche  Züchtigung  erhalten.  Der  Consul  habe  am 
Morgen  der    Schlacht    gegen    die    Götter    gefrevelt.    Man 
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verkündete  ihm,  die  heiligen  Hühner  wollten  nicht  flössen, 
und  der  Consnl  habe  befohlen,  die  heiligen  Hühner  ins 
Meer  zu  werfen,  damit  sie  —  saufen  könnten.  Eine  solche 
Verachtung  der  Auspicien  habe  nun  den  Untergang  der 
Flotte  und  des  Heeres  verschuldet.  Auf  diese  Zurauthung  ant- 
wortete Claudius  Pulcher  mit  einer  That,  welche  den  ererbten 
nivellirenden  Staatsbürgersinn  dieses  Römers  mit  ätzender 
Ironie  kennzeichnet.  Aufgefordert  vom  Senate  als  Consul 
einen  Dictator  zu  ernennen ;  ernannte  er  seinen  Freige- 
lassenen, den  Schreiber  (^licia.  Hatte  auch  das  Kriegsglück, 
oder  eigentlich  die  Untauglichkeit  der  römischen  Flotten- 
ruderer jenen  Ruhm  der  Claudier  nahezu  verdunkelt,  den 
seine  ahnenstolz-brutalen  Mitbürger  allein  als  einen  wahr- 
haften Ruhm  zur  Anerkennung  gebracht  wissen  wollten:  so 
wollte  er  der  Nachwelt  zeigen,  dass  den  Ruhm,  welchen  er  als 
Schüler  seines  V^aters,  dem  Appius  Claudius  Caecus  und  seinem 
Ahnherrn,  dem  Decemvir  Appius  Claudius  verdankte,  den 
Gedanken  der  culturell  nivellirenden  Staatsbürgergleichheit 
ihm  weder  ein  Adherbal,  noch  auch  der  Neid  der  römischen 
(.konservativen  je  nehmen  würden !  In  der  That,  es  gehört 
wohl  die  conservative  Kritik  eines  Nitzsch  dazu,  in  diesem 
Acte  des  Claudius  Pulcher  blos  eine  brutale  Verachtung 
der  bäuerlichen  Plebs  suchen  zu  wollen.  Woher  wissen 
denn  diese  Kritiker,  ob  nicht  gerade  Glicia  der  Mann  sein 
mochte,  der  vermöge  seiner  Studien,  seiner  Erfahrung,  seiner 
Verbindungen  einem  Feinde  wie  die  Carthager  am  ehesten 
hätte  steuern  können'?  Freilich  hatte  auch  die  conser- 
vative Mehrheit  des  römischen  Senats  einer  solchen  Zu- 
muthung  allsogleich  den  Stempel  der  Ruchlosigkeit  aufge- 
drückt: der  römische  Senat  erzwang  unter  entrüstet 
würdevollen  Geberden  die  Abdankung  des  allem  Anscheine 
nach  hochbegabten  Dictators  und  ernannte  —  mit  Ver- 
letzung der  Verfassung  —  zum  Dictator  einen  Attilius, 
Wohlan,  hatten  nun  die  Ahnen  dieses  Dictators  die  Republik 
vor  neuem  Ungemach  zu  schützen  vermocht  ?  Sie  vermochten 
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dies  ebenso  wenig,  wie  sie  einst  den  AttilinsRegiilus  bei  Tu- 
nis nicbt  zu  schützen  vermocht  hatten.  Die  ganze  römische 
Flotte  sammt  einer  ungeheuren  Anzahl  von  Lastschiffen  ging 
wiederum,  —  jetzt  schon  zum  drittenmale  —  an  den  Küsten 
Sikeliens  elendiglich  zu  Grunde,  und  zwar  einzig  und  allein 
zu  Folge  ihrer  Untauglichkeit,  nachdem  sie  bereits  unter 
ihrem  ahnenreichen  Admiral  und  Consul  L.  Junius  Pullus 
in  der  Gegend  von  Eknomos  gar  schmerzliche  Havarien 
erlitten  hatte.  Und  wenn  auch  diesem  Junius  ein  Überfall 
des  Tempels  der  Erykinischen  Venus  gelang:  so  wurde  er 
doch  gleich  darauf  von  den  Carthagern  bei  Aigithallos 
überrumpelt  und  sammt  einer  beträchtlichen  Abtheilung 
seiner  Truppen  gefangen  genommen,  ^i) 

Endlich  wurden  sogar  im  römischen  Senate  Stimmen 
laut,  welche  dem  wahnsinnigen  Blutvergiessen  durch 
raschen  Friedensschluss  steuern  wollten.  Die  Landwirth- 
schaft  war  vernichtet,  die  Fluren  verödet,  die  Bevölkerung 
theils  geplündert,  theils  ausgesogen,  die  Münze  wurde 
immer  schlechter ;  der  Senat  erklärte  den  Staatsschatz 
für  erschöpft.  ^2) 

Unter  solchen  Umständen  erhielt  ein  tüchtiger  Feld- 
herr, Hamilkar  Barkas,  den  Oberbefehl  über  die  carthagi- 
schen  Truppen  auf  Sikelien.  Er  nimmt  sogleich  den  Berg 
Merkte  bei  Panormos  und  beginnt  seine  unermüdlichen 
Verwüstungszüge  gegen  die  Küsten  Italiens.  Die  römische 
Republik  aber  gibt  jetzt  —  zu  Folge  ihrer  Erschöpfung  — 
den  Krieg  im  Grossen  auf  und  verlegt  sich  ebenfalls  auf 
das  Raubhandwerk  im  Kleinen  —  um  den  carthagischen 
Semiten  würdigst  nachzumachen.  Zu  diesem  Behufe  hielt 
es  die  römische  Republik  nicht  unter  ihrer  Würde,  sogar 
keltische  Söldner  zu  miethen :  und  die  keltischen  Söldner 
plünderten  nicht  nur  friedfertige  Bewohner  des  Landes, 
sondern  auch  den  reichen  Tempel  der  Venus  Erykina. 
Sie  konnten  das  ungestraft  thun :  die  römische  Republik 
bekümmerte  sich  jetzt  nicht  um  solche  Kleinigkeiten.  Es 
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wurde  gekämpft  auf  dem  Lande  und  auf  dem  Wasser 
Jahre  hindurch.  unausL^esetzt:  freilich  hat  die  Geschichte 
dieser  Jahre  —  247 — 214  v.  C.  —  nicht  sowohl  über 
Schlachten  zu  berichten,  als  über  Räubertreffen.  Weder 
die  Erneuerung  des  Bündnisses  mit  Hieron,  noch  der 
Austausch  der  Gefangenen  konnte  diesen  brandstiftenden 
Iväuberplänkeleien  Einhalt  thun.  —  Was  eine  Wendung 
schliesslich  herbeiführte:  das  war  nicht  sowohl  die  Vater- 
landsliebe, als  vielmehr  die  Geschultheit,  welche  einzelne 
hochansehnliche  römische  Häuser  ihren  Söldlingen  in  der 
infamen  Kunst  der  Kaperei  schon  seit  vielen  Jahi-en 
züchtigst  angedeihen  Hessen.  Nun  vereinigten  sich  die  Räuber 
und  Hehler  im  Kleinen  und  bracliten  ein  riesiges  Consor- 
tium  zu  Stande,  um  aus  Privatmitteln  eine  Flotte  zu  bauen 
und  die  Kaperei  auch  im  Grossen  erfolgreichst  betreiben 
zu  können.  Mcht  die  Republik  führte  nunmehr  den  Krieg: 
sondern  dieses  Consortium.  Die  Republik  machte  dabei 
nur  den  Hehler ;  sie  stellte  den  Consul  G.  Lutatius  Catulus 
an  die  Spitze  dieser  Kaper-Flotte  von  200  Schiffen  und 
sandte  ihn  nach  Sikelien.  Bei  den  aigatischen  Inseln 
gelang  es  dieser  Kaper-Flotte  unter  dem  Praetor  Q.  Yalerius 
Falto  (241  V.  C.)  die  Flotte  der  Carthager  auch  so  ziemlich 
zu  schlagen,  worauf  dann  der  Friede  zustande  kam. 3') 

Carthago  verpflichtete  sich  Sikelien  zu  rä,umen;  den 
König  Hieron  von  Syrakus  nicht  anzugreifen;  alle  römi- 
schen Gefangenen  ohne  Lösegeld  frei  zu  geben  und  eine 
Kriegsentschädigung  zu  zahlen.  Die  Friedensunterhändler 
hatten  zu  diesem  Behufe  blos  2200  Talente  stipulirt: 
Senat  und  Volk  erhöhten  diese  Summe  auf  3000  Talente, 
wovon  die  Carthager  1000  Talente  allsogleich,  den  Rest 
in  zehn  Jahren  abzuzahlen  hatten.  Ausserdem  hatten 
Senat  und  Volk  zu  den  Friedensbedingungen  noch  eine 
nicht  minder  wichtige  hinzugefügt:  die  gegenseitige  Ver- 
pflichtung für  die  Zukunft  beiderseitiges  Gebiet  zu  scho- 
nen und  die  Bundesgenossen   beiderseits   zu   achten:  d.  i. 


sie  weder  zu  plündern,  noch  ihrem  Vororte  zu  entfremden, 
nicht  einmal  durch  Eingehen  irgend  einer  Verbindung  mit 
denselben,  deren  Spitze  offenkundig  nicht  gegen  den  be- 
treffenden Vorort  gerichtet  sein  sollte.  •'^^) 

So  lautete  der  Frieden. 

Die  Machtstellung  Rom's  war  befestigt;  das  Bundes- 
system machte  den  ersten  Schritt  zu  seiner  Verwandlung 
in  ein  Reich;  Sikelien  wurde  die  erste  römische  Provinz. 
Das  wichtigste  Ergebniss  des  Krieges  bestand  jedoch  in 
dem  Einfluss,  den  in  Rom  insbesondere  seit  dem  jüngsten 
Kaper-Kriege  die  Solidarität  der  städtischen  Elemente  mit 
den  Handelsinteressen  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten, 
sowie  auf  die  verschiedensten  Schichten  der  Gesellschaft 
gewann.  Zwar  wurde  schon  im  Laufe  des  Krieges  die 
Dienstzeit  auf  anderthalb  Jahre  ausgedehnt ;  die  Veteranen 
wurden  durch  Ackervertheilungen  —  wie  aus  Plinius  er- 
sichtlich —  schon  zu  dieser  Zeit,  in  den  Militaircolonien 
von  Staatswegen  beschwichtigt;  ja,  in  Sikelien  wurde  die 
ganze  Beute  regelmässig  den  Legionaren  überlassen:  allein 
die  leise  Umwandlung,  welche  das  althergebrachte  System 
des  Bauernheeres  mit  kurzer  Dienstzeit  nun  in  Folge 
kriegerischer  Nothlagen  nach  und  nach  ergriff,  war 
nur  geeignet,  die  allmächtige  Bedeutung  des  bäuerlichen 
Grundbesitzes  herabzudrücken  und  das  angehäufte  Capital 
überwiegend  den  Verkehrsinteressen  zufliessen  zu  lassen. 
Auch  die  Verpachtung  des  Zehnten,  den  Rom  in  der 
Provinz  «Sicilia»  erhob,  hatte  nun  ein  neues  Pachtgebiet 
eröffnet,  um  welches  sich  lediglich  städtische  Elemente 
bewerben  konnten,  —  und  die  Reichthümer,  welche  sieh 
das  patriotische  Kaper-Consortium  in  dem  letzten  Jahre 
des  punischen  Krieges  zu  verschaffen  gewusst  hatte,  ver- 
setzten nunmehr  eine  Menge  von  plebejisch-städtischen 
Däusern  in  den  Stand,  einer  Verkehrspolitik  zu  fröhnen, 
von  welcher  sich  dieselben  eine  noch  glänzendere  Zukunft 
versprechen  durften.  Auch  unterliessen  solche  Häuser  nicht, 
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der  Sache  sofort  durch  wahrliaft  bedeutende  TTnternehmun- 
gen  unter  die  Arme  zu  greifen.  Die  vitale  VVichtisjkeit  des 
FlotteudiGiistes  trat  in  den  Vordergrund :  Senat  und  Volk 
fingen  an  einzusehen,  dass  der  Republik,  und  hiemit  wohl 
auch  den  einzelnen  Staatsbürgern  eine  fernere,  unaufhörlich 
zufliessende  Beute  im  Grossen  bei  Weitem  nicht  durch 
das  conservative  Patriciat,  auch  nicht  durch  die  bäuerliche 
Plebs  an  sich,  sondern  in  erster  Keihe  durch  Elemente  in 
Aussicht  gestellt  werden  dürfte,  welche  an  die  Bedin- 
gungen der  Seeherrschaft  und  der  Anhäufung  des  Capitals 
gebunden  waren. 

Dieser  Umschwung,  in  Verbindung  mit  der  Consolida- 
tion  des  nunmehr  nahezu  über  ganz  Italien  verbreiteten 
Ager  publicus  hatte  im  Jahre  241  v.  C.  noch  die  (Irün- 
dung  zweier  neuen  Tribus  —  Velina  und  Quirina  — 
mithin  die  Erhöhung  der  Gesammtanzahl  der  Tribus  auf 
35  bewirkt.  Ausgeschlossen  ist  freilich  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Annahme  nicht,  dass  auch  jene  Neuordnung  der 
Genturiat-Comitien,  welche  Dionysios  von  Halikarnassos  eine 
Reform  in  demokratischer  Richtung  —  k  '^o  S-/iaoTt/.6Tspov  — 
nennt,  um  dieselbe  Zeit,  gleichsam  in  Anschluss  an  die 
Gründung  der  Velina  und  der  Quirina  bewerkstelligt 
wurde:  eine  Annahme,  mit  welcher  sich  wohl  auch  die 
Hypothese  des  Octavius  Pantagathos  ohne  Schwierigkeit 
vereinigen  Hesse.  Danach  würde  jede  einzelne  Tribus  in 
zwei  (Halb)-Centurien  —  Genturia  seniorum  und  Genturia 
juniorum  —  ihr  Stimmrecht  ausgeübt  haben.  Doch  sollte 
auch  dies  der  Fall  sein :  so  steht  nicht  nur  die  Thatsache 
fest,  dass  der  C'ensus  auf  Grundlage  dieser  Neuordnung 
beibehalten  worden  ist  —  nach  Polybios  reichte  er  zu 
seiner  Zeit  bis  zu  einem  Vermögen  von  4000  As  herab 
—  sondern  es  ist  auch  unverkennbar,  dass  eine  solche 
Neuordnung  nur  durch  das  stetig  steigende  Gewicht 
veranlasst  werden  konnte,  welches  das  neu  erworbene 
Itömerthum,    eben    /u  Folge    seines  Dranges    nach    einer 
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Steigerung  der  ständigen  Machtfactoren  der  Seeherrschaft 
über  den  conservativen  Kern  des  althergebrachten  .Staats- 
bürgerthnms  —  Patriciat  und  bäuerliche  Plebs  —  gewonnen 
hatte.  Hiezu  kam  der  Einfluss  jenes  hellenischen  Elements, 
welches  nun  sich  sowohl  aus  Unteritalien,  als  auch  schon 
aus  Sicilien  in  das  römische  Staatsbürgerthum  sammt  sei- 
nem gesammten  culturellen  und  finanziellen  Anhange  mit 
belebender  Kraft  einzukeilen  verstanden  hatte.  Neue  Culte 
schlichen  sich  allmählig  in  das  Romulische  Fideicommiss 
ein,  und  fanden  mehr  oder  minder  bereitwillige  Aufnahme ; 
auch  strömten  hellenische  Schulmeister,  Künstler,  Aerzte 
und  Sophisten  herbei,  welche  in  ihrer  Habsucht  sich  zwar 
an  die  bestehenden  Einrichtungen  dieser  bereits  so  sehr 
grossmächtig  gewordenen  römischen  Räuber-Republik  recht 
wohl  anzubequemen  wussten,  durch  die  Aufklärung  und 
Erziehung  dieser  kaper-politisch  so  rasch  emporgekom- 
menen Generation  handeltreibender  Plebejer-Häuser  jedoch 
im  Stillen  von  Tag  zu  Tag  etwas  an  der  strammen 
Disciplin  des  ererbten  Götter-  und  des  ramnisch-titiischen 
Ahnen cultes  zu  rütteln  vermochten.  Der  Ahnencult  blieb 
an  sich  eben  so  verhängnissvoll  in  Rom  wie  zuvor;  was 
immer  mehr  nachlassen  musste :  das  war  nur  die  Strenge, 
womit  früher  der  römische  Staat  die  Unantastbarkeit  des 
ererbten  patricischen  Ahnen-Monopols  zu  beschirmen 
pflegte.  Man  betete  das  Geld  vor  Allem  an:  doch  um 
den  äusseren  Anschein  zu  retten,  drückte  man  das  Auge 
zu  und  liess  man  neben  dem  patricischen  Ahnenculte  nun- 
mehr auch  andere  Lügengewebe  —  insbesondere  in  den 
Laudationen  und  Imagines  —  ungeahndet  emporblühen.  ^^) 
Offen  gestanden,  wir  wissen  von  der  inneren  Geschichte 
dieser  Jahre  —  da  Rom  noch  immer  keinen  Geschicht- 
schreiber hatte  und  auch  die  zweite  Dekade  des  guten 
Livius  verloren  gegangen  ist  —  äusserst  wenig.  Der  Bau 
eines  Janustempels,  —  die  Einrichtung  des  Festes  der 
Floralia    (288   v.  C),  —    die    Veranstaltung    der    dritten 
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Saeeularfeier  (286  v.  C.)  sind  wohl  kaum  fireignisse,  wel- 
che auf  die  Weiterentwicklung  einen  namhaften  Einflu^s 
ausgeübt  hatten:  dasselbe  kann  man  von  dem  zweiten 
Praetor  behaupten,  den  man  schon  242  v.  C.  nach  Sicilien 
schickte;  eine  grosse  Thatsache  hatte  sich  indess  gewiss 
im  Laufe  dieser  Jahre  im  Stillen  allmählig,  von  Schritt 
7A1  Schritt  vollzogen:  das  Aufgeben  der  althergebrachten 
gentilicisclien  Culte  —  der  Potitier  und  Pinarier  nicht 
minder  als  der  Fortlebenden  —  in  den  Staatscult,  d.  i. 
in  die  lieiden  ständischen  Culte.  Patriciat  und  Plebs 
l)lieben;  ein  neuer  Adel  entwickelte  sich,  der  Amtsadel, 
die  Nobilität;  statt  der  Sacra  bildeten  aber  nunmehr 
ganz  anderweitige  Dinge  den  liauptsächlichsten  (legen- 
stand  des  Senats:  die  Finanzen,  die  Flotte,  die  Bundes- 
genossen  und  das  Xomen  Latinum/^*') 

Etliche  Jahre  verflossen  ohne  Anstrengung.  Die  Car- 
tliager  konnten  ihre  Söldner  nicht  befriedigen :  IJom  be- 
nutzte den  Augenblick,  als  diese  Söldner  sich  gegen  seinen 
llivalen  empört  hatten.  Gegenüber  der  Empörung  in  Libyen 
verhielt  sich  Rom  neutral.  Ja,  Rom  verbot  sogar  seinen 
Kaperer-Consortien  den  Verkehr  mit  den  Empörern;  Rom 
gab  sogar  den  Carthagern  Schiffe  zurück.  Auch  als 
flamilkar  Barkas  die  libyschen  Empörer  mit  Hülfe  Hierons 
umzingelte  und  dieselben  —  40,000  an  der  Zahl  —  von 
Elephanten  mit  echt  semitischer  Grausamkeit  nieder- 
treten Hess,  —  auch  da  (238  v.  C.)  regte  sich  in  dem 
Ijiisen  der  würdevollen  römischen  Senatoren  nicht  das 
leiseste  Menschengefühl,  das  die  Vertragstreue  der  sieg- 
reichen Republik  auch  im  Entferntesten  zu  beeinträch- 
tigen vermocht  hätte.  Allein  gegenüber  der  reichen  Korn- 
kammer Sardo  trieb  Rom  schon  ein  anderes  Spiel. 
Rom  liess  sich  da  für  seine  Vertragstreue  bezahlen.  Um 
dies  zu  erreichen,  verlegten  sich  die  würdevollen  Staats- 
männer der  römischen  Republik  auf  die  Diplomatie.  Sie 
wiegelten  zuerst  die  Söldner,  welche    Carthago  auf  die.ser 
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fetten  Insel  hatte,  gegen  ihren  Solclgehei-,  den  cartha- 
gisehen  Staat  auf,  und  nachdem  diese  Söldner  —  im 
Geheimen  durch  Rom  ermuthigt  —  allerlei  Schandthaten 
verübt  und  den  carthagischen  Befehlshaber  sanimt  seiner 
ganzen  Begleitung  ermordet  hatten:  da  Hessen  dieselben 
römischen  Staatsmänner  die  sardinische  Bevölkerung  ge- 
gen dieselben  Söldner  in  die  Schranken  treten  und  als 
diese  Söldner  gegen  die  Sardinier  thatsächlich  den  Kür- 
zeren zogen  und  Rom  um  Hülfe  ansuchten :  da  verhin- 
derte der  vielhundertjährig  sacralisch  -  pontificalisch  er- 
nährte llechtssinn  der  Römer  ihren  altehrwürdig -würde- 
vollen Senat  keineswegs,  dem  meuchelmörderisch-räuheri- 
schen  Söldner  -  Gesindel  diese  Hülfe  auch  thatsächlich 
sofort  zu  gewähren.  Carthago  rüstet  sich.  Rom  erklärt 
diese  Rüstung  für  eine  Verletzung  des  Friedensvertrages. 
Ausserdem  beklagt  er  sich  über  die  Ruchlosigkeit  der 
carthagischen  Kaperschifte.  Carthago  will  noch  laviren. 
Rom  bemerkt  es  und  kehrt  zu  seiner  Vertragstreue  zurück 
unter  der  Bedingung,  das  Carthago  auf  Sardo  Verzicht 
leistet  und  1200  Talente  entrichtet.  Die  Römer  besetzen 
die  Hafenstädte  der  Insel  Sardo;  sie  verw^andeln  bald 
darauf  Corsica  in  eine  römische  Provinz  und,  da  die 
Bewohner  der  Insel  sich  in  eine  solche  Herrlichkeit  nicht 
so  leicht  fügen  wollen,  so  rücken  ahnenstolze  römische 
Junker  mit  frischen  Truppen  ein,  verwüsten  das  Land, 
stecken  die  Ortschaften  in  Brand,  schänden  die  Frauen, 
schleppen  die  Männer  als  Sclaven  weg  und  führen  den 
Ausrottungskrieg  gegen  die  Freiheit  der  noch  übrigen 
XJrbewohner  mit   Bluthunden. ^^) 

Freche  Raubgier  und  ekelhafte  Eitelkeit  kennzeichnen 
den  Heldensinn  der  Römer  auch  in  diesen  classischen 
Jahren  der  noch  unverfälschten  Republik.  Sie  balgen  sich 
herum  mit  der  winzigen  Stadt  Faleri,  um  einen  Triumph 
auch  über  die  Falisker  feiern  zu  können,  schauen  aber  bis 
zum  Jahre  229  v.  C.  unthätig  dem  schamlosen  Raubwesen 
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ZU,    das    die    illyrischen    Piraten    seit    Jahrzehnten    zum 
ewigen  Schrecken  der  entarteten,  weil  politisch  völlig  ent- 
nervten Hellenenstaaten,  so  wie  auch  zum  unersetzlichen 
Schaden  des  italischen    Handels    treiben.    Erst    nach    der 
Ermordung  des  römischen   Gesandten    Lucius  Coruncanius 
durch  die  Schergen  der  Königin  Teuta,  ermannt  sich  Rom. 
gegen    diese    grossmächtigen    Piraten    loszubrechen.    Der 
CoDsul    Gn.  Fulvius  Centumalus    segelt    mit    200  Schiffen. 
der  Consul  L.  Postumius  Albinus  rückt  mit  einem  Land- 
heer von  20,000  Mann  und  200  Reiter  auf  sie  los:  doch 
die  Consuln  vermögen  erst  dann    mit    den  Piraten  fertig 
zu    werden,    nachdem    der    Abenteuerer    Demetrios     von 
Pharos  die  Sache  ihrer  Herrin,  der  Königin  Teuta,  verräth 
und  zuerst  als  Spion,  sodann    als  Admiral    in    den    römi- 
schen Sold  tritt.  Im  Frühjahr  (228  v.  C.)  gab  die  Königin, 
gebrochen  durch  die  Niederlagen  ihrer  Piraten,  den  Wider- 
stand auf  und  nahm  den  Frieden    au,    der    ihr    alle    Ijis- 
herigen  Eroberungen  der  ni3^rer  und  ihre  ganze  bisherige 
Beute  kostete.  Ausserdem  verpflichtete  sich  die  Königin, 
jährlich  ein  Huldigungsgeld  an  Rom  zu  entrichten  und  mit 
keinem    Kriegsfahrzeuge    südlicher    als  Lissos    zu    fahren 
Die  hellenischen    Städte,    welche    unter    dem    Joche    der 
Piraten    und    ihrer    Bundesgenossen,    der    Akarnanen    ge- 
schmachtet hatten,  erhielten  ihre   Unaljhängigkeit  zurück ; 
und  alle  befreiten  Völker  traten  in  ein  Bundesverhältniss 
zu  der  römischen  Republik.  ■^^) 

Xun  liess  Rom  den  Hellenen  auch  im  eigentlichen 
Hellas  eine  Freudenbotschaft  verkündigen.  Die  Römer 
seien  über  das  Meer  gekommen,  um  die  Hellenen  von 
ihren  Feinden  zu  erlösen.  Ein  Jubelgeschrei  sondergleichen 
erscholl  aus  aller  Hellenen  Kehlen.  Athen  trieb  seinen 
Jubel  bis  zur  Raserei.  Die  Stadt  des  Theseus  fasste  den 
Yolksbeschluss,  die  Römer  insgesammt  zu  athenischen 
Ehrenbürgern  zu  erheben  und  zu  den  eleusinischen 
Mysterien  zuzulassen.  Auch  Korinthos   lud  die  Römer  ein 


I 


211 


ZU  den  isthmiscben  Spielen.  Was  die  entnervten  armen 
hellenischen  Schlucker  zu  einer  solchen  Raserei  gestimmt 
hatte,  steht  in  der  Geschichte  ihrer  Finanzen  mit  unver- 
tilgbaren  Lettern  geschrieben.  Woher  aber  ein  solches 
Ent2:e2jenkommen  von  Seiten  der  Römer? 

Unsere  Schwärmer  meinen,  es  sei  bereits  in  den  lei- 
tenden römischen  Staatsmännern  zu  dieser  Zeit  das  Be- 
wusstsein  ihrer  culturellen  Mission  erwacht:  sie  konnten 
—  meinen  diese  Schwärmer  —  nicht  umhin,  einem  Volke 
entgegenzukommen,  unter  dessen  geistiger  Anleitung  Rom 
einst  einen  so  bedeutenden  Theil  der  Erdoberfläche  werde 
civilisiren  dürfen.  Einzelne  Gebildete,  so  ein  Fabius  Pictor 
und  seinesgleichen,  mochten  hie  und  da  in  den  glücklichsten 
Stunden  ihrer  Geistesarbeit  wohl  auch  einen  solchen  Ge- 
danken erfasst  haljen:  allein  die  leitenden  Staatsmänner 
der  Renublik,  die  Mehrheit  des  Senats  und  des  Volks 
hatten  sich  schwerlich  noch  auf  derlei  Culturpolitik  ver- 
legt. Nein,  für  diese  rohen  Leute  wog  das  Niveau  der 
hellenischen  Geistesbildung  kaum  noch  so  viel,  wie  die 
Wahrsagerkunst  der  auch  architektonisch  so  geschickten 
Etrusker  oder  die  Schlagfertigkeit  der  liburnischen  Schiffe 
der  eben  bezwungenen  Piraten  und  kaum  etwas  mehr,  als  die 
Geschultheit  der  carthagischen  Elephanten.  Nicht  das  Gefühl 
irgend  einer  Mission,  auch  nicht  das  einer  culturellen 
Solidarität  hatte  die  Römer  jetzt  noch  zu  einem  solchen 
Entgegenkommen  gestimmt:  es  war  ein  rein  diplomati- 
scher Kniff,  zu  welchem  dieselben  einzig  und  allein  die 
Furcht  vor  der  nächsten  Zukunft  veranlasst  hatte. ^'-'j 

In  der  That  schwebte  in  diesen  Jahren  über  Rom 
wieder  eine  Gefahr,  an  welcher  die  Repul:>lik,  trotz  ihrer 
bisherigen  Waffenerfolge,  sehr  leicht,  ohne  Sang  und  Klang 
für  die  weitere  Geschichte  der  Menschheit,  hätte  zu 
Grunde  gehen  können.  Eine  Coalition  bereitete  sich  vor, 
die  unter  den  obwaltenden  Umständen  das  ganze  Romulische 
Fideicommiss  sammt  allen  seinen  Anspielen   und   geplün- 
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derten  Schätzen,  saiumt  allen  seinen  Legionen,  Triumphal- 
P^isten  nnd  Sardinischen  Bluthunden  mit  einer  Katastrophe 
zu  bedrohen  schien.  Carthago  rüstete  sich  nacli  riesigem 
Maasstal)  mit  Anspannung  all'  seiner  Kräfte;  und  Carthago 
hatte  jetzt  ausser  seinen  Söldnerarmeen  nach  früherem  Muster 
unter  Hasdrubal  in  Hispanien  ein  prächtiges  Heer,  das 
an  Disciplin,  Muth  und  Ausdauer  mit  den  bewährtesten 
militärischen  Tagenden  der  römischen  Legionen  wett- 
eiferte, Carthago  hatte  aber  jetzt  noch  auch  Bundes- 
genossen, nicht  nur  solche,  wie  Hieron  und  die  Numidier, 
sondern  auch  die  uner messlichen  Kelten-Horden  in  Ober- 
italien und  den  König  von  Makedonien,  Antigonos,  der 
sich  seinerseits  an  so  manchen  Diadochen  in  Asien  anleh- 
nen konnte.  Auch  der  Ueberläufer  Demetrios  von  Pharos 
fiel  von  den  Römern  w  ieder  ab ;  er  stellte  sich  an  die  Spitze 
einer  starken  Piratenflotte  und  drohte  bereits  im  Bunde 
mit  Antigonos  den  italischen  Handel  abzuschneiden.  — 
Der  Schi'eck  von  AUia  bemächtigte  sich  der  römischen 
Heldengemüther:  und  dieser  Schreck  ist  es  gewesen,  der 
die  Römer  den  Hellenen  gegenülier  gelegentlich  so  sehr 
zuvorkommend  gestimmt  hatte. 

Die  Coalition  scheiterte,  noch  bevor  dieselbe  einen 
Mann  ins  Feld  stellen  konnte.  Sie  scheiterte  an  der 
Selbstsucht  der  aristokratischen  Partei  in  Carthago.  11  as- 
drubal  war  zu  P'olge  der  Intriguen  dieses  semitischen 
Junkerthums  genöthigt,  mit  den  Römern  einen  Vertrag  zu 
schliessen  (228  v.  C),  der  ihm  den  Ebro  zu  überschreiten  ver- 
l)ot.  Antigonos  aber  wurde  durch  anderweitige  Diplomaten- 
Kniffe  zurückgehalten.  Die  Römer  athmeten  frei  auf; 
denn  in  ihrer  Angst  vor  dieser  Coalition  hatten  sie  sich  so- 
gar darauf  verlegt,  auf  dem  Forum  boarium  in  Rom  ein 
Menschenopfer  darzubringen.  Ein  Kelte  und  eine  keltische 
Frau,  so  wie  ein  Hellene  und  ein  hellenisches  Weib 
wurden  auf  Anordnung  des  Senats  in  der  Stadt  Rom,  in- 
mitten der  Glanzjahre    dieser    classischen   Blüthezeit    der 
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noch  unverfälscht  tugendliaft-schlichten  Republik  leliendig 
begraben.  —  Auf  eine  so  entsetzliehe  Weise  wähnte  die 
Staatsweisheit  dieser  noch  «unverdorben  schlichten))  Repu- 
Idik  in  den  Jahren  ihrer  «classischen  Blüthe))  einem  sibyi- 
linischen  Schicksalspruche  zu  steuern,^")  der  den  Kelten 
und  Hellenen  die  Zukunft  des  Ager  romanus  in  Aussicht 
gestellt  hatte! 

Mit  den  Kelten  musste  Rom  sich  dennoch  schlagen: 
hatte  ja  Rom  schon  vier  Jahre  vor  dem  Kriege  mit  Car- 
thago  durch  die  (jrründung  der  Colonie  Ariminum  am 
adriatischen  Meere  und  neuerdings  durch  die  Assigna- 
tionen  an  ihre  Veteranen  und  Ansiedler  im  Picenischen 
die  Wuth  der  Bojer  und  Insubrer  erweckt  (232  v.  C). 
Die  Lex  agraria  des  Gaius  FJaminius,  welche  diese 
Assignationen  anordnete,  mag  an  sich  eine  Wohlthat  für 
die  kriegerisch- bäuerliche  Plebs  gewesen  sein:  allein  in 
ihren  unmittelbaren  Folgen  sowohl  in  Bezug  auf  die  Yer- 
fassungsgeschichte,  als  auch  in  Bezug  auf  die  interna- 
tionalen Verhältnisse  erwies  sich  dieses  Gesetz  bald  als 
einen  Born  ewiger  demagogischer  Umtriebe  und  völker- 
schlachtenden Blutvergiessens.  Da  zur  Zeit,  avo  der 
Volkstribun  Flaminius  mit  seinem  bauernfreundlichen 
Antrage  auftrat,  das  aufzutheilende  Land  sich  bereits  als 
occupirtes  Weideland  im  Besitze  der  Senatorialfamilien 
befand  und  diese  althergebrachten  Senatoren  ihr  eigenes 
schmutziges  Privatinteresse  stets  höher  anschlugen,  als  die 
Lebensinteressen  der  überwiegenden  Masse  ihrer  —  zu 
Folge  des  ersten  punischen  Krieges  jämmerlich  zu  Grunde 
gerichteten  —  plebejischen  Mitbürger:  opponirte  die 
Mehrheit  des  Senats  auf  das  Erbittertste  dem  Antrage  des 
Flaminius  und  dieser  —  um  nur  den  Nothleidenden  eine 
Erleichterung  zu  verschaffen  —  sah  sich  genöthigt,  seineu 
Antrag  trotz  der  Einsprache  des  Senats  durch  die  Tribut- 
Comitien  zum  Gesetze  erheben  zu  lassen.  Die  rügenden 
Worte  des  Polybios,  der  in  diesem  gesetzgeberischen  Acte 


211 


den    Wendepunkt    zum     Schlimmeren    für    das    römische 
Verfassungsleben  erblickt,    haben    nur    dann    einen  Sinn, 
wenn    durch   diesen    Act    das  Verfassungsrecht,    wie   dies 
seit  287  v.  C.  bestand,  thatsächlich  verletzt  wurde.  Hatte 
denn    die    Hortensiche    Gesetzgebung    das  Volksbeschluss-, 
resp.  ]>ewilligungsrecht  der  Patres,    d.  i.  der  patricischen 
Senatoren,  oder  des  gesammten    Senats    als    solchen    auf- 
geiioben  ?  Von  der  Antwort,  weche  die  Kritik  auf  die  erste 
Frage    ertheilt.    hängt    es  jedoch    nicht    ab,    ob    wir    die 
Erhebung  des  Flaminischen    Antrages    zum    Gesetz    durch 
die  Tribut  -  Comitien  ohne  Vorbeschluss  und  Bewilligung 
des  Senats  für  verfassungsgemäss  halten  sollten.    Denn  es 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,    dass    der    Senat    als  Staats- 
körper, als  höchster  Wächter    des    Staatsvermögens    auch 
auf  Grund  der   Hortensischen  Gesetzgebung  sein  Consultum 
über    Gesetzes  vorschlage    noch    immer     abzugeben    hatte, 
welche     ein     so     bedeutungsvolles    Moment    des    Staats- 
vermögens betrafen:  hatte  also  der  Volkstribun  Flaminius 
dieses  Hecht  des  Senats  anlässlich  der   Einbringung,  oder 
bei    der  Erhebung    eines    Gesetzvorschlages    zum    Gesetz 
irgendwie  missachtet:    so    ward    hiedurch    die  Verfassung 
zweifellos    verletzt.     An    eine     zeitgemässe    Reform     des 
Senats  dachte  freilich  weder  Gaius  Flaminius,  noch  irgend 
ein    anderer    erfolgreicher    Fürsprecher    der    bäuerlichen 
Plebs:    und    so    Icam    es,    dass    das  Fortbestehen    eines  so 
unwissend-brutal  majorisirten  Staatskörpers,  wie  die  Tribut- 
Comitieu,    und    eines    so  junkerlich-egoistisch  majorisirten 
Staatskörpers,    wie    der    Senat    neigen    einander,    in  allen 
Fragen,  welche  irgend  eine  Auftheilung    erworliener  Län- 
dereien   betrafen,    zu    einem    ewigen    Antagonismus    und 
endlich  zum  Kuin  führen  musste.") 

Also  rüsteten  sich  die  13ojer  im  Bunde  mit  den  meisten 
keltischen  Stämmen  schon  seit  vielen  Jahren  gegen  'er- 
nere  Schritte  römischer  Aggression ;  nachdem  aber  Rom 
226  V.  C,  ein  Bündniss  mit  den  Kenonianen  und  Venetern 
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al)schlosH,  um  die  Bojer  und  ihre  Bundesgenossen  in  der 
Flanke  zu  bedrohen:  da  schlugen  die  Bojer  und  ihre 
Bundesgenossen  (225  v.  C.)  mit  einer  ansehnlichen  Waffen- 
macht los  und  gelangten  —  diesmal  an  strategischem 
Sinn  sowohl  den  Consul  L.  Aemilius  Papus,  als  auch 
den  Praetor  weitüherflügelnd  —  sammt  ihrer  zahlreichen 
Reiterei  und  sammt  ihren  bracelirten,  sonst  aber  nackten 
Gaisaten  bis  Clusium,  d.  i,  drei  Tagemärsche  vor  Rom. 
Es  ist  eine  eitle  Arithmetik,  wenn  Poljbios  die  Gesammt- 
stärke  der  waffenfähigen  Männer  Italiens  mit  Hinblick 
auf  diesen  Keltenaufzug  auf  nahezu  800,000  Mann  be- 
rechnet. Die  Truppen,  welche  Rom  jetzt  den  anstürmen- 
den Kelten  entgegenzuwerfen  vermocht  hatte,  bildeten  nur 
einen  Bruchtheil  der  vantirten  Gesammtstärke  und  die 
sechstausend  Mann,  w^elche  der  Praetor  sogleich  in  der 
ersten  Schlacht  einbüsste,  verringerte  in  diesem  Augen- 
blick die  Tragweite  sowohl  des  Romulischen  Fideicom- 
misses,  als  auch  des  Nomen  Latinum  -  in  -  Waffen  um  ein 
Bedeutendes.  Dass  die  Bojer  trotzdem  aufs  Haupt  ge- 
schlagen wurden :  das  hatten  die  Römer  in  erster  Linie  dem 
Zufall  zu  verdanken.  Der  Consul  G.  Attilius  Regulus  platzte 
zufälligerweise  mit  seinen  sardinischen  Legionen  bei  Te- 
lamon  auf  den  Feind  und  dies  hatte  die  Bojer,  welche 
nunmehr  zwischen  zwei  römische  Heere  kamen,  sammt 
ihren  Gaisaten  so  sehr  verwirrt,  dass  die  Doppelschlacht 
entschieden  zu  Gunsten  der  Römer  ausßel.  Der  König 
Concolitanus  fiel  in  ihre  Hände,  der  Andere  blieb  sammt 
vielen  Tausend  Kelten  auf  dem  Schlachtfeld.  Grossartige 
Beute.  Verwüstung  und  Plünderung  des  Landes  der  Bojer. 
Frenetischer  Triumphzug.  Senat  und  Volk  sind  voll  Schwung. 
Mit  Verhöhnung  jedes  Völkerrechtes  lassen  sie  223  v.  C. 
die  beiden  Consuln  den  Po  überschreiten  und  einen  wohl 
disciplinirten  grossen  Raubanfall  in  das  Land  der  Insubrer 
veranstalten.  Flaminius,  der  Agrargesetzgeber,  ist  der  eine 
Consul  —  man  hatte  ihn  ja  zum  Danke,  trotz  der  Junker 
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und  der  Optimaten  gewählt.  Die  Insubver  züchtigen  a])ei' 
sein  cont^ularisches  Heer  dermassen,  dass  er  sieh  zum  heuch- 
lerischen Abschliessen  eines  Vertrags  verstehen  muss.  Sobald 
er  sich  aus  der  Klemme  zieht,  bricht  er  allsogleich  den 
Vertrag  ohne  Gewissensbisse.  Er  greift  die  Insubrer  zum 
zweiten  Male  an.  Diesmal  mit  Erfolg.  Er  schnitt  seinen 
Legionären  selber  den  Rückzug  ab.  Er  lehnte  sich  an  einen 
Fluss;  die  Brücken  Hess  er  selber  abreissen.  Die  Legionare 
mussten  sterben  oder  das  Land  der  Insubrer  als  Sieger 
plündern,  die  Frauen  dieser  Kelten  schänden,  ihre  Männer 
in  die  Sclaverei  schleppen.  Letzteres  geschah.  Im  nächsten 
Jahre  (222  v.  C.)  ergab  sich  auch  Mediolanum.  Flaminius 
hält  seinen  Triumph.  Ein  Volks beschluss  sicherte  ihm  diesen 
Trost,  noch  bevor  er  von  seiner  Consulstelle  zurücktrat. 
Die  Junker,  die  Optimaten  haben  ihm  sein  Leben  zu  ver- 
giften gesucht:  die  bäuerliche  Plebs  hatte  ihm  auch  über 
diese  seine  Feinde  zum  Siege  verholten.  Er  wurde  Censor 
(220  V.  C.)  uud  baute  die  grosse  Verbindungsbahn  zwischen 
dem  Herzen  Italiens  und  dem  Lande  der  Kelten,  von  einem 
Meere  zum  andern ;  entpuppte  sich  aber  vor  der  Nachwelt 
noch  als  Censor  in  einer  Weise,  weichte  über  die  verfassungs- 
politischen Bestrebungen  dieses  volksthümlichen  Römers 
keinen  Zweifel  obwalten  lässt.  Er  wandelte  den  Pfad,  den 
der  grosse  Bauernpolitiker  Fabius  gegenüber  der  cultur- 
freundlichen  Politik  eines  Staatsmannes,  wie  Appius  Claudius 
Caecus  vorgezeichnet  hatte:  auch  Flamiuius  hat  die  Frei- 
gelassenen, welche  seit  der  Restauration  des  bäuerlichen 
UebergewichtS;  sich  im  Laufe  der  erschöpfungsvollen  Kriegs- 
jahre nach  und  nach  eiuzuschleichen  und  —  Dank  der 
\'ergesslichkeit  dieses  republikanischen  Staatslebens  —  in 
den  ländlichen  Tribus  immer  mehr  anzuhäufen  verstanden 
hatten,  in  die  vier  städtischen  Tribus  zurückgeworfen. 
Diese  Massregel,  sowie  der  Zeitpunkt,  wo  er  diesel))e  vor- 
nahm, zeigt  die  Verschmitztheit,  mit  welcher  Flaminius 
den  (xerlankenkern  seiner  As^rarreform  durchzuführen  ver- 
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stand.  Er  l)enntzte  als  Volkstribim  die  städtischen  Elemente 
nicht  minder  als  die  Freigelassenen  in  den  Triluit-Comitien 
znr  Dnrchfahrimg  seines  picenischen  Landanftheilnngs- Vor- 
schlags, als  handelte  es  sich  nicht  ausschliesslich  um  die 
Lebensinteressen  der  Ijäuerlichen  Plebs  der  ländlichen  Tri- 
bus.  Die  Anftheilung  wurde  vollzogen,  gewiss  in  erster 
Linie  nicht  zu  Gunsten  der  städtischen  Elemente  und  auch 
nicht  der  Freigelassenen:  und  jetzt,  nachdem  er  Censor 
wurde,  warf  er  die  Maske  ah  und  vereitelte  die  Aussichten 
der  Freigelassenen  auf  fernere  Assignationen  ohne  zu 
erröthen.  Grleichwohl  zürnte  ihm  die  Plebs  urbana  mit 
Nichten :  denn  die  Sache  der  Freigelassenen  zu  der  ihrigen 
zu  machen,  fehlte  es  auch  dieser  Plebs  urbana  noch  zu 
sehr  an  einer  Geschultheit  zum  Gleichheitssinn  und  auf  der 
anderen  Seite  hasste  die  Plebs  urbana  die  Nobilität  und 
die  Optimaten  —  die  Elemente  des  Adels  und  der  Pluto- 
kratie  —  viel  zu  innig,  um  nicht  einen  Bund  mit  der  Plebs 
rustica  gegen  diese  ihre  gefährlichsten  Gegner  zu  erneuern. 
Der  Führer  dieser  Opposition  konnte  nur  Flaminius  werden. 
Der  Kampf  gegen  den  Senat  —  als  den  Hort  der  Nobilität 
und  der  Optimaten  unterdrückte  die  alten  Gegensätze  der 
Anhänger  der  Claudianischen  Politik  und  der  Fabianischen 
Reaction  auf  immer  und  führte  nicht  nur  zur  Verurthei- 
lung  eines  Consuls,  des  Livius  Salinator  und  zur  Belangung 
seines  Collegen  Aemilius  (219  v.  C.),  sondern  culminirte 
sogar  (218  v.  C.)  in  einem  Gesetz,  das  die  neu  aufgekom- 
mene kaufmännische  Habgier  der  Senatorial-Familien  unver- 
kennbar brandmarkt.  Die  «Lex  Claudia»  dieses  Jahres 
verbot  den  Senatorial-Familien  Schifie  über  einen  Tonnen- 
gehalt von  300  Amphoren  zu  halten :  es  war  also  ein  Gesetz, 
das  den  Senatorial-Familien  die  llhedergeschäfte  ganz  einfach 
untersagte.  Wie  konnte  dieses  Gesetz  in  diesen  Jahren, 
kurz  nach  dem  rettenden  Siege  des  grossmächtigen  Privat- 
Consortiums  unter  Lutatius  Catulus  bei  den  Aigatischen 
Inseln,  in  Rom  durchdringen  ?  In  den  Comitien  erwies  sich 
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die  antisenatori^che  Partei  als  eine  überwiegende  Mehrheit 
—  lind  im  Senat,  wo  auch  üljer  dieses  Gesetz  verhandelt 
werden  musste.  da  es  die  Lebensinteressen  der  Senatoren 
so  empfindsam  berührte,  —  in  diesem  Senat  stritt  nur  ein 
Senator,  Flaminius  dafür.  Dieses  Verhältniss  kennzeichnet 
die  Lage  des  inneren  Staatslebens :  die  Tliatsache,  dass 
diese  Lex  Claudia  dennoch  zu  Stande  kam,  ja  sogar  ein 
äusserst  volksthümliches  Gesetz  werden  konnte,  —  diese 
Thatsache  wiederum  kennzeichnet  die  Wucht  der  äusseren 
Veihältnisse.  Ein  Augriffs  versuch  des  Demetrius  von  Pharos 
wurde  durch  die  Einnahme  von  Dimalon  und  die  Eroberung 
der  Insel  Pharos  soeben  vereitelt  (219  v.  C):  allein  ein 
weit  mächtigerer  Feind  war  schon  im  Anrücken,  als  der- 
jenige es  gewesen,  den  Aemilius  Paulus  durch  die  Zer- 
störung des  Bollwerkes  der  illyrischen  Seeräuber  gedämpft 
hatte.''-)  Es  war  Carthago,  die  grosse  semitische  Seemacht, 
welche  zu  Folge  ihrer  Erfolge  in  Ilispanien.  jetzt  wieder 
sich  kriegsbereit  fühlte,  kräftiger  und  zuversichtlicher  als 
je  zuvor. 
„    ^"..  .  Die  Eömer  hatten  in  der  reichen  ilierischen  Stadt  an 
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Krieg.  den  Parteifehden  geschürt  und  die  Häupter  der  carthagisch 
gesinnten  Partei  ermordet.  Der  jugendliche  Oberbefehls- 
haber des  carthagischen  Heeres  in  Hispanien  benützte 
diesen  Streich  der  Römer,  um  seinem  tiefsten  Grolle  gegen 
die  Eroberer  Sikeliens  und  Sardo's  freien  Lauf  zu  lassen 
und  belagerte  Sagunt  schon  acht  Monate  (219  v.  C),  als 
eine  römische  Gesandtschaft  ilm  auf  die  Folgen  eines  solchen 
Vorgehens  aufmerksam  machte.  Der  jugendliche  Feldherr 
war  der  Sohn  des  Hamilkar  Parkas,  der  noch  als  Knal)e 
den  Piömern  Hache  geschworen  und  jetzt  gegen  die  con- 
servative  Partei  des  carthagischen  Senats  einen  nicht  min- 
der gewagten  Trum})f  auszuspielen  hatte,  als  noch  vor 
Kurzem  Hasdrubal,  sein  ermordeter  Schwager.  Der  junge 
Mann  hiess  Hannibal  und  erwies  sich  bald  als  ein 
Kriegsgenie  erster  Grösse.    Ein  geborener  Feldherr  in  des 
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Wortes  kühnster  Bedeutung  hätte  er,  der  sich  bereits  an 
der  Spitze  eines  tüchtigen,  ihm  ausserordentlich  geneigten 
carthagisch-iberischen  Heeres  befand,  und  erst  in  seinem 
28.  Lebensjahre  stand,  ganz  sicher  den  Krieg  mit  den 
Römern  auch  ohne  jedwede  äussere  Veranlassung  gesucht; 
hiezu  kam  noch  wohl  sein  liacheschwur  und  die  Entrüstung 
gegen  die  infamen  Processe,  womit  die  Junkerpartei  des 
carthagi sehen  Senats  die  Hinterlassenschaften  sowohl  seines 
Vaters  Hamilkar  Barkas,  als  auch  seines  Schwagers  Has- 
drubal  bedrohte.  Seien  wir  überzeugt,  Hannibal  hätte, 
unter  solchen  Umständen,  den  Krieg  gegen  Rom  begonnen : 
wenn  auch  die  Römer  hiezu  durch  ihre  saguntischen  Intri- 
guen  keine  völkerrechtliche  Veranlassung  gegeben  haben 
würden.  In  der  That  liess  sich  Hannibal  durch  die  Recht- 
habereien der  römischen  Gesandtschaft  nicht  im  Mindesten 
beirren,  sondern  griff  Sagunt  mit  gesteigerter  Waffen- 
macht an  und  nahm  die  heldenmüthig  vertheidigte  Stadt 
mit  Sturm.  Die  Bewohner  verkauft  er  als  Sclaven.  Die 
enorme  Beute  sendet  er  nach  Carthago.  Von  dem  Gelde, 
das  nun  in  seine  Hände  fiel,  betreibt  er  seine  Rüstungen 
nach  gesteigertem  Maassstab.  Bald  erntet  er  auch  an 
anderen,  für  die  Römer  sehr  bedeutungsvollen  Punkten 
Siege  über  römisch  gesinnte  oder  wankende  Iberer-Stämme 
—  und  der  carthagische  Senat,  sogar  dessen  Junkerpartei 
erkennt  in  ihm  eine  aufsteigende  Grösse,  mit  der  zu 
streiten  auch  vom  kaufmännischen  Standpunkte  aus  nicht 
eben  zweckdienlich  wäre.*'^) 

Diesen  seinen  Erfolgen  hatte  der  Sohn  des  Hamilkar 
Barkas  und  der  Schwager  des  Hasdrubal  es  zu  verdanken, 
dass  der  carthagische  Senat  den  Krieg  nicht  w^eiter  auf- 
schob, sondern  allsogleich  begann.  Zwar  hatte  die  Soli- 
darität kaufmännischer  Interessen  Rom  gegenüber  einen 
Theil  der  Junkerpartei  dieses  semitischen  Senats  schon 
für  eine  friedlichere  Politik  zu  gewinnen  gewusst:  die 
Beute  von    Sagunt,  die    Siege    des   jungen    Feldherrn,  vor 
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Allem  aber  der  liiif  der  ausserordentlichen  Anhänglichkeit 
seines  ansehnlichen  iberischen  Heeres  an  seine  Person 
haben  indess  einen  Umschwung  bewirkt,  welcher  die 
Römer  förmlich  verblüfft  hat.  —  «Wollt  Ihr  Frieden  oder 
Krieg?»  herrschte  Quintus  Fabius  Maximus  die  semiti- 
schen Senatoren  in  Carthago  an,  als  er  an  der  Spitze 
einer  zweiten  Gesandtschalt  hieher  kam,  um  sich  Hannibal 
wegen  der  Einnahme  von  Sagunt  als  einen  Friedensstörer 
ausliefern  zu  lassen.  —  «Wir  nehmen  an,  was  Du  uns 
gibst!))  rief  einstimmig  der  Senat  Carthagos  und  beschloss 
sofort  die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten.-'^) 

llom  rüstete  sich  nur  langsam  und  meinte,  mit  vier 
Legionen  einem  Feldherrn  wie  Hannibal,  der  den  Ebro  mit 
ungefähr  100,000  Mann  überschritt,  die  Spitze  bieten  zu 
können.  Cornelius  Scipio  sollte  mit  dem  einen  consula- 
rischen  Heere  Hispanien  massregeln,  Sempronius  Longus 
mit  dem  anderen  in  Afrika  landen  und  der  ganzen  car- 
thagischen  Weltmacht  in  der  Hauptstadt  dieses  einmal 
schon  niedergestampften  Seereichs  kurz  und  bündig  ein 
Ende  machen.  Die  Aussichten  auf  die  enorme  Beute; 
welche  die  Consuln  ])aldmöglichst  einzuheimsen  hofften, 
beschwichtigten  auch  den  Antagonismus  zwischen  Senat 
und  Plebs  wenigstens  auf  einige  Monate.  Doch  die  Sache 
nahm  einen  andern  Verlauf.  Die  Bojer  erhoben  sich, 
zufolge  der  Ankunft  der  römischen  Colonisten  für  Placentia 
und  Cremona;  die  Nachricht  vom  Aufln-uche  des  Hannilial 
hatte  nun  auch  die  Isumbrer  zu  einem  neuen  Freiheits- 
kriege entflammt.  Der  Praetor  Manlius  verlor  sein  ganzes 
Heer  in  den  Kämpfen  mit  diesen  Kelten;  Cornelius  Scipio 
musste  seine  Legionen  an  ihn  abtreten  und  konnte  erst 
Ende  Sommer  an  der  Spitze  neuausgehobener  Truppen 
von  Rom  aufbrechen.  In  der  Zwischenzeit  bewerkstelligte 
Hannibal  eine  Wunderthat  strategischer  Geistesentfaltung. 
Kämpfend  und  siegend  drang  er  durch  liundert  Völker- 
schaften, überstieg  die  Pyrenaeen.  machte  einen  meister- 
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haften  Uel^ergang  über  die  Rhone;  trotz  des  Erfolges,  den 
die  römische  Reiterei  über  die  numidische  davontrug; 
und  in  fünfzehn  Tagen  überstieg  er  die  Alpen.  Er  verlor 
daljei  über  30,000  Mann,  mehrere  Tausend  Pferde,  viele 
Elephanten :  doch  das  Heer,  womit  er  am  Po  erschien, 
betrug  noch  immer  12,000  Libyer,  8000  Iberer  und  zählte 
ungefähr  6000  Pferde.  Die  Eile,  womit  jetzt  Sempronius 
aus  Sicilien  den  Cornelius  Scipio  zu  erreichen  suchte, 
grenzte  an  den  Wahnsinn.  Als  er  mit  seinen  Legionen 
an  der  Trebia  ankam,  hatte  Hanuibal  die  Reiterei  des 
Scipio  am  Ticinus  schon  vernichtet.  Auch  die  Kelten 
fielen  schon  massenhaft  von  Scipio  ab;  die  Verpflegung 
der  römischen  Truppen  war  eine  miseral)le:  das  Feld- 
herrntalent dieses  Oorneliers  ein  mittelmässiges.  Kein 
Wunder,  dass  ein  Kriegsgenie  des  Hannibal  das  an  Zahl 
bei  Weitem  überlegene  römische  Heer  an  der  Trebia 
nahezu  zerstob  und  sich  nur  das  Centrum  unter  Sempro- 
nius nach  Placentia  hin  zu  retten  vermochte !  —  Der  Senat 
trachtete  die  Niederlage  in  Rom  zu  vertuschen ;  nichtsdesto- 
weniger rief  das  Volk  seinen  Günstling,  Flaminius  her- 
bei und  stellte  ihn  als  Consul  an  die  Spitze  der  Walfen- 
macht,  welche  den  tCanuibal  aufhalten  sollte.  Flaminius 
rüstete  energisch,  brach  auch  bald  auf,  bekümmerte  sich 
aber  um  die  Auspicia  und  die  Sacra  nicht  im  Mindesten, 
speiste  sogar  die  Gesandtschaft  des  Senats  ab,  welche 
ihm  ob  dieser  frevelhaften  Verachtng  der  göttlichen 
Dinge  zurückrufen  wollte.  Gewiss  war  Flaminius  viel  zu 
sehr  Bauernpolitiker,  um  für  einen  Philosophen  gelten  zu 
können:  doch  sein  nüchterner  Verstand  ragte  hoch  üljer 
den  unverfälscht  reinen  Bauern  verstand  der  Plebs  empor, 
die  sich  durch  den  Aspicien-Unfung  früher  der  Patres, 
jetzt  einer  nicht  minder  augendreherischen  Nobilität  wie 
ein  Schlachtvieh  hin-  und  hertreil^en  zu  lassen  pflegte.  — 
Flaminius  wusste  recht  wohl,  was  er  von  diesen  Auspicien 
halten  sollte.  Schon  während  seines  ersten  Consulats  musste 


er  in  solchen  Auspicien  die  elendesten  Intriguen  seiner 
conservativen  Gegner  erkennen ;  als  der  Dictator  Miniicius 
ihn  zu  seinem  Magister  equitnm  ernannt  hatte,  da  musste  er 
wieder  abdanken,  weil  angeblich  eine  Spitzmaus  bei  seiner 
Ernennung  gepfiffen  hatte.  Ja,  die  conservative  Partei 
wollte  diesen  Bauernfreund  und  picenischen  Landauftheiler 
um  jeden  Preis  aus  dem  Wege  räumen,  wollte  auch  erst 
vor  Kurzem  noch  seine  zweite  Wahl  zum  Consul  durch 
allerlei  lügenhafte  Schreckensbilder  hintertreiben:  man 
erfüllte  die  Luft  mit  den  albernsten  Plauschereien  über 
Wunderzeichen:  man  faselte  von  einem  Ochsen,  welcher  auf 
dem  Forum  boarium  aus  eigenem  Antrieb  in  den  dritten 
Stock  eines  Hauses  hinaufstieg  und  dann  auf  die  Strasse 
heruntersprang,  —  den  Tempel  der  Hoffnung  traf  ein 
l^litzstrahl,  —  ein  Rabe  flog  in  den  Tempel  der  Juno  und 
setzte  sich  auf  das  Kissen  der  Göttin  u.  dergl.  —  Trotz- 
all'dem  wurde  Flaminius  zum  Consul  erwählt  und  erhielt 
den  -Oberbefehl  über  die  Legionen.  Wenn  nun  er  sowohl 
das  Opfer  auf  dem  Capitol,  als  auch  die  Ferien  auf  dem 
alljanischen  Berge  vernachlässigte,  ja  sogar  sein  hohes 
Feldherrnamt  in  Ariminum  antrat,  ohne  die  vorgeschrie- 
benen religiösen  Normen  zu  beobachten:  so  hatte  er 
völlig  Recht;  denn  hätte  er  sich  allYIem  rituell  unter- 
worfen, so  würden  die  schurkenhaften  Augendreher  und 
Wucherer  der  Nobilität  ganz  sicher  wieder  einen  Ochsen 
oder  eine  Spitzmaus  ausfindig  gemacht  haben,  um  unter  dem 
rechtlichen  Vorwande  irgend  eines  Formfehlers  seine  Wahl 
annuUiren  zu  können. ^^)  Vergebens  kamen  also  zu  ihm 
die  Boten  des  Senats;  vergeljens  riss  sich  ein  «schon 
getroffenes  Kalb  beim  Opfer  aus  den  Händen  des  Dieners 
und  bespritzte  die  Umstehenden  mit  seinem  Blut»  :  Fla- 
minius verachtete  die  Senatsboten  nicht  minder,  als  dieses 
Pfaflenkunststück  und  griff  mit  strammer  Hand  nach 
dem  Commando  über  die  neu  ausgehobenen  Streitkräfte, 
mit  denen  er  die  Ueberreste  der  Legionen   des   Cornelius 
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Scipio  so  wie  des  Sempronius  vereinigte.  Er  führte  sie 
über  den  Appennin,  ins  nördliche  Etrurien.  Gleichzeitig 
marschirte  der  zweite  Consul  Gn.  Servilius  —  wie  Ap- 
pianos  meldet  —  mit  40,000  Mann  —  nach  Ariminum. 
Servilius  verfügte  mindestens  über  4000  Reiter:  denn 
so  stark  war  der  Reiterschwarm,  den  er  gegen  Hannibal 
nach  Etrurien  lossprengen  liess.  —  Welcher  Art  der 
Patriotismus  der  Römer  war:  bezeugt  der  riesige  beute- 
wuchtige Tross,  welcher  sich  allen  diesen  Truppen  unzer- 
trennlich an  die  Fersen  heftete.  —  Hannibal  hatte  bis  Fae- 
sulae  einen  unendlich  mühevollen  Aufmarsch.  Der  sumpfige 
Boden,  die  trostlose  Witterung,  Krankheiten  hatten  seinem 
Heere  beträchtliche  Verluste  beigebracht;  er  selber  bekam 
eine  Augenentzündung  und  verlor  eines  seiner  Augen. 
Trotz  dieses  seines  Unglücks  wusste  er  das  Heer  des 
Flaminius  in  den  Engpass  zwischen  dem  trasimenischen 
See  und  der  angrenzenden  Hügelreihe  hineinzulocken :  da 
stürzte  er  im  dichten  Nebel  mit  seinen  Iberern  und  Kelten 
von  den  Höhen  herab  auf  die  Römer  und  brachte  eine 
solche  Verwirrung  in  deren  jämmerlich  dichte  Reihen, 
dass  von  einer  Rettung  kaum  mehr  die  Rede  sein  konnte. 
Nur  der  Vortrapp  erreichte  die  Anhöhen,  wurde  aber  von 
der  carthagischen  Reiterei  unter  Maharbal  eingeholt  und 
gefangen  genommen.  In  dem  Engpass  aber  entstand  ein 
Blut1)ad  sondergleichen.  Ueber  fünfzehntausend  Römer  und 
Bundesgenossen  wurden  in  dem  Handgemenge  erwürgt; 
mehr  als  zehntausend;  welche  sich  in  den  See  stürzten^ 
wurden  aber  von  der  carthagischen  Reiterei  auch  da 
eingeholt  und  niedergehauen;  Tausende  ertranken;  der 
Rest  gerieth  in  die  Gefangenschaft  der  Carthager.  Das 
Ende  dieses  Blutbades  erlebte  Flaminius  nicht;  er  focht 
mit  Heldenmuth  und  fiel  nicht  wie  ein  Feldherr:  er  fiel 
wie  an  seiner  Seite  die  Tausenden  von  bäuerlichen  Legio- 
naren fielen,  um  deren  Lebensglück  er  so  lange  mit  inniger 
Hingebung  gekämpft  hatte  (217  v.  C.).-^'^) 
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Hannibal  behandelte  die  Gelangenen  milde;  nur  die 
Römer  liess  er  in  Fesseln  schlagen;  den  Biindesnenossen, 
insbesonders  den  Kelten  gab  er  ihre  Freiheit  (jhiie  Lösegeld: 
feierlich  verkündend,  er  sei  nur  gekommen,  um  einzig  und 
allein  die  Kömer  zu  bekriegen  und  die  Völker  Italiens 
vom  römischen  Joche  zu  befreien.  ^^) 

Aber  in  Rom  war  Alles  niedergeschmettert;  es  sei 
denn  die  Nobilität  und  die  Optimaten,  welche  kaum  ihr 
Jubelgefühl  über  den  Tod  des  piceni sehen  Fettweideland- 
Auftheilers  Flaminius  verheimlichen  konnten.  —  Erst  als 
die  Nachricht  einlief,  die  numidischen  Reiter  stünden  schon 
bei  Arnia,  zwei  Tagemärsche  von  Rom,  erst  da  griff  der 
Senat  zu  Vertheidigungsmassregeln.  Es  wurde  ein  Dictator 
—  oder  meinetwegen  Pro-Dictator  —  eiwählt  und  zwar, 
was  noch  nie  geschah,  durch  die  Tribut-Comitien.  Der 
Wahlakt  war  offenbar  eine  Verletzung  des  römischen 
Verfassungsrechts :  allein  weder  der  Nobilität,  noch  den 
Optimaten  ist  es  eingefallen.  l)ei  diesem  Wahlakte  irgend 
eine  Spitzmaus  pfeifen  zu  lassen :  ün  Gegentheil,  der  Senat 
protestirte  am  Allerwenigsten  gegen  die  Devolution  des 
nächtlichen  Dictator -Erneimungsrechts  des  Consuls  auf 
die  Tribut-Comitien  —  nicht  nur  weil  der  eine  Consul 
todt,  der  andere,  Servilius,  von  Rom  abgeschnitten  war, 
sondern  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  die  Stimmung 
der  Tribut-Comitien  zur  Wahl  eines  Patriciers  vom  reinsten 
Wasser  im  Vorhinein  geneigt  gewesen  schien.  —  So 
wurde  Quintus  Fabius  Maximus,  der  sogenannte  Cunctator 
zum  Dictator  oder  Pro-Dictator  erwählt.  —  ein  alter 
Haudegen,  von  dem  die  Sage  geht,  er  habe  Rom  durch 
seine  strategische  Kunst  errettet.  —  Das  that  der  alte 
Haudegen  nicht  im  Entferntesten. 

Die  erste  Massregel  des  Fabius  war  darauf  gerichtet, 
die  Götter  zu  versöhnen.  —  Flaminius  habe  gegen  die 
Anspielen  gefrevelt;  darum  seien  die  Römer  in  dem  Eng- 
pass    am    tra.^imenischen    See    im   Neljel  üljerrumpelt  und 
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SO  grässlich  zugerichtet  worden:  also  vor  Allem  sei  es 
nöthig  die  Sibyllinisclien  Bücher  zu  befragen.  Diese 
sorgten  dafür,  dass  das  Pfaffenthum  dabei  nicht  leer 
ausgehe.  Fabius  gelobte  einen  Tempel  der  erykinischeu 
Yenus  und  der  Rechtsgelehrte  T.  Otacilius  als  Praetor  — 
gleichsam  mit  einer  leisen  Ironie  —  einen  Tempel  der  Gröttin 
des  —  Verstandes,  —  also  einer  Gottheit,  von  v^elcher  man  in 
Eom  ehedem  nicht  besonders  viel  zu  wissen  schien.  — 
Festspiele  wurden  veranstaltet;  weisse  Stiere  wurden 
geschlachtet;  das  ganze  Römerthum,  sogar  Weiber  und 
Kinder  brachten  ihre  Graben  den  Göttern  dar.  Auch  die 
Zwölf  Götter  bekamen  ihren  Schmaus,  der  volle  drei  Tage 
währte.  Endlich  wurde  feierlich  gelobt,  wenn  Fünf  Jahre 
noch  der  Staat  der  Quirlten  erhalten  bliebe,  dem  Jupiter 
all'  das  Junge  von  Schweinen,  Schaafen,  Ziegen  und  Rin- 
dern zu  opfern,  welche  in  diesem  Lenze  auf  die  Welt 
kommen  werden.  Man  behauptet,  Fabius  habe  neuerdings 
ein  keltisches  und  ein  hellenisches  Paar  als  Sühnopfer 
auf  dem  Forum  Boarium  lebendig  begraben  lassen :  allein 
diese  Angabe  scheint  auf  einem  chronologischen  Irrthum 
^u  beruhen :  der  conservative  Sinn  der  Kämpen  des  Romu- 
lischen  Fideicommisses  und  der  Sack  der  Pfaffen  hat  auch 
ohne  Menschenopfer  diesmal  genug  einzuheimsen  gehabt, 
um  sowohl  dem  Heere  des  Hannibal,  als  den  neuerungs- 
süchtigen Gotteslästerern  von  der  Sorte  eines  Flaminius 
siegesfroh  steuern  zu  können."*^ 

Fabius  wusste  recht  wohl,  dass  das  Hannibarsche 
Heer  seine  bisherigen  Siege  äusserst  theuer  bezahlen 
musste ;  indem  er  aber  blos  zwei  neue  Legionen  und  von 
den  Freigelassenen  die  Familienväter  ausheben  Hess,  gab 
er  sich  dem  Wahne  hin,  Hannibal  könne  mit  seinem 
zusammengeschmolzenen  Heere  kaum  was  Bedeutendes  mehr 
ausrichten  :  und  dies  war  für  Rom  ein  verhängnissvoller 
Iri-thum.  Man  hat  die  Operationen,  welche  Fabius  jetzt 
vornahm,  mit  einem  strategischen   Schachspiel  verglichen 
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ich  habe  gegen  dise  befangene,  weil  höchst  consei-vativ- 
eitle  Redensart  nur  zwei  Bemerkungen:  erstens  konnte 
dabei  Hannibal  die  ohnehin  schon  arg  beschädigten  Fluren 
Italiens  so  gründlich  zu  Grunde  richten,  dass  die  bäuer- 
liche Plebs  ihre  Landwirthschaft  in  Folge  dieser  grässlich- 
systematischen  Verwüstungen  Jahrhunderte  lang  nicht 
wieder  aufzurichten  vermochte;  zweitens,  dass  Fabius  mit 
diesem  seinem  vermeintlichen  strategischen  Schachspiel  nicht 
einmal  hinreichte,  um  die  grossai'tigstgetriebene  Verprovian- 
tirung  des  carthagischen ,  hin  und  her  manoeuvrirenden 
Heeres  nur  auch  an  einem  Punkte  zu  vereiteln.  —  Der 
nahezu  erblindete  Hannibal  konnte  ganz  gemüthlich  seine 
hungerkrätzigen  Truppen  ausruhen  lassen  und  untrüglich 
sichere  Centralmagazine  errichten :  das  Schachspiel,  welches 
ihm  dieser  Fabius  Maximus  spielte,  genirte  ihn  aber  nicht 
im  Mindesten.  Der  Aufsitzer,  der  dem  «Cunctator»  in  dem 
Engpass  vonVolturnus  passirte,  hatte  auch  bald  die  Comitien 
in  Rom  überzeugt,  dass  ein  solcher  Feldherr  das  Endziel  seines 
strategischen  Schachspiels  nie  erreichen,  d.  i.  den  Hannibal 
nie  ermüden  dürfte.  Und  wie  günstig  war  sonst  die  Lage 
für  diesen  Fabius!  Seine  Streitkräfte  überboten  nahezu 
um  das  Dreifache  die  Kerntruppen  des  Feindes;  die 
Bundesgenossen  hielten  stramm  an  Rom,  nicht  aus  Treue 
sondern  aus  Furcht  vor  den  Kelten  im  Hannibarschen 
Lager;  die  römische  Bewaffnung  imjDonirte  den  cartha- 
gischen Streitern  so  sehr,  dass  Hannibal  dieselbe  auch 
bei  seinem  Heere  einzuführen  begann.  Klima  und  Boden- 
verhältnisse bereiteten  dem  Feinde  auch  fortwährend 
Schwierigkeiten,  welche  der  gestrenge  Haudegen  Fabius 
freilich  nicht  auszunützen  verstand.  Legionare  und  Volk 
fingen  endlich  an  eines  solchen  strategischen  Schachspiels 
überdrüssig  zu  werden.  Als  nun  Hannibal  noch  in  dem- 
selben Jahre  über  die  Apenninen  ging  und  während  Fabius 
in  Rom  mit  den  Pontifices  conferirte,  und  sein  Magister 
Equitum,   Minucius    über    etliche    Streifcolonnen    der  Car- 
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thager  gewisse  Erfolge  zu  erzielen  wusste:  da  erwachte 
die  Hoffnung  der  Yolkspartei  in  den  Comitien.  Man 
wollte  nicht  mehr  Jahr  aus  Jahr  ein  dem  Feinde  nach- 
ziehen und  mit  gebundenen  Händen  zusehen,  wie  die 
Car thager  Italien  verwüsten,  Städte  und  Dörfer  in  Brand 
stecken,  Römer  und  römisch  gesinnte  Bundesgenossen  in 
Fessel  schlagen  oder  niederhauen.  —  Der  Volkstribun 
Metilius  (?)  brachte  demgemäss  einen  Antrag  ein,  Minucius, 
der  Besieger  etlicher  carthagischer  Streifcolonnen,  solle 
neben  Fabius  auch  zum  Dictator  ernannt  werden.  Der 
Antrag  wurde  angenommen  und  das  Heer  wurde  zwischen 
Fabius  und  Minucius  getheilt.  Nachdem  aber  dieser 
Letztere  in  einem  Treffen  von  einer  Abtheilung  der 
Carthager  total  geschlagen  und  nur  mit  Mühe  durch  die 
Truppen  des  Fabius  gerettet  wurde,  legte  zuerst  Minu- 
cius die  Dictatur  nieder,  nach  Ablauf  ihi'es  Mandats  über- 
gaben aber  Beide  den  Oberbefehl  an  die  Consuln  des  Jahres, 
Gn.  Servilius  und  M.  Attilius  Kegulus^^ 

Den  Kopf  verloren  hatte  der  römische  Senat  keines- 
wegs. Trotz  der  Schläge,  welche  die  Legionen  in  Italien 
erlitten,  wusste  er  von  den  Bundesgenossen  —  so  auch 
von  Hieron  —  theils  Geld,  theils  Getreide,  theils  auch 
neue  Hülfstruppen  herauszupressen ;  auch  machte  die  Flotte 
unter  Servilius  von  Astia  aus  eine  Diversion  nach  Afrika, 
welche  wenn  auch  mit  keinem  militärischen  Erfolg,  so 
doch  mit  einer  Beute  von  10,000  Silbei-talenten  endete. 
Es  war  die  Summe,  welche  der  römische  Consul  anlässlich 
seines  Raubanfalls  von  der  kleinen  Insel  Kerkina  einzu- 
heimsen verstand.  TTm  die  Xachsendung  von  Verstär- 
kungen zu  verhindern,  führten  die  beiden  Scipionen  den 
Krieg  in  Hispanien  mit  Energie  fort.  Der  Senat  hatte 
diese  Legionen  auch  im  Augenblicke  der  grössten  Gefahr 
nicht  nach  Italien  zurückbeordert:  der  Senat  hatte  die 
systematische  Verwüstung  Italiens  durch  die  Carthager 
stets  als  eine  Nebensache  angesehen ;  das  Endziel,  worauf 
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er  losging,  war  die  Fernhaltung  des  Feindes  von  der  Stadt 
des  Romnlus  und  die  Aussicht  am  Ende  des  Krieges  die 
iinermesslichen  Schätze  Carthago's  dennoch  plündern  zu 
können.  So  der  Senat.  Aber  das  Volk  wollte  andere 
Männer  zu  seineu  Feldherren  haben.  Der  Sohn  eines 
Fleischhackers.  M.  Terentius  Varro,  der  sich  jetzt  um  das 
Consulat  bewarb,  dünkte  ihm  besser  als  der  Zauderer 
Fabius.  Dass  dieser  eben  durch  seine  zaudernde  Strategie 
Rom  errettet  hätte,  wollte  der  Plebs  gar  nicht  einleuchten : 
die  Landwirthschaft.  welche  Fabius  dem  Feinde  so  gleich- 
müthig  preisgegeben  hatte.  —  die  Landwirthschaft,  welche 
die  Plebs,  ihre  Kinder  und  Kindeskinder  ernähren  sollte, 
—  diese  Land\^il•thschaft  hatte  ihre  Vernichtung  dem 
ahnenreichen  Patricier  Fabius  zu  verdanken.  Auch  wollte 
das  Volk  nicht  die  Ansicht  derjenigen  theilen,  welche 
von  einer  Forterbung  kriegswissenschaftlicher  Kenntnisse 
und  sonstiger  Fachtüchtigkeit  in  den  patricischen  Ge- 
schlechtern Wunderdinge  erwarten  zu  können  meinten.  Kurz, 
der  reiche  Fleischhackersohn  M.  Terentius  Varro  schien  der 
geldgierigen  Mehrheit  der  Tribut-Comitien  geradezu  Der 
zusein, der  als  Consul  an  der  Spitze  der  Legionen  am  aller- 
ehesten  wieder  gut  machen  könnte,  was  der  Cunctator 
und  Patricier  Fabius  verdorben  hatte.  Zum  zweiten 
Consul  wmrde  jedoch  ein  Patricier  L.  Aemilius  PauUus 
gewählt.  Ein  ahnenreicher  Streber,  der  die  Illyrer  rasch 
niedergeworfen  und  dann  —  echt  römisch  conservativ, 
der  althergebrachten  Weise  gemäss,  die  Kriegsbeute  unter- 
schlagen hatte.  Es  wurden  vier  neue  Legionen  ausgehoben, 
dazu  die  Mannschaft  einer  Legion  auf  5000  Fussgänger 
und  300  Reiter  erhöht.  Im  Ganzen  belief  sich  das  Heer 
auf  80.000  Mann  zu  Fuss  und  6000  Reiter:  also  hatte 
der  Fleischhackersohn  nebst  seinem  ahnenreichen  CoUegen 
jetzt  über  eine  Streitmacht  zu  befehligen,  wie  es  deren 
das  Ro mulische  Fideicommiss  nur  selten  ins  Feld  zu  stellen 
vermocht  hatte.     Allein  Hannibal  wusste  recht  wohl,  wie 
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er  auch  mit  dieser  Streitmacht  fertig  werden  könnte.  Er  lockte 
durch  ein  Schein-Manoeuvre  die  beiden  Consuln  von  Cannae 
aus,  südlich  vom  Aufidus,  auf  die  Ebene  von  Apulien  und 
warf  zuerst  die  ahnenreiche  römische  Reiterei  unter 
Aemilius  Paullus  am  rechten  Flügel  durch  die  schwere 
carthagische  Keiterei  nieder;  —  Dank  der  ererbten  patri- 
cischen  Feldherrnkunst  hatte  Aemilius  Paullus,  der  diese 
ahnenre'iche  römische  Reiterei  commandii-te,  auch  das 
Seinige  dazu  beigetragen,  dass  diese  ahnenreiche  römische 
Reiterei  auf  den  Shock  alsogleich  in  ein  unentwirrbares 
Gewühl  gerieth  und  dann  auf  ihrer  wilden  Flucht  durch 
die  iberische  und  keltische  schwere  Reiterei  ganz  sauber 
bis  auf  den  letzten  Mann  niedergemetzelt  werden  konnte 
—  sodann  Hess  Hannibal  dieselbe  iberische  und  keltische 
schwere  Reiterei  nach  rechts  schwenken  und  hinter  dem 
Rücken  der  römischen  Legionen  auf  die  bundesgenossen- 
schaftliche Reiterei  der  Römer,  welche  bereits  am  linken 
Flügel  mit  der  numidischen  Reiterei  stritt,  einhauen,  — 
die  bundesgenossenschaftliche  Reiterei  machte  sich  auf 
den  Staub  und  wurde  von  der  numidischen  erfolgreichst 
verfolgt :  Hasdrubal  aber  stürzte  sich  mit  der  iberischen 
und  keltischen  schweren  Reiterei  auf  den  Rücken  des 
römischen  Centrums,  welches  soeben  auf  das  Centrum 
der  Carthager  keilförmig  anstürmte.  Jetzt  öffnet  sich 
das  Fussvolk  und  fasst  die  Römer  in  die  Flanken.  — 
Zugleich  erfolgt  ein  Shock  der  iberischen  und  keltischen 
Reiterei  von  hinten.  Die  Legion,  welche  an  der  Spitze 
des  gesammten  weichenden  römischen  Fussvolks  noch 
immer  auf  ihr  vorgestecktes  Operationsobject  losarbeitet, 
macht  jetzt  auf  einmal  Halt:  aber  es  war  schon  zu  spät. 
Gedrängt  von  hinten  durch  die  iberische  und  keltische 
schwere  Reiterei  verdichtet  sich  die  Hauptkolonne  im  Nu 
zu  einem  Klumpen,  den  nun  das  Carthager-Heer  von  allen 
Seiten  umzingelt  und  ganz  gemächlich  niederschlachtet. 
Unterdessen  werfen  die  verschanzten  Carthager  den  Angriff 
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der  BesatzuDg  des  grossen  verschanzten  Lagers  zurück, 
erstürmen  das  grosse  Lager,  sodann  das  kleine  Lager  der 
Römer  und  hauen  auch  da  nahezu  Alles  nieder. 

Das  Kriegsgenie  des  Hannibal  feierte  seinen  höchsten 
Glanz:  das  römische  Heer,  das  doppelt  so  gross  war  als 
das  seinige,  war  vernichtet. 

Die  Römer  verloren  mehr  als  48,000  Todte  und 
Schwerverwundete ;  der  Consul  Aemilius  Paullus,  der  Pro- 
consul  Gn.  Servilius,  der  gewesene  Magister  Equitum 
Minucius,  2  Quaestoren,  21  Militärtribune,  80  Senatoren 
blieben  auf  dem  Schlachtfeld.  Über  22,000  römische 
Streiter  geriethen  in  die  Gefangenschaft  der  Carthager« 
Wer  mit  siebzig  Reiter  nach  Venusia  entkam:  das  war 
der  Consul  M.  Terentius  Yarro.  Die  Xachricht  versetzte 
Rom  in  Verzweiflung.  Am  schönsten  zeigte  sich  die  Vater- 
landsliebe der  ahnenreichen  Jugend.  Dieser  legendarisch- 
verklärte  Heldennachwuchs  beschloss  bereits  an  das  Meer 
zu  fliehen,  um  sich  auf  immer  in  irgend  ein  anderes  Vater- 
land einzuschiffen.  Xicht  sowohl  das  erdichtete  Auftreten 
des  jungen  P.  Cornelius  Scipio,  als  vielmehr  die  Entrüstung 
der  städtischen  Plebs  allein  vermochte  diesen  ahnenreichen 
Heldennachwuchs  davon  zurückzuhalten.^" 

Hannibal  stand  jetzt  auf  der  Höhe  seines  Kriegsglücks  ; 
Rom  war  nahezu  vernichtet:  und  trotzdem  wurde  Rom 
gerettet;  ja  Rom  verjüngte  sogar  seine  gelähmten  Kräfte 
augenscheinlich.  War  es,  wie  Polybios  sagt,  die  römische 
Verfassung  vielleicht,  der  Rom  diese  seine  Errettung  zu 
verdanken  hatte  ?  Die  Verfassung  war  es  nicht :  denn  diese 
Verfassung  hatte  ja  aus  den  beiden  höchsten  Organen  des 
Staats,  aus  den  Consuln  jetzt  lediglich  Heerführer  gemacht 
und  als  solche  von  der  Handhaljung  der  administrativen 
Staatsgewalt  eben  in  den  kopflosesten  Tagen  der  Nieder- 
lage ferngehalten.  Der  eine  Consul  war  todt,  der  andre 
irrte  auf  der  Suche  nach  Soldaten  umher ;  und  hätten  sich 
nicht  die  beiden  Senatoren  Claudius  Marcellus  und  Fabius 
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Maximus,  mit  Verletzung  dieser  Verfassung  alsogleich 
nach  dem  ersten  Eintreffen  der  Schreckensnachricht  von 
Cannae  eigenmächtig  zu  Staatsorganen,  wie  es  deren  diese 
Verfassung  nicht  vom  Entferntesten  contemplii-te,  gar  so 
energisch  aufgeworfen:  so  würde  gewiss  weder  der  Senat,  noch 
der  Comitiatus  Maximus  in  jenen  Tagen  wirkungsvolle  Mass- 
regeln zur  Fortsetzung  des  Krieges  ins  Leben  treten  zu  lassen 
vermocht,  —  es  sei  denn,  dass  der  noch  herumiiTende 
Consul  M.  Terentius  Varro,  durch  irgend  einen  übernatür- 
lichen Verkehr  mit  Romulus,  inzwischen  rechtskräftig  von 
all'  jenen  formalitäts vollen  Bestimmungen  entbunden  ge- 
worden wäre,  welche  verfassungsgemäss  zu  der  rechts- 
kräftigen Bestellung  eines  Dictators  eben  erforderlich 
gewesen  waren.  Ja,  der  plebejische  Claudier  Marcellus,  dieser 
Sieger  von  Clastidium,  kümmerte  sich  wenig  um  die 
Bestimmungen  der  damaligen  Verfassung :  er  stellte  Wa- 
chen an  die  Thore,  damit  nicht  plebejische  Geldmänner 
mit  ihren  Wucherschätzen  und  wuchertreiJ^ende  Patricier 
sammt  ihrem  Romulischen  Fideicommisse  davonlaufen 
mögen:  und  dieser  Akt,  so  schlicht  an  sich,  genügte  den 
tonangebenden  Elementen  zur  Besinnung  zu  verhelfen.  Die 
schluchzenden  Matronen  wurden  von  den  Strassen  in  ihre 
Wohnungen  zurückgetrieben;  die  Trauerzeit  für  die  G-efal- 
lenen  wurde  auf  Dreissig  Tage  beschränkt;  1500  See- 
soldaten wurden  von  der  Flotte  bei  Ostia  in  die  Stadt 
beordert;  eine  Legion  von  derselben  Flotte  nach  Cam- 
panien  geschickt;  ja  noch  zwei  städtische  Legionen  wur- 
den ausgehoben,  noch  bevor  Rom  den  alleinig  am  Leben 
gebliebenen  Consul  wiedersah  und  noch  bevor  dieser 
einen  Dictator  ernennen  konnte.  All'  das  geschah  zum 
Heil  des  Staats :  doch  wurde  auch  nur  Etwas  hievon  voll- 
zogen im  Sinne  der  damals  rechtskräftigen  Verfassung  ?- 
Im  Gregentheil.  Die  römische  Verfassung,  wie  diese  damals 
bestand,  hatte  solche  Fälle  nicht  vorhergesehen.  Claudius 
Marcellus    fühi-te    Rom,    dessen    Senat    jetzt    gar    nicht 
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beschliissfähig  war,  auf  die  Bahn  der  Rettung:  was  er 
vollbrachte,  war  keine  verfassungsgemässe  Function;  es 
war  nichts  mehr,  nichts  weniger  als  ein  patriotisch 
nothgedrungeuer  Staatsstreich.  Aehnliches  gilt  von  dem 
Aufgebote  der  Sclaven,  zu  welchem  man  in  diesen  Tagen 
der  Gefahr  seine  Zuflucht  zu  nehmen  keine  verfassungs- 
rechtlichen Scrupeln  empfand.  —  Nachdem  nämlich  der 
herumirrende  Consul  und  Plebejer  M.  Terentius  Varro 
10,000  Mann  wieder  zusammengebracht  und  die  städtische 
Plebs  die  Intensität  des  Patriotismus  der  ahnenreichen 
Jugend  kennen  gelernt  hatte:  machte  der  sich  nach  und 
nach  wieder  sammelnde  Senat  gar  verschmitzt-tugendhafte 
Minen  zum  bösen  Spiel;  erniedrigte  sich  sogar  so  weit 
in  seinem  althergebrachten  Stolze,  dass  er  dem  zurück- 
kehi*enden  Fleischhackersohn  und  Consul ,  trotz  seiner 
enormen  Niederlage  bei  Cannse ,  entgegenging  und  im 
Namen  des  Vaterlandes  feierlich  dankte,  dass  dieser  an 
der  Republik  nicht  verzweifelt  habe!  Varro  ernannte  jetzt 
einen  Dictator:  es  war  M.  Junius  Piso,  der  nun  ohne 
Verzug  vier  neue  Legionen  und  Tausend  Reiter  aushob. 
Da  aber  um  vier  Legionen  auszufüllen  nicht  einmal  die 
jüngste  Altersklasse  hinreichte :  so  liess  er  nicht  nur 
Knaben,  sondern  auch  viele  Tausend  Sclaven  in  diese 
Legionen  einreihen.  Ja,  der  Staat  hat  da  ungefähr  SOOO 
Sclaven  von  ihren  Eigenthümern  abgekauft ;  dieselben 
wurden  ohne  eine  unmittelbare  Freilassung,  also  noch 
als  Staatssclaven  bewaffnet,  um  gegen  den  Feind  an  der 
Seite  romulisch-fideicommissarischer  Vollbürger  unverzüg- 
lich vorzurücken.  Geschah  die.i  im  Sinne  der  römischen 
Verfassung,  welche  in  der  Legion  lediglich  grundbesitzende 
Vollbürger  geduldet  wissen  wollte  ?  Gewiss  geschah  es 
nicht  zum  Unheile  des  Staats :  allein  es  war  eine  katastro- 
phale Abweichung  von  dieser  engherzigen  Verfassung,  — 
ein  Bruch  mit  dem  Althergebrachten,  —  wovon  freilich 
Polvbios  keine  Notiz  nimmt.  ^^ 
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Nein;  nicht  diese  engherzige  Verfassung  hat  Rom 
gerettet!  Was  dem  Laufe  eines  für  Rom  so  verhängniss- 
vollen Krieges  eine  günstige  Wendung  gab :  Das  war  ein 
Zusammenwirken  gar  verschiedener  Umstände.  Hannibal 
schickte  Carthalo  nach  Rom.  Anstatt  unmittelbar  nach 
seinem  niederschmetternden  Siege  gegen  Rom  loszurücken : 
bot  er  da  dem  Senate  den  Frieden  an.  Senat  und  Volk 
schlugen  den  Frieden  aus:  sie  wussten,  dass  Hannibal 
zwölf  Gebirgsmärsche  von  Rom  entfernt,  nicht  mehr  über 
seine  iberischen  und  numidischen  Veteranen,  sondern  nur 
über  italiotische  Rekruten  verfügte.  Sie  wussten,  dass  die 
Bundesgenossen,  einzelne  nicht  sehr  bedeutende  Gremein- 
wesen  abgerechnet,  nie  eine  gemeinsame  Sache  mit  dem 
afrikanischen  Semitenthum  machen  würden  und  so  lange 
Rom  auf  diese  Bundesgenossen  rechnen  darf,  binnen 
Kurzem  wieder  frische  Heeresmassen  auf  die  Beine  gestellt 
werden  dürften,  gegen  welche  erfolgreich  bis  ans  Ende 
anzukämpfen,  an  der  Spitze  einer  verhältnissmässig  so 
winzigen,  auszehrigen  Streitmacht  nicht  einmal  das  gross- 
ai*tige  Schlachtengenie  eines  Hannibal  hinreichen  würde. 
So  geschah  es.  Hannibal  hatte  ja  nach  Cannge  nur  40.000 
Rekruten:  Italien  barg  in  sich  noch  immer  ein  Materiale 
von  nahezu  einer  Million  von  Streitern.  Senat  und  Volk 
verrechneten  sich  nicht.  Hannibal  rückte  nicht  gegen 
Rom,  um  da  —  wie  ihm  sein  Reitergeneral  Maharbal 
betheuerte  —  in  fünf  Tagen  auf  dem  Capitol  zu  speisen. 
Der  nahezu  erblindete  Hannibal  fühlte  sich  selber  er- 
schöpft; noch  mehr  aber  seine  ausgehungerten  Rekruten. 
Er  streifte  eine  Zeit  lang  in  Apulien  herum,  so  manche  von 
den  römischen  Bundesgenossen  an  sich  ziehend,  bis  zuletzt 
sich  die  reiche,  üppige  Grrossstadt  Capua  an  ihn  anschloss 
und  dem  carthagischen  Heere  die  verhängniss vollen  Winter- 
quartiere eröffnete.  Casilinum,  nicht  einmal  dies  kleine 
Nest  Casilinum  vermochte  er  nunmehr  mit  seinen  aus- 
zehrigen   Truppen    einzunehmen:    Prsenestiner    und    Peru- 
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sianer  in  rumischen  Diensten,  kaum  1000  Mann  stark, 
hieben  da  zuerst  die  Einwohner  scrupellos  nieder  und 
vertheidigten  sodann  die  winzige  Veste  gegen  die  wieder- 
holten Angriffe  der  carthagischen  Hauptarmee  mit  einem 
solchen  Geschick,  dass  nur  die  äusserste  Hungersnoth  sie 
zu  einer  ehrenwerthen  Capitulation  zwingen  konnte.  Der 
Anführer  dieser  Heldenschaar,  Marcius  Anicius  selber  war 
jedoch  kein  genealogisch  verklärter  Heldensprössling :  er 
war,  wie  Livius  berichtet,  ganz  einfach  ein  Schreiber.  Kein 
Wunder, wenn  Rom  nicht  verzagte.  Mit  einem  solchen  Krieger- 
stoff durfte  es  getrost  in  die  Zukunft  bücken.  Wenn  auch 
alle  Patriciergeschlechter  bei  Cannse  dahingerafft  worden 
wären :  so  hätte  sie  der  römische  Staatsgedanke  jetzt  schon 
dennoch  in  verjüngter  Lebenskraft  überlebt ;  ja,  dieser 
neue  römische  Staatsgedanke  hätte  ohne  den  Ballast  des 
Romulischen  Lügengewebes  jetzt  schon  vielleicht  einen 
unvergleichlich  edleren  Flug  zu  nehmen  vermocht,  als 
welcher  demsellDcn  auf  Grund  ererbter  sacralrechtlicher 
Normen  vergönnt  war.  Einen  Beweis  liefert  hiezu  die 
denkwürdige  Bewegung,  welche  sogleich  nach  der  Nieder- 
lage bei  Cannae  die  Senatus  Lectio  hervorgerufen  hat. 
Um  den  Senat,  der  kaum  noch  l^eschlussfähig  war,  zu 
ergänzen,  suchte  man  das  Heil  der  Republik  wiederum 
in  einem  leisen  Verfassungsbruch:  man  beseitigte  den 
verfassungsgemässen  Rechtskreis  des  Censors  und  ernannte 
während  der  Dictatur  des  M.  Junius  Piso  einen  zweiten 
Dictator,  den  würdigen  Greis  M.  Fabius  Buteo.  Bei  den 
Der  Reform-  Bcrathungcn  über  die  Aufnahme  neuer  Senatoren  machte 
■^  clrviiiul.  ^  Sp.  Carvilius  den  Antrag,  aus  jeder  latinischen  Stadt  je 
zwei  Männer  in  den  römischen  Senat  zu  berufen.  Carvi- 
lius meinte  durch  eine  solche  Reform  nicht  nur  die 
Latiner  für  ihre  Treue  zu  belohnen,  sondern  überhaupt 
eine  Rechtserweiterung  anzubahnen,  welche  die  Gebrechen 
der  jämmerlichen  Massenherrschaft  der  Stadt  Rom  saniren 
und  die  Verfassung  zum  Bollwerke  einer  gesunden  Confoe- 
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deration  erhöhen  sollte. ^^  Welch'  einen  Umschwung  hätte 
die  innere  Entwicklung  der  römischen  Republik  nehmen 
können,  wenn  der  Antrag  des  Carvilius  angenommen  und 
allmählich  auf  andere  Bundesgenossen,  insbesondere  auf 
die  natürlichsten  Verbündeten  Roms,  auf  die  so  blühenden, 
so  culturreichen  Hellenenstädte  in  Unteritalien  und  auf 
Sikelien  ausgedehnt  worden  wäre!  Welch'  eine  Aussicht 
für  die  Verbrüderung  der  Völker  Italiens  auf  Grundlage 
jener  höheren  Geistesbildung!  Welch'  eine  Annäherung 
an  ein  Vertretungssystem,  w^elches  vielleicht  der  west- 
europäischen Menschheit  die  dunklesten  Jahrhunderte 
geistesarmer  Verwilderung  hätte  ersparen  können!  Carvilius 
hatte  sogar  ausserhalb  des  Senats  eine  namhafte  Partei : 
allein  der  conservative  Sinn  der  Mehrheit  l^rachte  —  in- 
mitten der  Kriegsgefahr  —  diese  ganze  Bewegung  zum 
Stillschweigen.  Der  Antrag  des  Carvilius  wurde  ver- 
worfen, ja  sogar  verheimlicht,  um  dass  ja  nicht  die 
Bundesgenossen  von  dem  Vorhandensein  derartiger  Vellei- 
täten  in  Rom  irgend  eine  Ahnung  bekommen  mögen  !  Fabius 
Buteo  ergänzte  nun  als  Dictator  den  Senat  aus  Staats- 
bürgern, welche  seit  der  Censur  des  Flaminius  ein  curu- 
lisches  Amt  bekleidet  hatten,  sowie  aus  Legionaren, 
welche  eine  Bürgerkrone  im  Kriege  erhalten  oder  auf 
dem  Schlachtfelde  erbeutete  Tropheen  aufzuweisen  hatten. 
Auch  beliess  er  im  Senate  all'  diejenigen,  welche  durch 
Flaminius  Senatoren  geworden  sind.  Die  Anzahl  der  neuen 
Senatoren,  welche  Buteo  ernannte,  belief  sich  auf  177.^^  — 
Die  Anstrengung,  welche  nun  dieser  Senat,  vollgepfropft  mit 
ruhmreichen  Kriegsmännern,  zur  Fortsetzung  des  Krieges 
machte,  war  eine  ganz  ausserordentliche.  Grossartig  er- 
scheint auf  den  ersten  Anblick  die  Zurückweisung  Car- 
thalo's,  der  seine  Friedensanträge  mit  Vorschlägen  betreffs 
eines  etwaigen  Loskaufs  der  gefangenen  Römer  einleitete : 
allein,  des  Näheren  betrachtet,  entpuppt  sich  diese  un- 
menschliche Zurückweisung  als  das  Ergebniss  von  schnöden 
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Parteiintriguen.  Die  Mehrheit,  welche  die  Zurückweisung 
des  Loskaufs  beschloss,  opferte  nicht  sowohl  die  Kinder 
und  Gebrüder  ihrer  unbeugsamen  Vaterlandsliebe,  als 
vielmehr  die  gefangenen  Patricier  und  Xobilitätsmänner 
ihrem  unbändigen  Standeshasse.  Mag  Polybios  über  die 
Grausamkeit  der  Carthager  schweigen  wie  er  will :  dass 
die  römischen  Gefangenen  nach  der  Schlacht  bei  Cannae 
mild  behandelt  worden  wären,  wird  nirgends  bezeugt; 
was  bekümmerte  es  aber  die  städtische  Plebs  in  Rom,  wenn 
Hannibal  aach  allen  wuchertreibenden  patricischen  Kriegs- 
gefangenen die  Sehnen  an  den  Füssen  zerschneiden  liess  ? 
Was  bekümmerte  sich  diese  darbende  Menge  um  die 
Senatorensöhne,  welche  Hannibal  zuerst  einen  Zweikampf 
mit  Elephanten  bestehen,  sodann  aber  durch  nachgesandte 
Reiter  niederhauen  liess  ?  Galt  ja  diese  Grausamkeit,  wie 
berichtet  wird,  im  carthagischen  Lager  in  erster  Reihe 
nicht  den  gemeinen  Legionaren,  sondern  den  Vornehmen, 
den  Patriciern  und  Reichen!  Mir  imponirt  also  die 
Zurückweisung  des  Loskaufs  der  Gefangenen  von  Seiten 
der  Römer  unter  den  gegebenen  Umständen  keineswegs: 
nicht  eine  übermenschliche  Vaterlandsliebe  spricht  aus 
diesem  Beschlüsse,  sondern  eine  unmenschliche  Bosheit, 
welche  sich  durch  die  Katastrophe  entfesselt  fühlt  und 
die  Fratze  des  unbeugsamen  Patriotismus  nur  in  Anspruch 
nimmt  um  ungestraft  zu  verhöhnen.  Xicht  Alle,  welche 
den  Loskauf  zurückwiesen,  mochten  ihr  Votum  derartig 
ruchlosen  Motiven  entlehnt  haben :  doch  dass  hiebei  nicht 
der  Stolz  einer  Alles  aufopfernden  Vaterlandsliebe  die  Ent- 
scheidung gegeben:  dies  durfte  schon  aus  den  schmutzigen 
Geschäften  erhellen,  welche  sich  in  diesen  Tagen  riesiger 
Anstrengung  ganze  Consortien  von  vornehmen  Römern 
erlaubt  hatten.  Hannibal  hatte  nicht  nur  die  Legionen  der 
Römer  zermalmt:  er  hatte  durch  seine  Strategik  auch  die 
Staatscassa  derselben  zu  erschöpfen  gewusst.  Die  Einnahms- 
quellen  waren  versiegt ;  die  Landwirthschaft  war  nahezu  ver- 
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nichtet ;  die  Familien  der  Krieger  fielen  schaarenweise  in 
Schuldennoth.  Woher  das  Geld  nehmen?  Der  Senat  ver- 
doppelte die  Steuern  und  verordnete  die  Bemannung  sowie 
die  Beköstigung  der  Flotte  auf  Kosten  der  Höchtsbesteuerten. 
Reiter  und  Offiziere  verzichteten  auf  ihren  Sold;  so  auch 
die  bewaffneten  Sclaven ;  die  Vormundschaftsgelder  wurden 
zu  Staatszwecken  verwendet ;  die  Unternehmer  öft'entlicher 
Arbeiten  verzichteten  auf  ihre  Bezahlung  bis  zum  Friedens- 
schluss :  und  damit  die  Reichen  dem  bedrängten  Vaterlande 
desto  namhaftere  Opfer  bringen  mögen:  beschränkte  der 
Volkstribun  Oppius  den  Luxus  der  Frauen.  Keine  Römerin 
sollte  über  eine  halbe  Unze  Gold  zu  ihrem  Schmucke  in 
Anspruch  nehmen ;  purpurne  Frauenkleider  sowie  das  Fah- 
ren innerhalb  der  Stadt  wurden  verboten.  ^-^  Doch  all'  dies 
reichte  bei  Weitem  nicht  aus,  um  die  Rüstungskosten  zu 
decken:  eine  Abhülfe  brachten  nur  die  drei  Lieferanten- 
Consortien,  welche  sich  aus  den  Mitgliedern  der  vor- 
nehmsten Häuser  constituirt  und  zu  ihrer  Schadloshaltung 
vom  Staate  namhafte  Privilegien  erhalten  hatten.  Aber 
welch'  ein  Unterschleif,  welch'  ein  Betrug,  welch'  eine 
Unverfrorenheit  in  den  schmutzigsten  Manipulationen  ! 
Nur  infolge  dieser  Anstrengung  des  römischen  Patriotis- 
mus standen  bereits  im  Jahre  215/214  v.  C.  nicht  weni- 
ger als  200,000  Mann  schlachtbereit  —  21  Legionen  und 
150  Schiffe  —  um  Rom  zum  Siege  über  seine  Feinde  — 
Hannibal  und  Philippos  von  Makedonien  —  zu  verhelfen. 
Bald  erreichten  auch  einzelne  römische  Feldherren  Erfolge, 
unter  welchen  der  Sieg  des  Gracchus  über  den  cartha gi- 
nischen General  Hanno  bei  Beneventum  schon  deshalb 
als  der  denkwürdigste  ist:  weil  dieser  Sieg  mit  Hilfe  von 
bewaffneten  Sclavenschaaren  erfochten  wurde,  welche 
■dann  Gracchus  mit  Freilassung  belohnte.  Bis  jetzt  sind 
Sclaven  unter  Pxoms  Herrschaft  einer  so  massenhaften 
Freilassung  wohl  noch  nicht  theilhaftig  geworden.  Auch 
wurde  Casilinum  von  den  Römern  wieder  erobert,  freilich 
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mit  Hilfe  der  verrätherischen  Besatzung;  Hannibal  aber 
konnte  jetzt  nicht  vorwärts  —  nicht  als  ob  die  Winter- 
quartiere von  Capua  so  sehr  erschlaffend  auf  seine  Trup- 
pen gewirkt  hätten,  wie  man  sich  dies  so  gerne  erzählt: 
sondern  weil  die  Regierung  von  Carthago  nicht  ihm  die  Ver- 
stärkungen nachgeschickt  hatte,  sondern  dem  Hasdrubal, 
den  die  Scipionen  in  Spanien  soeben  in  einer  Reihe  von 
Schlachten  total  aufs  Haupt  geschlagen  hatten.^" 

Jetzt  tritt  aber  —  nach  dem  Tode  des  römerfreund- 
lichen Königs  Hieron  —  Syrakus  auf  die  Seite  Carthago's 
über,  und  der  römische  Praetor  von  Sicilien  —  seit 
227  V.  C.  unterstand  nämlich  diese  erste  Provinz  einem 
Praetor  —  Marcellus  belagerte  diese  grossartig  befestigte 
hellenische  Grossstadt  vergebens.  Ja,  auch  die  römische 
Flotte  unter  Appius  Claudius  vermochte  nichts  auszu- 
richten,  nicht  einmal  den  Hafen  vor  einer  karthagischen 
Flotte  zu  sperren.  Das  Genie  des  grossen  griechischen 
Mathematikers  und  Mechanikers  Archimedes  schwebte- 
eine  geraume  Zeit  als  Schutzgeist  über  die  Veste  der 
Syrakusaner :  denn  er  machte  einen  erfolgreichen  Sturm 
auf  dieselbe  vollends  unmöglich  durch  seine  Maschinen 
und,  wie  Zonaras  berichtet,  mit  seinen  ßrennspiegeln.  Da 
erschien  auch  Himilko  mit  15.000  Carthagern  und  12 
Elephanten  bei  Herakleia  und  ein  grosser  Theil  von  Sici- 
lien lehnte  sich  jetzt  auf  gegen  die  römischen  Unter- 
jocher. Ihrer  misslichen  Lage  gewahr,  übernehmen  diese  jetzt 
die  Rolle  ihrer  eigenen  Bluthunde  von  Sardinien.  Lucius 
Pinarius  ladet  in  Fnna,  in  dieser  heiligen  Wallfahrtstadt 
Siciliens,  die  gesammte  Bevölkerung  in's  Theater  zu  einer 
feierlichen  Versammlung  ein;  —  diese  erscheinet  auch  im 
Theater  vollzählig,  ohne  Verdacht  zu  hegen:  da  lässt  aber 
Pinarius,  dieser  heldenmüthige  Sohn  der  nicht  minder 
«unverfälscht  tugendhaften»,  als  literaturlosen  Republik, 
das  Theater  umzingeln  und  die  daselbst  versammelten, 
wehrlosen  Bewohner  von  Enna  ganz  einfach  niederhauen. 
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All  dies  geschah  auf  Anordnimg  des  ruhmbedeckten  Mar- 
cellus,  dieses  Scharfrichters  von  Leontinoi.  der  jetzt  dem 
Pinarius  noch  den  Befehl  ertheilte,  die  heilige  Stadt  Enna 
dazu  noch  recht  gründlich  zu  plündern,  und  die  Frauen 
schänden  zu  lassen,  um  dann  sie  sammt  den  Kindern  als 
Sclaven  zu  verkaufen.  ^^ 

Diese  Schandthat  sollte  wohl  in  erster  Linie  dazu 
dienen,  die  Bewohner  der  Insel  vor  einem  Anschluss  an 
Carthagö  abzuhalten.  Marcellus  erreichte  jedoch  nur  das 
Gegentheil.  Diese  Schandthat  empörte  jetzt  auch  jene 
Städte,  welche  bis  jetzt  eine  schwankende  Stellung  ein- 
nahmen: nun  trieb  sie  der  Fhich  auf  die  Seite  der 
Carthager. 

Im  Jahre  213  v.  C,  wohl  noch  im  Frühjahr,  über- 
rumpelte Marcellus  während  der  Festlichkeiten  der  Arte- 
mis die  betrunkene  syrakusanische  Wache  auf  Epipolai, 
sodann  die  Vorstädte  Tyche  und  Neapolis:  doch  die 
eigentliche  Stadt  Syrakus  vermochte  sich  noch  Monate 
lang  zu  halten :  Dank  dem  Genie  des  Archimedes.  Erst 
nachdem  Himilko  nahezu  mit  seinem  ganzen  Heere  einer^ 
während  der  tödtlichen  Sommerhitze  ausgebrochenen 
Seuche  zum  Opfer  gefallen,  die  neuangekommene  Proviant- 
und  Kriegsflotte  des  carthagischen  Admirals  Bomilkar  je- 
doch lieissaus  machte,  in  Syrakus  selbst  ein  grässlicher 
Bürgerkrieg  auf  den  Strassen  wüthete  und  eine  Abthei- 
lung römischer  Legionare  sich  mit  Hilfe  des  Verraths 
des  aus  Hispanien  stammenden  Befehlshabers,  der  Süd- 
spitze von  Ortygia  bemächtigen  konnte :  erst  da,  nach 
zweijähriger  Belagerung,  gelang  es  dem  Heere  des  Mar- 
cellus, Achradina  mit  Sturm  zu  nehmen,  und  von  da 
durch  die  verrätherisch  geöffneten  Thore  der  eigentlichen 
Stadt  als  Eroberer  einzuziehen.  Obwohl  eine  grosse  Partei 
in  Syrakus  auch  während  der  Belagerung  für  ein  Bünd- 
niss  mit  Rom,  wie  zu  Hierons  Zeiten  gerungen:  so  über- 
liess  Marcellus  dennoch    die    eroberte  Stadt    seinen    blut- 


ii4() 


gierigen  Legionären  zum  Raub,  zur  Schändung  und  zur 
Plünderung.  Der  grosse  Denker  und  Mechaniker  —  diese 
Zierde  des  Menschengeschlechtes  —  erhig  in  seiner  Ar- 
beitsstube der  Mörderhand  eines  vervieherten  römischen 
Helden  und  die  herrlichen  Kunstsammlungen  der  glän- 
zendsten hellenischen  Grossstadt  vvurden  nach  Rom  ge- 
schleppt, sowie  auch  die  königlichen  Schätze  von  Ortygia, 
um  den  Triumph  des  Schafrichters  von  Leontinoi,  Enna 
und  Syrakus  zu  schmücken  (212  v.  C).  Bald  darauf  fiel 
auch  Akragas  durch  Verrath  in  die  Hand  der  Römer, 
nachdem  schon  etwas  früher  der  numidische  Reiterführer 
zu  den  Römern  übergegangen  und  durch  seinen  Abfall 
die  Operationen  der  Carthager  auf  der  Insel  auf  immer 
lahmgelegt  hatte.  Von  nun  an  blieb  für  Sicilien  keine 
andere  Rolle,  als  Rom  mit  Korn  zu  versehen  und  sich 
jahraus-jahrein  von  den  römischen  Proconsuln  und  Prae- 
toren  ausplündern  zu  lassen.^'* 

In  Hispanien  siegten  die  Scipionen  überr  die  Cartha- 
ger, sowie  im  Jahre  215  v.  C,  so  auch  seitdem  fortwäh- 
rend, und  so  wurde  der  Plan  Hannibals  vereitelt,  der  auf 
die  Unterstützung  basirt  war,  welche  dieser  von  Hispa- 
nien aus  zu  erlangen  hoffte.  Ja,  dieser  Plan  wurde  end- 
giltig  vereitelt,  zumal  213  v.  C.  der  numidische  König 
Syphax  Carthago  auf  afrikanischem  Boden  angriff.  Has- 
drubal  musste  demzufolge  Hispanien  verlassen,  um  an  der 
Spitze  einer  namhaften  Heeresabtheilung  nach  Afrika  zu 
schiffen,  um  seinem  bedrängten  Vaterlande  zu  Hilfe  zu 
eilen.  Jetzt  verbündeten  sich  die  Römer  mit  Syphax  und 
die  Scipionen  eroberten  Sagunt,  das  sie  zur  ihrem  Bundes- 
staat erhoben.  Bald  w^endete  sich  aber  das  Kriegsglück. 
Hasdrubal  warf  Syphax  zu  Boden  und  hat,  nach  Hispa- 
nien zurückgekehrt,  auch  das  Heer  der  Scipionen  geschla- 
gen (212  V.  C).  Die  Scipionen  blieben  todt  auf  dem 
Schlachtfelde.  Hispanien  ging  für  Rom  verloren.  Der  car- 
thagische  General  Hanno  hat  in  diesem  selben  Jahre  den 
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römischeu  Freibeuterliäuptling  T.  Pomponius  Vicentanus 
vernichtet.  Nachträglich  hat  sich  dann  die  Vaterlands- 
liebe dieses  Pomponius  als  ein  niederträchtiges  Lieferan- 
ten-Unterschleifsunternehmen  nach  grossem  Maassstab  ent- 
puppt und  der  nun  gegen  die  Lieferanten  j\l.  Postumius 
Pyrgensis  und  seine  Sodalen  eingeleitete  Process  brachte 
nun  wohl  auch  den  ganzen  Schmutz  jener  Handelsgesell- 
schaft ans  Tageslicht,  welche  215  v.  C.  von  der  römi- 
schen Staatsgewalt  einen  Freibrief  erhielt,  die  Kriegs- 
kosten der  Römer  in  Hispanien  auf  Credit  zu  decken. 
Das  hat  aber  diese  patriotische  Handelsgesellschaft  da- 
durch lösen  zu  können  gemeint,  dass  sie  morsche  Schiffe 
mit  werthlosem  Geplunder  belud  und  dann  dieselben  auf 
offener  See  versenkte,  um  vom  Staate  Ersatz  für  den  an- 
geblichen vollen  Werth  fordern  zu  können.  ^^  Der  Senat 
wurde  von  diesem  infamen  Betrug  bereits  213  v.  C.  ver- 
ständigt; doch  der  Senat  fühlte  sich  solidarisch  mit  die- 
sen Betrügern  und  liess  diese  ud geahndet  laufen,  erwirkte 
noch  sogar  für  Pomponius  die  Bewilligung,  eine  Freibeuter- 
schaar  auf  eigene  Faust  zu  sammeln.  Und,  als  endlich  die  Tri- 
butcomitien  auf  Antrag  der  Volkstribunen  Spurius  und  Lucius 
Carvilius  eben  in  dieser  schändlichen  Angelegenheit  abstim- 
men sollten :  da  stürmten  die  Angeklagten  an  der  Spitze  von 
bewaffneten  Helfershelfern  auf  das  Capitol  und  begannen  da 
eine  Schlägerei,  dass  die  Volkstribunen  die  Versammlung 
auflösen  mussten.  Postumius  entwich  dem  Strafprocesse, 
der  nun  über  ihn  wegen  Beleidigung  der  Majestät  des  römi- 
schen Volkes  verhängt  wurde;  er  wurde  blos  zur  Verban- 
nung verurtheilt  und  sein   Vermögen  eingezogen.  ^° 

So  sah  es  nun  mit  dem  Patriotismus  und  den  Sitten 
dieser  literaturlosen  Republik  aus,  als  der  gewaltige 
Schlachtendenker  Hannibal  Rom  noch  immer  in  den 
Grundlagen  seines  staatlichen  Daseins  bedrohte.  Ja,  Han- 
nibal überrumpelte  Tarent  noch  in  diesem  selben  Jahre 
(212  V.  C).  Die  Taren tiner    halfen    selber    dem  carthagi- 
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sehen  Feldherrn  zu  dieser  Ueberrumpelung :  denn  sie  wur- 
den zur  Rache  entflammt  durch  die  scheussliche  Grau- 
samkeit, mit  welcher  die  Römer  die  entlaufenen  tarenti- 
nischen  Kriegsgefangenen  zum  Tode  gefoltert  hatten. "^^  Nur 
die  Burg  verblieb  im  Besitze  der  Kömer.  Metapont,  Thu- 
rioi  und  Herakleia  fielen  gleichfalls  von  Rom  ab:  auch 
diese,  sonst  so  treuen  Bundesgenossen  hatte  die  thierische 
Orausamkeit  der  Römer,  dieser  Geisseimörder,  in  das  Lager 
Hannibal's  getrieben.  Jetzt  schlägt  Hannibal  die  Frei- 
beuterschaaren  des  Centenius  in  Lucanien  aufs  Haupt; 
bald  darauf  vernichtet  er  die  Legionen  des  Praetors  Cn. 
Fulvius  bei  Herdonea  in  Apulien.  Die  Nachricht  von  die- 
sen Erfolgen  Hannibal's  rief  panischen  Schreck  in  Rom 
hervor;  die  sonst  so  sehr  kampflustigen  Quirlten  flohen 
nunmehr  den  Kriegsdienst,  man  musste  sie  mit  Gewalt 
in  die  Legionen  zurückführen. ''-  Auch  die  Depositare  des 
Romulischen  Fideicommisses  fingen  bereits  an  der  Macht 
ihrer  heimischen  Götter  zu  verzweifeln:  sie  wendeten 
sich  nun  an  fremde  Götter  und  suchten  Hilfe  beim  orien- 
talischen Aberglauben. »^3  xjnd  jetzt  raarschirte  Hannibal 
direct  auf  Rom.  Er  bricht  von  Capua  auf  und  rückt  über 
Teanum  nach  dem  Liristhaie,  in  der  Richtung  von  Casi- 
num  und  Fregellae.  Bald  erreicht  er,  das  Land,  sowie  die 
Römer  überall  verwüstend,  den  Anio.  Hoch  lodern  die 
Flammen  auf  von  den  Dörfern,  die  er  in  Brand  steckte, 
um  die  überraschten  Bewohner  der  Stadt  des  Romulus 
zu  erschrecken.  «Hannibal  ad  portas  !»  schrie  man  in  Rom 
allenthalben  vor  Entsetzen.  Die  Weiber  jammern  in  den 
Tempeln,  ihre  Hände  flehend  zum  Himmel  erhebend,  und 
auf  den  Knieen  mit  aufgelöstem  Haare  den  Staub  vom 
Boden  fegend;  und  das  Volk  der  Quriten  will  ganz  ein- 
fach bei  den  Thoren  der  Stadt  hinauslaufen,  um  sein 
Leben  retten  zu  können.  Sie  kehren  erst  zurück,  nach- 
dem sie  gewahr  wurden,  welche  Schwärme  von  numidi- 
schen  Reitern  bereits  vor  den  Thoren  stehen  I*^^ 
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Der  Senat  jedoch  ermannte  sich  im  Augenblicke 
der  Gefahr  auf  eine  denkwürdige  Weise.  Der  Senat  blieb 
in  Permanenz  auf  dem  Forum;  jeder  gewesene  Dictator 
Consul  und  Censor  erhielt  das  Imperium,  solange  die  Ge- 
fahr nicht  aufhört,  und  Proconsul  Fulvius,  der  soeben  mit 
seinen  16,000  Streitern  von  Capua  aus  zum  Entsätze  Roms 
hierbeieilte,  wurde  mit  Bezug  auf  die  Ausübung  des  Be- 
fehlshaberrechts wohl  auch  im  Bereiche  des  Weichbildes 
der  Stadt  Rom  den  Consuln  gleichgestellt.  Also  lauter  ver- 
fassungswiedrige  Massnahmen  !*^^  Zugleich  bezogen  die 
Consuln  vor  der  Stadt  zwischen  dem  coUinischen  und 
dem  esquilinischen  Thore  das  Lager.  Hannibal  ritt 
die  Stadtmauern  entlang  und  warf  sogar  —  wie  Plinius 
berichtet  —  seinen  Speer  hinüber.  Hierauf  stellt  Fulvius 
seine  Truppen  in  Schlachtordnung  auf.*  doch  er  wagte 
nicht  den  Feind  anzugreifen.  Nach  einigen  Tagen  zog 
Hannibal  ab,  —  verwüstete  überall  das  Land,  versengte  die 
Städte,  sowie  die  Dörfer  und  erreichte  über  das  Land 
der  Marser  und  Paeligner  wieder  Capua  in  weiteren  fünf 
Tagen.  Die  Consuln  setzten  ihm  nach:  doch  er  erstürmte 
in  der  Nacht  das  Lager  der  Römer  und  vernichtete  sie 
nahezu  völlig. '^'^  Jetzt  erscheint  er  urplötzlich  vor  Rhegion 
und  nimmt  zahlreiche  römische  Legionare  gefangen.  Mitt- 
lerweile ergibt  sich  Capua  dem  Q.  Fulvius:  dieser  aber 
lässt  nun  in  Teanum  28,  in  Cales  25  capuanische  Sena- 
toren todtpeitschen  und  dann  enthaupten;  die  Vornehmen 
der  campanischen  Städte  Atella  und  Calatia,  so  mit  Capua 
hielten,  liess  er  tödten;  300  vornehme  Capuaner,  Atella- 
ner  luid  Calatianer  liess  er  nach  Rom  schleppen,  um  sie 
dann  dort  in  den  Gefängnissen  den  Hungertod  sterben  zu 
lassen ;  Aehnliches  liess  er  einer  beträchtlichen  Anzahl 
von  sonstigen  Capuanern  in  den  Kerkern  der  latinischen 
Städte  widerfahren ;  die  übrigen  Capuaner,  die  ihm  römer- 
feindlich schienen,  liess  er  sammt  Weib  und  Kind  in  die 
Sclaverei  verkaufen.  Ja,  sogar  die  römerfreundlichen    Ca- 
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puaner  wurden  ihres  Grundeigentliurns,  theilweise  wohl 
auch  ihrer  bewegliehen  Habe  beraubt  und  aus  ihrer  Hei- 
math auf  die  grausamste  Weise  auf  immer  vertrieben. 
Die  Städte  Capua,  Atella,  Calatia,  sowie  das  ganze  Ge- 
biet derselben  wurde  nunmehr  Eigen thum  der  Quirlten; 
und  als  in  Rom  eine  nächtliche  Feuersbrunst  das  Amts- 
lokale des  Pontifex  Maximus  einäscherte :  da  folterte  man 
von  Gerichtswegen  die  Sclaven  von  einigen  unglücklichen 
jungen  Capuanern  so  lange,  bis  man  ihnen  das  lügne- 
rische Geständuiss  erpresste,  dass  sie,,  die  Sclaven,  den 
Brand  auf  Befehl  ihrer  Herren,  dieser  unglücklichen  jun- 
gen Capuaner,  angestiftet  hätten.  Auch  diese  wurden  nun  auf 
die  grausamste  Weise  hingerichtet. •''  So  sah  es  aus  mit 
der  Politik  und  zugleich  mit  der  Rechtspflege  der  Repu- 
blik und  zwar  zu  einer  Zeit,  welche  moderne  Schwärmer 
stets  als  die  Blüthezeit  des  noch  unverdorbenen  römischen, 
Staatswesens  zu  besingen  lieben! 

Als  nun  infolge  der  Eroberung  Capua's  Rom  wieder 
frische  Streitkräfte  nach  Hispanien  schicken  konnte,  —  es 
handelte  sich  um  eine  A.btheilung  in  der  Stärke  von 
11.000  Mann  —  da  trat  im  Jahre  211  v.  C.  ein  junger 
Feldherr  von  27  Jahren  an  der  Spitze  dieser  Streitmacht 
auf  die  Bühne  der  Weltgeschichte,  dem  es  vorbehalten 
war,  Hannibal  zu  besiegen.  Es  war  P.  Cornelius  Scipio,  der 
Sohn  des  Lucius  Scipio,  der  in  Hispanien  auf  dem  Schlacht- 
felde geblieben.''^  Nicht  den  bereits  anerkanutermassen 
bedeutsamen  Feldherrn  C.  Claudius  Nero,  der  später  deu 
nicht  minder  bedeutsamen  carthagischen  Feldherrn  Has- 
drubal  am  Metaurus  aufs  Haupt  geschlagen, "^^  —  nein,  die- 
sen jungen  Mann  von  27  Jahren  wählte  das  römische 
Volk  zum  Oberbefehlshaber  der  hispanischen  Streitkräfte, 
einen  jungen  Patricier,  der  noch  nie  einen  höheren  Be- 
fehlshaberposten inne  gehabt  hatte,  um  seine  Feldherrn- 
gaben an  den  Tag  zu  legen.  Bis  jetzt  hat  er  blos  das 
Amt  eines  Aedilen  bekleidet:  gewiss  keine    Stellung,    um 
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sich  Kriegslorbeeren  von  Belang  einzuheimsen.  Dennoch 
wählte  ihn  das  römische  Volk  zum  Feldherrn.  Warum  ? 
Schier  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  ihn  einst  das 
Volk  wohl  auch  zum  Aedilen  gewählt  hatte:  der  junge 
Mann  war  unermesslich  reich;  es  ^^ar  für  ihn  ein  Leich- 
tes, das  römische  Volk  zu  bestechen;  ausserdem  hatte  er 
die  einflussreichsten  Familienverbindungen.  Aber  P.  Cor-  p.  comeiius 
nelius  Scipio  war  ein  strategisches  Glückskind  ersten  Ran- 
ges ;  und  bald  sollten  seine  Zeitgenossen  erfahren,  wie 
glänzend  er  die  Mission  zu  erfüllen  vermag,  zu  der  ihm 
wohl  in  erster  Linie  ein  so  niedriges  Auskunftsmittel 
verholten  hatte.  Er  war  hochgebildet,  gründlich  bewan- 
dert in  der  Literatur  der  Griechen;  seine  Manieren,  ja 
selbst  sein  ganzes  Wesen  erinnerten  ungleich  mehr  an 
einen  recht  vornehmen,  geistvollen  Athener,  als  an  den 
allerfeinsten  Römer;  seine  Seele  bäumte  sich  in  die  Höhe 
voll  Schwung  und  nicht  ohne  poetische  Allüren ;  den 
Mystiker  spielte  er  jedoch  blos  als  eine  politische  Rolle. 
Er  kniete  recht  oft  und  recht  fleissig  in  den  Heiligthü- 
mern  der  Götter,  um  sicli  dem  Volke  als  einen  in  stille 
Andacht  versunkenen  Frommen  bemerkbar  zu  machen 
und  Hess  von  sich  nicht  minder  oft  und  nicht  minder  fleissig 
allerlei  Traumgesichter,  sowie  allerlei  himmlische  Eingebun- 
gen erzählen,  welche  seinen  lächerlich  abergläubischen 
Landsleuten  gar  gewaltig  imponiren  mochten.'''^  Im  Jahre 
210  V.  C.  schiffte  er  sich  auf  30  Kriegsschiffen.  10,000 
Fussgänger,  1000  Reiter  an  Bord^,  in  Emporiae  ein.  Den 
Befehl  über  das  Geschwader  führte  sein  innigster  Freund 
und  Schmeichler,  der  kluge  Laelius.  Kaum  in  Hispanien 
angekommen,  zog  Scipio  die  Ueberreste  der  daselbst  zer- 
streut herumvagirenden  Streitkräfte  der  beiden  gefallenen 
Scipionen  zu  sich  und  brach  im  Frühjahr  209  v.  C.  nun 
mit  25,000  Fuss-Jängern  und  2500  Reitern  auf  die  ver- 
hängnissvoll wichtige  Stadt  Neu-Carthago  los.  Er  umzin- 
gelte die  Stadt  von  der  Seeseite  nicht    minder,    als    von 
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der  Landseite  und  verwerthete  die  Ebbe  7Aim  Durch- 
waten seiner  Truppen.  Nach  zweimaligem  Anlauf,  wobei 
er  seinen  Legionen  den  Beistand  Neptuns  verhiess,  nahcQ 
er  Neu-Carthago  mit  Sturm. '^  —  Die  römischen  Legionare 
metzelten  in  den  Strassen  der  eroberten  Stadt  eine  Zeit 
lang  Alles,  was  ihnen  in  den  Weg  kam,  unbarmherzig 
nieder;  und  zwar  nicht  allein  die  Menschen,  sondern  — 
wie  Polybios  berichtet,  wohl  auch  die  Thiere ;  dann  liess 
der  Feldherr  abblasen  und  nun  kam  es  zur  Plünderung 
und  zur  Vertheilung  der  Beute.  Es  wurden  18  Schiffe 
viel  Gold  und  Silber  erbeutet;  unter  den  Gefangenen  be- 
fanden sich  der  Feldherr  Hanno  und  17  carthagische 
Senatoren.  Auch  höchst  einflussi-eiche.  vornehme  Hispanier 
fielen  in  die  Hände  der  Römer  als  Geissein ;  die  Geschichte 
von  der  überaus  schönen  hispanischen  Prinzessin  jedoch, 
welche  der  junge  siegreiche  Feldherr  Scipio,  der  sonst  — 
wie  Polybios  sagt  —  wohl  als  ein  leidenschaftlicher 
Damenjäger  bekannt  war, —  voll  edelmüthiger  Selbstbeherr- 
schung unberührt  ihren  Eltern,  bezw.  ihrem  Bräutigam 
zurückgegeben  haben  soll,  gehört,  allem  Anschein  nach, 
in  den  Bereich  der  polybisch-livianischeQ  Märchen  oder 
aber  zu  den  Grossmuthskniffen.  mit  welchen  Scipio  dem 
Alexandros  nachahmen  wollte.'^ 

Unterdessen  vernichtete  Hannibal  in  Apulien,  bei 
Herdonea,  das  Heer  des  römischen  Praetors  Cn.  Fulvius 
Centumalus:  der  Praetor  selbst,  sowie  13,000  Mann,  unter 
ihnen  11  Tribunen,  fielen.'-^  Piom  erbebte  wiederum  von 
diesem  Schreck  und  dieser  Schreck  hat  sich  noch  ge- 
steigert, als  Hannibal  bald  darauf  bei  Numistro  wohl 
auch  die  beiden  Legionen  des  Consuls  Claudius  Marcellus 
aufs  Haupt  schlug  (freilich  erzählen  von  einem  Siege  der 
Römer  die  späteren  lügnerischen  Familienchronisten  des 
Hauses  Marcellus !)  und  die  Tarentiner  unter  Demokrates 
die  römische  Proviantflotte  in  die  Flucht  jagten.'^  In  Rom 
rafft  man  sich  jedoch    bald    wiederum    zusammen;    sogar 
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Staatsbürger  vom  Mittelstande  opfern  jetzt  ihr  Gold  und 
Silber  zu  Staatszwecken  und  die  Staatsgewalt  schont 
wohl  auch  das  «Aurum  vicesimarum»  nicht,  das  —  4000 
Pfund  Gold  —  für  den  äussersten  Nothfall  zurückgelegt 
war.^^  Zugleich  erklären  aber  zwölf  latinische  Coloniecn, 
dass  sie  nunmehr  weder  mit  Geld  noch  mit  Rekruten 
dienen  könnten.  ^'^  Auf  diese  Nachricht  erzitterte  nun  auch 
der  Senat  selber  und  wer  weiss,  zu  welchen  Maassregeln 
jetzt  der  Senat  Zuflucht  genommen  haben  würde,  hätte 
nicht  Marcus  Sextilius  im  Namen  der  übrigen  18  lati- 
nischen Colonien  —  Fregellae,  Signia,  Norba,  Saticula, 
Brundusium,  Paestum,  Cremona  u.  s.  w.  —  auch  ferner- 
hin Rekruten  zugesprochen."  Noch  im  Jahre  209  v.  C.  fiel 
Taras  in  die  Hände  der  Römer  —  nicht  etwa  infolge 
eines  Sieges:  nein,  es  war  wiederum  schnöder  Verrath, 
der  dieses  Bollwerk  griechischen  Culturlebens  dem  Glücks- 
kinde Q.  Fabius  Maximus  geradezu  in  dem  Augenblicke 
überlieferte,  wo  Hannibal  das  ganze  römische  Belage- 
rungsheer von  Caalonia  gefangen  genommen  hatte.  Es 
waren  die  Bruttier,  die  jetzt  als  Verräther  Taras'  Thore 
den  Legionen  des  Fabius  öffneten.  Und  die  Legionen 
drangen  auch  in  die  Stadt  ein  und  hieben  Alles  nieder, 
was  sie  nur  fanden ;  Niko,  Carthalo  und  Demokrates 
wurden  ganz  einfach  niedergemetzelt;  dasselbe  Schicksal 
traf  auch  die  Bruttier,  diese  Verräther ;  30,000  Taren- 
tiner  wurden  in  die  Sclaverei  verkauft,  die  Kunstwerke^ 
mit  Ausnahme  der  kolossalen  Jupiterstatue,  nach  Rom  ver- 
schleppt.^^ Der  Fall  von  Taras  war  von  grosser  Bedeutung: 
denn  jetzt  waren  schon  Campanien,  Samnium^  Lucanien  und 
beinahe  ganz  Apulien  für  Hannibal  verloren.  Allein  Hannibal 
vernichtete  wiederum  eine  grosse  römische  Streitmacht  bei 
Petelia  und  Marcellus  wurde  sammt  Gefolge  anlässlich  einer 
Recognoscirung  durch  numidische  Reiter  niedergehauen.^" 
Hannibal  schlug  jetzt  die  römischen  Truppen,  welche 
Locri  belagerten,    in    die  Flucht    und    bald   darauf  erlag 
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auch  der  zweite  Consul.  Crlspinus.  seinen  Wunden.  Auch 
die  Arretiner  und  sonstige  Etrusker  kamen  in  (Währung 
und  mussten  durch  Waffengewalt  niedergehalten  werden; 
was  aber  das  Allerwichtigste  war,  stand  bereits  Hasdru- 
bal  —  den  Scipio  bei  Baecula  gewiss  nicht  geschlagen 
hatte  —  schon  diesseits  der  Pyreneen,  in  Gallien,  um  mit 
einer  grossen  Streitmacht  dem  Hannibal  zur  Hilfe  zu 
eilen.^"  Auf  diese  Xachricht  verliert  wieder  den  Kopf  das 
Volk  in  Rom:  es  spukt  wiederum  von  allerlei  Wunder- 
zeichen ;  es  regnet  Steine,  es  regnet  Blut,  der  Blitz 
schlägt  in  die  Tempel  ein  und  es  taucht  ein  missgebo- 
renes Kind  aut  dessen  Anblick  Entsetzen  verursacht. 
Man  ruft  Wahrsager  aus  Etrurien  herbei,  auf  deren  An- 
ordnung die  Missgeburt  in  einer  Kiste  feierlich  in  das 
Meer  versenkt  wird,  und  eine  malerisch  schöne  Proces- 
sion  zieht  mit  zwei  weissen  Kühen  und  allerlei  Jungfrauen 
in  weissen  Gewändern  vom  Tempel  des  Apollo  aus  aufs 
Forum  —  die  Jungfrauen  singen  dabei  zu  Ehren  der 
Königin  Juno  —  im  Takte  ihres  Schrittes  den  Hymnus, 
den  Rom's  ältester  Dichter,  der  gewesene  Sclave  grie- 
chischer Abkunft,  Livius  Andronicus  soeben  eigens  zu 
diesem  Behufe  verfasst  hatte.^^  Also  ringt  die  römische 
Literatur  wohl  noch  mit  ihren  eigenen  Geburtswehen  unter 
den  mannigfaltigsten  Scenen  der  patriotischen  Aengst- 
lichkeit :  aber  der  Senat  ermannt  sich  auch  jetzt  noch 
und  verstärkt  die  Heere,  welche  gegen  Hannibal  und 
gegen  Hasdrubal  ziehen  sollen.  Man  reorganisirt  die  bei- 
den Legionen  freioelassener  Sclaven  Gracchischen  Anden- 
kens,  hebt  Mannnschaften  sogar  in  den  Seecolonien  aus, 
ordert  2000  Fussgänger,  sowie  1000  Reiter,  sodann  aber 
wohl  auch  8000  ?  hispanische  und  gallische  Söldner  aus 
Hispanien  nach  Italien,  bedingt  2000  Schleuderer  und 
Bogenschützen  aus  Sicilien  und  hebt  die  Anzahl  der  Le- 
gionen von  21  auf  23.  Ja.  man  erwählte  sogar  noch 
einen  wegen  Ünterschleif  verurtheilten,  einstigen  Truppen- 
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fährer,  den  M.  Livius  Salinator  zum  Consiil.    um    ihn  an 
die  Spitze  des  Heeres  stellen  zu  können. *^- 

Hasdrnbal  übersteigt  die  Alpen;  er  wandelt  densel- 
ben Weg  dabei,  wie  vor  elf  Jahren  sein  grossartiger 
Bruder.  Er  kommt  vor  Placentia  an  ohne  Schwerstreich, 
rückt  über  Ariminum  auf  der  flaminischen  Strasse  süd- 
wärts vor,  um  dann  in  Umbrien  sich  zu  Hannibal's 
Heere  zu  stossen.  Falls  diese  Vereinigung  gelingt:  dann 
ist  Rom  sicher  verloren:  doch  Rom  konnte  gerettet  wer- 
den: weil  Hannibal  und  Hasdrubal  miteinander  durchaus 
nicht  in  Fühlung  zu  kommen  vermochten.  Ja,  der  Zufall 
ervdess  nun  den  Römern  einen  Dienst,  der  verhängniss- 
voll für  Hasdrubal  ausfiel  und  infolge  dessen  wohl  auch 
die  Bezwingung  Hannibals  ermöglichte.  Hasdrubal  schickte 
eine  Depesche  an  Hannibal  ab,  des  Inhalts,  dass  er  sich 
in  Umbrien  mit  ihm  vereinigen  werde  und  dann  mit 
diesem  vereint  über  Narnia  auf  Rom  losrücken  wolle. 
Zufälligerweise  fielen  jedoch  die  numidischen  und  galli- 
schen Reiter,  welche  diese  Depesche  Hasdrubals  an  Han- 
nibal zu  befördern  hatten,  in  der  Xähe  von  Taras.  nebst 
der  Depesche  in  die  Hände  der  Römer  und  so  wurde 
von  den  strategischen  Absichten  Hasdrubals  nicht  Han- 
nibal, sondern  der  römische  Feldherr,  Consul  C.  Claudius 
Nero,  unterrichtet,  dem  es  dann  wohl  auch  gelang,  den 
Inhalt  der  Depesche  auf  die  ausgiebigste  Weise  auszu- 
nützen. M.  Claudius  Xero  war  ein  Urenkel  des  grossen 
Staatsmannes  Appius  Claudius  Coecus  und  die  That, 
welche  er  jetzt  am  Metaurus  vollbrachte,  diese  That  ge- 
hört auf  die  glorreichste  Seite  der  römischen  Kriegs- 
geschichte. Dass  Claudius  Xero  schon  bei  Grumentum 
einen  bedeutsamen  Erfolg  über  Hannibal  selbst  erfochten 
hatte :  das  behaupten  nur  Familienchronisten,  welche  dem 
C-eschlechte  der  Claudier  schmeicheln  wollten:  doch  am 
Metaurus  erfocht  dieser  selbe  Claudier  einen  Sieg  über 
Hasdrubal  sondergleichen.    Claudius    Xero    lag    noch  mit 
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seinem  consulariseheu  Heere  in  der  nächsten  Xähe  Han- 
nibals  im  Süden,  als  er  in  den  Kriegsplan  Hasdrubals  aus 
der  aufgefangenen  Depesche  Einsicht  erhielt.  Nun  verliess 
er  in  aller  Stille  sein  Lager  so  geschickt,  dass  Hannibal 
es  gar  nicht  merkte,  und  marschirte  durch  das  Land  der 
Trentaner.  Marruciner  und  Praetusiaten  auf  den  Fluss 
Metaurus  los,  verstärkt  mittlerweile  durch  den  Anschluss 
von  vielen  Tausend  P^-eiwilligen.  In  der  Xähe  von  Sena 
vereinigte  er  seine  Streitmacht  mit  den  Legionen  des 
Consuls  Livius  Salinator  und  des  Praetors  L.  Porcius  Li- 
cinus.  Hasdrubal  erfuhr  erst  in  der  Xacht  aus  den  dop- 
pelten Signalen  des  römischen  Lagers  die  Ankunft  des 
Claudius  Xero  und  wollte  sich  au,senblicklich  nach  Gal- 
lien zurückziehen,  um  X^achrichten  über  Hannibal s  Lage 
einzuholen.  Doch  wurden  seine  bedungenen  Wegweiser  zu 
seinen  Yerräthern:  er  verirrte  sich,  wurde  am  Morgen 
von  Claudius  Xero  in  seiner  wehrlosen  Stellung  in  die 
Flanke  genommen  und  total  geschlagen.  Zehntausend  Ge- 
fallene von  der  Seite  der  Carthager  —  meist  Hispanier  — 
bedeckten  das  Schlachtfeld.  Hasdrubal  selber  suchte  und 
fand  den  Heldentod.  ^^  Das  Volk  der  Quirlten  jubelt  auf, 
wie  ein  Rasender,  der  sich  soeben  vom  Verzvveiliungstyphus 
erholt;  der  Senat  ordnet  ein  Dankfest  an,  das  drei  Tage 
währen  soll.  Claudius  Xero.  der  siegreiche  Feldherr  von 
Metaurus.  zieht  sich  nach  Canusium  zurück  und  lässt  das 
blutige  Haupt  Hasdrubals  den  Vorposten  Hannibals  hin- 
werfen. Hannibal  betrachtet  das  Haupt  seines  glorreichen 
Bruders  mit  beklommenem  Herzen  und  zieht  sich  nach 
Bruttlum  zurück. ^^  Die  Consuln,  trotz  ihres  Sieges  über 
Hasdrubal.  wagen  sich  dem  grossen  Schlachtendenker 
nicht  zu  nähern ;  sie  gehen  nach  Rom,  um  ihren  Triumph 
zu  feiern.  Ja,  auch  dieser  Triumph  beleuchtet  die  Albern- 
heiten der  althergebrachten  Staatsnormen  Xlcht  der 
hochbegabte  Feldherr,  der  eigentliche  Sieger  von  Metau- 
rus, Claudius  Xero,    sitzt    auf    dem  von    vier    stattlichen 


25i 


Rossen  gezogenen  Triumphwagen,  sondern  sein  consnlari- 
Kcher  CoUega,  Livius  Salinator,  der  Unterschleifer.  Diesem 
gehört  die  Ehre  vor  Allen:  denn  am  Tage  des  Sieges  hat 
er,  und  nicht  der  Schlachtendenker  Claudius  Nero,  die 
Anspielen,  und  zwar  innerhalb  seiner  eigenen  Provinz, 
verrichtet!  (207  v.  C.)«^ 

Unterdessen  wuchs  die  Hausmacht  des  jungen  Scipio 
sondergleichen.  Sein  grossmüthiges  Auftreten  gewann  für 
sich  die  Hispanier  so  sehr,  dass  ihm  die  Stammesfärsten 
derselben  nach  der  Schlacht  bei  Baecula,  wo  er  den 
Kriegsgefangenen  ohne  Lösegeld  die  Freiheit  gab,  ganz 
förmlich  und  feierlich  den  Königstitel  anboten.  Scipio 
schlug  aber  den  Königstitel  aus  mit  dem  vollsten  Stolze 
eines  überzeugungstreuen  Republikaners :  er  wolle  zwar 
stets  mit  königlicher  Gesinnung  seine  Mission  erfüllen, 
doch  als  römischer  Staatsbürger  könne  er  den  Königstitel 
nicht  annehmen.  Er  wolle  blos  «Imperator»  bleiben,  wozu 
ihn  seine  siegreichen  Legionen  auf  dem  Schlachtfelde  aus- 
gerufen hatten;  das  genüge  ihm  vollkommen. ^*^  Polybios 
steht  erstaunt  vor  einer  so  grossartigen  Selbstbeherr- 
schung, indem  er  bemerkt,  dass  Scipio,  dem  man  nach 
der  Niederwerfung  Carthago's  sowie  Syriens,  wo  immer 
—  ausser  Rom  —  wohl  den  Thron  zur  Begründung  einer 
Königsherrschaft  freudevoll  überlassen  haben  würde,  einer 
solchen  Versuchung  stets  ausgewichen  sei.^^  Die  Nachwelt 
erkennt  darin  nur  das  Pflichtgefühl  des  glorreichsten 
Sohnes  der  Republik.  Doch  w^enn  auch  Scipio  nicht  König 
wurde :  so  war  doch  ihm  vorbehalten  die  Besiegung  Car- 
thagos.  Er  schlug  jetzt  nacheinander  die  carthagischen 
Truppen  in  Hi  Spanien;  sein  Unterfeldherr  Laelius  erstürmte 
die  befestigte  Stadt  Oringis.  Im  Laufe  des  Jahres  be- 
schränkte sich  die  Macht  der  Carthager  in  Hispanien  blos 
auf  Gades.  Nachdem  lUiturgis  —  diese  Veste  der  noch 
widerspenstigen  Hispanier  —  mit  Sturm  genommen^ 
sämmtliche    Bewohner    desselben    ohne    Unterschied    des 
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Alters  sowie  des  Geschlechts  niedergemetzelt  und  alle 
Gebäude  niedergerissen  wurden  —  konnte  die  helden- 
müthigen  Astapaner  ein  solches  Schicksal  nicht  ereilen: 
denn  als  der  römische  Unterfeldherr  Marcius  vor  den  Tho- 
ren  ihrer  Stadt  erschien :  da  warfen  die  Astapaner  ihre 
Frauen.  Kinder  und  Werthsachen  auf  einen  grossen 
Scheiterhaufen,  stürmten  auf  die  Römer  los  und  fielen, 
wie  wahrhafte  Helden,  bis  zum  letzten  Mann^^  —  ja.  nach- 
dem Scipio  die  eingeborenen  Fürsten  Mantonius  und  Indi- 
bilis  besiegt  und  die  Meuterei,  welche  während  seiner 
Krankheit  unter  seinen  eigenen  Soldaten  ausgebrochen 
war,  gedämpft  hatte:  da  fiel  auch  Gades.  dieser  letzte 
Hort  der  Carthager  in  Hispanien,  in  seine  Hände.  Nicht 
durch  irgend  eine  Waffenthat  der  Römer,  sondern  weil 
der  carthagische  Feldherr  Mago,  um  die  römerfreundliche 
Gesinnung  der  puni  sehen  Bewohner  von  Gades  zu  bestra- 
fen, selber  zuerst  die  Stadt  ausplünderte  und  dann  mit 
seinem  Kriegsgeschwader  und  Heer  abzog. ^^  Scipio  kehrte 
jetzt  nach  Rom  zurück  um  sich  für  das  nächste  Jahr 
womöglich,  zum  Consul  wählen  zu  lassen.  Zugleich  aber, 
um  Triumph  zu  halten,  falls  der  Senat  ihm,  der  blos  als 
Propraetor  in  Hispanien  gesiegt  und  nie  ein  ständiges 
hohes  Stciatsamt  bekleidet  hatte,  dies  gewähren  würde. ^" 
Scipio  bei'ief  sich  vor  dem  Senat  im  Tempel  der  Bellona 
auf  seine  Thaten,  die  er  in  Hispanien  vollbracht ;  er  zählte 
auf  die  Siege,  die  er  erfochten,  die  Städte  und  Völker, 
die  er  Rom  unterworfen.  Nun  der  Senat  gewährte  ihm 
den  Triumph  nicht.  Aber  das  Volk  in  den  Centuriat- 
Comitien  erwählte  ihn  einhellig  zum  Consul.  Vergebens 
sucht  nun  Fabius  Maximus,  den  Flau  Scipio's.  Carthago 
selbst  in  Afrika  anzugreifen,  durch  seine  Majorität  im 
Senat  zu  vereiteln.  Scipio  droht,  den  Senat  einfach  um- 
zugehen und  sich  ein  Heer  zu  einem  afrikanischen  Feld- 
zug durch  die  Tribut-Comitien  votiren  zu  lassen  Der  Senat 
wird  darauf  mürbe  und  bewilligt  Scipio  den  afrikanischen 
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Feldzug,  stellt  ihm  jedoch  zu  diesem  Behufe  blos  eine 
winzige  Streitmacht  —  die  beiden  Straf legionen  von 
Cannae  und  30  Kriegsschiffe  —  zur  Verfügung. ^^  Aber  der 
Name  Scipio's  erwies  sich  mächtiger,  als  die  intriguirende 
Majorität  des  Senats.  Nachdem  der  Consul  P.  Licinius 
Crassus  und  ein  Praetor  mit  vier  Legionen  gegen  Brut- 
tium  beordert  wurden,  um  da  Hannibal  zu  hemmen,  ging 
Scipio  nach  Sicilien  ab,  um  sich  eine  l^edeutsame  Armee 
—  wenn  es  anders  nicht  ging,  so  —  aus  Freiwilligen  zu 
sammeln.  Im  Xu  strömten  Tausende  und  abermals  Tau- 
sende zu  dem  Eroberer  Xeu-Carthago's,  um  unter  ihm 
als  Freiwillige  zu  dienen;  vor  Allen  die  Veteranen  des 
Marcellus ;  sodann  7000  Freiwillige  aus  dem  Lande  der 
Ümbrier,  Sabiner,  Marser  und  Paeligner :  Camerinum  schickte 
600  Mann,  Cäre,  Populonia,  Tarquinii,  Volaterrae,  Arre- 
tium.  Perusia,  Plusium  und  Rusellae  schickten  theils 
Waffen  und  Schiffsholz,  theils  Proviant  und  Requisiten 
zur  Bemannung  der  Flotte.'-'^  Mittlerweile  lässt  Scipio  durch 
seinen  Legaten  Pleminius  mit  Hilfe  des  verrätherischen 
Unternehmens  der  römisch  gesinnten  Bewohner  der  Stadt 
Locri  diese  Veste  überrumpeln.  Pleminius  aber  lässt 
seinen  Soldaten  plündern,  morden  und  die  Weiber,  Mädchen 
schänden,  ja  sogar  das  Heiligthum  der  Proserpina  aus- 
plündern, bis  ihm  endlich  seine  eigenen  Legionare  die 
Lippen  aufschlitzen,  Nase  und  Ohren  abschneiden.  Sie 
wollten  dadurch  nicht  etwa  für  die  Schandthaten  Rache 
nehmen,  welche  Pleminius  an  den  ermordeten  und  ge- 
schändeten Lokroiern  verübt  hatte;  nein,  die  Legionare 
haben  den  Pleminius  nur  gezüchtigt,  weil  er  die  beiden 
Tribunen  Sergius  und  Matienus,  die  sich  wegen  ihrer 
Uebervortheilung  beim  Raube,  gegen  ihn  aufgelehnt 
hatten,  soeben  hinrichten  lassen  wollte.  Scipio  eilte  von 
Messana  herbei,  um  die  Meuterei  zu  dämpfen;  es  gelang 
ihm  auch,  die  Ordnung  herzustellen:  doch  sprach  er  den 
scheusslichen    Unmenschen    Pleminius    von    jeder    Schuld 
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frei.  Dieser  sein  Legat  liess  aber  sogleich  nach  der  Ab- 
fahrt Scipios'  die  Tribunen  Sergius  und  Matienus  zu  Tode 
peitschen  und  marterte  auf  die  grässlichste  Weise  dieje- 
nigen Yornehmen  der  Stadt  Locri,  welche  ihn  bei  Scipio 
angeklagt  hatten.  Jetzt  kamen  die  locrischen  Flüchtlinge 
nach  Koni  und  warfen  sich  vor  dem  Senat  zu  Boden,  um 
Gnade  für  ihre  misshandelte  Stadt  zu  flehen.  Der  Senat 
ordnete  endlich  eine  Untersuchung  an;  Pleminius  wurde 
mit  seinen  ärgsten  Helfersheltern  nach  Rom  gebracht  und 
endete  sein  ruchloses  Leben  im  tuUianischen  Kerker  — 
nicht  ohne  früher,  während  eines  öffentlichen  Festes, 
durch  seine  Soldaten  an  verschiedenen  Stellen  Brand  stif- 
ten zu  lassen.^ 

Also  war  die  für  Scipio  so  schmachvolle  Episode 
erledigt:  doch  kamen  wiederum  neue  Schwierigkeiten.  Ter 
Numiderfürst  Syphax,  auf  den  Scipio  als  auf  einen  siche- 
ren Bundesgenossen  gerechnet  hatte,  hat  sich  als  der 
eifrigste  Söldner  der  Carthager  entpuppt,  und  sein  Rivale, 
-auf  dessen  Beistand  Scipio  ebenfalls  gerechnet  hatte, 
Massinissa,  wurde  bereits  von  Syphax  aus  seinem  Lande 
vertrieben.  Mittlerweile  landete  der  jüngste  Bruder  Han- 
nibals,  Mago.  urplötzlich  mit  einer  Streitmacht  von 
14.000  Mann  bei  Genua,  eroberte  die  Stadt  und  drang, 
verstärkt  durch  ligurische  und  gallische  Freizügler.  sowie 
durch  eine  carthagische  Nachtruppe  v^i  6000  Fussgän- 
gern  und  800  Reitern,  bis  an  die  Grenzen  des  cisalpini- 
schen  Gallien,  um  von  da  direct  auf  Rom  loszurücken. 
Nichtsdestoweniger  brach  Scipio  von  Lilybaion  aus  mit 
seinem  Heere  auf  —  es  waren  höchstens  35.000  Mann 
und  40  Kriegsschiffe,  begleitet  von  einer  Transport- 
Flotte,  deren  Stärke  sich  ungefähr  auf  400  Lastschiffe 
belaufen  mochte. 

Es  war  im  Frühjahre  204  v.  C.  und  schon  am  drit- 
ten Tage  landete  er  in  der  Nähe  von  Utica.  ohne  von 
den    Carthagern    gestört    zu    werden.    Utica    hatte    sich 
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helclenmüthig  vertheidigt;  Scipio  konnte  es  nicht  ein- 
nehmen; erst  im  nächsten  Winter  204/203  v.  C.  gelang 
es  ihm,  das  carthagische  Heer,  welches  unter  dem  Ober- 
befehl des  Gisgoiden  Hasdrubal  aus  33,000  Carthagern 
und  60,000  Numidiern  bestand,  in  der  Xähe  Utica's  zu 
besiegen.  Freilich  glich  dieser  Sieg  mehr  einem  strate- 
gisch-taktischen Diebstahl,  als  dem  ehrlichen  Erfolge  eines 
Schlachtendenkers  —  denn  Scipio  hatte  auf  den  Rath 
Massinissa's  einen  Waffenstillstand  benützt,  um  die  aus 
trockenem  Holz  bestehenden,  mit  Schilf  bedeckten  Lager- 
hütten der  Carthager  und  iSTu midier  in  Brand  zu  stecken 
—  dennoch  bedeutete  dieser  gestohlene  Sieg  für  Rom  eine 
grosse  Errungenschaft.  Nach  Livius'  Bericht  kamen  dabei 
40,000  Carthager  in  Folge  des  Brandes  in  dem  nächtli- 
chen Gemetzel  um  ihr  Leben  und  5000  geriethen  in 
römische  Gefangenschaft,  um  die  Angaben  des  Polybios, 
der  so  augenscheinlich  für  Scipio  schwärmt,  gar  nicht  in 
Betracht  zu  ziehen.  Dreissig  Tage  darauf  schlug  Scipio 
ein  zweites  Heer  der  Carthager  auf's  Haupt;  in  Folge 
dieses  Sieges  trennte  sich  Syphax  von  den  Carthagern. 
Massinissa  aber,  den  mittlerweile  Scipio's  Unterfeldherr 
Laelius  in  sein  Reich  wiederum  eingesetzt  hatte,  besiegte 
und  nahm  ihn  gefangen.  Numidien  trat  nun  zu  Rom 
über.  Auch  die  carthagische  Flotte,  welche  jetzt  von 
Carthago,  100  Segel  stark,  auslief,  vermochte  nichts  gegen 
die  Römer  auszurichten.  Es  geschah  vor  Utica,  wo  Scipio 
seine  Lastschiffe  vier  Reihen  hoch  aneinander  festigen 
und  seine  Landtruppen  von  dieser  improvisirten  Seeveste 
aus  auf  die  anstürmenden  carthagischen  Schiffe  einhauen 
liess.  Der  Gedanke  hat  sich  bewährt :  der  Feind  musste 
sich  zurückziehen.  Obwohl  Scipio  weder  Utica  noch  Hippo 
einzunehmen,  noch  viel  weniger  aber  von  Tunes  aus  die 
Hauptstadt  der  Carthager  erfolgreich  anzugreifen  fähig 
war:  dennoch  hatten  seine  bisherigen  Erfolge  die  bisherige 
Mehrheit  im  carthagischen  Senate  so  sehr  eingeschüchtert, 
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dass  dieselbe  —  d.  i.  die  eigentliche  Kriegspartei  —  von 
der  Regiernng  znrücktrat  und  die  nunmehr  an's  Ruder 
gelangte  Friedenspartei  sich  zum  Friedensschluss  unter 
nachstehenden  Bedingungen  bereit  erklärte :  Die  Carthager 
liefern  an  Rom  alle  Ueberläufer,  sowie  alle  Gefangenen 
aus;  die  Carthager  ziehen  ihre  Streitmacht  sowohl  aus 
Italien,  als  aus  Gallien  zurück ;  die  Carthager  verzichten 
auf  Hispanien,  sowie  auf  sämmtliche  Inseln,  so  zwischen 
Italien  und  Afrika  liegen;  ja,  die  Carthager  liefern  ihre 
ganze  Flotte,  bis  auf  20  Kriegsschiffe,  an  Rom  aus  und 
zahlen  5000  Talente  Kriegsentschädigung.  Während  des 
Waffenstillstandes  aber  zahlen  sie  —  die  Carthager  — 
an  die  römischen  Legionare,  die  in  Afrika  stehen,  dop- 
pelten Sold.  2 

Die  Gesandten  der  Carthager  wurden  in  Rom  ver- 
schmäht ;  Senat  und  Volk  wurden  keck  :  denn  Philippos 
von  Makedonien,  von  dem  Hannibal  nur  noch  allein  Hilfe 
hoffen  konnte,  stand  bereits  in  ihrem  Solde.  Rom  hatte 
diesen  Peiniger  der  Griechen  durch  Ueberlassung  ihrer 
Besitzungen  in  Illyrien  ganz  einfach  bestochen.  Mago  aber 
verliess  Italien,  dem  Befehl  seiner  Regierung  gehorchend, 
und  so  auch  Hannibal.  Er  Hess  seine  Thaten,  die  wich- 
tigsten Ereignisse  seines  fünfzehnjährigen,  ruhmreichen 
italischen  Feldzuges  in  dem  Tempel  der  Juno  auf  dem 
lacinischen  Vorgebirge  bei  Kroton  auf  Erztafeln  in  grie- 
chischer und  punischer  Sprache  eingraben, —  Aufzeichnungen, 
welche  dann  Polybios  —  freilich  leider  blos  in  den  verlore- 
nen Partien  seines  Geschichtswerkes  —  benützt  hat  und 
schiffte  sich  mit  seinem  Heere  im  Herbste  203  v.  C.  nach 
Leptis  ein.  Aber  der  Friede  kam  dennoch  nicht  zu  Stande. 
Die  Carthager  plünderten  eine  verschlagene  Proviant- 
flotte Scipio's  unter  den  Augen  der  punischen  Hauptstadt 
noch  während  des  Waffenstillstandes  auf  die  schmählichste 
Weise;  Scipio  verlangte  Genugthuung,  und  Carthago 
misshandelte  seine  Gesandten.    Demzufolge    rückte    Scipio 
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auf  Carthago  los  und  —  begünstigt  dnrcli  eine  Sounen- 
finsterniss  —  schlug  er  202  v.  C.  bei  Zama.  oder  eigent- 
lich bei  Naraggara,  mit  Hilfe  des  Xumiderkönigs  Massi- 
nissa  und  sonstiger  Xumiderhäuptlinge  Hannibals  Heer 
aufs  Haupt.  Hannibal  hatte  blos  50,000  Mann  und  SO 
Elephanten.  Die  Römer  und  Xumider  waren  ihm  nume- 
risch weit  überlegen;  insbesondere  mit  Bezug  auf  die 
Reiterei.  Und  in  der  That,  es  war  die  Reiterei,  —  die 
numidische.  gepaart  mit  der  italischen  —  welche  die 
Schlacht  entschied:  aber  erst  nachdem  die  seitwärts  ge- 
triebenen Elephanten  die  carthagische  Reiterei  in  Unord- 
nung gebracht  und  spanische,  sowie  numidische  Söldner- 
massen während  der  Schlacht  Hannibal  verrathen  hatten. 
Sie  übergingen  auf  die  ruchloseste  AVeise  zu  den  Rö- 
mern: und  so  blieb  den  Streitern  Hannibals  unter  dem 
Schrecken  der  eintretenden  Sonnenfinsterniss  kaum  noch 
was  Anderes  übrig,  als  Reissaus  zu  nehmen^  oder  sich 
zusammenhauen  zu  lassen. 

Der  Sieg,  den  hier  Scipio  über  Hannibal  erfocht, 
war  vernichtend  für  diesen.  Xicht  weil  von  den  Römern 
blos  1500,  von  den  Carthagern  jedoch  20,000  Mann  ge- 
fallen sein  sollen,  sondern  weil  auch  die  andere,  grös- 
sere Hälfte  des  carthagischen  Heeres  sich  nicht  retten 
konnte;  nahezu  20.000  Carthager  fielen  in  römische 
Gefangenschaft.  Hannibal  entkam  nur  mit  einem  winzi- 
gen Bruchtheil  nach  Carthago  und  arbeitete  jetzt  für  den 
Friedensschluss.^  Scipio  that  dasselbe.  Hannibal,  weil  er 
sich  von  der  Unmöglichkeit  überzeugt  hatte,  den  Krieg 
fortzusetzen,  und  Scipio.  weil  er  wohl  wusste,  dass  die 
senatorische  Junkerpartei  bereits  die  Absendung  des 
neuen  Consuls  Cn.  Lentulus  mit  einer  Flotte  nach  Car- 
thago durchgesetzt  hatte,  um  ihn  im  Zaume  zu  halten, 
nachdem  der  Consul  Claudius  Tiberius  Xero,  durch  un- 
günstige Winde  verhindert,  Afrika  nicht  mehr  zu  errei- 
<-hen  im  Stande  gewesen. 

17 


258 

Der  Friede  kam  zu  Stande.  Zuerst  wurde  ein  Waffen- 
stillstand auf  drei  Monate  abgeschlossen,  den  sieh  Garthago 
um  25,000  Pfund  Silber  erkaufen  musste;  dazu  noch 
mussten  die  Carthager  während  dieser  drei  Monate  das 
römische  Heer  besolden  und  mit  Proviant  versehen,  die 
Römer  aber  verpflichteten  sich,  auf  die  Plünderung  zu 
verzichten.  Dann  wurde  der  Friede,  trotz  der  Opposition 
des  Lentulus  und  seiner  Junkerpartei,  ratificirt.  Die  Car- 
thager mussten  alle  Elephanten,  sowie  auch  ihre  ganze 
Flotte  bis  auf  zehn  Kriegsschiffe  ausliefern,  dazu  noch 
10,000  Talente  in  zehn  Jahren  an  die  Römer  als  Kfiegs- 
•entschädigung  zahlen,  100  Geissein  stellen  und  ausser- 
dem sich  verpflichten,  ohne  Einwilligung  des  römischen 
A^'olkes  keinen  Krieg  zu  führen.^ 

Der  Friede  wirkte  niederschmetternd  auf  Carthago. 
Insbesondere  die  Auslieferung  der  Flotte.  Welch  ein  Bild 
der  Entgeltung  für  Cannae!  Die  carfchagische  Flotte  wurde 
abgeführt  und  wohl  noch  im  Angesichte  der  punischen  Haupt- 
stadt den  Flammen  übergeben:  Scipio  aber  kehrte  an  der 
Spitze  der  Legionen,  welche  einst  wegen  ihres  Unglücks 
bei  Cannae  Schmach  erlitten,  im  Triumphzuge  durch 
Sicilien  und  Unteritalien  nach  Rom  zurück.  Rom  jauchzte 
liimmelhoch  vor  Siegesfreude;  der  Legat  L.  Veturius 
Philo  erstattete  Bericht  von  der  Katastrophe  Carthago's 
auf  dem  Forum  vor  dem  Volke  und  die  römische  Staats- 
gewalt liess  drei  Tage  hindurch  Dankfeste  feiern  in  allen 
Tempeln.^  Freilich  vergass  man  dabei  in  Rom  an  die 
Ounst  des  Kriegsglücks  zu  denken;  man  vergass  aber 
auch  die  grässliche  Verödung  Italiens,  welche  der  hanni- 
balische  Krieg  verursachte,  in  Betracht  zu  ziehen.  Apu- 
lien,  Campanien,  Lucanien  und  Bruttium  zeigten  am  Ende 
dieses  fürchterlichen  Krieges  nur  eingeäscherte  Städte  und 
Dörfer;  Aehnliches  galt  von  Samnium.  Aber  auch  die 
römische  Staatsbürgerschaft  erlitt  grässliche  Verluste, 
(m  Jahre  220  v.  C.  gab    es    noch    270,213    Staatsbürger 
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'im  Jahre  204  v.  C.  nur  noch.  214,000 !  Allein  der  hanni- 
bali.sche  Krieg,  dem  der  Sieg   bei  Zama    ein  Ende    legte, 
hat  die  römische  Republik  wohl    auch    in  einer  anderen 
Weise  corrumpirt.  Der  Sinn  für  individuelle  Fähigkeiten 
und    persönliche    Verdienste    ging    in    diesem    sechzehn- 
jährigen Wüthen  der  von  Hannibal  geträumten  Schlange^ 
so  gut  wie  vollends  zu  Grunde.    Der  Reichthum  der    Fa- 
milien der  Nobilität  bestach  das  unwissende  Volk  in  den 
Comitien  so  gründlich,  dass  dieses  Volk,  welches  in  über- 
wiegender Mehrzahl  doch  nur  aus  Plebejern  bestand,  dem 
schamlosen  Standesegoismus  der  Nobilität  nunmehr  keine 
Schranke  zu  setzen  vermochte.    Nicht    die    Patricier    als 
solche,    sondern    der    neue    Adel,    die  ISTobilität,    die  sich 
nunmehr  als  eigener  vornehmer  Stand  gegen    die  ausser- 
halb ihrer  Kreise  stehenden  Staatsbürger    auf   die  unver- 
-  schämteste  Weise  abschloss, — ja,  diese  Nobilität,  welche   Die  Rückwir 
■sich  —  theils  im  ehelichen,  theils  in  sonstigem  Bunde  mit  bauschen  Krie- 
den  patricischen  Familien  —  durch  Kapergeschäfte,  Wucher- ^.^^^^^^^,^^^3^^^^^. 
geschäfte,    Lieferantengeschäfte,    und    in    den    Provinzen       '''*'^^"- 
durch  ämtliche    Erpressungen  enorme  Reichthümer  ange- 
häuft hatte,  —  diese  Nobilität  beherrschte   während    des 
hannibalischen  Krieges    die    römische    Staatsbürgerschaft 
wie  eine  bev:orzugte  Kaste,  deren  Herrschaft    freilich  nur 
auf  dem  Blödsinn  und  auf  der  Bestechlichkeit  der  unwis- 
senden   Plebejermassen    beruhte,    deren    krasser    Standes- 
egoismus  jedoch    noch    impertinenter    zu  werden    schien, 
als  jener  der  einstigen  Depositare  des  Romulischen  Fidei- 
commisses.    Die    einstigen    Gegner    der    Vereinheitlichung 
der  beiden  Stände  —  Patricier  und  Plebejer  —  konnten  sich 
wenigstens  auf  ihren  religiösen    Fanatismus    stützen,   der 
ihnen  Plebejer,    d.  i.  Uneingeweihte,    an    der    Verwaltung 
■  des  Romulischen  Fideicommisses  Theil  nehmen  zu  lassen 
verbot:  die    Familien    der  Nobilität    kennten  aber  nicht 
•einmal  einen  derartigen  religiösen  Standpunkt  vorschützen, 
'denn  sie  waren  lediglich  Glückskinder,    die  ihren  Reich- 
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thiim  blos  der  Virtuosität  zu  verdanken  hatten,  mit  wel- 
cher sieh  ihre  Eltern,  bezw.  Voreltern  im  provincialen 
Untersehleif  und  Diebstahl,  sowie  in  provincialen  Erpres- 
sungsgeschäften und  Kapergeschäften  emporgeschwungen 
hatten.  Wenn  einst  die  bhit anfeindend  adelsstolzen  patri- 
cischen  Matronen  mit  den  Plebejerinen  nicht  um  des 
Vaterlandes  Heil  beten  wollten,  Das  hatte  vom  erbärmli- 
chen Standpunkte  einer  dummen  romulisch-fideicommis- 
sarischen  Religiosität  aus  betrachtet,  wohl  noch  irgend 
einen  Sinn:  wenn  jedoch  die  Familien  der  auf  die  alier- 
schmutzigste  Weise  reich  gewordenen  Nobilität  kein  Feld- 
herrntalent und  wohl  auch  kein  Staatsmännertalent  aus- 
serhalb ihres  Kreises  aufkommen  Hessen,  so  war  das  blos 
die  exclusive  Frevelthat  einer  Diebsbande  sondergleichen. 
In  der  That  grenzt  es  an  das  Komische,  wenn  sich  Beule 
um  das  Andenken  des  hannibalischen  Krieges  so  sehr 
erhitzt:  die  Manen  eines  genialen  Unterfeldherrn,  wie  L. 
Marcius,  und  eines  Diplomaten,  wie  Laelius.  und  wohl 
noch  einer  ganzen  Schaar  von  hervorragenden  und  wohl 
auch  thatsächlich  hochverdienten  Capacitäteix  welche  blos 
wegen  ihrer  unadeligen  Herkunft  nicht  aufkommen  konn- 
ten, dürften     ihn  eines  Besseren  belehren.*^ 

Scipio  feierte  seinen  Triumph  in  Rom  auf  eine  Weise, 
wie  noch  vor  ihm  kein  Römer.  Die  Wände  des  Tempels 
der  Bellona  widerhallten  von  den  Siegen,  welche  er  er- 
rungen, vor  dem  versammelten  Senat;  umrungen  von  den 
Schaaren  seiner  Bewunderer,  betrat  er  nun  die  Stadt  und 
bestieg  das  Capitol,  um  sein  Gelübde  zu  erfüllen.  Kaum 
je  sah  Rom  eine  solche  Ruhmeshöhe  nach  einer  solchen 
Hetakombe!  —  Es  kamen  die  Wahlen.  Scipio  wurde  von 
allen  Centurien  einstimmig  zum  Consul  erwählt.  Doch  war 
er,  der  auf  dem  Schlachtfelde  ausgerufene  Imperator,  klug  ge- 
nug und  streckte  seine  Hand  nach  der  Tyrt  nnis  nicht  aus.' 

Jetzt  kam  der  zweite  makedonische  Krieg  (200 — 
107  V.  C),  nachdem  215 — 205  v.  C.  der    erste    mit  Phi- 
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lippos  III  schon  ausgetragen  war.  Philipp  verband  sieh  mit 
Antiochos  dem  Grossen  von  Sj^rien,  um  Aegypten  und 
Kleinasien  zu  erobern.  Die  Römer  greifen  zu  Grünsten  der 
Angegriffenen  ein.  Antiochos  wich  bald  zurück;  Philippos 
jedoch  griff  200  v.  C.  Athen  an.  197  v.  C.  schlug  ihn 
endlich  Titus  Quinctius  Flaminius  bei  Kynoskephalai  aufs 
Haupt  und  zwang  von  ihm  einen  Frieden  ab,  der  den 
Makedonerkönig  vollends  demüthii^te.  Er  musste  auf  seine  ^'^  makedoni- 

_  sehen  Kriege. 

sämmtlichen  aussermakedonischen  Besitzungen,  ja  sogar 
auf  Orestis  verzichten,  seine  Flotte  und  Elephanten  an 
Rom  ausliefern,  sich  dazu  noch  verpflichten,  nicht  mehr 
als  5000  Streiter  zu  halten,  ohne  Roms  Einwilligung 
keine  Bündnisse  zu  schliessen,  gegen  Roms  Bundesgenossen 
überhaupt  keinen  Krieg  zu  führen  und  ausserdem  noch 
8000  Talente  an  Rom  als  Kriegsentschädigung  zu  entrichten, 
sowie  seinen  Sohn  Demetrios  den  Römern  als  Geissei  zu 
übergeben.^  Wichtiger  für  Roms  Zukunft,  als  dieser  glän- 
zende Krieg,  war  der  politische  Schachzug,  durch  den  ein 
Jahr  darauf  (196  v.  C.)  die  römische  Staatsgewalt  die 
Herzen  der  Hellenen  eroberte:  Rom  erklärte  alle  Griechen- 
.staaten  fiir  unabhängig,  um  einen  desto  grösseren  Ein- 
fluss  auf  dieselben  ausüben  zu  können.  Die  Hellenen 
jauchzten  himmelhoch  auf,  selbst  solche,  welche  an  der 
Seite  des  Achaischen  Bundes  standen,  —  und  drückten  ein 
Auge  zu,  als  ihre  «Wohlthäter»,  die  Römer,  den  Schurken 
Nabis  —  Sparta's  Tyrann  —  auf  verschiedene  Weise  be- 
günstigten. Flaminius  aber  kehrte  als  Sieger  mit  einer 
riesigen  Beute  nacli  Rom  zurück;  und  diese  Beute  war 
von  einer  culturgeschichtlichen  Bedeutung :  denn  diese 
^  Beute  enthielt  griechische  Kunstschä^;ze,  wie  man  deren 
in  Rom  noch  nicht  gesehen  hatte.  ^ 

Den  Antiochos,  der  den  Flüchtling  Hannibal  195 
bei  sich  beherbergte  und  sowohl  Aegypten,  als  die  Griechen- 
;«taaten  Kleinasiens  neuerdings  zu  wiederholtenmalen  an- 
gegriffen, ja    sogar    eine    Coalition    gegen  Rom  zu  Stande 
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gebracht  hatte,  besiegte  Lucius  Cornelius  Scipio,  der 
«Asiaticus»,  bei  Magnesia  190  v.  C,  Er  musste  Frieden 
schliessen ;  er  musste  alle  seine  Besitzungen,  sowohl  in 
Europa,  als  in  Kleinasien  westlich  des  Halys  und  Tauros. 
abtreten,  seine  Elephanten  und  Kriegsschiife  bis  auf  zehn 
ausliefern,  auf  das  Recht  verziehten,  die  See  westlich  vonj 
Kilikien  mit  Kriegsschiffen  zu  betreten;  ferner  sich  ver- 
pflichten, gegen  die  westlichen  Staaten  keinen  Krieg  zu 
führen  und  auch  auf  ihre  Kosten  keine  Länder  einzuver- 
leiben, endlich  aber  musste  er  15,000  Talente  Kriegsent- 
schädigung zahlen  und  seinen  Sohn  als  Geissei  stellen.  ^"^ 
Grossartig  war  der  Triumph  des  Asiaticus.  unermesslich; 
die  Beute,  aber  noch  bedeutender  der  Zuwachs,  den  Roms 
Machtstellung  in  Folge  dieser  Erfolge  im  Orient  erhielt. 
Der  Krieg  gegen  ^yß^  zielbewusstcr  Pfiffigkeit  Spielte  Rom   noch  den  Gross- 

Perseus.  '-'  '- 

müthigen.  Die  abgetretenen  Länder  schenkte  Rom  theils  an^ 
Eumenes,    König    von    Pergamon,    theils    an  Rhodos,  um 
aus  diesen   möglichst  ansehnliche  ständige  Schei-gen  gross 
zu  ziehen ;  dann  hetzte    der    Senat    durch    seine  Agenten: 
die  Völkerschaften,    welche    er    soeben    für    frei    erklärt 
hatte,  gegen  einander  auf,  um  für  sich  schiedsrichterliche- 
und    Interventions  -  Gelegenheiten    vorzubereiten.    In  der 
That  gelang  es  dem  römischen  Senat,    durch    Bestechung 
in  Griechenland  eine  römische  Partei  zu  organisiren  und,, 
gestützt    einerseits    auf    Pergamon,    anderseits  auf  diese, 
von  Kallikrates  geführte  ruchlose  Partei,    eröffnete    Rom- 
171  v.  C.  den  Krieg  gegen  Perseus,  Sohn    des  Antiochos.. 
Ja,  unter  welchem  Rechtstitel  fielen  denn  die  Römer  jetzt 
diesen  König  an  ?   Sie  stellten  ihm  Bedingungen,    welche- 
er    nicht    erfüllen    konnte.   Das    war    der  casus  belli.  Sie 
konnten  jedoch  erst  168  v.  C.  unter  Anführung  des  Lucius 
Aemilius  Paullus  dem  Perseus,   bei  Pydna,   eine  entschei- 
dende Xiederlage    bereiten.    Das    Ergebniss    dieses  Sieges- 
der  Römer    war,    dass    Makedonien    entwaffnet,    an  Rom. 
zinspflichtig  gemacht  und    in    vier  Provinzen    aufgetheilt, 
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wurde;   Perseus  wurde  nach  Kom  geschleppt,  musste  den 
Tiiumphzug  des  PauUus   auf  eine  entehrende  Weise   mit- 
machen und  im  Kerker  sterben ;  die  Beute  jedoch,  welche 
Paullus  mitbrachte,  war    so    enorm,    dass    die    römischen 
Staatsbürger  von  jetzt  an   124  Jahre    hindurch    von    der 
Entrichtung  der  Vermögenssteuer  —  tributum  —  befreit 
bleiben    konnten!    Zugleich    sollten    Perseus'  Verbündete, 
Illyrien,  Epeiros  und  Rhodos,  gemassregelt  werden.  Epeiros 
wurde    unterworfen    und    ausgeraubt.    150,000  Epeiroten 
wurden  als  Sclaven  verkauft.  Illyrien  wurde  in  drei  Pro- 
vinzen zerstückelt,    deren    Einwohner  jedoch    weder  Ehe- 
recht   noch    Freizügigkeit    haben    konnten.     Dem    Staat 
Rhodos  nahmen    die    Römer    seine  Besitzungen    auf   dem 
Festlande  weg;  ausserdem  züchtigten    sie    seinen    Handel 
durch  allerlei  spitzfindig    nörgelnde    Beschränkungen.  Ge- 
züchtigt wurden  aber  auch  die  Griechen,  welche  für  Per- 
seus die  Waffen  ergriffen  hatten.  Sie  wurden  ohne  Unter- 
schied niedergemetzelt.    Ausserdem    wurden    alle    vermö- 
genden Griechen,  welche  durch  die  unzähligen  Sykophanten 
der  Römer partei  als  «Verdächtige»  angegeben  wurden,  als 
Geissein  nach  Rom  geführt,    dort    in    den  Kerkern  miss- 
handelt, als  ob  sie  Missethäter  und  nicht  Geissein  gewe- 
sen wären  !  Wie  massenhaft  Hellas'  Söhne  jetzt  auf  diese 
Weise  gepeinigt   wurden,  mag  aus   dem  Umstände    erhel- 
len,   dass    Achaier    allein    nicht    weniger    als    1000    als 
Geissein  nach  Rom  verschleppt  wurden. ^^  Also  war  Rom 
bereits    Herr    über    Griechenland;   bald    bekam    es    aber 
auch  Aegypten    unter  seine  Botmässigkeit.    Schuld    daran 
war    der  König  von  Aegypten  selber:  denn  als  Antiochos 
IV.  Aegypten  angegriffen  hatte,    da  flehte  der  König  von 
Aegypten  die  Römer  um  Schutz  an,  und  die  Römer  waren 
dann  wohl  auch  gescheidt  genug,  um  sich  dafür,  dass  sie 
den    Antiochos    IV.    durch   ein  Machtwort  zurückscheuch- 
ten,   mit    der    Unterwürfigkeit    Aegyptens    bezahlen     zu 
lassen.  12 
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All  dies  mit  stapendem  Glück  vollbraciit,  kam  jetzt 
die  Ueilie  wieder  an  Carthago.  Entsetzlich  war  der  Unter- 
gang Carthago's  im  Jahre  201  v.  C,  wo  dieser  semitische 
Grossstaat  sich  an  die  römische  Staatsgewalt,  an  Händen 
und  Füssen  gefesselt,  ausliefern  musste :  doch  die  Lebens- 
Der  dritte     jjraft  dleser  Semiten  war  zäher,    als    man    in    Rom  wohl 

punische  Krieg. 

noch  ZU  Publius  Scipios'  Zeiten  gedacht  hatte.  Trotz  der 
unaufhörlichen  Quälereien,  w^elche  der  Günstling  der  liö- 
mer,  Massinissa,  auf  Grund  des  Friedensschlusses  vom 
Jahre  201  v.  C.  dem  carthagischen  Staate  jahraus  jahrein 
verursachte,  indem  er  unter  verschiedenen  Rechtstiteln 
bald  die  Emporien,  bald  wieder  sonstige  namhafte  Ge- 
biete des  carthagischen  Staates  an  sich  riss,  ohne  dass 
Carthago  —  eben  in  Anbetracht  jenes  fatalen  Friedens- 
schlusses —  es  mit  WaflFengewalt  hätte  verhindern  dürfen : 
hat  sich  Carthago  in  zwei  Menschenaltern  wiederum  so  weit 
erholt,  dass  sein  Gebiet  den  Anblick  eines  üppigen  Gar- 
tens bot  und  von  all  den  Reichthümern  strotzte,  welche 
nur  der  Ackerbau,  das  Gewerbe  und  der  Handel  einer  neu 
aufblühendeu,  lebenstüchtigen  Gesellschaft  bieten  konnten. 
Das  hat  u,  A.  wohl  auch  den  grimmigen  M.  Porcius  Cato  im 
höchsten  Maasse  stutzig  gemacht,  als  er  als  Mitglied  einer 
Senatscommission  157  v.  C.  nach  Carthago  kam,  um  die  Be- 
schwerden (Jarthagos  gegen  den  Günstling,  der  wiederum  50 
carthagische  Städte  an  sich  reissen  w^oUte,  an  Ort  und  Steile 
zu  prüfen.  Das  üppige  Leben,  dass  er  hier  nun  mit  eige- 
nen Augen  schauen  konnte,  erfüllte  Cato  mit  Angst  und 
Schreck  um  die  Zukunft  seines  eigenen  Vaterlandes.  Als 
er  zurückkehrte,  kannte  er  nur  mehr  blos  eine  Losung : 
«denique  censeo  Carthaginem  esse  delendam!»  Carthago 
muss  vernichtet  werden :  Das  predigte  er  von  nun  an  so- 
wohl im  Senat,  als  im  gesellschaftlichen  Verkehr.  Und 
der  römische  Senat  hörte  jetzt  bereitwilligst  auf  Cato: 
er  zettelte  zuerst  einen  Krieg  zwischen  Carthago  und 
Massinissa    auf    die    schmählichste  Weise  an,    und    als  es 
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151  V.  C.  dem  ruchlosen  alten  Xumiderkönig  endlich  ge- 
lang, Carthago's  Streitmacht  niederzuwerfen  :  da  schickte 
der  römische  Senat  u.nter  den  beiden  Consuln  Manius 
Manilius  und  L.  Marcius  Censorinus  80,000  Fussgänger. 
4000  Reiter  und  50  Fünfruderer  nach  Afrika  ab,  um  — 
Carthago  zu  zerstören.  Carthago  wollte  auch  jetzt  noch 
nicht  den  Krieg,  denn  es  fühlte  sich  entnervt,  und  auch 
schon  Utica  hatte  sich  an  die  Römer  ergeben.  Also  schickte 
die  carthagische  Staatsgewalt  in  ihrer  Verzweiflung  noch- 
mals eine  bevollmächtigte  Gesandtschaft  nach  Rom,  um 
dem  Senate  die  unbedingte  Unterwerfung  anzubieten. 
Der  Senat  nahm  die  unbedingte  Unterwerfung  an,  aber 
"nur  um  den  eiastigen  Rivalen  in  seiner  Verzweiflung  auf 
die  unmenschlichste  Weise  zu  betrügen.  Ja,  der  Senat 
nahm  die  unbedingte  Unterwerfung  an,  verlangte  nur  von 
Carthago  300  Geissein  und  die  Erfüllung  der  Bedingung, 
dass  sich  die  Carthager  all  dem  fügen  werden,  was  ihnen 
die  heerführenden  Consuln  vom  Kriegslager  aus  anordnen 
werden :  erfüllen  die  Carthager  diese  beiden  Bedingungen, 
so  sollen  ihnen  ihre  Gesetze,  ihr  Gebiet,  ihre  Heilig- 
thümer,  sowie  ihre  Gräber,  ja  ihre  Freiheit  und  ihr  Eigen- 
thum  verschont  bleiben.  Die  Carthager  willigten  in  diese 
Bedingungen  ein  und  übergaben  die  Geissein.  Auf  die 
Anfrage  jedoch,  was  für  xVnordnungen  die  beiden  Consuln 
nun  zu  treffen  geruhten,  gaben  diese  der  feierlichen  car- 
thagischen  Gesandtschaft  in  Utica  die  Antwort:  Carthago 
soll  sich  augenblicklich  entwaffnen.  Auch  dieses  Verlangen 
•erfüllten  die  Cartbager  in  ihrer  Verzweiflung :  sie  führten 
selber  200,000  Rüstungen,  2000  Wurfmaschinen  und  eine 
Unzahl  von  Geschossen  ins  Lager  der  Römer.  Aber  erst 
nachdem  die  Waffen  abgeliefert  wurden,  eröffneten  die 
Consuln  ihre  letzte  Forderung.  Sie  verlaugten  nunmehi" 
ganz  einfach:  die  Cai'thager  müssten  die  Hauptstadt  ihres 
Staates  unverzüglich  räumen  und  sich  achtzig  Stadien 
vom  Meere  eine  neue  Stadt  gründen.  ^^ 
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Das  war  endlich  auch  schon  den  Carthagern  zu  viel'^ 
als  dass  sie  Dies  sogar  in  ihrer  Verzweiflung  zu  ertragen 
vermocht  hätten.  Es  erfassts  sie  eine  Wuth  sondergleichen.. 
Sie  drangen  in  die  Tempel  und  verhöhnten  die  Schutz- 
götter, die  ihnen  nicht  helfen  konnten;  dann  rannten  sie 
auf  die  Stadtmauern  hinaus,  befestigten  diese,  wie  sie^ 
eben  konnten,  und  verlegten  sich  auf  die  massenhafte 
Fabrikation  von  Waffen.  Sogar  die  Frauen  arbeiteten  mit 
rastloser  Energie  an  der  Herbeischaffung  von  Vertheidi- 
gungsmitteln ;  sie  schnitten  ihre  Haare  ab,  um  die  Wurf- 
maschinen mit  Sehnen  zu  versehen.  Man  gab  den  Sclaven 
die  Freiheit,  um  sie  ins  Feld  zu  stellen;  auch  Hasdrubal 
wurde  zurückgerufen,  den  man  einst  verbannt  hatte,  um 
hiedurch  den  Römern  Gefallen  zu  erweisen.  Ja,  diesem 
Hasdrubal  übergab  man  den  Oberbefehl  über  die  Streit- 
macht, die  er  erst  zu  bilden  hatte.  Und  Hasdrubal  löste 
diese  Aufgabe  auf  eine  Weise,  welche  die  heranrückenden 
Römer  in  Erstaunen  setzte.  Zweimal  griffen  die  Consuln 
die  Mauern  im  Westen  und  Süden  an:  das  Heer,  welches 
Hasdrubal  wie  im  Nu  zusammengebracht,  hatte  die  Legio-^ 
neu  zweimal  glorreich  zurückgeschlagen.  Ja,  sie  schlu- 
gen auch  den  dritten  und  vierten  Sturm  zurück.  Erst 
nachdem  der  numidische  Reiterführer,  der  bereits  den 
Römern  so  manche  Scharte  beigebracht  hatte,  Himilko 
nus."carthagö^s  Phacueas,  ZU  den  Römern  überging,  und  147  v.  0.  der 
Ende.  Enkel  des  Besiegers  Hannibals,  Scipio  Aemilianus,  des 
Paullus  Aemilius'  Sohn,  ^^  als  Consul  den  Oberbefehl  über 
das  Heer  erhielt,  trat  eine  Wendung  des  Kriegsglücks  zu 
Gunsten  Roms  ein.  Der  jüngere  Scipio  liess,  nachdem  er 
die  Vorstadt,  welche  er  bereits  genommen  hatte,  wieder- 
räumen musste,  durch  doppelt  angelegte  Querlinien  die 
Stadt  vom  Lande  abschneiden;  die  Stadt  erhielt  nunmehr • 
keine  Lebensmittel  und  das  sollte  ihren  Fall  herbeiführen. 
Die  Carthager  vertheidigten  sich  mit  Heldenmuth  undi 
Geschick.  Die  heroischen   Seenen   jedoch,    welche    sich    dai 
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jetzt  abspielen,  erregen  Entsetzen  durch  ihre  Grausamkeit. 
Hasdi-ubal  Hess  auf  der  Mauer,  vor  den  Augen  der  Römer 
römische  Gefangene  zu  Tode  foltern.  Um  die  Stadt  auch 
von  der  Seeseite  einzuschliessen,  erbaut  Scipio  einen 
Damm.  Darauf  durchstechen  jetzt  die  Carthager  eine 
schmale  Landenge,  bringen  ihre  improvisirte  neue  Flotte 
von  50  Dreiruderern  auf  die  See  und  riskiren  noch  eine 
Seeschlacht.  Die  römische  Flotte  erweist  sich  stärker;  die 
carthagischen  Kriegsschiffe  werden  gefangen  und  zerstört 
oder  laufen  besiegt  in  den  Hafen  zurück.  Scipio  legt  nun. 
Breschmaschinen  an  und  zerreisst  die  Mauer  an  verschie- 
denen Punkten.  Aber  in  der  Xacht  schwimmen  cartha- 
gische  Streiter  hinüber  zum  Damm  und  zünden  die  Bresch- 
maschinen an.  Die  Carthager  errichten  Thürme,  um  die- 
neuen  Sturmböcke  der  Römer  unschädlich  zu  machen.  Es . 
ist  nahezu  schon  der  Herbst  da  und  Scipio  hat  die  Hafen- 
mauern noch  immer  nicht  genommen.  Statt  deren  haben 
im  nächstfolgenden  Winter  seine  Unterfeldherren  C.  Laelius 
und  der  Numiderfürst  Gulussa  die  befestigte  Stadt  Nepheris 
erobert  und  da  ein  Blutbad  angerichtet,  das  den  Kriegs- 
ruhm der  Römer  auf  ewige  Zeiten  befleckt :  70,000  Pu- 
nier  wurden  da  —  wie  Appianos  sagt  —  auf  ihrer  Flucht . 
getödtet.  10,000  Mann  fielen  in  Gefangenschaft.  Nach  dem 
Falle  von  Xepheris  ward  jede  Hoffnung  auf  irgend  eine 
Zufuhr  von  Lebensmitteln  zu  jSTichte ;  die  Carthager  in 
der  Stadt  standen  nunmehr  vor  dem  Hungertod.  Viele 
erwürgten  sich,  um  dem  auszuweichen;  Andere  flüchteten 
zu  den  Römern;  der  Rest  darbte  oder  vergriff  sich  an 
den  frischen  Leichen,  um  sich  doch  noch  einmal  satt 
essen  zu  können.  Das  geschah  146  im  Frühjahr,  wo  end- 
lich die  Katastrophe  erfolgte.  Scipio  ordnete  ietzt  den 
Sturm  an.  Die  Carthager  steckten  ihren  Handelshafen  in 
Brand.  Bei  den  Flammen  dieser  Ueberreste  carthagischer - 
Seemacht  dringt  Laelius  mit  seinen  Truppen  über  die 
Mauer  des  Kriegshafens  in  die  Stadt  ein ;  er  erreicht  den  i 
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Marktplatz;  als  er  aber  durch  die  engen  Gassen  nacli  der 
Byrsa  vordringen  will,  da  muss  er  noch  einen  Strassen- 
kampf  bestehen,  jedes  Haus,  das  eine  nach  dem  anderen 
erstürmen,  bis  seine  Legionen  durch  Balken,  Bi-etter  und 
Hausdächer  zur  Byrsa  gelangen  und  auf  seinen  Befehl 
auch  das  noch  unversehj'te  innere  Stadtviertel  in  Brand 
stecken.  Siebzehn  Tage  loderten  da  die  Flammen  der 
Vernichtung,  aber  schon  am  siebenten  ergab  sich  die  noch 
lebende  Bevölkerung  dem  Sieger  auf  Gnade  und  Unonade. 
Darunter  auch  der  Dictator- Feldherr  Hasdrubal.  Noch  vor 
Kurzem  hatte  er  eine,  für  seine  Person,  sowie  für  seine 
Famihe  günstige  Capitulation  zurückgewiesen.  Jetzt 
kniet  er  vor  Scipio,  um  Erbarmen  für  sich  und  die  Sei- 
nigen flehend,  während  seine  Frau  ihn  von  den  Zinnen 
eines  schon  brennenden  Tempels  helltönend  als  einen  Feig- 
ling verflucht;  dann  stürzte  sie  sich  mit  ihren  beiden 
Söhnen  in  das   Flammenmeer  der  brennenden  lluinsn. 

Scipio.  der  Sieger,  schaute  mit  seinem  Stabe  dieses 
Bild  des  Entsetzens ;  neben  ihm  stand  der  Geschichts- 
schreiber Polybios  —  und  er  vernahm  von  den  Lippen 
seines  vertieften  Gönners  das  homerische  Mahnwort  — 
nun  wie  an  Rom  gerichtet: 

zcGZ-y.'.  VJ-y-^,  ÖTav  TTOT  ÖAo'j/Yj   "Iaio:  Wr, 
•/.al  Vloiy.'j.o:  y-al  Xao;  bju.u.z/d(.o   Opiäy-Oio  ! 

Es  war  mit  Carthago  zu  Ende.  lieber  50,000  Ein- 
wohner sind  noch  am  Leben  geblieben;  diese  wurden  nun 
als  Sclaven  abgeführt.  Dem  Hasdrubal  wurde  freier  Ab- 
zug gestattet;  Alles  sonst  wurde  niedergemetzelt.  Die 
römischen  Ueberläufer  fanden  ihren  Tod  unter  den  Trüm- 
mern des  einstürzenden  Asklepios-Tempels.  Eine  nahezu 
unermessliche  Beute  an  Gold  und  Silber  kam  dem  römi- 
schen Aerar  zu  gute ;  der  Rest  dem  siegreichen  Feldherrn 
und  seinen  beutegierigen  Legionaren.  Nur  griechische 
Kunstschätze,  welche  einst  die  Carthager  von  Akragas 
und  sonstigen  Grossstädten  geraubt  hatten,  wurden  wenig- 
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stens  theilweise  an  die  betreffenden  Griechenstaaten  zurück- 
erstattet. Was  von  der  Stadt  Carthago  noch  übrig  blieb, 
wurde  dem  Boden  gleichgemacht.  Das  Gebiet  wurde  mit 
der  römischen  Provinz   «Africa»  vereinigt. ^^ 

So  waren  die  Kriegsthaten,  durch  welche  die  römische 
Republik  ihre  gefährlichste  Rivalin,  die  semitische  Gross- 
macht Carthago,  in  einer  Reihe  von  Feldzügen  endlich  zu 
Boden  zu  werfen,  ja  auf  immer  zu  erwürgen  vermocht  hatte. 
Nicht  diese  Erfolge  an  sich  haben  Rom  die  Weltherrschaft 
verschafft,  selbe  hatten  diesem  Stadtstaat  nur  recht  erst 
den  Weg  gebahnt,  der  dann  zur  Weltherrschaft  führte.  Ja,  es 
waren  ganz  anders  geartete  Feldzüge,  Kriegsthaten  von 
einer  ganzen  Reihe  von  Generationen,  welche  das  römische 
Weltreich,  wie  es  bereits  am  Ausgange  der  Hortensischen 
Verfassungsperiode  thatsächlich  bestand,  von  Sclu'itt  auf 
Schritt,  von  Eroberung  zu  Eroberung  zu  Wege  brachten. 
Das  Ringen  Roms  mit  Carthago  habe  ich  eingehender  be- 
sprochen; die  sonstigen  Kämpfe  der  Streitmacht  der  Repu- 
blik werde  ich  synoptisch  andeuten.  Habe  ich  ja  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  ich  die  Tableaux  der  punischen 
Kriege  zu  entrollen  suchte,  doch  ein  Stück  der  römischen 
Kriegsgeschichte  beleuchtet,  das  wohl  auch  für  die  Ver- 
fassungspolitik dieser  Periode  von  der  grössten  Wichtigkeit 
ist.  Wenn  also  für  eine  gleich  eingehende  Schilderung  der 
übrigen  grossen  Feldzüge  der  Rahmen  dieses  Werkes  kei- 
nen Raum  bietet,  so  erwächst  dadurch  dem  Vorhaben 
des  Verfassers,  die  römische  Massenherrschaft  nach 
allen  ihren  wesentlichen  Zügen  zu  würdigen,  den- 
noch kein  Schaden:  denn  wenn  man  auch  blos  betont, 
dass  die  römische  Staatsgewalt  und  die  römische  Heer- 
führung in  Italien.  Sicilien  und  Hispanien,  in  Gallien  und  im 
lUyricum  sich  derselben  Waffen  bediente,  wie  in  Makedo- 
nien, Griechenland  und  in  Asien,  und  dass  diese  Waffen 
keinen  Augenblick  reiner  erscheinen,  als  es  diejenigen  waren, 
mit    welchen    Rom    die    carthagische    Staatsgewalt    von 
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•  Schritt  auf  Schritt  in  kriegerische  Unternehmungen  ver- 
wickelte und  dann  nach  einem  mehr  als  hundertjährigen  Völ- 
kerschlachten wohl  auch  endgilti^r  besiegte:  dann  hat  man 
zugleich  wohl  auch  den  Lug  und  Trug,  dieselbe  schamlose 
Habgier  und  dieselbe  bestialische  Grausamkeit  verurtheilt, 
•durch  welche  die  Römer  die  Menschheit  auf  ihren  er- 
wähnten europäischen  und  asiatischen  Eroberungszügen 
peinigten  und  ihre  eigenen,  sonst  gewiss  bewunderungs- 
würdigen  militärischen  Tugenden  besudelten.  ^*^ 

Im  Jahi'e  147  v.  C.  besiegte  Q.  Caecilius  Metellus 
<ien  makedonischen  Thronprätendenten  Andriskos,  146  das 
von  Kritolaos  befehligte  Heer  des  Achaischen  Bundes 
bei  Skarpheia  und  der  Consul  Mummius  den  Diaios,  der 
die  neurekrutirten  Schaaren  desselben  Bundes  befehligte, 
auf  dem  Isthmos,  bei  Leukopetrai.^'  Hierauf  erstürmten 
die  römischen  Legionen  Korinthos.  Die  Helden  der  römi- 
schen Republik  plündern  zuerst  diese  Culturstadt,  dann 
Roms  intrigucn  stcckeu  sie  selbe  in  Brand  und  metzeln  die  Einwohner  nie- 

'und  WalTen    auf  ii  tii- 

sonstigen  der  oder  verkaufen  sie  dieselben  als  Sclaven.  Auch  diese 
ern.  gj^.j.^^-^gg^g(.j^yfJ3  hatten  die  Römer  Intrignen  zu  verdanken, 
zu  welchen  das  Verhalten  Sparta's  Anlass  gegeben  hatte. 
Makedonien  wurde  jetzt  römische  Provinz,  so  auch  Grie- 
chenland, unter  dem  Xamen  Achaia  (146  v.  C.)  Hispa- 
nien  —  wohl  schon  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege 
für  eine  römische  Provinz  erklärt  —  wurde  179  v.  C. 
von  Tiberius  Sempronius  Gracchus  nahezu  schon  unter- 
worfen; 154  V.  C.  lehnen  sich  in  Folge  der  Missethaten 
römischer  Magistrate  die  Lusitaner  auf:  ihr  König  Viria- 
thus,  obwohl  in  seiner  Jugend  blos  ein  Hirt  und  Räuber- 
häuptling, schlägt  die  Legionen  zu  wiederholten  JMalen : 
nicht  mit  Waffen,  sondern  durch  ruchlose  Heimtücke  wer- 
den die  Römer  ihn  los:  J40  v.  C.  gehen  sie  ein  Bündniss 
mit  ihm  ein;  bald  darauf  (138  v.  C)  lässt  ihn  aber  der 
Consul  Caepio  ganz  einfach  ermorden.  ^^  Auf  diese  Weise 
wird  nun  Rom  wohl    auch    Herr    über    Lusitanien.    Ganz 
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Hispanien  erlag  jedoch  erst  133  v.  C.  der  Römermacht, 
nachdem  der  Vernichter  Carthago's,  Scipio  der  Jüngere, 
die  ausgehmigerte  Hauptstadt  der  Arrevaker,  Numantia, 
nach  einer  fünfzehnmonatlichen  Belagerung  zum  Falle 
gebracht  hatte.  ^^  Auch  die  transpadanischen  Gallier,  die  einst 
so  hingebend  für  Plannibal  kämpften,  wurden  jetzt  unter- 
worfen, so  auch  die  Ligurer.  Das  transpadanische  Gallien 
:südlich  vom  Po  wurde  auf  eine  verschmitzte  Weise  usur- 
pirt ;  man  hob  die  lokale  Autonomie  auf,  um  römische  Colo- 
nien  unter  einem  falschen  Rechtstitel  anlegen  zu  können ; 
der  südliche  Theil  des  transalpinischen  Gallien  wurde 
jedoch  kurz  und  bündig  121  v.  C.  dem  römischen  Reiche 
als  «Provinz»  angegliedert.  Auch  diesen  Erfolg  hatten 
-die  Römer  ihrer  internationalen  Heimtücke  zu  verdan- 
ken: denn  hätte  Massalia  nicht  ihre  Hilfe  Seesen  seine 
Bedränger  angesucht,  so  hätten  sie  kaum  Gelegenheit 
.rgehabt;  diese  Landschaft  zu  erobern.  Auf  ähnliche  Weise 
kam  Metellus  in  den  Besitz  der  Küstenländereien  Dalma- 
iiiens  und  Istriens.  Jetzt  fiel  auch  Pergamon  der  römi- 
schen Republik  als  Erbe  zu;  der  wahnwitzige  Attalos  III. 
vermachte  es  seinem  Erbfeind.  ^^  Ein  natürlicher  Sohn  des 
früheren  Königv-?  Eumenes  IL,  ISTamens  Aristonikos  lehnte 
sich  gegen  dieses  seltsame  Testament  auf;  er  war  ein 
Herrscher  von  hoher  geistiger  Bildung;  in  seiner  Auf- 
Wärung  ging  er  so  weit,  dass  er  alle  Sclaven  des  perga- 
menischen  Reiches  für  freie  Staatsbürger  erklärte  ;^^  auch 
schlug  er  die  Römer  in  so  manchen  Schlachten,  bis  er 
endlich  129  v.  C.  von  den  Legionen  besiegt  und  hinge- 
richtet wurde.  Der  pergamenische  Staat  wurde  jetzt  als 
«Provinz  Asien»  dem  römischen  Reiche  einverleibt,  nach- 
dem sich  schon  die  Könige  von  Kappadokien  und  sonsti- 
ger kleinasiatischer  Kleinstaaten  dem  römischen  Joche 
auf  die  servilste  Weise  anbequemt  hatten. '-^^ 

Im  Jahre    133  v.   C.  erschien  auf  dem  Schauplatz  ein 
Mann,  den  seine  liebende  Mutter  zu   Grossthaten  aneiferte. 


l)ie  Graceheii. 


Es  war  Tiberius  Gracchus,  dem  nicht  sowohl  eine  zeitgemässe 
Reform  der  Verfassung  an  sich,  als  der  Gedanke  vor- 
schwebte, wie  man  das  Elend  der  unteren  Schichten  der 
römischen  Gesellschaft,  mit  oder  ohne  Verfassungsreform 
auf  eine  wahrhaft  erhebliche  Weise  lindern  könnte.^  In  der 
That  machten  die  jämmerlichen  Zustände,  welche  er  mit 
eiarenen  Aussen  in  Römisch-Etrurien  zu  beobachten  ver- 
mocht  hatte,  einen  so  gewaltigen  Eindruck  auf  ihn,  dass 
er  sich  entschloss,  sich  die  Stelle  eines  Volkstribunen  zu 
erringen,  um  nur  seine  Idee  verkörpern  zu  können.  Zu 
diesem  Behufe  pflegte  er  Studien  im  Bereiche  der  Geschichte 
der  Assignationen ;  pflegte  wohl  auch  griechische  Leetüre 
und  holte  sich  Rath  bei  Diophanes  von  Mitylene  und  bei 
Blossius  von  Kymai.  V^'as  er  in  seinem  Innern  eigentlich 
anstrebte  :  das  war  die  Ertheilung  des  römischen  Staats- 
bürgerrechts an  ganz  Italien,  —  und  auf  dieser  Grundlage 
die  Auftheilung  des  Römischen  Gemeinlaudes  unter  die 
Proletarier  und  sonstige  Armen,  nach  grösstmöglichem 
Maassstab.  Doch  nachdem  er  Volkstribun  wurde  :  da 
musste  er  bald  die  enormen  Schwierigkeiten  einsehen, 
welche  der  Ausführung  eines  so  grossartigen  Gedankens 
im  Wege  standen.  Schon  die  historisch  entwickelten  Vor- 
rechte sogar  der  ärmsten  römischen  Staatsbürger  über 
die  ansehnlichsten  und  sonst  meist  bevorzugten  Bundes- 
genossen mussten  ihm  sein  eigenes  Vorhaben,  die  Linde- 
rung des  gesellschaftlichen  Elends  durch  eine  derartige 
Reform  einzuleiten,  unter  den  gegebenen  Umständen  als 
eine  reine  Unmöglichkeit  erscheinen  lassen.  Demgemäss 
beschränkte  er  seinen  Antrag  darauf,  dass  das  Occupations- 
maass  der  Licinischen  Gesetzgebung  vom  Jahre  367  v.  Chr. 
erneuert  und  der  auf  diese  Weise  resultirende  Ueber- 
schuss  an  arme  römische  Staatsbürger  vertheilt  werde, 
und  zwar  durch  drei  Älänner,  welche  man  jährlich  durch 
die  Wahl  zur  Ausübung  dieser  Function  zu  bestellen 
hätte,    und    welche    zugleich    ein    richterliches    Entscheid 
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dungsrecht  über  Streitfälle  haben  sollten.  Ja,  Tiberius 
Gracchus  wagte  jetzt  nicht  einmal,  stramm  an  den 
500  Morgen  der  Licinischen  Gresetzgebung  festzuhalten; 
sein  Antrag  gestattete  noch  für  zwei  Söhne  je  250  Mor- 
gen zu  behalten,  und  verpflichtete  zur  Entschädigung  für 
die  Meliorationen.  An  die  Armen  wurden  je  30  Morien 
assignirt,  welche  zwar  erblich,  ihrer  eigenthumsrechtli- 
chen  Natur  nach  jedoch  unveräusserlich  werden  sollten. 
Ausserdem  musste  davon  eine  Abgabe  an  die  Staats- 
caBsa  entrichtet  werden. ^  Mit  flammenden  Worten  suchte 
Tiberius  Gracchus  das  Volk  vom  Rostrum  für  seinen  An- 
trag  zu  begeistern.  «Die  wilden  Thiere  haben  ihre  Höhlen 
in  Italien ;  nicht  so  die  braven  Männer,  die  ihr  Blut  für's 
Vaterland  vergiessen;  sie  ziehen  obdachlos  herum  mit 
ihren  Weibern  und  Kindern.  Ist  es  nicht  blos  Spott  und 
Hohn,  wenn  die  Feldherrn  sie  auffordern,  für  de  Altäre 
und  Gräber  ihrer  Ahnen  zu  sterben !  Wo  sind  Altäre,  wo 
Gräber  ihnen  eigen  ?  Sie  haben  nicht  einen  Fussstapfen 
Orund  und  Boden  in  ihrem  Besitz.  Sie  sterben  nur  auf 
dem  Kampffelde,  um  die  Schätze  und  den  Luxus  der 
Reichen  zu  vermehren!»^ 

Die  Beredsamkeit  des  Mannes  verfehlte  nicht  ihre 
Wirkung.  Die  Tribut-Comitien  nahmen  seinen  Antrag 
bereitwilligst  an,  fanden  es  sogar  zweckdienlich,  den 
Punkt,  der  eine  Entschädigung  in  Aussicht  stellte,  ein- 
fach zu  streichen.  Aber  die  Senatoren  wollten  eine  der- 
artige menschenfreundliche  Agrarpolitik  keineswegs  als 
verfassungsgemäss  ruhig  hahinnehmen.  Sie  organisirten 
die  Reaction,  da  seit  Hortensius  (287)  ihnen  die  Patrum 
Auctoritas  nicht  mehr  zustand,  auf  revolutionärem  Wege. 
Nur  der  Schwiegervater  des  Tiberius  Gracchus,  der  Prin- 
ceps  Senatus  Appius  Claudius,  sowie  der  Schwiegervater 
des  Gaius  Gracchus,  der  namhafte  Jurist  P.  Licinius 
Crassus  Mucianus,  und  der  hervorragende  Jurist  P.  Mucius 
Scaevola  und  eine  Handvoll  aufgeklärter  Männer  nahmen 
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da  im  Senat  Partei  für  Tiberiiis  Gracchus;  andere  wenige 
wollten  vermitteln,  —  so  Gaius  Laelius,  Quintus  Aelius 
Tubero,  Quintus  Metellus  Macedonicus,  sodann  Publius 
Rupilius  und  vielleicht  auch  Scipio  Aemilianus,  der  Gewal- 
tige, der  übrigens  jetzt  fern  von  Rom,  in  Spanien  befeh- 
ligte. Die  überwiegende  Mehrzahl  ging  schnurstracks  dar- 
auf los,  den  Tiberius  Gracchus  einfach  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  An  der  Spitze  dieser  wüthenden  Reaction  stand 
neben  dem  gewesenen  Consul  Quintus  Pompeius  der  Fin- 
sterling und  Pontifex  Maximus  Scipio  Nasica  Serapion.'^ 
Hiezu  kam  noch,  dass  Tiberius  Gracchus,  dessen  Partei 
zugleich  das  von  König  Attalus  ererbte  Vermögen  durch 
die  Tribut-Comitien  verwaltet  und  unter  die  mit  Land- 
stellen bedachten  armen  Staatsbürger  aufgetheilt  wissen 
wollte,  nunmehr  offenkundig  seine  Wiederwahl  zum  Volks- 
tribunen, mithin  zweifellos  eine  Gesetzwidrigkeit  an- 
strebte und  in  einer  Rede,  in  welcher  er  die  Absetzung 
des  Octavius  zu  rechtfertigen  suchte,  die  Souverainität 
der  jeweilig  in  den  Tribut-Comifcien  gefassten  Mehrheits- 
beschlüsse auch  gegenüber  jener  Verfassungsgarantie, 
welche  in  dem  Rechte  der  collegialen  Intercession  liegen 
sollte,  als  eine  über  jedwede  irdische  Macht  stehende 
verkündete.''  All  dies  war  verfassungswidrig  und  gesetz- 
widrig. Kein  Wunder,  wenn  sich  nun  auch  die  Partei  der 
senatorialen  Reaction  für  berechtigt  fühlte,  rohe  Gewalt 
anzuwenden.  In  der  That  ereilte  auch  der  Finsterling  und 
Pontifex  Maximus  Scipio  Nasica  mit  seiner  wohlbewaff- 
neten conservativen  Schergenbande  den  Reformer  in  der 
Nähe  des  Capitoliums  und  erschlug  da  den  Tiberius 
Gracchus  und  seine  Anhänger,  wie  man  tolle  Hunde  zu 
erschlagen  pflegt.  «Schlaget  ihn  nieder,  er  will  ja 
König  werden!  er  begehrt  ja  für  sich  ein  Diadem!»  rie- 
fen diese  Conservativen,  als  Tiberius  Gracchus  eine  Hand- 
bewegung machte,  um  die  Gefahr,  die  seinem  Leben 
di'ohte,  seinen  Getreuen  anzudeuten.^ 
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Doch  verhinderte  sein  Tod  die  Ausführung  seines 
Clesetzes  keineswegs.  Das  triumvirale  Collegium  der  Assig- 
natoren,  das  im  ersten  Jahre  aus  Mitgliedern  der  Familie 
der  Gracchen  bestand,  wurde  eine  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch durch  regelrechte  Wahl  erneuert  und  fungirte  mit 
bedeutendem  Erfolg.  Im  Jahre  130  v.  Chr.  gab  es  blos 
318,823  dienstpflichtige  römische  Staatsbürger:  im  Jahre 
125  V.  Chr.  gab  es  deren  bereits  394,376,  mithin  nahezu 
um  80,000  mehr,  als  vor  16  Jahren.  Die  meisten  unter 
diesen  80,000  hatten  früher  gewiss  weniger  als  4000  Asse 
in  ihrem  Gesammtvermögen  besessen.' 

Im  Jahre  129  v.  C.  brachte  Aemilianus  die  Reform  durch, 
dass  nunmehr  das  richterliche  Entscheidungsrecht  von 
dem  trium viralen  Collegium  der  Assignatoren  auf  die  Con- 
suln  devolvirt  wurde.  Und  diese  Maassregel  verursachte 
nun  neue  Verwicklungen.  Die  vornehmen  und  reichen 
Plebejer  —  schon  jetzt  eine  Art  Afterstand  jSTobilität  für 
sich  —  gaben  jetzt  ihre  bisherige  passive,  oder  doch 
gemässigte  Parteistellung  auf,  und  nachdem  sie  bereits 
132  V.  Chi",  die  Anhänger  des  Gracchischen  Programms 
durch  allerlei  Anklagen  zu  zersprengen  suchten,  gingen 
jetzt  offen  zu  der  reactionären  Partei  der  (.cOptimatesy), 
üBoni  civesyy  über.^  Die  Anhänger  des  Gracchischen  Pro- 
gramms dagegen  trachteten  nunmehr,  eine  zielbewusst 
demokratische  Partei  zu  consolidiren,  —  die  Partei  der 
<i.Poimlaresy)  —  was  ihnen  auch  so  ziemlich  gelang.  Als 
Führer  dieser  neuen  Volkspartei  machen  sich  aber  in 
dieser  Zeit  lediglich  aufgeklärte  Senatoren  und  deren 
nächste  Verwandte  bemerkbar.  Ein  solcher  war  u.  A. 
wohl  auch  G.  Papirius  Garbo,  der  als  Volkstribun,  durch 
seine  «Lex  tabellaria»  die  geheime  Abstimmung  in  Gesetz- 
gebungssachen einführte  (131  v.  Chr.).^ 

Im  Jahre  126  v.  Chr.  verbot  das  Gesetz  des  reactio- 
närgesinnten  Volkstribunen  M.  Junius  Pennus  den  Pere- 
grinen,  mithin  auch  den  Bundesgenossen,   den  Aufenthalt 
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in  Rom;  dagegen  brachte  der  Consul  Fulvius  Flaccus 
schon  125  v.  Chr.  einen  Gesetz  Vorschlag  ein,  um  den 
Bundesgenossen,  falls  sie  römische  Staatsbürger  werden 
wollten,  das  für  die  Aufnahme  in  den  staatsbürgerlichen 
Verband  gilt  ige  Verfahren  zu  sichern  und  sonstigen 
Bundesgenossen  das  Recht  der  Provocation  zu  bewilligen. 
Die  reactionäre  Partei  wusste  das  Zustandekommen  eines 
derartigen  Gesetzes  zu  verhindern  ;  Fulvius  Flaccus  musste 
seinen  Antrag  zurückziehen.  Die  Folge  davon  war,  dass 
die  hochwichtige  latinische  Colonie  Fregellae  sich  gegen 
Rom  auflehnte,  und  während  die  römische  Staatsgewalt 
ihre  ganze  Kraft  dazu  verwendete,  um  Fregellae  zu  vernich- 
ten, die  Partei  der  römischen  Populären  suchte  Mittel  und 
Wege  zu  finden,  um  mit  den  Bundesgenossen  in  eine  active 
Allianz  treten  zu  können. i"  Im  Jahre  124  v.  Chr.  wurde 
der  jüngere  Bruder  des  Tiberius  Gracchus,  der  thatdürstige 
Gaius  Gracchus,  dessen  Quaestur  auf  Sardinien  soeben  ab- 
gelaufen war,  zum  Volkstribun  gewählt.  Um  sich  an  den 
Mördern  und  Gegnern  seines  Bruders  Tiberius  Gracchus 
zu  rächen,  brachte  Gaius  Gracchus  zunächst  Gesetze  durch, 
deren  Aufgabe  war,  einerseits  solche,  welchen  das  Volk 
ein  Staatsamt  genommen  hatte,  auf  immer  amtsunfähig 
und  anderseits  ungesetzliche  Todesurtheile  unmöglich  zu 
machen.  Sodann  schuf  er  die  l,ex  frumentaria,  um  hie- 
durch  den  ärmeren  römischen  Staatsbürgern  monatlich 
zu  Getreideportionen  zu  verhelfen,  und  zwar  um  einen 
ungleich  billigeren  Kaufpreis,  als  man  Getreide  auf  dem 
Markte  kaufen  konnte.  Bis  jetzt  pflegte  nur  der  Senat 
und  auch  dieser  blos  unter  ausser^ewöhniichen  Umstän- 
den derartige  Erleichterungsmassregeln  zu  ergreifen.  Nun 
befugte  die  Lex  frumentaria  die  Tribut-Comitien  mit 
dem  Rechte,  für  ihre  eigenen  Mitglieder  Emolumente  die- 
ser Art  Jahr  aus  Jahr  ein  zu  verschafien.^^  Ein  weiteres 
Gesetz  des  Gaius  Gracchus  verschaffte  den  Legionaren 
unentgeltliche  Kleidung  auf  Staatskosten  und  fixirte  den 
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Beginn  des  Kriegsdienstes  auf  das  vollendete  17.  Lebens- 
jahr. Auch  wird  über  die  Erneuerung  des  Agrargesetzes 
vom  Jahre  133  v.  Chr.  durch  Gaius  Gracchus  berichtet, 
doch  kennen  wir  den  Gehalt  dieser  Reform  nicht.  Immer- 
hin bleibt  es  möglich,  dass  Gaius  Gracchus  durch  dieses 
Rein  Gesetz,  wie  Velleius  behauptet,  verbieten  wollte, 
dass  irgend  ein  Staatsbürger  mehr  als  .500  Morgen 
besitze.  Von  bedeutender  Tragweite  war  das  Gesetz, 
durch  welches  Gaius  Gracchus  den  Senatoren  das  Recht 
nahm  als  Geschworene  beim  Civil  verfahren,  sowie  beim 
Repetundengericht  zu  fuugiren  und  mit  dieser  Function  die 
Ritter,  d.  i.  die  nicht-senatorialen  Geldmänner  betraute.^- 
Hiedurch  wurde  der  Stand  der  Ritter  —  Equester  ordo  —  als 
solcher  erst  recht  eigentlich  constituirt;  eine  Massregel, 
von  welcher  Herzog  ganz  richtig  bemerkt,  dass  durch 
dieselbe  Gaius  Gracchus  die  politisch  wie  gesellschaftlich 
einflussreiche  Classe  der  Geldmänner  mit  den  Senatoren 
entzweien  konnte,  da  er  durch  dieselbe  den  Equester  ordo 
zum  Richter  in  Erpressungsfällen,  mithin  über  Verbrechen 
einsetzte,  welche  nur  von  Senatoren  begangen  zu  werden 
pflegten.  Das  Repetundengesetz  des  Voikstribunen  M.  Acilius 
Glabrio  hat  dann  auf  dieser  Grundlage  sowohl  die  Organi- 
sation des  Gerichts,  als  das  Verfahren  des  Näheren  fest- 
gestellt.^^ Gaius  Gracchus  hat  auch  ein  Gesetz  über  die 
Provinz  Asien  zu  Wege  gebracht:  doch  wird  dieses  sein 
Gesetz  Niemand  loben.  Es  war  ein  Gesetz,  welches  ziel- 
bewusst  Richter  bestellte,  welche  als  politische  Werkzeuge 
dienen  sollten,  und  selbe  aus  Geschäftskreisen  nahm,  deren 
Interessensolidarität  nicht  minder  schmutzig  war,  als  offen- 
kundig. Alles  in  Allem  hat  der  gelehrte  Varro  das  Richtige 
getroffen,  indem  er  über  die  Gracchische  Gerichtsreform  sich 
entrüstet  äusserte :  «Equestri  ordini  iudicia  tradidit  ac  bici- 
pitem  civitatem  fecit,  discordiarum  civilium  fontem!»^^ 
Lobenswerther  waren  die  Gesetze  des  Gaius  Gracchus 
über  die  Vergebung  der  Statthalterposten  in  den  Provin- 
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zen,  sowie    über  Colonisation    und  über  die  Landstrassen. 
Bis  jetzt  hatte  der  Senat  erst  nach  dem  Amtsantritt  der 
neugewählten  Consuln  und  Praetoren  zu  bestimmen,  welche 
Provinzen  dieselben  zu  verwalten  hätten,  wobei  die  Tribut- 
Comitien  nur  dann  befragt  wurden,  wenn  weder   Consuln 
und    Praetoren,    noch    der    Senat    darüber    einig    werden 
konnten.    Laut    Gaius    Gracchus'    Gesetz    hatte    nun    der 
Senat  noch  vor  der  Wahl  der  Consuln  und  Praetoren  die 
Provinzen  den  Consuln  zu    decretiren,    ohne  jedoch  dabei 
der  Intercession    der  Volkstribune    irgend  welchen  Spiel- 
raum einzuräumen.^^  Das  geschichtlich  entwickelte  Recht, 
über  die  Anlegung,  Ausführung    u.  s.  w.  von  Colonien  zu 
verfügen,  übertrug  die  Gesetzgebung    des  Gaius  Gracchus 
vom  Senat  an  die  Tribut-Comitien,  —  so  auch  das  Recht, 
die   Anlegung    und    Ausführung    von    Landstrassen    anzu- 
ordnen; ja,  die  Tributcomitien    sollten  nunmehr  auch  die 
Vollzugsorgane,    die    Landstrassenbau  -  Commissäre    selber 
ernennen  und  nicht  der  Senat  oder  irgend  ein  Magistrat. 
Das  Gesetz  über  die  Staats bürger-Colonie  Junonia.  welche 
in    der    Nähe    der    Ruinen    Carthagos    angelegt   werden 
sollte,  zeigt  den  Eifer    des  Gaius  Gracchus    nicht    minder 
als  die  italischen  Landstrassen,    deren    die    Inscriptionen 
gedenken.  Velleius  spricht   sogar  von   massenhaften  Colo- 
nien. mit    welchen    Gaius  Gracchus   die  Provinzen  gefüllt 
habe.^^  Wir  wissen  nicht,  ob  Sallustius  nicht  durch  seinen 
Gewährsmann    irregeführt    wurde,    indem    er    dem    Gaius 
Gracchus  einen  Gesetzvorschlag  zuschreibt,    laut  welchem 
in  den  Centuriatcomitien    nicht    mehr    nach    den  Classen, 
sondern  «confusis  quinque  classibus»   —  nach  einer  durch 
das    Loos    bestimmten    Reihenfolge    der  Centurien    hätte 
abgestimmt  werden  sollen,^'  —  auch  wissen  wir  es  nicht,  ob 
die  betreffende  Stelle  des  Liviiis  wirklich  so  zu  verstehen 
sei,  dass  Gaius  Gracchus    mit    dem  Gedanken    schwanger 
ging,  den  Senat  durch  Elemente    aus  dem  Equester  ordo 
zu  verjüngen:'**  doch  wir  wissen  aus  Appianos,  dass  Gaius 
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Gracchus  während  seines  zweiten  Volkstribunats  ein  Gesetz 
beantragte,  laut  welchem  den  Latinern  das  römische  Staats- 
bürgerrecht, den  sonstigen  Bundesgenossen  in  Italien 
jedoch  eine  der  bisherigen  latinischen  analoge  staats- 
rechtliche Stellung,  wonach  sie  gewissermassen  wohl  auch 
an  den  Comitien  theilnehmen  dürften,  bewilligt  worden 
wäre.^^  Nun,  das  war  ein  Gedanke,  dcD  nicht  nur  die 
reactionäre  Senatspartei,  sondern  auch  die  namhaftesten 
eigenen  Anhänger  des  Reformers  nicht  ertragen  konnten. 
Sogar  sein  bisheriger  Principiengenosse,  der  Consul  Fan- 
nius  stellte  sich  diesem  Gesetz  Vorschlag  auf  die  schroffste 
Weise  entgegen  ;  so  auch  die  grosse  Masse  der  stimm- 
befähigten Staatsbürger.  Der  Vorschlag  fiel  auf  die  schmäh- 
lichste Weise  durch  und  damit  hat  wohl  auch  Gaius 
Gracchus  den  grössten  Theil  seiner  Popularität  einge- 
büsst."^"  Sein  Collega,  der  Volkstribun  M.  Livius  Drusus 
beseitigte  den  Vorschlag  des  Gaius  Gracchus  durch  Inter- 
cession  und  suchte  zugleich  die  Volksgunst  für  sich  durch 
Anträge  zu  erwerben,  welche  den  zweckmässig  wohldis- 
ciplinirten  Egoismus  der  thatsächlichen  römischen  Staats- 
bürger ungleich  sanfter  berührten,  als  das  Bundesgenossen- 
gesetz —  «De  sociis  et  nomine  latino))  —  des  Gaius 
Gracchus.  So  die  Anträge  des  M.  Livius  Drusus  über  die 
12  neuen  Colonien  je  für  3000  Staatsbürger,  —  über  die 
Erlassung  des  Pachtzinses,  den  bis  jetzt  die  Angesiedelten 
zu  zahlen  hatten,  so  auch  über  di*^  Befreiung  der  Latiner 
von  der  Prügelstrafe.  ^  ^  Ins  Leben  getreten  sind  mit  Gesetzes- 
kraft diese  Anträge  nicht:  wohl  aber  wurde  bei  der- näch- 
sten Wahl  der  Todfeind  des  Gaius  Gracchus,  Lucius  Opi- 
mius,  zum  Consul  gewählt.  Das  war  die  Signatur  der 
Lage.  Bald  kam  es  wieder  zu  einem  offenen  Strassen- 
kampf.  Veranlasst  wurde  derselbe  durch  das  Gesetz,  das 
der  reactionäre  Volkstribun  Cn.  Minucius  einbrachte.  Es 
wären  ungünstige  Zeichen  wahmehmbar^  geworden :  darum 
müsse  man  die  von  Gaius  Gracchus    initiirte    Colonie    in 
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der  Nähe  der  Ruinen  Carthagos  wieder  aufgeben !  Freilich 
\yar  damit  die  Sache  bei  Weitem  nicht  abgethan.  Der 
Strassenkampf  brach  wieder  los.  Also  wiederum  eine 
brutale  Reaction  unter  dem  Rechtstitel  des  Aberglaubens. 
Man  rang  recht  tapfer  auf  beiden  Seiten ;  die  Kämpen  des 
reactionären  Consuls  erschlugen  aber  den  Gaius  Gracchus 
auf  eine  nicht  minder  thierische  Weise,  als  einst  die  des 
Pontifex  Maximus  seinen  Bruder,  Tiberius  Gracchus  er- 
schlagen hatten  !-- 

Bald  nachher  wurde  die  Ünveräusserlichkeit  der  assig- 
nirten  Ackerloose  wieder  aufgehoben;  118  v.  Chr.  das 
noch  occupirte  und  zu  reclamirende  Land  mit  einer  an 
das  Volk  zu  vertheilenden  Abgabe  vor  Einziehung  geschützt 
und  da  111  v.  Chr.  diese  Abgabe  wieder  aufgehoben 
wurde,  po  hörte  —  wie  Herzog  richtig  bemerkt  —  der 
Begriff  des  Occupationslandes  überhaupt  auf,  sowie  auch 
das  Assignations-Commissariat  in  Folge  des  Gesetzes  des 
Spurius  Thorius  bereits  eingegangen  war.-^  Dagegen  war  es 
\^dede^um  ein  Werk  der  Reaction,  wenn  115  v.  Chr.  die 
Freigelassenen  durch  das  Gesetz  des  Consuls  j\I.  Aemilius 
Scaurus  wiederum  in  ihrer  Gesammtheit  in  die  städti- 
schen Tribus  eingereiht  und  die  Anhänger  de>  Gaius 
Gracchus  bis  auf's  Blut  verfolgt  wurden.-^  Die  Censoren 
stiessen  115  v.  Chr.  32  Senatoren  aus  dem  Senat;  man 
massregelte  die  Schauspiele,  die  Tischfreuden  und  113 
V.  Chr.  den  Lebenswandel  der  Vestalinen.-^  Xun  machten 
die  Populären  einen  Versuch,  von  sich  ein  Lebenszeichen  zu 
geben;  sie  erhoben  eine  Anklage  gegen  den  Consul  Opi- 
mius  wegen  der  Verfolgung  der  Gracchen.  Doch  verge- 
bens. Sie  vermochten  mit  ihrer  Anklage  nicht  durchzu- 
dringen. 

Im  Jalu-e  112  v.  C.  beginnt  die  Tragikomödie  des 
Jugurthinischen  Krieges.  Jugui-tha,  dieser  feinfühlige,  ja 
man  kann  sagen,  geistvolle  Schurke  auf  dem  Throne 
Numidiens,  hatte  die  höchste  Gewalt  durch  Meuchelmord  er- 
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schlichen.  Jetzt  besticht  er  nach  einander  die  römischen  tJn- 
tersucUungs-Commissionen,  welche  ausgeschickt  wurden,  um 
seinen  Antheil  an  der  numidischen  Monarchie  in  Ordnung 
zu  bringen;  er  besticht  den  L.  Opimius,  besticht  111  v.  C. 
wohl  auch  den  Consul  Caipurnius  Bestia,  der  auf  Antrag 
des  glorreichen  Volkstribunen  Memmius  mit  der  Aufga.be 
bescheert  wurde,  ihn  mit  einem  bedeutenden  Heere  im  Zaume 
zu  halten.  Caipurnius  Bestia  entriss  ihm  zwar  einige  Städte; 
doch  die  Trinkgelder,  welche  er  von  Jugurtha  erhielt, 
machten  ihn  mürbe,  ja  so  sehr  mürbe,  dass  er  mit  diesem 
einen  Lakaien-Frieden  schloss,  den  die  römische  Staats- 
gewalt —  auf  die  patriotische  Agitation  dieses  selben 
Volkstribunen  Memmius  —  mit  Entrüstung  verwarf.-»^ 
Jugurtha  wurde  sogar  zur  Verantwortung  nach  Rom  escor- 
tirt.  Vernommen  wurde  er  aber  nicht;  Das  wusste  der 
Volkstribun  G.  Baebius  noch  rechtzeitig  zu  hintertreiben. 
Denn  auch  Baebius  stand  im  Solde  Jugurtha's,  nicht  min- 
der als  eine  ganze  Schaar  von  römischen  Senatoren  und 
Magistraten.  Jugurtha's  Frechheit  ging  so  weit,  dass  er 
seinen  Rivalen,  den  numidischen  Thronprätendenten  Mas- 
sival  meuchlings  ermorden  Hess.  Der  Fall  erregte  peinli- 
ches Aufsehen :  der  Senat  raffte  sich  endlich  zusammen ; 
Jugurtha  musste  Rom  verlassen.  Auch  wurde  zugleich 
der  Krieg  an  ihn  erklärt.  Jugurtha  lächelte  nur  dazu ;  er 
verliess  Rom  mit  den  Worten:  «In  Rom  ist  Alles  um 
Geld  zu  haben,  sogar  die  Stadt,  mit  Allem,  was  darin 
steckt.  Rom  würde  bald  aufhören,  eine  Macht  zu  sein, 
sobald  sich  nur  ein  Käufer  finden  Hesse,  der  Rom  kaufen 
möchte !»^^  —  Der  Feldzug  w^urde  thatsächlich  eröffnet: 
doch  der  Consul  Spurius  Albinus  war  ohnmächtig,  Jugurtha 
irgend  eine  namhafte  Scharte  beizubringen,  und  als  er 
nach  Rom  zurückkehrte :  da  wurde  sein  Heer  umzingelt 
und  musste  durch's  Joch  gehen.  Hierauf  wurden  sowohl 
Opimius  und  Caipurnius,  als  auch  Albinus  in  die  Verbannung 
geschickt ;  das  Commando  gegen  Jugurtha  erhielt  Q.  Caecilius 
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Met-^llus.  Dieser  schlug  Jugurtha  109  und  108  v.  C.  aufs 
Haupt;  doch  erst  dem  Bauenisohne  Gaius  Marius  ward 
es  vorbehalten,  den  ruchlosen  Nuralderkönig  vollends  un- 
schädlich zu  machen.  Marius  vernichtete  Jugurtha's  Heer 
bei  Cirta,  107  v.  C.  Jugurtha  starb  den  Hungertod  in 
einem  römischen  Kerker,  nachdem  er  als  Besiegter  den 
Triumphzug  mitmachen  musste.  Der  Strassenpöbel  miss- 
handelte ihn  während  dieser  seiner  Rolle:  es  ärgerte  ihn, 
diesen  Bösewicht  zu  sehen :  nicht  weil  er  eben  ein  Böse- 
wicht war,  sondern  weil  er  die  Venalität  des  römischen 
Volkes  einst  so  hell  tönend  verkündet  hatte.  Xumidien 
wurde  unter  Jugurtha's  Bruder  Gauda  und  den  Mauretaner- 
könig  Bocchus  vertheilt,  der  den  Jugurtha  nach  der 
Schlacht  bei  Cirta  au  die  Römer  ausgeliefert  hatte.  ^^ 

Im  Jahi'e  113  erschienen  die  Kimbrer  an  der  römi- 
Kimbrer  und  scheu  Xordgreuze  und  schlugen  bei  Xoreja  das  Heer  des 
Teutonen.  Q^  Papirlus  Carbo  auf's  Haupt.  Dann  wanderten  sie 
geraume  Zeit  westwärts;  109  v.  C.  baten  sie.  in  die  Pro- 
vinz Xarbonensis  aufgenommen  zu  werden;  die  Römer 
schlugen  diese  Bitte  der  Kimbrer  ab :  die  Folge  war,  dass 
letztere  sie  von  nun  an  unaufhörlich  bekriegten,  und  zwar 
nicht  ohne  bedeutsamen  Erfolg.  In  drei  grossen  Schlach- 
ten hatten  die  Kimbrer  109 — 105  v.  C.  die  Römer  ge- 
schlagen: jetzt,  im  Jahre  105  v.  C,  vernichteten  sie  nahezu 
das  Heer  des  Q.  Servilius  Caepio  bei  Arausia  und  über- 
flutheten  Gallien,  die  Städte,  Dörfer  und  Ländereien  überall 
verwüstend.  Rom  erschrickt,  und  erwählt  den  Bauernsohn 
und  Haudegen  Gaius  Marius  zu  wiederholten  Malen  zum 
Consul,  um  ihn.  den  Besieger  Jugurtha's,  gegen  die  heran- 
nahenden kolossalen  Horden  der  Kimbrer  und  der  mit 
diesen  seither  vereinigten  Teutonen,  Helvetier,  Ambronen 
u.  s.  w.  verwenden  zu  können.  Marius  erwartet  den  Feind 
in  einem  verschanzten  Lager,  am  Einläufer  der  beiden 
Alpenstrassen,  dort,  wo  die  Isara  sich  in  den  Rhodanus 
ergiesst.  Marius  vernichtet    die  Teutonen    und  Ambronen 
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102  V.  C.  bei  Aquae  Sextiae  und  die  Kimbrer  bei  Yercellae, 
dank  dem  Umstände,  dass  der  von  den  Kimbrern  geschlagene 
Q.  Lutatius  Catulus  mit  seinen  Legionen  bereits  zu  seinem 
Heere  gestossen  war.  Ungeheuere  Kimbrermassen  fielen 
dabei  in  römische  Gefangenschaft.  Kein  Wunder,  wenn 
sich  nun  die  Anzahl  der  Sclaven  des  römischen  Reiches 
so  urplötzlich  und  riesig  vermehrt;  doch  ist  es  auch 
nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Sclaven  sich  gerade  jetzt 
—  104  V.  C.  —  auf  der  ganzen  Linie  von  Sicilien  und 
Unteritalien  bis  nach  Kilikien  wie  ein  Mann  erheben! 
War  ihre  Behandlung  bis  jetzt  inhuman,  so  wurde  jetzt, 
wo  man,  seit  Vercellae,  über  einen  unermesslichen  Vor- 
rath  verfügte,  ihi'  Loos  geradezu  unerträglich.-^ 

Bereits  im  Jahre  134  v.  C.  empörten  sich  —  wie 
Diodoros  behauptet  —  200,000  Sclaven  auf  der  verhäng- 
nissvollen Insel  Sicilien  unter  Anführung  eines  syrischen 
Gauklers,  Eunus,  der  sich  zum  König  ausrufen  liess.  Enna, 
Tauromenion,  Messana  fielen  in  die  Hände  der  Empörer, 
und  verstärkt  durch  eine  ganze  Masse  von  besitzlosen 
Freien,  schlugen  sie  nacheinander  die  Praetoren  Manlius, 
Lentulus,  Piso  und  Hypsaeus.  Auch  die  Consuln  G.  Fulvius  Die  sciaven- 
Flaccus  und  L.  Calpurnius  Piso  konnten  nichts  gegen  ihi*e 
Streitmacht  ausrichten.  Ein  kriegstüchtiger  Grieche,  Achaios, 
fühi'te  den  Oberbefehl  über  dieselbe,  und  zwar  in  der 
Folge  mit  einem  solchen  Erfolge,  dass  es  erst  132  v.  C. 
dem  Consul  P.  Rupilius  gelang,  den  Aufstand  nieder  zu 
werfen.  Rupilius  konnte  jedoch  über  die  Sclaven  erst 
siegen,  nachdeia  der  Yerrath  ihm  die  beiden  Bollwerke 
der  Sclaven,  Tauromenion  und  Enna,  in  die  Hände  gespielt 
hatte.  Der  Sieger  liess  20,000  Sclaven  him-ichten  und  den 
König  Antiochos,  wie  sich  Eunus  nannte,  im  Kerker 
durch  allerlei  Ungeziefer  auffi-essen.  Ein  Menschenalter 
später  gab  der  Lüstling  Vettius  Anlas s  zu  einem  flüch- 
tigen Sclavenaufstande  in  Unteritalien;  der  römische  Feld- 
herr Lucius  Lucullus  warf    diesen    bald  nieder:  doch  der 
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Aufstand,  der  104  v.  C.  auf  Sicilien  um  sich  giiff,  war 
nicht  so  leiclit  zu  bewältigen.  Moderne  (Teschichtschi-eiber 
führen  den  Ausbruch  dieses  Autstandes  auf  eine  Verord- 
nung des  Senates  zurück,  auf  Grund  deren  der  Praetor 
von  Sicilien,  Licinius  Nerva,  800  widerrechtlich  geraubte 
Sclaven  befreit  hatte.  Allein  die  Bewegung  datirt  nicht 
von  dieser  Massregel  her.  Die  Sclavenschaaren,  welche  sich 
in  der  Nähe  ihres  Asyls,  des  Heiligthums  der  Paliken, 
zusammenrotteten,  wurden  durch  den  Praetor  Nerva  mit 
Hilfe  des  verrätherischen  Räuberhäuptlings  Titinius  bald 
unschädlich  gemacht:  doch  das  Heer,  welches  Sclaven  und 
besitzlose  Freie  zählend  unter  der  Anführung  des  Wahrsagers 
Salvius  —  «König  Tryphon»  — sich  gebildet  hatte,  wuchs  so 
mächtig  an.  dass  es  binnen  Kurzem  über  20,000  eingeübte 
Fussgänger  und  über  2000  eingeübte  Reiter  verfügte.  Bald 
darauf  sammelte  sich  im  Westen  Siciliens  ein  kilikischer 
Sterndeuter,  Athenion,  ein  Sclavenheer  von  10,000  Mann. 
Ein  Mann  von  hoher  Bildung  und  praktischer  Einsicht. 
Sie  vereinigten  ihre  Streitkräfte  mit  einander,  erbauten 
eine  befestigte  Akropolis  am  Bergkegel  Triocala  und  griöen 
die  Regierung  der  Insel  mit  strammer  Hand  an  sich,  bis  end- 
lich L.  Licinius  Lucullus'  Legionen  und  die  bundesgenossen- 
schaftlichen Hilfstruppen  ihre  Truppen  bei  Skirthaia  aufs 
Haupt  schlugen. '^*^  Bald  nachher  bringen  aber  die  bei  Skir- 
thaia geschlagenen  Sclaventruppen  ihm  eine  bedeutsame 
Scharte  bei  und  auch  der  Nachfolger  Lucullus'  im  Com- 
mando,  Servilius,  erlitt,  wie  Florus  berichtet,  eine  beträcht- 
liche Niederlage  von  Athenion.  Erst  im  vierten  Jahi-e  des 
Krieges  gelang  es  dem  Proconsul  Marcus  Aquillius  das 
Sclavenheer  zu  vernichten,  den  Athenion  im  Zweikampf 
zu  tödten,  80,000  Sclaven  zu  erwürgen  und  den  Rest 
—  1000  Mann  —  gefangen  zu  nehmen.  Diese  wurden 
nach  Rom  gebracht,  um  mit  den  reissenden  Thieren  zu 
ringen.  Doch  diese  Sclaven  gaben  lieber  einander  den 
Tod,  und  ihr  heldenmüthig  grossmüthiger  Führer  Satyros 
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fiel  bei  dieser  schrecklichen  Scene    als    letzter  von    eige- 
ner Hand!*^ 

Im  Jahre  110  v.  Chr.  tritt  der  weltberühmte  Feld- 
herr nnd  Bauernsohn  GaiusMarius  in  den  Vordergrund.  Schon 
einmal  Volkstribun  (119  v.  Chr.),  wurde  der  Held  der 
Kimbrer-  und  Teutonenschlachten  fünfmal  nacheinander  zum 
Consul  gewählt  (106 — 100  v.  Chr.i  :  denn  das  Volk  setzte 
sich  ganz  einfach  über  die  gesetzlichen  Hindernisse  einer 
derartigen  Wiederwahl  hinweg;  das  Volk  wollte  durchaus 
den  siegreichen  Feldherrn  an  der  Spitze  der  Legionen  sehen.  ^^  Manus. 
und  um  dies  zu  ermöglichen,  wählte  es  ihn  fünfmal  nach- 
einander zum  Consul,  was  auch  immer  die  Gesetze  dazu 
sagen  mochten.  Zum  Danke  hiefür  nahm  Marius  sogar 
die  allerärmsten  Proletarier,  die  Capite  censi  in  den 
regulären  Legionsdienst  und  in  Folge  dessen  wohl  auch 
in  die  Liste  der  Staatsbürger  auf;  wer  als  Freier  geboren 
wurde,  war  von  nun  an,  ohne  Rücksicht  auf  sein  Ver- 
mögen oder  Vermögenslosigkeit,  wenn  er  sich  nur  bei 
den  von  Marius  eingeführten  Werbungsorganen  meldete, 
römischer  Legionär.'^-  Ja,  das  römische  Heerwesen  beruhte 
von  nun  an  nicht  mehr  auf  Aushebung,  sondern  auf  Wer- 
bung; man  hielt  nur  noch  die  Freigelassenen  nicht  wür- 
dig, in  die  Legionen  einzureihen:  man  hat  sie.  der  Regel 
nach,  auf  den  Flottendienst  beschränkt. ^^  Beschirmt  durch 
den  Kriegsruhm  des  Marius  fingen  nun  die  Populären  an, 
erkleckliche  Rechtser  Weiterungen  anzustreben.  Der  Volks- 
tribun Cn.  Domitius  brachte  schon  104  v.  Chr.  ein  Gesetz 
durch,  dass  die  Mitglieder  der  grossen  Priestercollegien 
nicht  mehr,  wie  bis  jetzt,  cooptirt,  sondern  durch  17  Tri- 
bus  zu  wählen  seien.  ^*  103  v.  Chr.  beantragten  die  beiden 
Führer  der  Popularenpartei,  die  Volkstribune  G.  Norbanus 
und  L.  Apuleius  Saturninus  eine  Untersuchung  über  den 
Unter  schleif  in  Gallien,  wodurch  nicht  nur  Q.  Servilius 
Caepio,  diese  nicht  minder  dunkle  als  traurige  Feldherrn- 
gestalt von  Arausia  (105  v.  Chr.)  ^^  sondern  auch  die  Elite 
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der  römischen  Nobilität  auf  die  raffinirteste  Art  gebrand- 
markt wurde.^''  Auch  ein  Erfolg  der  Populären!  Doch  blieb 
man  dabei  nicht  stehen.  Man  erweiterte  ein  bereits  vor- 
handenes, wie  Mommsen  vermuthet,  durch  die  während 
des  Krieges  mit  den  Kimbrern  zum  Vorschein  gekomme- 
nen landesverrätherischen  Unternehmungen  veranlasstes 
Majestätsgesetz  in  einer  Weise,  dass  nunmehr  die  Popu- 
lären die  Spitze  dieses  Majestätsgesetzes  wohl  auch  gegen 
ihre  verstockt  conservativen  Gegner  kehren  konnten,^'  und 
man  \\Tisste  auch  dem  Antrage  Gesetzeskraft  zu  ver- 
schaffen, der  darauf  ausging,  dass  die  Veteranen  des 
Marius  je  mit  100  Morgen  in  Afrika  bedacht  werden.  ^^ 
Bald  darauf  dehnte  man  diese  Massregel  wohl  auch  auf 
die  Provinzen  Sicilien,  Griechenland  und  ^Makedonien 
aus^^  und  verwendete  auch  die  Gelder,  welche  man 
dem  Caepio  abgenommen,  zur  Unterstützung  dieser  Vete- 
ranen.^" 

Eine  Agrarreform  nach  grossem  Massstabe  plante  Apu- 
leius  Saturninus,  der  100  v.  Chr.  sich  zum  Volkstribun 
und  seinen  Principiengenossen  G.  Servilius  Glaucia  zum 
Praetor  erwählen  liess.  Die  materielle  Lage  der  römischen 
Staatsbürgerschaft  musste  zu  dieser  Zeit  jämmerlich  zer- 
saturninus.  Tüttct  gcwescu  sciu,  da  dcF  uüchteme  L.  j\Iarcius  Philip- 
pus  104  V.  Chr.  seinen  Antrag,  man  möge  wiederum 
eine  Landauftheilung  zu  Guusten  der  ärmeren  Staats- 
bürger vornehmen,  offen  und  feierlich  damit  begründen 
zu  dürfen  meinte,  dass  innerhalb  des  römischen  Staats- 
wesens nicht  einmal  zweitausend  Menschen  vorhanden 
seien,  welche  irgend  ein  Vermögen  hätten  —  «qui  rem 
haberent»  —  um  die  Worte  Cicero's  zu  gebrauchen.'*^  So- 
wohl Saturninus,  als  Marius  benützten  diese  Lage,  um 
einerseits  Agrargesetze  zu  Gunsten  der  Armen  durchzu- 
setzen und  anderseits  Bundesgenossen  das  römische 
Staatsbürgerrecht  zu  ertheilen.  Marius  hat  sämmtliche 
Soldaten    zweier    umbrischer  Cohorten    eingenmächtig  zu 
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römischen  Staatsbürgern  erhoben  und  Saturninus  durch 
ein  Gesetz  Assignationen  im  cisalpinischen  Keltenlande 
in  dem  Sinne  angeordnet,  dass  Marius  befugt  wurde,  in 
eine  jede  Colonie  je  3  Latiner  als  römische  Staatsbürger 
aufzunehmen  (100  v.  Chr.).*^  Zugleich  wurde  ein  eigenes 
Organ  aufgestellt  und  diesem  sowohl  das  Verfügung'srecht 
über  Coloniegründung  und  Assignationen,  als  das  Recht, 
anlässlich  derselben  das  römische  Staatsbürgerrecht  an 
Bundesgenossen  zu  ertheilen,  endgiltig  übertragen. '^^  Die 
Senatoren  aber  wurden  verpflichtet,  diese  Gesetze  in  fünf 
Tagen  nach  der  Annahme  derselben  durch  die  Tiibut- 
Comitien  feierlich  zu  beschwören.^ ^  Ausserdem  wurde  jetzt 
der  Getreidekaufpreis,  den  schon  das  Gracchische  Getreide- 
gesetz ziemlich  billig  gemacht  hatte,  auf  einen  unerhör- 
ten Spottpreis  herabgesetzt,  den  Modius  von  6V3  Assen 
auf  Ve   Asse.-^^ 

In  der  That  beschworen  auch  sämmtliche  Senatoren 
—  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Metellus  —  diese  Ge- 
setze des  Saturninus. '^'^  So  unwiderstehlich  schien  jetzt  die 
Macht  der  Populären.  Kein  Wunder,  sind  ja  doch  auch 
Italiker,  die  Alles  von  Saturninus  hofften,  jetzt  haufen- 
weise nach  Rom  gekommen^  um  sich  unter  Connivenz 
des  Sa.turninus  in  die  Tribus  einzuschmuggeln,  um  im 
Bunde  mit  den  Populären  ihre  und  des  Saturninus  Geg- 
ner niederzustimmen. '^"^  Kaum  wäre  es  auch  für  die  con- 
servativen  Elemente  an  sich  möglich  gewesen,  die  Macht 
der  Populären  zu  brechen,  oder  auch  nur  ihren  Führer, 
Saturninus  zu  stürzen:  hätte  nicht  noch  rechtzeitig  der 
Zudrang  der  Italiker  den  «wohl  zweckmässig  disciplinir- 
ten  Egoismus»  all  jener  Populären  alarmirt,  die  ihre 
staatsbürgerlichen  Rechte  mit  den  Bundesgenossen  durch- 
aus nicht  theilen  wollten,  und  hätte  nicht  der  von  Tag  zu  Tag 
wachsende  Nimbus  des  hochgebildeten,  aussergewöhnlich 
beredten  und  rastlos  thätigen  Saturninus  bereits  die 
Eifersucht  des  kriegsruhmbedeckten  bäuerlichen  Trunken- 
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boldes  Marius  im  höchsten  Maasse  erweckt.  Ja,  der  kriegs- 
ruhmbedeckte l)äuerliche  Trunkenbold  lauerte  nur  auf  die 
Gelegenheit,  um  sich  unter  irgend  .einem  recht  patrio- 
tischen Vorwande  in  die  Gunst  der  erbittertsten  Gegner 
des  Saturuinus  einzuschmeicheln,  um  dann  diesen  mit 
einem  Schlage  vernichten  zu  können.  Diese  Gelegenheit  liess 
auch  nicht  lange  auf  sich  warten.  Als  nämlich  anlässlich 
der  bevorstehenden  Consu'iwahlen  der  allgemein  beliebte 
G.  ^lemraius  als  Rivale  des  Glaucia  in  den  Vordergrund 
trat:  da  wurde  er  von  den  Anhängern  der  Popularen- 
partei  ruchlos  ermordet,  Satmninus  aber  wurde  unter 
rasendem  Jubelgeschrei  auf  das  Capitol  gebracht  und  dort 
ganz  feierlich  zum  König,  oder,  wie  Andere  berichten, 
zum  heerführenden  Staatsoberhaupt  ausgerufen. ^^  Das  war 
doch  zu  viel  sowohl  für  den  kriegsruhmbedeckten,  trunk- 
süchtigen Haudegen  Marius,  als  für  die  Römer  ohne 
Parteiunterschied  überhaupt,  denen  die  republikanische 
Staatsform  noch  irgendwie  für  theuer  galt.  Im  Nu  trat 
der  Umschwung  ein,  und  zwar  auf  eine  so  gewaltige 
Weise,  dass  der  Consul  Marius  sich  ganz  bequem  und 
gelassen  an  die  Spitze  seiner  Soldaten  stellen  konnte,  um 
—  im  Interesse  seiner  früheren  Gegner  —  seine  eigenen 
Priucipiengenossen  zu  Boden  zu  werfen.  Es  entspann  sich 
ein  mörderischer  Strassenkampl  der  mit  dem  vollständi- 
gen Siege  der  neuen  Verbündeten  endete.  Die  Anhänger 
des  Saturninus  wurden  niedergestochen ;  Saturninus  selber 
wurde  gesteinigt;  seine  Gesetze  —  abgesehen  von  dem 
Majestätsgesetze  —  wurden  für  ungiltig  erklärt,  und  als 
der  Volkstribun  des  Jahres  99  v.  Chr.,  Titius  ein  neues 
Ackergesetz  einbrachte,  da  wurde  dieses  sofort  als  nich- 
tig verworfen  und  der  V^olkstribun  Titius  selber  als  An- 
hänger des  Saturninus  verurtheilt.  Um  die  Soldaten  des 
kriegsruhmbedeckten  Mantel drehers  Marius  zu  belohnen, 
wies  man  denselben  eine  Colonie  auf  Corsica  an;  sonstige 
gutgesinnte    Staatsbürger    ohne  Vermögen    oder    nur  mit 
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einem  geringen  Vermögen  Hessen  sich  mit  einer  Colonie 
am  Fusse  der  Alpen  abspeisen.^^  Im  Jahre  98  v.  Chr. 
wurde  die  tribunicische  Gesetzgebung  ein  wenig  gemass- 
regelt.  Es  geschah  durch  die  Lex  Caecilia  Didia,  welche 
der  Consul  eingebracht  hatte.  Dieses  G-esetz  hat  ein  Tri- 
nnndinum  zwischen  der  Annahme  und  der  Promulgation 
obligatorisch  gemacht  und  verbot  die  Häufung  ver- 
schiedenartiger gesetzgeberischer  Gegenstände  in  einem 
und  demselben  Gesetz.^" 

Jetzt  kam  der  jüngere  Livius  Drusus  mit  seinen 
Reformvorschlägen.  Ein  Gesinnungsgenosse  der  Gracchen 
in  all  dem,  was  sich  auf  Agrarpolitik.  Getreidepreispolitik 
und  Bundespolitik  bezog,  strebte  dieser  tüchtige  Volks-  ^derjü^g^r 
tribun  des  Jahres  91  v.  Chr.  nach  einer  Reform  der 
Geschworenengericbts-Organisation,  welche  der  gracchani- 
schen  Gerichtsherrlichkeit  der  Ritter  ein  Ende  machen 
sowie  die  einstige  Praeponderauz  der  Senatoren  im  Ge- 
schworenengerichte restauriren  und  durch  eine  kluge  Ver- 
mengung  mit  wahrhaft  tauglichen  Elementen  aus  dem 
Equester  ordo  befestigen  sollte.  Dieser  Reform gedanke 
des  jüngeren  Livius  Drusus  wurde  sowohl  in  Rom,  als  in 
den  Provinzen  von  all  Denienigen  freudevoll  begrüsst, 
welche  sich  über  die  anstössigen  Geschäfte  der  ritterlichen 
Geschworenengerichte,  so  u.  A.  über  die  haarsträubende 
Verurtheilung  (93  v.  Chr.)  des  Ehrenmannes  und  ehema- 
ligen Consuls  P.  Rutilius  Rufus  entrüstet  fühlten/^  ^  Der 
Gesetzvorschlag  des  jüngeren  Livius  Drusus  ging  darauf 
aus,  dass  die  Senatoren  wiederum  in  die  Gerichtsherrlich- 
keit der  Geschworenengerichte  eingesetzt,  zugleich  aber 
ebensoviele  Geschworene  aus  dem  Equester  ordo  durch 
die  Wahl  bestellt  werden.^^  Dieser  selbe  Gesetzvorschlag 
sorgte  auch  dafür,  dass  Geschworene,  die  sich  bestechen 
Hessen,  nunmehr  mit  leichter  Mühe  belangt  werden 
könnten.  ^^  Das  Getreidegesetz,  welches  Dmsus  einbrachte, 
war    noch    freigebiger,    als    das  Gracchische;  die    Staats- 
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cassa  sollte  dabei  mittelst  einer  Münzreform  schadlos 
gehalten  werden;  auch  wollte  er  auf  Grundlage  seines 
Ackergesetzes  das  gesammte  —  sowohl  in  Italien  als  auf 
Sicilien  —  noch  irgendwie  vorhandene  Gemeinland  unter 
den  ärmeren  Staatsbürgern  auftheilen  lassen,  und  wenn 
all  dies  nicht  genügt,  so  sollten  zu  diesem  Behufe  Aecker, 
Wiesen,  Weiden  u.  s.  w.  angekauft  werden. ^^  Mit  Bezug 
auf  die  Coloniegründung  w^oUte  er  das  Gesetz  seines 
Vaters,  des  älteren  Livius  Drusus,  erneuern,  und  in  An- 
knüpfung an  dieses  Gesetz  trachtete  er  nach  ^lassregeln, 
welche  den  Italikern  die  Aufnahme  in  den  Verband  des  rö- 
mischen Staatsbürgerrechts  verschaffen  sollten. ^^  Er  machte 
kein  Hehl  aus  allen  diesen  seinen  Bestrebungen,  und  Das 
war  es  eben,  was  auf  die  Engherzigkeit,  auf  den  zweck- 
mässig disciplinirten  Egoismus  all  der  Elemente  abstos- 
send  wirken  musste,  ohne  deren  standhafte  Beihilfe  nicht 
möglich  sein  konnte,  seine  Reform  vorschlage  durchzu- 
setzen. Und  der  zweckmässig  disciplinirte  Egoismus  so- 
wohl der  Mehrheit  der  Senatoren  und  der  Ritter,  als  der 
sonstigen  Staatsbürger  machte  es  auch  dem  Livius  Drusus 
thatsächlich  immöglich,  alle  diese  Reformvorschläge  zur 
Abstimmung  bringen  zu  lassen.  Er  sah  noch  zur  rechten 
Zeit  ein,  dass  die  ^lehrheit  des  Senats  höchstens  das 
Geschworenengesetz,  die  Staatsbürgerschaft  aber  höch- 
stens das  Ackergesetz  und  das  Getreidegesetz  annehmen 
würde ;  aus  diesem  Grunde  trat  er  vorläufig  blos  mit 
diesen  drei  Gesetzvorschlägen  vor  die  Comitien.  Diese 
nahmen  die  drei  Gesetzvorschläge  auch  an.^*^  Aber  jetzt  trat 
wiederum  der  Consul  Philippus  dazwischen :  er  berief  sich 
einerseits  auf  die  Lex  Caecilia  Didia,  anderseits  auf  un- 
günstige Himmelszeichen  und  drang  darauf,  dass  die  von 
den  Comitien  angenommenen  Gesetze  für  ungiltig  erklärt 
werden.  Der  \^olkstribun  Livius  Drusus  intercedirte  nicht; 
er  veranlasste  sogar  einen  seiner  CoUegen,  nunmehr  in  den 
Comitien  wohl  auch  die  nöthigen    Beschlüsse    behufs    der 
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Vollziehung  seiner  bereits  angenommenen  drei  Gesetze 
durchzusetzen:  als  er  jedoch  auch  sein  Bundesgenossen- 
gesetz einbringen  wollte.,  da  wurde  er  als  Empörer  und 
ruchloser  Attentäter  gegen  das  Romulische  Fideicommiss 
ganz  einfach  —  erschlagen.^'  Bald  darauf  brachte  ein 
Helfershelfer  der  Ritter,  der  Volkstribun  Q.  Varius,  ein 
Majestätsgesetz  ein,  dessen  strafrechtliche  Dispositionen 
nun  wohl  auch  all  Diejenigen  treffen  sollten,  welche  sich 
irgendwie  an  der  Aufreizung  der  Bundesgenossen  bethei- 
Jigten."^^  Das  galt  als  eine  Kriegserklärung  an  die  Bundes- 
genossen. Infolge  dessen  standen  schon  90  v.  C.  die  meisten 
Italiker,  so  die  Picenter,  Marser,  Samniten,  Päligner, 
Lucaner,  Apulier  und  sonstige  Völl\ erschaffen  in  Waffen. 
Sie  begnügten  sich  indess  mit  dem  Blutbade  keineswegs, 
das  sie  gleich  beim  Ausbruch  des  Aufstandes  in  Asculum 
angerichtet  hatten  :  sie  brachten  auch  thatsächlich  eine 
geistvoll    an2rele£?te    Staatenverbindung,    «Italia»   genannt,    ^^r  Bundes- 

^  O         O  05  o  ^     genossenkrieg. 

ZU  Stande.  Corfinium,  im  Lande  der  Päligner,  wurde  zur 
Bundeshauptstadt,  die  nunmehr  den  Namen  «Italica» 
führen  sollte;  die  Ausübung  der  Bundes-Staatsgewalt 
w^urde  einem  Senat  von  500  Senatoren,  sodann  2  jährli- 
chen Consuln  und  12  jährlichen  Praetoren  übertragen. 
Das  gesammte  Bundesstaats-Gebiet  zerfiel  in  eine  nörd- 
liche und  in  eine  südliche  Haltte.  Die  nördliche  hatte 
•die  lateinische  Sprache,  die  südliche  die  oskische  zur 
Staatssprache.  Dort  wie  da  standen  je  ein  Consul  und 
sechs  Praetoren  an  der  Spitze.''*  Zwar  konnten  weder 
Diodoros  noch  Herzog  eine  neue  Idee  in  dieser  bundes- 
staatlichen Organisation  erblicken:  doch  muss  bei  genauer 
Prüfung  jeder  staatswissenschaftliche  Forscher  einsehen, 
dass  es  sich  hier  um  einen  gewaltigen  Gedanken  han- 
delte, der,  wie  auch  schon  Kiene  erkannte,  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  gegenüber  dem  römischen  Stadt-Staats- 
gedanken und  Anläufe  zu  einer  antiken  Repraesentativ- 
Verfassung  bedeutete.  Die  Staatenverbindung  «Italia»  ver- 
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fügte  über  mehrere  Hunderttausend  Streiter.  Den  Oberbefehl 
führte  der  tüchtige  Feldherr  Pompaedius  Silo.  Er  sehlug 
auch  die  römischen  Legionen  in  verschiedenen  Schlach- 
ten, und  wenn  auch  später  die  Römer  unter  der  Anfüh- 
rung eines  Pompeius  und  eines  Sulla  mehr  Erfolge  zu 
erzielen  wussten  :  das  heldenmüthige  Ringen  der  wohl- 
bewalfneten  Streitkräfte  der  Staaten  Verbindung  «Italia» 
und  die  Tüchtigkeit  ihrer  Feldherrn  imponirten  dennoch 
wohl  auch  noch  später  so  ziemlich  der  römischen  Staats- 
gewalt. Der  römische  Senat  erliess  ein  Decret,  durch  welches 
—  solange  der  «tumultusltalicus))  währt  —  alle  Processe  ein- 
gestellt wurden,  so  auf  Grund  der  Lex  Varia  gegen  die 
Freunde  der  Bundesgenossen  gerichtet  waren,  und  noch  im 
Jahre  90  v.  Chr.  setzte  der  Consul  Lucius  Julius  Caesar  ein 
Gesetz  durch,  das  den  Latinern.  Etru-:kern  und  sonstigen 
treugebliebenen  Bundesgenossen  das  römische  Staatsbür- 
gerrecht ertheilte*^";  mit  Ausnahme  der  beiden  griechischen 
Städte  Herakleia  und  Neapolis  scheinen  sie  auch  von 
dieser  staatsrechtlichen  Begünstigung  sofort  Gebrauch 
gemacht  zu  haben.  Bald  darauf  erth eilte  ein  tribunicisches 
Gesetz  —  die  Lex  Plautia  Papiria  —  sogar  sämmtlichen  in 
Italien  ansässigen  Staatsangehörigen  der  Bundesgenossen 
das  römische  Staatsbürgerrecht  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  binnen  60  Tagen  vor  dem  römischen  Praetor  zu 
diesem  Behufe  die  nöthige  Erklärung  abgeben.  Römisches 
Staatsl)ürgerrecht  erhielten  jetzt  auch  die  Angehörigen 
der  transpadanischen  latinischen  Gemeinwesen;  die  bundes- 
genossenschaftlichen Angehörigen  des  einstigen  Galliens 
erhielten   aber  das  latinische   Bürgerrecht.^^ 

Das  waren  grossartige  Concessionen ;  auch  verfehlten 
dieselben  nicht  ihre  Wirkung.  Die  Staatenverbindung 
«Italia»  hat  in  Folge  dieser  Wendung  der  römischen 
Politik  gewiss  nicht  weniger  verloren,  als  in  Folge  der 
Siege,  welche  jetzt  Pompeius  und  Sulla  über  ihre  Streit- 
kräfte erfochten.    Die    Bundesglieder    fielen    nacheinander 
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von  Corfinium  ab ;  doch  wüthete  der  Bundesgenossen- 
kriesr  noch  immer  fort:  denn  eine  Macht  stand  noch  unore- 
brochen  da  —  das  heldenmüthig  biedere,  grosse  Volk  der 
Samniten. 

Im  Jahre  89  v.  Chr.  wurde  Censns  abgehalten.  An- 
lässlich dieses  Census  wurden  aber  die  sämmtlichen 
neuen  Staatsbürger,  welche  die  soeben  erwähnten  Gesetze 
den  Italikern  creirt  hatten,  nicht  in  die  sämmtlichen  35 
Tribus,  sondern  nur  in  8  Tribus  eingereiht,"^-  Hat  irgend  ein 
Gesetz  die  beiden  Censoven  L,  Julius  Caesar  und  P.  Cras- 
sus  zu  einem  derartigen  Verfahren  berechtigt,  oder  aber 
hat  sie  nur  ihre  eigene,  zweckmässig  organisirte  Vater- 
landsliebe zu  einer  solchen  censorischen  Grossthat  ange- 
eifert ?  Wir  wissen  es  nicht.  Dass  aber  diese  erbärmliche 
Nachahmung  des  Verfahrens  vom  Jahre  241  v.  Chr., 
welches  Herzog  als  eine  staatskluge  Massregel  würdigt, 
im  Grunde  nur  dazu  dienen  konnte,  den  stadt-staatlichen 
Charakter  des  römischen  Staatswesens  auch  für  die  Zu- 
kunft weitor  zu  fristen  und  jedem  Neuerungsversuch  nach 
der  Richtung  eines  Repraesentativsystems  den  Weg  zu 
verlegen :  Das  dürfte  wohl  all  Denen  einleuchten,  welche 
nicht  nur  Philologie,  sondern  wohl  auch  Etwas  von  Politik 
verstehen. 

Jetzt  brach  in  Rom  ein  Bürgerkrieg  aus,  blutiger 
nnd  epochaler  in  seinen  Folgen,  als  ein  römischer  Bürger- 
krieg je  zuvor.  Es  war  wohl  in  erster  Linie  die  erbärm- 
liche militärische  Eitelkeit,  welche  die  Schrecken  dieses 
entsetzlichen  Sclilachtens  entlud.  —  die  jämmerliche  Eifer-    ^^^"''^ "'''' 

'^  Sulla. 

sucht  des  ruhmgekrönten  Haudegens  und  Trunkenboldes 
Marius  gegenüber  seinem  Rivalen,  dem  nicht  minder  hoch- 
begabten als  hochgebildeten  und  staatsmännischen  Feld- 
herrn  Lucius  Cornelius  Sulla.  Marius  galt  ststs  als  ein 
unentwegbar  gesinnungstüclitiger  geborener  Führer  der 
Volkspartei.  Ja,  warum  denn  ein  geborener  ?  Die  Thatsache 
steht  fest,  dass  er  der  Sohn  eines  arpinischen  Bauern  war, 
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damit  ist  aber  sein  Rechtstitel  zur  Führerrolle  in  der 
Yolkspartei,  welche  so  grosse  Aufgaben  zu  lösen  hatte,  bei 
Weitem  noch  nicht  gegeben.  Denn  zu  einer  Rolle  hätte 
es  nicht  nur  einer  bäuerlichen  Abstammung  und  eines 
bewährten  Kriegsruhmes  bedurft,  sondern  wohl  auch  einer 
hochgebildeten,  staatsmännisch  geschulten  Intelligenz,  die 
der  heldenmüthige  alte  Trunkenbold  gewiss  nicht  besass. 
Instinktmässig  hat  er  nur  herumgetappt,  um  die  Massen- 
herrschalt  nach  der  blossen  Kopfzahl  bald  in  dieser,  bald 
in  jener  Beziehung  zu  mehren:  aber  auch  indem  er  das 
militärische  Werbesystem  einführte,  —  Proletarier,  Latiner, 
Bundesgenossen,  Freigelassene,  ja  sogar  Sclaven  in  die 
Legionen  einreihte,  erschütterte  er  in  seiner  gutmüthigen 
patriotischen  Einfalt  nur  die  Grundlagen  der  altherge- 
brachten Heeresorganisation,  ohne  die  neue  zu  einer  wahrhaft 
zeitgemässen  Heeresreform  organisiren  zu  können.  Indem 
er  sich  absr  als  Consul  von  Senatswegen  als  Schergen 
gegen  Saturninus  gebrauchen  Hess,  verrieth  er,  dass  er 
nicht  nur  nicht  die  gehörige  Begabung  und  geistige  Bil- 
düng  besass,  welche  ein  römischer  Consul  schon  zu  dieser 
Zeit  haben  sollte,  sondern  er  trug  zugleich  eine  Charakter- 
schwäche zur  Schau,  die  man  zu  allen  Zeiten  blos  einem 
ruhmgekrönten  alten  Haudegen  und  Trunkenbolde  verzeihen 
dürfte. ^^  Auf  der  anderen  Seite  kann  Sulla,  der  hochgebildete 
Jünger  griechischer  Geistesbildung,  trotz  seiner  leiden- 
schaftlichen Schwelgereien  in  den  sinnesbetäubenden  Won- 
nen des  aphrodisischen  Sports  — ja  trotz  seiner  hochadeligen 
Abstammung  und  feinen  Manieren,  durchaus  nicht  als 
«conservativ»  im  Sinne  Mommsens,  ja  nicht  einmal  als 
typischer  Führer  der  anderen  Partei,  d.  i.  der  Senats- 
partei, oder  —  wie  man  bereits  mit  Bezug  auf  diese 
Zeiten  wohl  auszudrücken  pflegt  —  der  sogenannten 
Optimatenpartei  gelten.  Nein,  Sulla  vetrat  dabei,  wenn 
auch  die  Optimalen  sich  grösstentheils  an  ihn  anschlössen, 
nur  seine  eigenen  vertassungspolltischen  Gedanken,  welche 
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von  den  eonservativen  Velleitäten  der  Patricierüberreste, 
sowie  der  nobilitären  Optimaten  nicht  minder  abstachen^ 
als  von  der  blöden  Programmlos  ig  keit  der  Marianischen 
Volkspartei.  Freilich  bediente  sich  Sulla  anfangs  der 
Unterstützung  der  Optimatenpartei.  um  sich  einen  festen 
Stützpunkt  gegen  Marius  zu  verschaffen:  nachdem  er  aber 
einmal  durch  sein  Feldh^rrngenie  Herr  von  Rom  gewor- 
den: da  warf  er  die  Optimatenlarve  weg  und  ordnete  den 
römischen  Staat  auf  eine  Weise,  welche  keineswegs  für 
conservativ,  sondern  entschieden  für  radikal  gelten  muss 
in  den  Augen  eines  jeden  staatswissenschaftlich  gebildeten 
Denkers.  ^^ 

Xun,  wie  ist  es  also  gekommen,  dass  Sulla  die 
höchste  Gewalt  an  sich  reissen  konnte  ?  Der  Verlauf 
der  Ereignisse  war  der  nachstehende.  Zum  Consul  er- 
wähnt, erhielt  Sulla  als  solcher  den  Oberbefehl  gegen 
Mithradates.  Er  hielt  bereits  Inspection  über  seine 
Legionen  in  Xola.  als  er  die  amtliche  Xachricht  erhielt^ 
dass  auf  Antrag  des  A^olkstribuns  P.  Sulpicius  Rufus 
der  Oberbefehl  gegen  Mithradates  ihm  abgenommen  und 
dem  Gaius  Marias  anvertraut  wurde.  Sulla  gewiimt 
für  sich  jetzt  die  Zuneigung  seiner  Legionen,  und  nach- 
dem er  diese  erhielt,  rückt  er  schnurstracks  gegen 
Rom. 

In  Rom  stand  nur  dem  Xamen  nach  Marius  an  der 
Spitze  der  Volkspartei :  ihr  geistiger  Führer  war  der 
beredte  Volkstribun,  P.  Sulpicius  Rufus.  Dieser  hatte  schon 
vor  dem  Ausbruche  des  Mithradatischen  Krieges  Gesetz- 
vorschläge durchgebracht,  welche  den  Senat  in  Wuth 
brachten.  Xicht  nur  die  Zurückberufung  der  A^erbaonten 
forderte  er.  sondern  auch  die  Vertheilung  sämmtlicher 
Xeubürger,  ja  sogar  der  gesammten  Freigelassenen  in 
sämmtliche  35  Tribus ;  ausserdem  forderte  er  die  Aus- 
stossung  all  derjenigOD  Senatoren,  deren  Schulden  sich  auf 
mehr  als  2000    Denaren    beliefen.    Xun    hatte    der    Senat 
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den  Cousuln  Auftrag  gegeben,  die  Yotirung  dieser  Gesetz- 
entwürfe durch  die  Comitien  um  jeden  Preis  zu  verhin- 
dern. Sulla,  der  damals  (88  v.  C.)  eben  Consul  war,  ver- 
abscheute in  der  Tiefe  seiner  Seele  eine  solche  Holle,  die 
ihm  jetzt  von  Senatswegeu  ertheilt  wurde;  er  war  ein  zu 
aufgeklärter  Politiker,  um  die  (xerechtigkeit  der  Gesetz- 
vorschläge des  Sulpicius  nicht  einzus?hen:  er  machte  den- 
noph  —  in  Folge  seiner  amtlichen  Stellung  —  gute  Miene 
zum  bösen  Spiele.  Ja.  er  ordnete  aussergewöhnliche  Fest- 
tage an,  um  Has  Zusammentreten  der  Comitien  zu  ver- 
hindern, und  begann  als  Consul  seinen  sacralen  Hokus- 
pokus im  Sinne  der  staatsrellgiösen  Tradition.  Als  aber 
die  3000  Mann  starke  Leibwache,  sowie  der  aus  6(J0  Rit- 
tern bestehende  «Gegensenat»  des  Sulpicius  auf  dem  Markte 
erschien :  da  stellt  er  urplötzlich  seinen  sacralen  Hokus- 
pokus ein  und  ergreift,  nicht  minder  wie  sein  Mitconsul 
Pompejus,  die  Flucht  und  sucht  Rettung  im  Hause  des 
Marius!  Jebzt  konnten  die  Comitien  unbehindert  zusammen- 
treten :  die  Gesetzesvorschläge  des  Sulpicius  wurden  regel- 
gerecht angenommen  und  erhielten  Gesetzeskraft.  Sulpicius 
war  der  Herr  der  Situation  Das  hat  wohl  auch  der 
ruhmgekrönte  Haudegen  Marius  erkannt:  er  bot  Alles 
auf.  um  sich  die  Gunst  desselben  zu  verschaffen.  Dieses 
sein  Ziel  hat  er  wohl  auch  bald  erreicht:  denn  Marius 
brauchte  nur  die  Schulden  des  Sulpicius  zu  bezahlen  — 
und  der  Bund  war  fertig.  In  der  That.  es  war  zweckdienlich  für 
den  Helden  von  Aquae  Sextiae  und  Yercellae,  dass  er  mit 
seinem  Gelde  zu  diesem  Behufe  nicht  knauserte:  denn  um- 
sein Bündniss  mit  Sulpicius  vermochte  seine  Popularität 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder  herzustel- 
len, jawohl,  seine  Popularität,  die  er  in  seinem  Strassen- 
feldzuge  gegen  Saturninus  vor  Kurzem  nahezu  vöUig  einge- 
büsst  hatte. 

Diese  parteipolitische  Verkettung  der  Dinge  beherrschte 
Rom.    als    der  seines   Oberbefehls    entsetzte    Consul    Lucius 
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Cornelius    Sulla   jetzt  von  Nola  aus  au   der  Spitze    seiner 
•Legionen  vor  den  Thoren  Roms  erschien. '"''" 

Freilich  war  formell  das  Auftreten  Sulla's  durchaus 
verfassungswidrig.  Das  hatten  auch  die  höheren  Offiziere 
seiner  sechs  Legionen  gefühlt,  die  ihn  wohl  noch  in  Nola 
bis  auf  einen  einzigen  sofort  verliessen,  sobald  sie  seines 
Entschlusses,  gegen  Rom  zu  marschieren,  gew.ihr  wurden. 
Auch  hatten  Sulla's  Legionare  die  beiden  Legionstribunen, 
welche  Marius  an  ihn  nach  Campanien  abgeschickt  hatte 
um  ihm  —  laut  Senats-  und  Volksbeschluss  —  den  Ober- 
befehl abzunehmen,  iioch  in  Campanien  auf  die  ruchloseste 
Weise  ermordet ;  ein  ähnliches  Staatsverbrechen  verübten 
sie,  als  der'  Senat  ihm  zwei  Praetoren  in  voller  Amts- 
tracht entgegenschickte,  um  Sulla  zur  Einhaltung  des 
staatsbürgerlichen  Gehorsams  anzuhalten.  Das  Verfahren 
des  Senats  war  formell  vollkommen  legal:  dennoch  zer- 
brachen die  Legionare  Sulla's  die  Ruthenbündel  der  Lic- 
toren  dieser  beiden  Praetoren,  prügelten  diese  und  hätten 
sie  gewiss  getödtet,  wenn  sie  —  die  Praetoren  —  nicht" 
die  Flucht  ergriffen  hätten.  Der  Staatsstreich  war  nun- 
mehr Sulla's  unentwegbarer  Entschluss  und  auch  weitere 
Beschwichtigungsversuche  des  Senats  konnten  ihn  von  der 
Ausführung  desselben  nicht  mehr  abhalten.  Sulla  besetzte 
mit  einer  Legion  die  Porta  Caelimontana,  mit  einer  ande- 
ren die  Porta  Collina,  mit  einer  dritten  die  hölzerne 
Tiberbrücke;  eine  vierte  bewachte  die  Stadt  vor  den 
Mauern  und  mit  zwei  Legionen  betrat  er  die  Stadt.  Die 
Yolkspartei  hatte  keine  regelmässige  bewaffnete  Macht 
zur  Verfügung.  Von  den  gesammten  Sclaven,  welchen  Ma- 
rius in  der  letzten  Stunde  der  j^oth  die  Freiheit  gegeben, 
hatten  sich  blos  drei  seinen  dilettantenhaften  staatsbürger- 
lichen Streitern  angeschlossen,  und  wenn  auch  die  Partei- 
gänger des  Marius  und  des  Sulpicius  die  vordringenden 
Legionen  Sulla's  eine  Zeit  lang  nicht  ohne  Erfolg  mit 
Strassensteinen  und  Dachziegeln    bewarfen,    so    hat    doch 
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Sulla  einen  solchen  Widerstand  bald  l^ewältigt  und  sich 
der  Stadt  ohne  viel  Mühe  7ai  1)eineistern  vermocht.  Mit 
d?r  Fackel  in  der  Hand,  bereit  Rom  einzuäschern,  drang 
er  jetzt  mit  einer  Legion  auf  dem  betretenen  Wege  vor- 
wärts; die  andere  Legion  hei  den  Marianern  durch  die 
Subura  in  den  Rücken.  Rom  war  bewältigt.  Marius  ent- 
floh nach  Ostia  und  Sulpicius  nach  Laurentura.  und  es 
ist  bezeichnend  für  die  Denkweise  Sullas,  dass  er  den 
Sclaven,  der  hier  Sulpicius  ausgeliefert  hatte,  zuerst  zwar 
mit  der  Freiheit  belohnte,  sodann  aber  als  einen  Ver- 
räther vom  tarpejischen  Felsen  stürzen  liess.  Auch  sorgte 
Sulla  selbst  dafür,  dass  Rom  nach  dem  Siege  von  seinen 
Soldaten  nicht  geplündert  werde. '^^ 

AUso^leich  bei  Tasresanbruch  berief  er  die  Comitien. 
Er  trat  da  mit  staatskluger  Mässigung  auf;  suchte  sei- 
nen Staatsstreich  zu  rechtfertigen  und  liess  selber  als 
Sieger  aus  eigener  Machtvollkommenheit  nicht  einen  ein- 
zigen Staatsbürger  hinrichten,  sondern  liess  blos  die  12 
vornehmsten  Mitglieder  der  Volkspartei  —  Marius  und 
Sulpicius  mitinbegriffen  —  durch  die  Comitien  zum 
Tode  verurtheilen.  Sein  zweiter  Act  war  die  Aufhebung 
sämmtlicher  Gesetze  des  Sulpicius,  ebenfalls  durch  die 
Comitien.  Sulla  soll  jetzt  conservative  verfassungspoli- 
sche  Massregeln  getroffen  haben,  angeblich,  um  das  Ancien- 
Regime  der  traditionellen  Republik  zu  reconstruiren.  Er 
soll  die  Stimmordnung  der  Centuriatcomitien  nach  der 
Verfassung  des  Servius  Tullius  in  integrum  restituirt,  die 
Functionen  der  Tributcomitien  auf  die.  auf  eine  solche 
altväterliche  Weise  reorganisirten  Centuriatcomitien  über- 
tragen, den  Rechtskreis  der  Volkstribunen  eingeschränkt 
und  den  Senat  durch  Aufnahme  von  300  neuen  Senatoren 
aus  den  Anhängern  der  Optimatenpartei  ergänzt  haben.  *^' 
Freilich  klingt  all  Dies  wie  eine  junkerliche  Restauration 
im  traditionell-conservativen  Sinn:  wenn  man  jedoch 
gewahr  wird,    dass    all    dies    uns    nur    durch  einen  ober- 
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flächlichen  und  zielbewnsst  conservativen  Schwätzer,  wie 
Appianos,  vorgeplanscht  wird :  so  wird  man  all  diese 
Angaben  wohl  mit  der  grössten  Skepsis  aufnehmen.  Ein 
Machthaber,  wie  Sulla  im  Jahre  88  v.  C,  der  nicht 
allein  den  Zinsfuss  zu  Gunsten  der  Schuldner,  folg- 
lich gewiss  nicht  zu  Gunsten  der  zur  Optimatenpartei 
gehörigen  Staatsbürger,  sondern  wohl  in  erster  Linie  zu 
Gunsten  der  zur  Volkspartei  gehörigen  Plebejer,  auf  10 "/o 
herabsetzte  und  eine  Colonisation  nach  grossem  Maass- 
stab zu  Gunsten  dieser  selben  Plebejermassen  in  Aussicht 
stellte,  sondern  sogar  die  Wahl  eines  so  radikalen  Volks- 
parteifiihrers,  wie  Cornelius  Cinna,  zum  Consal  (87  v.  C.) 
mit  voller  Energie  betrieb,  —  nein,  ein  solcher  Staats- 
mann konnte  jetzt  unmöglich  den  albernen  Streich  ris- 
kiren  und  die  bereits  völlig  obsolete,  ja  zu  dieser  Zeit 
bereits  vollends  verächtliche,  reactionäre  Servianische 
Stimmordnung  herstellen  wollen.  Hat  ja  doch  dieser  Cor- 
nelius Cinna,  dessen  Wahl  zum  Consul  Sulla  mit  augen- 
scheinlichem Eifer  betrieb,  wie  Dion  berichtet,  trotz  sei- 
ner getreuen  Angehörigkeit  zur  Volkspartei  für  die 
Reformgedanken  Sulla's  förmlich  geschwärmt  !^^  Und  da  der 
gründliche  Dion  mehr  Glauben  verdient,  als  der  ober- 
flächliche und  gewiss  nicht  unvoreingenommene,  einfältige 
Appianos:  so  kann  man  getrost  für  eine  Thatsache  dahin- 
nehmen,  dass  nicht  nur  dem  Sulla  jede  reactionäre  ver- 
fassungspolitische Velleität  ferne  lag,  sondern  dass  seine 
fortschritts  freundlichen  Reformgedanken  wenigstens  in 
grossen  Umrissen  schon  zu  diesem  Zeitpunkte  wohl  auch 
bereits  in  den  intelligentesten  Kreisen  der  Yolkspartei 
bekannt  waren.  Sonst  hätte  ja  Cinna  nicht  gleichzeitig 
für  Sulla's  Reformgedanken  schwärmen  und  sich  bei  einer 
Wahl  zum  Consul  auf  die  Volkspartei  stützen  können ! 
Allem  Anscheine  nach  hatte  Sulla  den  Senat  nur  durch 
seine  persönlichen  Anhänger,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Parteistellung,    zielbewusst    ergänzt,    um    für    sich,  wohl 
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auch  für  die  nüchstfolgende  Zeit,  wo  er,  fern  von  Rom, 
den  Mithradates  l)ekriegen  werde,  eine  sichere,  feste 
Stütze  organisiren  7ai  können.  Die  Yolkspartei  hat  sich 
bis  jetzt  gegen  ihn  gestemmt  mit  aller  Wuth;  sie  hat 
Vermögen  und  lieben  geopfert  im  Dienste  seines  persön- 
lichen Rivalen  und  Todfeindes:  also  musste  Sulla  die 
Werkzeuge  für  seine  Pläne  dort  nehmen,  wo  er  solche 
vorfand;  auch  brauchte  er  Intelligenz  dazu,  und  eine 
solche  war  in  gewissen  Kreisen  der  Optimatenpartei  ge- 
wiss noch  immer  mehr  vorhanden,  als  in  der  Yolks- 
partei, die  soeben  noch  einem  solchen  gedankenlosen 
lind  ungebildeten  Haudegen  Folge  leistete,  wie  Marius. 
Wenn  er  also  auch  sowohl  den  Rechtskreis  der  Tribut- 
comitien  zu  Gunsten  der  Centuriatcomitien,  als  den  der 
Volkstribune  vorläufig  beschränkte,  ja  wenn  er.  wie 
Appianos  berichtet,  verordnete,  dass  kein  Gesetzesvor- 
schlag ohne  vorläufige  Billigung  des  Senats  zur  Abstim- 
mung  an  die  Comitien  geleitet  werde  :*^^  so  wollte  er  hie- 
durch  wohl  nur  die  Staatsgewalt  in  Rom  vorläufig  auf 
eine  palliative  Weise  consolidiren,  um  dann,  sobald  er 
aus  Asien  zurückkehren  werde,  den  Staat  auf  Grundlage 
seiner  ureigensten  Reformgedanken  autbauen  zu  können. 
Sulla  wollte  vor  Allem  der  Desorganisation  der  Staats- 
gewalt auf  diese,  unter  den  obwaltenden  Umständen 
erfolgreichste  Weise  steuern;  er  wollte  vor  Allem  jenem 
anarchistischen  Zustande  ein  Ziel  setzen,  der  unter  der 
Mitwissenschaft  des  Marius  bereits  in  einem  so  bedroh- 
lichen Maasse  eingerissen  war :  zu  diesem  Behufe  und  nicht 
aus  reactionärer  Yelleität  hat  er  88  v.  0.  seine  Anordnungen 
so  und  nicht  anders  getroffen,  als  er  dieselben  eben  getroffen 
hat.  Hiemit  fällt  dann  dei*  Yorwurf  des  politischen  Leicht- 
sinns, den  Sulla  politisch  ungeschulte,  philologische  Aus- 
beuter des  Plutarchos  machen  zu  müssen  meinen,  ebenso 
weg.  wie  die  Mommsen'sche  und  wohl  auch  Herzog'sche 
Legende  von  dem  conservativen  Restaurator   Sulla."' 
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Kachdera  er  auf  diese  Weise  die  Ordnuug  in  Rom 
hergestellt  und  dem  neuen  Consul  Cinna  das  Versprechen 
abgenommen,  dass  dieser  während  seiner  Abwesenheit 
nicht  rütteln  werde,  ging  Sulla  als  Proconsul  nach  Asien 
ab  (Herbst  87  v.  C),  um  mit  Mithradates  fertig  zu  wer- 
den.'^ Kaum  hatte  er  aber  die  Stadt  verlassen,  so  machte 
Ginna  den  Versuch,  die  Gesetze  des  Sulpicius  wieder  her- 
zustellen und  die  Geächteten,  vor  Allem  aber  Marius 
zurückzurufen.  Auch  befürwortete  er  die  Aufnahme  der 
ISTeubürger  in  die  sämmtlichen  35  Tribus.  Es  kam  zur 
Abstimmung  über  Cimia's  Gesetzesvorschläge  in  den  Comi- 
tien.  Die  Stimmenmehrheit  schien  gesichert  zu  sein,  als- 
Cimia's  Mitcoiisul,  der  optimatisch  gesinnte  Octavius,  mit 
Waffenmacht  auf  dem  Forum  erschien,  von  Cimia's  An- 
hängern etliche  Tausend  niedermetzelte  und  auf  diese  cinna. 
Weise  dem  gesetzgebenden  Acte  km-z  und  bündig  ein 
Ende  machte.  Um  die  Gegenpartei  in  Schranken  zu  hal- 
ten, war  jetzt  Cinna  bereit,  den  Sclaven  die  Freiheit  zu 
geben.  Doch  die  Sclaven  leisteten  ihm  den  erwünschten 
Dienst  nicht.  Also  warf  er  sich  jetzt  in  die  Arme  der 
Bundesgenossen.  Diese  hatten  zwar  in  letzter  Zeit  harte 
Schläge  erlitten;  Q.  Metellus  Pius  hatte  Venusia  erobert 
und  dabei  3000  Gefangene  gemacht ;  die  kleineren  campa- 
nischen Städte  hatte  bereits  Sulla  unterworfen;  Marcus 
Aemilius  hat  ihren  genialen  Feldherrn  Pompaedius  Silo  in 
einer  mörderischen  Schlacht  aufs  Haupt  geschlagen;  auch 
hauchte  bald  Pompaedius  seine  Seele  auf  dem  Schlacht- 
felde aus,  in  einem  verzweifelten  Kampfe  mit  Metellus. '^^ 
Nur  ISTola,  Aesernia,  die  Samniten,  Lucaner  und  manche 
Sabeller  führten  den  Kampf  noch  fort.  Ciima,  der  nun 
durch  die  siegreiche  Optimatenpartei  seines  Amtes  ent- 
setzt und  aus  der  Stadt  vertrieben  wurde,  wendete  sich 
nun  an  die  Bundesgenossen,  und  zwar  in  erster  Linie  an 
die  Neubürger  von  Praeneste  und  Tibur.  Diese  stellten 
ihm  Streiter,  streckten  auch  Geld  vor ;   die  Bewegung  griff 


302 


in  ganz  Italien  rasch  nm  sich;  besonders  seitdem  sich 
derselben  auch  der  hochgebildete  Unterfeldher  Q.  Serto- 
rius  mit  seinen  Samniten  angeschlossen  hatte.  Bald  ging 
auch  das  Heer  des  Appius  Claudius,  das  bei  Nola  lag,  zu 
€inna  über.  Das  Nordheer  unter  Pompejus  Strabo  rückte 
zwar  heran,  um  Rom  in  Schutz  zu  nehmen,  doch  that  er 
nichts,  um  Cinna  ernstere  Hindernisse  in  den  Weg  zu 
legen.  Mittlerweile  schwoll  Cinna's  Heer  gewaltig  an; 
auch  der  Flüchtling  Marius  kam  jetzt  «von  den  Ruinen 
Carthago's))  mit  verwildertem  Bart  und  stiess  mit  etli- 
chen Tausend  Streitern,  welche  er  unterwegs  gesammelt 
hatte,  zu  Cinna,  der  ihn  sofort  mit  der  proconsularischen 
Oewalt  bekleidete  und  ihm  den  Oberbefehl  anvertraute. 
In  Etrurien  rief  nun  Marius  die  Bauern,  sowie  die  Scla- 
ven  zu  seinen  Fahnen,  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  deren 
bald  6000  beisammen  hatte.  Plündernd  und  mordend  zosr 
jetzt  das  Heer  der  Populären  durch  Italien  und  versperrte 
die  Brücke  der  Tiber,  um  Rom  die  Zufuhr  von  Lebens- 
mitteln abzusperren.  Zu  diesem  Behufe  besetzte  Sertorius 
das  Tiberufer  in  der  Xähe  der  Stadt  und  Cinna  stand 
bereits  vor  der  Stadt.  Ja,  Marius  stand  schon  am  Jani- 
culus.  Durch  Verrath  des  Militärtribuns  Appius  Claudius 
gelang  es  den  Soldaten  des  Marius  in  die  Stadt  einzudringen, 
und  wenn  sie  auch  nach  einem  blutigen  Strassenkampfe 
durch  Octavius  und  Pompejus  Strabo  zurückgeschlagen 
wurden:  so  sah  sich  der  römische  Senat,  mithin  der  Hort, 
dennoch  bewogen,  den  Bundesgenossen,  bezw.  den  Neu- 
bürgern die  Einreihung  in  die  gesammten  35  Trlbus  zu 
gewähren. '^^  Dem  gegenüber  gewährte  Cinna  den  Samniten, 
die  eben  die  Truppenabtheilung  des  Legaten  Plautius  ge- 
schlagen hatten,  alle  ihre  Forderungen.  Sechzehn  Cohorten 
stiessen  nun  aus  italischen  Gemeinden,  welche  der  Senat 
durch  seine  allerneueste  Concession  für  seine  Politik  ge- 
wonnen hatte,  zu  dem  Heere  des  Metellus  und  somit 
wuchs  die  Streitmacht,  über  welche  der  Senat  so  zu  sagen 
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vor  den  Thoren  der  Stadt  verfügte,  zu  einer  numerischen 
Uebermacht  an:  doch  brach  die  Seuche  aus;  Pompejus 
Strabo  starb  und  mit  ihm  so  manche  Soldaten  des  opti- 
matischen  Heeres,  Jetzt  übernahm  Octavius  den  Ober- 
befehl :  die  Soldaten  wollten  aber  unter  ihm  nicht  die- 
nen, weil  sie  kein  Vertrauen  in  seine  feldherrlichen  Fähig- 
keiten hatten ;  sie  wollten  den  Metellus  zu  ihrem  Ober- 
feldherrn haben.  Da  ihnen  die  Erfüllung  dieses  Wunsches 
nicht  gewährt  wurde,  so  liefen  die  Soldaten  massenweise 
ins  Lager  Cinna's  über.  Und  da  Octavius  seinen  Rivalen 
Metellus  einen  Verräther  nannte,  weil  dieser  mit  Cinna 
Unterhandlungen  anzuspinnen  versucht  hatte,  so  legte 
Metellus  das  Commando  nieder  und  machte  als  Privat- 
mann einen  Ausflug  nach  Afrika.  Die  Lebensmittel  fingen 
unterdessen  an  bei  der  römischen  Bevölkerung  bereits  so 
ziemlich  auszugehen ;  auch  wirkte  die  Seuche  in  der  Stadt 
bereits  demoralisirend  sondergleichen :  kein  Wunder,  wenn 
unter  solchen-  Umständen  Octavius  sich  dazu  entschloss, 
einen  Unterhändler  an  Cinna  abzusenden,  um  ihm,  dem 
seines  Amtes  entsetzten  Consul  Cinna  die  Capitulation 
der  Stadt  Rom  anzubieten.  Cinna,  der  förmlich  auf  eine 
völlig  rechtsgiltige  Weise  abgesetzte  Consul;  forderte  aber 
vor  Allem,  dass  ihn  der  Senat  noch  immer  als  den  recht- 
mässigen Consul  anerkenne.  Der  Senat  wollte  diese  Zu- 
muthung  nicht  ernsthaft  nehmen,  da  statt  Cinna,  allso- 
gleich  nach  seiner  Absetzung  ein  Anderer,  nämlich  der 
Flamen  Dialis,  Merula,  ganz  regelrecht  zum  Consul  erwählt 
wurde  und  dieser  auch  jetzt  noch  de  iure  im  Amte  fun- 
girte.'"^  Doch  der  täglich  zunehmende  Mangel  an  Lebens- 
mitteln und  die  Seuche  erwiesen  sich  bald  stärker,  als 
der  verfassungsrechtliche  Standpunkt  des  Senats,  und  da 
auch  Merula  freiwillig  zurücktrat,  so  schickte  der  Senat 
Boten  an  Cinna,  die  ihn  als  «Consul»  anreden  sollten. 
Das  thaten  sie  auch  auf  eine  ganz  feierliche  Weise  und 
Cinna,  der  sie  an  der  Spitze  von  Lictoren    in  Amtstracht 
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und  auf  dem  consularischen  Amtssessel  empfing,  behan- 
delte die  Boten  des  Senats,  indem  er  pietätsvoll  auf 
den  nel)en  ihm  stehenden  greisen  Marius  blickte,  wie 
Sehutztiehende.  Ja,  die  Boten  des  Senats  baten  ihn  flehend, 
er  möge  sie  eidlich  versichern,  dass  er  kein  Blut  ver- 
giessen  werde.  Cinna  versprach  es,  doch  die  Eidleistung 
wies  er  zurück.  Anstatt  darauf  einen  Eid  zu  leisten, 
Cinna  schenkt  rückte  er    mit    seinem  Heere    unverzüglich    in    die    Stadt 

den  Scl.iven  die 

Freiheit,  eiu.  Sein  Heer  enthielt  u.  A.  eine  ganze  Unzahl  von  Pro- 
letariern und  Sclaven,  welche  in  den  letzten  Tagen  aus 
der  Stadt  zu  ihm  hinübergelaufen  waren.  Hatte  ja  doch 
Cinna  sogleich  nach  seiner  Ankunft  vor  den  Mauern  der 
Stadt  den  Sclaven  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  die  Frei- 
heit geschenkt!'^  Also  mit  einem  solchen  buntscheckigen 
Heere  betrat  er  jetzt  die  Stadt  und  liess  sofort  durch  die 
Volstribune  die  Comitien  einberufen  und  den  Beschluss,  durch 
welchen  88  v.  C.  Marius  geächtet  wurde,  aufheben.  Bevor 
noch  die  letzten  drei  oder  vier  Tribus  ihre  Stimmen  abgegeben 
hatten,  zog  auch  Marius  mit  seinen  Streitern  ein.  Erbit- 
tert in  seinem  Innersten  über  die  Schmach,  welche  ihm 
88  V.  C.  angethan  wurde,  hatt3  sich  der  alte,  ruhjnge- 
krönte  Haudegen  schon  zu  jenem  Zeitpunkt  vorgenommen, 
sich  nicht  zu  waschen,  bis  er  nicht  wieder  in  die  Lage 
kommen  dürfte,  sein  prophezeites  siebentes  Consulat  an- 
zu  treten  und  den  Schmutz  seines  Körpers  mit  dem  Blute 
seiner  Feinde  zu  reinigen.  Jetzt  war  die  Gelegenheit  da, 
sein  Gelüde  einzulösen.  In  der  That  begann  auch  Marius 
sofort  ein  bestialisches  Morden  und  Plündern,  wie  man  es 
nur  von  einem  verthierten  römischen  Helden  erwarten 
konnte.  Xachdem  er  bereits  Tausende  —  unter  ihnen  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Senatoren  und  Rittern  —  nieder- 
hauen oder  erwürgen  liess.  kam  die  Reihe  an  den  suUa- 
nischen  Consul  Octavius.  Dieser  empfing  die  auf  ihn  los- 
stürzenden Marianer.  auf  seinem  curulischen  Stuhle  sitzend, 
im  Ornate  des   Consuls ;  die  Marianer  hatten  jedoch  weder 
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vor  seinem  curulischen  Stuhle,  noch  vor  semem  consula- 
rischen  Ornate  irgend  einen  Respect,  sondern  schhigen  ihm 
^anz  einfach  den  Kopf  ab  und  pflanzten  diesen  vor  der 
Rednerbübne  auf,  um  all  Diejenigen  zu  erschrecken,  w^elche 
je  für  Sulla  die  Partei  zu  ergreifen  wagten.^'' 

Fünf  Tage  lang  dauerte  dieses  entsetzliche  Morden. 
Die  besten  Männer  der  sullanischen  Partei,  so  sich  nicht 
geflüchtet  hatten,  fielen  zum  Opfer  der  marianischen  Hen- 
ker. So  der  Grrossvater  des  späteren  Triumvirs  gleichen 
Namens,  M.  Antonius,  so  auch  der  Consul  des  Jahres 
90  V.  C.  Lucius  Caesar,  dessen  Bruder  Gaius  Caesar,  so- 
dann Atilius,  Serranus,  P.  Lentulus,  Gr.  Numitorius,  M. 
Baebius,  Q.  Ancharius,  P.  C^rassus,  der  Consul  des  Jahres 
97  V.  C.  und  der  Sohn  desselben.  Der  einstige  siegreiche 
TJnterfeldherr  Lutatius  ^'atulus  tödtete  sich  selbst,  sowie 
auch  der  gewesene  Consul  Morula,  um  dem  Urtheile  des 
marianischen  Henkergerichts  vorzubeugen.  Am  sechsten 
Tage  des  Mordens  liess  Cinna  durch  Sertorius  die  Henkers- 
knechte des  Mar  ins  niederhauen:  denn  es  war  schon  auch 
dem  Cinna  zu  viel,  was  diese  Garde  des  ruhmgekrönten 
alten    Haudegens  in  diesen  fünf   Tagen  verübt    hatte.    — 

Sulla's    Haus    in    der    Stadt    wurde    zerstört.    Aehnliches     ^er  Staats- 
streich. 

geschah  mit  seinen  Villen  auf  dem  Lande;  sein  Vermögen 
wurde  confiscirt.  Hierauf  liess  s'ch  Marius  durch  seine 
Soldaten,  sowie  durch  den  Strassenpöbel  zum  Consul  für 
das  Jahr  86  v.  C.  ausrufen;  Cinna  that  dasselbe.  Also 
hatten  die  beiden  grossmächtigen  Anführer  der  Volks- 
partei eine  Wahl,  wie  es  das  römische  Staatsrecht  vor- 
schrieb, die  Wahl  durch  die  Comitien  für  überflüssig  ge- 
halten." Doch  Marius  konnte  nicht  lange  sein  siebentes 
Consulat  geniessen ;  bald  nach  seiner  Ausrufung  zum  Consul 
verschied  er,  nicht  aus  Furcht  vor  Sulla,  sondern  als  Opfer 
seiner  Trunksucht.  Die  Partei  der  Populären  hat  —  wäh- 
rend der  Abwesenheit  Sulla's  —  in  Rom  gesiegt,  also  kam 
■es    jetzt    zur    Ausführung    des    Reformprogrammes    dieser 
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Partei.  Vor  Allem  wurden  Sullas  sämmtliche  (lesetze  und 

sämmtliche  Anordnungen  aufgehoben.  Die  Massenherrschaft 

Der  Höhepunkt  ^^  traditionellen    Sinne    des  Wortes    wurde    in    intei^runi 

der  römischen  "- 

Massen-      rcstituirt.    Um   das  10^/o-ige  Zinsfussgesetz    Sullas  erlblg- 

herrschaft  i        i   •  i  j^t    i  n    i       i  i  i        • 

unter  cinna  reicbst  ZU  Überbieten,  wurden  sämmtlichen  Schuldnern  drei 
Viertel  aller  Schulden  von  Staatswegen  nachgelassen. 
Welch^  Xachtheile  diese  demagogische  Maassregel  dem 
Wirth schaftsieben  veursachte,  kann  man  sich  leicht  vor- 
stellen. Sulla  wurde  geächtet,  ja,  für  den  Feind  des  Vater- 
landes erklärt,  und  Marius'  Nachfolger  im  Consulamte,  der 
habsüchtige  L.  Valerius  Flaccus.  an  der  Spitze  von  zwei 
Legionen  nach  Griechenland  beordert,  um  Sulla  den  Ober- 
befehl abzunehmen.  Als  Legat  wurde  ihm  der  tollkühne 
Flavius  Fimbria  beigegeben.  Da  die  hervorragenden  Sena- 
toren, insoferne  sie  von  den  Marianern  nicht  getödtet 
wurden,  sich  bereits  ins  Lager  Sulla's  geflüchtet  und  dort 
eine  Art  Gegensenat  gebildet  hatten:  so  wagten  sich  die 
in  Rom  gebliebenen  Senatoren  nicht  einmal  zu  mucksen. 
Die  populäre  Partei,  d.  i.  ihr  nunraehi"  alleiniges  Ober- 
haupt Cinna.  ruhte  sich  jetzt  auf  ihren  blutigen  Strassen- 
lorbeeren  aus  und  schien  an  eine  aggressive  Rückkunft 
Sulla's  gar  nicht  mehr  zu  denken.  Cinna  liess  sich  für 
das  Jahr  85  v.  C.  und  Cn.  Papirius  Carbo  zu  seinem  Mit- 
consul  erwählen.  Sulla  richtete  84?  v.  C.  einen  Bericht  an 
den  Senat  in  Rom,  zählte  darin  soin?  Verdiensts  auf 
welche  er  in  Asien  u.  s.  w.  um  die  Republik  erworben, 
erklärte  auch,  dass  er  bereit  sei,  all  die  Rechte  der  Neu- 
bürger, welche  die  populäre  Regierung  diesen  gewährte, 
im  vollsten  Maasse  anzuerkennen^^ :  doch  betonte  er  ener- 
gisch, dass  er  seine  gemordeten  imd  geplünderten  Anhän- 
ger rächen  werde.  Der  Rnmpfsenat  in  Rom  kam  nun  in 
die  peinlichste  Verlegenheit.  Auf  Antrag  seines  Princeps 
beschloss  er  jedoch,  mit  Sulla,  dem  Vaterlandsverräther,  zu 
unterhandeln !  ja,  dieser  Senat  in  Rom  versprach  sogar, 
ihm,  dem  Vaterlands verräther,  Schutz    zu    gewähren,  lallfr 
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er  einen  benöthigen  würde!  Cinna  und  Garbo  machten 
keinen  Versuch,  einen  solchen  Senatsbeschluss  zu  verhin- 
dern; sie  liessen  sich  nur  für  das  Jahr  84  v.  C.  wiederum 
zu  Consuhi  wählen  und  trachteten  Streitkräfte  zu  sam- 
meln. In  der  That  brachte  auch  Cinna  ein  beträchtliches 
Heer  zusammen  und  landete  schon  an  der  adriatischen 
Küste,  um  gegen  Sulla  nach  Griechenland  zu  ziehen.  Da 
brach  aber  in  seinem  Lager  eine  Meuterei  aus  und  es 
waren  seine  eigenen  Soldaten,  die  ihn  niederstiessen.^^  Sein 
Mitconsul  Carbo  setzte  nun  die  Rüstungen  fort ;  bald  hatte 
er  bereits  200  Cohorten  auf  die  Beine  gebracht.  Zugleich 
weigerte  er  sich,  in  die  Neuwahl  eines  Consuls  au  Cinna's 
Stelle  einzuwilligen  und  so  blieb  er  während  des  Restes 
des  Jahres  84  v.  C.  alleiniger  Consul.  Erst  für  das  Jahr  consuurRom^ 
83  V.  C.  wurden  wieder  zwei  Consuln  gewählt :  L.  Corne- 
lius Scipio,  Urenkel  des  Asiaticus  und  der  eifrige  Kämpe 
der  Popularenpartei  Gr.  Norbanus. 

Um  diese  Zeit  —  83  v.  C.  —  erwarteten  gar  Viele 
die  Rückkehr  Sulla's  mit  offenen  Händen.  Nicht  nur  Ita- 
liker,  welche  seither  mit  der  populären  Regierung  nicht 
mehr  auskommen  zu  können  meinten,  sondern  auch  höchst 
einflussreiche  Altbürger,  welche  bereits  eine  Rolle  spiel- 
ten. So  der  junge  Cn.  Pompejus,  der  ruhmsüchtige  Sohn 
des  habsüchtigen  Pompejus  Strabo,  ein  Erbe  riesiger 
Güter;  so  auch  der  Besieger  des  Pompaedius  Silo,  der 
treffliche  Feldherr  Metellus  Pins,  und  so  auch  der  nicht 
minder  reiche  M.  Licinius  Crassus,  Sohn  des  Consuls  vom 
Jahre  97  v.  C. 

Mit  40,000  Mann  —  5  Legionen  und  griechisch- 
makedonische Hilfstruppen  —  landete  Sulla  im  Früh- 
iahre  83  v.  C.  in  Brundusium.  Ja,  es  waren  blos  b  Legio-       suiia's 

'^  '  ,    ^  Rückkehr. 

nen,  aber  welche  Truppen!  Sie  waren  Söhne  des  Sieges, 
gestählt  im  Kampfe  auf  fernen  Schlachtfeldern  und  an- 
hänglich an  ihren  glorreichen  Feldherrn  sondergleichen. 
Sie  waren-  sogar  bereit,  einen   beträchtlichen    Theil    ihrer 
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Beutegelder  Sulla  zur  Verfügung  zu  stellen,  um  ihm  die 
Kosten  seines  bevorstehenden  Feldzuges  gegen  Koni  zu 
erleichtern;  Sulla  lehnte  Dies  zwar  entschieden  ab  —  er 
wollte  sich  seinen  Soldaten  nicht  verbinden:  doch  Hess 
er  sie  schwören,  dass  sie  weder  Italien  schädigen,  noch 
seine  Sache  im  Stiche  lassen  werden.  Und  die  Streiter 
der  fünf  Legionen  leisteten  diesen  Eid**"  mit  einer  Begei- 
sterung, welche  sich  bald  verhängnissvoll  für  die  Popu- 
lären in  Rom  erweisen  sollte.  Kein  Wunder,  denn  Sulla 
hatte  auf  seinen  Feldzügen  in  diesen  vierthalb  Jahren 
(87 — 83  V,  C.)  wahrhaftig  Grosses  geleistet  sowohl  tür 
den  römischen  Staat,  als  den  Kriegs  rühm  seines  eigenen 
Namens,  mithin  wohl  auch  für  seine  Soldaten! 

Als  Sulla  in  Italien  landete,  konnte  er  auf  nachste- 
hende feld  herrlichen  und  staatsmännischen  Errungen- 
schaften seit  87  V.  C.  mit  vollstem  Stolze  hinweistn. 

Er  hat  den  grossmächtigen  König  von  Pontos  Mitbra- 
dates  TL  besiegt,  der  bereits  ganz  Vorderasien  theils 
unter  seine  Botmässigkeit  gebracht,  theils  erobert,  und 
jetzt  den  Schützling  der  Römer,  den  König  von  Bithynien 
angegriffen  hatte,  und  in  Kleinasien  an  einem  Tage 
80,000.  wenn  nicht  150.000  Römer  und  Italiker  ermorden 
liess."^  Als  Sulla  87  v.  C.  nach  Asien  kam.  da  standen  schon 
die  Parther.  Armenier,  Syrer  und  wohl  auch  Aegypter  als 
Mithradates"  Verbündete  in  Waffen;  sein  Feldherr  Archelaos 
hatte  bereits  Gnechenland  betreten,  und  zwar  mit  riesi- 
gem Erfolg:  alle  Inseln,  Rhodos  ausgenommen,  sowie  die 
Achaier,  Boioter  und  Spartaner,  ja  sogar  die  Athener 
schlössen  sich  der  Sache  des  Mitkradates  an,  in  dem 
Wahne,  der  König  wolle  die  Hellenen,  wie  er  es  hoch- 
trabend proclamirt  hatte,  zur  vollen  Freiheit  verhelfen  !^^ 
Kun  olnvohl  der  geächtete  Consul  Sulla  von  Rom  aus  kein 
Geld  hatte  und  ein  solclies  er  sich  erst  durch  die  Plün- 
derung der  Tempelschätze  von  Delphoi  und  Olympia  ver- 
schaffen musste :  so  schlug  er  dennoch  mit   seinen  30,000 
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Streitern  alle  europäischen  Heeresabtheilungen  des  Königs 
nacheinander  aufs  Haupt.  Den  Archelaos,  dem  bereits 
Bruttius  Sura  einige  Scharten  beigebracht  hatte,  schlug 
er  unter  den  Mauern  des  Peiraieus  und  nahm  Athen  am 
1.  März  86  V.  C.^^  Bald  musste  sich  auch  der  schwelgende 
Gaukler  Aristion,  der  sich  auf  die  Akropolis  geflüchtet 
hatte,  an  der  Spitze  seiner  noch  übrigen  Truppen  dem  C. 
Scribonius  Curio  ergeben.  Zwar  erlaubte  der  Sieger  das 
Morden,  sowie  die  Plünderung  seinen  Soldaten :  die  Stadt 
selbst  verschonte  er  jedoch,  wie  ein  aufrichtiger  Freund 
der  Cultur.^^  Auch  den  Peiraieus  nahm  er,  trotz  der  unge- 
heuerlichen Befestigung  dieses  durch  Archelaos  äusserst 
geschickt  vertheidigten  Stadttheils.  Monate  hindurch 
währte  hier  ein  blutiges  Ringen;  zuletzt  nahm  Sulla  den 
Peiraieus  doch,  ohne  eine  Flotte  zur  Verfügung  zu  haben. 
Freilich  verschonte  Sulla  den  Peiraieus  nicht.  Er  zerstörte 
dessen  Prachtgebäude  nicht  minder,  als  die  Schiffswerfte 
und  Arsenale.  Bei  Chaironeia  besiegte  aber  Sulla  das 
Hauptheer  des  Mithradates,  das  unter  Archelaos  und 
Taxiles  aus  120,000  Mann  und  90  Sichelwagen  bestand. 
Dank  dem  Kriegsgenie  Sulla's  konnten  hier  die  römischen 
Streiter  Murena's  bald  in  eine  taktische  Lage  kommen,, 
wo  sie  die  Sarissenträger  des  Taxiles  ganz  bequem  zu- 
sammen zu  hauen  vermochten  und  Murena  mit  Hortensius 
ein  gelungenes  Grefechtsmanöver  ausführen  konnten,  in 
Folge  dessen  dann  der  combinirte  Angriff  Sulla's  das  Heer 
des  Archelaos  so  sehr  in  die  Enge  trieb,  dass  es  seine 
Rettung  nur  noch  in  einer  gänzlich  wilden  Flucht  suchen 
konnte.  Der  Sieger  eilt  den  Flüchtenden  nach  und  richtet 
unter  ihnen  ein  fürchterliches  Blutbad  an;  von  den  Strei- 
tern des  Königs  gehen  da  Myriaden  zu  Grunde ;  Archelaoa 
entkommt  kaum  mit  10,000  Mann  (86   v.  C.).«^ 

Der  Sieg  bei  Chaironeia  versetzte  Sulla  endlich  in 
die  Lage  sich  hinreichendes  Geld  zu  verschaffen  und  auch 
Delphoi,  sowie  Olympia  gegenüber  wieder  gut  zu  machen, 
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was  er  in  seiner  feldberrlichen  Nothlage  an  ihren  Weih- 
geschenken und  sonstigen  Tempel  schätzen  verbrochen  hatte- 
hl  der  That  entschädigte  er  jetzt  sowohl  Delphoi  als 
Olympia  für  die  geraubten  Schätze  mit  der  Hälfte  des 
thebanischen  Staatsgebietes.  Theben  rausste  diesen  Raub 
als  Strafe  über  sich  ergehen  lassen  wegen  seiner  Wankel- 
müthigkeit.^*^  —  Doch  es  sollte  noch  eine  grosse  Schlacht 
auf  griechischem  Boden  geschlagen  werden,  um  Mithra- 
dates  in  Europa  unschädlich  zu  machen.  Ein  neues  ponti- 
sches  Heer  landete  unter  Dorylaos  in  der  Stärke  von 
50,000,  wenn  nicht  80,000  Mann.  Dieses  Heer  vereinigte 
sich  mit  den  Ueberbleibseln,  mit  welchen  Archelaos  vom 
Schlachtlelde  von  Chaironeia  entflolien  war,  in  Boiotien 
und  schlug  nun  Lager  in  der  Nähe  des  Sees  Kopais.  Sulla 
griff  von  der  grossen  Ebene  bei  Orchomenos  aus  dieses 
Lager  an  und  begann  bereits  Gräben  furchen  zu  lassen,  um 
den  Feind  einzuschliessen.  Nun  wirft  sich  Archelaos  auf  die 
Schanzarbeiter  mit  solchem  Erfolg,  dass  die  Legionen  zurück- 
weichen. Aber  Sulla  springt  von  seinem  Schlachtross,  — 
ergreift  das  Feldzeichen  und  ruft  zu  seinen  weichenden 
Soldaten :  «Römer  I  Wenn  man  Euch  fragen  wird,  wo  Ihr  Euren 
Feldherrn  so  feige  im  Stiche  liesset,  so  antwortet  Ihr  dar- 
auf, —  es  geschah  bei  Orchomenos!»^'  Und  mit  diesem  Zu- 
ruf entschied  Sulla  die  Schlacht.  Die  Centurionen  stürzen 
aus  den  Reihen  hervor,  um  dem  Feldherrn  zu  folgen,  und 
die  Legionen  kehren  um  und  stürzen  ihnen  n-ich  mit 
einer  Wucht,  wie  vielleicht  noch  nie  eine  Römerschlacht 
gesehen.  Die  Pontiker  erlitten  ungeheuere  Verluste  und 
flohen  zurück  auf  ihr  Lnger.  Bald  darauf  erstürmte  Sulla 
mit  Hilfe  seiner  bekannten  Umwallungsgraben  auch  die- 
ses Lager :  lünfundzwanzigtausend  pontische  Streiter  fielen 
in  römische  (Gefangenschaft;  Archelaos  entkam  nur  mit 
Mühe  auf  einem  Kahn;  der  grösste  Tbeil  seines  Heeres 
kam  um  —  auf  seiner  Flucht,  in  den  Sümpfen  des  Sees 
Kopais.  ^^ 
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Jetzt  war  Mithradates  geneigt,  Frieden  zu  schliessen. 
Den  Ausschlag  dazu  gab  wohl  in  erster  Linie  der  Sieg 
Sulla 's  bei  Orchomenos,  —  denn  sonst  wäre  er  doch  gar  leicht 
fertig  geworden  sowohl  mit  dem  Aufstande  in  seinen  eigenen 
Ländern,  als  auch  mit  den  Truppen  des  Valerius  Flaccus,  der 
vom  Senate  nach  Asien  geschickt  wurde,  um  dem  geächteten 
Sulla  das  Commando  abzunehmen.  Mithradates  hat  seinen  ge- 
schlagenen Feldherrn  Archelaos  beauftragt^,  Unterhandlun- 
gen mit  Sulla  anzuknüpfen  und  bot  Sulla  zuerst  ein  Bünd- 
niss  gegen  die  marianische  Partei  an.  Sulla  wies  e'ne  der- 
artige Zumuthung  mit  der  Entrüstung  eines  wahren  Pa- 
trioten zurück.  ^^  Es  wurde  noch  lange  unterhandelt,  nahezu 
das  ganze  Jahr  85  v.  C.  verstrich  ohne  ein  Resultat;  nach- 
dem jedoch  Flavius  Fimbria,  der  Legat  des  Valerius  Flac- 
cus,  diesen  ermorden  liess  und  den  König  Mithradates  aus 
Pergamon  vertrieben,  ja,  ihn  in  den  Hafenplatz  Pitane 
eingeschlossen  und  auch  Lucullus  mit  der  Flotte,  welche 
dieser  auf  Sulla's  Auftrag  aus  aegyptischen,  phoinikischen, 
syrischen,  lydischen  und  rhodischen  Schiffen  zustande 
gebracht,  die  politische  Flotte  geschlagen  hatte:  so  kam 
nun  der  Friede  thatsächlich  zu  Stande  in  der  ISTähe  von 
Abydos  8ö  v.  C.  Mithradates  verpflichtete  sich,  auf  alle 
seine  Eroberungen,  sowohl  in  Europa,  als  in  Asien  und 
auf  den  Inseln  zu  verzichten, —  die  Gefangenen,  sowie  die 
Ueberläufer  auszuliefern,  - —  zweitausend  Talente  Kriegsent- 
schädigung zu  zahlen  und  70  Kriegsschiffe  auszuliefern. 
Ausserdem  verpflichtete  sich  der  König,  die  Chier,  sowie 
sonstige  misshandelte  Unterthanen  der  Republik  in  ihren 
Besitz  wieder  einzusetzen.  Dagegen  sollte  Mithradates  seine 
ursprünglichen  Länder  behalten  und  sich  mit  Rom  ver- 
bünden.^^ Sulla  hatte  noch  vor  diesem  Friedenschluss  in 
Makedonien  die  Ordnung  herge.stellt  und  die  Thraker  ge- 
züchtigt: jetzt,  nachdem  er  in  Dardanos  den  besiegten 
Mithradates,  sowie  die  Könige  von  Kappadokien  u  s  w.  um- 
armt und  geküsst  hatte,  ging  er  im  Frühjahr  84  v.  C.  auf  der 
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Flotte  des  Lucullus  nach  Asien,  um  den  ruchlosen  Raub- 
zügler Fimbria  unschädlich  zu  machen.  Entsetzliche  Grau- 
samkeiten hatte  dieser  römische  Legat  auf  seinem  Hin- 
und  Hermarschiren  in  Asien  verübt;  insbesondere  in  der 
homerisch- vergilisch  verklärten  « Mutterstadt »  der  Römer, 
in  llion.  —  Fimbria  lagerte  mit  seinen  zwei  Legionen 
bei  Thyatira.  Sulla  rückte  auf  ihn  schnurstracks  los;  doch 
kam  es  zu  keiner  ernsthaften  Schlacht :  denn  sobald  Sulla 
seine  Laufgräben  um  Fimbrias  Lager  zu  ziehen  begann: 
da  liefen  Fimbria's  Legionare  ganz  einfach  zu  ihm  über 
und  stellten  sich  unter  das  Commando  des  Siegers  von 
Chaironeia  und  Orchomenos.^^ 

Also  war  der  erste  Krieg  mit  Mithradates  zu  Ende. 
Sulla  verwendete  jetzt  seine  Zeit  theils  zu  ReformarbeiteUj 
um  die  «Provinz  Asien»  zu  reorganisiren,  theils  zur  Be- 
strafung der  Abgefallenen,  sowie  zur  Belohnung  der  treu- 
gebliebenen Anhänger.  Die  Reform  der  Gemeindeverwal- 
tung, sowie  der  Rechtspflege,  w^ie  er  selbe  jetzt  hier 
ausführte,  blieb  zur  Grundlage  für  diesen  Theil  des  römi- 
schen Staatsrechtes  für  ferne  Jahrhunderte ;  auch  das 
Steuerwesen  ordnete  er  und  trachtete  auf  der  ganzen  Linie 
eine  Restitutio  in  integrum  durchzuführen  im  Sinne  des 
vor  dem  Kriege  geltenden  Privatrechtes.  Demgemäss  liess 
er  nicht  allein  die  bereits  vertheilten  Ländereien  an  ihre 
früheren  Eigenthümer,  sondern  auch  die  Sclaven,  denen 
Mithi-adates  die  Freiheit  geschenkt  hatte,  an  ihre 
früheren  Herren  zurückgeben.^-  Doch  blieb  seine  reorganisa- 
torische Thätiglvcit  nicht  ohne  bedauernswerthe  Schatten- 
seiten. Er  liess  seine  Legionare  durch  die  Angehörigen 
nicht  nur  auf  die  kostspieligste  Weise  verpflegen,  sondern 
dieselben  wohl  auch  niclit  minder  kostspielig  löhnen; 
ausserdem  befahl  er.  die  Steuern  der  letzten  fünf  Jahre 
nachzuzahlen  und  erpresste  dazu  noch  20,000  Talente  von 
den  Gemeinden  und  den  Angehörigen  derselben. '■'^  Das  war 
nicht  nur  ein  unmenschlicher  Gewaltact.  sondern  wohl  auch 
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eine  böse  Schädigung  der  Volks  wir  thschaft :  denn  um  diese 
20.000  Talente  aufzubringen,  mussten  die  Gemeinden  ihr 
gesammtes  Vermögen  verpfänden  und  Geld  auf  erdrückend 
hohe  Zinsen  von  scheusslichen  römischen  Wucherern  auf- 
nehmen.^^ Nach  vollbrachter  That  schickte  er  den  grössten 
Theil  seiner  Truppen  nach  Dyrrachion  al)  und  mit  dem 
Rest  seiner  Streitmacht  marschirte  er  auch  selber  im 
Frühjahr  83  v.  C.,  nachdem  er  sich  noch  einige  Zeit  in 
Griechenland  aufgehalten,  über  Makedonien  und  Epeiros 
nach  Hause.  In  Aidepsos  hatte  er  die  Gichtcur  gebraucht, 
in  Eleusis  liess  er  sich  in  die  Mysterien  aufnehmen  und 
in  Athen  erwarb  er  von  Apellikon  die  Schriften  des  Ari- 
stoteles.'-'^ Mit  gerechtem  Selbstbewusstsein  konnte  also 
Sulla,  indem  er  den  ßo  ien  Italiens  betrat,  sich  auf  alle 
diese  Grossthaten  berufen. 

Er  war  also  jetzt  schon  in  Brundusium.  Sein  erster 
Act  war,  dass  er  eine  Proclamation  erliess,  in  welcher  er 
die  Italiker  beruhigte.  Er  gewährte  ihnen  all  die  Rechte, 
welche  ihnen  die  marianisch-cinnaische  Partei  eingeräumt 
hatte ;  auch  sei  er  dafür,  dass  die  Neubürger  Stimmrecht  in 
allen  35  Tribus  erhalten.^^  Dann  brach  er  auf;  aber  nicht  als 
Eroberer,  sondern  als  Freund  des  Friedens  überstieg  er  die 
Appenninen  und  verschonte  sowohl  in  Calabrien,  als  in 
Apulien  die  Früchte  und  die  Saaten  nicht  minder,  als  die 
Städte  und  das  Leben  der  Menschen.^''  In  Campanien  ange- 
langt, (and  er  sich  bereits  gegenüber  dem  Consul  Norba- 
nus.  Der  Senat  hatte  vor  lauter  Schreck  wohl  noch  in  der 
elften  Stunde  —  wie  livius  erzählt  —  den  Versuch  ge- 
macht, beide  Theile,  d.  i.  sowohl  Sulla,  als  die  Consuln  zur 
Mederlegung  der  Waffen  zu  bewegen:  aber  Norbanus 
wollte  sich  um  jeden  Preis  mit  Sulla  ^schlagen.  Ja,  er 
misshandelte  sogar  die  Boten  des  siegreichen  Feldherrn. 
Hierauf  schlägt  Sulla  den  muthwilligen  Consul  in  der 
Nähe  von  Capua  aufs  Haupt,  schliesst  ihn  in  Capua  ein  und 
nachdem  Sertorius  durch  eine    Missethat    die    wieder  auf- 
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genommenen  Friedensverhandlungen  mit  dem  anderen  Con- 
sul  Scipio.  vereitelt  hatte,  greitt  Sulla  Scipio's  Heer  bei 
Teanum  an.  Scipio's  Legionen  schlagen  sich  jedoch  nicht; 
sie  laufen  ganz  gemüthlich  zu  Sulla  über  und  lassen  so- 
wohl den  Consul  Scipio  als  ihre  Offiziere  durch  Sulla  an 
Ort  und  Stelle  gefangen  nehmen.  Wäre  Sulla  wirklich 
solch  ein  einseitig  militärischer  Bluthund  gewesen,  wie  ihn 
traditionelle  Geschichtschreiber  zu  schildern  lieben:  dann 
hätte  Sulla  diese  seine  denkwürdigen  Kriegsgefangenen 
gewiss  auf  die  grausamste  Art  hinrichten  lassen.  Doch  Sulla 
trug  Gross muth  und  Weisheit  zur  Schau;  er,  der  Geäch- 
tete, behandelte  sowohl  den  Consul  Scipio,  als  seine  Mit- 
gefangenen —  darunter  Sertorius  —  auf  die  gelindeste 
Weise  und  gab  ihnen  die  Freiheit  ungeschmälert  zurück.  ^^ 
All  dies  beschwichtigte  die  Yolkspartei  nicht.  Im  Gegen- 
theil,  ihr  jetziger  Führer,  Garbo,  leistete  nahezu  Ueber- 
menscliliches ;  es  wurden  neue  Truppen  in  doppelter  Anzahl 
ausgerüstet,  Samniten,  Lucaner^  Etrusker,  Gallier  und  Spa- 
nier in  Waffen  der  römischen  Streitmacht  angegliedert, 
und  um  die  Kriegskosten  bestreiten  zu  können,  Hess  der 
Senat  das  goldene  sowie  das  silberne  Geräth  der  Tempel 
einschmelzen.''^  Es  kam  ein  grässlicher  und  langer  Winter 
dazwischen,  doch  sobald  der  Frühling  hereinbrach,  nahm 
Sulla  Setia  und  vernichtete  das  Heer  des  jüngeren  Marius 
(Consul  des  Jahi-es  82  v.  C.)  bei  Sacriportus  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes.  Xoch  während  der  Schlacht  gingen  fünf 
Cohorten  und  zwei  Reiterschwärme  zu  Sulla  über;  die 
treugeblieben  Legionare  des  Consuls  flohen  in  wilder  Flucht 
in  der  Richtung  nach  Praeneste  zu,  wurden  jedoch  vor  den 
Thoren  dieser  Stadt  zusammengehauen  oder  geriethen  in 
die  Gefangenschaft.^^  Auf  die  Nachricht  dieser  Niederlage 
antwortete  die  Yolkspartei  in  Rom  mit  einem  ruchlosen 
Morden.  Auf  Befehl  des  jüngeren  Marius  Hess  der  Praetor 
Brutus  Damasippus  eine  Anzahl  von  hervorragenden  Sena- 
toren, welche  irgendwie  mit  sullanischen  Sympathien  ver- 
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dächtigt  wurden,  im  Sitzimgssaale  des  Senats  ohne  Wei- 
teres niedermetzeln^*^";  nach  dieser  Frevelthat  flüchteten  sich 
sämmtliche  namhafteren  Marianer  aus  Rom.  Demzufolge 
konnte  Sulla  die  Thore  der  Stadt  besetzen  lassen,  ohne 
auf  irgend  welchen  Wiederstand  zu  gerathen.  Er  liess  je- 
doch seine  Legionen  in  die  Stadt  jetzt  noch  nicht  herein, 
sondern  liess  sie  auf  dem  Marsfelde  campiren.  Er  wollte 
nämlich  die  Bevölkerung  überzeugen,  dass  er  trotz  Alles 
dessen,  was  geschehen  ist,  mild  zu  verfahi-en  gedenke. 
Auch  beklagte  er  sich  in  den  Comitien,  welche  er  allso- 
gleich  einberufen  liess.  über  die  Nothlage,  in  welche  er 
gedrängt  worden  sei:  er  wünsche  nur  die  Ordnung  herzu- 
stellen und  werde,  sobald  die  L'nruhen  authören,  die  Yer- 
fassungszustände  ordnen, ^"^  so  wie  es  sich  geziemt  I 

Bald  nachher  kam  es  zu  einer  mörderischen  Schlacht 
zwischen  Sulla  und  dem  anderen  Consul  Carliio,  ^'on  dessen 
Heer  bereits  früLier  wiederum  fünf  Cohorten  an  Sulla  alj- 
gefallen  waren.  Die  Schlacht  bei  Clusium  blieb  unent- 
schieden; doch  bald  lief  n  von  den  acht  Legionen,  welche 
Carbo  von  Ariminum  aus  unter  Marcius  dem  jüngeren 
Marius  zur  Hilfe  senden  wollte,  die  Streiter  bis  auf  7 
Cohorten  zu  Sullas'  Unterfeldherrn,  Pompejus,'über;  Aehn- 
liches  geschah  bei  Faventia  mit  den  noch  treugebliebenen 
Legionen  Carbo's.  Von  diesen  7  Legionen  blieben  ihm 
nach  der  Schlacht  blos  ungefähr  1000  Mann;  10,000  wur- 
den auf  dem  Schlachtfelde  getödtet,  die  übrigen  gingen 
zu  Metellus  über,  der  hier  eine  starke  Abtheilung  des 
Sullanischen  Heeres  befehligte,  oder  aber  entliefen  nach 
allen  Richtungen  der  Windrose.  Auch  LucuUus  siegte  bei 
Fidentia  über  die  Truppen  des  Consuls.  Bald  darauf  wur- 
den auch  die  beiden  Legionen,  welche  Carbo  zum  Ent- 
sätze Praenestes  unter  Junius  Brutus  Damasippus  ent- 
sendet hatte,  mit  grossem  Verluste  in  die  Flucht  ge- 
schlagen, was  Carbo  veranlasste,  sich  aus  dem  Staube  zu 
machen.  Er  flüchtete  sich  nach  Afrika;    sein    Heer    stand 
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zur  Zeit  seiner  Flucht  bei  Clusiiim.  Pompejus  griff  nun 
dieses  Heer  mit  einem  glänzenden  Erfolge  an.  Das  Heer 
des  geflüchteten  Consuls  verlor  2U,000  Todte,  der  Rest 
lief  auseinander.^"- 

Jetzt  rückte  ein  samnitisch-lucanisches  Heer,  minde- 
stens 70,000  Mann  stark,  nachdem  es  mit  dem  Versuch, 
Praeneste  zu  entsetzen,  fehlschlug,  in  Eilschi'itten  auf 
Kom.  Dieses  samnitisch-lucanische  Heer  stand  unter  dem 
Oberbefehle  des  Pontius  Telesinus,  der  sich  zur  Mission 
gemacht  hatte,  «den  Wald  niederzuhauen,  in  welchem  die 
Wölfe  hausten,  die  Italien  verzerrten.»  Aber  schon  am 
1.  Xovember  82  v.  C.  erreichte  Sulla,  der  vor  Praeneste 
lag,  mit  seinen  Legionen  den  Feind  und  griff  ihn  sogleich 
noch  in  den  Abendstunden  am  Collinischen  Thor  mit 
Ungestüm  an.  Er  befehligte  den  linken  Flügel,  wurde 
jedoch  dm*ch  die  Samniten  des  Pontius  Telesinus  bis  an 
die  Mauern  der  Stadt  zurückgedrängt;  aber  Crassus  hat 
auf  dem  rechten  Flügel  den  Feind  in  die  Flucht  geschla- 
gen und  bis  Antemnae  verfolgt.  Am  nächsten  Morgen  er- 
neuerte Sulla  auf  dem  Flügel  die  Schlacht,  schlug  die 
Samniten  in  die  Flucht  und  machte  über  8000  Gefan- 
gene. Der  Sieg  war  vollständig,  die  Niederlage  des  Feindes 
schrecklich:  denn  sein  Rückzug  war  durch  die  Tiber  ab- 
geschnitten. Hierauf  ergab  sich  Praeneste  auf  Gnade  und 
Ungnade.  Sulla  liess  alle  römischen  Senatoren.  Offiziere 
und  Samniten.  welche  an  der  Yertheidigung  Praenestes 
theilgenommen  hatten,  an  Ort  und  Stelle  sofort  hinrichten. 
Die  Stadt  selbst  übergab  der  Sieger  seinen  Truppen  zur 
Plünderung.  Aber  auch  die  Samniten,  welche  am  Collini- 
schen  Thor  in  die  Gefangenschaft  gerathen  waren,  wurden 
hingerichtet:  so  der  Feldherr  Pontius  Telesinus  und  die 
römischen  Unterfeldherrn  Carrinas,  Marcius  u.  s.  w.  Die 
gemeinen  samnitischen  Soldaten  liess  Sulla,  6000 — 8000 
an  der  Zalil,  auf  dem  Marsfelde  zusammenhauen.  Das 
Stöhnen  der  Niedergehauenen    drang    in    den  Tempel  der 
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Bellona,  wo  Sulla  den  Senat  versammelt  hatte.  Auf  die 
Anfrage  der  Senatoren,  was  Das  wohl  zu  bedeuten  habe, 
antwortete  Sulla  nicht  minder  kaltblütig,  als  grausam: 
«Seditiosi  pauculi  (!)  meo  iussu  occiduntur!»  ^"=^ 

Der  Widerstand  war  gebrochen.  Norba,  Neapolis, 
A  sernia  fielen  nacheinander.  Nur  in  Etrurien  hielten 
sich  noch  Volaterrae  und  Populonia.  Doch  was  hatte  die 
heldenmüthige  Selbst vertheidigung  dieser  Plätze  unter  den 
obwaltenden  Umständen  wohl  noch  zu  bedeuten  ?  Hatte 
ja  schon  Pompejus  Sicilien  beinahe  ohne  Schwertstreich 
unterjocht;  und  auch  Carbo  wurde,  als  er  von  Afrika  aus 
einen  Versuch  unternehmen  wollte,  unschädlich  gemacht. 
Pompejus,  der  doch  ihm  zum  Danke  verpflichtet  war,  Hess, 
um  Sulla  zu  schmeicheln,  seinen  abgehauenen  Kopf  nach 
Rom  schicken.  Auch  in  Afrika  unterlag  der  Marianer  Do- 
mitius  Ahenobarbus  den  6  Legionen  des  Pompejus. 
Siebentausend  Soldaten  liefen  aus  dem  marianischen  Heere 
zum  Unterfeldherrn  SuUa's  über.  Auch  der  Verbündete  der 
Marianer,  der  numidische  König  Hiarbas  fiel  in  die  Gre- 
fangenschaft.  Pompejus  liess  auch  ihn  tödten.^^^  Somit  war 
beinahe  das  ganze  römische  Reich  in  den  Händen  SuUa's; 
von  Hispanien  aus,  wo  der  Marianer  Sertorius^^^  den  Ober- 
befehl jetzt  noch  unter  ziemlich  misslichen  Verhältnissen 
handhabte,  hatte  Sulla  keine  ernsthafte  Grefahr  zu  be- 
fürchten. 

Nun  handelte  es  sich  um  die  Frage,  unter  welchem 
Rechtstitel  er  die  höchste  Gewalt,  welche  er  thatsächlich 
schon  besass,  a-asüben  sollte.  Die  Stellen  der  beiden  Con- 
suln  des  Jahi-es  82  v.  C.  waren  erledigt ;  er  hätte  sich  zum 
Consul  wählen  lassen  können  auf  das  Jahi-  81  v.  C.  Doch 
der  Rechts-  und  Machtkreis  eines  Consuls  schien  ihm  bei 
Weitem  nicht  genügend.  Nicht  einmal  derienige  eines 
albanischen  Dictators;  nur  die  souveraine  Stellung  eines 
auf  unbestimmte  Zeit  erwählten  Aisymnetes  —  Dictator 
legibus  scribendis  et  reipublicae    constituendae    —     ent- 
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sprach  der  Mission,  welche  er  in  sich  fühlte.  Denn  —  wie 
wir  sehen  werden  —  Sulla  war  durchaus  nicht  ein  so 
einseitiger  Feldherr,  wie  ihn  die  Quellen  des  Plutarchos 
und  sonstige  Gewährsmänner  schildern:  er  war  dabei  ein 
zielbewusster.  denkender  Staatsmann,  ein  Verfassungs- 
politiker voll  organisatorischer  Gedanken.  Um  nun  seinen 
Traum  zu  verwirklichen,  machte  er  selber  den  ersten 
Schi'itt,  damit  er  den  souverainen  Machtkreis  unter  lega- 
len Formen  in  die  Hand  bekomme.  Vor  Allem  entfernte 
er  sich  aus  der  Stadt,  damit  er  keinen  Einfluss  auf  Senat 
und  Volk  auszuüben  scheine.  Dann  richtete  er  an  den 
Interrex  L.  Valerius  Flaccus  ein  Schreiben,  in  welchem  er 
seine  Ansicht  ausspricht,  dass  es  von  Nöthen  sei,  eiuen 
Dictator  auf  unbestimmte  Zeit  zu  ernennen,  um  die  Ver- 
fassungszustände  der  Republik  in  Ordnung  zu  bringen; 
auch  fügte  er  hinzu,  dass  er  bereit  wäre,  eine  solche  Dic- 
tatur  anzunehmen  » ^°^ 
Sulla  iä.¥st  sich  Das  war  gewiss  kein  conservativer,  sondern  w^ohl  ein 

kg'ibus^icl^b'en-  i'^^f^ikaler  Scluitt :    denn    nach    dem  bisherigen  römischen 
dis et reipubiicae  Staatsrecht  konutc  ein  Dictator  nur    durch    einen  Consul 

constituendae 

erwählen,  ernannt  werden,  und  radikal  war  wohl  auch  seine  Wahl 
zum  Dictator  legibus  scribendis  et  reipubiicae  consti- 
tuendae durch  die  Comitien,  an  welche  nun  der  InteiTex 
L.  Valerius  Flaccus  zu  diesem  Behuf e  den  Antrag  stellte.^"' 
Ja,  der  Interrex  L.  Valerius  Flaccus  beantragte :  das  Volk 
erwählt  Lucius  Cornelius  Sulla  zum  Dictator,  damit  er  der 
Republik  die  Ruhe  verschaffe  und  ihre  Angelegenheiten  in 
die  Ordnung  bringe :  zu  diesem  Behuf e  überträgt  ihm  das 
Volk  die  höchste  Gewalt,  sowohl  die  gesetzgebende,  als  die 
richterliche  Gewalt,  ohne  diese  seine  unbeschränkte  Gewalt 
irgendwie  zeitlich  zu  beschränken,  und  ratificirt  all  seine 
schon  getroffenen,  wie  seine  noch  zu  treffenden  Massregeln, 
Executionen,  Confiscationen,  Landvertheilungen,  Colonie- 
gründungen,  desgleichen  seine  Anordnungen,  welche  die 
Angelegenheiten  der  Könige  (in  Asien)  betreffen.»  i°^ 
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So  lautete  der  Antrag  des  Interrex.  Das  Volk  in  den 
Comitien  nahm  es  an^°^  und  Sulla  war  nunmehr  «Dictator 
legibus  scribendis  et  reipublicae  constituendae»  ! 

Damit  war  die  Verfassungiperiode,  welche  durch  die 
Gesetzgebung  des  Hortensius  im  Jahre  287  v.  C.  eröffnet 
wurde,  wohl  zu  Ende. 

Nun,  wie  war  das  geistige  Leben  während  dieser 
Periode  ?  Auf  diese  Frage  ei-halten  wir  eine  klare  Ant- 
wort nicht  sowohl  von  der  auf  uns  gelangten  literari- 
schen Hinterlassenschaft  dieser  Periode,  als  von  jenen 
Senatsbeschlüssen  und  censorischen  Edicten,  durch  welche 
man  die  Philosophen^  sowie  die  Rhetoren  aus  Rom  zu 
wiederholtenmalen  vertrieben  hat.  Schon  im  Jahre  181 
V.  Chr.  liess  die  römische  Staatsgewalt  die  unter  Numa's  Das  geistige- 
Namen  gangbaren,  apokryphen  Bücher  blos  aus  dem 
Grunde  öffentlich  verbrennen,  weil  dieselben  philosophi- 
schen Inhalts  waren  —  «quia  philosophiae  scripta  essent.b) 
—  Man  hasste  in  Rom  zu  dieser  Zeit  das  Philosophiren, 
wie  dies  auch  der  Grieche  aus  Calabrien,  nunmehr  aber 
römisch  schriftstellernder  Dichter  beklagt.  Bald  sollten  aber 
Dies  auch  die  griechischen  Denker  und  Schriftsteller  füh- 
len, welche  sich  seit  219  v.  Chr.,  wo  der  griechische 
Arzt  Archagathos  aus  dem  Peloponnes  nach  Rom  kam, 
da  schaarenweise  niederliessen,  um  ihre  Kenntnisse  im 
Römerleben  zu  verwerthen.  Im  Jahre  173  v.  Chr.  ver- 
weisen die  römischen  Behörden  die  beiden  Epikureier 
Alkaios  und  Philiskos  aus  der  Stadt ;  im  Jahre  161  v.  C.  aber 
beschloss  der  Senat  die  Vertreibung  der  Philosophen  und 
Rhetoren  überhaupt.  «Der  Praetor  Marcus  Pomponius  soll 
dafür  sorgen,  dass  Philosophen  und  Rhetoren  sich  in  Rom 
nicht  mehr  auflialten!»  —  «XJti  Romae  ne  essent!«  So 
lautet  das  Senatusconsultum  aus  dem  Amtsjahre  der  bei- 
den Consuln  C.  Fannius  Strabo  und  M.  Valerius  Messala,  , 
bei  Gellius.^  Vergebens  sucht  Mommsen  die  Bedeutung 
dieses    albern  brutalen  Senatsbeschlusses  zu  rechtfertigen. 
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indem  der  gefeierte  Geschichtsschreiber  Roms  auf  das 
angebliche  Attentat  gegen  Sitte  und  Glaube  hinweist, 
dessen  sich  die  athenischen  Gesandten,  der  Akademiker 
Karneades,  der  Stoiker  Diogenes  und  der  Peripatetiker 
Kritolaos  anlässlich  ihres  diplomatischen  Auftretens  schul- 
dig gemacht  haben  sollen.  Allein  diese  Philosophen  kamen 
erst  155  v.  Chr.  nach  Rom.  sie  können  also  das  Senatuscon- 
sultum  vom  Jahre  1()'2/1  nicht  verschuldet  haben.  Auch 
gewann  Karneades  anlässlich  dieses  seines  diplomatisch- 
rhetorischen Auftretens  so  sehr  die  Herzen  der  Senatoren, 
dass  der  römische  Senat  nach  Anhören  der  Rede  des 
Karneades  die  Busse  der  Athener  wegen  Oropos  von 
500  Talenten  sofort  auf  100  Talente  herabsetzte.^  Nein, 
das  Senatusconsultum  vom  Jahre  v.  C.  161  war  lediglich  das 
Werk  der  intoleranten  Geistesarmuth  Cato's  und  sonstiger 
tugendstolzer  Finsterlinge;  es  war  eine  Massregel,  welche 
vollkommen  würdig  ist,  Inder  Culturgeschichte  der  Mensch- 
heit einen  Ehrenplatz  unmittelbar  ander  Seite  jenes  Volksbe- 
schlusses einzunehmen,  mit  welchem  einst  in  Athen  der  Wahr- 
sager Diopeithes  das  Zeitalter  des  Perikles  beschmutzt  hatte.'' 
Einige  Jahre  darauf  massregelten  die  Censoren  Cn. 
Domitius  Ahenobarbus  und  L.  Licinius  Crassus  durch  ihr 
Edict  die  sog.  lateinischen  Rhetoren,  welche  der  römi- 
schen Jugend  wohl  noch  auch  andere  Kenntnisse  beizu- 
l^ringen  wagten,  als  welche  die  Vorfahren  der  Römer  ange- 
ordnet hatten!  «Maiores  nostri.  quae  liberos  suos  discere  et 
quos  in  ludos  itare  vellent,  instituerunt.  Haec  nova,  quae 
praeter  consuetudinem  ac  morem  maiorum  fiunt;  neque  pla- 
cent,  neque  recta  videntur!»^  Im  Jahre  99  v.  Chr.  wieder- 
holt sich  noch  einmal  diese  culturpolitische  Massregel, 
die  Censoren  —  darunter  L.  Crassus  —  erlassen  ein  Edict, 
wodurch  sämmtliche  lateinischen  Rhetoren  aus  der  Stadt 
gewiesen  werden.'^  Auf  diese  Weise  wüthete  der  conser- 
vative  Sinn  der  römischen  Staatsgewalt  innerhalb  dieser 
Verfassungsperiode. ' 
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Zweifellos  bedeutet  diese  Yerfassungsperiode  den  ge- 
waltigsten Kriegsrnhm,  wie  auch  die  grossartigsten  Erobe- 
rungen der  Republik :  doch  für  das  geistige  Leben  bedeutet 
dieser  Zeitraum  (287 — 81  v.  C.)  kaum  noch  etwas  mehi-, 
als  das  früheste  Knabenalter,  es  sei  denn  für  die  Jurispru- 
denz, deren  bahnbrechende  Vorkämpfer  schon  innerhalb 
d?r  zweiten  Hälfte  dieser  Yerfassungsperiode  wohl  auch 
literarisch  auftreten.  Ja.  die  römische  Jurisprudenz,  welche 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Yerfassungsperiode  die 
Schöpfung  der  Rechtsbegriffe  vollbracht  und.  wie  Jörs  so 
treffend  bemerkt,  die  Kategorien  des  Kaufes,  der  Miethe, 
des  Darlehens  u.  s.  w.  festgestellt  hatte,  ^  hat  zugleich 
«den  Rechtsstoff  der  Hauptsache  nach  zusammengetragen» 
und  schon  jetzt  mit  einer  solchen  scharfsichtigen  Gediegen- 
heit bearbeitet,  dass  deren  Grundsätze  die  späteren  civi- 
listischen Juristen  —  diese  zweitausend] ähiigen  Beherrscher 
der  Privatrechtswissenschaft  —  zurück  zu  weisen,  oder 
an  die  Stelle  derselben  etwas  Xeues,  Dauerhaftes  zu  ersin- 
nen nie  mehr  im  Stande  gewesen  sind.  Höchstens  vermoch- 
ten sie  an  dem  Leitfaden  dieser  Grundsätze  mit  einer  mehr 
oder  minder  virtuosenhaften  Akribie  weiter  zu  spinnen.  In  der 
That  kann  die  römische  Massenherrschaft,  welche  innerhalb 
dieser  Yerfassungsperiode  so  viele  Yölker  zu  unterjochen  und 
so  riesige  Schätze  der  stets  heroisch  errungenen  Kriegsbeute 
einzuheimsen  verstand,  nicht  minder  stolz  sein  auf  die  Lei- 
stungen ihrer  Juristen,  als  auf  das  Pilum  seiner  siegreich 
heranstürmenden  Legionen.  Q.  Mucius  Scaevola,  der  fi-eisin- 
nige  Pontifex  Maximus,  Consul  des  Jahres  95  v.  C,  den  die 
Marianer  82  v.  C.  ermordeten,  verfasste  ein  Handbuch  des 
Civilrechtes  in  18  Büchern  —  wie  Pomponius  sagt,  ius 
civile  primus  constituit  —  und  hat  dadurch  seinem  Xa- 
men  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt :  denn  seine 
sonnenklaren  Begriffsbestimmungen,  wie  seine  bewunde- 
rungswürdig gediegenen  juristischen  Ausführungen  wurden 
zu  einem  unversiegbaren  Born,  von  welchem  die  Juristen 
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der  folgenden  Jahrhunderte    schöpfen    mussten.    Jörs   und 
sonstige  Männer  vom  Fache  stellen  auch  nicht  an,  in  die- 
sem freisinnigen  Pontifex  Maximus  den  grössten  Juristen 
der    Römer  überhaupt    zu  feiern. ^^    Die  juristische  Schrift- 
stellerei    im    ernsthafteren    Sinne    des    Wortes    hat    erst 
kaum  vor  hundert  Jahren  Sextus  Aelius  Paetus  Catus  be- 
gonnen   (Consul    198    V.  C).    Nun,  welch'  ein    glorreicher 
Aufschwung  während  dieses  Zeitraumes  von  diesem  Aelius 
bis    auf   den    Q.  Mucius  Scaevola!    Zweifellos    leistete  zu' 
seiner  Zeit  Sextus  Aelius  Paetus  Catus  schon  Bedeutsames 
indem  er  —  ein  Anhänger  der  Optimatenpartei  —  durch 
die  Veröffentlichung  seiner  civilrechtlichen  Schriften    ins- 
besondere   seiner    «Tripertita»    ein   Jus   Aelianum    schuf 
welches    eine   Revision    und    Verv^ollständigung    des    «Jus 
Flavianum))  des  Gn.  Flavius,    oder   eigentlich    des  Appius 
Claudius  Caecus  zustande  zu  bringen  hatte:    doch    welche 
Ungelenkigkeit   noch    in    der    Composition,    sowie    in    der 
Ausdrucksweise!  Ein  moderner  Forscher  vom  Fache  stellt 
den    Sextus    Aelius    Paetus    als   juristischen    Schriftsteller 
nicht  mit  Unrecht    auf   eine    Stufe    mit    M.  Porcius  Cato, 
der  sich   ungefähr   um    dieselbe  Zeit,  wie  Aelius,   im  Be- 
reiche der  juristischen  Schriftstellerei  versucht  hatte;  das 
Xiveau  des  Aelius  scheint  noch  ungefähr  ein    nicht  min- 
der niedriges  gewesen  zu  sein,    als    dasjenige    des    primi- 
tiven Polyhistors  Cato.    Und    damit    soll    nicht  besonders 
viel  gesagt  sein;  denn  wenn  ihn    auch  der  Redner  Cicero 
(ciuris  civilis  omnium  peritissimus«  nennt  und  auch  Livius 
Aehnliches    sagt:    so    kann    dennoch    die  Kritik    aus  den 
Fragmenten  der  «Commentarii  iuris  civilis»   kaum  etwas 
mehr    als    die    Alltagsweisheit    eines    sonst    mit    Erfolg 
respondirenden  Praktikers  herauslesen.  ^ 

Gleichzeitig  mit.  oder  etwas  später,  als  Aelius  Paetus 
und  Cato  Censorinus,  schriftstellerten  allerlei  Responsen- 
mei-^ter  und  Verfasser  von  Commentaren  zum  Civil-  und 
Sacralrecht,  um  die  Commentare  der  Pontifices  und  Auguren 
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des  Xähern  gar  nicht  zu  betonen:  so  L.  Acilius,  genannt 
der  Weise  —  sapiens  —  Q.  Fabius  Labeo,  der  Sohn 
Catos,  Marens  Fulvius  Nobilior,  sodann  gegen  Ende  dieser 
Verfassnngsperiode  Manins  Manilius,  M.  Jnnins  Brutus, 
8er.  Fabius  Pictor,  Publius  Mucius  Scaevola  (Consul 
133  V.  C),  sowie  dessen  Bruder  (Consul  131  v.  C),  P.  Li- 
cinius  Crassus  Mucianus  und  Ct.  Marcius  Figulus.  G.  Yiscel- 
lius  Aculeo,  Eutilius  Rufus,  Q.  Lucretius  Vispillio,  Paulus 
Verginius  Yolcacius  und  Gr.  Sextius  Calvinius  sollen  auch 
Namhaftes  im  Privatrecht  geleistet  haben.^  Wir  wissen 
äusserst  wenig  über  die  wissenschaftliche  Bedeutung  aller 
dieser  Juristen ;  nicht  einmal  über  den  eigentlichen  Werth 
der  berühmten  Drei  Bücher  des  Brutus  «De  jure  civili)) 
sind  wir  des  Näheren  orientirt;  wir  wissen  nur,  dass 
Manius  Manilius  sich  durch  seine  Formulare  zu  Kauf- 
verträgen, Pub!  Mucius  Scaevola  jedoch  dui-ch  seine 
Casuistik  und  Spitzfindigkeiten  einen  Namen  erworben 
hat,  indem  nämlich  dieser  Publius  Mucius  Scaevola  — 
wie  wir  es  bei  Cicero  lesen  —  als  Rechtsleln-er  zugleich 
die  Kunstgriffe  lehrte,  mit  deren  Hilfe  man  die  Lücken, 
bezw.  die  mangelhaften  Dispositionen  der  G-esetze  auf  eine 
recht  plausible  gesetzmässige  Weise  umgehen  könnte.  So 
etwas  genii-te  den  Gerechtigkeitssinn  dieses  vo^oSeixt-/;;,  — 
wie  ihn  eine  Quelle  bei  Plutarchos  nennt  —  nicht  im 
Mindesten.  Für  die  Sache  des  Volksbefreiers  Tiberius 
Gracchus  begeisterte  er  —  der  gewesene  Consul  und  Pon- 
tifex  Maximus  —  sich  augenscheinlich:  der  Eifer,  mit 
welchem  er  sich  die  Kunst  der  Advokatenkniffe  angelegen 
sein  liess,  bliebe  für  uns  ein  Räthsel  auf  immer,  wenn 
wir  nicht  wüssten,  wie  unzertrennlich  ein  solcher  Zug 
stets  an  dem  römischen  Genius  anzuhaften  pflegte.  Wie 
dem  auch  gewesen  sein  mag,  Eines  ist  gewiss:  die  An- 
höhe, auf  welcher  im  Jahi-e  95  v.  C.  bereits  Quintus 
Mucius  Scaevola  als  Pfleger  des  Privatrechtes  im  Ver- 
gleiche zu  den  schriftstellemden  Juristen  des  Catonischeu 
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Zeitalters,  z,  B.  gegenüber  einem  Aelius  Paetus  steht, 
wäre  gar  nicht  erklärlich,  wenn  die  verlorenen  Werke  der 
soel)en  erwähnten  Verfasser  von  civilrechtlichen  Commen- 
taren  nicht  bereits  stufenweise  eine  fortschrittliche  Ent- 
wicklung der  Rechts begriflfe  bewerkstelligt  haben  würden. 
Allem  Anscheine  nach  hat  der  jüngere  Cato  einen  erheb- 
lichen Antheil  an  diesem  Aufschwung.  Ja,  mit  Quintus 
Mucius  Scaevola  gipfelt  die  literarische  Pflege  des  Privat- 
rechts der  römischen  MassenJaerrschaft  und  mit  dieser 
privatrechtlichen  Literatur  das  geistige  Leben  dieser  Ver- 
fassungsperiode überhaupt. '" 

Kein  Wunder,  die  Römer  hatten  eme  psychische 
Anlage,  welche  sie  ganz  vortrefflich  zu  einer  nicht  minder 
klug  berechnenden,  als  leidenschaftlich  stetigen  Pflege  des 
Privat-  und  Processrechtes  qualificirte.  Nicht  nur  die  ein- 
zelnen Staatsbürger,  welche  darauf  angewiesen  waren,  in 
diesem  oder  jenem  gerade  emergirenden  concreten  Fall 
ihr  Recht  zu  suchen;  nein,  die  ganze  Intelligenz,  sogar 
die  Dichter  betrachteten  die  Rechtspflege  wie  ein  Thea- 
ter, das  sie  mit  unerschöpflichen  Geistesgenüssen  ver- 
sorgt. Die  Bühnendichter  dieser  Verfassungsperiode  weben 
in  ihre  Togata  und  Palliata,  ja  sogar  in  ihre  Atellan- 
posse  juristische  Verhältnisse,  Fragen,  Controversen  ein 
und  geben  ihren  Stücken  gar  oft  einen  Titel,  der  irgend 
einen  Rechtsbegriff  vertritt :  so  der  «Addictus»  desPlautus; 
das  «Depositum»,  das  «Divortium»,  der  «Emancipatus» 
des  Afranius;  die  « Jurisperita »  des  Titinius;  der  «Bucco 
adoptatus»,  die  «Dotalia»,  die  «Dotata»,  der  «Heres  peti- 
tor»,  der  «Maccus  Sequester»,  «Pappus  praeteritus»,  die 
«Tripertita»  des  Novius  u.  s.  w.  Mit  vollstem  Recht  sagt 
Jörs,  der  diesen  Stoff  so  geistvoll  verwerthet,  dass  Plau- 
tus  eine  der  ergiebigsten  Fundgruben  für  unsere  Kennt- 
nisse des  älteren  Rechts  ist;  «bei  Ennius  respondirt  der 
pythische  Apollon  den  Völkern  und  Königen,  die  ihn  um 
Rath  fragen,  wie    ein    römischer  Jurist    seinen  Consulen- 
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ten;  technische  Ausdrücke,  die  sich  bei  diesem  Dichter 
fanden,  machten  schon  den  Grammatik ern  der  Kaiserzeit 
viel  Kopfzerbrechen.  Terentiiis  glaubt  eine  Komödie  sei- 
nes Rivalen  Luscius  nicht  besser  dem  allgemeinen  Spott 
preisgeben  zu  können,  als  indem  er  ihm  ünkenntniss 
ülier  die  Grundsätze  von  der  Vertheilung  der  Beweislast 
im  Process  nachweist.  Bei  Lucilius  finden  sich  Anspie- 
lungen auf  die  von  den  Juristen  jener  Zeit  so  oft  zum 
Gegenstand  ihrer  Interpretationen  gemachten  Vermächt- 
nisse von  Schmuck  und  Speisevorräthen».^  All  dies  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  juristische  Kenntnisse  in  Rom 
schon  zu  dieser  Zeit  viel  allgemeiner  verbreitet  sein 
durften,  als  man  gewöhnlich  glauben  möchte.  Nun,  woher 
und  auf  welche  Weise  drangen  denn  diese  juristischen 
Kenntnisse  schon  innerhalb  dieser  Verfassungsperiode  so 
sehr  in  die  verschiedenen  Schichten  der  römischen  Gesell- 
schaft, dass  man  dieselben  sogar  in  einer  —  hauptsäch- 
lich auf  die  kleinen  Leute  berechneten  —  Atellanposse 
erfolgreich  verwerthen  konnte?  Keineswegs  wurden  diese 
Kenntnisse  durch  Schulen  vermittelt,  die  wir  Staats- 
schulen, oder  überhaupt  öfifentliche  Schulen  nennen  dürf- 
ten. Derartige  Schulen  gab  es  jetzt  noch  in  Rom  nicht. 
Elementarunterricht,  sowie  höherer  Unterricht  wurde  ledig- 
lich durch  Privatunternehmer  ertheilt.  Die  Knaben  muss- 
ten  bei  dem  Elementarlehrer  die  Zwölftafel-Gesetze  aus- 
wendig lernen.  «Discebamus  enim  pueri  XII  ut  Carmen 
necessarium  quas  iam  nemo  discit»  —  sagt  Cicero  in 
seinem  III.  Buche  «De  legibus».  In  der  Folge  übernahmen 
dann  die  respondirenden  Rechtsgelehrten  die  praktische 
Ausbildung  der  vornehmen  jungen  Leute  —  gleichfalls  als 
Privatunternehmer,  mithin  nicht  unähnlich  den  Sophisten 
in  Athen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  respondi- 
renden Rechtslehrer  Roms  sehr  oft  emeritirte  Praetoren 
und  Consuln  waren  und  sich  der  Regel  nach  für  den  auf 
diese  Weise  ertheilten  Unterricht  nicht  bezahlen  zu  lassen 
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pflegten.^  L.  Liicilius  JBalbus,  der  Lehrer  .des  Sulpicius,  be- 
gann dann  seinen  Jüngern  wohl  auch  schon  einen  theo- 
retischen Unterricht  —  instituere  —  zu  ertheilen;  sein 
Beispiel  wurde  dann  durch  Andere  wohl  noch  innerhalb 
dieser  Verfassungsperiode  befolgt.  Als  ein  denkwürdiger 
Zug  des  geistigen  Lebens  der  römischen  Massenherrschaft 
erscheint  dieser  private  Rechtsunterricht  jedenfalls:  doch 
dürfen  wir  uns,  Alles  in  Allem,  für  das  Andenken  der- 
selben nicht  besonders  begeistern.  Denn  auf  der  einen 
Seite  konnte  doch  ein  solcher  rein  privater  Unterricht 
den  Mangel  an  öffentlichen  Lehrcursen,  sowie  an  öffent- 
lichen Prüfungen  und  Staatszeugnisseu,  welche  dann  zu  den 
höheren  Aemtern  hätten  qualificiren  können,  bei  Weitem 
nicht  ersetzen  —  hat  ja  doch,  abgesehen  von  Bremer, 
noch  Xiemand  behauptet,  dass  jene  vorzüglichen  Juristen, 
welche  dieser  liochverdiente  Forscher  dem  Namen  nach 
anführt,  aus  dem  Grunde  zu  Praetoren  erwählt  wurden, 
weil  sie  eben  vorzügliche  Juristen  waren  ^;  —  nein,  der 
patricische  oder  doch  nobilitäre  Stammbaum  und  die 
Actionsfähigkeit  des  Reichthums  in  den  grässlichen  Be- 
stechungsumtrieben waren  da  nahezu  einzig  allein  aus- 
schlaggebende Momente  für  den  Römer,  der  zu  diesen 
Zeiten  eine  höhere  Magistratur  erreichen  wollte;  —  und 
auf  der  anderen  Seite  erstreckte  sich  dieser  private 
Rechtsunterricht  keineswegs  der  Regel  nach  zugleich  auf 
das  Staatsrecht,  sondern  beschränkte  sieb,  wie  bereits 
erwähnt,  auf  das  Privatrecht  und  Processrecht ;  ein  he- 
merkenswerther  Umstand,  der  dann  zur  Folge  hatte,  dass 
wenn  auch  die  aut  diese  Weise  erzogenen  Juristen  der 
Massenherrschaft  nicht  minder  Rühmliches  im  Privat-  und 
Pi-oce>srecht  zu  leisten  fähig  waren,  als  nach  zweitausend 
Jahren  die  englischen  Civil- Engineers,  die  nie  eine  tech- 
nische Hochschule  besuchten,  im  Brücken-  und  Tunnelbau : 
die  Literatur  des  Staatsrechts,  sowie  die  Verfassungs- 
geschichte der  Republik  noch  zu  den  Zeiten  des  Quintus  Mucius 
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Scaevola  auf  einem  ziemlicli  niedrigen  Niveau  ihr  kümmer- 
1  ches  Dasein  fristen  mnssten.  In  der  That  durfte  sich  die 
römische  Massenherrschalt  noch  knapp  vor  SuUa's  Aisym- 
netie  eher  mit  was  immer  für  einem  anderen  Zweige  ilirer 
Rechtswis^ienschaft  brüsten  können,  als  mit  der  Literatm- 
ihres  eigenen  Staatsrechts.  Es  macht  nahezu  einen  komi- 
schem Eindruck  auf  mich,  wenn  man  einen  polyhistorisch 
angehauchten  Praktiker,  wie  CatO;  gerade  zu  einem  Be- 
gründer der  römischen  Staatsrechtswissenschaft  empor- 
schraul)en  will'^;  auch  ist  es  noch  immer  fraglich,  ob 
Cassius  Hemina  ein  Werk  über  die  Censoren  und  ein  L. 
Cincius  —  wie  Festus  behauptet  —  noch  innerhalb  die- 
ser Verfassungsperiode  Werke  «De  Comitiis»  und  «De 
consulum  potestate»  zuwege  gebracht  hatten;  wahr- 
sch<^inlich  handelt  es  sich  hier  um  einen  Cincius,  der  einer 
späteren  Zeit  angehört.^*'  Auch  Livius  Drusus  soll  Staats- 
rechtliches geschrieben  haben:  beglaubigt  indess  sind  nur 
die  Werl^e  des  G.  Sempronius  Tuditanus  - —  «Libri  Magi- 
stratuum»  —  und  die  des  G.  lunius  Gracchanus  «De 
potestatibus».  Sehr  wahrscheinlich  kulminirte  die  staats- 
rechtliche Literatur  der  Römer  während  dieser  Ver- 
fassungsperiode in  den  beiden  letztgenannten  Geistes- 
erzeugnissen —  nach  129  v.  C.  —  denn  Junius  Congus 
war  nicht  sowohl  Staatsrechtslehrer,  als  Alterthums- 
forscher,  was  aber  den  inneren  Werth  der  diesbezüglichen 
Leistungen  sowohl  des  Tuditanus  als  des  Gracchanus  an- 
betrifft, so  sind  wir  bei  Weitem  nicht  in  der  Lage,  dar- 
über ein  Urtheil  zu  fällen,  da  aus  den  Fragmenten  mit 
Bezug  auf  diese  Frage  durchaus  nichts  Wesentliches 
erhellt.  11 

Die  ältesten  Geschichtschreiber  Roms  schrieben  nicht 
lateinisch,  sondern  griechisch:  so  Diokles  und  sein  Zeit- 
genosse Fabius  Pictor  —  254  v.  C.  —  dessen  'hxo^Ly.  von 
Aeneas  bis  auf  die  Zeiten  des  zweiten  punischen  Krieges 
herunterreichte.    Auch    L.    Cincius    Alimentus  —  Praetor 
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210  V.  C.  —  schrieb  griechisch,  und  zwar  mit  mehr 
Kritik,  als  sein  Vorgänger.  Die  erste  lateinisch  geschrie- 
l)ene  Geschichte  der  Körner  ist  das  «Origines»  betitelte 
Werk  des  M.  Porcius  Cato  —  geb.  234  v.  C.  —  eine 
Leistung,  welche  gewiss  werthvoller  ausgefallen  wäre, 
wenn  dabei  Cato  weniger  auf'  die  Verherrlichung  seiner 
eigenen  Thaten  abgesehen  haben  w^ürde.  Vergebens  gab 
Cato  ein  Beispiel,  römische  Geschichte  lateinisch  zu 
schreiben;  seine  eigenen  Zeitgenossen:  Aulus  Postumius 
Albinus,  G.  Acilius,  sowie  der  Sohn  des  älteren  Scipio 
Africanus,  schrieben  noch  alle  griechisch.  Ja,  griechisch 
schrieb  auch  Scipio  Africanus  selber,  um  seine  strategi- 
schen Grossthaten,  welche  er  in  Spanien  und  vor  Car- 
thago  vollbrachte,  zu  verewigen.  Scipio  Nasica  bediente 
sich  ursprünglich  auch  dieser  fremden  Sprache,  um  sich 
über  den  Krieg  mit  Perseus  vernehmbar  zu  machen. 
Also  vergebens  hatte  der  Freigelassene  Spurius  Carvilius 
eine  öffentliche  Schule,  wie  es  deren  in  Rom  kaum  noch 
gab,  in  der  Stadt  des  Romulus  schon  230  v.  C.  errichtet 
und  das  römische  Alphabet  von  21  Buchstaben  geordnet: 
die  glänzendsten  und  grossmächtigsten  Patricier  fanden 
es  noch  immer  nicht  der  ^lühe  w^erth,  die  Grossthaten 
der  Römer  in  ihrer  eigenen  Muttersprache  zu  verherr- 
lichen! Erst  L.  Cassius  Hemina,  sodann  L.  Calpurnius 
Piso  Frugi  und  Fabius  Maximus  Servilianus  ahmen  dem 
Cato  nach  und  schreiben  römische  Geschichte  lateinisch, 
freilich  ohne  irgendwie  ihre  annalistischen  Vorgänger  auf 
eine  bedeutungsvolle  Weise  zu  überragen.^-  Der  bedeut- 
samste unter  ihnen,  Calpurnius  Piso,  den  Plinius  einen 
gravis  auctor  nennt,  scheint  in  seinem  Geschichtswerke, 
das  von  Aeneas  (!)  mindestens  bis  zum  Jahre  146  v.  C. 
reicht,  sogar  zoologische,  botanische  und  mineralische 
Kenntnisse  —  freilich  primitivster  Art  —  verwerthet 
zu  haben.  Die  Geschichtscli reiber  Gn.  Velleius  und  Ven- 
nonius    waren    unbedeutend;    dagegen     darf    G.    Fanniiis 
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(Praetor  125  v.  C.)  als  Historiograph  sowohl  älterer  Zei- 
ten, als  der  punischen  Kriege  wohl  einen  Anspruch  auf 
Wahrheitsliebe  erheben,  wie  dies  schon  Sallustius  betont. 
L.  Coelius  Antipater  (110  v,  C.)  dürfte  schon  als  ein 
namhafter  Greschichtschreiber  des  hannibalischen  Krieges 
gelten :  doch  zierte  sein  Werk  ungleich  mehr  die  Eleganz 
des  Vortrags,  als  die  Wachsamkeit  des  Verfassungs- 
geschichtschreibers. Der  Stoiker  P.  Rutilius  Rufus  —  Con- 
sul  105  V.  C.  —  Lutatius  Catukis  —  102  v.  C.  —  und 
Sempronius  Asellio  verfassten  eigentlich  nur  Denkwürdig- 
keiten, welche  zur  Verherrlichung  ihrer  eigenen  Thaten 
dienen  sollten;  höchstens  Asellio's  Werk  mag  Angaben 
enthalten  haben,  welche  zu  einer  pragmatischen  Ge- 
schichte des  inneren  Staatslebens  dienen  durften;  ein  kri- 
tisch gesichtetes  höheres  Niveau  erreichten  jedoch  auch 
seine  Forschungen  nicht:  denn  allem  Anscheine  nach 
krankte  auch  sein  Werk  an  dem  gemeinsamen  Uebel 
sämmtlicher  Geschichtschreiber,  welche  diese  Verfassungs- 
periode überhaupt  hervorbrachte,  an  dem  unentwegbaren 
Streben,  Dinge  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  welche 
zur  Verherrlichung  ihres  Geschlechtes  dienen  mochten. 
L.  Cornelius  Sisenna,  sowie  der  archaeologische  Quellen- 
forscher  G.  Licinius  Macer  konnten  kaum  was  Bedeut- 
sames erzeugen ;  höchstens  durfte  dieser  Macer  halblegen- 
darische  Angaben  gesammelt  haben,  w^ eiche  dann  die  spä- 
tere Historiographie  befruchtet  haben  mochten.  ^^ 

Trebius  Niger  scheint  der  erste  ernsthafte  Natur- 
beobachter, um  nicht  gerade  zu  sagen,  Naturforscher  ge- 
wesen zu  sein;  Plinius  citirt  seine  Beobachtungen  sowohl 
«de  aquatilium  natura»,  als  das  Buch  «Medicinaeex  aquatili- 
bus»,  auf  eine  ganz  augenfällige  Weise.  Ob  jedoch  Tur- 
ranius  Gracilis,  der  Naturforscher,  schon  wirklich  dieser 
Verfassungsperiode  angehört,  muss  unentschieden  bleiben. 
Gelehrte  Schriftsteller  werden  aus  den  letzten  Jahr- 
zehnten   dieser  Verfassungsperiode    in    beträchtlicher  An- 
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zahl  erwähnt:  so  L.  Accius,  Porcius  Licinus.  Volcacius 
Sedigitus  und  Valerius  Soranus.  Ob  die  «(iel ehrten»  L. 
Plotius  Gallus.  Sevius  Mcanor,  Aurelius  Opillus,  Antonius 
Gnipho  und  Pompilius  Andronicus,  sowie  Q.  Cosconius 
Epicadus,  Hypsicrates  Nicostra.tus,  Servius  Clodius  und 
Staberius  Eros  etwas  Erhebliches  noch  innerhalb  dieser 
Verfassungsperiode  geleistet  hatten  ?  Auf  diese  Frage  kön- 
nen wir  überhaupt  nicht  antworten.  Sie  waren  meistens 
Freigelassene  und  von  fremder  Herkunft.  PI.  Gallus  (88  v.  C.) 
war  der  erste  namhafte  lateinische  Rhetor  zu  Rom. 

Die  Philosophie  fand  noch  keinen  bedeutsamen  Schrift- 
steller, es  sei  denn,  man  wollte  die  stoisch  ange- 
hauchte Liebhaberei  eines  G.  Blossius  oder  des  Consuls 
vom  Jahre  118  v.  C  Q.  Tubero  als  Philosophie  gelten 
lassen.  Der  Mann.i'^  von  dem  es  heisst.  dass  er  Astronomie 
getrieben  habe,  dürfte  kaum  etwas  mehr,  als  ein  Astro- 
log  gewesen  sein;  dagegen  verdienen  alle  Achtung  die 
Versuche  der  beiden  Saserna,  sowie  des  Tremellius  Scrofa, 
die  Laudwirthschaft  literarisch  zu  behandeln.  Sowohl  M. 
Terentius  Varro  als  CoHimella  betonen  die  diesbezügliche 
Thätigkeit  derselben  in  ihrer  Einleitung  zu  den  "Werken  De 
re  rustica  odei  De  agricultura,  womit  sie  sich  verewigt 
haben.  Die  beiden  Saserna,  Vater  und  Sohn,  waren  blosse 
schriftstellernde  Praktiker:  dagegen  soll  Tremellius  Scrofa 
seine  Abhandlungen  über  die  Laudwirthschaft  bereits  in 
eine  einschmeichelnde  Kunst  form  eingekleidet  haben.  ^^ 

Auch  die  Redner  führen  eine  hervorragende  Rolle  in 
dem  geistigen  Leben  dieser  Verfassungsperiode.  Sie  treten 
bereits  schaaren weise  auf.  Die  hervorragendsten  Gestalten 
unter  ihnen  sind  Gaius  Gracchus  und  Hortensius.  sodann 
M.  Antonius  und  L.  Crassus.  Man  berichtet  über  Gaius 
Gracchus,  er  habe  den  Fall  der  Sylben  im  Satz  stets  wie 
ein  griechischer  Rhetor  mit  grösster  Sorgfalt  abgewogen, 
ja  sogar,  so  oft  er  sich  zu  einer  Rede  vorbereitete,  sich 
eines  Flötenspielers  bedient,  um  sich    anlässlich    der    De- 


831 


elamationsprobe  von  diesem  darüber  belehren  zu  lassen,  an 
welchen  Stellen  er  die  Stimme  heben  oder  senken  sollte.  Also 
war  Gaius  Gracchus  ein  Redekünstler  vom  reinsten  Wasser ; 
er  hatte  aber  dabei  wohl  auch  grossartige  Gedanken  und 
einen  hinreissenden  Rednerstyl ;  ein  Schüler  griechischer 
Philosophen  und  Rhetoren,  verstand  er  seine  Zuhörer  aufzu- 
klären, wie  kein  zw^eiter  Römer,  und  als  römischer  Patriot 
vermochte  er  das  Volk  mit  seinem  zündenden  Wortschwall 
hinzureissen,  wie  kein  Grieche.  H orten-*] us  begann  seine 
dikanische  Rednerlaufbahn  noch  unter  Marius,  mithin 
kommt  die  «rauschende  Wortfülle»  dieses  nicht  minder 
mit  einer  mustergiltigen  Klarheit  disponirenden.  als  schar- 
fen Redners,  wenigstens  theilweise  noch  dieser  Verfas- 
sungsperiode  zu  Gute.^*^ 

Ausser  dem  politischen  Dichter  Lucilius,  der  die 
römische  Satyre  erfand  und  zeitgenössische  Politiker  mit 
Spott  und  Hohn  überschüttete,  waren  die  meisten  nam- 
haften Dichter  dieser  Verfassungsperiode  Nachahmer  der 
Griechen :  so  Livius  Andronicus,  so  der  umbrische  Sclaven- 
sohn  Plautus,  so  Ennius  aus  Calabrien,  Pacuvius  aus 
Brundusium  und  der  Keltensohn  Statins  Caecilius, —  so  auch 
der  noch  junge  Terentius,  der  aus  Carthago  stammte. —  so 
auch  die  TJebrigen  — -  Turpilius,  Licinius  Imbrex,  Luscias 
Lanuvinus,  AttiliuS;  Aquilius,  Juventius  und  Valerius.  Die 
Geisteserzeugnisse  der  griechischen  Dramendichter  wurden 
förmlich  geplündert  und  es  ist  nicht  einzig  und  allein 
der  Bahnbrecher  des  römischen  Dramas,  Livius  Androni- 
cus,  den  die  kundige  Kritik  in  dieser  Beziehung  zu  einem 
literarischen  Freibeuter  stempeln  muss;  auch  die  übrigen 
gehören  meist  zu  den  literarischen  Entlehnern  gar  arger 
Sorte.  Ennius  ernährte  seine  Muse  mit  Dem,  was  er  von  Epi- 
charmos  und  Euhemeros  entlehnt  hatte  ;  Pacuvius  plünderte 
den  Sophokles,  Statins  Caecilius  den  Philemon,  Menandros 
und  sonstige  Dichter  der  neuen  Komödie  der  Griechen, 
Terentius  entlehnte  seine  Lustspiele    dem  Menandros  und 
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dem  Apollodoros  von  Karystos :  Turpilins,  Licinius  Imbrex 
und  Luscius  Lanuvius  Ijauten  ihre  Palliaten  auf  Brocken 
auf,  welche  sie  vom  Tische  griechischer  Dichter  genom- 
men hatten,  —  der  «Misogynos»  des  Attilius,  die  «Boetia» 
des  Aquilius  und  die  «Anagnorizomene«  des  Juventius 
waren  nicht  minder  griechische  Plagiate  als  die  wPhor- 
mione»  des  Valerius.^'  Echt  römisch  waren  nur  einige 
Stücke  des  Accius,  die  Machwerke  des  Vetronius,  das 
Tempellied,  oder  —  wie  Livius  es  nennt  —  das  «Carmen» 
des  F.  Licinius  Tegula  und  die  Versificate  der  beiden 
Consuln  C.  Q.  Fabius  Labeo  und  M.  Popilius  Laenas.^** 
Unter  nllen  diesen  Dichtern  war  Ennius  der  bedeut- 
samste als  Epiker,  Pacuvius  als  Tragiker,  Plautus  als  echt 
römisch  herber  Witzdichter  innerhalb  griechisch  angelegter 
Komödierahmen,  wo  er  jedoch  sogar  römische  Juristerei 
zu  verwerthen  suchte,  —  Terenz  als  feinfühliger  Ueberträger 
der  neuen  attischen  Komödie  in  die  Geschmacksphäre 
seiner  griechisch  gebildeten  römischen  Zeitgenossen.  Un- 
gleich näher  zum  echt  römischen  Geiste  stehen  die  Leis- 
tungen des  Statins  Caecilius,  insofern  e  diese  auf  die 
Pflege  der  sogenannten  Palliata  ausgingen ;  auf  diesem 
Boden  wetteiferten  mit  ihm  Mediocritäten,  wie  Trabea. 
Aquilius  und  Licinius  Imbrex.  Der  Lustspieldichter  Lanu- 
vinus  drückt  den  Stempel  der  zeitgenössischen  Bühnen- 
dichtung auf  die  markanteste  Weise  auf:  er  wirft  Teren- 
zen  unzähligemal  vor,  dass  dieser  von  seinen  griechischen 
Originalen  hie  und  da  abweicht,  mit  andereü  Worten, 
dass  Terenz  —  nicht  so  knechtisch  zu  plagisiren  vermag, 
wie  er  selber.  Plautus  steht  dem  römischen  Genius  un- 
gleich näher,  als  T'erenz:  und  doch  erscheinen  in  seinen, 
den  griechischen  Mustern  entlehnten  Bühnenstücken  die 
derb  römischen  Allüren  der  Regel  nach  blos  als  natio- 
nale Decorationen.  Echt  römische  Züge  hat  der  Togaten- 
dichter  Titinius,  wogegen  uns  bei  dem  Palliatendichter 
Turpilius   wohl  in  erster  Linie    nur  das  Sprachhliche    an 


f 


33B 


das  volksthümlicb  liömisclie  erinnert.  Von  Bedeutung  als 
tragischer  Dichter  erscheint  nur  L.  Accius;  zwar  behan- 
delte er  u.  A.  auch  römische  Gestalten,  so  den  Decius  und 
Brutus :  doch  im  Ganzen  war  auch  er  nur  ein  Nachahmer 
der  Griechen.  Was  ihn  über  die  meisten  zeitgenössischen 
römischen  Dichter  erhebt :  Das  ist  seine  vielseitige  geistige 
Bildung,  sein  aufgeklärter  Gesichtskreis  und  seine  Form- 
gewandtheit. Ueberhaupt  beschränkte  er  sich  nicht  auf 
die  Bühnendichtung :  er  schrieb  Neun  Bücher  Didascalicon, 
sodann  ein  Buch  Pragmaticon,  endlich  aber  auch  Annales  und 
Parerga.  Die  Mimendichter  D.  Laberius,  Publilius  Syrus, 
Helvidius,  Hostilius  u.  s.  w.  vertreten  jetzt  vielleicht 
die  allerniedrigste  Stufe  der  römischen  Poesie. ^'^ 

Der  achtzehnjährige  Jüngling  Cicero  (geb.  104  v.  Chr.) 
produzirte  innerhalb  dieser  Verfasssungsperiode  ein  Gedicht 
«Pontius  Glaucus»,  dessen  Gedanken  er  dem  Aischylos 
entlehnt  hatte;  er  ging  dann  recht  fleissig  in  die  Schule 
sowohl  zu  dem  Juristen  Mucius  Scaevola,  als  zu  dem  Aka- 
demiker Philo,  der  zu  dieser  Zeit  zu  Rom  grosse  Erfolge  zu 
verzeichnen  hatte. 

Cicero  war  mit  27  Jahren  schon  ein  glänzender  Redner; 
siegreich  vertheidigte  er  Roscius,  den  der  allgewaltige  Sulla 
vernichten  wollte,  —  doch  ging  er  noch  in  demselben  Jahre 
nach  Athen  und  dann  nach  Rhodos  :  nicht  nur  weil  er 
nicht  mehr  in  der  Nähe  des  erzürnten  Sulla  zu  verblei- 
ben wagte,  sondern  wohl  auch,  um  seinen  schon  längst 
gehegten  Plan  auszuführen ;  er  ging  nach  Athen  und  nach 
Rhodos,  um  sich  gründlicher  auszubilden :  war  ja  doch  die 
geistige  Nahrung,  welche  Rom  seinen  wissbegierigen  Söh- 
nen selbst  noch  zu  Cinna's  Zeiten  zu  gewähren  vermochte, 
noch  immer  ein  gestohlenes  Gut,  oder  aber  —  von  der 
Jurisprudenz  abgesehen  —  ein  Quarg  niedriger  Sorte. ^'^ 
Auch  der  «gelehrteste  aller  Römer»,  Marcus  Terentius 
Yarro,  wurde  noch  unter  der  Massenherrschaft  geboren 
(112  oder  111  v.  Chr.),  doch  wenn  er  auch  seine  Losung 
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«legendo  atque  sciibendo  vitam  procudito!»  stets  getreu 
befolgend,  eine  staunenswerth  grosse  Menge  von  höchst 
bedeutsamen  Werken  zuwege  brachte  und  einige  von  den 
minderen  schon  vor  seiner  athenischen  Studienreise,  mithin 
wohl  noch  unter  der  Massenherrschaft  veröffentlicht  haben 
dürfte:  so  gehören  doch  seine  wichtigsten  Werke  zweifel- 
los erst  der  Verfassungsperiode  der  grossen  militärischen 
Demagogen  an.  Dies  gilt  namentlich  von  seinen  verfas- 
sungsgeschichtlich, wie  culturgeschichtlich  so  hochbedeut- 
samen Vier  Büchern  «De  vita  populi  Piomani» ;  von  den 
Einundzwanzi,«'  Büchern  «Antiquitatum»,  von  den  Drei 
Büchern  «De  origine  linguae  latinae»,  von  den  Fünfund- 
zwanzig Büchern  «De  lingua  latina»,  von  den  Drei  Bü- 
chern «De  proprietate  scriptorum»,  von  den  Drei  Büchern 
«De  bibliothecis»,  sowie  von  den  Fünfzehn  Büchern  «De 
jure  civili»,  von  den  Neun  Büchern  «De  principiis  nume- 
rorum»,  von  den  Drei  Büchern  «Rerum  urbanarum»,  von 
den  Drei  Büchern  «De  forma  philosophiae»,  von  den  Büchern 
«De  antiquitate  litterarum»  und  wohl  auch  von  seinen 
Drei  Büchern  über  die  «Landwirthschaft)).  Höchstens 
dürfte  Varro  etliche  von  seinen  ]\Ienippeischen  Satyren 
noch  vor  der  Aisymnetie  Sulla's  veröffentlicht  haben,  und 
nicht  einmal  Dies  ist  gewiss :  vermag  ja  Oehler  die  beiden 
Satyren  «Serranus»  und  Itt-o/.-jojv,  welche  man  für  die  älte- 
sten hält,  nicht  über  das  Jahr  680  der  Stadt  Rom  hinauf- 
zatraciren.  Damit  soll  indess  durchaus  nicht  gesagt  sein, 
dass  Varro  nicht  auch  schon  jetzt,  wo  Rom  zu  den  Füs- 
sen Sulla's  kroch,  jene  «blutige  Gangraene  in  allen  Glie- 
dern des  römischen  Volkes»  erkannte,  von  welcher  er 
später  dann  in  seiner  «Vita  populi  Romani»  so  beklom- 
men spricht  —  «per  omnes  articulos  populi  hanc  mali 
gangraenam  sanguinolentam  permeasse».  Im  Gegen theil, 
die  «Antiquitates»,  deren  Veröffentlichung  Gaston  Boissier 
auf  das  708.  Jahr,  Schneider  auf  das  707.  Jahr  der  Stadt 
zurückführen  zu  dürfen  glaubt,  mithin  ein  Geisteserzeug- 
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niss  Varros,  das  älteren  Datums  als  seine  «Vita  popnli 
Romani»  ist.  —  diese  monumentalen  «Antiquität es»  ver- 
ratlien  schon  dieselbe  Denkweise  von  der  Entartung  sei- 
ner römischen  Zeitgenossen ;  da  jedoch  Varro  die  XLI  Bü- 
cher seiner  «Antiquitates»  ganz  gewiss  bald  nach  der 
Aisyranetie  Sullas  beginnen  musste,  um  dieselben  bis 
44  V.  Chr.  nicht  nur  beendigen,  sondern  wohl  auch  ver- 
öffentlichen zu  können :  so  muss  schon  die  Katastrophe 
der  Massenherrschaft  seine  politische  Geistesrichtung  end- 
giltig  und  auf  immer  beeinfiusst  haben.  Marcus  Terentius 
Varro  studirte  Jahre  lang  griechische  Philosophie,  auch 
war  er  Plebeier  von  Geburt,  der  sich  gewiss  nicht  mit 
irgend  einem  allgemein  anerkannten  hohen  Stammbaum 
brüsten  konnte  :  wie  wäre  denn  dieser  Marcus  Terentius 
Varro  ein  gar  so  begeisterter  Laudator  temporis  acti 
geworden,  wenn  ihn  nicht  schon  das  Todesringen  der 
Massenherrschaft  mit  Sulla  —  diese  Agonie  voll  Schmutz 
und  Schande  —  zu  einem  solchen  Laudator  erzogen  haben 
würde  r^ 

Varro  hatte  in  seiner  Jugend  Aelius  Stilo  zu  semem 
Lehrer.  Zweifellos  war  dieser  Aelius  Stilo  —  wie  uns 
höchst  glaubwürdige  Gewährsmänner  berichten  —  ein 
Grammatiker  von  reichem  Wissen  und  ein  Schriftsteller 
von  ernsthafter  Richtung.  Aelius  übersetzte  so  manche 
Systeme  und  Theorien  der  griechischen  Philosophen,  ja. 
er  versuchte  seine  griechischen  Kenntnisse  wohl  auch  auf 
die  Pflege  der  lateinischen  Sprache,  sowie  auf  die  römische 
Geschichte  anzuwenden.  Er  entzifferte  die  ältesten  Denkmäler, 
die  Zwölf  Tafelgesetze  nicht  minder,  als  die  Lieder  der  Sali- 
schen  Priester,  und  untersuchte  die  Gedichte  der  älteren 
römischen  Dichter.  Auf  jeden  Fall  scheint  dieser  Aelius 
Stilo  einer  der  bedeutsamsten  Literaten  gewesen  zu  sein 
welche  die  römische  Massenherrschaft  gen  ihre  Lebens- 
neige aufzuweisen  hatte:  da  jedoch  seine  Schriften  ver- 
loren gegangen,  so  sind  wir  nicht  mehr  in  der  Lage,  den 
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absoluten  Werth  seiner  literarischen  Leistungen  zu  er- 
messen. Aehnliches  gilt  von  dem  Grammatiker  Attius,  dem 
Varro  eine  von  seinen  grammatischen  Schriften  gewid- 
met hat. 2  2  Das  waren  die  spärlichen  Leuchten  des  geisti- 
gen Lebens  der  Römer  in  den  letzten  Jahren  der  Massen - 
herrschaft.  Lucretius  Carus,  der  schwungvolle  Dichter 
«De  Rerum  Natura»  im  Sinne  Epikuros'  gehört  der 
nächstfolgenden  Verfassungsperiode,  der  Aisymnetie  der 
grossen  militärischen  Demagogen  an :  denn  er  war  erst 
12  Jahre  alt.  als  Sulla  der  Massenherrschaft  (81  v.  Chr.) 
ein  Ende  machte.  Aehuliches  gilt  von  dem  Philosophen 
Nigidius  Figulus  und  vou  dem  Geschichtschreiber  Sallu- 
stius.  Auch  diese  können  nicht  als  Zierden  des  geistigen 
Lebens  der  j\lassenherrschaft  angeführt  werden,  sondern 
gehören  in  die  nächstfolgende  Periode,  sowie  auch  die 
literarische  Thätigkeit  Cicero's.-''  Charakteristisch  im  höch- 
sten Maasse  für  das  gesammte  geistige  und  Sittenleben 
der  römischen  Massenherrschaft  in  dieser  Verfassungs- 
periode ist  die  Gestalt  des  Marcus  Porcius  Cato  Censori- 
nus.  In  lichtvollen  Umrissen  schwebt  seine  Gestalt  vor 
uns,  wie  kaum  die  Gestalt  eines  sonstigen  massenherr- 
schaftlichen Römers.  Wir  wissen  sogar,  dass  er  rothe 
Haare  und  graue  Augen  hatte  und  dass  die  Rübensuppe 
seine  Leibspeise  war.  Ein  Idol  seit  zwei  Jahrtausenden 
für  die  Staatsweisheit  all  Derjenigen,  welche  die  strenge 
^ato  censorinus.  Zucht  ciucr  rastlos  thätigen  frugalen  Lebensweise,  zu 
welcher  sich  wohl  noch  auch  kriegerische  Tapferkeit, 
selbstlose  Vaterlandsliebe  und  politische  Unbestechlich- 
keit paart,  stets  als  das  Ideal  aller  republikanischen 
Staatsmannschaft  zu  besingen  lieben,  schrumpft  er  jedoch, 
des  Näheren  betrachtet,  zu  einer  äusserst  glücklich  ange- 
legten Mediocrität  zusammen,  für  deren  Andenken  sich 
aufgeklärte  Freunde  des  menschheitlichen  Fortschritts 
nicht  besonders  begeistern  sollten.  Allerdings  hatte  Cato's 
Charakter  mitunter  wohl  auch  Lichtseiten.  Vor  Allem  war 
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er  ein  guter  Familienvater,  ein  Held  auf  dem  Schlacht- 
feld, ja  sogar  ein  tüchtiger  Feldherr;  auch  war  er  ein 
vortrefflicher  Redner,  ein  nicht  minder  zielbewusster,  als 
unermüdlicher  und  unbestechlicher  Politiker,  ein  uner- 
schrockener Verfolger  jeder  Ungesetzlichkeit,  deren  sich 
seine  Mitbürger  schuldig  gemacht  hatten,  —  ein  unentweg- 
barer  ßekämpfer  des  Luxus  und  ein  Censor  von  uner- 
weichlicher  Sittenstrenge,  —  dazu  noch  ein  leidenschaft- 
licher Landwirth,  der  seine  ererbten  winzigen  Aecker 
eigenhändig  zu  bearbeiten  pflegte.  Er  trank  der  Regel 
nach  Quellwasser,  mischte  hie  und  da  nicht  Wein,  son- 
dern Essig  in  seinen  Becher,  und  wenn  er  gesundheits- 
halber in  äusserst  seltenen  Fällen  sich  mit  einigen  Tro- 
pfen Weines  laben  musste,  so  trank  er  nur  denselben 
Wein,  wie  seine  Sclaven.  Sein  Mahl  kostete  ihm  nie  über 
dreissig  Assen.  Er  hielt  stets  eine  eherne  Zucht  über  seine 
Familie,  sowie  über  sein  Hausgesinde.  Er  unterrichtete 
seinen  Sohn  sowohl  in  der  Grammatik,  als  in  den  Gese- 
tzen und  in  der  Kriegskunst  zu  Hause  selber;  er  schrieb 
sogar  für  ihn  einen  Leitfaden  zum  Unterrichte.^*  Er  wollte 
nicht,  dass  seinen  Sohn  ein  Sclave,  der  Grammatiker 
Chilon,  den  er  in  seinem  Hause  hielt,  in  den  Wissenskreis 
eines  römischen  Staatsbürgers  einführe.  Er  wollte  nicht, 
dass  man  die  Manen  der  Eltern  durch  Opferthiere  ehre ; 
stattdessen  sollte  man  sich  an  Denjenigen  rächen,  die  einst 
seine  Eltern  oder  Vorfahren  irgendwie  beleidigt  hatten : 
Thränen  der  Feinde  und  deren  gerichtliche  Verurtheilung. 
Dies  erfordere  die  wahre  kindliche  Pietät,  nicht  aber  das 
Abschlachten  von  Ziegen  und  Lämmern!  Das  väterliche 
Erbe  mindestens  zu  verdoppeln.  Das  sei  wahrhaftig  gott- 
ähnlich, sagte  er  mit  Emphase,  und  Das  war  auch  wohl 
in  erster  Linie  sein  Lebensziel.  Zu  diesem  Behufe  arbei- 
tete er  auch  Tag  und  Nacht  und  er  brachte  es  auch  mit 
der  Zeit  so  weit,  dass  er  noch  vor  seiner  Lebensneige 
ausrufen  konnte,  er  habe  von  seinen  Landgütern,  Aeckern. 
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Wiesen,  Waldungen,    Fischteichen,    Warmbädern,    Walke- 
reien u.  s.  w.  ein  gewaltiges  Einkommen,    so    gross,    dass 
ihm  seine  Habe    nunmehr    nicht    einmal  Jupiter    streitig 
zu  machen  vermöchte!  Das  Beispiel  des  Nachbars    seiner 
V'orfahren.  Manius  Curius  Dentatus,    hatte    einst    in  dem 
jungen  Cato  diese  ökonomische  Energie  entflammt.  Hatte 
ja  doch  Manius  Curius,  der  dreifache  Triumphator,  Besie- 
ger des  Pyrrhos.  seine  Aecker  mit  eigenen  Händen  bear- 
beitet ;  sein  Beispiel  befolgen :    Das    war    Catos    J ugend- 
traum.-^  Doch  welch"    ein  Unterschied!  Manius  Curius  be- 
reicherte sich  dabei  keineswegs,  aber  aus  Cato  wurde  in 
Folge    seiner    individuellen    Neigungen     ein     verkappter 
Schmutzmensch.  Nur  ein  Gefühl,  nur  ein  psychisches  Motiv 
blieb  in  seinem  Innersten  bis    auf  seinen    letzten  Athem- 
zug  stets  unversehrt:    der  enorme    patriotische    Trieb  zur 
selbstthätigen  Vermehrung    des    römischen    Kriegsruhms : 
alle  sonstigen    edleren   Triebe    erstickte    in    seiner    Seele 
nach  und  nach  die  roheste  Habgier.    Cato  erscheint  dem- 
gemäss    in    dieser    Beziehung    als    ein    bramarbasirender 
Tartuffe  erfolgreichster  Sorte.  Er  badet    sich    mit    seinem 
Sohne  nie,  um  sein  Schamgefühl  intact  zu  erhalten;  auch 
führt  er  vor  seinen  Kindern,    sogar  vor  seinen  erw^achse- 
nen    Söhnen    nur    Gespräche,    welche    «nicht    einmal    die 
Ohren    der    allerkeuschesten    Vestalinen    verletzt     haben 
würden» ;  ja,  er  brüstete  sich  damit,  dass  er  seine  eigene 
Frau  nur  dann  umarmte,    wenn    es    eben    donnerte,    und 
trieb  seine  Anstandspolitik  so  weit,  dass  er  den  Senator 
Manilius    als    Censor    nur    deshalb    aus    dem    Senat    aus- 
stossen  liess,  weil  dieser    Senator    Manilius    einmal    seine 
eigene  Frau  am  hellen  Tage  in  Gegenwart  seiner  Tochter 
geküsst  hatte.'-"  Man  möchte  glauben,  all  das  wäre  bei  ihm 
das  Postulat  eines  tiefeingewurzelten  feinen   Sittlichkeits- 
gefühls,   wie    es    nur    feinfühlig    keuschen    Männerseelen 
entquellen  mochte.  In  der  That  war  es  aber  nur  der  Akt 
des   zweckmässig   disciplinirten   Egoismus    eines   Kömers, 
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der  damit  lediglich  politische  Ziele  verfolgen  wollte.  Die 
strenge  Zucht  sollte  nur  dazu  dienen,  die  Kriegstüchtig- 
keit der  römischen  Staatsbürger  zu  heben :  in  Anstands- 
angelegenheiten, wo  dieses  x^olJtische  Grundinteresse  nicht 
mitunterlief,  da  hatte  Cato,  der  strengzüchtige  Censor, 
weder  Schamgefühl  noch  Gewissen.  Da  die  Sclaven  für 
den  Kriegsruhm  Roms  nicht  mitfechten  sollten,  so  kannte 
er  auch  Sclaven  gegenüber  weder  Gebote  der  Sittlichkeit, 
noch  die  des  sexuellen  Anstandsgefühls.  Ja,  damit  die  Sclaven 
sich  nicht  etwa  gegen  die  Hausordnung  aullehnen,  fädelte 
er  stets  verschiedenartige  Intriguen  unter  denselben  ein,  um 
sie  durch  die  Zwietracht  actionsunfähig  zu  machen,  und 
damit  er  seine  hausväterlichen  Einnahmen  vermehre,  ge- 
stattete er  seinen  männlichen  Sclaven,  in  den  Raststun- 
den Unzucht  zu  treiben,  aber  nur  einzig  und  allein  mit 
seinen  eigenen  Sclavinen^  gegen  Entrichtung  einer  gewis- 
sen Geldsumme  an  seine  haus  väterliche  Privatcassa.-'  So 
machte  Cato,  der  strengzüchtige  Censor,  sein  eigenes  Haus 
zu  einem  rentablen  Bordell,  ohne  zu  bedenken,  dass  eine 
solche  sittliche  Ungeheuerlichkeit  wohl  auch  eine  Rück- 
wirkung auf  die  Glieder  seiner  eigenen  Familie  ausüben 
könnte.  Arbeiten  und  nach  verrichteter  Arbeit  allsogleich 
schlafen  gehen :  Das  w^ar  ein  wesentlicher  Punkt  in  seiner 
haus  väterlichen  Sclavenordnung,  in  zweckmässiger  Anknü- 
pfung an  sein  hausväterliches  Bordellsystem.  Seine  Scla- 
ven behandelte  er  sonst  mit  j\lässigung,  so  lange  sie 
arbeitsfähig  waren ;  ja,  seine  Frau  tränkte  sogar  Sclaven- 
kinder  mit  eigener  Brust  auf  sein  hausväterliches  An- 
rathen.  Aber  auch  Das  war  kein  Akt  der  ^lenschenliebe 
bei  Cato,  sondern  nur  eine  lebenskluge  Massregel  des  zweck- 
mässig disciplinirten  römischen  Egoismus :  denn  sobald  seine 
Sclaven  arbeitsunfähig  wurden,  verkaufte  er  sie  selbst  um 
einen  Spottpreis,  und  falls  er  keinen  Käufer  fand,  da 
setzte  er  sie  nicht  mehr  an  seinen  Tisch,  wie  einst,  wo 
sie  noch  für  ihn  arbeiten  konnten,  sondern  er  setzte  sie. 
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die  nunmehr  arbeitsunfähigen  alten  Sclaven,  ganz  einfach 
aus  in  die  ergastulischen  Lücher    des    Sandhügels,   damit 
sie  dort  recht  bald  Hungers    sterben.    Kein    Römer    bra- 
marbasirte  noch  so  marktschreierisch    mit  seiner  Gesetz- 
achtung   und  mit   seiner    selbstlosen  Vaterlandsliebe,  wie 
dieser  Cato.  Es  ist    wahr,    dass    er    ohne    Barmherzis^keit 
und  ohne  Unterschied  einen  jeden  Staatsliürger    vor    das 
Gericht  schleppte,  der    nur    irgendwie    in    einen    Conflict 
mit  dem  Gesetze  gerieth:  aber  mit  seinen  eigenen  Nutz- 
anwendungen meinte  er  es  bei   Weitem   nicht   gar   so  ge- 
wissenhaft und  wenn  er  auch  selber  fünfzigmal  angeklagt 
und  —  Dank  der  meisterhaften  Fertigkeit  seiner  Zunge  — 
fünfzigmal  freigesprochen  wurde ;  wenn  er  auch  in  Hispa- 
nien  auf  sein  Reitpferd  verzichtete,   um  dem  Aerar  nicht 
zur  Last  zu  fallen;  ja,  wenn  auch  seine  Mitbürger  seinem 
Andenken    ein    merkwürdiges   Monument    setzten  mit  dei' 
Aufschrift,    welche    ihn    als    den    sittlichen    Regenerator 
ßoms    lobpreist :  seine    Schande    hat    sich  dennoch    nicht 
minder    verewigt,    als    seine    Habgier.    Ja,    den    Schand- 
fleck,   dass    er    als    Senator    verbotene    Handelsgeschäfte 
unter  falschem  Namen  Jahre  lang  ganz  unverfroren  fort- 
führte,—  diesen  Schandfleck  verwischt  kein  Enkomion  und 
keine  Apologie,    nicht    einmal  der  Umstand,    dass    er  als 
Feldherr  so  oft  auf  die  reichliche  Kriegsbeute  verzichtete 
und  dass  er  in    seiner  Jugend    sich    als    Sachwalter    der 
Kleinstädter  unentgeltlich  annahm.-^  Es  ist  wohl  möglich, 
dass  Cato  sich  durch  diese    seine    unentgeltliche  Rechts- 
anwaltschaft   wohl    auch    einer    Werkthätigkeit     befliss, 
deren  Motive  den  Grenzlinien    einer  humanen,    weil    blos 
auf    die    ärmeren    römischen    Staatsbürger    beschränkten 
Gerechtigkeitsliebe  nahe  kamen:  doch  ist    es  wahrschein- 
licher, dass  er  mit  dieser  seiner  Werkthätigkeit    zugleich 
Ziele  verband,  welche  in  letzter  Linie  wiederum  blos  auf 
den  zweckmässig  disciplinirten  Egoismus    seines    eigenen 
Ichs  hinauslaufen.  Denn  erstens  sab  es  ihm.  dem  Landwirth, 
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die  beste  Gelegenheit  sich  in  der  Beredsamkeit  praktisch 
auszubilden,  und  zweitens  verschaflte  ihm  die  Unentgelt- 
lichkeit seiner  rechtsanwältlichen  Mühe  weit  und  breit 
einen  volksthüm liehen  Ruf,  den  er  sonst  so  frühzeitig 
kaum  sich  hätte  erschwingen  können.  Wie  dem  auch  sei, 
Cato  war  bereits  ein  tüchtiger  Redner,  nicht  minder 
volksthümlich  als  schlagfertig,  als  er  unter  den  Fittigen 
seines  vornehmen  und  höchst  einflussreichen  Gutsnach- 
bars von  Tusculum  nach  Rom  übersiedelte ;  dieser  Protec- 
tion, welche  ihm  der  patricische  Valerius  Flaccus  ange- 
deihen  liess,  i-odann  der  Gunst  des  Fabius  Maximus,  die 
er  sich  durch  seine  Intriguen  gegen  Scipio  Africanus 
erschlich,  und  endlich  den  einflussreichen  Verwandten 
seiner  eigenen  Gemahlin  hatte  Cato  wohl  in  erster  Linie 
zu  verdanken,  dass  er  in  Rom  seine  Beredsamkeit,  sowie 
seinen  lebensklug  praktischen  Sinn  und  seine  ausserge- 
wöhnliche  Energie  nunmehr  auch  politisch  verwerthen 
konnte.  Er  fun^irte  auch  hier  zuerst  als  Rechtsanwalt, 
bald  wurde  er  aber  Legionstribun,  Quaestor  im  Lager  des 
Scipio  Africanus,  Unterfeldherr  des  Acilius  Glabrio,  Con- 
sul  und  Feldherr  in  Hispanien,  endlich  Censor  allerstreng- 
sten  Andenkens ^^;  und  nachdem  sein  Sohn  sich  unter 
Aemilius  Paullus  in  der  Schlacht  gegen  Perseus  ausge- 
zeichnet hatte,  erfasste  er  diese  Gelegenheit,  um  diesen 
seinen  Sohn  mit  einer  fürstlichen  Partie,  mit  der  Toch- 
ter dieses  selben  Aemilius  Paullus  und  Schwester  des  jüngeren 
Scipio,  Tertia,  zu  verheirathen.  Lange  Jahre  hindurch 
bemühte  sich  der  schlichte  Bauernsohn,  dieser  Cato,  die- 
ser angebliche  Uraltmeister  aller  Gerechtigkeit,  sich  einen 
vornehmen  Stammbaum  anzudichten,  und  er  brü stete  sich 
wohl  auch  mit  diesem  seinen  selbsterlogenen  Stamm- 
baum nicht  minder  helltönend,  als  mit  den  Wunden  in 
seiner  Brust,  die  er  sich  einst  in  der  Schlacht  noch  als  ein 
Junge  von  17  Jahren  geholt  hatte  —  von  nun  an  bedurfte 
er  keines  erlogenen  Stammbaumes  mehr  :  Cato,  der  Bauern- 
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söhn,  war  jetzt  schon  mit  den  allergewaltigsten  })atrici- 
schen  Familienvätern  verschwägert^^;  er  unterliess  wohl 
auch  nicht  diese  steinen  Verbindungen  so  gut,  wie  nur 
möglich,  auszunützen.  Um  aber  dieser  seiner  Verschwäge- 
rungspolitik  jeden  streberischen  Anschein  zu  nehmen, 
verkündete  er.  der  mustergiltig  schlichte  Mann  mit  der 
selbstbereiteten  Rübensuppe,  im  Tone  der  ihm  so  sehr  eigen- 
thümlichen  Gravität  als  einen  Lehrsatz  der  praktischen 
Lebensweisheit ;  dass  vornehme  Schwiegertöchter  aus  dem 
Grunde  anzustreben  seien,  weil  die  Töchter  vornehmer 
Eltern  gebildeter  und  zugleich  tugendhafter  zu  sein  pfleg- 
ten, als  sonstige  Schwiegertöchter.  Cato,  den  sein  Mahl 
nie  über  30  As  kostete,  Cato,  der  einen  ererbten  bab}^- 
lonischen  Teppich  allsogleich  verkaufte,  um  die  frugale 
Lebensweise  seines  Hauses  nicht  durch  einen  derartigen 
Luxusartikel  zu  besudeln,  —  Cato  fuhr  zwar  fort,  recht 
strenge  Gesetze  gegen  den  Luxus  zu  beantragen  und  auch 
durchzuführen,  ja  sogar  sofort  Älassregeln  zu  treffen,  da- 
mit die  Uebertreter  dieser  Luxusgesetze  auf  die  möglichst 
grausamste  Weise  geahndet  werden:  erliess  sich  jedoch  w^ohl 
ganz  lebeusklug  herbei,  gegenüber  der  Lebensweise  seiner 
eigenen  Schwiegertochter,  da  sie  ja  die  Tochter  des  Aemi- 
lius  Paullus  und  die  Schwester  des  jüngeren  Scipio  w^av. 
das  Auge  zuzudrücken.  Xach  dem  Tode  seiner  ersten 
Frau,  die  er,  sowie  seine  Tochter,  durch  seine  eigene 
Kurpfuscherei  ums  Leben  gebracht  hatte,  scheint  er  sei- 
ner langjährigen  Sittenrichterrolle  urplötzlich  müde  ge- 
worden zu  sein.  Trotz  seines  Greisenalters  unterhielt  er 
nämlich  in  seinem  eigenen  Hause  einen  fleischlichen 
Liebesverkehr  mit  einem  jungen  Mädchen  auf  eine  so  be- 
queme Weise,  dass  darüber  sow'Ohl  seine  Schwieger- 
tochter, als  sein  eigener  Sohn  erröthen  mussten.  L"m  die 
Sache  wieder  gut  zu  machen,  heirathete  er,  der  ertappte 
Greis  und  Sittenprediger  Cato  jedoch  nicht  die  betreffende, 
junge    Mamselle,    sondern    die    Tochter    eines     Schreibers 
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Salonins.  Und  als  sich  sein  Sohu,  sowie  seine  Schwieger- 
tochter über  diese  unerwartete  Wendung  der  Erbschafts- 
aussichten betroffen  zeigen,  da  tröstet  sie  der  sitten- 
predigerische Geck  von  80  Jahren  mit  seinem  Vorhaben, 
durch  diese  seine  zweite  Ehe  nicht  minder  tüchtige  Söhne 
zu  erzielen,  als  sein  vielgeliebter  Sohn  aus  erster  Ehe  sei/^^ 
Cato  war  ein  gewaltiger  Redner,  in  Betreff  der  inne- 
ren Politik  jedoch  zu  einseitig,  zu  oberflächlich  gebildet  und 
zu  wenig  menschenfreundlich,  um  nicht  der  Wortführer 
eines  sonst  patriotisch  gemeinten,  blöden  Conservativismus 
zu  sein.  Seine  Reden  waren  markig,  voll  Sentenzen  und 
voll  Witz  zugleich,  passten  ganz  Tortrefflich  zu  dem 
geistigen  Niveau  der  überwiegenden  Mehrheit  seiner  poli- 
tischen Zeitgenossen;  psychagogisch  äusserst  geschickt 
angelegt,  hatten  sie  der  Regel  nach  im  Senat  eine  nicht 
minder  sichere  Wirkung,  als  das  helltönende  Kriegsge- 
schrei, womit  er  sich  als  Soldat  ins  Kampfgewühl  zu 
stürzen  pflegte.  Aber  als  Tagespolitiker  hat  er  höchstens 
der  internationalen  Machtstellung  und  der  Verwaltung. 
dem  Staatshaushalte  sowie  der  Sittenpolizei  namhafte 
Dienste  geleistet,  und  ob  er  überhaupt  etwas  Anderes 
hätte  werden  wollen,  als  Tagespolitiker,  Das  ist  sehr  zu 
bezweifeln.  Mit  Bezug  auf  seine  verfassungspolitische 
Denkweise  haben  wir  nur  leise  Andeutungen.  Aber  auch 
diese  deuten  auf  eine  stramm  traditionelle,  reactionäre 
Sinnesart.  Seine  eigenen  Aussprüche  können  uns  in  die- 
ser Ansicht  nur  bestärken,  denn  wenn  er  sich  auch  nicht 
minder  klar  als  grob  im  Allgemeinen  über  die  Natur  der 
Könige  äusserte :  so  kann  doch  sein  unentwegbar  felsen- 
festes Festhalten  an  der  republikanischen  Staatsform  als 
allein  selig  machenden  bei  Weitem  nicht  für  eine  fort- 
schi'ittsfreundliche  Verfassung spolitik  gehalten  werden.  Als 
König  Eumenes,  der  Römerfreund,  nach  Rom  kam,  da 
bereiteten  ihm  die  Staatsmänner  der  Republik  ohne  Partei- 
imt erschied  den  allerbesten  Empfang.  Nur  er,  Cato  wollte 


SU 


mit  ihm  nicht  verkehren.  «Die  Könige  sind  Thiere  — 
^Äov  —  die  sich  von  Menschenfleisch  ernähren —  '^asx.ooayov  —  » 
soll  sich  Cato  nach  einer  sehr  glaubwürdigen  plutarchi- 
schen  Quelle  mit  diesen  Worten  entschuldigt  haben  — 
«und  wo  wäre  denn  wohl  auch  irgend  ein  König,  selbst 
unter  den  allergepriesensten  aufzutinden.  den  man  mit 
Männern,  wie  Epameinondas,  Perikles,  Themistokles.  ]\Ia- 
nius  Curius  oder  mit  Hamilcar  Barcas  vergleichen  könnte  ]^^ 
Kein  Wunder,  wenn  literarisch  gebildete  Jakobiner  gen 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  das  Andenken  Cato's  ob 
dieser  seiner  Worte  vergöttern  zu  müssen  w'ähnten; 
doch  wenn  wir  am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  das 
ürtheil  lesen,  welches  Cato  über  den  Reformpolitiker 
Sokrates  gefällt  hat :  dann  werden  wir  in  ihm  nicht  sowohl 
einen  foi*tschrittsfreundlichen  Staatsmann,  als  einen  bomir- 
ten  Patrioten  erkennen,  der  in  Athen  gew^iss  zu  den  Schergen 
des  Kritias  gehört  haben  würde.  An  Sokrates  hatte  Cato  vor- 
zugsweise nur  das  Eine  bewundert,  dass  er  mit  seiner  Xan- 
thippe so  gut  auszukommen  wusste,  sonst  aber  hielt  er 
ihn  «für  einen   geschw^ätzigen    und    aufrührerischen    Kerl 

—  >iXov  /.al  iixiov  —  der  sich  alle  Mühe  gab,  um  in  die  Lage 
zu    kommen,    sein     Vaterland    tyrannisiren     zu     können 

—  -Tjoa-vvEiv  -rr,;  -x-roi^o^  —  indem  er  darnach  strebte,  die  Sitten 
des  Landes  aufzuheben,  und  den  Staatsbürgern  Anschauun- 
gen beizubringen,  welche  den  besetzen  schnurstracks 
widersprechen,  um  dann  sie  —  die  Staatsbürger  aufwie- 
geln zu  können!»^-  —  Allein  Cato  hatte  nicht  nur  gegen 
Sokrates  eine  Antipathie  sondergleichen;  er  hasste  nicht 
nur  die  «griechischen  Modenarren»,  welche  er  in  Rom 
kennen  gelernt  hatte :  er  hasste  das  Griechenthum  in  der 
Tiefe  seiner  bäuerlichen  Seele  und  ging  so  weit,  dass  er 
einen  jeden  Griechen  für  fähig  hielt,  wo  nur  möglieb, 
den  ersten  besten  Römer  zu  vergiften.  Wenn  sich  die 
griechische  Bildung  noch  weiter  verbreitet:  dann  geht 
das  römische  Reich  zu  Grunde !  Das  war  der  leitende  Ge- 
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danke  Cato's,  der  ihn  stets  beseelte;  ja,  er  ertheilt  sogar 
seinem  eigenen  Sohne  in  der  «Praecepta  ad  Marcum»  den 
Rath,  das  Clriechenvolk  zu  hassen,  denn  dieses  Volk 
«habe  Rom  den  Untergang  geschworen  und  dessen  Aerzte 
seien  stets  Willens,  alle  Nichtgriechen  zu  vergiften». ^^ 
Wir  sahen  bereits,  wie  er  gegen  die  Philosophen  über- 
haupt, insbesondere  aber  gegen  Karneades  und  dessen 
Collegen  gewüthet:  doch  in  seinen  späteren  Lebensjahren 
hat  er  eingesehen,  dass  er  —  der  Erzfeind  des  griechi- 
schen Wesens  —  wohl  auch  selber  noch  erst  griechisch 
lernen  und  sich  mit  der  griechischen  Literatur  befassen 
müsse,  um  sich  als  römischer  Schriftsteller  nicht  lächer- 
lich zu  machen.  In  der  That  trieb  er  auch  von  nmi  an 
griechische  Studien,  nicht  wie  ein  ernsthafter  Forscher 
und  Denker,  sondern  als  ein  verschmitzter  literarischer 
Streber,  der  blos  darauf  ausgeht,  seine  eigenen  Geistes- 
erzeugnisse mit  recht  imponirenden  Pfauenfedern  schmü- 
cken zu  können.  «Man  soll  die  Werke  der  Griechen  nur 
einsehen,  nicht  aber  sich  darin  vertiefen!»  «Quod  bonum 
sit  illorum  litteras  inspicere,  non  perdiscere!»^^  Woraus 
dann  sonnenklar  erhellt,  dass  seine  eigenen  literarischen 
Leistungen,  welche  er  nach  griechischen  Mustern  modelte, 
jatheilweise  auf  Grundlage  griechischer  Geistesbrocken  auf- 
baute —  wie  z.  B.  sein  urgeschichtlicher  Versuch  — 
«Origines»  —  nicht  die  Bedeutung  haben  können,  welche 
man  denselben  hie  und  da  zuzuschreiben  liebt.  Nur  was 
er  über  die  Landwirthschaft,  sowie  über  die  Lebensklug- 
heit literarisch  zu  Wege  brachte,  kann  Beachtung  in  An- 
spruch nehmen  und  auch  Dies  nur  in  dem  Sinne,  wie 
seine  primitiven  juristischen  Anläufe;  ungleich  werth- 
voller  sind  seine  spärlichen  Rathschläge  aus  dem  Bereiche 
der  Beredsamkeit:  nahezu  werthlos  ist  aber  alles  Uebrige. 
Nahezu  in  all  dem,  was  sich  auf  die  Natur  bezieht,  er- 
weist er  sich  nicht  als  einen  Philosophen,  sondern  als 
einen  Mann  des   Aberglaubens;    seine    ärztlichen    Recepte 
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enthüllen  vor  nns  eine  Kurpfuscherei  grässlichster  Sorte: 
er  heilt  nicht  nur  mit  dem  Schilfrohr,  sondern  wohl  auch 
mit  der  Zauberformel:  «Daries  Artataries — Ardannabon 
Dumnaustra!»'^^  —  AV'ohl  mag  seine  Gestalt  den  Kriegs- 
helden aller  Zeiten  imponiren,  wie  er  in  den  Thermo- 
pylen  den  nächtlichen  Sturm  gegen  Antiochos'  Heer  an- 
fühi-t-^"  und  im  Senat  sein  «Carthaginem  esse  delendam» 
unzähligemal  herdonnert:  seine  Zauberformel,  welche  er 
in  seiner  Schrift  über  die  Landwirthschaft  verkündet, 
degradirt  ihn  in  den  Augen  denkender  Menschen  auf 
ewige  Zeiten;  aber  auch  sein  Wüthen  gegen  die  Philo- 
sophen degradirt  ihn  in  den  Augen  der  aufgeklärten 
Nachwelt  nicht  minder,  als  seine  schmutzigen  Geschäfte 
und  wie  seine  lügenhaften  Siegesberichte,  in  denen  er 
seine  Erfolge  in  Hispanien  auf  eine  so  freche  Weise  ver- 
heiTlichte,  oder  wie  sein  Frauenhass  sondergleichen  ^ ''  Eine 
solche  Gestalt  ist  Cato  im  Culturleben  der  römischen 
Massenherrschaft:  nahezu  zwerghaft  gegenüber  einem  Feld- 
herrn, wie  Aemilius  Paullus,  der  seinen  Legionaren  am 
Vorabend  der  Schlacht  ])ei  Pydna  die  Natur  der  Mond- 
finsterniss  nicht  nur  zu  erklären  weiss,  sondern  auch 
rationalistisch  zu  erklären  wagt,  —  um  den  Sulpicius  Gallus. 
diesen  Rechtsgelehrten,  Historiographen  und  Redner,  mit 
ihm  gar  nicht  in  die  Parallele  zu  stellen,  diesen  Sulpi- 
cius Gallus,  der  sich  ereiferte,  «den  Himmel  und  die  Erde 
auszumessen,  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  vorhersagte 
und  den  Globus  aus  der  Hinterlassenschaft  des  Archi- 
medes  als  ein  Planetarium  auf  die  correc teste  Weise  zu 
handhaben  verstanden  hatte '^^i  als  Staatsmann  steht  er 
tief  sogar  unter  dem  Niveau  eines  glorreichen  Feldherrn 
wie  Titus  Quinctius  Flaminius,^'*  und  schrumpft  ethisch  zu 
einer  Jammergestalt  zusammen  gegenüber  einem  Quintus 
Sertorius.  Auch  dieser  war  ein  Held;  er  schwamm  ver- 
wundet in  der  Teutonenschlacht  unter  Caepio  durch  die 
Rhone  mit  Brustplatte  und  Schild,  die  schreckliche  Fluth 
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bezwingend  (103  v.  C.)  und  vollbrachte  —  ein  strategi- 
sches Genie  ersten  Ranges  —  Kriegsthaten,  wie  kaum  je 
ein  zweiter  römischer  Feldherr.  Er  schlug  mit  2600  römi- 
schen Fussgängern,  4000  Lusitanern  und  700  hispanischen 
Reitern  das  Heer  der  römischen  Massenherrschaft,  das 
120,000  Mann  stark  war,  in  gar  so  manchen  Schlachten 
auf  den  Gefilden  Hispaniens,  wohin  er,  der  aufgeklärte 
Kämpe  der  Volkspartei  geflüchtet  hatte,  um  weder  an 
den  brutalen  Tölpeleien  der  Marianer  theihiehmen  zu 
müssen,  noch  aber  sich  vor  Sulla  zu  beugen ;  er  schlug 
Cotta  auf  der  See  und  den  Oberbefehlshaber  von  Baetica, 
Furfidius  auf  dem  Lande;  er  trieb  sogar  den  ruhm- 
bedeckten Metellus  so  sehr  in  die  Enge,  dass  dieser  den 
Lucius  Lollius  vom  narbonnensischen  Gallien  und  den 
Pompeius  von  Rom  zur  Hilfe  rufen  musste;  ja  er  siegte 
auch  über  den  «grossen»  Pompeius  bei  Lauron  und  am 
Fluss3  Sucro.  Seine  Volks thümlichkeit^  die  er  sich  durch 
seine  Humanität  nicht  minder,  als  durch  seine  glänzenden 
Feldherrnthaten  erwarb,  war  so  gross,  dass  er,  so  oft  er 
im  Theater  erschien,  frenetisch  applaudii't  wurde,  und  als 
der  hochgeborene  Perpenna  Vento  aus  Italien  nach  Hispa- 
nien  kam,  musste  er  sich  mit  seinen  53  Cohorten  ihm 
—  dem  Flüchtling  Sertorius — zur  Verfügung  stellen,  da 
seine  Legionare  nur  unter  einem  Feldherrn  dienen  woll- 
ten, der  sich  selbst  und  seine  Soldaten  zugleich  stets  zum 
Siege  zu  verhelfen  wusste.  Noch  grösser  war  aber  Serto- 
rius als  Organisator  und  als  Vorkämpfer  der  geistigen 
Cultur.  Inmitten  von  den  verschiedenartigsten  halbwilden 
Völkerstämmen,  welche  die  Habgier  und  Rohheit  römi^ 
scher  Statthalter  und  Unterfeldherren  fortwährend  zu 
einer  verzweifelten  Nothwehi-  gereizt  hatten,  wusste  Ser- 
torius durch  seine  nicht  minder  kluge  als  humane  Weise 
Mannschaften  um  sich  zu  schaaren,  ja  selbe  zu  regulären 
Truppenkörpern  zu  organisiren,  welche  den  Legionen  Roms 
weder  an  Bew^affnung  und  Verpflegung,  noch  an  Disciplin 
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und  Kriegstüchtigkeit  nachgaben;  er  organisirte  aber 
zugleich  wohl  auch  das  Staatswesen  in  Hispanien  —  nicht 
für  sich,  den  die  Lusitaner  schon  längst  zu  ihrem  Ober- 
haupte erwählt  und  mit  einer  freiwilligen  Leibgarde  um- 
geben hatten.  —  nein,  er  organisirte  ein  echt  römisches 
Staatswesen  in  Hispanien  nicht  in  seinem  eigenen  per- 
sönlichen Interesse,  um  etwa  da  für  sich  ein  Herrscher- 
haus zu  gründen,  —  er  brachte  dieses  Staatswesen  mit 
eigenem  Senat  und  mit  Quaestoren.  sowie  sonstigen  Magi- 
straten nach  römischer  Weise  zu  Stande,  um  damit  dem 
Römerthum  zur  Freiheit  und  zum  Aufschwung  zu  ver- 
helfen. Die  Grundlagen  blieben  echt  römisch;  er  wollte  die 
Hispanier  blos  durch  ein  menschenfi-eundliches  Verfahren 
an  die  römische  Sache  gekettet  wissen;  eine  Theilnahme 
an  diesem  «römischen»  Staatswesen  gestattete  er  ihnen 
nicht,  wohl  aber  erhöhte  er  die  Bedeutung  dieses  seines 
römischen  Staatswesens  in  Hispanien  durch  Errichtung 
von  Schulen  für  den  öffentlichen  Unterricht  der  Jugend 
sowohl  in  lateinischer  als  in  griechischer  Sprache  auf  ein 
Niveau,  welches  die  Stadt  des  Romulus  sich  innerhalb  des 
ganzen  Zeitraumes  ihrer  Massenherrschaft  nicht  erringen 
konnte.  In  der  That  übertraf  Sertorius  als  Bahnbrecher 
des  öffentlichen  Unterrichts  all  die  Staatsmänner,  welche 
vor  dem  Zeitalter  der  Antoninen  je  in  Rom  für  die  gei- 
stige Bildung  der  Jugend  nicht  nur  literarisch,  sondern 
auch  politisch  sich  erwärmt  hatten:  sogar  M.  Tullius 
Cicero,  in  dem  Max  Schneide win  die  verkörperte  «Antike 
Humanität»  erkannt  haben  will,  selbst  Cicero  hat  auf 
diesem  Gebiete  nicht  so  viel  geleistet,  wie  Sertorius.  Die 
grosse  Schule,  welche  dieser  in  Osca  errichtete,  ertheilte 
unentgeltlichen  Unterricht  sowohl  lateinisch  als  grie- 
chisch ;  der  Unterricht  konnte  nur  gut  sein :  denn  Serto- 
rius gewann  für  diese  seine  Schule  vortreffliche  Lehrer, 
welche  er  aus  seinem  Eigenen  besoldete.  Ja,  Sertorius 
erschien  selber  des  öfteren    in    der  Schule  und  prüfte  die 


3^9 


Kinder,  um  zu  erfahren,  welche  Fortschritte  sie  gemacht 
hätten.  Die  guten  Schüler  belohnte  er  auf  die  freigiebigste 
Weise;  er  beschenkte  sie  mit  goldenen  Ornamentecr  — 
«Bullae»  —  und  versah  die  gesammte  Schuljugend  mit 
purpurverbrämten  Kleidungsstücken.  Lebhaft  war  die 
Freude  der  Eltern  daran,  wie  unsere  Quellen  erzählen ; 
doch  ist  nicht  einem  Staatsmann  der  Republik  je  ein- 
gefallen, diese  culturpolitische  That  des  Sertorius  gehörig 
zu  würdigen.  Die  Helme  seiner  hispanischen  Streiter, 
welche  er  vergolden  liess,  erweckten  eine  ungleich  grös- 
sere Sensation  in  Rom,  als  die  Unentgeltlich keit  eines  so 
glänzend  dotirten  öffentlichen  Unterrichts.  Sertorius  war 
ein  edelgesinnter  Mann,  der  seine  hochgebildete  Mutter 
unendlich  liebte  und  nahezu  verzweifelte,  als  er  sie  ver- 
lor; auch  war  er  ein  guter  Patriot  in  des  Wortes  römisch 
bester  Bedeutung,  was  ihn  freilich  nicht  verhinderte,  grau- 
sam zu  werden,  als  er  von  seinen  ruchlosen  G-egnern  Schlag 
auf  Schlag  Missethaten  erfahren  musste,  und  wenn  er  auch 
in  seiner  misslichen  Lage  nicht  umhin  konnte,  sich  mit 
Mithradates  in  Verbindung  zu  setzen :  so  hat  doch  sein 
Unterfeldherr,  den  er  zu  diesem  Behuf e  nach  Asien  be- 
ordert hatte,  seinem  Wunsche  gemäss  die  dortigen  Pro- 
vinzialen  nicht  minder  human  behandelt,  als  Sertorius 
selber  der  Regel  nach  die  Hispanier.  Ja,  Sertorius  wollte 
weder  seine  Hispanier,  noch  den  Mithradates  gegen  sein 
Vaterland  ausspielen.  Er  hat  nicht  einen  Augenblick 
daran  gedacht,  die  glänzenden  Anerbietungen  des  gross- 
mächtigen Königs  von  Pontos  anzunehmen,  und  wenn  er 
auch  anfangs  wohl  daran  dachte,  zum  Sturze  Sulla's  auch 
seine  bewaff"neten  Hispanier  in  Bewegung  zu  setzen,  so 
machte  er  doch  später,  und  zwar  noch  als  Sieger,  sowohl 
dem  Pompeius,  als  dem  Metellus  einen  Antrag,  auf  dessen 
patriotische  Höhe  sich  ein  Cato  kaum  "je  hätte  empor  zu 
schwingen  vermocht.  «Er  sei  bereit,  die  Waffen  nieder  zu 
legen,  man  soll  ihm  nur  erlauben,  nach  Rom    als  Privat- 
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mann  zurück  zu  kehren;  er  wolle  lieber  der  letzte  römische 
Staatsbürger  sein,  als  ein  Flüchtling  an  der  Spitze 
sänrmtlicher  sonstigen  Staaten  der  Welt.»  Alles  in  Allem, 
erscheint  Sertorius  als  dem  Cato  in  all  dem  überlegen, 
was  auf  eine  geistige  Thätigkeit  und  zugleich  auf  eine 
Verfeinerung  der  Sitten  im  Sinne  unseres  modernen 
Culturlebens  hindeutet;  noch  bei  dem  Gastmahle,  wo  ihn 
des  hochgeborenen  Perpenna  Schergen  meuchlings  er- 
morden, benimmt  er  sich  wie  ein  Gentleman:  er  ver- 
schmäht die  obscoenen  Gespräche,  ja  er  verbietet  seinen 
Tischgenossen  die  indecenten  Worte,  und  Perpenna's 
Scherge  Antonius  findet  nur  Veranlassung,  ihn  nieder  zu 
hauen,  als  er  durch  weitere  obscoene  Discurse  gereizt, 
ja  ausser  Fassung  gebracht  wird.  Sertorius  ist  der  pro- 
phetische Typus  einer  fernen,  gebildeten  Zukunft,  welche 
ihre  Nahrung  in  erster  Linie  aus  menschenfreundlicher, 
geistig  aufgeklärter  Gesinnung  schöpft:  Cato  vertritt 
durch  seine  zweckdienlich  organisirte  individuelle  Kraft 
die  vielseitigste  Verkörperung  all  jener  politischen  Tugen- 
den der  Vergangenheit,  welche  auch  im  römischen  Staats- 
und Gesellschaftsleben  dem  Thierlebeu  noch  ungleich 
näher  stehen,  als  der  geistigen  und  sittlichen  Aufklämng 
des  XIX.  Jahrhunderts.  Freilich  gab  es  unter  der  Massen- 
herrschaft noch  unzähligemal  mehr  staatsmännische  Typen, 
welche  an  diesen  brutalen  Alltagsweisen  Cato  erinnerten, 
als  an  den  Zukunftsmann  Sertorius. •*" 

Der  Staat,  der  die  Forscher  und  Denker  auf  die  erwähnte 
Weise  verfolgte,  konnte  natürlich  auch  keinen  gehörigen 
Sinn  dafür  haben,  dass  eine  staatliche  Sorge  für  die  Inter- 
essen des  geistigen  Lebens  zu  den  unerlässlichen  Postu- 
laten  einer  wahrhaft  ruhmreichen  Politik  gehört.  All  das, 
was  in  dieser  Verfassungsperiode  von  Staatswegen  im 
culturellen  Interesse  geschah,  beschränkt  sich,  abgesehen 
von  den  etwaigen  bühnendichterischen  Honoraren,  darauf, 
dass  man  den    Dichtern    nach    207  v.  C.  Genossenschafts- 
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rechte    und    im    Tempel   der    Minerva,    auf    dem  Aventiii, 
einen    Platz    tiir    ihre    Zusammenkünfte,    sowie    für    das 
Inventar  derselben  gewährte.  Hiedurch    sollte    namentlich 
wohl    in    erster    Linie  Livius  Andronicus  belohnt  werden, 
der  im  staatlichen  Auftrag  einen  Bittgesang  an  Juno  ge- 
dichtet und  den  Sieg  Livius  Salinators  bei  Sena  besungen 
hatte. -^^  Von    staatlichen^    ja  überhaupt  von    öffentlichen 
Schulen  war  jedoch  noch  immer    keine    Rede ;    am    aller- 
wenigsten von  öffentlichen  Lehrcursen    für  Oesetzeskunde. 
Ja,  der  Staat,  der  durch    die    Lex  Orchia  (181  v.  C.)  die 
Zahl    der    geladenen    Gäste    bei    einem  jeden    Privatmahl 
beschränkte,  durch  die  Lex  Fannia  (161   v.  C.)  das  Maxi- 
mum der  Auslagen    eines    jeden    Privatmahls    bestimmte 
und    gar    so    manche    Speisen    und    Getränke    überhaupt 
:^trengstens  verbot,  kam  nicht  einmal    auf  den  Gedanken, 
dass  er  wohl  auch  dafür    zu    sorgen    hätte,    dass    die  zu- 
künftigen Gesetzgeber,  Verwalter    und  Richter    der  Repu- 
blik   einen    gehörigen    öffentlichen  Unterricht    in    seinen 
Gesetzen    erhalten    mögen.    Was     nützte    der    römischen 
Jugend,  was  dem  römischen  Staat    der   kaum    mehr  ver- 
ständliche   Text    der    Zwölftafelgesetze,    der   in    den    Ele- 
mentarschulen auswendig  gelernt  werden  sollte  ?^^  Waren 
ja    diese    Elementarschulen    lediglich    Privatschulen,    und 
was    der    didaktische  Erfolg  von    derartigen    Privatunter- 
nehmungen ohne  staatliche  Qualification  der  Lehrer,  ohne 
staatliche  Aufsicht  und  ohne  staatliche  Prüfungen  zu  be- 
deuten hatte,    hierüber  können    wohl    nur  Culturpolitiker 
im  Zweifel  sein,  denen  noch  die  wahnwitzige  altenglische 
Lehre,   d.    i.    die  nunmehr    schon    vollends    bankerott  ge- 
wordene altenglische  Lehre  von  der  State  non-interference 
in  Betreff  des  Unterrichtswesens  irgendwie  noch  imponirt. 
Ja,  das  geistige    Leben    der    Römer    hörte    erst    auf 
ein  primitives  zu  sein,  nachdem    in    ihrem  Gesellschafts- 
leben   die  griechische  Sprache  einerseits   infolge    der  Er- 
starkung der  Diadochenreiche  —  Aegypten,  Syrien,  Make- 
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donien.  Pergamon  —  und  andererseits  der  Zuströmung 
von  gebildeten  griechischen  Elementen  aus  verschiedenen, 
nunmehr  unter  römischer  Botmässigkeit  stehenden  unter- 
italischen und  sicilischen  Gemeinwesen  die  Oberhand  über 
die  lateinische  Sprache  gewann,  was  gewiss  ohne  grosse 
Schwierigkeiten  gelingen  konnte,  zumal  die  Herrschaft 
der  lateinischen  Sprache  sich  auch  jetzt  noch  höchstens 
auf  die  nächsten  5  Quadratmeilen  von  der  Stadt  Rom 
erstreckte. ^^  Die  Vornehmen,  die  sich  der  griechischen 
Geistesbildung  bedienen,  verschweigen  den  Born,  aus  wel- 
chem sie  schöpfen,  um  sich  nicht  verdächtig  zu  machen. 
Naevius,  der,  griechischen  Mustern  folgend,  die  römische 
Geschichte  im  plebeischen  Sinne  zu  beleuchten  sucht, 
kommt  in  den  Kerker  und  in  die  Verbannung;  nur  wer 
den  i^ochadeligen  Geschlechtern  schmeichelt,  wie  Ennius. 
der  Günstling  Scipio's  des  Aelteren.  oder  wie  Terenz. 
der  literarische  Leibkammerdiener  des  Besiegers  von  Car- 
thago^^ :  nur  der  kaim  sich  als  römischer  Dichter  auf  der 
Oberfläche  erhalten.  Nicht  in  der  Anerkennung  des  Volkes 
lag  ihr  Erfolg.  Das  Volk  hatte  noch  immer  nicht  die 
nöthige  Geistesbildung,  um  seinen  Dichtern  und  sonstigen 
Literaten  gehörig  unter  die  Arme  zu  greifen.  Die  Staats- 
gewalt war  aber  noch  immer  zu  roh,  um  das  cultur- 
politische  Postulat  der  bestmöglichen  Entwickelung  eines 
freien  Wettbewerbes  der  literarischen  Talente  auf  Grund- 
lage der  staatsbürgerlichen  Rechtsgleichheit  befriedigen  zu 
wollen.  Hatte  ja  Rom,  das  dem  Triumphzuge  des  Aemi- 
lius  Paullus  und  der  Scipionen  zujubelte,  noch  immer 
kein  ständiges  Theater;  auf  Antrag  des  enragirten  Gegners 
Catos,  P.  C.  Scipio  Xasica,  hatte  der  Senat  ein  steinernes 
Theater,  welches  die  fortschrittfreundlichen  Censoren  eben 
aufführen  Hessen,  wieder  demoliren  lassen,  damit  die  alt- 
hergebrachte, blöde  Sitte,  die  Schauspiele  stehend  anzu- 
sehen, keinen  Abbruch  erleiden  möge  —  «ut  scilicet 
remissioni  aniraorum  iuncta  standi  virilitas,    propria    Ro- 
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manae  gentis  nota  esset ».^^  Nur  anlässlieh  irgend  eines 
Festes  des  Apollo  oder  der  Magna  Mater  Deorum  impro- 
visirte  man  von  Fall  zu  Fall  irgend  ein  Holzgerüst  und 
innerhalb  dieses  erbärmlichen  Holzgebäudes  ging  die  Auf- 
führung der  Dramen  eines  Plautus  und  eines  Terentius  von 
statten.  Es  gab  da  keine  Stühle;  das  Publikum  musste 
Ätebend  all  dem  zuschauen,  was  auf  der  Bühne  vor  sich 
ging;  sitzen  durften  nur  die  Senatoren,  wenn  sie  sich 
einen  Stuhl  mitbringen  li essen.  Ein  hochverdienter  Lite- 
raturhistoriker meint:  der  festgebende  Magistrat  habe, 
Ton  Fall  zu  Fall,  anlässlich  dieser  Festlichkeiten  das 
Stück  beim  Dichter  bestellt  und  «hoffentlich  auch  leidlich 
bezahlt».  Nun,  wir  wissen  nichts  Positives  über  derartige, 
von  Staatswegen  bezahlte  Honorare.  Sollte  aber  auch  je 
■epigraphisch  oder  sonstwie  festgesellt  werden  können,  dass 
-das  Honorar  wirklich  «leidlich»  war,  d.  i.,  dass  es  z.  B, 
die  Unkosten  eines  Frühstücks  irgend  eines  staatlich  con- 
cessionirten  Kapperschiff-Eigenthümers  aus  dem  ersten 
punischeu  Kriege  erreichte:  so  würde  dennoch  wohl  kein 
Anlass  vorliegen,  die  Begeisterung  des  französischen  Aka- 
demikers Beule  für  das  Zeitalter  des  Ennius  und  Pacuvius 
zu  theilen :  denn  die  literarische  Herumkriecherei  vor 
historisch  verklärten  steinreichen,  grossmächtigen  G-e- 
schlechtern  ist  vom  Standpunkte  der  gesunden  Cultur- 
politik,  sowie  von  dem  der  reinen  Moral  des  Literatur- 
lebens aus  betrachtet,  nicht  minder  beschämend,  als  die 
Lobhudelei  zur  Verherrlichung  eines  Octavianus  Augustus, 
mit  welcher  sich  etliche  Generationen  später  Dichter, 
wie  Tibull,  Properz,  Horaz  und  Ovid.  vor  der  Nachwelt 
gebrandmarkt  haben.  Aehnliches  gilt  von  den  jämmerli- 
chen Stümpern  der  Historiographie  und  der  Annalistik, 
welche  während  dieser  Yerfassuugsperiode  blos  zu  dem 
Behufe  Geschichte  schrieben,  damit  sie  die  angeblichen 
Grossthaten  ihi-er  Geschlechter  literarisch  verkünden  kön- 
nen, ^^  Die  Künste  fristeten  in  Rom  während  dieser  ganzen 
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\'eri'assiingsperiode  noch  immer  ein  ziemlieh  kümmer- 
liehes  Dasein:  es  sei  denn,  es  handelte  sich  um  grie 
chische  Nachahmungen  in  der  Plastik,  sowie  in  der  Ma- 
lerei, oder  um  griechische  oder  etruskische  Leistungen  in 
der  Architektur.  Kunstschätze  gab  es  jedoch  bereits  in 
Hülle  und  Fülle,  sogar  in  den  Privathäusern ;  freilich 
grössteutheils  nur  solche,  welche  man  auf  den  Feldzügen 
in  (xrieehenland,  in  Asien  und  sonstwo  geplündert  hatte. 
Ausserdem  gab  es  bereits  eine  Unzahl  von  Standbildern 
der  Ahnen,  welche  man  durch  fremde  Künstler  verfertigen 
liess  und  bei  sich  zu  Hause,  ja  sogar  auf  den  öffentlichen 
Plätzen  aufzustellen  liebte.-*" 

Wie  die  Sitten  geartet  waren,  zeigen  uns  u.  A.  wohl 
auch  die  streberischen  Prahlereien  der  vornehmsten  Feld- 
herren, welche  an  wahrhafte  Schwindeleien  erinnern.  Wenn 
es  sich  nur  darum  handelte,  sich  Triumphe  und  sonstige 
Auszeichnungen  nach  grossem  Maasstabe  zu  sichern :  da  lügen 
die  römischen  Befehlshaber,  die  in  entfernten  Provinzen  com- 
mandiren.  nicht  minder  keck  als  griechische  Reisebeschrei- 
ber  in  ihren  Schriften  -t-J.  O'Z'jy.y.criwv  xwjayArcyj.  Insbesondere 
lügen  aber  die  heerführenden  Magistrate  über  die  Kriegs- 
thaten,  welche  sie  in  Hispanien  vollbracht  zu  haben  vorge- 
ben. Da  lügt  Marcus  Porcius  Cato  Censorinus  —  dieser  Abgott 
politisirender  moderner  Tugendhelden  — -  nicht  minder,  als 
Tiberius  Sempronius  Gracchus  und  der  Sieger  über  Per- 
seus,  der  grosse  Feldherr  Aemilius  PauUus  nicht  minder, 
als  die  erste  beste  ]\rediocrität;  wie  z.  B.  Mummius.  Ja, 
die  Feldherren  der  Republik  dieser  Zeiten  gehen  in  ihrer 
Frechheit  so  weit,  dass  sie  sich  als  Sieger  in  fingirten 
Schlachten  abbilden  lassen  und  diese  ihre  Bildnisse  dann 
in  der  Curie  oder  auf  dem  Forum  aufstellen.  Der  Consul  vom 
Jahre  145  v.  C,  Mancinus,  wäre  ohne  diese  seine  Un- 
verfrorenheit kaum  je  Consul  geworden,  und  Marcus  Va- 
lerius  Messala  hätte  es  wohl  auch  nicht  besonders  weit 
7u  bringen  vermocht,  wenn  er  sich  nicht  erfrecht    hätte. 
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sich  auf  ähnliche  Weise  als  Sieger  über  Hieron  und  zu- 
gleich als  Sieger  über  Carthago  verherrlichen  zu  lassen.^^ 
Eine  glänzende  Laufbahn  konnten  sich  der  Eegel  nach 
selbst  die  hervorragendsten  Begabungen  nur  durch  Lug 
und  Trug,  Erpressung  und  Bestechung  erschwingen,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  einen  glänzenden  Stammbaum  und  dazu 
riesige  Reichthüraer  hatten.  Sonstigen  römischen  Bega- 
bungen war  es  nur  äusserst  selten  gelungen,  sich  im 
öffentlichen  Leben  gehörig  zu  verwerthen.  Selbst  ein  Feld- 
herrngenie und  dazu  noch  ein  denkender,  organisatorischer 
Staatsmann,  wie  L.  Cornelius  Sulla,  vermochte  sich  nur 
durch  schmutzige  Stützen  empor  zu  arbeiten.  Hätte  er, 
der  blutarme  Patricier,  nicht  die  Gunst  der  Buhldirne 
Xikopolis  sich  so  weit  zu  erwerben  vermocht,  dass  diese 
ihn  zum  Erben  einsetzte:  so  wäre  er,  der  nicht  zu  der 
Clique  der  damals  allmächtigen  Xobilität  gehörte,  viel- 
leicht nie  Praetor  geworden,  und  hätte  er  nicht  vom 
mauretanischen  König  Bocchus  riesige  Summen  Geldes  zu 
erschleichen  gewusst:  so  würde  er  als  Praetor  (93  v.  C.) 
nicht  in  der  Lage  gewesen  sein,  dem  Volke  mit  Thier- 
hetzspielen  aufzuwarten,  in  welchen  nicht  weniger  als 
100  afrikanische  Löwen  vor  den  Augen  des  römischen 
Publikums  ganz  gemächlich  erlegt  wurden.  In  diesem 
Falle  würde  er  wohl  auch  kaum  im  Jahre  88  v,  C.  das 
Consulat  erreicht  haben.  Und  nun,  w^enn  Sulla  88  v.  C. 
nicht  Consul  geworden  wäre,  hätte  er  wohl  noch  Aussicht 
gehabt,  die  höchste  Gewalt  an  sich  zu  reissen  und  das 
römische  Staatswesen  auf  eine  so  zeitgemäss  epochale 
Weise  zu  reformiren?"*^  Uebrigens  ist  die  ganze  Geschichte 
dieser  Verfassungsperiode  (mit  wenig  Ausnahmen)  in 
erster  Linie  kaum  etwas  Anderes,  als  die  Geschichte  der 
kriegsruhmbedeckten  Erfolge  einer  grossartig  angelegten 
und  zweckdienlich  organisirten  riesigen  Räuberbande,  °'^ 
welche  zwar  hie  und  da  w^ohl  auch  staatsbürgerliche 
Tugenden  zu  erziehen  vermocht  hatte,  vor  deren  Verkör- 
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perungen  wir  heute  noch  mit  bewunrleniugs voller  Pietät 
dastehen,  die  jedoch  grösstentheils  nur  Helden  und  Poli- 
tiker erzeugte,  deren  Erfolge  stets  mit  Unterschleif.  Erpres- 
sung. Diebstahl,  Raubmord,  Meineid,  Lug  und  Trug  und 
thierischer  Grausamkeit  unzertrennbar  verwachsen  waren. 
Die  Statthalter  in  den  Provinzen  und  ihre  Beamten,  die 
Feldherren  und  ihre  Offiziere  erscheinen  —  mit  wenigen 
Ausnahmen  —  als  Räuberhäuptlinge  nach  grossartigstem 
Maasstab;  sie  plünderten  neutrale  Gremeinwesen,  ja  sogar 
befreundete,  verbündete  Städte  und  Unterthanen  nicht 
minder  schamlos  aus,  als  die  Ländereien  des  Feindes, 
welche  sie  zu  bezwingen  hatten.  Der  öffentliche  Dienst 
war  die  sicherste  Erwerbsquelle  für  die  Beutelschneider; 
«ogar  die  Magistrate  in  der  Stadt  waren  in  continuir- 
licher  Solidarität  mit  den  verbrecherischen  Pacht-  und 
Lieferantengeschäften  der  Ritter  und  konnten  nur  durch 
Bestechung  der  Staatsbürgermassen  zu  höheren  Aemtern 
gelangen;  wer  aber  das  Volk  nicht  fütterte,  konnte  iu 
dieser  Verfassungsperiode  kaum  noch  Aedil  werden.  Kolos- 
sale Beuteschätze  häuften  sich  nunmehr  in  Rom  an  in- 
folge der  unzähligen  Feldzüge,  welche  die  Römer  nur 
unternahmen,  um  ihr  Reich  vergrössern,  d.  i.  um  fremde 
Völker  ausrauben  und  aussaugen  zu  können.  Diese  kolos- 
salen Beuteschätze  flössen  aber  nur  zu  einem  unbedeut- 
samen Theile  in  die  Staatscassa  ;  der  grösste  Theil  wan- 
derte in  die  Säcke  der  Magistrate  und  Senatoren,  und 
auch  die  Schätze  der  Staatscassa  konnten  nur  in  unge- 
nügender Weise  zu  Staatszwecken  verwendet  werden; 
denn  auch  den  grössten  Theil  hievon  hatten,  nahezu  der 
Regel  nach,  die  Organe  des  Staates  einfach  gestohlen.  Und 
diese  gestohlenen  Staatsgelder  genügten  dann  auch  einer- 
seits, um  die  ohnehin  jämmerlich  mangelhafte  Staatscon- 
trole  vollends  zum  Schweigen  zu  bringen,  oder  eventuell 
die  Gerichte  zu  bestechen,  andererseits  aber  eine  hin- 
reichende Majorität  zu  sichern  lür  diese  selben  diebischen 
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Staatsorgane  bei  den  Neuwahlen.  °MVas  nützten  da  die  Ge- 
setze über  den  Ambitus  (159  v.  CV),  über  die  geheime 
Abstimmung  (seit  139  v.  C),  sowie  die  gegen  die  Erpres- 
sungen der  Staatsorgane  gerichtete  Lex  Calpurnia  vom 
Jahre  149  v.  C.  ?  Die  unzähligen  Processe  geben  hierauf 
eine  Antwort,  welche  unvoreingenomme  moderne  Denker 
geradezu  entsetzen  muss.  Auch  die  meisten  Gesetze,  Senats- 
beschlüsse und  censorischea  Verfügungen  gegen  den  Luxus 
erwiesen  sich  —  was  auch  immer  Alommsen  über  die  angeb- 
liche Wohlthat  der  letzteren  sagen  mag  —  theils  erfolglos, 
theils  rein  lächerlich.  Wo  sogar  ein  gefeierter  Moral- 
prediger wie  Cato,  das  Gesetz  gegen  die  schmutzigen  Ge- 
schäfte der  Senatoren  auf  eine  so  infame  Weise  zu  Boden 
zu  treten  sich  erdreistete^:  da  mochte  man  zwar  mit  don- 
nernder Stimme  gegen  den  Luxus  losziehen,  die  Zahl  der 
geladenen  Tafelgäste,  das  Maximum  des  Aufwandes,  sowie 
die  Qualität  und  Quantität  der  Speii^en  und  Getränke 
legislatorisch  festsetzen,  ja  sogar  einen  Senator,  weil  er 
Geräthe  im  Werthe  von  mehr  als  10  Pfund  Silber  besass, 
aus  dem  Senate  ausstossen^^*:  doch  die  Gangraene,  von 
welcher  Varro  spricht,  auszurotten  vermochte  kein  Censor 
und  keine  Gesetzgebung.  Ja,  die  Gangraene  blieb  da 
sitzen:  den  verfaulten  Organismus  einer  solchen  Gesell- 
schaft koimte  Niemand  mehr  heilen  und  am  allerwenig- 
sten conservative  Finsterlinge  von  der  Sorte  Cato's. 

Ja,  verfault  war  der  Organismus  dieser  römischen 
Gesellschaft  bis  in  ihr  Innerstes  tief  hinein.  Eine  gehörige 
geistige  Aufklärung  —  abgesehen  von  einzelnen  Schülern 
griechischer  Philosophen  —  war  in  Rom  noch  nicht  vor- 
handen, und  wenn  auch  die  Staatsreligion  e*  nicht  so  niedrig 
geartet  gewesen  wäre,  wie  sie  thatsächlich  gewesen  ist: 
so  hätte  dieselbe  das  Sittenleben  dennoch  nicht  mehr  zu 
verjüngen  vermocht:  man  glaubte  nicht  mehr  an  die 
Götter  dieser  Staatsreligion,  welche  das  Romulische  Fidei- 
commiss  so  oft  im  Stiche  gelassen  hatten;  in  den  gebil- 
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deteii  Kreiseil  bediente  man  sich  nur  noch  der  Forma- 
litäten dieser  «Staatsreligion  ohne  Liebe»,  um  die  Kivalen 
und  parteipolitischen  (ieguer  auspicisch  lahmlegen  zu  kön- 
nen, und  die  ungebildete  Masse,  welche  den  Auguren  noch 
stets  aufs  Wort  zu  glauben  liebte,  dass  «eine  Maus  ge- 
pfiöen»  oder  «ein  Ochs  mit  menschlicher  Stimme  ge- 
sprochen» habe,  wandte  sich  nunmehr  zu  thrakischen. 
asiatischen  und  afrikanischen  Kulten,  deren  Jünger  bald 
nicht  nur  die  Stadt,  sondern  auch  ganz  Italien  über- 
flutheten.^^  Und  so  wälzte  sich  die  römische  Gesellschaft 
—  mit  wenig  Ausnahmen  —  schon  während  dieser  repu- 
blikanischen Periode  im  Kothe,  ohne  das  Enkomion 
Beule's  oder  wohl  auch  nur  die  Apologie  zu  verdienen, 
welche  dem  Sittenleben  derselben  der  hochverdiente  Ge- 
schichtschi-eiber  Ihne  spenden  zu  dürfen  meint.^^  Betrachten 
wir  ein  wenig  die  Tableaux,  welche  vor  unseren  Augen 
selbst  noch  die  spärlichen  üeberreste  einer  grösstentheils 
längst  untergegangenen  Literatur  zu  entrollen  vermögen. 
Da  ist  vor  Allem  der  Bacchanalische  Process  vom  Jahre 
186  V.  C.  Ueber  7000,  theils  vornehme,  Römer  und  Rö- 
merinen erscheinen  da  als  Mitschuldige  einer  Verbrecher- 
bande, welche  systematisch  auf  Meuchelmord,  Giftmord 
Urkundenfälschung,  Ehebruch,  Unzucht  und  unnatürliche 
Liebe  —  nefanda  libido  —  auszugehen  pflegte.  Dieser 
Process  endete  mit  der  Hinrichtung  von  100  Eingeweihten.^' 
Im  Jahre  184  v.  0.  musste  wiederum  eine  Untersuchung 
wegen  Giftmischerei  eingeleitet  werden.  Das  Resultat  war, 
dass,  wie  Yalerius  Antias  berichtet,  der  Praetor  Q.  Mae- 
nius  2000  Individuen  wegen  Giftmord  verurtheilte.^'*  Im 
Jahre  180  v.  C.  wird  Hostilia  als  Giftmischerin  ange- 
klagt, sie  habe  ihren  Gemahl,  den  Consul  C.  C'alpurni'js 
Piso,  sodann  einen  Praetor  und  einen  Pontifex  Maximus. 
wenn  nicht  auch  zugleich  andere  Männer  von  ämtlicher 
>Stellung  vergiftet.  ^^9  Vergebens  sucht  Ihne  diesen  Fall  als 
unwahrscheinlich  erscheinen  zu  lassen :  das  Andenken  der 
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vSitten  der  römischen  Massenherrschaft  wird  dadurch  nicht 
um  ein  Atom  besser:  denn,  wenn  Hostilia  unschuldig  war, 
dann  zeugt  eine  derartige  massenhafte  Verdächtigung,  ja 
Anklage  von  einer  Gewissenlosigkeit  des  Sittenlebens  der 
Kömer,  welche  keine  Conjunctur  mit  dem  gleichzeitigen 
Auftreten  der  Seuche  zu  entschuldigen  vermag.*^"  Im  Jahre 
179  V.  C.  treten  wieder  ganze  Massen  von  Criftmischern 
und  Griftmischerinen  auf  die  Schaubühne  der  römischen 
Geschichte:  der  Praetor  Maenius  berichtet  nach  Rom,  er 
habe  in  Italien  bereits  3000  Angeklagte  verurtheilt,  doch 
sei  die  Anzahl  der  Giftmischer  und  Giftmischerinen  noch 
bei  Weitem  grösser,  als  8000 ;  mit  der  Fortsetzung  der 
Untersuchung  wachsen  die  Angaben  täglich;  unter  sol- 
chen Umständen  müsse  er  —  der  Praetor  —  entweder 
die  weitere  Untersuchung  fallen  lassen,  oder  aber  selber 
fliehen. "^^  Mit  vollstem  Recht  betont  Ihne  diesen  Bericht 
als  ein  trauriges  Zeugniss  von  der  Elendigkeit  der  römi- 
schen Criminaljustiz :  doch  wenn  dieser  treffliche  Geschicht- 
schreiber gerade  dieses  «traurige  Zeugniss»  für  einen 
«Beweis  dafür»  ansieht,  «dass  die  öffentliche  Sittlichkeit 
(in  Rom)  nicht  so  tief  gesunken  war,  wie  man  aus  der 
Verurtheilang  von  vielen  Tausenden  wegen  einer  einzigen 
(!)  Art  von  Vergehen  (!)  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraumes 
fast  (!)  zu  schliessen  berechtigt  wäre» :  so  behauptet  er 
Etwas,  was  kaum  ein  unvoreingenommener  Sitten- 
historiker verkünden  würde.  Uebrigens  beweist  schon  die 
Tbatsache  an  sich,  dass  in  Rom  ein  ständiger  Special- 
gerichtshof für  Processe  über  Giftmischerei  —  die 
«Quaestio  perpetua  de  veneficiis»  —  errichtet  wurde, 
schon  diese  Thatsache  an  sich  beweist,  dass  die  er- 
wähnten Processe  wirkliche  Krebsschäden  aufdeckten  und 
nicht  nur  wahnwitzige  Plauschereien  eines  blöden  Volkes 
warm  anlässlich  einer  grässlichen  Seuche ;  diese  selben  Pro- 
cesse schildern  aber  auch  die  Sittenzustände  der  römischen 
Massenherrschaft    während    dieser  Verfassungsperiöde  mit 
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ungleich  grelleren  Farben  als  all  die  erhalteneu  Leistungen 
der  römischen  Dramendichter. 

Einen  ergötzenden  Eindruck  macht  das  pietätsvoll 
günstige  Urtheil,  welches  moderne  Geschichtschreiber  über 
die  eheliche  Tugend  der  römischen  Matronen,  sowie  über 
die  der  Regel  nach  unbefleckte  Keuschheit  ihrer  ledigen 
Töchter  zu  fällen  lieben.  «Wie  die  Vestalin  durfte  sie 
—  die  Matrone  —  nur  als  eine  reine  Priesterin  dem 
Hausaltar  nahen.»  Erbaulich  klingende  Worte:  doch  wer 
kann  für  eine  derartig  allgemeine  sexuelle  Sittlichkeit  gut- 
stehen ?  Es  wäre  in  der  That  eine  Akrisie  auf  eine  derartige 
sexuelle  Sittlichkeit  während  dieser  Verfassungsperiode 
blos  aus  dem  Umstände  scbliessen  zu  wollen,  dass  «Be- 
weise von  überhand  nehmender  ehelicher  Untreue  uns  erst 
aus  den  Zeiten  der  Bürgerkriege  vorliegen».  Ja.  hat  denn 
diese  Yerfassungsperiode,  welche  vom  Jahre  287  v.  C. 
bis  zum  Jahre  81  v.  C.  reicht,  bereits  eine  Literatur  zu- 
wege gebracht,  welche  uns  die  sexuellen  Abenteuer  der 
Matronen  Roms  ihrem  ganzen  Umfange  nach  zu  enthüllen 
vermöchte  V*^-  Wenn  Q.  Fabius  Gurges  schon  im  Jahre 
295  V.  C.  eine  so  grosse  Anzahl  von  Matronen  wegen 
fleischlichen  Unfug  verurtbeilen  mu-^ste,  dass  die  Buss- 
gelder him-eichten.  davon  der  Göttin  einen  neuen  Tempel 
aufzubauen:  was  hätte  denn  die  Sinneslust  der  heiss- 
blütigen  römischen  Matronen  während  der  folgenden 
Generationen  so  sehr-  zu  veredeln  vermocht,  —  vielleicht 
die  Sittenpredigten  eines  rothhaarigen  Cato?  Xein,  wo 
Tausende  und  abermals  Tausende  von  Giftmischerinen  aus 
den  vornehmen  Kreisen  der  Gesellschaft  von  Gerichts- 
wegen an  den  Pranger  gestellt  werden:  dort  ist  die  Apo- 
theose der  unbefleckbar  hehren  Frauentugend  nur  ein 
Wortgepräuge.  Oder  sollte  etwa  die  Macht  der  Manus, 
das  Recht  des  Ehegatten,  den  Ebebiuch  der  Gattin  nach 
fi'ischertappter  That  sofort  mit  dem  Tode  zu  bestrafen, 
dafür  herhalten,  dass  die  römischen  Matronen,  so  geneigt 
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zur  (liftiniscbei-ei,  keinen  unerlaubten  Umgang  mit  Män- 
nern, eventuell  mit  ihren  eigenen  Hausselaven  unterhalten 
mochten?  Die  Skepsis,  welche  die  Mutter  jeder  unbefan- 
genen Kritik  ist,  dürfte  kaum  ein  derartiges  Argument 
für  bare  Münze  nehmen,  wenn  auch  diesbezügliche  krimi- 
nalistische Angaben  nicht  auf  uns  gekommen  sind:  zumal 
einerseits  die  perpetuirliche  Unzucht  der  Sclaven  und  Scla- 
viuen  in  ihrem  eigruen  Haushalte  sich  stets  vor  ihren 
Augen  vollzog,  und  andererseits  das  Recht,  die  Ehe- 
brecherin zu  tödteii,  den  französischen  G-atten  wohl  auch 
zur  Zeit  zustand,  wo  dieselben  schon  sich  stets  mit  dem 
fashionablen  zielbewussten  Vorhaben  von  Tag  zu  Tag  auf 
die  elegante  Strassenpromenade  begaben,  um  für  sich 
dabei  irgend  eine  chice  «petite  femme»  aufzufischen.  Und 
zu  derlei  Abenteuern  bot  sich  in  Rom  für  die  Matronen 
täglich  him-eichende  Gelegenheit,  nicht  nur  auf  offener 
Strasse,  sondern  auch  im  Theater,  wie  dies  u.  A.  der  Fall  des 
L.  Cornelius  Sulla  hinlänglich  beweist:  waren  ja  die  römi- 
schen Matronen  in  ihrem  geselligen  Verkehre  bei  Weitem 
nicht  so  eingeschränkt,  wie  die  Frauen  in  Athen. '^■^  Was 
aber  die  Töchter  des  Hauses  anbelangt,  was  bieten  uns  die 
Quellen,  über  welche  wir  noch  heute  verfügen,  um  im 
Allgemeinen  ihren  keuschen  Lebenswandel  erhärten  zu 
können  ?  Vielleicht  der  Zorn  des  Ritters  Pontius  Aufidia- 
nus,  der  seine  unzüchtige  Tochter  sammt  ihrem  Verführer, 
dem  Sclaven,  mit  dem  Tode  bestrafte?  Oder  die  Wuth 
des  AttiUuS;  der,  obgleich  selber  der  Eigenthümer  eines 
Bordells,  seine  eigene,  gleichfalls  unzüchtige  Tochter 
sammt  ihrem  unfreien  Stuprator  zusammenhieb  ?*'^  Wohl 
isb  es  möglich,  dass  wo  nicht  infolg 3  des  Einflusses  der 
stoischen  Philosophie,  so  doch  in  Anschluss  an  manche 
Lehren  der  römischen  Staatsreligion  höher  gebildete 
römische  Familien  die  sexuelle  Zucht  ihres  Hauses  intakt 
zu  erhalten  wussten :  doch  der  Regel  nach  aus  jeder 
römischen  Matrone    und    jedem    römischen  Mädchen    eine 
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Tilgen  Iheldin  zu  maelien :  Das  wäre  nicht  minder  thöriclit. 
als  wenn  man  die  Sittenzustände  des  Königreichs  Korea 
blos  aus  dem  Grunde  als  mnstergiltig  darstellen  zu  müssen 
glauben  würde,  weil  uns  aus  dem  Königreiche  Korea  weder 
krimiualstatistische  Daten,  noch  eingehende  literarische 
Berichte  vorliegen.  Uebrigens  w^äre  die  sexuelle  Zucht  so 
sehr  erfolgreich  in  den  Familienkreisen  Roms  gewesen: 
so  hätte  die  Knabenüebe,  sowie  auch  die  Monstrosa  Venus 
kaum  so  rasch  in  der  Stadt,  sowie  in  Italien  Fuss  zu 
fassen  vermocht.''^  Wo  Lug  und  Trug.  Wuchergeschäfte, 
thierische  Grausamkeit,  Beutegier,  Unterschleif,  Diebstahl. 
Erpressung.  Bestechung,  Raubmord,  Giftmord  und  un- 
natürliche Sünde  so  tief  eingewurzelt  waren :  da  kann  es 
auch  mit  der  sexuellen  Moral  der  Familien  nicht  ]:)eson- 
ders  günstig  bestellt  gewesen  sein.  All  dies  vom  Stand- 
punkte der  Moral,  welche  gegen  die  Grundlehren  des 
römischen  Rechts  nichts  ausstellen  zu  dürfen  meint.  Er- 
heben wir  uns  aber  auf_  ein  höheres  Niveau  und  beur- 
theilen  die  römischen  Rechtseinrichtungen  vom  Stand- 
punkte jener  aufgeklärten  praktischen  Ethik,  deren  Postu- 
late  die  Kritik  unseres  hervorragenden  Zeitgenossen 
Menger'^'^  beseelen:  nun,  dann  werden  wir  kaum  noch  mit 
irgend  einem  römischen  Staatsmann,  der  in  dieser  Yer- 
fassungsperiode  wirkte,  zu  S3^mpathisiren  vermögen.  Wir 
werden  dann  die  wahrhaft  heiligen  Interessen  der  Mensch- 
heit, innerhalb  dieser  Massenherrschaft,  höchstens  nur  noch 
in  dem  dumpfen  Ahnen  der  empörten  Sclavenheere  der 
Provinz  Sicilien  suchen,  ohne  es  auch  da  je  zu  finden.  — 
Das  Wirthschaftsleben  zeigt  in  dieser  Yerfassungsperiode 
eine  jammervolle  Deroute  sondergleichen.  Welche  Stadien 
des  Verfalls  von  dem  Zeitalter  an,  wo  noch  die  patricische 
Harke  in  der  Landwirthschaft  die  Hauptrolle  spielte,  bis 
zu  der  Anhäufung  der  Latifundien,  welche  ihre,  grössten- 
theils  auf  die  unlauterste  Weise  reich  gewordenen  Eigen- 
thümer  lediglich  durch  Sclavenhände  bearbeiten    Hessen! 
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Zwar  hatte  der  Yolkstribun  Gains  Flaminius  noch  hnapp 
vor  dem  zweiten  panischen  Kriege  Veranlassung  zu  einer 
günstigen  Wendung  der  Entwickhing  der  wirthschattliihen 
Verhältnisse  gegeben,  indem  er  die  Vertheilung  des  Ager 
Gallicus  Romanus  in  Picenum  an  römische  Staatsbürger 
von  Gesetzgebungswegen  durchsetzte^^:  doch  währte  Dies 
nur  eine  kurze  Zeit :  denn  die  Kriegsfurie  brach  aus. 
welche  dann,  sogar  noch  im  Traumgesichte  Hannibals 
wie  eine  riesige  Schlange  sich  über  die  Fluren  von  eanz 
Italien  Jahrzehnte  lang  herumwälzte  und  die  Verwüstung 
der  Saaten,  sowie  der  Ernten  vollbrachte,  wie  noch  kein 
Krieg,  welchen  der  zweckdienlich  organisirte  Egoismus  Das  wirth- 
der  Römer  je  auf  sich  heraufbeschworen!  In  der  Stadt 
war  die  Bevölkerung  schon  so  ziemlich  angeschwollen; 
die  Bauersleute,  welche  auf  dem  verwüsteten  Lande  nicht 
mehr  leben  konnten,  strömten  schaarenweise  in  die  Stadt 
und  lebten  hier,  statt  sich  durch  ihre  rastlose  tägliche 
Arbeit  zu  ernähren,  grösstentheüs  nur  «von  den  Brocken, 
die  ihnen  in  einer  oder  der  anderen  Art  von  Bestechung 
zugeworfen  wurden».  Die  Stimmen  bei  den  Wahlen  wurden 
systematisch  erkauft,  trotz  aller  Gesetze  gegen  Beste- 
chung. Die  Spenden  von  Fleisch,  Oel  und  anderen  Lebens- 
bedürfnissen, die  Verdienste  an  Bauten  und  Pachtungen ; 
dazu  die  unaufhörlichen  Feste  und  Volksbelustigungen, 
die  sich  in  erschreckender  Weise  mehrten,  brachten  es 
dahin,  aus  dem  alten  ehrenwerthen  (!).  stolzen  (!)  und 
biederen  (!)  Volke  eine  faule,  feile,  verlotterte,  gewissen- 
und  gedankenlose  Bande  zu  machen,  die  sich  zu  Allem 
gebrauchen  liess,  was  die  herrschenden  Machthaber  ver- 
langten. Das  Volk  war  eine  träge,  in  den  Tag  lebende 
Masse,  zu  verkommen,  um  die  Unwürdigkeit  seiner  Lage 
zu  fühlen;  zu  geistesarm  und  gleich  giltig,  um  sich  zu 
einem  politischen  Gedanken  zu  erheben;  zu  mattherzig. 
um  sich  mit  Ausdauer  an  Führer  anzuschliessen.  die  seine 
Sache  und  die  Sache    des    Staates  verfochten   hätten.  Die 
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l\olle,  welche  das  Stadtvolk  in  den  gracchischen  Bewe- 
gungen spielte,  ist  eine  so  unwürdige  und  verächtliche, 
(lass  sie  bei  dem  Beobachter  jede  Zuneigung,  ja  sogar  das 
-Mitleid  erstickt.  Dieses  Volk  kannte  nur  eine  Kücksicht, 
die  Rücksicht  auf  den  eigenen  Magen.»*''*  Das  sage  nicht  ich, 
dem  man  von  orthodoxer  Seite  stets  eine  Neigung  zur 
pessimistischen  Auffassung  vorzuwerfen  pflegt,  nein,  das 
sagt  Ihne,  der  Rom  eine  innige  Sympathie  entgegenträgt 
und  die  Schattenseiten  zu  mildern  sucht,  w^o  er  nur  dieses 
sein  edelmüthiges  Verfahren  mit  der  Würde  des  Geschicht- 
schreibers in  Einklang  zu  bringen  vermag. 

Nun,  einem  so  faulen,  verlotterten  und  venalen  Stadt- 
volk gegenüber  standen  die  Bauern  auf  dem  flachen  Lande. 
Wie  sie  eigentlich  geartet  waren  in  wirthschaftlicher  Be- 
ziehung, hierüber  berichten  unsere  Quellen  nicht  ein- 
gehender, als  dieselben  den  Stammbaum  römischer  Sclaven 
schildern.  Zur  Beurtheilung  ihrer  Tüchtigkeit  in  der  Feld- 
arbeit und  Viehzucht,  sowie  ihrer  Lebensklugheit  im 
Wirtbschaftsieben  des  ersten  Jahrhunderts  dieser  Ver- 
fassungsperiode bieten  uns  die  Legenden  von  Cincinnatus, 
('urius  und  Fabricius  ebenso  wenig  positive  Anhalts- 
punkte, wie  die  Ueberreste  der  römischen  Gesetzgeliuug, 
oder  wie  die  Werke  eüies  Cato,  Varro,  Columella  und 
Palladius  über  die  Landwirthschaft.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Hunderttausende  von  Kleingrundbesitzern,  welche 
von  der  Südspitze  der  italischen  Halbinsel  hinauf  bis  zu 
den  Fluren  Etruriens  ihre  Aecker  mit  dem  Pfluge  be- 
arbeiteten, sich  in  ihrem  Kampfe  ums  Leben  trotz  ihrer 
Ungebildetheit  ungleich  gestählter  und  zugleich  achtbarer 
erweisen  mochten,  als  ihre  Mitbürger  der  ärmeren  gesell- 
schaftlichen Klassen  in  der  Stadt  des  Romulus  noch  vor 
dem  ersten  punischen  Kriege:  doch  dass  sie  in  der  Folge 
nicht  fähig  waren,  die  Emolumente  gehörig  auszunützen, 
welche  ihnen  die  Gesetzgebungen  der  Gracchen,  sowie  der 
Epigonen  derselben  dargebracht  hatten,  ist  ebenso  gewiss. 
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wie  die  Thatsaelie.  dass  seit  dem  Hannibarschen  Kriege 
in  Italien  kanm  mehr  kleingrundbesitzerische  Elemente 
existii'ten,  welche  den  Ackerbau,  sowie  die  Viehzucht  in 
einer  Weise  hätten  betreiben  können,  wie  es  die  Postulate 
eines  gesunden  Volks-  und  Staatswirthschaftslebens  erforder- 
ten. Ja,  knapp  vor  der  Einfühi-ung  des  militärischen  Werb- 
systems durch  Marius  war  schon  der  Ruin  des  Kleingrund- 
besitzes nahezu  vollkommen.  Apulien,  Campanien  und  Sam- 
nium  lagen  grösstentheils,  Lucanien  und  Bruttium  nahezu 
gänzlich  verödet  da  und  auch  die  Colonien  waren  vollends 
erschöpft.  Ja,  die  unaufhörlichen  Feldzüge,  insbesondere 
diejenigen  überseeischer  Xatur,  entzogen  dem  Kleingrund- 
besitz die  Hände,  welche  derselbe  zur  Bearbeitung  der 
Aecker  unausgesetzt  von  Xöthen  gehabt  hätte:  seit  dem 
I.  punischen  Kriege  verblieben  die  kleingrundbesitzerischen 
Familienväter  nicht  mehr,  wie  ehedem,  blos  etliche  Mo- 
nate, sondern  mehrere  Jahre,  sogar  sechs  Jahi-e  hindurch 
im  Militärdienst,  und  zwar  in  weitentlegenen  Ländern. 
z.  B.  in  Hispanien.  woher  sie  weder  zum  Pflügen  und 
Säen,  noch  zur  Ernte  nachhause  kommen  konnten;  die 
Veterane,  z.  B.  die  Veterane  des  Scipio  Africanus,  erach- 
teten es,  trotzdem  sie  bereits  zur  Belohnung  Grrundstücke 
erhalten  hatten,  iür  ungleich  zweckdienlicher,  noch  ein- 
mal in  die  Legion  einzutreten,  als  ihr  ererbtes  Gütchen 
oder  die  erhaltenen  Grundstücke  zu  bebauen ß^;  sie  gingen 
also  für  die  Landwirthschaft  so  gut  wie  verloren,  um  die 
Myriaden  von  freien  Bauern,  welche  auf  den  Schlacht- 
feldern ins  Gras  beissen  mussten.  hierorts  gar  nicht  zu 
betonen.  Ja,  der  Hannibal'sche  Krieg  verwüstete  Italiens 
Fluren  dermassen,  dass  nunmehi'  ungeheuere  Strecken 
früher  sorgfältig  bebauten  Landes  auf  die  jammervollste 
Weise  verödet  dalagen;  die  kleingrundbesitzerischen  Fa- 
milien hatten  aber  keine  Geldmittel,  um  ihre  Gütchen 
wieder  aufzurichten;  höchstens  vermochten  sie  von  den 
Capitalisten,    ihren    nunmehrigen    Xachbarn,    Anlehen    auf 
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Wucherzinsen  aufzunehmen;  die  Anleihe  dieser  Art  rich- 
tete sie  aber  in  der  kürzesten  Zeit  zugrunde:  die  Folge 
war,  dass  die  römischen  Capital isten,  welche  sich  wäh- 
rend der  punischen  Kriege  durch  allerlei  schmutzige  Ge- 
schäfte auf  eine  enorme  Weise  bereichert  hatten,  nun 
die  Kleingrundbesitze  nacheinander  um  einen  Spottpreis 
an  sich  reissen  und  dadurch  Latifundien  begründen  konn- 
ten. Aehnliches  geschah  anlässlich  der  Occup  ition.  in  Er- 
mangelung der  nöthigen  Geldmittel  kamen  auch  die 
Territorien,  welche  die  freien  Bauern  occupirt  hatten, 
nacheinander  in  die  Hände  der  capitalis tischen  Latifun- 
diarier.'^'^  Auch  schwoll  die  Anzahl  der  Sclaven  infolge  der 
monstruösen  Eroberungen,  mit  welchen  sich  die  Republik 
seit  287  v.  C.  rühmen  konnte,  auf  eine  verhängnissvolle 
Weise  an.  Die  capitalistischen  Latifundiarier  verfügten 
schon  seit  dem  L  punischen  Kriege,  noch  mehr  aber  seit 
den  siegreichen  griechischen,  makedonischen  und  asiati- 
schen Feldzügen  über  Unmassen  von  Sclavenhänden,  durch 
welche  sie  ihre  Latifundien  bearbeiten  liessen;  hiedurch 
wurde  die  Theilnahme  der  verarmten  freien  Bauern  an 
der  Feldarbeit  in  allen  diesen  Latifundien  ganz  einfach 
ausgeschlossen :  denn  die  Sclavenarbeit  war  ungleich  bil- 
liger; ausserdem  wurden  die  Sclaven  nicht  zum  Militär- 
dienst einberufen,  konnten  also  die  Feldarbeit  unausgesetzt 
verrichten,  was  den  verarmten  Kleingrundbesitzern  nun- 
mehr rein  unmöglich  war,  da  sie  Jahr  aus  Jahr  ein  in  den 
Legionen  dienen  mussten  ''  Auch  andere  Umstände,  welche 
mit  den  Verfassungszuständen  dieser  Massenherrschaft 
organisch  zusammenhingen,  haben  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, damit  der  Kleingrundbesitz,  nachdem  ihn  einmal 
die  grässlichen  Kriege  vollends  zugrunde  gerichtet  hatten, 
nicht  mehr  wieder  aufgerichtet  w^erden  konnte.  Zu  diesen 
unüberwindlichen  Hindernissen  eines  gesunden  Wirthschafts- 
lebens  gehörten  während  dieser  Verfassnngsperiode  einer- 
seits die  Ermangelung  eines  Connbiums  und  Commerciums 
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zwischen  römischen  Staatsbürgern  und  Bundesgenossen 
und  andererseits  die  Beschränkung  der  Freizügigkeit,  eine 
blöde  Massregel  der  Wirthschattspolitik  dieser  Massen- 
herrschaft, welche  vielleicht  noch  ärger  wirkte,  als  die 
Engherzigkeit,  welche  sowohl  das  Conubium  als  das  Com- 
mercium der  römischen  Staatsbürger  mit  den  Bundes- 
genossen, obwohl  letztere  zu  jenen  in  dieser  Verfassungs- 
periode im  Verhältniss,  wie  3  :  2  standen,  dennoch  noch 
immer  auf  die  albernste  Weise  verbot. '^  Ueberhaupt  erwies 
sich  die  Wirthschaftspolitik  dieser  Massenherrschaft  stets 
jämmerlich  bis  zur  Lächerlichkeit.  Wie  wäre  es  auch 
anders  zu  erwarten  gewesen  von  einer  Staatsgewalt, 
welche  nie  einen  Sinn  für  eine  ernsthafte  Controle  ihrer 
Finanzen  an  den  Tag  zu  leien  vermocht  hatte !  Allerdings 
hätte  die  römische  Staatsgewalt  dem  Wirthschaftsleben 
und  insbesondere  der  Landwirthschaft  bedeutsam  unter 
die  Arme  zu  greifen  vermocht:  wenn  sie  es  nur  verstanden 
hätte,  sich  auf  das  Niveau  einer  zeitgeinä-sen  Colonial- 
politik  zu  erheben.  Doch,  so  Etwas  lag  stets  ausserhalb 
des  Gedankenkreises  der  römischen  Staatsgewalt.  Sie  grün- 
dete Colonien  lediglich  zu  militärischen  und  fiscalischen 
Zwecken  und  dachte  gar  nicht  daran,  die  Gründung  von 
Colonien  auch  volkswirthschaftlich  auszunützen.  Auf  eine 
ähnliche  Weise  blieb  die  römische  Staatsgewalt  stets 
auch  blind  und  taubstumm  gegenüber  den  wirthschaft- 
lichen  Interessen,  welche  eine  ernsthafte  Aufbesserung  so- 
wohl der  Verwaltung,  als  der  Rechtspflege  postulirt 
hatten.  Dass  eine  Verwaltung,  welche  sich  in  den  Augen 
der  Regierung  nur  dadurch  verdient  macht,  dass  sie 
Rekruten  und  Steuern  einliefert,  unzählige  Schäden  der 
Gesellschaft  und  infolge  dessen  dem  Staat  zu  verursachen 
vermag :  Das  haben  die  Gesetzgeber  und  Staatsmänner 
dieser  Massenherrschaft  noch  immer  nicht  begr'ffen. 

Alle  diese  Umstände  wären  wohl  an  sich  hinreichend 
gewesen,  die  Wiederaufrichtung  der  Landwirthschaft  nach 
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solchen  Krisen  nnd  Katastrophen  nn möglich  zu  machen: 
es  kam  aber  nun  auch  ein  neuer  Faktor  dazu,  welcher 
im  Anschluss  an  die  obigen  den  völligen  liuin  der.-^elljen 
bewirkte.  Es  war  die  Concurrenz  der  Zufuhr  aus  den  neu- 
erworbenen Provinzen,  insbesondere  die  Concurrenz  der 
Kornzufuhr  aus  Sicilien  und  H -Spanien.  Diese  Concurrenz 
wirkte  dermat^en  niederdrückend  auf  die  römischen  und 
italischen  (letreidepreise,  dnss  der  Bauer  sich  kaum  mehr 
zu  ernähren  vermochte:  also  ging  er,  seinen  Acker  im 
Stiche  lassend,  lieber  in  die  Stadt,  um  da  Proletarier  zu 
werden  und  sich,  sowie  die  seinigen  anlässlich  der  Wahl- 
umtriebe durch  die  reichen  Amtsbewerber  füttern  zu 
lassen.  Auf  diese  Weise  machte  nun  der  Kleingrundbesitz 
vollends  Bankerott  und  die  Worte  des  Philippus  gingen 
buchstäblich  in  Erfüllung:  es  gab  kaum  2000  römische 
Staatsbürger  —  «qui  rem  haberent»  —  in  einem  Reiche. 
wo  die  Anzahl  der  Staatsbürger  von  400,000  bald  auf 
900.000   emporstieg. '3 

Das  Uebel  wurde  noch  dadurch  gesteigert,  dass  weder 
die  eigentlichen  Römer  noch  die  Italiker  —  abgesehen 
von  den  Griechen  und  Etruskern  —  einen  Sinn  für  Gfe- 
werbe  oder  Handel  hatten,  und  so  blieb  die  römische 
Gesellschaft  unter  der  Massenherrschaft  immer  mehr  auf 
Erwerbsquellen  beschränkt,  welche  nicht  sowohl  einem 
gesunden  Wirthschaftsleben.  als  einem  Plünderangs-  und 
Bestechungssjstem  eigen  zu  sein  pflegen. 

Diesen  Uebelständen  vermochten  auch  die  Gracchi- 
schen  Rogationen  nicht  abzuhelfen.  Zwar  scheint  die  Ver- 
fügung der  Rogation  des  Tiberius  Gracchus,  Avonach  das 
Ueberschüssige  des  oecupirten  und  unentgeltlich  besessenen 
Ager  publicus  in  Italien  gegen  Entschädigung  der  etwai- 
gen Meliorationen  (Gebäude  u.  s.  w.)  und  in  Losen  von  je 
80  ]Morgen  an  ännere  Staatsbürger  und  Bundesgenossen 
zu  unveräusserlichem  Nutzungsrecht  gegen  Entrichtuni: 
«^ines  Yectigal  vertheilt  werden  sollte,  trotzdem  dass  diese 
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Rogation  gegen  den  Widerspruch  des  Senats,  sowie  gegen 
die    lutercession    des    M.  Octavius    zum    Gesetz    erhoben 
wurde,  nach  der  Ermordung  des  Tiberius  Gracchus   durch 
die  Commission  der  Tresviri  agris  dandis   assignandis  im 
Ganzen  durchgeführt  worden  zu  sein'^ :  doch  vermochte  der 
peinlichen  Lage    der    kleingrundbesitzerischen  Landwirth- 
schaft    auch    diese    sog.    Agrarreform    nur    sporadisch  und 
blos  auf  kurze    Zeit    auf    die    Beine  zu   helfen:    denn    die 
nicht  minder  unermesslichen,    als    schmutzigen   neuen  Be- 
reicherungsquellen,   welche    Gajus    Gracchus    bald    darauf 
durch    seine  Gesetzgebung    den  Capitalisten    vom    Ritter- 
stande,  sowie  den  Publikanen  durch    die  censorische  Ver- 
pachtung   der    Bodenabgaben    eröffnete,     erdrückten    auch 
diesen  zarten  Aufschwung  wiederum  auf  der  ganzen  Linie. 
Verschlimmert    wurde    die    Lage    der    Klein-  und  Mittel- 
grundbesitzer noch  durch  die  Lex  iudiciaria.  Gajus  Gracchus 
wollte    durch    dieses    sein  Gesetz    den  Senatoren    in  dem 
Ritterstande  ein  Gegengewicht  setzen:  in  der  Wirklichkeit 
bewirkte  jedoch  die  Einsetzung  dieser  Geldmänner  in  die  all- 
jährliche Geschworenenliste,  bzw.  in  die  Quaestionen  nur,  dass 
nunmehr  Klein-  und  Mittelgrundbesitzer  von  nun  an  nicht 
nur  durch  senatoriale  Wucherer    und    ämtliche    Erpresser, 
sondern  wohl  auch  zugleich    durch    capitalistische  Ritter 
Jahr  aus  Jahr  ein    desto    bequemer    ausgesogen    und    ge- 
plündert werden  konnten.  Uebrigens  wurde  auch  die  Com- 
mission der  Tresviri  agris  dandis  assignandis  von  Gesetz- 
gebungswegen, und  zwar  über  Initiative    des    Senats  end- 
giltig    aufgelöst,    mithin    eine     weitere    Vertheilung    von 
occupirtem  Ager  publicus  unmöglich  gemacht;  was  dafür 
die  Besitzer  erhielten,  Das  war  blos  ein  Vectigal ;  in  acht 
Jahren  darauf  wurde  durch  ein  Ackergesetz  der  occupirte 
Ager  publicus  in  zinsfreies  Privateigenthum  der  Occupanten 
verwandelt.  Alles  in  Allem  nützte  auch  diese  Reform  der 
heruntergekommenen  klein-  und  mittelgrundbesitzerischen 
Landwirthschaft  blutwenig:  denn    das  Werbesystem,    wel- 
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ches  Marius  zu  dieser  Zeit  einführte,  hatte  wirthschaft- 
lich  gar  grässliche  Folgen  nach  sich  gezogen,  unter  denen 
geAviss  nicht  das  kleinste  Uebel  war,  dass  die  Kleingrund- 
besitzer nicht  minder,  als  die  Capite  censi  von  nun  an 
volle  20  Jahre  dienen  mussten'/'^  Und  jetzt  kamen  wieder 
die  Parteikriege  des  Marius  und  Sulla,  der  Krieg  mit  den 
Samniten,  mit  den  Bundesgenossen.  Neue  »Schrecken  und 
neue  Verheerungen  der  Fluren  Italiens,  wo  der  Bauer 
jetzt  kaum  noch  sich  sein  tägliches  Brod  verdienen 
konnte ! 


DUITTES    CAPITEL. 

DIE  AISYMNETIE  DER  GROSSEN   MIEITAERISCHEN  DEMAGOGEN  BIS  AUF 

DIE  STAATSRECHTLTGHK  BEGRÜNDUNG  DES  PRINCIPATS  DURCH  TIBERIUS 

(81  V.  C.  BIS  14.  N.  C). 

Mit  SuUa's  verfassunggebender  Dictatur  geht  die 
römische  Massenherrschaft  —  insoferne  dieselbe  wohl  noch 
irgend  ein  Analogon  zur  Demokratie  von  Athen  darzubieten 
vermöchte  —  wesentlich  ein  für  allemal  zu  Ende.  Nun  be- 
ginnt eine  neue  Periode:  die  der  grossen  militärischen 
Demagogen  —  ein  Zeitraum,  der  mit  dem  Jahre  81  v.  C. 
anhebt  und  mit  der  staatsrechtlichen  Begründung  des 
Principe ts  durch  Tiberius  im  Jahre  14  n.  C.  abschliesst. 
Die  Herrscherzeit  des  Octavianus  Augustus  gehört  nicht 
minder  in  diese  Periode,  als  die  des  Julius  Caesar:  beide 
können  in  den  Augen  eines  staatswissenschaftlichen  Den- 
kers blos  als  Demagogen  in  Betracht  kommen,  die  sich 
theils  durch  Waffenthaten,  theils  durch  Schlauheit  in  den 
thatsächlicheii  Besitz  der  höchsten  Gewalt  emporge- 
schwungen. Julius  Caesar  liess  sich  wenigstens  zuletzt 
formell  zum  lebenslänglichen  Dictator  ernennen  und  unter 
diesem  Rechtstitel  ist  er  wohl  auch  keiu  Usurpator,  son- 
dern ein  Ais3aiinet,  wie  es  Pittakos  gewesen  in  Mity- 
lene:  doch  Octavianus  verbleibt  ssin  Lebelang  im  Ge- 
nüsse seiner  thatsächlicheii  Machtstellung,  die  er  auf  eine 
erkünstelte  Weise  aus  deu  Befugnissen  verschiedener  repu- 
blikanischer Staatsorgane  in  seiner  Hand  vereinigt  hatte, 
ohne  sich  je  irgend  einen  einheitlichen  Rechtstitel  auf 
■eine  von  Staatsrechtswegen  einheitlich  contemplirte  Aus- 
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Übung  der  höchsten  Gewalt  zu  erringen.^  Mithin  ist  es 
vollends  unwissenschaftlich,  die  Epoche  der  Monarchie 
oder  wohl  auch  nur  diejenige  der  römischen  Kaiser- 
herrschaft, wie  diese  dann  in  der  Folge  von  Vespasian 
bis  auf  Constantin  den  Grossen  de  iure  ausgeübt  wurde, 
von  der  thatsächlichen  Herrschaft  des  Octavianus 
«Augustus»  her  zu  datiren.  Ja,  nicht  einmal  der  Julische 
Principat  datirt  sich  von  ihm  her  in  der  staatsrecht- 
lichen Bedeutung  desselben :  es  ist  erst  Tiberius,  der  von 
Staatsrechtswegen  die  Befugniss  erhielt  die  von  Octavianus 
«Augustus»  thatsächlich  ausgeübten  Gewalten  in  ihrer 
einheitlichen  Gesammtheit  als   «Princeps»   auszuüben. 

Sulla  hat  seine  verfassunggebende  Dictatur  mit 
massenhaften  Hinrichtungen  und  Confiscationen  eingeleitet, 
und  zwar  auf  Grund  eines  Proscriptionsgesetzes,  welches 
er  kraft  der  Lex  Yaleria  erlassen  hatte.  Hat  ja  doch 
Sulla  als  Dictator  legibus  scribendis  et  reipublicae  con- 
stituendae  kraft  dieser  Lex  Yaleria  zugleich  das  Recht 
erhalten  über  das  Leben  und  Eigenthum  eines  jeden 
römischen  Staatsbürgers  unumschränkt,  ja  ohne  Zulassung 
einer  Provocation  an  das  Volk,  unmittelbar  und  endgiltig 
zu  erkennen.  Die  Todesurtheile,  sowie  die  Confiscationen 
des  Vermögens  der  zum  Tode  Verurtheilten  wurden  mit 
Ausschluss  der  Oeffentlichkeit,  ja  sogar  ohne  indicta  causa 
gefällt;  die  strafrechtlich  geltenden  Formen  wurden 
—  wie  Cicero  und  Appianos  berichten  —  nicht  einmal 
bei  der  Exekution  beobachtet :  es  hat  genügt,  die  Xamens- 
liste  der  Verurtheilten  von  Amtswegen  auszuhängen,  und 
wer  nicht  hingerichtet  wurde,  der  galt,  sobald  er  nur 
auf  diese  Weise  «proscribirt»  wurde,  für  vogelfrei.  In  der 
That  liess  Sulla  einen  jeden  römischen  Staatsbürger  pro- 
scribiren,  d.  i.  hinrichten  oder  für  vogelfrei  erklären,  — 
einen  jeden  römischen  Staatsbürger,  der  ihm  oder  seinen 
Sodalen  noch  als  irgendwie  gefährlich  für  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  erscheinen    mochte.    Der    Termin    des 
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Morclens  wurde  auf  den  1.  Juni  des  Jahres  81  v.  C.  fest- 
gesetzt.- Die  Ernte  des  Todes  —  wie  aus  Valerius  Maxi- 
mus ersichtlich  —  war  eine  schreckliche.  Xach  Appianos 
allein  von  den  Senatoren  wurden  nicht  weniger  denn  90 
proscribirt;  ausserdem  verloren  ganze  Schaaren  von  vor- 
nehmen und  reichen  Staatsbürgern  ihr  Leben,  sowie  auch 
ihr  Hab  und  Gut,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Geburt  und 
ihre  gesellschaftliche  Stellung.  Schon  Dies  an  sich  be- 
weist, da  SS  diese  henkerlichen  Orgien  Sulla's  nicht  zu 
Gunsten  irgend  einer  conservativen  Reaction  ins  Werk 
gesetzt  wurden:  nein,  dieselben  galten  den  Optimaten 
nicht  minder,  als  den  Populären,  insofern  selbe  sich  hin- 
derlich für  die  Reformpläne  des  verfassunggebenden  Dic- 
tators  erweisen  mochten. ^  In  der  That  bedeutete  der  Aufbau 
der  Staatsverfassung,  wie  ihn  jetzt  Sulla  vornahm,  bei 
Weitem  nicht  irgend  eine  a Restauration  des  alten  Regi- 
ments»'^, wie  es  Mommsen  verkündet  und  wie  es  überhaupt 
wohl  auch  die  ganze  orthodoxe  Schule  lehrt,  die  ein  für 
allemal  den  laienhaften  Ausdrucksweisen  so  mancher  igno- 
ranter römischer  Schriftsteller  aufgesessen  zu  sein  scheint ; 
nein,  Sulla's  Reformwerk  bedeutete  entschieden  eine 
neue,  fortschrittliche  Richtung:  eine  Ordnung  der  ver- 
schiedenen Zweige  der  Staatsgewalt  auf  dauerhaften 
Grundlagen,  mittelst  institutioneller  Reformen,  welche, 
abgesehen  von  Appius  Claudius,  dem  Decemvir,  und  von 
Appius  Claudius  Caecus,  vielleicht  noch  nie  einem  römi- 
schen Staatsmann  vorgeschwebt  haben  durften,  —  ja, 
mittelst  verfassungs politischer  Gedanken,  auf  deren  Höhe 
sich  die  brutalen  Politiker  des  «alten  Regiments»  noch 
viel  weniger  emporzuschwingen  vermocht  haben  würden, 
als  die  literarisch  gebildeten  Principiengenossen  Cinna's, 
in  deren  Conception  wir  jedoch  nicht  nur  ein  gewaltiges 
Streben  nach  einer  gross  an  gelegten,  sich  auch  auf  Italien 
erstreckenden,  einheitlichen  Staatsbürgerschaft,  sondern 
wohl    auch    schon    rechtsstaatliche    und    culturstaatliche 
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Tendenzen  erblicken.  Ja,  wenn  wir  die  Ketormeii  Sulhi's 
des  Näheren  aufs  Augenmerk  nehmeii,  so  müssen  wir 
erkennen,  dass  sowohl  das  (Gerichtswesen,  als  die  Admi- 
nistration unseres  modernen  Staatslebens  die  Grund- 
gedanken ihrer  Organisation  in  primordialer  Linie  kei- 
nem sonstigen  römischen  Gesetzgeber  so  sehr  zu  ver- 
danken haben,  wie  diesem  angeblichen  «Restaurator  des 
alten  Regiments»  und  «Optimaten-GeneraP»  Lucius  Cor- 
nelius Sulla.  Mommsen  nennt  ihn  sogar  einen  «General 
der  Oligarchie»,  was  schon  deshalb  unhaltbar  ist,  weil 
die  Partei,  welche  sich  dem  Besieger  des  Marias  an- 
schloss  und  in  seiner  Hand  ein  stets  willfähriges  Werk- 
zeug wurde,  nirgends  eine  Tendenz  an  den  Tag  legte, 
w^elche  auch  nur  vom  Entferntesten  eine  oligarchische 
genannt  werden  könnte.  Wäre  Sulla  wirklich  ein  «General 
der  Oligarchie»  gewesen:  so  hätte  er,  der  —  wie  wir 
sahen  —  die  Wahl  eines  Cinna  zum  Consul  entschied, 
gewiss  nicht  Männer  zu  seinen  bedeutungsvollsten  Orga- 
nen gemacht,  wie  Lucius  Flaccus,  Lucius  Philippus, 
Gnaeus  Pompeius  und  Quintus  Ofella!'  Ja.  er  hätte  dann 
die  Gesetze  Cinna'S;  durch  welche  die  Italiker  mit  dem 
römischen  Staatsbürgerrecht  und  die  ISTeubürger  mit  der 
Gleichberechtigung  bescheert  wurden,  noch  vor  seiner  Dic- 
tatur  gewiss  nicht  auf  eine  so  ostentative  Weise  unter 
seinen  Schutz  genommen  und  sehien  Legionaren  gewiss 
nicht  den  Eid  abverlangt,  dass  sie  von  nun  an  einen  jeden 
italischen  Gemeindebürger  als  ihren  Freund  betrachten 
und  als  einen  römischen  Staatsbürger  behandeln  werden  !^ 
Gellius  und  Macrobius  berichten  auch  über  ein  Aufwands- 
gesetz SuUa's;  nur  einseitige  philologische  Geschicht- 
schreiber, welche  die  traditionellen  Albernheiten  über  die 
«conservative»  Regierung  des  Mannes  lür  baare  Münze 
dahinnehmen^  können  sich  darüber  den  Kopf  zerbrechen: 
unvoreingenommene  kundige  Kritiker  erblicken  darin  nur 
einen    weiteren    Beleg    dafür,    dass   Sulla's    Reformwerk 
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nicht  irgend  ein  «altes  Regiment))  restanriren  und  über- 
haupt weder  die  Optimatenherrschaft,  noch  die  Herr- 
schaft der  althergebrachten  ccconservativen))  Elemente 
wieder  einführen  wollte.  Demgemäss  hat  es  auch  keinen 
Sinn,  wenn  Kariowa  die  traditionelle  Legende  von  der 
oligarchischen  Reaction  Sulla's  mit  Zugeständnissen  an 
die  Ergebnisse  einer  unvoreingenommenen  staatswissen- 
schaftlichen Kritik  zu  verquicken  sucht,  indem  er  auf 
nachstehende  Weise  diplomatisirt :  «Mit  solchen  Befug- 
nissen ausgerüstet,  hat  Sulla  denn  in  der  That  den  Staat 
im  (ranzen  streng  im  Sinne  der  oligarchischen  Partei, 
aber  im  Einzelnen  doch  auch  unter  Sanktionierung  von 
nicht  mehr  rückgängig  zu  machenden  Veränderungen  neu 
geordnet  und  namentlich  Schutzwehren  gegen  neue  Agi- 
tationsversuche aufzurichten  versucht.^))  Ja,  solche  Schutz- 
wehren hat  er  gewiss  aufzurichten  gesucht:  doch  diese 
Schutzwehren  galten  nicht  einem  oligarchischen  Regi- 
ment, sondern  seinem  eigenen  Reformwerke.  Dass  er  die 
Reform  der  Verfassung  auf  eine  so  grausame  Weise 
durchsetzte:  Das  bleibt  ein  fluchbeladener  Schandfleck 
an  seinem  Andenken  auf  ewige  Zeiten:  doch  dass  er  die 
Verfassung  der  römischen  Republik  gerade  auf  diese  Weise 
und  nicht  anders  reformirte:  Das  bleibt  sein  Ruhm,  un- 
antastbar, so  lange  nur  denkende  Politiker  und  Freunde 
des  Fortschritts  die  zielbewussten  Bestrebungen  eines 
Verfassungspolitikers,  ein  geordnetes  Staatswesen  auf 
cultur-  und  rechtsstaatlichen  Gedanken  aufzubauen,  höher 
schätzen  werden,  als  ein  bornirtes  Festhalten  an  imhalt- 
bar  gewordenen  Verfassungszuständen,  unter  denen  ein 
ernsthafter  Fortschritt  stets  unmöglich  und  die  sog. 
«Freiheit))  stets  nur  eine  Lüge  war.  Der  Rechtski-eis  der 
verfassunggebenden  Dictatur  Sulla's  umfasste  all  Das,  was 
Sallustius  in  diesen  Worten  ausdrückt :  «leges,  iudicia,  aera- 
rium,  provinciae,  reges  penes  unüm,  denique  necis  et  vitae 
licentia,))  —    mithin    Sulla    als  Dictator  legibus  scriben- 
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dis  et  reipublicae  constituendcie  erhielt  die  Oompetenz, 
Gesetze  zu  geben,  über  das  Leben,  sowie  das  Vermögen 
der  Staatsbürger  zu  entscheiden,  über  das  Staatsvermögen 
nach  seinem  eigenen  Gutdünken  zu  verfügen,  dabei  das 
Recht  freier  Assignation  von  Ager  publicus  und  der 
Coloniegründung,  sowie  auch  das  Recht  der  Expropriation 
von  Privateigenthum  und  der  Auflösung  der  Gemeinden; 
ausserdem  das  unbeschränkte  Verfügungsrecht  über  die 
suua's  Provinzen.  Unter  «Leges»  ist  indess  wohl  auch  das  alier- 
wichtigste:  das  Hoheitsrecht,  die  Verfassung  im  Ganzen, 
sowie  im  Einzelnen  zu  reformireu  zu  verstehen,  was  frei- 
lich in  der  Audrucksweise  des  Sallustius  kaum  noch 
anders  betont  werden  konnte.^"  Wie  hat  nun  Sulla  von 
diesem  seinen  souverainen  Rechtskreise  Gebrauch  ge- 
macht? Vor  Allem  hat  er  den  Senat  reformirt,  und  zwar 
auf  eine  Weise,  welche  eine  epochale  genannt  werden 
dürfte.  Sein  scharfes  Auge  hat  erkannt,  dass  die  tradi- 
tionelle Stellung  des  Senats  sowohl  gegenüber  den  Comi- 
tien,  als  den  Magistraten  ein  ewiger  Born  von  Competenz- 
conflicten  und  verfassungspolitischen  Reibungen  sei:  Dem 
wollte  er  wohl  in  erster  Linie  abhelfen.  Das  Volk,  das 
in  den  Comitien  stets  über  die  überwiegende  Mehrheit 
der  Stimmen  verfügte,  w^ar  grösstentheils  noch  zu  unge- 
bildet, um  die  Regierung  eines  so  enormen  Reiches  un- 
mittelbar ausüben  zu  können;  auch  erschienen  in  den 
Comitien  der  Regel  nach  höchstens  einige  Zehntausende, 
währe'id  Hunderttausende  und  abermals  Hunderttausende 
von  stimmberechtigten  Staatsbürgern  schon  wegen  der 
grossen  Entfernung  ihres  Wohnsitzes  zuhause  blieben." 
Eine  starke,  zielbewusste  und  gehörig  befähigte  Regie- 
ruugsgewalt  konnte  unter  solchen  Umständen  nur  eine 
Staatskörperschaft,  wie  der  Senat  ausüben;  zu  diesem  Be- 
hufe  musste  aber  der  Senat  endlich  einmal  von  Ver- 
lassungs wegen  dazu  befugt  werden,  was  derselbe  bis  jetzt 
nur  usurpirt  hatte:  der  Senat  musste    von    nun    an  wohl 
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auch  formell  all  die  HoheitsrechtB  in  die  Hand  bekom- 
men, welche  derselbe  bis  jetzt  nur  thatsächlich  ausgeübt 
hat.  Aber  um  einer  derartig  grossen  Aufgabe  zeitgemäss 
zu  genügen^  musste  der  Senat  selber  erst  in  seiner  Zu- 
sammensetzung reformirt  werden:  er  sollte  nicht  sowohl 
den  glänzenden  Stammbaum  der  Patricier  oder  die  uner- 
messlichen  Reichthümer  nobilitärer  plebejischer  Geschäfts- 
häuser, als  möglichst  all  die  Elemente  in  sich  vereinigen, 
welche  eine  —  wie  wir  es  sagen  würden  —  staatsmännische 
Qualification  hatten.  Zu  diesem  Behufe  erweiterte  Sulla 
die  diesbezügliche  Verfügung  des  Oviuischen  Gesetzes  auf 
die  ergiebigste  A¥eise :  ein  jeder  römische  Staatsbürger  sollte 
in  den  Senat  als  Senator  eintreten,  und  zwar  ohne  was  immer 
für  eine  Intervention  der  Censoren,  der  bereits  das  Amt  eines 
Quaestors  ehrenvoll  bekleidet  hatte.  ^"-  Damit  aber  die  Zahl 
der  gewesenen  Magistrate  im  neuen  Senate  eine  gehörig  an- 
sehnliche, ja  tonangebende  werde,  erhob  Sulla  die  Zahl  der 
Quaestoren  im  Amte  auf  20.  ^  ^  Auf  diese  Weise  sollte  der  Senat 
für  die  Zukunft  von  Fall  zu  Fall  ergänzt  werden.  Gewiss  ein 
culturstaatlicher  Gedanke  von  hoher  Bedeutung :  denn  bis 
auf  SuUa's  Reform  war  das  Ovinische  Gesetz  bei  Weitem 
nicht  in  der  Lage,  all  die  staatsmännisch  qualificirten  Kräfte 
in  den  Senat  hinein  zu  bringen:  die  Censoren  hatten  die 
Vollmacht,  den  Eintritt  in  den  Senat  einem  Jeden  zu  ver- 
wehren, der  ihnen  missfiel,  sollte  auch  der  Betreffende  Dicta- 
tor,  Consul  oder  Praetor  u.  s.  w.  gewesen  sein,  es  sei  denn, 
dass  die  jeweilige  Mehi-heit  des  Senats  eine  derartige 
stille  Pression  auszuüben  verstand,  welcher  auch  der 
betreffende  Censor  nicht  wiederstehen  konnte  :^^  von  nun  an 
hing  aber  das  Recht,  in  den  Senat  einzutreten,  nicht 
mehr  von  den  Censoren  ab:  ein  jeder  gewesene  Magistrat, 
vom  Quaestor  hinauf  bis  zum  Dictator  und  Consul.  hatte 
das  unantastbare  Recht,  Senator  zu  werden  eben  kraft 
jener  magistratlichen  vStellung.  welche  er  ehrenvoll  be- 
kleidet   hatte.     Solch'    eine     culturell    glanzvolle     Staats- 
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körperschaft  contemplirte  Sulla  in  seinem  Senat,  eine  Staats- 
körperschaft, welche  —  da  es  in  Korn  damals  weder  öifent- 
licheLehrcurse,  noch  aber  Staatsprütiingen  und  staatliche 
Diplome  gegeben  hatte  —  wohl  das  grösstmögliche  Quantum 
an  politischem  Wissen  und  administrativer  Erfahrung  in  sich 
bergen  mochte.  Um  aber  das  Reformwerk,  d.  i.  das  Insleben- 
treten  der  neuen  Verfassung,  bezw.  die  Einführung  der 
neuen  Senatsordnung  möglichst  mit  Rücksicht  auf  die 
momentanen  Exigenzen  der  politischen  Lage  zu  ermög- 
lichen, Hess  Sulla  den  zusammengeschmolzenen  Senat  vor 
Allem  durch  300  neue  Senatoren  ergänzen,  wohl  um  in 
erster  Linie  die  Lücken  auszufüllen,  welche  die  Verhee- 
rungen des  Krieges  mit  der  Marianischen  Partei  darin 
verursacht  hatten.  Diese  300  neuen  Senatoren  wurden  aber 
nicht,  wie  bisher,  von  Censorswegen  bestellt,  —  nein, 
diese  800  neuen  Senatoren  wurden  auf  SuUa's  dictato- 
rische  Verordnung  durch  das  Volk  gewählt,  indem  Sulla 
die  Tributcomitien  über  einen  jeden  derselben  abstimmen 
liess.  ^'^  Ich  bediene  mich  hier  der  Worte  «wurden  gewählt», 
deren  sich  auch  Kariowa  "^  bedient :  denn  wenn  Sulla  über 
einen  jeden  von  diesen  300  die  Tributcomitien  abstimmen 

Hess  —  wie  AppianOS  sagt :  tzT;  o-jA-zI:  ävzr^o'jc  'hr,mv  -zp\  f/.y.TTO'j  — 

so  hat  ein  solches  Verfahren,  wenn  auch  in  beschränkter 
Weise,  so  doch  immer  positiv  das  Recht,  den  Anspruch 
darauf  zu  erheben,  dass  man  es  nicht  sowohl  mit  der  Aus- 
drucksweise einer  Ernennung,  sondern  mit  der  einer  Wahl 
bezeichnen  dürfe.  Ja.  mag  auch  Mommsen^'*  ^was  immer 
sagen :  Das  war  eine  durch  und  durch  radikale  Reform 
im  geschichtlich  entwickelten  Staatsleben  des  Romulischen 
Fideicommisses,  —  ein  entschiedener  Schritt  in  der  Rich- 
tung nach  der  Einführung  des  Repraesentativ-Systems. 
In  der  That,  dieser  Schritt  des  gewaltigen  Dictators 
deutet  unzweideutig  darauf  hin,  dass  Sulla,  der,  wie  wir 
es  sehen  werden,  die  Italiker  mit  dem  römischen  Staats- 
bürgerrecht im  Sinne  Cinna's  bekleidete,    mit  dem  tradi- 
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tionellen  Stadt-Staatsbegriff  nunmehr  unerbittlich  auf- 
räumen  wollte;  es  erhellt  aus  dieser  seiner  verfassungs- 
rechtlichen Verfügung  zugleich  aber  auch,  dass  dein  ver- 
fassunggBbenden  Dictator  Sulla  anlässlich  seines  Relbrm- 
aktes  bei  Weitem  nicht  die  «Restauration»  irgend  eines 
«alten  Regiments»  und  auch  nicht  die  Herstellung  eines 
«oligarchischen  Regiments«,  sondern  ein  völlig  neues 
Regiment  vorschwebte,  eine  Staatsform,  welche  gewiss  in 
einem  vernünftigeren  Sinne  eine  volksfreundliche  genannt 
werden  dürfte,  als  es  die  bisherige  Republik  sogar  unter 
der  Cinna'schen  Populär enherrschaft  gewesen.^'  Diese  ver- 
nünftige Volksfreundlichkeit  der  SuUanischen  Senatsrefbrm 
wäll  freilich  der  orthodoxen  Auifassungsweise  durchaus 
nicht  einleuchten;  sogar  Herzog  trachtet  deren  Folgen  in 
der  Weise  zu  deuten,  als  ob  dieselben  eigentlich  den 
alten  senatorischen  Familien  zugute  gekommen  wären, 
indem  er  darauf  hinweist,  dass  «die  Konsularfasten  bis 
auf  Caesar  mit  wenig  Ausnahmen  nur  altbekannte  Xamen 
zeigen ».^^  Xein,  eine  solche  Beweisführung  kann  mich 
nicht  überzeugen :  denn  was  nach  dem  Tode  Sulla's  unter 
Machthabern,  wie  Pompeius,  geschah,  Das  geschah  nicht 
mehr  im  Geiste  der  Sullanischen  Verfassung,  sondern  war 
wiederum  blos  der  alte  Schlendrian.  Höchstens  könnte 
man  die  Volksfreundlichkeit  dieser  Sullanischen  Senats- 
reform mit  Hinsicht  auf  den  Umstand  l^ezweifeln.  dass 
Livius  diese  300  als  «ex  equestri  ordine»  und  Appianos  als 
l/,  Twv  äo^TTojv '.--£ojv  bestellte  darstellen.  ^^  Doch  stehen  diesen. 
Worten  des  Livius  und  Appianos  Berichte  von  Gewährs- 
männern gegenüber,  denen  eine  staatswissenschaftlich 
denkende,  unvoreingenommene  Kritik  stets  mehr  Glauben 
schenken  wird,  als  dem  verdorbenen  und  so  vielfach  inter- 
polirten  Texte  des  Livius  und  dem  durchaus  nicht  unvor- 
eingenommenen und  dazu  noch  entschieden  beschränkten 
Kopfe  des  Appianos.  Diese  Gewährsmänner  sind  Sallustius 
und  Dionysios  von  Halikaruassos.  Weder  Sallustius,  noch 
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Dionvsios  sagt  aber  Etwas  darüber,  dass  diese  300  neuen 
vSenatoren  aus  dem  Ritterstande  genommen  worden  seien. 
Im  Gegentheil.  Sallustius  sagt  aex  gregariis  militibus 
alios  senatores  videbant»  imd  Dionysios  spricht  sogar 
von  Tc^v  £-:rj/ovTc.jv  iv^scoTTtov.  aus  denen  Sulla  seinen  Senat 
zusammengestellt  habe.-"  Die  Hypothese  Herzogs.  Sulla 
hätte  dem  ersten  besten  i-'.Tj/öy/  av{>;oj-o:  irdische  Güter 
geschenkt,  um  ihn  als  nunmehrigen  Ritter-Censitarier  in 
den  Senat  zu  bringen,  findet  in  unseren  Quellen  nicht 
den  schwächsten  Stützpunkt  für  sieh,  wie  auch  darüber, 
da8s  Sulla  81  v.  C.  einen  Ritter-Census  für  den  Senat 
aufgestellt  habe,  nirgends  auf  eine  glaubwürdige  Weise 
berichtet  wird.-^ 

Auf  dieser  Grundlage  erhielt  nun  der  verjüngte 
Senat  auf  .Sulla's  dictatorische  Anordnung  seine  neu 
geregelte  Machtstellung,  einerseits  gegenüber  den  Gerichten 
und  andererseits  gegenüber  den  Magistraten:  beide  wur- 
den mm  dem  Senat  obligatorisch  untergeordnet.  Das 
Institut  der  Volkstribunen  hat  Sulla  keineswegs  aufge- 
hoben, nur  hat  er  ihren  Rechtskreis  mit  dem  des  Senats 
als  regierende  Staatskörperschaft  in  Einklang  zu  bringen 
versucht.  Freilich  nahm  er  den  Volkstribunen  das  Recht, 
Gesetzvorschläge  ohne  Genehmigung  des  Senats  vor  die 
Comitien  zu  bringen,  wodurch  dann  die  Tumulte  in  den 
Contionen  wegblieben.--  Jedenfalls  eine  Beschränkung  der 
legislatorischen  Initiative  der  Volkstribunen  im  Vergleich 
zu  den  Verfassungszuständen  der  Cinna'schen  Massen- 
herrschaft: doch  im  Allgemeinen  bedeutete  diese  Be- 
schränkung bei  Weitem  nicht  die  Restitution  in  integrum 
der  herkömmlichen  Patrum  Auctoritas.  Denn  einerseits 
beliess  Sulla  den  Volkstribunen  nicht  nur  die  legislative 
Initiative  unter  der  Bedingung  der  jedesmaligen  Einho- 
lung der  Genehmigung  des  ganzen,  nunmehr  durch  300 
gewählte  Senatoren  ergänzten  Senats,  sammt  der  Theil- 
nahme  an  den  Senatssitzungen,  sowie  das  Recht  des  Re- 
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ferirens  an  den  Senat,  ohne  dabei  die  Hilfeleistung  mit 
persönlicher  Unverletzlichkeit  einzuschränken,  und  anderer- 
seits verschluss,  er  den  Volksti'ibunen  nebst  Massrege Inng 
der  Missbräuche  der  Intercession,  eine  jede  weitere  Be- 
förderung auf  der  magistratischen  Laufbahn.  Die  Verfü- 
gung aber,  welche  der  Dictator  dahin  traf,  dass  zu  Volks- 
tribunen von  nun  an  nur  Solche  gewählt  werden  durften, 
die  bereits  Senatoren  gewesen  sind,  d.  i.  dass  Sulla  blos 
Senatoren  zur  Bewerbung  um  das  Volkstribun at  zuliess : 
diese  Verfügung  des  Dictators  verlieh  den  Volkstribunen 
in  Anbetracht  der  radikalen,  grösstentheils  auf  die  Volks- 
wahl basirten  Senatsreform  eben  zu  Grünsten  der  Volks- 
interessen ein  Ansehen,  welches  sich  die  früheren  Volks- 
tribunen gegenüber  der  Staatsgewalt  nie  erringen  konnten.-^ 
Ihne  glaubt  uns  mit  einer  gewissen  Plausibilität 
darüber  belehren  zu  können,  dass  Sulla  die  Competenz 
der  Comitien  auf  eine  reactionäre  Weise  neugeordnet,  die 
Gresetzgebung  ausschliesslich  auf  die  —  noch  immer  timo- 
kratisch  organisirten  —  Centuriat-Comitien  devolvirt  und 
das  wichtigste  Recht  —  das  Recht  der  Gesetzgebung  —  den 
Tribut  Comitien  genommen  habe.  «Sulla  that  also  —  ruft 
Ihne  aus  —  einen  ungeheuren  Schritt  rückwärts,  indem  er 
das  hortensische  Gesetz  von  287  v.  Chr.  beseitigte.» ^^  Das 
ist  ebensowenig  wahr,  wie  Ihne's  Hypothese,  wonach  die 
300  Senatoren  nicht  durch  die  Tribut-Comitien,  sondern 
durch  die  35  «Wahlkreise»  d.  i.  durch  die  Tribus  schlechthin 
gewählt  worden  seien.  Zwar  behauptet  auch  Zumpt  ähn- 
liches, wie  Ihne,  mit  Bezug  auf  das  Recht  der  Gesetz- 
gebung: doch  Mommsen,  der  Zumpt's  Ansicht  durchaus 
nicht  theilt,  kann  getrost  sagen,  dass  Zumpt  seine  eigene 
Behauptung  durchaus  nicht  erwiesen  habe.^^  Kurz,  Sulla  hat 
81  V.  C.  weder  die  Comitien,  noch  die  Competenz  derselben 
wesentlich  angetastet,  er  hat  nur  das  Rogationsrecht  der 
Volkstribunen  von  einer  vorläufigen  Genehmigung  des 
Senats  abhängig  gemacht. 
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Auch  die  Reform,  welche  vSuUa  in  Betreff  der  Magi- 
strate vornahm,  zeu^gt  von  dem  culturstaatlichen  Sinn 
des  gewaltigen  Diktators.  Während  bis  jetzt  das  Ein- 
treten in  die  Amtsstellen  der  höhei-en  Magistrate  eben- 
sowenig an  irgend  eine  Oualification  gebunden  war.  Avie 
das  Eintreten  der  niederen  Magistrate :  ordnete  Sulla  an,  dass 
von  nun  an  sich  um  das  Consulat  nur  Solche  bewerben  dürfen, 
die  bereits  Praetoren.  und  um  das  Praetorat  nur  Solche, 
welche  bereits  Quaestoreu  gewesen  sind."-'"'  Er  legte  ein  so 
grosses  Gewicht  auf  diese  seine  Anordnung,  dass  er  kei- 
nen geringeren,  als  seinen  UnterfeldheiTn  Lucretius  Ofella 
durch  einen  Centurionen  niederhauen  liess,  blos  weil 
<^fella.  ohne  bereits  Praetor  gewesen  zu  sein,  sich  beim 
Volke  um  das  Consulat  bewarb.-^  Die  Wiederwahl  zu  der- 
selben magistratlichen  Würde  wurde  an  ein  zehnjähriges 
Intervall  gebunden.  Die  Zahl  der  Praetoren  erhöhte  Sulla 
auf  acht,  um  dadurch  wohl  auch  der  von  ihm  einge- 
führten Reform  der  Rechtspflege  zu  genügen,  noch  mehr 
aber,  um  die  Statthalterposten  in  den  Provinzen  mit 
erprobten  hohen  Magistraten  in  gehöriger  Anzahl  versehen 
zu  können.-^"  Denn  eine  hochwichtige  Reform  hat  Sulla 
auch  in  dieser  Beziehung  bewerkstelligt.  Er  hat  nämlich 
angeordnet,  dass  die  Consuln  und  Praetoren  nach  Ablauf 
ihres  einjährigen  Amtes  als  Proconsuln.  bezw.  als  Pro- 
praetoren  in  die  Provinzen  gehen,  wodurch  dann  sowohl 
d'.e  Verwaltung  der  Provinzen,  als  die  Centralregierung 
ein  consolidirtes  Fundament  in  der  magistratischen  Hier- 
archie gewinnen  konnte.-^  Die  allf^rwichtigste  Seite  dieser 
Sullanischen  Verfügung  w.u*  jedoch,  dass  von  nun  au 
die  Consuln  und  Praetoren  in  ihrem  administrativen 
Machtkreise  zwar  au  die  Stadt  und  an  Italien  gebunden, 
■doch  der  Heerführung  der  Regel  nach  entbunden  sein 
sollten.  Sowohl  die  Stadt,  als  Italien  wurden  von  den 
Truppen  enlblösst:  auch  wurde  die  rein  civile  Admini- 
stration von  der  militärischen   jetzt    zuerst   von    einander 
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getrennt. ^°  Also  Rom  und  Italien  ohne  Truppen  und  ohne 
Truppencommando !  Das  klingt  ja  beinahe  wie  eine 
Legende  der  Garantien  altenglischer  Freiheit!  Und  doch 
ist  es  eine  unleugbare  Thatsache,  dass  Sulla  die  Truppen 
nicht  nur  ausserhalb  des  Poraeriums,  sondern  auch  jen- 
seits der  Grenzen  Italiens,  das  er  nicht  mehr  als  eine 
Provinz  contemplirt  wissen  wollte,  von  Gesetzgebungs- 
wegen hinausschob :  nicht  die  Consuln  und  Praetoren, 
sondern  die  Proconsuln  und  Propraetoren  der  Pro- 
vinzen hatten  nunmehr  den  Oberbefehl  über  die  be- 
waffnete Macht.  Also  eine  Trennung  der  politischen  Macht, 
der  administrativen  Gewalt  von  der  militärischen,  von  der 
die  römische  Verfassungspolitik  von  ehedem  wohl  noch 
nie  geträumt  hatte  !-^^  Ja,  das  sollte  uns  vielleicht  einen 
Beweis  dafür  liefern,  dass  Sulla  das  «Alte  Regiment)) 
restauriren  wollte?  In  der  That,  es  wäre  unwissenschaftlich, 
wollte  man  noch  an  der  althergebrachten  Ansicht  fest- 
halten, Sulla  habe  durch  seine  Yerfassungsreform  blos 
eine  Restauration  des  «Alten  Regiments))  im  Sinne  ge- 
habt! —  Censoren  wurden  seit  86  v.  C.  überhaupt  nicht 
mehr  gewählt:  auch  Sulla  Hess  keine  Censoren  mehr 
wählen;  ja  er  Hess  die  Locatiouen  durch  die  Consuln 
vollziehen  und  dieser  Verfassuugszu stand  ohne  Censoren 
währte  wohl  auch  noch  nach  dem  Tode  SuUa's  bis  auf 
das  Jahr  70  v.  C.^^  Damit  soll  aber  noch  keineswegs  ge- 
sagt sein,  dass  Sulla  das  Amt  der  Censoren  ganz  einfach 
aufgehoben  habe.  Dass  die  althergebrachte  Function  der 
Censoren  nunmehr  bei  der  Besetzung  der  Ssnatorstellen 
VI  Folge  der  Sullanischen  Senatsreform  vom  Jahre  81  v.  C. 
schlechthin  wegfallen  musste,  versteht  sich  von  selbst :  doch 
dabei  mit  Herzog  «Sulla's  mechanisch-politischem  Begriff  der 
Optimatenherrschaft))^^  in  den  aitiologischen  Vordergi'und 
stellen  zu  wollen,  wäre  eine  gar  sonderbare  Hypothese. 
Wer  einen  so  einleuchtenden  Sinn  für  die  Postulate  d^s 
Rechtsstaates  an  den  Tag   gelegt    hatte,    wie  Lucius  Cor- 
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nelius  Sulla  81  v.  C. :  Den  darf  die  sachverständige,  d.  i. 
staatswissenschattlich  denkende  Kritik  mit  einer  der- 
artigen Zumutliung  durchaus  nicht  verdächtigen.  Nur 
die  Lücken  unserer  Quellen  dürfen  dafür  verantwortlich 
gemacht  werden,  wenn  wir  Sulla's  Absichten  in  Betreff 
der  Censorial-Einrichtung  nicht  des  Nähereu  in  Betracht 
zuziehen  vermögen. ^^ — Auch  die  Verwaltung  der  Provinzen, 
deren  Anzahl  sich  jetzt  auf  10  belief,  erfuhr  jetzt  eine 
zeitgemässe  Regelung  durch  Sulla.  Die  Consuln  und  Prae- 
toren  losten  nunmer  unter  sich  die  Provinzen,  —  und 
zwar  sowohl  die  consularischen,  als  die  piaetorischen 
aus  —  Lex  Sempronia  —  und  erhielten  dann  in  den 
betreffenden  Provinzen  als  Proconsuln,  bez.  Propraetoreu 
ihr  Mandat  mit  einem  bestimmten  Termin  ihrer  Ablösung. '^^ 
Wir  wissen  nicht,  welche  Grundgesetze  jetzt  für  die  Pro- 
vinzen erlassen,  oder  in  welchem  Sinne  die  bereits  beste- 
henden revidirfc  wurden :  doch  ergehen  wir  aus  Cicero, 
dass  Sulla,  der  die  Provinz  Asien  noch  vor  seiner  Dicta- 
tur  auf  eine  so  denkwürdige  Weise  zu  organisiren  ver- 
stand, nun  als  Staatsoberhaupt  die  Ansprüche  der  ämtlichen 
Organe  auch  in  den  übrigen  Provinzen  zu  normiren  nicht 
unt^rliess.  Dass  Sulla  durch  diese  seine  Reorganisation  der 
Provinzen  wohl  in  erster  Linie  auf  die  Sicherung  und  Ver- 
mehrung der  Einkünfte  abgesehen  hat:  Das  können  wir 
dem  Appianos  aufs  Wort  glauben:  doch  dass  er  dabei 
auf  die  Interessen  der  Provinzialen  überhaupt  gar  nicht 
Acht  gegeben  hätte:  Das  dürften  nur  Brabeuten  verkün- 
den, die  mit  Plutarchos  und  Montesquieu  in  Sulla  blos 
einen  nicht  minder  leichtsinnigen  als  erfolgreichen  Hau- 
degen erblicken  wollen;  und  wenn  Sulla  die  Ergänzung 
der  Priestercollegien, —  deren  Mitgliederzahl  er  auf  je  15 
erhöhte  und  dabei,  wie  aus  Cicero  ersichtlich,  noch  eigens 
einen  XV- vir  sacris  faciundis  bestellte,  —  anstatt  einer  Volks- 
wahl durch  1 7  Tribus,  der  Cooptation  anheimstellte :  so  ist 
ihm,  dem  verfassungspolitischen  Vorkämpfer  der  Aufklärung, 
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dabei  nicht  sowohl  eine  oligarchische  oder  altherkömmlich- 
reactionäre  Velleität,  als  vielmehr  die  Tendenz  zuzumuthen, 
den  politischen  Einfluss  der  priesterlichen  Organe  einer 
Staatsreligion,  welche  sich  bereits  usque  ad  nanseam  über- 
lebt hatte,  möglichst  einzuschränken,  um  die  staatsbür- 
gerliche Einheit  zu  schonen. ^^ 

Grossartig  war  die  suUanische  Reform  der  Rechts- 
pflege. Er  beschränkte  die  Competenz  der  Grerichtsbarkeit 
der  Comitien  —  d.  i.  der  unkundigen  und  meist  von 
blosser  Parteileidenschaft  beeinflussten  Volksmasse  auf  das 
Entschiedenste;  er  dehnte  die  Competenz  der  unter  dem 
Vorsitz  eines  Praetors  fungirenden  ständigen  Geschwor- 
nen-Commissionen  —  Quaestiones  perpetuae,  —  welche  bis 
jetzt  allem  Anscheine  nach  blos  über  Verbrechen  der  Er- 
pressung —  Repetundarum  —  der  Majestätsbeleidigung 
—  Maiestatis  —  und  der  Wahlbestechung  —  Ambitus  — 
abzuurtheilen  hatten,  nunmehr  wohl  auch  auf  gar  ver- 
schiedenartige gemeine  Verbrechen  aus  —  de  sicariis  et 
veneficis,  de  falsis,  testamentaria,  nummaria,  de  iniuriis 
u.  s.  w.  —  und  ordnete  durch  ein  besonderes  Gesetz  eine 
jede  Quaestio,  welche  die  von  ihm  aufgestellten  Kategorien 
umfassten.3  6  Und  damit  hat  Sulla  —  der  die  Senatoren 
und  allein  nur  diese,  mithin  die  Mitglieder  einer  nun- 
mehr auf  Grundlage  einer  überwiegend  fachkundigen  Qua- 
lification  reformirten  Staatskörperschaft  einsetzte  und  die 
ritterlichen  Geldsäcke  aus  den  Geschwornengerichten  ziel- 
bewusst  ausgemerzt  hatte,  —  sich  nicht  nur  um  die  for- 
male, sondern  wohl  auch  um  die  materiale  Weiterentvdck- 
lung  des  Rechts  unvergängliche  Verdienste  erworben:  er 
hat  dadurch  die  Grundlagen  niedergelegt,  auf  welchen  sich 
die  römische  Rechtspflege  auf  eine  zuvor  noch  nie  erreichte 
Höhe  emporschwingen  und  wohl  auch  den  späteren  Zeiten 
der  abendländischen  Civilisation  zum  Muster  dienen  konnte. 
Auch  Herzog  erkennt  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  Reform 
nicht  minder  als  Kariowa,  der  aussdrücklich  betont,  dass 
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Sulla  für  eine  jede  Questio  «eine  ansführliche  Stra frech t- 
und  Strafprocessordnung  ausarbeiten  liess»."  Doch  wenn 
Herzog  dem  verfassunggebenden  Dictator  die  geistige  Ur- 
heberschaft einer  solchen  Reform  aus  dem  Grunde  ab- 
sprechen zu  müssen  glaubt,  weil  Sulla,  «in  dem  Gerichts- 
wesen nie  so  lange  thätig  gewesen  war.  um  das  Detail  zu 
beherrschen»  dabei  jedoch  den  Xamen  eines  sonstigen 
«kundigen  Mannes»  aus  den  Quellen  dennoch  nicht  heraus- 
zulesen vermag:  so  kann  man  nur  aufrichtig  bedauern, 
dass  auch  ein  so  gründlicher  Forscher  wie  er,  sich  nicht 
über  den  Chit-chat  bei  Plutarchos  und  Montesquieu  hinweg- 
zusetzen fähig  war.^^ 

Die  Hauptsache  jedoch  bei  dieser  seiner  Reform  war, 
dass  Sulla.  —  wie  bereits  erwähnt  —  sämmtliche  Italiker 
in  den  Verband  der  römischen  Staatsbürgerschaft  aufnahm ; 
bez.  all  den  Italikern,  denen  Cinna  das  römische  Staats- 
bürgerrecht geschenkt  hatte,  sowie  a.uch  ihren  Nachkom- 
men, dies  ihr  römisches  Staatsbürgerrecht  beliess.  Nur 
die  freien  Angehörigen  einiger  weniger  Gemeinwesen,  wie 
die  von  Volaterrae,  mussten  sich  als  Strafe  mit  dem  lati- 
nischen Bürgerrecht  begnügen.  Ein  epochaler  Schritt  in 
der  verfassungsrechtlichen  Entwicklung  des  römischen 
Staatswesens:  denn  hiedurch  hat  Rom  im  Ganzen  aufge- 
hört ein  blosser  Stadt-Staat  zu  sein,  und  wenn  auch  die 
Comitien  auch  jetzt  noch  massenhafte  Versammlungen 
blieben,  welche  mit  ihren  vielen  Hunderttausend  stimm- 
berechtigten Staatsbürgern  stets  an  die  Unsinnigkeit  der 
bisherigen  geschichtlichen  Entwicklung  erinnerten :  so 
sprach  doch  die  Verwaltung,  wie  Sulla  dieselbe  eingerich- 
tet hatte,  von  nun  an  für  ein  Staatswesen,  das  dem  mo- 
dernen Staatsgedanken  ungleich  näher  stand,  als  alle  bis- 
herigen Staatswesen  des  gesammten  klassischen  Alter- 
thums.  Auch  das  war  ein  Verdienst  Sulla's:  denn  wäre 
auf  Cinna  und  überhaupt  auf  die  Herrschaft  der  Marianischen 
Partei  in  Rom  ein  «General  der  Oligarchie»,  ein  «Optima- 
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ten-General»  im  Sinue  der  herkömmlichen  conservativen 
Richtung  gefolgt :  so  wäre  Rom  auch  fernerhin  nur  geblie- 
ben, was  es  bis  zur  Sullanischen  Reform  stets  gewesen 
ist :  ein  nicht  minder  bejammernswerther  als  lächerlicher 
Stadt-Staat  mit  Provinzen  und  mit  allerlei  bundesgenossen- 
schaftlichen Dependenzen.^^ 

Sulla  erwies  sich  auch  als  Heeresorganisator  bei  Wei- 
tem nicht  als  reactionär.  Er  beliess  die  Rechtsgleichheit 
innerhalb  der  Legionsmannschaft  so  wie  dieselbe  auf  Grund- 
lage des  Maria ni sehen  Werbesystems  zustande  gekommen 
war :  er  restituirte  den  Rangunterschied  der  hastati,  prin- 
cipes  triarii  und  velites  keineswegs,  was  er  gewiss  nicht 
unterlassen  haben  würde,  wenn  seine  Verfassungspolitik 
auf  eine  Restauration  des  «alten  Regiments»  ausgegangen 
wäre.  Auch  lässt  es  sich  nicht  als  Beweis  für  seine  angeb- 
blich so  seh]'  optimatenfreundliche  Gesinnung  anführen, 
dass  er  sich  aus  den  jungen  Sclaven  der  Proscribirten, 
die  er  zu  Staatsbürgern  erhob,  eine  Leibgarde,  mehr  als 
10,000  Mann  stark,  bildete.  —  dictatori  libertini,  die 
Cornelier  —  und  dieselben  als  Staatsbürger  in  die  Comi- 
tien  aufnahm.^"  In  Italien  siedelte  er  die  Legionen  in  Colo- 
nien  an;  Livius  spricht  von  47  Legionen,  Appianos  nur 
von  23;  die  47  Legionen  scheinen  unseren  modernen 
Forschern  unglaublich:  doch  die  Möglichkeit  einer  sol- 
chen Anzahl  von  Legionen  a  limine  zurückweisen,  wäre 
—  in  Anbetracht  der  Lücken  in  unseren  Quellen  —  nicht 
minder  unwissenschaftlich,  als  um  jeden  Preis  darauf  be- 
stehen wollen,  dass  Sulla  als  Dictator  ein  für  allemal 
bei  23  Legionen  geblieben  sei.  Wie  dem  auch  gewesen 
sein  mag,  vSulla  beabsichtigte  dadurch,  dass  er  die  Legio- 
nen in  Colonien  anlegte,  das  €olonialwesen  zu  einem 
organisch  zusammenhängenden  Bollwerke  der  sich  nun- 
mehr auch  über  Italien  continuirlich  ausstreckenden- 
römischen  Staatsgewalt  auszubauen,  und  da  Capua,  daS' 
fortwährend    an    dem    Aufruhr     schürte,    nicht    in    seiu 
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System  passte:  so  hat  er  die  Colonie  Capua  ganz  einfach 
aufgehoben.  Doch  nicht  ausschliesslich  zu  militärischen 
und  fiscalischen  Zwecken  organisirte,  bezw.  reorganisirte 
Sulla  die  Oolonien;  er  wollte  hiedurch  zugleich  zum  Auf- 
bau einer  neuen,  möglichst  zeitgemässen  Municipal- 
Autonomie  den  Grund  legen.  Die  Organisation  der  Local- 
gewalt,  mit  welcher  Sulla  die  Oolonien  bescheerte.  sollte 
nun  sämmtlichen  Municipien  Italiens  zum  Muster  dienen. 
Die  Municipien  wurden  —  höchst  wahrscheinlich  auf 
Grundlage  eines  allgemeinen  Entwurfes.  —  mit  dem  Rechts- 
kreise einer  autonomen  Localverwaltung  bedacht:  sie 
sollten  ihre  Localorgane  selber  wählen;  nur  durften  diese 
Localorgane  von  nun  an  nicht  mehr,  wie  bis  jetzt,  Titel 
führen,  welche  mit  denen  der  römischen  Centralorgane 
identisch  klangen;  mithin,  sie  durften  nicht  mehr  Con- 
suln,  Praetoren  u.  s.  w.  heissen,  sondern  Duumviri, 
Quattorviri  iuri  dicundo,  Decuriones,  Centumviri,  Ordo 
decuriorum  u.  s.  w.  Auch  dies  war  ein  Fortschritt  in  der 
Richtung  nach  einem  modernen  Staatswesen  hin. 

Wie  aus  Appianos  ersichtlich,  legte  Sulla  sämmtli- 
chen verbündeten  Gemeinwesen  und  Monarchen  nicht 
minder  harte  Steuern  auf,  als  den  eigentlichen  Unter- 
thanen.  Er  ging  dabei  mit  einer  Rücksichtslosigkeit  vor, 
welche  die  Rüge  der  Nachwelt  verdient:  denn  er  schonte 
dabei  nicht  einmal  Diejenigen,  welche  im  Laufe  der  Zeit, 
ohne  erobert  worden  zu  sein,  sich  freiwillig  an  Rom  an- 
geschlossen hatten.  Er  hat  in  dieser  Beziehung  sogar 
solche  Gemeinwesen  nicht  berücksichtigt,  welche  für  ihre 
Dienste  vertragsgemäss  Steuerfreiheit  erhalten  hatten.  Ja, 
es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Sulla  noch  als  Dictator 
diesen  selben  Gemeinwesen  neue  Immunitäten,  wie  wir 
es  bei  Plutarchos  lesen,  für  Geld  zu  verkaufen  pflegte. 
Zweifellos  nahm  er  dabei  verschiedenen  Gemeinwesen  nicht 
nur  ihr  verbrieftes  Gemeinland,  sondern  wohl  auch  ihre 
verbrieften  Häfen,  um  nur  die  Finanzen  der  Republik  je 
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eher  wieder  aufrichten  zu  können.  '*^  Das  war  ein  Raub: 
doch  auf  eiue  andere  Weise  hätte  die  römische  Staats- 
cassa  kaum  sobald  wieder  gefüllt  werden  können.  Die 
directe  Steuer  —  das  Tributum  —  war  schon  seit  dem 
Kriege  mit  Perseus  aufgehoben:  den  römischen  Staats- 
bürgern, welche  durch  die  letzten  Kriege  ihr  Hab'  und 
Gut  grösstentheils  verloren  hatten,  wagte  Sulla  eine 
solche  Steuer  nicht  aufzulegen.  Xun,  die  115.000  Pfund 
Silber  und  die  15,000  Pfund  Gold,  welche  er  aus  Asien 
mitgebracht  hatte,  waren  gewiss  keine  Kleinigkeit;  auch 
die  13,000  Pfund  Gold  und  die  6000  Pfund  Silber,  welche 
Marius  dem  Jüngeren  abgenommen  wurden,  repräsen- 
tirten  eine  Summe,  welche  zu  Zeiten  eines  langanhal- 
tenden friedlichen  Wohlstandes  mit  den  confiscirten  Ver- 
mögen der  Proscribirten  wohl  genügt  haben  würde,  den 
Bedarf  des  Staatshaushaltes  wenigstens  mit  Bezug  auf 
die  allerwesentlichsten  Positionen  zu  decken,  zumal  einer- 
seits Murena  noch  fortwährend  enorme  Schätze  nach 
Rom  schickte  und  auch  Alexandros,  des  Ptolemaiers 
Lathyros  Neffe,  nicht  minder  bedeutsame  Beschwichti- 
gungs-Summen in  Aussicht  stellte,  andererseits  aber  Sulla 
dadurch,  dass  er  die  herkömmlichen  Getreiden ertheilungen 
ein  für  allemal  verbot,  die  Lasten  der  Staatscassa  be- 
trächtlich verringerte  und  die  Regnungen  der  materiellen 
Interessen  in  die  Bahnen  eines  gesünderen  Wirthschafts- 
lebens  einlenkte.'*^  Doch  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den, wo  die  römischen  Staatsbürger  bis  auf  ein  winziges 
Bruchstück  ihrer  Gesammtheit  auf  die  elendste  Weise 
verarmt,  die  allermeisten  Grundstücke  des  Ager  publicus 
assignirt  und  nahezu  sämmtliche  Tempelschätze  bereits 
zu  Kriegszwecken  verwendet  waren,  konnte  Sulla  nur 
durch  die  erwähnte  unlautere  Massregel  den  Staatshaus- 
halt auf  die  Beine  bringen.  Alles  in  Allem  konnten  nun- 
mehr ungeheuere  Staatsbürgermassen,  welche  bis  jetzt  in 
Folge  der  langjährigen    Kriegsjammer    förmlich    darbten, 


390 

durch  redliche  Arbeit  ihr  sicheres  Brod  erwerben :  waren 
ja  doch,  wie  Cicero  betont,  die  Grundstücke,  welche  Sullu 
den  Colonisten  angewiesen  hatte,  unverkäuflich,  mithin 
ein  wahrer  Hort  für  das  ökonomische  Gedeihen  der  bis 
jetzt  vermögenlosen  oder  nur  äussert  wenig  begüterten 
Schichten  der  römischen  Gesellschaft.  Freilich  wurde  das 
Proletariat  durch  diese  Sullanische  Politik  noch  bei  Weitem 
nicht  ausgerottet  und  auch  der  behagliche  Zustand  seiner 
so  sehr  grossmüthig  bedachten  Colonisten  w^ährte  nur 
kurze  Zeit,  kaum  über  einige  Jahre  nach  dem  Tode 
Sulla's.  —  Auf  diese  Weise  reformirte  Sulla  die  Verfassung 
der  Republik;  ja,  er  hat.  wie  Ihne  treffend  bemerkt, 
durch  dieses  sein  Reformwerk  die  Repul)lik  errettet.  Es 
war  kein  oberflächliches  Flickwerk;  nein,  es  war  ein 
tiefsinnig  begründetes  System  der  praktischen  Verfassungs- 
Die  Bedeutuni'  polltlk ;  es  War  bei  Weitem  nicht  die  Restauration  irgend 
der suuanischen  gjjjjgg  «Altcu  Regiments«,  sondern  eine  zielbewusst  radi- 

Reformen. 

cale  Reform,  die  culturstaatliche  und  rechtsstaatliche  Ge- 
danken in  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Republik 
einführte  und  zugleich  den  traditionellen  Stadt-Staat  zu 
einem  grossangelegteu  Staat,  in  welchem  nunmehr  Italien 
mit  der  Stadt  des  Romulus  in  ein  einheitliches  Gemein- 
wesen zusammenwuchs,  mit  starker  Hand  erweiterte. 
Dieses  Staatswesen  nun,  das  Sulla  zuwege  brachte,  war 
gewiss  kein  oligarchisches,  aber  auch  kein  timokratisches : 
wenn  es  auch  wesentlich  von  dem  massenherrschaftlichen 
Ideale  der  geistesarmen  Popularenpartei  ziemlich  grell 
abstach:  so  stand  doch  Alles  in  Allem  dieses  Staats- 
wesen, so  wie  es  Sulla  contemplirte.  dem  modernen 
demokratischen  Staatsgedanken  in  gewissem  Sinne  den- 
noch entschieden  näher,  als  die  Massenherrschaft  nach 
dem  Geschmack  der  Marianischen  Partei :  denn  es  war  eine 
äotcTTo/.oy.Tca  im  Sinne  jener  antiken  Verfassungspolitiker,  welche 
die  Staatsgewalt  wohl  in  erster  Linie  auf  die  persönliche 
Tüchtigkeit  auf  Grund  des  öffentlichen  Vertrauens  sämmt- 
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lieber  Staatsbürger  aufgebaut  und  durcb  culturstaatlicbe, 
sowie  recbtsstaatlicbe  Momente  veredelt  wissen  wollten.'*'^ 
Ja,  das  Reformwerk  SuUa's  bedeutete  nocb  Etwas  mebr: 
es  bedeutete  zugleich  die  Vereinheitlichung  der  Staats- 
ordnung für  die  bis  jetzt  gar  verschiedenartig  berech- 
tigten Gremeinwesen  Italiens.  Waren  die  nach  und  nach 
eroberten  oder  sonstwie  in  den  römischen  Verband  auf-' 
genommenen  einzelnen  Gremeinwesen  bis  jetzt  auf  ganz 
und  gar  verschiedenen  Rechtsstufen  dem  herrschenden 
romulischen  Stadt-Staat  angegliedert :  so  war  es  dem  ge- 
waltigen Dictator  ein  Leichtes,  all  diese  staatsrechtlichen 
Unterschiede  auszugleichen.  In  der  That  war  von  nun  an 
nur  eine  Verfassung,  nur  eine  privatrechtliche  Rechts- 
ordnung die  herrschende,  und  nur  eine  Sprache  —  die 
römische  —  die  Staatssprache  für  ganz  Italien.'^'*  Der  Zu- 
wachs, den  der  römische  Staatsgedanke  auf  diese  Weise 
auf  den  Trümmern  der  verwüsteten  bundesgenossenschaft- 
lichen Gemeinwesen  von  der  blutbefleckten  Hand  Sulla's 
erhielt,  war  ein  enormer:  man  kann  sagen,  die  traditio- 
nelle Uebermacht  der  ramnisch-titiisch-lucerischen  Räuber- 
bande streckt  erst  jetzt  die  Waffen  vor  einem  Staats- 
gedanken von  cultureller  Bedeutung. 

Sulla  legte  in  den  Jahren  81/80  v.  C.  eine  ausser- 
gewöhnliche  Energie  sowohl  in  der  Verwaltung  des  Rei- 
ches, als  in  der  Handhabung  der  internationalen  Ange- 
legenheiten an  den  Tag  und  legte  dann  noch  im  Jahre 
80  V.  C,  in  welchem  er  zugleich  das  Consulat  bekleidete, 
seine  Dictatur  urplötzlich  nieder.  Mommsen  schildert  es  suiia  tritt  ab. 
mit  meisterhafter  Hand,  wie  er  diesen  Akt  vollbrachte. 
Der  allmächtige,  verfassunggebende  Dictator,  vor  dessen 
Gewalt  Hunderttausende,  ja  Millionen  erzitterten,  erschien 
unbewaffnet  auf  den  Comitien  und  legte  sein  nahezu 
übermenschliches  Mandat  nieder,  und  forderte  einen  jeden 
Staatsbürger  auf,  gegen  ihn  einzuschreiten,  falls  er  Etwas 
gegen  seine  Regierungsakte  vom  Standpunkte  des  Gemein- 
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Wohles  einzuwenden  hätte.  Niemand  wagte  auch  nur  ein 
Wort  zu  sagen,  und  Sulla,  der  Tausende  und  abermals 
Tausende  des  Lebens  und  Vermögens  beraubte,  schritt 
unbewaffnet  durch  die  staunenden  Staatsbürgermassen  in 
stolzem  Selbstbewusstsein  nach  Hause,  ohne  von  irgend 
Jemand  aufgehalten  und  behelligt  zu  werden.  Er  entliess 
sogar  seine  Lictoren  und  zog  sich  als  einfacher  Staats- 
bürger auf  sein  campanisches  Landgut  in  der  Nähe  von 
Puteoli  zurück,  um  sein  Leben  als  einfacher  Privatmann 
zu  beenden."*^  Es  war  ein  Akt  der  Selbstverleugnung,  den 
weder  seine  Zeitgenossen,  noch  die  Nachwelt  begreifen 
konnten.  In  der  That,  es  wäre  auch  unbegreiflich  oder 
höchstens  auf  die  Grillen  eines  launenhaften  lebemänni- 
schen Glückskindes  zurückzuführen,  wenn  Sulla  nicht  ein 
ernsthafterer  Staatsmann  gewesen  wäre,  als  ihn  Plutar- 
chos  und  nach  ihm  Montesquieu  zu  schildern  liebten. 
Doch,  wenn  man  unvoreingenommen  in  Betracht  zieht, 
dass  Sulla  noch  zwei  Tage  vor  seinem  Ableben  an  seinen 
politischen  «Denkwürdigkeiten»  arbeitete  und  sich  auch 
während  seines  Aufenthaltes  auf  seiner  Villa  in  der  Nähe 
von  Puteoli,  trotzdem  dass  er  nunmehr  blos  ein  ein- 
facher Privatmann  war,  das  regste  Interesse  nicht  nur 
für  die  Geschehnisse  in  Rom.  sondern  sogar  für  die 
Localangelegenheiten  von  Puteoli  stets  an  den  Tag  legte 
und  dass  er  nicht  sowohl  der  legendarischen  Phtheiriasis, 
als  ganz  einfach  dem  Blutsturze  erlag,  den  seine  ausser- 
gewöhnliche  Aufregung  über  die  Misswirthschaft  seiner 
nachbarlichen  Gemeinde  Puteoli,  namentlich  aber  die 
schurkenliafte  Amtsführung  des  Gemeindevorstehers  dieses 
seines  nachbarlichen  Gemeinwesens,  Granius,  verursachte^ '^: 
dann  wird  man  wohl  einsehen,  dass  Sulla's  staatsmän- 
nische Gestalt  wohl  nach  einem  bedeutungsvolleren  Maass- 
stabe gemessen  werden  muss,  als  ihn  der  leichtgläubige 
Plutarchos  und  der  Schöngeist  Montesquieu  gemessen 
hatten.  Nein,  Sulla,  der  noch  nach  der  Niederlegung  sei- 
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ner  Dietatnr  so  einen  regen  Antheil  nahm  an  den  Muni- 
cipal- Angelegenheiten  von  Puteoli,  Sulla  konnte  die  Dic- 
tatur  nur  aus  dem  Grande  niederlegen,  weil  er  als  den- 
kender Yerfassungspolitiker  von  der  Ferne  aus  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  erproben  wollte,  wie  sich  sein  Eeform- 
werk,  womit  er  die  Republik  beschenkte,  erweisen  würde, 
wenn  er  selber  nicht  mehr  an  der  Spitze  des  Staats- 
wesens stehen  würde.  Er  wollte  erfahren,  ob  die  Ver- 
fassung, welche  er  Rom  gegeben,  wohl  auch  ohne  sein 
persönliches  Mitwirken,  d.  i.  an  sich  lebensfähig  sei! 
Nicht  nur  ich  theile  diese  Auffassung,  auch  Ihne  hat  sich 
bereits  in  diesem  Sinne  ausgesprochen."^^  und  wer  nicht  die 
kleinlichen  Märchen  der  orthodoxen  Tradition  nachbeten 
will,  muss  diese  Auffassung  theilen,  welche  einer  unvor- 
eingenommenen kritischen  Würdigung  der  staatsmänni- 
sehen  Laufbahn  Sulla's  vom  staatswissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  einzig  und  allein   entspricht. 

Sulla  verdient  keineswegs,  dass  sich  die  aufgeklärten 
Kinder  des  menschenfreundlichen  XIX.  Jahrhunderts  für 
sein  Andenken  begeistern.  Er  war  grausam ;  der  Weg,  den 
er  sich  zur  Erlangung  der  höchsten  (xewalt  bahnte,  war 
blutbefleckt;  seine  Thaten  erregen  mit  vollstem  Recht 
Entsetzen  und  Abscheu ;  auch  wenn  er  keinen  Antheil  an 
der  grässlichen  Ermordung  und  Verstümmelung  des  Marius 
Gratidianus  hatte,  so  brandmarken  ihn  doch  seine  ureigent- 
lichen Missethaten  zu  einem  unmenschlichen  Scheusal, 
dessen  Andenken  edle  Menschenherzen  wohl  noch  in  der 
fernsten  Zukunft  verabscheuen  müssen.  Auch  gab  er  sich 
Blossen,  über  welche  die  Wohlthäter  der  Menschheit  nach 
unseren  Begriffen  stets  einen  Ekel  empfinden  müssen,  so 
lange  das  Elend  der  darbenden  Staatsangehörigen  Labsal 
von  der  Staatsgewalt  erwarten  zu  dürfen  meinen  wird. 
Dass  er  sogar  die  Kinder  und  Kindeskinder  der  Prosciibirten 
zu  Bettlern  machte  und  die  Ueberbleibsel  seiner  Volksspei- 
sung in  die  Tiber  werfen  Hess,  anstatt  den  Hunger  der  Pro- 
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letarier  zu  stillen:  Das  wird  weder  ein  Volkswirth  je  gut- 
heissen,  noch  aber  ein  Menschenfreund.  Aber  seine  Gestalt 
zeigt  auch  Lichtseiten,  deren  Glanz  sich  epochal  für  das 
sniia's  Gestalt,  römischc  Staatsweseu  erwies.  Ein  siegreicher  Feldherr  erster 
Grösse,  war  er  zugleich  ein  denkender  römischer  Staatsmann 
von  hoher  geistiger  Bildung;  ja,  Sulla,  der  die  Grundlage  für 
die  culturstaatliche  und  rechtsstaatliche  Organisation  der 
Republik,  mithin  wohl  auch  mittelbar  für  die  Zukunft 
des  Staatslebens  Westeuropa's  niederlegte,  erwies  sich 
auch  bedeutsam  als  Förderer  der  geistigen  Lhiltur  seiner 
Zeitgenossen.  Seine  Fürsorge  hat  die  Manuscripte  des 
Aristoteles  der  Nachwelt  erhalten,  welche  Generationen 
hindurch  in  einem  Keller  in  Skepsis  gemodert  hatten  ; 
auch  die  erste  öffentliche  Bibliothek  in  Rom  hat  er  zu- 
wege gebracht.  Seine  Denkwürdigkeiten,  welche  er  in 
griechischer  Sprache  verfasste,  behandelten  die  zeitgenös- 
sische Geschichte  in  ausfürlicher  Weise;  dieselben  sind, 
bis  auf  so  manche  kurzathmige  Bruchstücke,  verloren  ge- 
gangen :  doch  auch  aus  diesen  Bruchstücken  können  war 
seinen  Scharfsinn  nicht  minder  erkennen,  als  seine  Viel- 
seitigkeit. Man  behauptet,  er  habe  die  22  Bücher  dieser 
seiner  «Denkwürdigkeiten»  blos  geschrieben,  um  sich 
auch  literarisch  ein  Denkmal  zu  errichten.  Freilich  hat 
er  sich  darin  mit  seinen  Thaten  gebrüstet:  doch  dass  er, 
um  sich  zu  loben,  die  Geschichte  irgendwie  gefälscht 
hätte,  hat  noch  Xiemand  erwiesen.  Keinesfalls  hat  er  in 
seiner  Schrift  so  impertinent  gelogen,  wie  Cato  in  seinen 
Berichten;  dabei  war  er  trotz  seines  lebhaften  Tempe- 
raments ein  nicht  minder  guter  Familienvater  und  Ehe- 
gatte, als  dieser  Censor  gar  so  gestrengen  Andenkens. 
Dass  er  an  den  Freuden  seines  Tisches  nicht  nur  Mimen, 
Buffonen  und  Atellanendichter,  sondern  auch  hervorra- 
gende dramatische  Künstler,  wie  Roscius.  und  Philosophen, 
Grammatiker,  sowie  Rhetoren  theilhaftig  werden  Hess, 
verschweigen  seine  modernen  Gegner    nicht    minder,    als 
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seine  Selbstlosigkeit  im  öffentlichen  Leben,  namentlich  die 
Thatsache,  dass  noch  Niemandem  eingefallen  ist,  mit  dem 
Namen  des  Dictators  Sulla,  der  über  so  riesige  Schätze 
der  Republik  unumschränkt  verfügt  hatte,  irgend  einen 
Unterschleif  oder  irgend  ein  schmutziges  Privatgeschäft 
auch  nur  verdächtigend  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Nein,  Sulla  war  ein  Unmensch,  der  das  Leben  seiner 
Mitbürger  zielbewusst,  ja  mit  kalter  Berechnung  ver- 
nichtete, um  nur  die  Republik  nach  seiner  eigenen  Idee 
organisiren  zu  können;  er  war  aber  zugleich  ein  nicht 
minder  selbstloser  als  denkender  Staatsmann,  der  nach 
einer  endlosen  Reihe  von  diebischen  Consuln.  Praetoren, 
Volkstribunen  und  Senatoren  endlich  als  ein  wahrhafter 
Ehrenmann  in  der  Verwaltung  des  römischen  Staates  er- 
scheint. Der  Triumph,  den  Sulla  zum  Andenken  seines 
Sieges  am  Collinischen  Thore  feierte,  überbot  an  Pracht 
und  Pomp  all  das,  was  Rom  bis  jetzt  in  Triumphen  je 
gesehen ;  aber  auch  in  Betreff  seines  ethischen  Gehalts  stand 
dieser  sein  Triumph  viel  höher,  als  all  die  Feierlich- 
keiten, durch  welche  vor  ihm  Triumphatoren  verherrlicht 
wurden.  Er  kettete  seine  besiegten  Mitbürger  von  der 
Marianischen  Partei  nicht  an  seinen  Triumphwagen:  er 
Hess  seinen  Siegeswagen  von  den  Greächteten  begleiten, 
welche  er,  Sulla,  dem  Vaterlande  zurückgegeben  hatte. 
Das  Lobeslied,  welches  dabei  aus  dem  Munde  dieser  ein- 
stigen Greächteten  ertönte,  war  gewiss  geisteserhebenderer 
Natur,  als  die  erzwungenen  Paiantöne,  welche  die  mit 
Ketten  beladenen  Könige,  FeldheiTen  und  sonstigen 
Grössen  der  niedergeworfenen  Völker  ausstossen  mussten, 
um  den  Ruhm  bisheriger  römischer  Triumphatoren  zu 
heben. -^^  Doch  noch  geisteserhebender  war  die  Feierlich- 
keit, mit  welcher  man  (78  v.  C.)  Sulla's  Leichnam  be- 
stattete. Vergebens  versuchte  der  dumme  Consul  Lepidus, 
dieser  jämmeriich  lächerliche  Streber,  die  öffentliche 
Leichenfeier  zu  hintertreiben:    Senat    und  Volk    ordneten 
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die  staatliche  Bestattung  au,  und  als  sein  Leichnam,  be- 
kleidet mit   den  Insignien  der  höchsten  Gewalt  von  Puteoli 
nach  Korn  getragen  wurde,  strömten  unterwegs  die  Vete- 
ranen von  allen  Seiten  her,  stellten  sich  in  Reih'  und  Glied 
und  folgten  dem  Zuge   freiwillig,    wie    ein    disciplinirtes 
Heer;  die  Masse  des  Volkes  schwoll,   je    näher   der    Zug 
zur  Stadt  des  Romulus  kam,  immer  gewaltiger  an.  Mehr 
als  2000  goldene  Kronen  wurden  einhergetragen :  es  waren 
Ehrengeschenke    von    Gemeinden.    Legionen    und  einzelnen 
Staatsbürgern.   Senat  und  Volk,  Magistrate  in  ihrer  Amts- 
tracht, Priester  und  Priesterinen,    die    ganze    Ritterschaft, 
das    Heer    mit    vergoldeten    Feldzeichen    und  versilberten 
Waffen  unter  den  Trauerklängen  der  Schlachtenhörner.  zu- 
letzt eine  unendliche  Volksmenge    bildeten    den   Leichen- 
zug. Auf  der  Rednerbühne    im    Forum  wurde    die  Leiche 
niedergelegt,    und    der    erste    Redner   der   Zeit   hielt   die 
Ehrenrede.    Dann    nahmen    die  Senatoren    die  Leiche  auf 
ihre  Schultern    und  trugen    sie    zm-  Feuerbestattung  aufs 
Marsfeld,  wo  bis  jetzt  nur  Könige  begraben  worden  waren. 
Um  den    Scheiterhaufen    zogen    in    kriegerischer    Ordnung 
Reiter  und  Legionen,  als  sollte  der  verehrte  Fühi-er,  während 
sein  Körper  in  Asche  zerfiel,  noch  einmal  im  Geiste  eine 
Heeresmusterung  abhalten.»  ^^  Dazu  kam  noch,  dass   «die 
römischen   Matronen,    verschwenderisch    in    ihrer   Trauer, 
ihn.  wie  Brutus,  den  Stifter  der  Freiheit,  ein  ganzes  Jahr 
lang,    durch    ihre    Klage    ehrten».    Auch    diese    sind  nicht 
meine  Worte,  sondern    Ihne   ist   es,    der,  obgleich  er  der 
römischen     Popularenherrschaft    hold    ist,    sich    dennoch 
nicht  berechtigt    fühlt,    diese  beredte  Zeugenaussage  der 
Quellen    zu    unterdrücken.    Ja,    diese  Zeugenaussage    der 
<;iuellen  verbietet  der   Geschichtschreibung  schon  an  sich, 
Sulla    im    Sinne    einer    bornirten  Tradition    zu    der  Half- 
breed-Gestalt  eines  allgemein  verfluchten  politischen  Hen- 
kers   zu     degradiren:    sein    Reformwerk    aber    stellt  seüi 
Andenken  auf  eine  Anhöhe,  von  welcher    aus  man  allein 
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die  trauernde  Huldigung    seiner  Mitbürger    zu    begreifen 
vermag. 

Die  Staatseinrichtungen,  welche  irgendwie  einen  er- 
gänzenden Theil  des  Sullanischen  Reform werkes  bildeten, 
blieben  nach  dem  Tode  ihres  Schöpfers  nur  theilweise  in 
voller  Rechtskraft.  Schon  der  Consul  des  Jahres   78  v.  C,  ^'^^  Verfassung 

nach  dem  Tode 

der  nicht  minder  schwachköpfige,  als  schurkenhafte  suua's. 
Streber  Lepidus,  brachte  den  Gesetz  Vorschlag  ein,  dass 
die  institutionellen  Reformen  Sulla's  für  nichtig  erklärt 
werden,  und  um  Dies  durchführen  zu  können,  beantragte 
er  zugleich,  sowohl  die  Cletreidespenden  wieder  aufzu- 
nehmen imd  die  durch  Sulla  verbannten  Staatsbürger 
zurückzurufen,  als  den  Proscribirten  und  Sonstigen  durch 
Sulla  ausser  Besitz  gesetzten  ihr  Vermögen  zurück- 
zugeben; ja,  nachdem,  abgesehen  von  der  legislati- 
ven Wiedereinfühmng  der  Getreidespenden,  welche  die  Co- 
mitien  sofort  willigst  votirten,  seine  übrigen  Vorschläge 
durchfielen,  '"^  zog  Lepidus  an  der  Spitze  eines  Heeres,  des- 
sen Commando  er  vom  Senate  erhielt,  auf  die  unverfro- 
renste  Weise  in  jene  Gegenden  aus,  in  welchen  die  De- 
possedirten  bereits  sich  empört  und  Streitkräfte  gesammelt 
hatten.  Er  vereinigte  sein  Heer  mit  den  Streitkräften 
der  Empörer  und  zog  auf  Rom  los,  um  da  die  höchste 
Gewalt  an  sich  zu  reissen :  wurde  jedoch  vor  den  Mauern 
der  Stadt  aufs  Haupt  geschlagen  und  sammt  seinen 
Sodalen  auf  immer  unschädlich  gemacht.  ^^  Dem  von  Xatur 
überaus  eitlen,  von  Sulla  aus  unbekannten  Gründen  auf 
eine  Aufsehen  erregende  Weise  verhätschelten  jungen 
nobilitären  Milliardär  Gn.  Pompeius  war  es  vorbehalten, 
die  entscheidende  Bresche  in  das  Verfassungswerk  Sulla's 
zu  schlagen.  Ich  meine  sein  erfolgreiches  Bestreben,  den 
von  Sulla  geschmälerten  Rechtski-eis  der  Volkstribunen  in 
integrum  zu  restituiren.  Pompeius  war  tapfer,  sogar  ein 
auss ergewöhnlich  glücklicher  Feldherr ;  hatte  eine  ziemlich 
gute  Erziehung,  sogar    eine  gewisse  Gabe  zu  pomphaften 
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Phrasen  nnd  sensationellen  Schlagworten:  sonst  war  ei 
aber  kaum  etwas  mehr,  als  eine  treffliche  Mediocrität 
von  stutzerhaftem  Wesen  und  einschmeichelnd  urbanen 
Manieren,  —  ein  Politik  treibender  Grandseigneur  ohne 
fruchtbare  politische  Gedanken.  Es  würde  wie  eine  Ironie 
klingen,  dass  Sulla  ihn  «Pompeius  den  Grossen»  nannte, 
würde  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  vorliegen,  dass  Sulla 
dabei  scherzend  auf  die  Aehnlichkeit  des  Kopfes,  der 
Frisur  und  der  Gesichtszüge  seines  Günstlings  mit  Alex- 
ander dem  Grossen  anspielte;  betont  ja  Plutarchos  diese 
äusserliche  Aehnlichkeit  des  jungen  Pompeius  mit  dem 
makedonischen  Welteroberer  entschieden  als  eine  wahr- 
haft frappante.  Nun,  diese  Mediocrität,  dieser  Pompeius 
vermochte  sich  dennoch  im  römischen  Staatswesen  eine 
Machtstellung  zu  erringen,  wie  seit  Sulla  bis  auf  Julius 
Pompeius.  Caesar  wohl  kein  zweiter  Römer.  Nicht  nach  der  höch- 
sten Gewalt  strebte  er.  wie  Sulla  und  Caesar,  —  er 
strebte  nur  nach  dem  Glänze  der  allerersten  gesellschaft- 
lichen Stellung  im  Staate;  und  diese  Position  meinte  er 
in  erster  Linie  durch  Feldherrngrösse  zu  erreichen.  Zu 
diesem  Behufe  bewirbt  er  sich  schon  77  v.  C,  mithin  zu 
einer  Zeit,  wo  er  noch  überhaupt  kein  Staatsamt,  nicht 
einmal  das  Quaestorat  bekleidet  hatte,  um  das  Ober- 
commando  gegen  Sertorius.  Er  bewirbt  sich  jedoch  darum 
vergebens.  Erst  im  Jahre  71  v,  C.  erlangte  er  diesen 
Oberbefehl  theils  durch  seine  lleichthümer,  theils  durch 
seine  Verbindung  mit  dem  kolossalen  Geldsackmann  und 
Feldherrn  von  Ruf,  Crassus.  In  der  That,  der  Senat  schickte 
Pompeius  mit  proconsularischer  Gewalt  nach  Hispanien 
und  als  er  dann  noch  71  v.  C.  als  Sieger  in  Rom  er- 
schien: da  bewarb  er  sich  um  das  Consulat.  Aehnliches 
that  Crassus.  Da  jedoch  sowohl  die  Wahl  des  Crassus, 
als  auch  seine  eigene  Wahl  zum  Consul  jetzt  noch  ent- 
schieden gesetzwidrig  gewesen  wäre:  darum  brauchte  er 
vor  Allem  eine  Dispensation    des  Senats.    Die    Stimmen- 
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mehrheit  der  Comitien  für  beide  Milliardäre  besorgte  der 
Volkstribun  Lollius  Palicanus,  unter  der  Bedingung,  dass 
Pompeius  und  Crassus  als  Consuln  die  Volkstribunen  in 
ihren  vollen  vor-Sullanischen  Rechtskreis  wieder  ein- 
setzen und  das  Greschworenengesetz  abändern  werden. ^^ 
Was  also  seit  dem  Tode  Sulla's  bis  jetzt  keinem  popu- 
lären Agitator  gelungen,  weder  dem  L.  Sicinius  und  dem 
L.  Quinctius  (76  v.  C),  noch  dem  Licinius  Macer  (73): 
Das  ist  jetzt  den  beiden  socialen  Strebern  und  Milliar- 
dären in  vollstem  Maasse  gelungen :  dem  Pompeius  und 
Crassus  im  Bunde  mit  dem  lebensklugen  Volkstribunen 
Palicanus.  Beide  wurden  thatsächlich  zu  Consuln  gewählt, 
und  nachdem  schon  75  v.  C.  der  Consul  G.  Cotta  die 
Ausschliessung  der  gewesenen  Volkstribunen  von  der  Be- 
förderung auf  der  magistratischen  Laufbahn  durch  Gesetz 
aufgehoben  hatte :  restituirte  nun  allsogleich  nach  Amts- 
antritt der  neuen  Consuln  vom  Jahre  71  v.  C.  die  Gesetz- 
gebung auf  Antrag  derselben  den  Volkstribunen  auch  all 
die  sonstigen  Befugnisse,  welche  ihnen  81  v.  C.  Sulla  ge- 
nommen hatte. ^^  Das  war  eine  epochale  Errungenschaft  in 
der  Richtung  der  massenherrschaftlichen  Reaction  .*  denn 
—  wie  aus  Sallustius  und  Cicero  ersichtlich  —  blieb 
Sulla's  reformatorische  Verfügung  über  den  Competenz- 
kreis  der  ti'ibunicischen  Gewalt  wohl  auch  noch  nach  dem 
Tode  des  verfassunggebenden  Dictators  —  abgesehen  von 
der  soeben  erwähnten  Cotta'schen  Abänderung  - —  bis  auf 
das  Jahr  71  v.  C.  vollends  intakt:  man  schritt  in  diesen 
nach-Sullanischen  Jahren  gegen  einen  jeden  Volkstribun, 
der  sich  nicht  genau  innerhalb  der  von  Sulla  festgesetz- 
ten Competenzlinien  bewegte,  von  Gerichtswegen  und  mit 
voller  Strenge  ein:  was  sicher  nicht  geschehen  wäre, 
wenn  die  masseuherrschaftliche  Reaction  schon  in  diesen 
Jahren  78 — 71  v.  C.  stärker  gewesen  wäre,  als  das 
loyale  Festhalten  der  entscheidenden  politischen  Factoren 
an  dem  Verfassungswerke  Sulla's.    Jetzt   wurde    aber  von 
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Ponipeiiis  und  Crassiis  jene  erste  grosse  Bresche  in  dieses 
wolilgefügte  Verfassungswerk  gesehlagen,  durch  welche 
dann  die  Aspii-ationen  der  grossen  militärischen  Demagogen 
nacheinander  ganz  bequem  und  siegreich  hereinziehen 
konnten  —  getragen  durch  die  gefütterte  Volksmasse, 
der  es  in  ihrer  Unwissenheit  und  Blödheit  gewiss  nicht 
einen  Augenblick  um  die  Harmonie  der  verschiedenen 
Zweige  der  Staatsgewalt  zu  thun  war,  sondern  wohl  in 
erster  Linie  nur  um  ihren  eigenen  Magen.  '=* 

Zu  gleicher  Zeit,  wohl  noch  im  Jahre  71  v.  C. 
wurde  der  Vorschlag,  ausgehend  auf  eine  Reform  des  Ge- 
schworenengesetzes, von  dem  Praetor  Lucius  Cotta  ein- 
gebracht. Die  Sullanische  Gerichtsverfassung  wurde  dahin 
modificirt,  dass  die  Verfügung  über  die  Wahl  der  Ge- 
schworenen nach  der  Lex  Plautia  abgeschafft  und  die 
Die  Errungen-  Geschworeueuliste  nunmehr  aus  den  Angehörigen  von  drei 

Schäften  der      c  j.  ••      j  •      ,  o  o  ""^  viiv^i. 

ständischen    ötandeu    —    mter     tres     ordines     —     zusammengestellt 
React,on.     ^^^Yde:  aus  Senatoren,    aus    dem    Equester  ordo  und  aus 
Aerartribunen.  welche  an  der  Spitze  der   Tribus   standen.^^ 
—  Lex  Aurelia  —  auch  eine  Bresche  in  der  Sullanischen 
Verfassung,  welche    die    Einheitlichkeit    der  Staatsgewalt 
auf  eine  ganz  andere  Weise  contemplirte !    Die   Censoren, 
welche  jetzt  auf  Vorschlag  der  Consuln  des  Jahres  einge- 
setzt wurden,  haben  auch  ihrerseits,  soweit  sie  nur  konn- 
ten, zur  Einlenkung  in  die  Bahnen    der    vor-Sullanischen 
Verfassungspolitik     beigetragen,     namentlich    haben     sie 
nicht  weniger  als  64  Senatoren  ausgestossen.    Die  censo- 
riale  Schätzung,    welche    sie    70/69  veranstalteten,    ergab 
910,000  Staatsbürger:  mithin  nahezu  noch  einmal  so  viel, 
wie  86  V.  C,    wo    die    Anzahl    der    gesammten    Staats- 
bürger blos  noch  mit  463.000   beziffert  wurde. ^«  Freilich 
wurden  damals  die  Xeubürger  —  d.  i.  die  seither  durch 
Sulla  zu  römischen  Staatsbürgern   erhobenen    Italiker  — 
noch  nicht    beigezählt.  Wie  reactionär  jedoch    die    unter 
dem  Einflüsse  des  Pompeius    stehende  Staatsgewalt  vor- 
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schreiten  zu  dürfen  glaubte,  erhellt  aus  dem  Umstände, 
dass  man  jetzt  den  Freigelassenen  das  römische  Staats- 
bürgerrecht, welches  sie  83  erhalten  hatten,  ganz  einfach 
wieder  entzog.  ^^ 

Das    Sullanische  Verfassungswerk    ging    u.  A.    wohl 
darauf  hinaus,  die  harmonisch  verfassungsgemässe  Thätig- 
keit  der  politischen  Zweige    der    Staatsgewalt    vor  even- 
tuellen Uebergriffen  der  militärischen    Machthaber    sicher 
zu  stellen.    Tm   Sinne    der    Sullanischen  Verfassung  hätte 
kein  Feldherr    eine    derartige    aussergewöhnliche    Macht- 
stellung   erhalten    dürfen,    welche    das    Grleichgewicht  der 
verschiedenen    Zweige     der    Staatsgewalt    der    Republik 
stören  oder  gar  unterdrücken  konnte.  Es  war  also  ein  echt 
Constitutionen  er  Geist,    welcher    das   Sullanische  Reform- 
werk durchwehte:  jetzt    gab    es    aber  keine  Repubikaner 
von  hinlänglicher  Bedeutung  mehi',  welche  nicht  nur  ge- 
willt, sondern  auch  fähig  gewesen  wären,    die    Sache  der 
Republik  auf  dieser    allein    möglichen    Grundlage    erfolg- 
reich zu  wahren :  die  Corruption,  die  Feilheit  und  Dumm- 
heit   der    ungebildeten    grossen  Volksmassen,    sowie    die 
Mederträchtigkeit    ihrer    Führer    war  jetzt    schon    allzu- 
gross,  um  den  Milliardär  und  Feldherrn  Pompeius    nicht 
auf  eine  Machtstellung  zu  erheben,  welche  mit  einer  Lahm- 
legung der  Massenherrschaft  gleichbedeutend  sern    sollte.^® 
Von  zwei  Seiten  wurde  Rom  noch  immer  gar  ernst- 
haft   bedroht.    Die    Sclavenheere,    welche    die    aus    dem 
Zwinger    des    ruchlosen    Menschenhändlers    Gn.    Lentulus 
Batiatus    entlaufenen    Gladiatoren  von  Capua    unter    der 
Führung  ihres  genialen  Feldherrn  Spartacus    auf   eine  so     spartacus. 
staunenswerth    rasche  Weise    zu    bewaffnen    und    organi- 
siren  verstanden,  hatten  zwar  glorreiche    Siege    über  die 
Legionen  der  beiden  Consuln  des  Jakres  72  v.  C.  L.  Gel- 
lius    und    Gn.    Cornelius    Lentulus    Clodianus,   in   Apulien 
und  in  Picenum,  so  auch  bei  Mutina  über  den  Proconsul 
G.  Cassius  Longinus  errungen.  Ja,  Spartacus  schlug  nicht 
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nur  die  erwähnten  römischen  Heerführer,  er  schlug  auch 
den  Praetor  Gn.  Manlius  ^^  und  rückte  mit  seinem  gross- 
mächtig angeschwollenen  Heere  schon  dii*ect  auf  Kom  los. 
Dem  Milliardär  Crassus  gelang  es  jedoch  Spartacus'  Heer 
zu  vernichten,  nachdem  dieser  von  seineu  eigenen  Ver- 
bündeten im  Stiche  gelassen,  wenn  nicht  geradezu  ver- 
rathen  wurde  —  und  6000  kriegsgefangene  Sclaven.  die  der 
glückliche  Feldherr,  Gross-Wucherer  und  Gross  Bauspecu- 
lant  Crassus  an's  Ki'euz  schlagen  liess,  verkündeten  auf 
der  Landsti*asse  von  Capua  bis  Rom  das  Ende  des  Sclaven- 
ki-ieges.^^  Die  Üeberwältigung  der  Seeräuber  und  des  Mi- 
thradates  blieb  aber  noch  immer  eine  offene  Frage,  ein 
verhängnissvolles  Problem,  welches  die  römische  Staats- 
gewalt erst  zu  lösen  hatte.  Ja,  die  Seeräuber  hatten  die 
Seemacht,  theilweise  wohl  auch  die  Landmacht  der  Re- 
publik so  sehr  in  die  Enge  getrieben,  die  Getreidezufuhi-, 
sowie  überhaupt  den  Verkehr  auf  dem  Mittelländischen 
Meere  so  sehr  gestört  und  in  Folge  dessen  wohl  auch 
das  gesammte  Wirtbschaftsieben  Italiens  so  sehr  geschä- 
digt, dass  der  Volks tribun  A.  Gabinius  67  v.  C.  sich  be- 
wogen fühlen  konnte,  den  nachstehenden  Gesetzesvorschlag 
einzubringen:  es  soll  für  alle  Provinzen,  welche  von  den 
Seeräubern  bedroht  werden,  auf  drei  Jahre  ein  mit  dem 
Statthalter  gleichberechtigter  Oberbefehlshaber  ernannt 
werden  —  Lex  de  uno  imperatore  contra  praedones  con- 
stituendo  —  und  zwar  mit  der  Competenz,  50  Meilen 
von  der  Seeküste  landeinwärts  mit  Bewilligung  der  aus- 
giebigsten Mittel  an  Geld,  Mannschaft  und  Seefahr- 
zeugen, sowie  mit  dem  Recht,  25  praetorische  Legaten 
und  2  Quaestoren  zu  ernennen.  ^^  Gewiss  eine  feldherrlicbe 
Competenz  von  enormer  Tragweite:  denn  —  wie  Herzog 
ganz  richtig  bemerkt  —  50  Meilen  von  der  Küste  land- 
einwärts bedeutete  nahezu  das  gesammte  damalige  Reich. 
Doch  eine  derartige  feldherrliche  Competenz  war  gar  nicht 
vereinbar  mit  der  politischen  Freiheit,  welche  die  massen- 
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herrschaftliche  Rechtsnatur    der  Republik    wohl    in    erster 
Linie  postnlirte:  und  dennoch    wurde    diese    incompatible 
Competenz,  dieser  enorme  Machtkreis    durch    ein  zweites 
Gesetz    dem  Milliardär  Pompeius    übertragen.*^-    Pompeius 
besiegte  die  Seeräuber  bald;  nicht  drei  Jahre  brauchte  er 
dazu   —  wie  sein  Mandat  lautete  —  sondern  nur  etliche 
Monate:    allein;    schon    während    dieser  wenigen    Monate 
zeigten  die  Conflicte,    in  welche  er  mit  dem  Consul  Piso 
an    der    gallischen    Küste    und    mit    dem    Proconsul    auf 
Kreta  gerieth,  wie  wenig  eine  derartige  exorbitante  feld- 
herrliche Machtstellung,  wie  die  seinige,  mit  dem  consti- 
tutionellen    Mechanismus    der    Republik    in    Einklang    zu 
bringen  war.^^  Diese    Thatsache  kümmerte  aber  das  römi- 
sche Yolk  und  seine  Demagogen  ebensowenig,  wie  den  Mil- 
liardär Pompeius  und  seine  kriegsruhmbedeckten  Helfers- 
helfer. Ja,  man  kroch  so  hündisch  vor  diesem  siegreichen 
Milliardär,  dass  man  von  ihm,  trotzdem    dass    schon    die 
Seeräuber  vernichtet  waren,  das  enorme  Commando  nicht 
abverlangte,    sondern    auf   Antrag    des    Volkstribunen    C. 
Manilius    wurde    ihm,    trotz    der    Opposition    des  Catulus, 
nicht    allein    das    Commando     gegen     Mithradates     und 
Tigranes,  sondern    zu    diesem  Behufe    zugleich,    wie  Dion 
sagt,    der    militärische    Oberbefehl    über    das    gesammte 
römische    Reich     anvertraut;    —    touto  S'-^v  io    svl  auXXrißS-ziv 
yz^iad-xi  täv  'Pojp.aLwv  rrftu-ovixv.^'^  Der    beredte    Marcus  Tullius 
Cicero,  der  jetzt  Praetor  war,  trug  wesentlich    dazu    bei, 
dass    dieser   verfassungswidrige,    ja    entschieden    antirepu- 
blikanische Antrag    des  Manilius    angenommen  wurde.  In 
der  That  ist  diese    That    Cicero's    destoweniger    zu  loben, 
da  ihn  wohl    in    erster  Linie    sein    glühender  Hass  gegen 
LucuUus    dazu    bewog.^^  Ja,    dieser  Lucullus,  dieser  hoch- 
begabte, aussergewöhnlich  gebildete,  wohl  auch  griechisch 
und  lateinisch  schriftstellernde,  menschenfreundliche  Kriegs- 
schüler Sulla's  hatte  nämlich  in  Asien    bereits    glorreiche 
Erfolge  erzielt.  Er  schlug  Mithradates'  Uebermacht  nicht 
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minder,  als  den  König  von  Armenien,  Tigranes;  ja,  er 
jagte  den  gewaltigen  König  von  Pontos  über  die  Gren- 
zen seines  Reiches,  tief  hinein  nach  Armenien  und  er- 
oberte die  bedeutsamsten  Städte  am  Euxeinos.'^''  Und  den- 
noch sollte  dem  Lucullus  nicht  vergönnt  sein,  die  Früchte 
seiner  herrlichen  Siege  auf  die  Dauer  unbehelligt  zu  ge- 
niessen.  Mithradates  sammelte  sich  wieder;  sein  Reich 
war  gross  und  reich  genug,  um  ihm  Dies  zu  ermög- 
lichen. Um  nun  dem  wiederauferstandenen  Mithradates 
mit  Erfolg  steuern  zu  können,  hätte  Lucullus  neue  Trup- 
pen und  sonstige  Hilfsmittel  von  Xöthen  gehabt.  Er 
urgirte  dieselben  zuwiederholtenmalen:  wurde  jedoch  stets 
abgewiesen;  man  wiegelte  sogar  seine  eigenen  Truppen 
von  Rom  aus  gegen  ihn  auf:  man  befahl  ihm,  die  Fim- 
brianischen  Legionen  zu  entlassen  und  zuletzt  rief  man 
ihn  ganz  einfach  ab,  um  mit  dem  l'ommando  in  Asien 
den  Consul  M.  Acilius  Glabrio  zu  betrauen.*^"  Ja.  woher 
denn  eine  so  stiefmütterliche  Behandlung  eines  so  erfolg- 
reichen Feldberrn?  Der  Grund  war  ganz  und  gar  plau- 
sibel. Lucullus  war  menschenfreundlich  sjenug.  um  die 
Angehörigen  der  Provinz  Asien  gegen  ihre  ruchlos  n  Pei- 
niger, die  steuerpachtenden  und  wuchertreibenden  Ritter 
in  Schutz  zu  nehmen,  und  da  jetzt  die  Ritter  in  Rom 
einen  nahezu  allmächtigen  Einfluss  hatten:  so  hatte  man 
Lucullus  lahmgelegt,  damit  die  steuerpachtenden  und 
wuchertreibenden  Standesgenossen  nicht  etwa  noch  weiter 
molestirt  werden.  Auch  Cicero  war  Ritter.*^**  auch  er  wollte 
Lucullus  nicht  länger  an  der  Spitze  der  Provinz  Asien 
sehen:  also  machte  er  von  seiner  redefertigen  Zunge  den 
grösstmöglichen  Gebrauch  um  ihn  zu  stürzen.  Dieses  un- 
lautere Motiv  bewog  Cicero  auch  anlässiich  des  manili- 
schen  Antrages  für  Pompeius  zu  agitiren:  denn  nachdem 
der  Nachfolger  des  Lucullus  im  asiatischen  Commando 
auf  den  Schlachtfeldern  des  III.  Mithradatischen  Krieges 
nur  Schande  und    Spott    zu    ernten    vermochte    und    ein 
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Theil  des  römischen  Volkes  wiederum  Lucnllus  gegen  den 
König  von  Ponios  ausziehen  sehen  wollte :  da  meinte  der 
Ritter  Cicero  den  strengen  Bekämpf  er  der  Ritterschaft 
Lucnllus  nur  durch  Pompeius  erdrücken  zu  können.  Zu 
diesem  Behüte  unterstützte  er  mit  Leib  und  Seele  den 
Antrag  des  Manilius,  was  ihm  auch  sonst  ein  Leichtes 
gewesen  wäre:  da  literarische  Politiker,  die  sich,  wie 
Cicero,  lediglich  durch  •  die  Virtuosität  ihrer  redefertigen 
Zunge  eine  staatsmännische  Laufbahn  errungen,  sich  in 
ihrem  Innersten  der  Regel  nach  ungleich  intensiver  zu 
«praktischen»  Mediocritäten  glänzender  Position  hinge- 
zogen zu  lülilen  pflegen,  als  zu  ihren  eigenen  literarischen 
Collegen  nicht  minder  ausserge wohnlicher,  als  vielseitiger 
Begabung,    wie  Lucnllus.''^ 

Jetzt  war  also  Pompeius  Oberbefehlshaber  mit  ausser- 
ordentlicher Vollmacht  gegen  Mithradates  und  zugleich 
Oberbefehlshaber  der  sämmtlichen  Wehrkraft  des  Römi- 
schen Reiches.  Es  war  ihm  ein  Leichtes,  indem  er  an  der 
Spitze  einer  riesigen  Uebermacht  stand,  den  Mithradates, 
der  nunmehr  kaum  über  30,000  Mann  verfügte,  in  der  oblTbeThisha- 
Nähe  der  Quellen  des  Halvs  total  zu  schlafen    und  dann,  ^^'^  ™i*  ^'^^^^''- 

^  "^  ^  ordentlicher 

den  flüchtigen  König  von  Pontos  über  Kolchis  hinaus  voiimacht. 
verfolgend,  sich  mit  verschiedenen  Völkerschaften  des. 
Kaukasos  herumzubalgen,  zumal  der  gewaltige  Verbündete 
des  Mithradates,  der  Armenierkönig  Tigranes  der  Aeltere, 
zu  den  Römern  übergegangen,  ja  bereits  ein  erbärmlicher 
Höfling  des  Pompeius  geworden  war^*^;  auch  war  es  ihm 
nicht  schwer,  Syrien  für  Rom  in  Besitz  zu  nehmen,  waren 
ja  die  sonst  so  blühenden  Handelsstädte  dieses  reichen 
Peculiums  der  Seleukiden  jetzt  einerseits  von  gewaltigen 
Araberhäuptlingen  und  andererseits  von  nicht  minder 
gewaltigen  Räuberfürsten  so  sehr  bedrängt,  dass  der  Ein- 
marsch römischer  Legionen  der  Bevölkerung  nur  will- 
kommen sein  konnte ;  auch  dürfte  es  ihm  nicht  besonders 
schwer  gewesen  sein,  den  Hohepriester-König    Aristobulos 
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von  Judaea,  der  ihn  mit  dem  bekannten  goldenen  Wein- 
stock im  Werthe  von  500  Talenten  bestechen  zu  können 
wähnte,  zu  betrügen  und  gefangen  zu  nehmen;  hatte  ja 
dieser  jüdische  Hohepriester,  auf  Pompeius'  Wort  felsen- 
fest vertrauend,  Diesem  die  sämmtlichen  befestigten 
Plätze  bereits  bereitwilligst  übergeben.  Ja.  Pompeius 
konnte  auch  die  Tempelfestung  mit  leichter  Mühe  ein- 
nehmen :  hatte  ja  die  Mehrheit  der  Juden  unter  der  An- 
fühi'ung  ihrer  Pharisäer  dem  römischen  Feldherrn  noch 
vor  dem  Einzug  desselben  in  Jerusalem  auf  eine  unqua- 
lifizirbare  Weise  gehuldigt,  und  hatte  die  Minderheit,  die 
Gegenpartei,  die  Tempelfestung  gegen  die  römische  Ueber- 
jnacht  nicht  mit  Erfolg  zu  vertheidigen  vermocht,  da  die 
Anhänger  dieser  Minderheit,  sich  streng  an  ihre  alther- 
gebrachten religiösen  Vorschriften  haltend,  an  den  Sabbath- 
tagen nicht  kämpfen  wollten!  "^  In  Folge  dessen  lag  nun- 
mehr auch  Judaea  dem  Römischen  Reiche  als  tribut- 
pflichtiger Vasallenstaat  zu  Füssen.  Damit  war  es  aber  mit 
Pompeius  Kriegsglück  noch  durchaus  nicht  zu  Ende.  Es 
brach  im  Lager  des  Mithradates  eine  Empörung  aus ;  sein 
eigener  Sohn  schürte  an  dieser  Empörung;  ja,  er  war 
schon  bereit,  seinen  eigenen  greisen  Vater  in  die  Hände 
der  Römer  zu  spielen,  und  nachdem  dieser,  unfähig,  sich 
selber  den  Tod  zu  geben,  sich  durch  den  keltischen  Haupt- 
mann Bitoitus  niederstechen  liess.  berichtete  der  ruch- 
lose Sohn  selber  an  Pompeius  über  den  Tod  des  Mithra- 
dates und  theilte  sogleich  mit.  dass  er  sich  den  Römern 
unterwerfe!  Ja,  er  schickte  an  Pompeius  sogar  die  Kron- 
insignien,  Kleinode  und  den  einbalsamirten  Leichnam  sei- 
nes Vaters  und  öffnete  sämmtliche  Schatzkammern  und 
Burgen  vor  dem  römischen  Feldherrn,  um  nur  seine 
Gunst  mit  Erfolg  erbetteln  zu  können. "^^  Die  sogenannte 
Provinz  Asien  —  pergamenische  Erbschaft  —  sowie  Bithy- 
nien  und  theilweise  auch  Kilikien  standen  schon  vor 
Ausbruch  des  Mithradatischen  Krieges  unter  der  römischen 
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Staatsgewalt:  jetzt,  nachdem  die  Macht  des  Mithi-adates 
endgiltig  gebrochen  war,  wurde  Bithynien  bis  zum  Halys 
erweitert,  Pamphylien,  Pisidien,  Isaurien,  Lykaonien  und 
wohl  auch  ein  Theil  von  Phrygien  wurden  nun  zu  Kili- 
kien  geschlagen;  römische  Provinz  wurde  nun  auch 
Syrien,  in  Betreff  der  Verwaltung  jedoch  nicht  in  dem- 
selben Sinne,  wie  die  oben  erwähnten  :  Pompeius  beliess 
den  verschiedenen  syrischen  G-emeinwesen  unter  der  Be- 
dingung der  Tributpflichtigkeit  ihre  Selbstverwaltung; 
Aebnliches  galt  von  Judaea:  nur  in  Betreff  des  militä- 
rischen Befehls  wurden  alle  diese  neuerworbenen  Depen- 
denzen  den  römischen  Statthaltern  untergeordnet.  Tribut- 
pflichtig machte  Pompeius  auch  die  benachbarten  arabi- 
schen Fürsten,  und  zwar  unter  dem  Titel  Bundesgenossen. 
Zu  Bundesgenossen  Roms  erhob  Pompeius  auch  den  König 
Tigranes  von  Armenien,  den  Seleukiden  Antiochos,  dem 
er  soeben  Kommagene  verliehen  hatte,  und  Ariobarzanes, 
den  König  von  Kappadokien,  der  als  Freund  der  Piömer 
schon  von  Lucullus  Gebietserweiterungen  erhalten  hatte. 
Aehnliches  gilt  von  den  Galaterfürsten,  sowie  von  dem 
Paphlagonier  Attalos.  Alle  diese  Bundesgenossen  und 
Schützlinge  wurden  mit  Vortheilen  bedacht,  über  welche 
dieselben  ihre  Abhängigkeit  wohl  verschmerzen  konnten.'^ 
Anders  verfuhr  Pompeius  mit  dem  Priesterstaate  in  Kap- 
padokien, sowie  mit  dem  von  pontischem  Kumana  und 
mit  ähnlichen  priesterlichen  Staatengebilden.  Er  liess 
dieselben  bestehen :  doch  nicht  unentgeltlich.  Er  liess  sich, 
sowie  seine  Unterfeldherren  von  diesen  steinreichen 
Priester fürsten  bezahlen,  wie  es  wohl  einem  siegreichen 
Milliardär  ziemte.'^ 

All  dies  hat  Pompeius,  das  Glückskind,  innerhalb 
von  vier  Jahren  vollbi-acht.  G-rossartige  Erfolge,  es  lässt 
sich  nicht  leugnen.  Hätte  er  auch  nicht  Alles  aufgeboten, 
um  seine  Siegeslaufbahn  —  die  er  grösstentheils  den 
Vorarbeiten  des  Lucullus,  sowie    den  günstigen  Constella- 
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tionen  und  seiner  Uebermacht  zu  verdanken  hatte  — 
mit  lügenhaften  Andichtungen  ins  Fabelhafte  auszu- 
malen :  so  würde  er  es  doch  verdient  haben,  ein  Mehrer 
des  Reiches  genannt  zu  werden.  Nun  kehrte  er  nach  Rom 
zurück,  um  zu  erzählen,  wie  er  23  Könige  zu  Boden  ge- 
worfen habe  und  seinen  Triumph  zu  feiern.'^-'  Als  er  in  Rom 
ankam,  da  hatte  der  Lauf  der  politischen  Entwickelung 
eiue  Richtung  genommen,  welche  nichts  weniger  bedeutete, 
als  ein  gesuüdes  WiederauCleben  der  bereits  im  letzten 
Stadium  der  Auflösung  befindlichen  Massenherrschaft. 

Zwar  siegte  der  Senat  über  den  Gesetzesvorschlag 
des  Manilius,  den  dieser  von  den  Tributcomitien  in  aller 
Eile,  ohne  vorher  den  Senat  zu  Rathe  zu  ziehen,  an- 
nehmen Hess,  um  die  Freigelassenen  in  die  Tribus  ihrer 
eigenen  Freilasser  einreihen  zu  lassen,'*^  —  der  Senat  er- 
klärte jedoch  den  bereits  angenommenen  Gesetzesvorschlag 
für  nichtig  und  Manilius  wagte  dieser  Nichtigkeits-Erklä- 
rung gegenüber  nichts  Anderes,  als  seinen  bereits  angenom- 
menen Gesetzesvorschlag  ganz  einfach  fallen  zulassen,'^  — 
auch  erhielt  der  Equester  ordo  eine  augenscheinliclie  Er- 
stärkung  seiner  Standesnatur  in  Folge  der  Annahme  des 
Refürmversuche.  Antrages,  deu  der  Volkstribun  L.  Roscius  Otho  gestellt 
hatte,  dahin  lautend,  dass  man  den  Rittern  als  solchen 
im.  Theater  unmittelbar  hinter  den  Senatoren  14  beson- 
dere Sitzreihen  einräume.'^  Doch  all  Dies  vermochte  nicht 
jene  Strömung  aufzuhalten,  welche  nicht  nur  die  gross- 
mächtigste, sondern  zugleich  die  gefährlichste  gewesen. 
Ich  meine  jenes  dumpfe  Ahnen  der  erschlafften  Geister, 
welches  sich  —  mit  wenig  Ausnahmen  —  der  höheren 
Gesellschaftsschichten  bereits  nicht  minder  bemächtigt 
hatte,  als  der  grossen  Masse  der  niederen.  Nicht  von 
zeitgemässen  Reformen  erwartete  man  jetzt  —  abgesehen 
von  jenen  wenigen  Ausnahmen  —  das  Heil  der  Republik 
und  der  Gesellschaft,  sondern  von  einzelnen  gewaltigen 
Männern,    welche    stark    genug    wären,    mit    den    äugen- 
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scheinlich  unhaltbaren  Zuständen  endlich  einmal  recht 
gründlich  aufzuräumen;  ja,  der  überwiegende  Theil  der 
römischen  Gesellschaft  wünschte  sich  derlei  Machthaber 
aus  keinem  anderen  G-runde.  als  dass  sie  von  diesen  noch 
besser  abgefüttert  werde,  als  dies  bis  jetzt  geschah.'"  Einer 
solchen  Strömung  gegenüber  nehmen  sich  die  verschie- 
denen Gesetzesvorschläge,  welche  der  edle  Volkstribun  L. 
Cornelius  G7.  v.  C.  stellte,  geradezu  wie  ein  naives 
Kinderspiel  aus.  Dass  die  Praetoren  sich  in  der  Ausübung 
der  Rechtsprechung  streng  an  die  Grundsätze  halten 
sollen,  welche  sie  anlässlich  ihres  Amtsantrittes  in  ihren 
Edicten  aufgestellt  hatten;  —  dass  zu  dem  Behufe  der 
Verhinderung  der  Bestechungsversuche  der  Gesandten 
fremder  Staaten  ein  Gc'^etz  geschaffen  werde,  kraft  dessen 
die  Klagbarkeit  der  durch  die  Gesandten  in  Rom  aufge- 
nommenen Anleihen  ein  für  allemal  aufhöre;  —  dass  in 
der  Zukunft  nicht  der  Senat,  sondern  einzig  und  allein 
die  Comitien  befugt  seien,  von  den  Gesetzen  zu  dispen- 
siren  —  all  dies  brachte  der  edle  Cornelius  in  Vorschlag ; 
angenommen  wurde  jedoch  in  seiner  eigenen  Redaction 
nur,  was  er  mit  Bezug  auf  die  Rechtsprechung  der  Prae- 
toren beantragte ;  mit  Bezug  auf  die  Gesandten  fremder 
Staaten  gab  Cornelius  seinen  Gesetzesvorschlag  dem 
Senatsbeschlusse  gegenüber  willfährig  auf,  «dass  Niemand 
den  Gesandten  fremder  Staaten  Geld  vorschiessen  dürfe»  ; 
und  mit  Bezug  auf  die  Dispensation  von  den  Gesetzen 
begnügte  sich  Cornelius  mit  dem  Compromiss,  dass  der 
Senat  von  den  Gesetzen  nur  dispensiren  könne,  wenn  we- 
nigstens 200  Senatoren  in  der  Sitzung  anwesend  sind 
und  der  diesbezügliche  Senatsbeschluss  nachträglich  vom 
Volke  in  den  Comitien  bestätigt  wird.^'^ 

Alle  diese  Errungenschaften  des  Cornelius  konnten 
unter  den  obwaltenden  Umständen  wohl  nur-  einen  theo- 
retischen Werth  haben :  durch  einen  weiteren  Vorschlag 
gab  jedoch  der  edle  Volkstribun    unwillkürlich  Anlass    zu 
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einer  Bewegung,  welche  die  Chancen  eines  eitlen  militä- 
rischen Strebers,  wie  Pompeius.  mit  einem  Xu  ungleich 
günstiger  i^estaltete,  als  je  zuvor.  Ich  meine  die  Lex  Cal- 
purnia  de  ambitu.  Cornelius  hatte  in  seinem  eigenen 
Gesetzesvorschlag  äusserst  harte  Strafen  gegen  die  Amts- 
erschleichung beantragt :  nachdem  jedoch  der  Senat  diese 
Strafen  allzu  grausam  bemessen  glaubte,  so  schloss  er 
sich  dem  Vorschlag  des  Senats  an.  welcher  dahin  lautete, 
dass  Candidaten,  welche  der  Bestechung  überführt  wur- 
den, mit  Geldstrafen  geahndet  und  ikrer  Wahlfähigkeit, 
sowie  ihres  Sitzes  im  Senate  verlustig  werden;  ausser- 
dem wurde  die  Bestrafung  der  geldvertheilenden  Wahl- 
agenten —  divisores  —  verordnet.^ ^  Blutige  Strassen- 
kämpfe  folgten  auf  die  Einbringung  dieses  Gesetzesvor- 
schlages. Der  Consul  Calpurnius  konnte  nur  mit  starker 
Waffenmacht  und  mit  harter  Mühe  die  Empörer  vom 
Forum  wegtreiben  und  erst  nachdem  die  Helfershelfer  der 
Wahlagenten  auf  diese  Weise  unschädlich  gemacht  wur- 
den, vermochte  Calpurnius  den  Gesetzesvorschlag  durch- 
zusetzen.^^ Die  offene  Auflehnung  war  damit  unterdrückt, 
doch  die  Gemüther  fühlten  sich  noch  bei  Weitem  nicht 
beschwichtigt.  Im  Gegentheil.  Die  Anwendung  des  Calpur- 
nischen  Gesetzes  im  Jahre  66  v.  C.  gegen  die  in  Folge 
der  Bestechung  siegreich  aus  der  Wahlurne  hervorgegan- 
genen beiden  Consulu  P.  Autronius  und  P.  Sulla  erbitterte 
sowohl  diese,  als  ilire  zahlreichen  Anhänger  von  der 
Volkspai-tei  dermassen,  dass  sie  nunmehi-  zu  Verschwö- 
rungen griffen,  um  sich  der  Gewalt  bemeisteru  zu  können. 
Der  gewesene  Praetor  und  Propraetor  Lucius  Sergius  Ca- 
tilina.  ein  Patricier  mit  hohem  Stammbaum,  aber  ein 
wahrer  Kothmensch  in  moralischer  Hinsicht,  war  dabei 
catiiina.  ihr  Hauptrcgisseur ;  der  schmutzvolle  Milliardär  Crassus 
und  ein  hochadeliger,  herrschsüchtiger  Schuldenmacher 
von  riesiger  Begabung,  Gaius  Julius  Caesar  waren  —  wie 
auch    Mommsen    und    John     zugeben    —    ihre    geheimen 
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Hauptpatronen,  um  Yargunteius  und  die  jungen  Streber, 
welche  auch  in  der  Vorderreihe  standen,  gar  nicht  be- 
sonders zu  betonen. ^-^  Die  erste  Verschwörung,  welche  diese 
Miss  vergnügten  65  v,  C.  anzettelten,  ging  darauf  aus,  die 
Consuln  des  Jahres  L.  Aurelius  Cotta  und  T.  Manlius 
Torquatus  zu  ermorden  und  die  beiden,  auf  Grund  der 
Lex  Calpurnia  abgsetzten,  Autronius  und  P.  Sulla,  wenn 
nicht  Julius  Caesar  und  Catilina  zu  Consuln  auszurufen.  Diese 
erste  Verschwöruns-  versagte  jedoch  vollends :  die  Ver- 
schwörer hatten  nicht  den  Muth,  den  Mordakt  auszu- 
führen.^^ Aber  Crassus  und  Julius  Caesar  ruhten  nicht; 
jener  wollte  Dictator,  dieser  sein  Magister  equitum  werden 
noch  während  Pompeius  mit  seinen  fernen  Feldzügen  be- 
schäftigt war.^^  Also  sollte  es  auf  ihre  Anzettelung  bald  zu 
einer  zweiten  Verschwörung  kommen.  Und  es  kam  auch 
dazu:  doch  erst  nachdem  Catilina  in  seinem  Processe 
wegen  Beraubung  der  Provinz  Afrika  freigesprochen 
wurde.  Ja,  er  wurde  freigesprochen:  denn  sein  Verthei- 
diger  war  kein  geringerer,  als  M.  Tullius  Cicero,  und  sein 
Ankläger  Clodius  liess  sich  von  Catilina  nicht  minder 
nachdruckvoll  bestechen,  als  seine  Richter  im  Geschwo- 
renengerichte. «Wir  haben  die  Richter,  die  wir  wün- 
schen» —  schreibt  Cicero  an  Atticus  —  «und  der  An- 
kläger (Clodius)  hat  uns  dabei  bereitwilligst  unterstützt.»  '^^ 
Freilich  kostete  dem  Catilina  diese  seine  Freisprechung 
gar  riesige  Summen.  Sein  ganzes  Vermögen,  welches  er 
in  Afrika  zusammengeraubt  hatte,  musste  er  jetzt  zur 
Bestechung  seiner  Richter  und  seines  Klägers  Clodius 
vei'wenden !  Er  war  jetzt  arm,  nahezu  wie  ein  Proletarier, 
musste  Schulden  auf  Schulden  häufen,  ura  sich  auf  der 
Oberfläche  erhalten  zu  können:  aber  eben  dieser  Um- 
stand kettete  ihn  nunmehr  unzertrennlich  einerseits  an 
den  Milliardär  Crassus,  von  dem  er  Geld  zu  bekommen 
hoffte,  und  andererseits  an  Julius  Caesar,  der  noch  mehr 
Schulden  hatte,  als  er  selber. ^^  Er  bewarb  sich    also    um 
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das  Consulat  füv  63  v.  C. ;  und  in  der  Tliat  unterstützten 
ihn  bei  dieser  Bewerbung  sowohl  Crassus,  als  Julius  Cae- 
sar auf  das  Ener2:ischste.  Vergebens.  Cicero,  der  Catilina 
noch  vor  Kurzem  so  wärmevoll  vertheidigt  hatte  und 
dann  auch  nach  dem  Tode  desselben  von  ihm  so  viel  Rühni-^ 
liches  in  seiner  Rede  Pro  Caelio  zu  erzählen  wusste,  ^* 
dieser  selbe  Cicero  ist  nun  als  Gegencandidat  Catilina's  auf- 
getreten und  ist  auch  zum  Consul  gewählt  worden,  nicht 
mit  Catilina,  sondern  mit  dem  Parteigenossen  desselben, 
M.  Antonius.  Nun,  wie  ist  Dies  wohl  möglich  geworden  ? 
Es  war  die  Nobilität,  welche  Cicero  durch  Bestechung 
zum  Siege  verhalf:  von  nun  an  war  Cicero,  der  Homo 
novus,  der  bisherige  Volksmann,  ein  Söldling  der  Nobi- 
lität  und  Das  blieb  er  auch  sein  Leben  lang.**^  Ja,  die 
Nobilität  brauchte  einen  so  gewaltigen  Kedner  zur  Lö- 
sung gar  verschiedenartiger  Aufgaben :  vor  Allem  fühlte 
sie  sich  aber  nothgedrungen,  ihn  gegen  Catilina  und 
dessen  Helfershelfer  auszuspielen.  Und  Cicero  fügte  sich 
in  diese  Rolle  ebenso  gewissenlos,  wie  vor  zwei  Jahren, 
wo  er  vor  dem  Gerichte  Catilina's  Unschuld  nachweisen 
zu  müssen  wähnte,  trotzdem  dass  er,  wie  er  selber  ein- 
gestand, von  den  Schurkereien  desselben  überzeugt  war.  ^° 
Um  Catilina  unschädlich  zu  machen,  entlud  er  jetzt  eine 
wahre  Sturzfluth  von  Verleumdungen  und  Blasphemien 
auf  seinen  ehemaligen  Schützling,  den  er  noch  vor  Kurzem 
so  wärmevoll  vertheidigte !  Kein  Wunder,  wenn  der  Volks- 
tribun Mucius  Orestinus  in  einer  Contio  anlässlich  dieser 
selben  Consularwahlen  Cicero  zu  einem  Individuum  stem- 
pelte, der  nach  seiner  festesten  Ueberzeugung  vollends 
unwürdig  wäre,  das  Consulat  zu  bekleiden  !  ^  ^  So  dachte 
Mucius  Orestinus,  doch  nicht  die  Majorität  der  Comitien; 
im  Gegentheil,  bestochen  von  der  Nobilität  erhob  diese 
Cicero  zum  hohen  Staatsamte  eines  Consuls.^^ 

Noch  bevor  er  sein  Consulat    antrat,    hat  Cicero  ein 
bedeutendes  Werk  zu  Gunsten  der  althergebracht   beste- 
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henden  gesellschaftlichen  und  wirthschaftlichen  Ordnung 
vollbracht.  Er  hielt  drei  Reden,  und  in  Folge  dieser  drei 
Reden  Cicero's  sah  sich  der  Volkstribun  P.  Servilius 
Rullus  bewogen,  seinen  Gesetzes  Vorschlag  zurückzuziehen, 
v^elcher,  wenn  zum  Gesetz  erhoben,  zweifellos  grossartige 
Umwälzungen  hätte  hervorrufen  müssen.  Siebzehn  ausge- 
loste Tribus  —  so  lautete  der  Gesetzesvorschlag  des  Ser- 
vilius Rullus  —  sollten  1 0  Männer  erwählen  auf  5  Jahre 
mit  unumschränkter  Gewalt,  um  eine  derartige  Acker- 
verth eilung  vorzunehmen,  dass  ein  jeder  besitzlose,  oder 
doch  minderbegüterte  Staatsbürger  10 — 12  Jugerum  er- 
halten solle.  Insofern  Capua's  Gebiet  zu  diesem  Behufe 
nicht  genügen  würde,  so  sollten  die  10  Männer  in  Italien 
Privatgründe  ankaufen.  Die  Staatsländereien  der  Republik 
in  Makedonien,  Asien,  Sicilien,  Hispanien,  Afrika,  sowie 
in  den  erst  vor  Kurzem  durch.  Pompeius  eroberten  Gebiets- 
theilen  Kappadokiens,  des  Pontos  u.  s.  w.  sollen  verkauft 
und  die  hieraus  res ultir enden,  enormen  Geldsummen  nicht 
minder,  als  die  öffentlichen  Zölle  an  die  10  Männer  abge- 
liefert werden,  sowie  auch  die  gesaramte  Kriegsbeute  der 
letzten  Jahre,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kriegsbeute, 
welche  noch  Pompeius  in  den  Händen  hatte:  damit  die 
10  Männer  zur  Versorgung  der  besitzlosen  und  minderbe- 
güterten Staatsbürger  Ackerstücke  in  hinlänglicher  Menge 
ankaufen  können.  ^^  Nun  hatte  dem  Volkstribunen  P.  Ser- 
vilius Rullus  etwa  ein  Staatsideal  vorgeschwebt  im  Sinne 
des  Phaleas  von  Chalkedon  oder  vielleicht  im  Sinne  des 
Piaton  ?  Wir  wissen  nicht,  was  diesem  Volkstribunen  vor- 
geschwebt haben  mag;  wir  wissen  nur,  dass  er  dieses  sein 
gesetzgeberisches  Possenspiel  im  Dienste  des  Milliardärs 
Crassus  aufführte.  Der  grossartige  Schuldenmacher  Julius 
Caesar  war  dabei  der  Souffleur.  Gerne  hätte  sein  grösster 
Gläubiger  Crassus  diesem  nicht  minder  hochbegabten  als 
liebenswürdigen  Streber  eine  ernsthafte  Erwerbsquelle 
eröffnet,  damit  er  sich  rangiren  möge;  zu  diesem  Behufe 


hatte  er  ja  vor  Kurzem  durch  eiueu  Volkstribuueu  bean- 
trageu  lassen.  Julius  Caesar  solle  nach  Aegypten  mit  der 
Mission  geschickt  werden,  damit  er  dieses  Land  als  Provinz 
für  Rom  in  Besitz  nehme  ^^  und  —  sich  bereichere.  Der 
Antrag  scheiterte  damals  an  der  Opposition  des  Senats, 
wurde  jedoch  jetzt  dm-ch  Servilius  Rullus  wiederum  aufs 
Tapet  gebracht,  indem  unter  den  10  Mämiern.  welche  u.  A. 
wohl  auch  über  Aegyptens  Schätze  zu  verfügen  gehabt 
hätten,  auch  Julius  Caesar  eine  Stelle  erhalten  sollte. ^^ 
Hievon  abgesehen,  lag  es  im  Interesse  sowohl  des  Crassus 
als  des  Julius  Caesar  die  Rogation  des  Rullus  je  eher 
auszuspielen,  um  ihre  eigene  Popularität  bei  den  ärmeren 
Schichten  möglichst  zu  steigern,  noch  bevor  Pompeius, 
beladen  mit  seinen  asiatischen  Schätzen  nach  Rom  zurück- 
kehrt. Und  sie  haben  sich  nicht  verrechnet.  Denn  nicht 
allein  die  Proletarier  in  Rom  blickten  auf  sie  nunmehr 
als  ihre  Hoffnung  empor,  sondern  auch  die  Unmassen  der 
bettelnden  Nachkommen  all  Deijenigen  in  Italien,  welche 
einst  L.  Cornelius  Sulla  von  Haus  und  Hof  vertrieben  hatte. 
Es  war  aber  insbesondere  G.  Julius  Caesar,  dessen  brillante 
Gestalt  alldiesen  Elementen  schon  jetzt  als  ihr  zukünftiger 
G.  Julius  Caesar.  Wohlthätcr  ZU  düuken  schien.  Xicht  nur  weil  er.  der  bekannte 
Schuldenmacher,  so  oft  er  nur  irgendwie  zu  Gelde  kam, 
mit  beiden  Händen  sofort  beträchtliche  Summen  unter 
diesen  Elementen  ausstreute,  sondern  wohl  auch,  weil  er 
mit  den  tonangebenden  Rädelsführern  derselben  stets  Füh- 
lung zu  halten  und  ihnen  Projecte  —  wie  die  Rogation 
des  P.  Servilius  Rullus  —  erfolgreich  vorzumalen  verstand. 
Ja,  Julius  Caesar,  der  sich  öffentlich,  vor  der  versammelten 
Menge  zu  brüsten  pflegte,  dass  er.  der  Sprosse  eines  uralten 
patricischen  Geschlechts,  väterlicherseits  sogar  von  der 
Göttin  Yenus  abstamme,  hat  schon  jetzt  sich  damit  Pro- 
paganda gemacht,  dass  er  den  Armen  Roms  und  Italiens 
Aussichten  auf  eine  Art  Staatssocialismus  erschloss.  Be- 
deutsam war  er  jedoch  zu  dieser  Zeit  in  erster  Linie  wohl 
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nur  als  ein  Streber  sondergleichen,    sodann  als  Xeffe  des 
Marius    und    Schwiegersohn    Cinnas    und   vor    Allem    ein 
Günstling    des  Milliardärs  Crassus.  Seine    hohe    Begabung 
galt  jetzt  noch  ebensowenig,  wie   seine  Bewandertheit  in 
gar  so  manchen  Wissenszweigen,  von   der  Grammatik  bis 
zur  Jurisprudenz  und  von  da  hinauf  bis  zur  Astronomie. ^"^ 
Auch    seine    bisherige    Laufbahn    schien    in    den    Augen 
nüchterner  AUtagsrönier  kaum    etwas  Aussergewöhnliches 
zu  versprechen.  Dass  er  noch    als    Jüngling  zum    Flamen 
Dialis  wurde,  verdankte  er  dem  Wohlwollen  seines  Oheims 
Marius ;  dass  er  der  grausamen  Hand  Sullas  entschlüpfen 
konnte,  verdankte  er  den  jungfräulich  keusch  sein  sollenden 
Vestalinen.    Auf   dem    Schlachtfelde,    wohin    er    sich    vor 
Sulla  rettete,  kämpfte  er  unter  IVIinucius   Thermus    brav, 
hat  es  aber  damals  noch  gar  nicht  weit  gebracht,  höchstens 
hat  er  von  Asien    den  Ruf   eines    paiderastischen    Günst- 
lings    des    bithynischen    Königs    Xil^omedes    nach    Hause 
gebracht  (78  v,  Chr.).^'  Nach  dem  Tode  Sullas  war  er  vor- 
sichtig genug  sich  der  Empörung  des  Lepidus  nicht  anzu- 
schliessen:    im    Gegentheil,    er    verzichtete    jetzt    auf  die 
militärische  Carriere  und  verlegte  sich  auf  die  Rolle  eines 
verbissenen  politischen  Anklägers.    Doch  auch  eine  solche 
Rolle    versagte    seinem    Streberthum    den   Erfolg.  Sowohl 
Cn.    Dolabella,    den    er    77    v.    Chr.    wegen    Erpressung^ 
als  G.  Antonius,    den    er    wegen    Raubes  angeklagt  hatte, 
wurden  freigesprochen.  ^^  Auch  in  den  darauffolgenden  Jahren 
kam  er  nicht  vorwärts.    Nur  eine  That  hielt  jetzt  seinen 
Xamen  auf  der  Oberfläche :  er  liess  die  Seeräuber,  die  ihn 
auf  seiner  Reise  nach  Rhodos  gefangen  genommen  hatten, 
in  Pergamon  ans  Kreuz    schlagen.  Yon    den    rhetorischen 
Studien,  welche  er  in  Rhodos    zu    treiben    strebte,  wissen 
wir  so  gut  wie  gar  Nichts;  nach  seiner  Rückkehr*  wurde 
er,  der    ausschweifende  Damenjäger    und    Schuldenmacher 
jedoch    zum  Pontifex  gewählt. ^^  Quaestor    wurde    er    erst 
68  V.  Chr.  und  als  solcher  hielt  er  sensationelle  Leichen- 
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reden.  Die  eine  galt  seiner  Tante,  der  Wittwe  des  Mariiis. 
die  zweite  seiner  eigenen  Gemahlin,  der  Tochter  des  Cinna. 
Beide  Gelegenheiten  benützte  er  dazu,  die  Verdienste  des 
geächteten  Marius.  sowie  der  Marianer  ülierhaupt  hoch- 
zupreisen  und  dabei  zugleich  die  IS'obilität  anzugreifen, 
was  seine  Popularität  nur  steigern  konnte.^  Jetzt  ging  er 
nach  Hispanien :  noch  immer  als  Quaestor.  unter  dem  Praetor 
Antistius  Vetus.  Kriegslorbeeren  hat  er  keine  eingeheimst; 
der  strebsame  Damenfreund  war  froh,  wenn  er  hier  unbe- 
helligt von  seinen  Gläubigern,  den  Schönen  erfolgreich  nach- 
jagen und  seinem  Chef  als  Saehverwalter  bescheidene  Bureau- 
dienste erweisen  konnte. '^  Seine  politische  Bedeutung  beginnt 
erst  mit  seiner  dritten  Ehe.  Als  Lohn  dafür,  dass  er  sowohl 
den  Antracf  des  Gabinius  als  den  des  Manilius  eifervollst 
unterstützt  hatte,  erhielt  er  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Rom  die  Hand  einer  nahen  Verwandten  des  grossmächtigen 
Kriegsglückskindes  und  Milliardärs  Pompeius  und  dadurch 
wurde  er  65  v.  Chr.  in  die  Lage  versetzt  sich  zum  Aedil 
erwählen  zu  lassen.-^  Jetzt  konnte  er  wieder  Schulden 
machen  und  die  erhaltenen  Summen  zur  Veranstaltung 
von  wahnsinnig  luxuriösen  Festspielen  verwenden.  Die 
Menge  war  vollends  betäubt  von  der  Freigebigkeit  dieses 
vermessenen  Schuldenmachers ;  seine  Gläubiger  —  darunter 
wohl  an  erster  Stelle  der  Milliardär  Crassus  —  trachteten 
jetzt  Caesar  möglichst  grosse  Einnahmsquellen  zufliessen 
zu  lassen  und  nachdem  der  Antrag,  der  darauf  ausging, 
dass  er  sich  Aegyptens  Schätze  in  officieller  Eigenschaft 
ganz  gemächlich  aneignen  könne,  durch  den  Einspruch 
der  Volkstribunen  —  unter  den  Auspicien  des  Censors 
Catulus  —  unbarmherzig  vereitelt,  und  auch  den  trans- 
pa danischen  Galliern,  welche  sich  zu  Gunsten  Caesars  in 
die  Comitien  einschleichen  wollten,  sowie  überhaupt  allen 
fremden  Nichtbürgern  der  Aufenthalt  in  Rom  durch  eine 
Lex  Papia  untersagt  wurde :  da  trat  Caesar  wiederum  die 
Rolle  eines  öffentlichen  Anklägers  an,'*  um  sich  die  Herzen 
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der  grossen  Masse  zu  erobern.    Behilflich  war    ihm    dabei 
wohl  in  erster    Linie    der    Frauenrock,    die    Verbindungen 
seiner    Gemahlin    Pompeia    und    dann    der    Umstand,  dass 
der  Quaestor  Cato  65  v.  Chr.  eine  weitere   Bresche  in  die 
Sullanische    Staatsordnung    zu    schlagen    vermocht    hatte, 
indem  dieser  gesinnungstüchtige  Politiker  durchsetzte,  dass 
so  manche  Soldaten  Sullas  das  ßlutgeld,  welches  sie  vom 
Dictator  für  die  Proscrjptionen  und  Executionen  erhalten 
hatten,  an  das  Aerar  zurückzahlen  mussten.  Infolge  dieser 
Errungenschaft    des  Quaestors  Cato    erschienen    dann    die 
Sullanischen  Himichtungen  selbst  als  ungesetzliche  Gewait- 
acten.  Diesen  Umstand  trachtete  nun  Caesar    im  vollsten 
Maasse  auszunützen.  Vor  Allem  Hess  er  den  blutdürstigen 
Oenturio    Sullas,    L.    Luscius    verurtheilen;    ein    gleiches 
Schicksal   bereitete    er    dem    L.    Bellionus,    der  auf  Sullas 
Befehl    den    wackeren    Lucretius    Ofella    ermordet    hatte. 
Auch  den  greisen  Senator  C.  Rabii'ius  liess  Caesar    durch 
seinen  Helfershelfer  Volkstribun  Labienus  als  Mörder  des 
vor  36  Jahren  auf  Grund  eines  förmlichen  Senatsbeschlusses 
getödteten  Volkstribunen  Saturninus  vor  Gericht  belaugen, 
ja  Caesar  schämte  sich  nicht  das  Duum viral- Verfahren  der 
Königszeit,  mithin  ein  haarsträubend    dummes   und  grau- 
sames Verfahren  von  Volkstagswegen  restituiren  zu  lassen, 
um  nur  den  greisen  Senator  als  Mörder  des  Saturninus  zum 
martervollen  Tode  verurtheilen  lassen  zu  können.  Dass  nicht 
Rabirius  der  Mörder  des  Saturninus  war,  dass  wussten  noch 
alle  älteren  Römer,  welche  sich  daran  erinnerten,  dass  ein 
iSclave,    Scaeva,    damals    als    der    eigentliche    Tödter    des 
Saturninus    von    Staats  wegen    mit    der    Freiheit    belohnt 
wurde.  Caesar  ging  in  seiner  streberischen  Frechheit  noch 
weiter:    er    liess    sich    und    seinen  Vetter    L.    Caesar   von 
Plebiscitswegen  zu  Duumviren  wählen,  bezw.  vom  Praetor 
durch  das  Loos  zu  alleinigen  Richtern  über  Rabirius  ein- 
setzen.   Und    sie  verurtheilten    auch    den    greisen  Senator 
indicta  causa,  um  dem  Senate  hiedurch  eine  Schlappe  zu 
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liereiten.  Nur  der  Umstand,  dass  der  Senat  auf  Ciceros 
Antrag  dieses  Urtbeil  cassirte,  rettete  ihn  vor  einem  sa 
entsetzlichen  Justizmorde.^  Geschlagen  auf  diesem  Punkte, 
trat  jetzt  Caesar  als  Bewerber  um  die  Würde  eines  Pontifex 
Maximus  auf.  Hoch  ansehnliche  und  zugleich  hochverdiente 
Notabilitäten  wie  Q.  Lutatius  Catulus  und  der  siegreiche 
Feldherr  P.  Servilius  Isauricus  standen  ihm  gegenüber  als 
lÜvalen  bei  dem  Wettbewerb.  Caesar  war  erst  39  Jahre 
alt ;  es  war  unerhört,  dass  Jemand  in  diesem  Alter  je  die 
Unverfrorenheit  an  den  Tag  gelegt  hätte  sich  eine  derartige 
Position  anzumassen.  Doch  der  kolossale  Schuldenmacher 
und  Damenjäger  Caesar  besass  diese  Unverfrorenheit  im  voll- 
sten Maasse,  und  es  gelang  ihm  auch  thatsächlich  sich  zum 
Pontifex  Maximus  wählen  zu  lassen.  Dass  er  an  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  gar  nicht  glaubte,  ja  dass  er  mit 
seinem  Unglauben  sich  öffentlich  zu  brüsten  pflegte:  Das 
war  für  ihn  kein  Hinderniss.  Die  Gunst  des  Frauenrockes,, 
sowie  seine  nepotisti sehen  Verbindungen,  vor  Allem  aber 
seine  geheimen  W'^ühlereien  und  Spenden  an  das  Volk 
haben  ihm  die  höchste  W^ürde  der  Staatsreligion  mit  über- 
wältigender Mehrheit  der  Stimmen  verschafft.'^  Wir  sehen 
Caesar  bald  darauf  den  Schmutzmenschen  L.  Sergius  Catilina. 
diesen  einstigen  Henkersknecht  Sullas  gegen  den  Senat 
vorzuschieben:  dem  Consul  Cicero  ist  es  gelungen,  die 
Gefahr,  welche  Rom  von  dieser  Seite  drohte,  ein  für  allemal 
abzuwenden.  Durch  Intriguen,  welche  dem  Andenken  des 
grossen  Redners  gewiss  nicht  zur  Ehre  gereichen,  hatte 
Cicero,  nach  der  Flucht  Catilinas  selber  daran  ereschürt, 
dass  die  Gefahr,  welche  er  von  der  Verbindung  der  zurück- 
gebliebenen Helfershelfer  —  Lentulus,  Cethegus  u.  s.  w. 
—  mit  den  Allobrogern  vormalte,  je  grösser  erscheinen 
möge,  um  dann  seine  eigenen  Verdienste  um  die  Rettung 
der  Republik  desto  höher  stellen  zu  können.  Er  verherr- 
licht sich  auch  als  den  Erretter  des  Vaterlandes  in  seiner 
dritten  Catilinarischen  Rede  ohne  Miiass  und  ohne  Scham- 
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geföhl.  Er  eignet  sich  sogar  die  Spionendienste  der  Allo- 
broger  an,  und  so  wie  er  schamlos  genug  war,  den 
Seelenverkäufer  nach  grossartigstem  Maassstab,  Murena, 
—  noch  während  seiner  Consulswürde  —  als  Rechts- 
anwalt zu  vertheidigen :  so  empfand  er  wohl  auch  keine 
Gewissensbisse,  indem  er  dem  Praetor  Lentulus  und  son- 
stigen Parteigenossen  des  geflüchteten  Catilina  Anschläge 
auf  eine  Brandsteckung  Roms  und  auf  ein  allgemeines 
Blufcbad  andichtete.  Ja,  Cicero  empfand  keine  Gewissens- 
bisse und  trug  kein  Bedenken,  um  nur  seine  eigenen  an- 
gelogenen Verdienste  nachdruckvollst  betonen  zu  können, 
diese  harmlosen  catilinarischen  politischen  Verschwörer 
zu  gemeinen  «Mordbrennern  und  Meuchelmördern))  zu 
stempeln/  Dagegen  strich  er  als  Consul  den  Xamen  sowohl 
des  Crassus,  als  des  Caesar  von  der  Namensliste  der  Ver- 
schworenen. Kein  geringerer  Ehrenmann,  als  der  Politiker 
Catulus  und  Piso  hatten  wohl  auch  diesen  Letzteren 
wegen  Theilnahme  an  der  Verschwörung  unter  Anklage 
gestellt  wissen  wollen;  hatten  ja  doch  die  Allobroger 
selber  eine  Aussage  gemacht,  welche  Caesars  Schuld  desto 
wahrscheinlicher  erscheinen  Hess,  da  ein  so  über  alle 
Maassen  verschuldeter  Lüstling  und  Streber,  wie  eben 
Caesar,  in  seinem  Innersten  an  dem  Programm  der  cati- 
linarischen Verschwörer,  welches  am  Ende  doch  nur  auf 
eine  Schuldentilgung  ausging,  mit  Leib  und  Seele  fest- 
halten musste,  um.  nicht  entweder  sein  Leben  lang  ein 
Schuldknecht  eines  Crassus  zu  bleiben,  oder  unter  der 
Wucht  seiner  enormen  Schulden  ein-  für  allemal  zusammen 
zubrechen.  Ja,  Cicero  trachtete  Caesar  reinzuwaschen :  weil 
ihm  Caesar  bereits  als  ein  Machtfactor  erschien,  mit  dem 
er  in  seinem  ureigensten  Interesse  rechnen  musste.  Nun 
als  dann  im  Senat  über  die  festgenommenen  Verschwörer 
verhandelt  wurde,  was  that  jetzt  Caesar  1  So  halb  und 
halb  formell  reingewaschen  von  Cicero,  erscheint  er,  der 
geheime  Anstifter,    in    der    Sitzung    dieser    hohen    Staats- 
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körperschaft  und  stellt  den  Antrag,  man  solle  die  Ver- 
schwörer nicht  hinrichten,  sondern  blos  ihr  Vermögen  für 
die  Staatscasse  einziehen,  sie  selbst  aber  zu  lebensläng- 
licher Haft  iü  den  italischen  Municipien  A'erurtheilen.  Ja, 
warum  nicht  die  Todesstrafe  verhängen,  wenn  ihre  Schuld, 
wie  Caesar  selber  in  der  Senatssitzung  so  unverfroren 
behauptete,  gar  so  sonnenhell  erwiesen  war  ?  Die  Antwort 
ist  ganz  einfach :  Caesar  wollte  seine  Sache  mit  den  Ver- 
schwörern nicht  endgiltig  verderben,  so  lange  Catilina  an 
der  Spitze  einer  bewaffneten  Macht  in  Etrurien  stand; 
er  dachte  in  seinem  Innersten  noch  immer  an  die  Mög- 
lichkeit des  Gelingens  eines  Putsches  von  Seite  des  Vor- 
kämpfers der  Schuldentilgung,  und  auch  für  den  Fall 
einer  endgiltigen  Vernichtung  Catilina's  wäre  es  ja  für 
ihn  ungleich  besser  gewesen,  wenn  die  Verschwörer  in 
entfernten  italischen  Municipien  dankbar  an  ihn  gedacht 
haben  würden,  als  wenn  sie  ihn  auf  dem  Richtplatz  als 
ihren  Mitschuldigen,  ja,  als  ihren  eigentlichen  Aufwiegler 
angegeben  hätten.  Auf  der  anderen  Seite  verurtheilen 
lassen  wollte  Caesar  diese  Verschwörer  auf  jeden  Fall : 
denn  er  wollte  auch  den  Optimaten  einen  Dienst  er- 
weisen: bewarb  er  sich  ja  schon  jetzt  um  die  Würde  eines 
Praetors!  Caesar  vermochte  indess  das  Todesurtheil  über 
seine  geheimen  Mitverschwörer  bei  Weitem  nicht  abzu- 
wenden;  der  jüngere  M.  Porcius  Cato,  jetzt  eben  Volks- 
tribun,  hat  die  Wirkung  der  Rede  des  glanzvollen  Schulden- 
machers im  Nu  so  sehr  abgeschwächt,  dass  das  Todes- 
urtheil über  die  Verschwörer  ausgesprochen  und  wohl 
auch  noch  an  demselben  Abend  zur  grossen  Freude  Cicero's 
durch  Erdrosselung  im  mamertinischen  Kerker  vollstreckt 
wurde.  Als  Caesar  den  Sitzungssal  des  Senats  verliess,  da 
wurde  er  von  bewaffneten  jungen  Rittern  als  Mitschul- 
diger der  Catilinarier  beschimpft  und  thatsächlich  ange- 
griffen: er  entkam  der  Niedermetzelung  nur  dadurch, 
dass  der  Consul  Cicero  —  schon    aus    Rücksicht    für  den 
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Milliardär  Crassus  —  ihn  in  Schutz  genommen  hatte. ** 
Cicero,  dieser  eitle  Selbstlobhudler,  liess  sich  jetzt  vom 
Volke  als  den  zweiten  Gfründer  der  Stadt  Rom  feiern; 
der  Senat  hatte  ein  fünftägiges  Dankfest  angeordnet, 
Catulus  im  Senat  und  der  jüngere  Cato  auf  dem  Forum 
nannten  ihn  Vater  des  Vaterlandes,  das  Volk  jubelte  all 
dem  zu  voll  Begeisterung,  und  Caesar  wurde  zum  Praetor 
gewählt.^  Bevor  er  aber  sein  Amt  formell  antreten  konnte, 
verkroch  er  sich  in  seine  Wohnung ;  ja,  vom  5.  December, 
wo  ihn  die  jungen  Ritter  niedermetzeln  wollten,  bis  zum 
1.  Januar  des  nächsten  Jahres  verliess  er  sein  Haus  nicht 
mehr.^*^  So  sehr  haben  dem  Helden,  der  sich  später  damit 
brüstete,  er  habe  auf  den  Schlachtfeldern  über  1.400,000 
Krieger  getödtet,  —  so  sehr  haben  diesem  Helden  da- 
mals noch  die  Schwerter  und  Dolche  der  jungen  Ritter 
imponirt! 

Cicero  rühmte  sich  u.  A.  wohl  auch  damit,  das  An-  cicero. 
sehen  des  Senats  wieder  hergestellt  zu  haben.  Dass  das 
richterliche  Verfahren  im  Senat  ungesetzlich  und  nur  die 
Folge  seiner  Kniffe,  Lügen  und  Verleumdungen  war:  Dies 
scheint  ihn  vorläufig  nur  wenig  beunruhigt  zu  haben. 
Doch  bald  sollte  es  anders  werden.  Als  er  sein  Amt  in 
Folge  des  Ablaufes  seines  Mandats  niederlegte  und  auf 
der  Rednerbühne  noch  einen  selbstlobhudelnden  Epilog 
über  seine  —  gekünstelten  —  Verdienste  herdeclamhen 
wollte:  da  donnerte  ihm  der  Volkstribun  Q.  Metellus 
Nepos  das  bittere  Wort  entgegen :  «Wer  römische  Staats- 
bürger zum  Tode  verurtheilt  habe,  ohne  ihnen  das  Recht 
der  Vertheidigung  zu  gestatten,  Der  verdiene  auch  selber 
nicht,  dass  man  ihn  anhöre!»  Dass  darauf  Cicero  schwur, 
die  Republik  gerettet  zu  haben,  und  dass  dazu  das  Volk 
wiederum  jubelte :  all  Dies  vermochte  nicht  die  Stimmen 
zum  Schweigen  zu  bringen,  welche  sich  jetzt  gegen  die 
Ungesetzlichkeit  des  richterlichen  Verfahrens  des  von  ihm 
irregeführten  Senats  erhoben,    zumal    sich    auch    Metellus 
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—  der  noch  vor  Kurzem  Legat  des  Pompeins  war  und 
auch  jetzt  noch  für  dessen  Vertrauten  galt  —  rügend 
über  die  Hinrichtung  der  Catilinarier  äusserte,  und  wohl 
auch  Pompeius  seliger,  der  doch  von  seinem  Lager  aus 
soeben  einen  Brief  an  den  Senat  gerichtet  hatte,  Cicero 
ob  seiner  —  gekünstelten  Staatsrettung  —  gar  nicht  be- 
glückminschte.  Die  rügenden  Stimmen  konnten  aber  Cicero 
jetzt  noch  nicht  stürzen;  dieselben  vermochten  nur  eine 
Lage  vorzubereiten,  in  welcher  er  sich  nunmehr  blos 
durch  verschiedene  Rollenwechsel  auf  der  Oberfläche  zu 
erhalten  vermochte.  Einstweilen  machte  sich  der  abge- 
tretene Consul  Cicero  dadurch  merkwürdig,  dass  er  — 
nachdem  Catilina  in  der  Schlacht  bei  Pistoria  gefallen  und 
seine  schlechtbewaffneten  Soldaten  von  den  Legionen  des 
Antonius  zermalmt  wurden  —  den  wüthenden  Catilinarier 
P.  Sulla  vor  dem  Gerichte  vertheidigte  und  dessen  Frei- 
sprechung bewirkte.  Freilich  hatte  dieser  P.  Sulla  dem 
grossen  Redner  zum  Ankauf  eines  Hauses  auf  dem  Palatin 
Geld  vorgeschossen.  Xun,  kann  uns  noch  Wunder  nehmen, 
wenn  Cicero  noch  als  Consul  den  Namen  des  Crassus  von 
der  Liste  der  Verschwörer  ganz  einfach  gestrichen  hat? 
Wie  hätte  er.  der  sich  von  einem  P.  Sulla  bestechen 
liess,  denn  nicht  auch  dem  Crassus  einen  kleinen  Gefallen 
erwiesen,  zumal  es  sich  diesem  gegenüber  um  einen  Mil- 
liardär und  den  Gläubiger  Caesars  handelte?  Nicht  min- 
der abscheulich  benahm  sich  Cicero  nach  der  endgiltigen 
Katastrophe  Catllina's  bei  Pistoria.  Es  geschah  im  Jahre 
62  V.  C.  Der  Privatkläger  L.  Vettius  beschuldigte  Caesar 
vor  dem  Gerichte  der  Theilnahme  an  der  catilinarischen 
Verschwörung,  legte  sogar  einen  Brief  Caesars  an  Catilina 
vor.  Dem  gegenüber  berief  sich  Caesar  auf  Cicero !  In  der 
That  gab  dieser  ihm  das  Zeugniss,  wonach  Caesar  völlig 
unschuldig  sei :  denn  er  —  Caesar  —  habe  ihm  —  dem 
Consul  Cicero  —  bedeutsame  Enthüllungen  über  die  Pläne 
der    Verschwörer    gemacht.    Also    Caesar    als    Denunciant 
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seiner  eigenen  Mitschuldigen !  Vettius  wurde  in  Folge 
dessen  als  «falscher  Zeuge«  eingekerkert;  sein  Haus 
wurde  von  der  Menge  verwüstet  und  er.  selber  nahezu 
gelyncht.  Caesar  aber  hat  als  Praetor  den  Vorsitzenden 
des  Gerichtes  —  quaesitor  —  Namens  Novius,  gleich- 
falls eingekerkert,  weil  dieser  eine  gegen  einen  Magi- 
straten höheren  Ranges  —  d.  i.  gegen  Caesar  —  gerich- 
tete Klage  nicht  zurückgewiesen  hatte!  Die  Menge  hat 
all  Dies  gutgeh eissen.^^  Ja,  der  stets  wachsenden  Popula- 
rität Caesars,  dieses  so  sehr  freigebigen  Neffen  des  Marius 
und  Grünstlings  der  Frauen,  vermochte  jetzt  nicht  einmal 
jene  grosse  Getreidespende  die  Waage  zu  halten,  mit  welcher 
-der  Senat  —  in  Ermangelung  jeder  Staats-  und  volks- 
wirth schaftlichen  Einsicht  —  auf  Antrag  des  jüngeren 
€ato  —  die  Menge  für  sieh  zu  gewinnen  suchte.  Die 
Menge  Hess  sich  die  Gabe  wohl  schmecken,  hoffte  jedoch 
ihr  Heil  von  Caesar,  in  dem  sie  noch  immer  den  kom- 
menden Schuldentilger  erblickte.  In  der  That  rechnete 
ihm  die  Menge  sogar  die  Schmeicheleien  nicht  übel  an, 
womit  Caesar  den  zurückkehrenden,  siegreichen  Feldherrn 
Pompeius  für  sich  zu  gewinnen  suchte.  ^^  Ja,  die  Menge 
hoffte  zugleich  auch  von  dem  Milliardär  Pompeius  noch 
etwas  Erquickliches  zu  erhalten,  nicht  etwa  Schulden- 
tilgung, sondern  grossartige  Trinkgelder.  Dass  aber  der 
Streber  Caesar  dem  Pompeius  über  Hals  und  Kopf  zu 
schmeicheln  trachtete:  Das  beweist  u.  A.  wohl  auch  der 
Antrag,  den  er  zu  stellen  sich  nicht  scheute:  Pompeius 
soll  damit  beehrt  werden,  dass  er  seinen  Namen  unter 
dem  Giebelfelde  des  restaurirten  capitolinischen  Tempels 
als  Weiher  verewigen  dürfe.  Diesem  Antrag  stand  der 
Umstand  entgegen,  dass  Catulus  dea  Bau  vollendet  und 
den  Tempel  bereits  69  v.  C.  geweiht  hatte.  Doch  berück- 
sichtigte Caesar  derlei  Umstände  mit  Nichten.  Um  sei- 
nem Antrage  Erfolg  zu  sichern,  erhob  er  kurz  und  bündig 
gegen  Catulus  die  Anklage    wegen  Veruntreuung    der   für 
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den  Tempelbau  bestimmten  Gelder!  Der  Senat  buhlte 
zwar  selber  um  die  (xunst  des  siegreichen  Feldherrn  und 
Milliardärs  Pompeiiis,  indem  diese  hohe  Staatskörperschaft 
auf  Antrag  Cicero's  ein  zehntägiges  Dankfest  verordnete: 
doch  erhoben  die  Senatoren  und  sonstige  Optimaten  gegen 
d^n  schmeichlerischen  Antrag  Caesars  auf  dem  Forum  ein 
solches  Zetergeschrei,  dass  Caesar  es  für  zweckdienlich 
erachtete,  seinen  Antrag  zurückzuziehen.  Um  aber  seine 
Dienstfertigkeit  gegen  Pompeius  dennocli  an  den  Tag  zu 
legen,  veranlasste  er  seinen  Sodalen  Labienus,  zu  bean- 
tragen: Pompeius  solle  befugt  sein,  sowohl  bei  den  Spielen 
im  Circus.  als  im  Theater  mit  den  Insignien  eines  Trium- 
phators  zu  er::cheinen.  Und  dieser  Antrag  wurde  auch 
angenommen,  trotz  der  heftigen  Opposition  des  jüngeren 
Cato.^^  Caesar  setzte  seine  Schmeichlerpolitik  fort.  Hie  und 
da  erntete  er  zwar  Misserfolg  —  so,  als  er  sich  mit  dem 
politischen  Leibkammerdiener  des  Pompeius,  Metellus 
Xepos,  verbündete,  um  den  Antrag  desselben,  den  der 
Senat  schon  einmal  zurückgewiesen  hatte,  durch  die  Tribut- 
comitien  votiren  zu  lassen.  Metellus  Xepos'  Antrag  ging 
darauf  aus,  Pompeius  solle  sammt  seinem  Heere  nach 
Rom  beordei't  werden,  um  hier  die  Ruhe  und  Ordnung 
herzustellen.  Man  erblickte  in  diesem  Antrag  einen  Schritt 
zur  Gefährdung  der  Republik.  Caesar  unterstützte  dennoch 
diesen  Antrag  auf  die  eifervollste  Weise.  Das  Ergebniss 
war.  dass  die  Partei  des  Senats  bewaffnet  auf  dem  Forum 
erschien  und  den  Streber  Caesar  sammt  Metellus  weg- 
jagte. Ja,  Caesar  wurde  in  Folge  dieses  Auftrittes  seines 
Praetoramtes  enthoben  und  wurde  in  sein  Amt  erst  wieder 
eingesetzt,  nachdem  er  seine  Sodalen,  welche  vor  seinem 
Hause  für  ihn  eine  Demonstration  inscenirt  hatten,  ganz 
bescheiden  und  ruhig  auseinander  zu  geben  hiess. '^  Das 
war  ein  Fiasco  für  den  Streber  Caesar;  vielleicht  hätte 
er  damit  seine  politische  Rolle  auf  immer  beendet,  hätte 
ihm  nicht  ein  gfmstiger  Zu'all  unter  die  Arme    gegriffen. 
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Ich  meine  den  Umstand,  da.ss  der  kleinliche  Neid  des 
Pompeius  gerade  zu  dieser  Zeit  höchst  ansehnliche  Män- 
ner unwillkürlich  in  das  Lager  seiner  bittersten  Feinde 
trieb.  Auch  der  bessere  Theil  der  intelligenten  Staats- 
bürgerschaft war  nämlich  darüber  —  und  mit  vollem 
Recht  —  aufgebracht,  dass  Pompeius  aus  lauter  militä- 
rischer Eifersucht  die  Triumphe  des  siegreichen  Lucullus^ 
sowie  des  Mederwerfers  der  kretischen  Seeräuber  Jahre 
lang  zu  hintertreiben  sich  nicht  scheute.  Pompeius  hatte 
sogar  die  lächerliche  Eitelkeit,  sich  die  Verdienste  des 
Q.  Metellus  zuzuschreiben.  Der  Senat  liess  diese  Gelegen- 
heit nicht  unbenutzt:  er  schürte  jetzt  selber  an  der  Gräh- 
rung,  und,  anstatt  die  aufgeregten  Uemüther  zu  beruhigen, 
entsetzte  er  den  politischen  Leibkammerdiener  des  Pom- 
peius seines  Volkstribunenamtes  und  verjagte  ihn  nach 
Italien.  Ja,  die  Senatoren  selber  verbreiteten  allarmi- 
rende  Gerüchte:  Pompeius  strebe  nach  der  höchsten  Ge-  Pompeius. 
walt ;  wenn  er  mit  seinem  Heere  vor  den  Thoren  Roms 
erscheinen  dürfte,  so  wäre  die  Republik  in  Gefahr.  Die 
meisten  Politiker  glaubten  Das :  sogar  Crassus  war  bereits 
auf  dem  Sprunge,  sich  sammt  seiner  Familie  aus  dem 
Staube  zu  machen.  Pompeius  erfuhr  es  noch  rechtzeitig, 
vielleicht  schon  auf  seiner  Rückkehr,  in  Brundusium;  ja, 
die  Sache  hat  ihn  stutzig  gemacht;  nun,  um  sich  keinen 
Unannehmlichkeiten  auszusetzen  und  vor  Allem  die  Be- 
stätigung seiner  asiatischen  Anordnungen  endlich  einmal 
durchzusetzen,  entschloss  er  sich  mit  dem  Streber  Caesar 
und  dem  Milliardär  Crassus  gegen  den  Senat  zu  verbün- 
den, und,  sich  auf  diesen  Bund  stützend,  überraschte  er 
die  Römer  urplötzlich  mit  einer  Grossthat,  welche  Me- 
mand  von  ihm  erwartet  hätte :  kaum  gelandet  in  Brun- 
dusium, legte  er  das  Obercommando  nieder  und  entliess 
seine  Legionare  in  ihre  Heimat.  ^^  Senat  und  Volk  waren 
voll  Jubel,  als  man  in  Rom  diese  Grossthat  des  gefürch- 
teten   Mannes    erfuhr.    Die    Menge    gerieth     vor     lauter 
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Freude  ausser  sich,  denn  sie  erwartete  von  ihm  ausser- 
gewöhnlich  reiche  Spenden,  —  Pompeius  hatte  ja  seinen 
Legionaren  noch  in  Asien  16.000  Talente  geschenkt,  wie 
viel  werden  jetzt  die  Staatsbürger  in  Rom  von  ihm  er- 
halten, wenn  er.  der  unermesslich  reiche  Triumphator, 
mit  der  kolossalen  Kriegsbeute  in  die  Stadt  einzieht ! 
Dieser  Gedanke  begeisterte  jetzt  die  Menge  ohne  Partei- 
unterschied wohl  in  erster  Linie.  Und  die  Senatoren  fühl- 
ten sich  überglücklich,  weil  er  ohne  Waifenmacht  kam 
und  sie  sich  vor  ihm  nicht  mehr  zu  fürchten  brauchten; 
Tauseade  und  abermals  Tausende  strömten  ihm  entgegen. 
Volk  und  Senat  empfingen  ihn  vor  den  Thoren  der  Stadt 
mit  rasenden  Ovationen:  ja.  der  Senat  vergass  sich  in 
seiner  Lobhudelei  so  weit,  dass  derselbe  sich  zu  seinem 
Empfange  in  seiner  Vjlla  vor  der  Stadt,  mithin  in  einem 
Privathause  versammelte.^" 

Wie  morsch  zu  dieser  Zeit  die  Staatsgewalt  war: 
ciodius  Das  zeigt  die  Freisprechung  des  Schurken  Clodius.  Dieser 
hatte  sich  als  Zitherspielerin  im  P'rauenkleide  in  die 
nächtliche  Frauen  Versammlung,  welche  zu  Ehren  der 
Bona  Dea  im  Amtshause  des  Pontifex  Maximus  Julius 
Caesar  stattfand,  eingeschlichen,  um  da  Caesars  G-attin;, 
Pompeia,  zu  verfühi'en.  Das  war  nicht  nur  ein  Vergehen 
gegen  des  Hauses  Ehre,  sondern  zugleich  eine  Frevelthat 
gegen  die  Staatsreligion,  und  doch,  was  geschah?  Der 
Consul  M.  Piso  hat  blos  verneinende  Stimm  täfeichen  ver- 
theilen  lassen,  und  obwohl  der  jüngere  Cato  und  Horten- 
sius  Einsprache  gegen  diesen  infamen  Kniff  erhoben  hatten, 
wurden  die  Comitien  aufgelöst,  ohne  in  der  Sache  des 
Clodius  irgend  einen  Beschluss  zu  fassen,  und  ohne  den 
Clodius  freundlichen  gaunerischen  Consul  M.  Piso  gericht- 
lich zu  belangen;  und  als  der  Process  des  Clodius  vor 
den  Gerichtshof  geleitet  wurde,  da  hatte  der  Milliardär 
Crassus  die  Richter  ganz  einfach  bestochen  und  diese 
Richter  haben  dann  Clodius  —  freigesprochen l^'  Das  wirkte 
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SO  sehr  auf  Pompeius,  dass  er  sich  mit  Crassus  ura  jeden 
Preis  verbinden  wollte,  und  nachdem  er  von  dem  jünge- 
ren Cato  sich  einen  Korb  geholt  hatte,  wohl  auch  mit 
Caesar.  Er  brauchte;  nachdem  er  nunmehr  über  keine  be- 
waffnete Macht  verfügte,  politische  Stützen,  um  seine 
asiatischen  Anordnungen  endlich  einmal  durch  den  Senat 
bestätigen  zu  lassen  und  um  seine  Legionare  durch 
Landanweisungen  belohnen  zu  können.  Ja,  Pompeius  fühlte     ^e»"  Senat 

~  '  J-  gegen  Pompeius. 

sich  nothgedrungen,  bei  Crassus  und  bei  Caesar  Stütze 
zu  suchen:  denn  der  Senat  machte  wiederum  Miene,  sei- 
nen ehrgeizigen  Plänen  mit  aller  Kraft  steuern  zu  wol- 
len. Der  Senat  wusste  z.  B.,  dass  Pompeius  seinen  Günst- 
ling Afranius  blos  durch  Seelenkauf  zum  Consul  erwählen 
zu  lassen  vermöchte:  also  fasste  der  Senat  mehrere  Be- 
schlüsse, wonach  bei  Staatsbeamten  Hausuntersuchungen 
eingeleitet  werden  sollten,  um  den  Bestechungsgeldern 
-auf  die  Spur  zu  kommen ;  auch  sollten  für  Feinde  des 
Vaterlandes  erklärt  werden,  die  in  ihr  Haus  Divisores. 
■d.  i.  Bestechungs- Wahlagenten  beherbergen.  Ausserdem 
«ollte  ein  tribunicischer  Gesetzvorschlag  eingebracht  wer- 
den, auf  Grund  dessen  Gelder  für  Bestechungen  nicht 
eingeklagt  werden  könnten,  die  Bestecher  jedoch  zur 
Strafe  jeder  Tribus  jährlich  3000  Sesterzien  zahlen  müs- 
sen. ^^  Endlich  hat  der  Senat  sich  auch  dem  Wunsche  des 
Pompeius  in  Betreff  einer  Verschiebung  der  Consulwahlen 
nichts  weniger  als  zuvorkommend  erwiesen.  Alle  diese 
Maassnahmen  des  Senats  haben  Porapeias  in  höchstem 
Maasse  erbittert.  Um  sich  zu  rächen,  leitete  jetzt  Pom- 
peius zu  Gunsten  seines  Consul-Candidaten  Afranius  ein 
Bestechungsverfahren  ein,  welches  in  Betreff  seiner  Frech- 
heit eines  jeden  Schamgefühles  spottet.  Da  er  als  Lnpe- 
rator  vor  den  Thoren  der  Stadt  nicht  unter  der  Herr- 
schaft des  Gesetzes  stand,  so  organisirte  er  sich  ein 
Bestechungsinstitut  ausserhalb  der  Stadt  auf  seiner  Villa 
und    liess    den  Wählern    die  Bestechungsgelder    in  seinen 
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Gärten  austheileii.  Auf  diese  Weise  wurde  sein  Günstling 
Afranius  zum  Consul  gewälilt.^'*  Endlich  kam  es  im  Sep- 
tember des  Jahres  61  v.  C.  zu  seinem  Triumph.  Dieser 
wurde  mit  einem  wahrhaft  haarsträubenden  Luxus  auf- 
gefühi-t,  so  dass  nur  die  Bestie  im  Menschen  darüber  eine 
Freude  empfinden  konnte.  Man  hat  diesem  Seelenkäufer 
den  Titel  «Masrnus»  gewährt.  Warum?  Weil  er  «die  See- 
räuber  besiegte,  1000  befestigte  Oertlichkeiten,  900  Städte 
und  800  Schiffe  erobert,  39  Städte  neugegründet,  die 
Staatseinkünfte  von  50  auf  85  Millionen  erhöht,  seine 
Legionare  märchenhaft  beschenkt  und  bei  all  dem  noch 
20,000  Talente  in  den  Staatsschatz  abgeliefert  habe».  Ja^ 
hätte  er  diese  20,000  Talente  nicht  nach  Rom  gebracht 
und  ausserdem  nicht  selber  im  Rufe  eines  maasslos  ver- 
schwenderisch freigebigen  Milliardärs  gestanden:  so  würde 
man  vielleicht  in  Rom  schon  jetzt  nicht  minder  laut  zu 
sich  gesagt  haben,  was  Caesar  später,  anlässlich  seines 
Sieges  über  Pharnakes  in  Asien  gesagt  hatte:  solche 
jämmerliche  Völker  zu  besiegen,  war  ja  keine  besondere 
Kunst!  —  Eines  fehlte  jedoch  der  «Herrlichkeit»  seines 
Triumphes  vollkommen :  seine  entlassenen  Legionare.  Er 
hatte  sie  zu  seinem  Triumphe  eingeladen:  doch  hat  der 
Senat  —  wie  wir  aus  Dion  ersehen  —  denselben  das  Er- 
scheinen untersagt.  2 '^  Ein  Grund  mehr  für  Pompeius.  sich 
an  Crassus  und  Caesar  anzulehnen 
Der  Schulden-  Cacsar  war  zu  dieser  Zeit  Propraetor    in    Hispanien. 

macher  Caesar  „      ,  .  .       .  <    i       i  i  •    i   i  i        •        t^ 

in  Hispanien.  Er  kouute  wcgcu  seiuer  riesigen  bchulaen  nicht  mehr  m  Rom 
bleiben;  die  Gläubiger  bedrängten  ihn  schon  jetzt  allzu- 
sehi' ;  um  ihnen  loszukommen,  hat  er  nicht  einmal  den 
Beschluss  des  Senats  in  Betreff  der  Mittel  zur  Ausrüstung 
abgew^artet.  Er  ist  ganz  einfach  durchgebrannt  (Mai 
61  v.  C).  Sein  Freund  und  Grossgläubiger  Crassus  wusste 
indessen  seine  Schande  zu  vertuschen,  indem  er  für  seine 
Schulden  Bürgschaft  leistete,  und  zwar  bis  zu  einer  Summe 
von  830  Talenten !  Erst  in  Hispanien  kam  Caesar    in  die 
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Lage,  durch  Xiederwerfnng  und  Ausplünderung  der  nord- 
westlichen Völkerschaften  sich  Schätze  zu  sammeln, 
mit  welchen  er  dann  seine  römischen  Gläubiger  wenig- 
stens bis  zu  einem  gewissen  Grade  beschwichtigte;  zu 
gleicher  Zeit  liess  er  von  den  Bundesgenossen  riesige 
Summen  für  sich  zusammenbetteln,  wohei  er  dadurch  eine 
Pression  auf  die  Reichen  auszuüben  verstand,  dass  er  die 
Schuldverhältnisse  der  Hispanier  zu  Gunsten  der  Schuld- 
ner zu  massregeln  suchte.  Durch  solche  Verfügungen  und 
durch  einschmeichelnde  Manieren  hat  er  sich  sowohl  in 
Gades,  als  auch  in  sonstigen  hispanischen  Landesgebieten 
bald  eine  Beliebtheit  sondergleichen  verschafft,  welche  er 
dann  in  Rom  zur  Beförderung  seiner  streberischen  Pläne 
in  ausmebiijstem  Maasse  verwerthen  konnte.-^  Für  ein  der- 
artiges  Schalten  und  Walten  erhielt  er  noch  ein  Dank- 
fest vom  Senat,  und  nach  Rom  eiligst  zurückkehrend,  be- 
warb er  sich  60  v.  C.  um  das  Consulat.  Er  hatte  die 
besten  Aussichten  dazu:  denn  sowohl  Crassus  als  Pom-  Pompeius 
peius  unterstützten  seine  Candidatur  auf  die  grossartigste 
Weise.  Crassus  als  sein  Grossgläubiger,  und  Pompeius,  um 
die  Opposition  zu  brechen,  welche  ihm  seine  gekränkten 
Rivalen,  L.  Lucullus,  der  eigentliche  Brecher  der  Macht 
des  Mithradates,  und  Metellus  Creticus,  der  eigentliche 
Sieger  über  die  kretischen  Seeräuber,  im  Bunde  mit  dem 
intransigenten  jüngeren  Cato,  sowie  mit  dem  Consul  Me- 
tellus Celer  bereiteten.  Die  drei  ersteren  suchten  um 
jeden  Preis  zu  verhindern,  dass  die  asiatischen  Anord- 
nungen en  bloc  bestätigt  werden;  sie  wollten  seine  An- 
ordnungen einzeln  geprüft  wissen,  was  Pompeius  durch- 
aus nicht  zugeben  wollte,  da  er  allzusehr  Grund  hatte, 
zu  befürchten,  dass  eine  derartige  Einzelnprüfung  zu  ver- 
schiedenen Enthüllungen  führen  könnte,  welche  dann  sei- 
nen hochgepriesenen  Xamen  recht  arg  compromittii-en 
würden.  Die  schändliche  Weise,  wie  Pompeius  für  sich 
von  dem  Herrscher    Kappadokiens,    Ariobarzanes,    riesige 
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Summen  erpresst  hatte,  war  gewiss  nicht  der  einzige 
Schurkenstreich  des  «Grossen  Pompeius»,  welche  dieser 
sich  in  Asien  und  sonstwo  zu  Schulden  kommen  Hess: 
nur  eine  en  bloc-Annahme  seiner  sämmtlichen  Anordnun- 
gen hätte  alle  diese  Schurkenstreiche  vertuschen  können: 
kein  Wunder  also,  wenn  Pompeius  in  seinem  Innersten 
erbebte,  als  er  sah,  wie  Lucullus,  Metellus  Creticus  und 
der  jüngere  Cato  sich  einer  en  bloc-Annahme  seiner  asia- 
tischen Anordnungen  mit  Leib  und  Seele  widersetzten.^^ 
Auch  ifct  es  kein  Wunder,  wenn  Pompeius  vor  seinem 
eigenen  Günstling  Metellus  Geier  förmlich  erschrack,  als- 
dieser  in  seiner  Eigenschaft  als  Consul  jenen  Agrar- 
gesetz-Vorschlag,  welchen  Pompeius'  Sodale,  der  Yolks- 
tribun  L.  Flavius  zu  Gunsten  der  pompeiani sehen  Vete- 
ranen eingebracht  hatte,  mit  aller  Kraft  zu  vereiteln 
suchte.  Ja,  dieser  Consul  war  bereits  im  Begriffe,  die 
elende  Lex  Aelia  Fufia  in  Anwendung  zu  bringen,  um 
durch  Berufung  auf  die  Himmelserscheinungen  das  Zustande- 
kommen des  pompeisch-flavianischen  Agrargesetzes  ver- 
hindern zu  können.  Der  Volkstribun  L.  Flavius  Hess  dar- 
auf den  Consul  Metellus  Celer  in  Haft  nehmen ;  der  ver- 
haftete  Consul  liess  wiederum  den  Senat  zu  sich  in's 
Gefängniss  einladen.  Um  die  Folge  zu  vereiteln,  setzte  sich 
der  Volkstribun  L.  Flavius  auf  seineu  Amtssessel  knapp 
vor  dem  Eingange  des  Gefängnisses:  der  verhaftete  Con- 
sul Metellus  Celer  fing  aber  jetzt  an,  die  Mauer  des  Ge- 
fängnisses durchzubrechen,  um  den  Senatoren  den  Eintritt 
zu  ermöglichen.  Auf  diese  tölpelhafte  Weise  rangen  die 
beiden  Parteien  um  die  Möglichkeiten  miteinander,  welche 
ihnen  die  jämmerlichen  Lücken  des  römischen  Ver- 
fassungsrechtes in  Aussicht  gestellt  hatten;  Pompeius 
aber  befürchtete,  dass  dieses  legislatorische  Possenspiel 
noch  zu  gar  argen  lleibungen  führen  könnte,  liess  also 
den  Agrargesetz-Vorschlag  ganz  einfach  zurückziehen. ^^ 
Allein   auch  Caesar  stiess  bei  dem  Senat  auf  Schwie- 
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rigkeiten,  welche  ihn  dazAi  drängten,    sich  mit  Poni peius 

zum  Consul. 


solidarisch  zu  machen,  um  seine  Wahl  zum  Consul  durch-  ^'■'"^^^^^  w*"^' 


setzen  zu  können.  Zu  diesem  Behufe  bat  er  um  Erlaub- 
niss,  sich  in  Abwesenheit  um  das  Consulat  bewerben  zu 
dürfen,  da  er,  noch  im  Besitze  des  Imperiums,  die  Stadt 
nicht  betreten  könnte.  Die  Mehrheit  des  Senats  wollte 
jedoch  dem  brillanten  Streber  Dies  um  keinen  Preis  ge- 
währen; ja,  der  jüngere  Cato  hatte  die  Unverfrorenheit, 
sich  dabei  eines  parlamentarischen  Mittels  zu  bedienen, 
wessen  sich  pflichtbewusst  ernsthafte  Staatsmänner  kaum 
je  zu  bedienen  pflegen.  Er  nahm  sich  vor,  den  Antrag 
todtzureden  und  hielt  auch  Wort.  Er  überfluthete  den 
Senat  mit  seiner  Rede  so  lange,  bis  endlich  der  Termin 
ablief  und  über  den  Antrag  nicht  mehr  abgestimmt 
werden  konnte. '^^  Caesar  verzichtete  nun  auf  seinen  Triumph, 
legte  sein  Imperium  nieder  und  betrat  die  Stadt,  um  im 
Bunde  mit  der  Eitelkeit  des  Pompeius  und  mit  den 
Geldsäcken  des  Crassus  seine  Wahl  durchzusetzen.  Die 
stimmberechtigten  Römer  vermochten  einem  so  gewal- 
tigen Seelenkauf  durchaus  nicht  zu  widerstehen.  Caesar 
wurde  gewählt,  zumal  ein  grosser  Theil  des  Volkes  in 
dem  Wahne  lebte,  Caesar  werde  an  der  Spitze  der  Staats- 
gew^alt  sein  Wort  einlösen  und  die  versprochene  Schulden- 
tilguDg  durchsetzen.-^  Zum  anderen  Consul  wurde  der 
Schwachkopf  M.  Calpurnius  Bibulus  gewählt ;  er  war  der 
Candidat  der  Senatspartei,  und  die  Senatspartei  hatte 
sich  nicht  minder  freigebig  auf  den  Seelenkauf  verlegt, 
als  Caesar  und  seine  Bündner,  die  beiden  Milliardäre 
Pompeius  und  Crassus.  Ja,  mit  diesem  Seelenkauf  hatte 
sich  auch  der  Moralprediger  des  Zeitalters,  der  jüngere 
Cato  vollends  einverstanden  erklärt.-*^  Auch  er  hatte  ge- 
hofft, dass  der  Schwachkopf  Bibulus  als  Mitconsul  des 
Caesar  dessen  Maassnahmen  durch  seine  Intercession  ver- 
eiteln werde!  Aber  auch  noch  einen  anderen  dummen 
Streich  hat  sich  jetzt  der  Senat  zu  Schulden  kominen  lassen. 
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Um  der  Möglichkeit  zu  steuern,  dass  Caesar  in  die  La^e 
komme,  über  eine  beträchtliche  Waffenmacht  zu  ver- 
fügen, beschloss  der  Senat,  den  beiden  neuen  Oonsuln 
nach  Ablauf  ihres  amtlichen  Mandats  nicht  die  Verwal- 
tung irgend  einer  Provinz,  sondern  blos  die  Verwaltung 
der  Wälder  und  Wege  —  silvae  callesque  —  anzuweisen.-^ 
Der  Senat  erreichte  aber  hiedurch  nur,  dass  sich  jetzt 
Caesar  mit  Pom peius  und  (Jrassus  förmlich  verbündete, 
nachdem  es  ihm  vollkommen  gelang,  Pompeius  mit  Cras-sus 
auszusöhnen.  Das  w^ar  das  sogenannte  erste  Triumvirat  und 
bedeutete  eine  nicht  minder  gewaltige,  als  schamlose 
Auflehnung  gegen  die  Rechtsordnung  der  Republik.  Der 
Streber  Caesar  und  die  beiden  Milliardäre  verpflichteten 
sich  eidlich,  im  Staatsleben  Nichts  zu  dulden,  was  irgend 
Einer  von  ihnen  nicht  billigte  —  ne  quid  ageretur  in 
republica,  quod  displicuisset  ulli  e  tribus  —  und  ver- 
pflichteten sich  dabei  wohl  auch.  Einander  in  allen  ihren 
Unternehmungen  zu  unterstützen  —  -rä;  /psia:  vII-Om; 
^uvTipav/Cov.-^  —  Als  geheimer  Triumvir  in  diesem  Sinne 
brachte  der  Consul  Caesar  bald  nach  seinem  Amtsantritte 
—  59  V.  C,  —  einen  Agrargesetz-Vorschlag  ein,  auf  Grund 
dessen  Gründe  in  enormer  Anzahl  —  darunter  wohl  auch 
der  einzige  noch  vorhandene  Ager  Romanus,  nämlich  der 
in  Campanien  nebst  dem  stellatischen  Gefilde  an  römische 
Staatsbürger  —  vorwiegend  entlassene  Legionare  des 
Pompeius  und  Stadtproletarier  — ,  welche  A^äter  von  drei 
oder  mehr  Kindern  w^ären,  vertheilt  werden  sollte,  und 
insoferne  dieses  Gemeinland  —  10  jugerum  auf  jeden 
Familienvater  —  an  sich  nicht  genügen  würde,  so  sollten 
zu  diesem  selben  Behufe  von  Staatswegeii  wohl  auch 
andere  Gründe  angekauft  werden,  und  zwar  mit  Verwen- 
dung von  Staatsgeldern,  welche  jetzt  der  römischen  Staats- 
gewalt in  Folge  der  neuen  asiatischen  Eroberungen  .  zur 
Verfügung  standen.  Zur  Ausführung  des  Gesetzes  sollten 
.20  Männer  mit  Vollmacht  angestellt  werden.    Der    Senat 


stemmte  sich  mit  aller  Kraft  gegen  einen  derartigen 
Oesetzes Vorschlag ;  insbesondere  wüthete  dagegen  der  jün- 
gere Cato;  er  wollte  den  Vorschlag  wiederum  todtreden. 
Aber  der  Consul  Caesar  liess  ihn  allsogleich  in's  Gefäng- 
niss  werfen.  Da  jedoch  die  Senatoren  sich  erhoben,  um 
sich  um  ihren  eingesperrten  Collegen  zu  versammeln :  so 
liess  Caesar  jetzt  durch  einen  willfährigen  Volkstribunen 
gegen  seine  eigene  Verfügung  intercediren.  um  weiteren 
Verwickelungen  vorzubeugen.  Cato  wurde  auf  diese  Weise 
befreit,  der  Agrargesetz-Vorschlag    des  Caesar    fiel  jedoch  cacsars  A-rar- 

gesetz. 

im  Senate  durch.  Jetzt  entschloss  sich  Caesar  zu  einem 
Putsch  in  den  Comitien.  Nachdem  er  seinen  Bündner 
Pompeius  in  einer  Vorberathung  —  Contio  —  zur  Ein- 
schüchterung der  Gegenpartei  bramarbasirende  Drohworte 
hervordeclamiren  liess,  berief  er  die  Comitien,  besetzte 
aber  das  Forum  schon  in  der  Nacht  mit  seinen  bewaff- 
neten Mannen.  Auch  seine  vornehmeren  Anhänger  erschie- 
nen mit  Dolchen  unter  ihren  Mänteln.  Es  sollte  kein 
Redner  der  Gegenpartei  zu  Worte  kommen.  Sein  Mit- 
consul.  der  Schwachkopf  Bibulus,  beabsichtigte  den  Volks- 
tag mit  Berufung  auf  die  Himmelserscheinungen  sofort 
aufzulösen,  doch  kaum  hatte  er  das  Wort  ergriffen,  so 
wurde  er  die  Stufen  hinuntergeworfen,  ja,  nahezu  gestei- 
nigt, nachdem  er  verhöhnt  und  mit  Koth  beworfen  wurde  ; 
seine  Lictoren  wurden  geprügelt  und  ihre  Fasces  zer- 
brochen. Auch  Cato  wurde  von  der  Rednerbühne  zweimal 
heruntergerissen;  bald  darauf  entstand  eine  allgemeine 
Rauferei;  die  Anhänger  der  Senatspartei  vertheidigten 
sich  eben,  wie  sie  konnten:  doch  die  Mannen  des  Caesar 
blieben  Sieger  auf  dem  Forum;  sie  bewarfen  die  Gegner 
mit  Steinen,  prügelten  sie  und  jagten  dieselben  in  die 
Flucht.  Um  einen  solchen  Preis  kam  die  julische  Lex 
agraria  zu  Stande.^  Vergebens  hatte  Bibulus  als  Consul 
am  anderen  Tage  im  Senat  den  Beschluss  für  nichtig  er- 
klärt: der  gelungene  Putsch  des  Caesar    hatte    die  Sena- 
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toren  so  sehr  eingeschüchtert,  dass  sie  —  trotz  ihrer 
traditionell  würdevollen  Geberden  —  sich  nicht  einmal 
zu  rühren  wagten.  Ja,  diese  a königlichen  Gestalten  mit 
der  majestätischen  Euhe  in  ihren  Gliedern»  schwiegen 
jetzt  allerunterthänigst  und  nahmen  den  Antrag  Cae- 
sars unbehelligt  an.  als  dieser  —  den  Kniff  des  Sa- 
turninus  vom  Jahre  100  v.  C.  erneuernd  —  einen  jeden 
Senator  auf  sein  Agrargesetz  schwören  liess."^  Auch  der 
Moralprediger  Cato  wagte  nicht  zu  opponiren.  Auch  er 
leistete  den  Eid,  so  wie  die  1" ehrigen.  Xur  der  Schwach- 
kopf Bibulus  hatte  den  Muth.  sich  —  in  seinem  Hanse 
zu  verstecken  und  von  seinem  sicheren  Schlupfwinkel 
aus  Edicte  placardiren  und  Schmähungen  gegen  die 
«Königin  von  Bithynien»,  d.  i.  gegen  den  Paiderasten 
des  bithynischen  Königs  Xikomedes,  G.  Julius  Caesar  in 
Hülle  und  Fülle  loszulassen.  Ja,  der  Consul  Bibulus.  der 
sich  damit  brO  stete,  dass  Caesar  nur  über  seinen  Leich- 
nam zu  seinem  Ziele  gelangen  werde,  hat  volle  Acht  Mo- 
nate seinen  sicheren  Versteck  nicht  verlassen,  so  dass 
während  dieser  Acht  Monate,  d.  i.  bis  zum  Ablauf  des 
Mandats,  Caesar  als  alleiniger  Consul  die  Staatsgewalt 
handhaben  konnte,"  Nun,  was  hat  der  Consul  während 
dieser  Acht  Monate  zu  Wege  gebracht? 

Vor  Allem  hat  er  namhafte  Erfolge  erzielt  auf  dem 
Gebiete  des  aphrodisischen  Sports.  Er,  der  Verführer  so 
vieler  Römerinen  —  darunter  der  Gemalin  des  Serviiis 
Sulpicius  und  der  des  Aulus  Gabinius.  sowie  der  Gemalin 
des  Marcus  Crassus  und  des  Gn.  Pompeius  —  hat  auch 
die  Mutter  des  Marcus  Brutus  zu  Falle  gebracht.  Servilia 
hiess  diese  saubere  römische  Tugendheldin,  die  sich  von 
Caesar  um  den  Preis  von  Perlen  im  Werthe  von  600,0()0 
Sesterzen  sündhaft  umarmen  liess.  Ja,  derlei  Liebes- 
abenteuer hatten  dem  Consal  Caesar  enorme  Summen  ge- 
ko.stet,  und  um  Gelder  zur  Sicherstellimg  seiner  aphrodi- 
sischen Erfolge    stets    zur    gehörigen  Zeit    zu  seiner  Ver- 
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fügung  zu  haben,  stahl  er  3000  Pfund  Gold  aus  dem 
Capitolium,  das  Gold  —  wie  Suetonius  berichtet  —  mit 
vergoldetem  Kupfer  sowieso  ersetzend.^  Sodann  liess  er 
sein  Ackergesetz  durch  20  ernannte  Commissare  aus- 
führen, d.  i.  die  campanischen  Kleingrundbesitzer  voa 
ihren  Hufen  vertreiben,  um  in  ihren  Besitz  etwa  20,000 
verlumpte  römische  Staatsbürger,  darunter  wohl  in  erster 
Linie  die  Veteranen  des  Pompeius  einsetzen  zu  können. 
Auch  die  Ritter  gewann  Caesar  jetzt  für  sich,  Sie  waren 
die  bewährtesten  Stützen  der  Senatspartei,  insbesondere 
eine  politische  Leibgarde  des  Cicero  noch  vor  Kurzem: 
da  jedoch  der  Führer  der  Senatsi^artei,  der  Moralprediger 
Cato  die  Erfüllung  des  Wunsches  der  steuerpachtendeu 
Ritter  in  Betreff  einer  Ermässigung  der  asiatischen  Pacht- 
summe vereitelt  hatte,  Caesar,  der  schlaue  Streber,  aber 
mit  Umgehung  des  Senats  durch  Volksbeschluss  diese 
Pachtsumme  um  ein  Drittel  ermässigte:  so  gingen  diese 
einflussreichen  und  steinreichen  Schmutzmenschen  ganz 
einfach  zu  Caesar  über.^  Ferner  gelang  es  jetzt  dem  Caesar, 
auch  die  asiatischen  Anordnungen  des  Pompeius  bestä- 
tigen zu  lassen.  Dass  dadurch  dem  eigentlichen  Brecher 
der  Macht  des  Mithradates  eine  haarsträubende  Unge- 
rechtigkeit widerfuhr :  Das  kümmerte  Caesar  am  aller- 
wenigsten. Einen  nicht  minder  beträchtlichen  Macht- 
zuwachs erhielt  der  Consul  Caesar,  dadurch,  dass  er  seine  Toch- 
ter Julia  mit  Pompeius  verheirathete,  und  er  selber,  nachdem 
er  seine  dritte.  Frau  wegen  Clodius  Verstössen  hatte,  hei- 
rathete  die  Tochter  des  L.  Calpurnius  Piso,  der  für  das 
nächste  Jahr  an  seiner  Stelle  zum  Consul  gewählt  werden 
sollte.  Vergebens  persifflirte  der  gelehrteste  Römer,  M. 
Terentius  Varro,  alle  diese  Bündnisse  in  seinem  Spott- 
gedichte 1p//J.p'/vov ;  vergebens  schrie  Cato,  wie  ein  Beses- 
sener, die  Kuppler  und  die  Herrschaft  des  Frauenrockes 
verfluchend:"^  der  erste  Triumvirat  war  besiegelt  und  schien 
dem  Sturme  zu  stehen,  wie  noch  keine    streberische  Ver- 
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l)indung  in  Rom  je  zuvor.  Eine  neue  Möglichkeit  für 
Caesar,  jetzt  wiederum  neue  Schulden  zu  machen,  um  dann 
mit  ausgeborgten  Ueldern  das  Volk  belustigen  und  für 
sich  Propaganda  machen  zu  köimen.  Freilich  hat  er  die 
Zeit  als  Consul  dazu  benützt,  eine  Menge  von  (Vesetzes- 
vorschlägen  durchzusetzen,  welche  wohl  in  erster  Linie 
seinen  ehrgeizigen  B  strebungen  dienen  sollten.  rioX/a 
^uwi.oH-rr.'Tt.  sagt  ja  Dion.  Wir  kennen  die  meisten  dieser 
seiner  gesetzgeberischen  und  administrativen  Akte  nicht. 
Zwei  derselben  sind  jedoch  derart,  dass  dieselben  nicht 
nur  dem  Staatsmann  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  son- 
dern wohl  auch  dem  lultm-politiker  der  Xachwelt  stets 
Respect  einüösen  dürften.  Ich  meine  einerseit.s  seine  An- 
ordnung in  Betreff  der  Senats-  und  Volks tags-Protokolle. 
Caesars  Refor-  uud  andererseits  seine  Lex  Julia  de  repetundis.  Die  erstere 
""'"  bezweckte  eine  regelmässige  Abfassung  und  Veröffentli- 
chung der  Protokolle  über  die  Verhandlungen  des  Senats, 
.souie  der  Comitien.'  und  gereicht  dem  Consul  Caesar 
desto  mehr  zum  Ruhme,  da  er  mit  dieser  seiner  Anord- 
nung seine  consularische  Laufbahn  recht  eigentlich  ein- 
leitete —  ainjto  honore  primus  omnium  instituit.  ut  tarn 
senatus  quam  populi  diurna  acta  confierent  et  publica- 
rentur».  sagt  Suetonius.  Es  war  eine  glorreiche  That. 
über  deren  hohe  Bedeutung  für  das  Verfassungsleben 
man  gerne  alle  seine  Lüderlichkeiteu  und  Schulden  ver- 
gessen möchte.  Aber  auch  seine  Lex  Julia  de  repetundis 
war  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Verwaltung  der  Pro- 
vinzen. Zwar  enthielt  dieses,  über  Hundert  Paragraphen  starke 
<Tesetz  gi'össtentheils  wohl  nur  eine  Codification  von  Vor- 
schriften, welche  einst  L.  Cornelius  Sulla  erlas.sen  hatte  :  doch 
wenn  e:>  auch  nicht  als  Caesars  ureigenstes  geistiges 
Eigenthum  den  Meister  lobt,  so  enthielt  dieses  Gesetz 
dennoch  ein  bis  ins  kleinste  Detail  ausgearbeitetes  Resrle- 
ment  für  die  Proconsuln  und  Propraetoren  in  den  Pro- 
vinzen;  ja,    dieses    Gesetz    schrieb    den  Statthaltern    ihre 
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Competenzen  so  genau  vor,  ja.  dasselbe  regelte  auch 
strafrechtlich  das  pflichtschuldige  Verhalten  der  Einwohner 
der  Provinzen  auf  eine  so  umständliche  Weise:  dass, 
wenn  die  Statthalter  sich  gewissenhaft  an  die  Verordnun- 
gen dieses  Gesetzes  gehalten  hätten:  die  Provinzen  ge- 
wiss nicht  so  Unermessliches  von  den  Organen  der  Centi-al- 
gewalt  der  Republik  zu  erleiden  gehabt  haben  würden.^ 
Nachdem  ein  Mordversuch  gegen  PompeiuS;  den 
Caesijr  im  Bunde  mit  dem  Sohne  seiner  Maitresse  Ser- 
vilia,  M.  Brutus,  angestiftet  hatte  und  durch  seinen  elen- 
den parteipolitischen  Helfershelfer  Vatinius,  mit  Hilfe  des 
bekannten  Angebers  Vettius  und  dessen  Sodalen  ausführen 
lassen  wollte,  noch  rechtzeitig  vereitelt  wurde,  nahm  das 
in  den  Comitien  versammelte  Volk  einen  Antrag  des 
Volkstribunen  Vatinius,  dieses  nichtswürdigen  Agenten  des 
Caesar,  an,  wodurch  der  obenerwähnte  Senatsbeschluss  in 
Betreff  der  Uebertragung  der  Sorge  für  Wälder  und  Wege  an 
die  abtretenden  Consuln  des  Jahres  —  mithin  an  Gr.  Julius 
Caesar  und  Bibulus  —  ausser  Rechtskraft  gesetzt  wurde. ** 
Der  Antrag  des  Vatinius  ging  darauf  aus,  dem  abtretenden 
Consul  Caesar    die    proconsularische  Verwaltung    des  eis-  caesar  Procon- 

sul  für  Gallien. 

alpinischen  (.lallien,  sowie  lUyriens  auf  fünf  Jahre  zu 
übergeben  und  wurde  vom  Volke  —  wie  es  scheint,  mit 
grosser  Majorität  —  angenommen.  Der  Senat  war  feige 
genug,  diesen  Volksbeschluss  auf  Antrieb  des  Pompeius 
noch  dahin  zu  erweitern,  da'rs  Caesar  auch  das  trans- 
alpinische Gallien  unter  seine  proconsularische  Botmässig- 
keit  ^°  bekommen  solle!  Das  cisalpinische  Gallien  war  zu 
dieser  Zeit  schon  so  zahm,  wie  irgend  ein  Thsil  Italiens : 
eine  Gefahr  drohte  Rom  nur  noch  vom  transalpinischen 
Gallien  her,  wo  sich  jetzt  schon  die  überrheinischen  Ger- 
manenschaaren  des  Ariovistus  mit  den  Helvetern  ver- 
bunden und  eine  für  die  Republik  bedrohliche  Kriegs- 
macht angesammelt  hatten.  Diese  Gefahr  sollte  Caesar 
abwenden.  Er  ging  auch  an  der    Spitze    von    drei    Legio- 
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nen  nach  Gallien  als  Proeonsul  ab  und  bewältigte  auch  die 
gallischen  und  germanischen  Bedroher  Korns,  ja  sogar  Britan- 
nien auf  eine  so  glänzende  Weise,  dass  er  sich  dadurch  eine 
Macht  heranzog,  mit  welcher  er  dann  die  Republik  auf  ein- 
und  allemal  erwürgen  konnte.  Nun.  um  sich  auch  während 
seiner  Alnvesenheit  gegen  die  Angriffe  der  Senatspartei 
in  Kom  sicher  zu  stellen,  liess  Caesar  nicht  nur  Anhänger 
seines  Triumvirats,  wie  sein  Schwiegervater  C'alpurnius 
und  Pompeius'  ehemaliger  Legat  A.  Gabinius,  zu  Consuln, 
sondern  auch  Ciceros  und  Catos  Erbfeind  Clodius  zum 
Volkstribunen  w^ählen.  Diesen  ist  auch  gelungen,  gleich 
58  V.  Chr.  den  Antrag  des  L.  Domitius  Ahenobarbus  und 
G.  JMemmius  zu  Falle  zu  bringen,  die  sämmtliche  Gesetz- 
gebungsakte des  Caesar  für  nichtig  erklären  lassen  w^oU- 
ten.^^  Der  neuerwählte  Yolkstribun  P.  Clodius  Pulcher,  — 
der  sich,  gestützt  auf  die  Gunst  des  Pontifex  Maximus  Julius 
Caesar  durch  einen  Beschluss  der  Curiat-Comitien  auf  Grund 
einer  ungesetzlichen  Adoption,  mithin  ungesetzlich  vom 
Patricier  zum  Plebeier  degradiren  liess  blos  um  Volks- 
tribun werden  zu  können.  —  also  der  neuerwählte  Volks- 
tribun Clodius  sollte  zugleich  auch  Cicero  unschädlich 
machen:  weil  Dieser  sich  vor  Kurzem  ungünstig  über 
Caesar  und  dessen  Collegen  im  Triumvirat  geäussert  hatte. 
Er  führte  diese  seine  schnöde  ]\Iission.  wenn  auch  in  einer 
Form,  welche  sogar  gegen  die  XII  Tafelgesetze  verstiess, 
so  doch  auf  eine  schonungslose  Weise  aus.  welche  be- 
w^eist,  welch  einen  gewaltigen  Einfluss  jetzt  er  —  der 
Agent  Caesars  —  in  Rom  ausübte.  Zuerst  brachte  er 
einen  Antrag  durch,  wonach  ein  jeder  römische  Staats- 
bürger in  die  Acht  erklärt  wurde,  der  je  einen  römischen 
Staatsbürger  ohne  richterlichen  Urtheilsspruch  getödtet 
hatt-^.  Das  war  augenscheinlich  gegen  Cicero  gerichtet 
wegen  der  Hinrichtung  der  Catilinarier.  Das  hat  Cicero 
ebenso  gut  gew^usst,  wie  Clodius,  und  da  der  Senat,  dieser 
feige,    nur    «an    seine    Fischteiche    denkende;)   Senat,  ihn 
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gegen  Clodius'  Partei;  d.  i.  gegen  die  Triumvire  nicht  in 
Schutz  zu  nehmen  wagte,  und  die  Ritter,  welche  Trauer-, 
kl  eider  anlegten,  um  dadurch  für  ihren  berühmten  Standes- 
genossen zu  demonstriren,  sich  durch  ein  diesbezügliches 
Beeret  des  Consuls  Clabinius  auf  die  jämmerlichste  Weise 
sofort  einschüchtern  liessen  und  auch  seine  Freunde,  der 
berühmte  Redner  Hortensius,  Bibienus  u.  s.  w.,  von  den 
.Sodalen  des  Clodius  auf  offener  Strasse  arg  misshandelt 
wurden,  ja.  er  selber  auf  offener  Strasse  mit  Koth  und 
>5teinen  beworfen  wurde :  so  hat  Cicero  für  sich  aus  der  Koth  '^''^^'^^  ""^  '^'"" 

jüngere  Cato. 

«ine  Tugend  gemacht,  d.  i.  er  hat  sich  ganz  einfach  aus 
-dem  Staube  gemacht,  um  dann  einst  damit  prahlen  zu 
können,  er  habe  durch  seine  Flucht  das  Blutvergiessen 
verhindert  und  damit  das  Vaterland  zum  zweiten  Male 
gerettet.  ^^  Clodius  brachte  nun  einen  zweiten  Antrag  in  den 
Tributcoraitien  ein  —  es  war  eigentlich  der  Vorschlag 
zur  Schaffung  eines  Gesetzes,  auf  Grund  dessen  Cicero 
400  Meilen  weit  verbannt  werden  solle,  weil  er  unter 
Vorschützung  eines  «falschen))  Senatsbeschlusses  —  fal- 
sum  senatus  consultum  —  römische  Staatsbürger  (d.  i. 
Catilinarier)  widerrechtlich  getödtet  habe.  Obwohl  ein 
solcher  Gegenstand  eigentlich  vor  die  Centuriatcomitien 
gehört  haben  würde,  jedes  «Privilegium))  —  d.  i.  ein  in 
die  Form  eines  Gesetzes  gekleidetes  Verdammungsurtheil  — 
aber  gesetzwidrig  war,  wurde  dieser  Vorschlag  des  Clo- 
dius dennoch  durch  die  Tributcomitien  votirt,  ja  es 
wurde  zugleich  der  Widerruf  desselben  legislatorisch  auf 
ewige  Zeiten  untersagt.  ^^  —  Auch  Cato,  der  Moralprediger, 
wurde  unschädlich  gemacht.  Clodius  hat  nämlich  (58  v.  Chr.) 
diesen  politischen  Tugendhelden  mit  praetorischer  Gewalt 
nach  Kypros  geschickt,  damit  er  diese  grosse  Insel  ihrer 
Unabhängigkeit  beraube  und  ohne  jeden  Rechtstitel  ganz 
einfach  der  Römischen  Republik  annectire.  Also  war  es 
ein  gemeiner  Raubzug",  den  der  politische  Tugendheld  Cato 
auszuführen  hatte,  und  zwar  in  Bekleidung    einer    ausser- 
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gesetzliche    Natur    eben    Cato    selber    stets    feierlich  zur 
betonen    liebte,    ja,    obendrein  noch  von  Clodius'  Gnaden» 
dessen  Volkstribunat    er    mit  Cicero    stets    nicht    minder 
für  gesetzwidrig  ansah,    als    seine  Aufnalune  in  den  Pie- 
beierstand.  Kein  aufgeklärter  Ehrenmann  hätte  sich  auf  Grund 
eines  so  unsittlichen  Mandats  von  Kom  entfernen    lassen. 
Doch  Cato  der  Jüngere  war    allzuviel    Römer,   um    derlei 
Scrupeln  nicht  zu  empfinden ;  er  dachte  —  wie  es  scheint 
—  nicht  einmal  daran,    dass  die  Nachwelt  in  ihm  nicht 
sowohl  einen  strengen  Behüter  der  politischen  Moral,  als 
einen  moralisirenden    Coulissenreisser  erkennen  dürfte.  Er 
nahm  also  das  schmutzige  Mandat  an  und  segelte  ab  nach 
Clodius.      Kypros.^^  Clodius,  der  Agent  des  Caesar,  war  jetzt  in  Ab- 
wesenheit der  Triumvire  —  unumschränkter  Gebieter  ü])er 
die  Staatsbürgermassen  der    Stadt,    insbesonders    seitdem 
er  seine  hochbedeutsamen  vier  Gesetze  durchgeführt  hatte. 
Sein  Korngesetz  verschaffte  den  Proletariern  das  Getreide 
unentgeltlich;  sein  Gesetz,    wodurch    er    die    beschämend 
blöde  Lex  Aelia  Fufia  —  über  Himmelserscheinungen    als 
Hindemiss  für  Abhaltung  von  Senatssitzungen  und  Volks- 
tagssitzungen —  beseitigte,  hat  die  Ausübung  der  Volks- 
gewalt von  der  Pression  befreit,  welche    bis    jetzt    Magi- 
strate   auf    den  Gang    der  Verhandlungen    durch  Pfaffen - 
kniffe    auszuüben    berechtigt    waren;    sein    Gesetz,    durch 
welches  er  den  Censoren  vorschrieb,  die  Streichung  irgend 
eines    Namens    von    der    Senatsliste    durch    eine    Unter- 
suchung in  gerichtlicher  Form  zu  begründen,   beschränkte 
die    Amtsgewalt    dieser    hohen  Staatsorgane    zu  Gunsten 
der    Masenherrschaft.    und    sein  Gesetz    über    die    Zünfte 
hob  die  beschränkenden  Verfügungen  vom  Jahre  68  v.  C.  wie- 
der auf  und  gestattete  seinen  zahlreichen  Schergen,    zum 
Behufe  einer  möglichst  zweckdienlichen  Organisation  von 
parteipolitischen    Verbindungen   —  unter    einem    falschen 
Rechtstitel  völlig    neue  Zünfte  zu    constituiren.^^  All  dies 
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konnte  seinen  Einfluss  auf  die  Wählermassen  nur  ver- 
mehren: und  in  der  That  geschah  auch  jetzt  in  den  Co- 
mitien  Nichts,  was  Clodius  nicht  vorgeschlagen  oder  doch 
unmittelbar  oder  mittelbar  angeregt  hätte.  Er  benützte 
auch  diese  seine  Macht  zu  allerlei  egoistischen  Zwecken  : 
er  liess  das  Vermögen  des  verbannten  Cicero  confisciren, 
ja,  er  liess  sein  Haus  aus  Privatrache  demoliren  und 
plünderte  die  Kunstschätze  desselben  aus  Raubgier.  Ein 
Heiligthum,  welches  Clodius  in  der  unmittelbaren  Xach- 
barschalt  der  Hausgründe  des  Cicero  aufführte  und  der 
«Freiheit»  weihte,  sollte  den  grossen  Redner  auf  immer 
daran  verhindern,  den  Boden,  der  ihm  so  theuer  war,  je 
wieder  zu  erwerben. ^"^  Clodius  glaubte  nunmehr  sich  ganz 
keck  über  Alles  hinwegsetzen  zu  dürfen;  er  liess  sich 
von  dem  armenischen  Prinzen  Tigranes,  den  Pompeius 
nach  Rom  zu  seinem  Triumph  geschleppt  hatte,  bezahlen 
und  ihn  dann  theils  durch  List,  theils  durch  Waffen- 
gewalt aus  seiner  Haft  befreien;  er  liess  den  Consul 
Gabinius,  den  Günstling  des  Pompeius,  auf  offener  Strasse 
angreifen,  verwunden  und  seine  Fasces  zerbrechen,  ja,  er 
liess  den  «grossen»  Pompeius  selbst  durch  seine  bewaff- 
neten Söldlinge  Tag  und  Xacht  in  seiner  Villa  förmlich 
belagern,  so  dass  der  siegreiche  Feldherr,  Milliardär  und 
Triumvir  nicht  einmal  seine  Wohnung  zu  verlassen  wagte.  ^^ 
Woher  diese  offene  Auflehnung  gegen  Pompeius?  Einen 
Bescheid  hierüber  dürfen  nur  solche  suchen,  die  nicht 
wissen,  dass  Julius  Caesar,  mithin  der  eigentliche  Herr 
und  Meister  des  Volktribunen  Clodius,  schon  jetzt  daran 
arbeitete,  dass  Pompeius  unmöglich  gemacht  werde,  um 
dann  die  höchste  Gewalt  an  sich  reissen  zu  können.  la 
der  That,  wir  haben  wohl  auch  keinen  Grund,  die  Nach- 
richt zu  bezweifeln,  wonach  Clodius  —  im  Auftrage  Cae- 
sars —  zu  dieser  Zeit  einen  Sclaven  gedungen  hat,  um 
Pompeius  zu  ermorden.  Da  jedoch  dies  nicht  gelang  und 
Clodius  bereits  Gefahr  lief,  von  den  Anhängern  des  Pom- 
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[)eiu>  als  Morclanstifter  angekla^rt  zu  werden  und  er 
y,u  diesem  Behufe  von  Caesar  keinen  erfolgreichen  Schutz 
erwarten  konnte:  so  hat  Clodius  jetzt  die  Farbe  ge- 
wechselt: —  um  sich  bei  den  conservativen  Elementen  be- 
liebt zu  machen,  suchte  er,  der  die  abergläubische  Lex 
Aelia  Fufia  erst  vor  Kurzem  beseitigt  hatte,  durch  Ob- 
nuntiation  sämmtliche  Gesetze  des  Caesar  für  nichtig  er- 
klären zu  lassen.  Er  war  frech  genug,  sich  dabei  auf  die 
Himmelsbeobachtungen  des  Bibulus^^  zu  lierufeu!  Caesar 
war  wüthend  über  diese  elende  Diversion  seines  bisheri- 
gen Agenten  und  beschloss  sofort  mit  Pompeius  den 
^Sturz  desselben.  Zu  diesem  Behufe  wünschte  man  nun 
Cicero  aus  seiner  Verbannung  zurückzuberufen  und  den 
wärmevollen  Anhänger  Cicero's,  den  Bandenführer  Annius 
Milo  gegen  die  Söldnerhordeu  des  Clodius  auszuspielen. 
Demgemäss  stellte  —  nachdem  Pompeius'  Antrag,  die 
Frajsre  vor  die  Centuriatcoinitien  zu  bringen,  durch  die 
Kniffe  eines  clodianisch  gesinnten  Volkstribunen  vereitelt 
wurde  —  der  A^olkstribun  Q.  Fabricius  in  den  Tribut- 
C'omitien  den  Antrag  auf  die  Zurückberufung  Cicero's.  Die 
Banden  des  Clodius  —  darunter  eine  ganze  Schaar  von 
Gladiatoren  —  sprengten  jedoch  die  Tributcomitien  aus- 
■einander,  indem  sie  ein  förmliches  Blutbad  anrichteten.*^ 
Jetzt  ermannte  sich  endlich  der  Senat,  gestützt  auf  die 
bewaffneten  Schaaren  Milos.  Auf  Antrag  des  Consuls  Len- 
tulus  beschloss  endlich  der  Senat  57  v.  C.  und  bald  dar- 
auf beschlossen  auch  die  Centuriatcomitien  die  Zurück- 
berufung Cicero's.  Den  Ausschlag  hat  diesmal  Pompeius 
gegeben.  Auch  er  ermannte  sich  nach  langem  Zaudern  und  er- 
klärte: Cicero  habe  sich  durch  die  Hinrichtung  der  Cati- 
linarier  keiner  Gesetzwidrigkeit  schuldig  gemacht,  er  habe 
.sogar  das  Vaterland  gerettet!  Clodius  wollte  auch  jetzt 
noch  opponiren.  Vergebens,  —  die  bewaffneten  Banden 
Milos  sorgten  dafür,  dass  der  Antrag  angenommen 
werde:  und    Dies    ist    wohl    auch    2:eschehen.    Ja,    Cicero 
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^liirfte  jetzt  nicht  nur  zurückkehren,  sondern  hat  auch 
fiein  Vermögen  zurück  erhalten.  Und  er  kam  wie  ein 
Triumphator  zurück.  Senatoren,  Ritter  und  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Staatsbürgern  strömten  ihm  entgegen 
und  begleiteten  ihn,  den  «Retter  des  Vaterlandes»  hinauf 
2um  (-'apitolium.^*^  Er  durfte  aber  von  nun  an  den  Juli- 
8chen  Gesetzen  nicht  mehr  opponiren:  Das  war  der  Preis, 
um  welchen  Caesar  in  seine  Zurückberufung  einwilligte 
Und  Cicero  opponirte  denselben  dennoch,  ja,  er  hat  die- 
selben, insbesondere  das  Julische  Agrargesetz  für  nichtig 
erklärt,  sobald  er  sich  wieder  in  der  Gunst  der  öffent- 
lichen Meinung  meinte.  Wie  ist  Das  gekommen "?  Die 
Handhabe  gaben  dazu  die  Raufereien  und  Strassenkämpfe 
zwischen  dem  ruchlosen  Clodius  und  Cicero's  Banden-  cicero. 
führer  Milo,  welche  die  Comitien  so  oft  in  ihrer  consti- 
tutionellen  Rechtsübung  gestört  hatten,  ohne  dass  die  An- 
stift?r  dieser  blutigen  Tumulte  je  vor  das  Gericht  gestellt 
worden  wären,  theils  aber  wohl  auch  das  Misslingeu  des  Ver- 
suches, den  Pompeius  gemacht  hatte,  um  mit  dem  Mandate 
bekleidet  zu  werden,  das  steinreiche  Aegypten  für  Rom  in 
Besitz  zu  nehmen.  In  den  Strassenkämpfen  blieb  gegen 
Clodius  des  öfteren  Milo  der  Sieger,  und  Pompeius.  der 
vom  Volke  auf  fünf  Jahre  mit  der  Oberaufsicht  über  das 
■Gatreidewesen  betraut  wurde, -^  hat  in  dieser  Eigenschaft 
seine  Popularität  bald  verscherzt.  Er  hat  nämlich  sich 
mit  diesem  Mandat  ])ei  Weitem  nicht  begnügen  wollen ; 
•er  hat  wiederum  nach  einem  Commando  gestrebt  und  um 
Dies  zu  erhalten,  hatte  er  den  durch  seine  eigenen  Unter- 
thanen  vertriebenen  Aegypterkönig  Ptolemaios  mit  Waffen- 
gewalt  in  seia  Reich  wieder  einsetzen  wollen:  nachdem 
jedoch  Ptolemaios  die  nach  Rom  ziehenden  Gesandten 
■der  aegyptischen  Insurgenten  mit  Hilfe  des  Pompeius 
-grösstentheils  noch  auf  dem  Wege  ermorden  Hess,  und 
der  Senat,  aufgeregt  durch  diese  Schandthat.  oder  eigentlich 
durch  einen  Blitzstrahl,  der  das  Standbild  des  Jupiter  auf  dem 
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albanischen  Berge  soeben  getroffen,    auf  Antrag    des  bis- 
sigen  (t.  Cato    das    Ansinnen    des    Porapeius    entschieden 
zurückwies;    ja,    nachdem    ader  grosse»   Pompeius,  indem 
er  in  den  Tributcomitien  das  Wort  für    den    de  vi  ange- 
klagten Milo  ergreifen  wollte,  vom  Volke  gar    nicht    an- 
gehört wurde,    seine  Parteigänger    aber    von    den  Clodia- 
nern  angespuckt  und  durchgeprügelt  wurden  --:da  erbleich  te- 
der   Stern    des    «grossen»    Pompeius    wiederum    so    sehr,r 
dass  Dieser  sogar  im  Senate  wehrlos    den  Angriffen    aus- 
gesetzt blieb,  welche  ihm  G.  Cato  und  sonstige  Optimaten. 
theils  wegen  der  vernachlässigten  Getreidezufuhr    in    den 
traurigsten  Tagen    der  Hungersnoth.    theils    wegen    seiner 
Undankbarkeit  gegen  Cicero,  gemacht  hatten.  Cicero  erhielt 
vom  Staate  eine  Vergütung  seines    zerstörten  Vermögens 
im  Werthe  von  2.750,000  Sesterzen.  Dazu  kam  noch  der 
für  ihn  so  sehr  erfreuliche  Umstand,  dass  die  Opthnaten 
Aussicht  hatten,  für  das  nächste  Jahr  (56  v.  C.)  den  Erb- 
feind der  Triumvire,  Domitius  Ahenobarbus,    zum    Consul 
wählen  zu  lassen.  Das  hat  Cicero  wiederum  flott  gemacht 
In  der  That,  er  kümmerte  sich  nicht  mehr    um  sein  ge- 
gebenes Wort,  sondern  brachte  einen  Antrag  auf  die  An- 
nullirung    des    Julischen    Agrargesetzes  ein  ^-^    um    dann 
sämmtliche  Akte  der  consularischen  Gesetzgebung  Caesars 
aufheben  zu  lassen. 

Unter  solchen  Umständen  blieb  dem  «grossen»  Pom- 
peius nichts  mehr  übrig,  als  Hülfe  zu  suchen  bei  Caesar.  Dem- 
zufolge kamen  die  Triumvire  in  Luca  zusammen  und  be- 
schlossen Nachstehendes:  Pompeius  und  Crassus  werden 
für  das  nächste  Jahr  zu  Consuln  gewählt;  erhalten  nach 
Ablauf  ihres  Mandats  Hispanien  und  Syrien  mit  procon- 
sularischer  Gewalt  auf  Fünf  Jahre,  und  Caesars  Procon- 
sulat  über  (iallien  wird  auf  weitere  Fünf  Jahre  verlän- 
gert. ^^  Auf  diese  Nachricht  kamen  200  Senatoren  und 
zahlreiche  Magistrate  mit  120  Lictoren  nach  Luca,  um 
den  Machthabern    ihre    Huldigung    darzubringen;    Cicero. 


der  Wetterhahii.  hat  sich  augenblicklich  bekehrt  und 
auch .  der  ruchlose  Clodius  ist  sofort  in  das  Lager  der 
Triumvire  übergegangen.^^  So  elendiglich  war  es  bereits  um 
die  Sache  der  Republik  bestellt! 

Die  Optimaten  erschracken.  zumal  sie  von  den  Sie- 
gen hörten,  welche  Caesar  in  Gallien  erfocht,  und  suchten 
Hülfe  bei  den  Haruspexen.  Diese  warnten  vor  Uneinigkeit 
unter  den  Optimaten,  damit  die  Provinzen  nicht  unter 
die  Herrschaft  von  einzelnen  Machthabern  gerathen  und  die 
Staatsform  eine  Aeuderang  erleide.  Die  Optimaten  konn- 
ten es  jedoch  nicht  verhindern,  dass  der  Sold  für  die 
neuen  vier  Legionen  Caesars,  welche  dieser  in  Gallien 
eigenmächtig  für  sich  organisirte,  bewilligt  werde.  Cato 
traf  erst  nach  diesem  Beschluss  von  Kypros  mit  7000 
Talenten  geraubten  Geldes  für  den  Staatsschatz  ein,  und 
von  seiner  so  sehr  erfolgreichen  Ankunft  an  datirt  sich 
■eine  neue  Ermannung  der  Senatspartei  her.^*^  Auf  Anregung 
des  Consuls  Lentulus  Marcellinus  wollte  man  jetzt  dem 
€aesar  nach  Ablauf  der  ersten  Fünf  Jahre  dei  procon- 
sularische  Gewalt  über  die  beiden  Gallien,  oder  wenig- 
stens über  das  cisalpinische  Gallien  entziehen :  doch 
w^urde  der  Antrag  fallen  gelassen;  und  dass  es  so  ge- 
schah, daran  gehört  das  Verdienst  niemand  Anderem,  als 
Cicero  !^^  Als  nach  allerlei  anarchistischen  Tumulten  die 
Oonsulwahlen    kamen :    da    wurden  Pomi^eius  und  Crassus  Pompems  und 

Crassus  Consuin 

ZU  Consuln  gewählt.  Xicht  auf  eine  glatte,  legitime 
Weise,  sondern  unter  Anwendung  von  Waffengewalt.  Die 
heimgeschickten  Legionare  Caesars  thaten  sich  dabei  be- 
sonders hervor.  Unter  diesen  Wahltumulten  verschied 
auch  Pompeius'  Gattin,  Julia,  die  Tochter  Caesars.  Dieser 
Todesfall  erkältete  schon  an  sich  die  Freundschaft  zwi- 
schen Caesar  und  Pompeius,  noch  vielmehr  aber  der  Korb, 
den  Pompeius  seinem  .s^rossmächtigen  Rivalen  ertheilte,  als 
dieser  ihm  eine  neue  eheliche  Verbindung  aus  seiner  Familie 
aufdrängen  wollte.  ^^  Caesar  trat  indess  jetzt  noch  bei  Weitem 
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nicht  offen  gegen  Pompeius  auf:  er  Hess  ihn  ^^chalten  und 
walten,    Gesetze    gegen    den    Luxus,    sowie    gegen  Wahl- 
umtriebe —  Lex  Licinia   —  erlassen,  ja    sogar  das  gross- 
artige   Theater    durch    Pompeius    unbehelligt     einweihen- 
welches  Dieser    auf    seine  Kosten    erbaut    hatte,    um  die 
Wählermassen  auch  auf  diese  Weise  an  sich  zu  fesseln.  '^^■ 
Xach  Ablauf   des    Mandats    ging    Crassus    nach  Syrien    al> 
und  erlag  den  Pfeilgeschossen  der  Parther  auf  dem  Schlacht- 
felde, Pompeius    jedoch    liess    seine    angewiesene    Provinz 
Hispanien  durch  Legaten  verwalten,    er    selber  blieb  aber 
in  Rom.    nicht    sowohl    um    das  Getreidewesen  zu  sorgen, 
als  im  Trüben  fischen  zu  können.  Caesar  willigte  auch  in 
diesen  Unfug  ein:  hatte  doch  Pompeius  55   v.  C.  die  Ver- 
längerung   des    Imperiums    des  Caesar    nur    unter  der  Be- 
dingung durchgeführt,  dass  er  —  auf  Antrag    des  Trebo- 
nius  —  Hispanien  für  sich  als  Provinz  erhalte  und  Krieg^ 
führen  könne,  mit  wem  er  wolle.  ^'^  Diese  Bedingung  schloss- 
aber  zugleich  in  sich,  dass  er  als  Proconsul  von  Hispanien 
auch  in  Rom  verbleiben  könne.  Jetzt    kommen   die  ruch- 
losen Processe  des  Scaurus,  Vatinius  und  Gabinius;  dieser 
Günstling  des  Pompeius  wurde    als   gewesener  Statthalter 
von  Syrien  zu   10,000    Talenten    verurtheilt,    ein    Beweis^ 
dass  der  Einfluss    des  Pompeius    noch    bei  Weitem    nicht 
allmächtig  war.    Dennoch    liess    er  sich  durch  den  Volks- 
tribunen Hirrus  zum  Dictator  vorschlagen.  Cato  vermochte 
auch  diesen  Plan  des   «grossen»   Mannes  zu  vereiteln.  Die 
Anarchie  dauert  fort,  sechs  Monate    keine  Consuln,  sogar 
der  ßäuberhäuptling  T.  Annius  Milo  bewirbt  sich  um  das 
Consulat.  Wiederum  folgt  eine  Zeit  ohne  Magistrate.    So- 
gar ein  Interrex  konnte  nicht  ernannt  w^ erden :  Derjenige, 
der  die  Ernennung  eines  Interrex  durch    die    Intercession 
eines  Volkstribunen,    Namens  Muratius  Plauens,   vereitelt 
hatte,  war  l^ompeius    selber.    Der  «grosse»   Mann    meinte 
nämlich,  je  grösser  die  Anarchie,    desto    wahrscheinlicher 
würde  er  die  Würde    eines  Dictators  einheimsen   können. 
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Milo  lässt  Clodius  auf  offener  Strasse  ermorden.  Die  Menge 
trägt  aber  die  mit  Wunden  bedeckte,  nackte  Leiche  des 
Clodius  auf  das  Forum  und  von  da  in  die  Curie.  Hier 
wird  sie  unter  Flüchen  und  Schmähungen  verbrannt  und 
die  Curie  selbst  den  Flammen  übergeben.  Die  Menge 
stürmt  jetzt  auf  das  Haus  Milo's  los,  wird  aber  da  zurück- 
geworfen; nacheinander  werden  der  Interrex,  der  eben 
jetzt  in  dem  Augenblick  der  Gefahr  ernannt  wurde,  M. 
Lepidus,  sowie  die  Consulscandidaten  Hypsaeus  und  Seipia 
angefallen  und  unter  lebensgefährlichen  Drohungen  aufge- 
fordert, Ordnung  zu  machen  und  als  auch  Dies  nicht  half^ 
da  strömte  die  Menge  zur  Villa  des  Po m peius  und  rief 
Diesen  zuerst  zum  Consul,  dann  aber  zum  Dictator  aus. 
Ja,  die  Anhänger  des  ermordeten  Clodius  überfielen  jetzt 
die  Miloüianer  während  einer  Contio  und  erschlugen  — 
mit  Hülfe  von  Sclaven  —  eine  ganze  Menge  von  ihnen. 
Räuberbanden  überflutheten  jetzt  die  Stadt,  brachen  in  die 
Häuser  ein  und  plünderten,  wo  sie  nur  konnten. ^^  Pompeius 
hat  sein  Ziel  erreicht.  Der  Senat  bekleidete  ihn  mit  pro- 
consuhirischer  Gewalt  und  mit  dem  Rechte,  sofort  Truppen 
auszuheben.  Nach  zwei  Monaten  übertrug  ihm  der  Senat 
die  höchste  Gewalt:  auf  Antrag  des  M.  Bibulus  wurde  er 
zum  alleinigen  Consul,  d.  i.  zum  Consul  ohne  Collegen  er- 
wählt. Da  er  zugleich  über  Hispanien  mit  proconsulari- 
scher  Gewalt  verfügte,  so  war  sein  Amt  jetzt  eigentlich_ 
Dictatur  unter  falschem  Namen. ^^  Pompeius  hob  nun  Trup- 
pen aus,  säuberte  mit  diesen  die  Strassen  Roms  von  den 
Räuberbanden  und  stellte  sowohl  Milo,  als  auch  die  Brand- 
stecker der  Curie  vor  Gericht,  und  zwar  auf  Grund  eines 
neuen  Strafgesetzes,  welches  er  zu  diesem  Behuf e  votiren 
Hess.  Milo  wurde,  trotzdem,  dass  ihn  Cicero  vertheidigte, 
zur  Verbannung  verurtheilt,  so  auch  die  Brandstecker  der 
Curie;  ja,  die  Verurtheilung  traf  auch  die  Seelenkäufer 
M.  Aemilius  Scaurus,  C.  Memmius  und  F.  Plautius  Hyp- 
säus.    Nachdem    Pompeius    die    Gesetze    gegen    die  Amts- 
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ersehleichuQg  und  Bestechung,  zurückgreifend  sogar  bis 
auf  das  Jahr  70  v.  C,  aussergewöhnlich  verschärft  hatte, 
verzichtete  er  auf  sein  alleiniges  Consulat  und  liess  sich 
—  im  August  —  einen  Collegen  im  Consulat  geben.  Es 
war  Metellus  Scipio.  der  jetzt  zu  seinem  Collegen  gevs;^ählt 
wurde.  Also  ging  die  Staatsgewalt  jetzt  wiederum  in  das 
Fahrwasser  zurück,  nachdem  die  Verfassung  durch  das 
alleinige  Consulat  Monate  hindurch  verletzt  war.^^ 

Im  Jahre  51  v.  C.  wurde  ein  entschiedener  üegner 
Caesars,  M.  Claudius  Marcellus,  zum  Consul  gewählt.  In 
der  That  beantragte  auch  Marcellus  die  Abberufung  Cae- 
sars, auch  liess  er  im  Senate  beantragen,  Caesar  solle 
alle  seine  Legionare  sofort  entlassen,  deren  Dienstzeit  be- 
reits abgelaufen  wäre.  Doch  wurde  keiner  von  diesen 
Anträgen  zum  Beschluss  erhoben:  Caesar  hatte  jetzt  wie- 
derum eine  ganze  Reihe  von  Siegen  erfochten,  in  Folge 
deren  nunmehr  die  Erhebung  der  Gallier,  welche  ihn  noch 
vor  Kurzem  gar  arg  in  die  Enge  zu  treiben  schien,  als 
vollends  niedergeworfen  schien.  Als  die  Anhänger  des 
Pompeius  in  Rom  sichere  Kunde  darüber  erhielten:  da  haben 
sie  auch  den  Muth  verloren,  so  offen  und  schroff  gegen  Cae- 
sar zu  verfahren.  Sie  hofften  aber  noch  immer,  dass  Cae- 
sar nach  dem  Ablauf  seines  Mandats  —  1.  März  49  v.  C.  — 
blos  als  Privatmann  dastehen  werde:  nun  dann  werden 
sie  ihn  mit  gerichtlichen  Anklagen  lahmlegen  und  wohl 
auch  vernichten  für  immer!  Das  hat  Caesar  gewusst,  und 
da  er  sich  vor  den  Anklagen  fürchtete,  so  arbeitete  er 
mit  aller  Kraft  darauf  hin.  dass  er  sich  um  das  Consulat 
in  AI) Wesenheit  bewerben  dürfe:  denn  als  Consul  würde 
er  dann  alle  Anklagen  noch  im  Keime  ersticken.  Um  der 
Opposition  des  Senats  vorzubeugen,  gewann  er  für  sich 
sämmtliche  10  Volkstribunen  und  liess  durch  dieselben 
den  Antrag  stellen,  ihm  durch  ein  besonderes  Gesetz  das 
Privilegium  zu  ertheilen,  sich  auch  in  Abwesenheit  um 
das  Consulat  bewerben    zu    können.^*  Vergebens    wüthete 
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gegen  diesen  Antrag  Cato:    der  Antrag    \Mirde    mit  Hilfe 
-des  Pompeius  angenommen.^  Das  geschah  im  März  52  v.  C. 
Zugleich  wurde  das  Imperium  Caesars  auf  das  ganze  Jahr 
49  V.  C.  verlängert,  um  ihn  vor  den  Anklagen    noch  vor 
seinem  Consulat  48  v.  C,   schützen  zu  können.    Pompeius 
war  schlau  genug,  diesen  Gesetzvorschlag    der    10  Yolks- 
tribunen    zu  unterstützen;    er    war    aber    zugleich    perfid 
genug,  sofort  einen  Gesetzvorschlag    über    die  Fiechte  der 
Magistrate  einzubringen,  wonach  alle  Magistratscandidaten 
sich  persönlich  an  Ort  und  Stelle  um  ihr  Amt  bewerben 
sollten.  Als  nun  Caesars  Parteigänger  dagegen   ein  Zeter- 
geschrei erhoben:  da  verkroch  sich  Pompeius    hinter    die 
Wand  seiner  Hypokrisie  und  suchte  sich  durch  die  nach- 
trägliche   Hinzufügung    einer    Clausel    rein    zu    w^aschen. 
welche    jedoch    ihrem    Wesen    nach    wiederum    auf    eine 
Dupirung  der  caesarianischen  Partei  berechnet  war.  Dieses 
Glückskind    von    einem    vornehm-schwachköpfigen  Milliar- 
där Pompeius  I    Er  glaubte,    Caesars  Parteigänger  werden 
es  nicht    bemerken,    dass    diese    Clausel,    welche    Caesars 
Rechte  wahren  sollte,  welche  jedoch  nicht  im  vom  Volke 
angenommenen  Texte  geschrieben  stand,    keine    bindende 
Rechtskraft  haben  kann !  Und  als  man  ihm  darüber  dro- 
hende Vorwürfe    machte :    da    glaubte    sich    der    «grosse» 
Pompeius    mit    seiner    Vergesslichkeit    zu    entschuldigen! 
Ja,    Pompeius    erhob    bald    darauf    einen    Senatsbeschluss 
vom  Jahre  53  v.  C,  wonach  abtretende  Consuln  und  Prae- 
toren  erst    nach    Fünf   Jahren    nach    ihrem  Austritte  aus 
dem    Amte    die   Verwaltung    einer    Provinz    übernehmen 
durften,  durch  Volksbeschluss  zum  Gesetz  und  machte  es 
—  noch  eigens  dazu  —  dem  Caesar  auch  unmöglich,  nach 
einem    eventuellen     Zweiten    Consulat     ein    militärisches 
Commando  zu    erhalten!    Das    waren    aber    nur    legislato- 
rische Intriguen  von  Seiten  des  Pompeius    gegen  Caesar; 
er  wagte  sich  das  ganze  Jahr    (51  v.  C.)    hindurch    nicht 
offen  gegen   ihn    auszusprechen.    Aehnliche  Feigheit  legte 
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auch  die  Majorität  des  Senats  an  den  Tag:  man  brachte- 
zwar  zu  wiederholten  Malen  einen  Antrag  dahin  lautend 
ein.  Caesar  solle  gezwimgen  werden,  sein  Commando  noch 
vor  Ablauf  seines  Mandats  niederzulegen :  doch  die  Sena- 
toren wagten  nicht  in  beschlussfähiger  Anzahl  in  der 
Sitzung  zu  erscheinen,  um  ja  nicht  mit  Caesar  in  Con- 
flict  zu  gerathen!  Im  Jahre  50  v.  C.  (April)  stellte  der 
von  Caesar  bestochene  Volkstribun  C.  Scribonius  Curio 
den  Antrag,  beide  Triumvire.  sowohl  Pompeius.  als  auch 
Caesar,  sollten  das  Imperium  zu  gleicher  Zeit  nieder- 
legen. Der  Antrag  Curio's.  der  unter  einem  glitzernden 
patriotischen  Vorwande  nur  eine  Falle  für  Pompeius  be- 
deutete, drang  nicht  dm'ch.  und  der  «grosse»  Pompeius 
erschrack  wiederum  so  sehr,  dass  er  Rom  allereiligst  ver- 
liess.  Erst  von  Xeapel  schrieb  er  an  den  Senat:  er  sei 
bereit,  sein  Imperium  nieder  zu  legen;  da  er  jedoch  auf 
seiner  Rückkehr  nach  Rom  von  einer  Unzahl  Dupirten 
begeisterungsvollst  begrüsst  und  wohl  auch  mit  einem 
Dankfest  verherrlicht  wurde:  da  verzichtete  er  darauf, 
sein  Wort  auch  thatsächlich  einzulösen;  im  Gegentheil. 
er  glaubte,  er  sei  jetzt  der  Herr  der  Situation,  und  in 
diesem  Wahne  suchte  er  Caesar  zu  braviren.  Zwar  fiel 
der  Antrag  Curio's  durch,  wonach  sowohl  Pompeius,  als 
auch  Caesar,  falls  sie  ihr  Imperium  nicht  zu  einem  ])e- 
stimmten  Termin  niederlegen,  zu  Feinden  des  Vaterlandes 
erklärt  und  bekriegt  werden  sollten ;  —  zwar  ist  bei  den 
nächsten  Consul wählen  Caesars  Günstling  Serv.  Sulpicius 
Galba  durchgefallen,  ja  —  mit  Ausnahme  von  zwei,  M. 
Antonius  und  Q.  Cassius  —  sind  auch  zu  Volkstribunen 
lauter  rasende  Catonianer  gew^ählt  worden,  und  der  l^egab- 
teste  Unterfeldherr  Caesars,  Labienus,  selber  ist  jetzt  in's  La- 
ger der  Partei  des  Senats  übergetreten^:  doch  verstand  Pom-^ 
peius  die  Lage,  welche  sich  nun  entschieden  günstig  für  ihn 
gestaltet  hatte,  bei  Weitem  nicht  auszunützen,  wie  wir 
es  gleich  sehen  werden.  —  Im  December  50  v.  C.  stellte 


451 


der  Cousul  C.  Marcellas  den  Antrag,  Caesar  zum  Feinde 
der  Republik  zu  erklären :  dieser  Antrag  w^urde,  wenn 
auch  in  gemilderter  Form,  angenommen.  Dann  stellte  der- 
selbe Consul  die  Frage,  ob  Pompeius  sein  Imperium  nieder- 
legen solle  ?  Nahezu  einhellig  antwortete  der  Senat  mit 
einem  «Nein«  auf  diese  Frage.  Als  aber  über  Curio's 
Antrag  —  Caesar  und  Pompeius  sollen  zugleich  abtreten 
—  gestimmt  wurde:  da  fielen  blos  22  Stimmen  gegen 
diesen  Antrag  und  370  dafür. ^  Man  kann  daraus  ersehen, 
dass  die  überwiegende  Mehrheit  zwar  den  Caesar  jetzt 
noch  verpönen  zu  dürfen  glaubte,  den  inneren  Frieden 
der  Republik  dennoch  ungleich  höher  stellte,  als  ihre 
Sympathien  für  Pompeius.  Nicht  minder  fi'iedliebend  war 
jetzt  noch  auch  die  Gresiim.ung  in  den  Comitien.  Darum 
wagte  der  Wütherich  und  Consul  Marcellus  keine  Zwangs- 
massregel gegen  den  intercedirenden  Volkstribunen  anzu- 
wenden. Die  Catonianer  begnügten  sich  damit,  Trauer- 
kleider anzulegen.^ 

Bald  schlug  jedoch  diese  so  sehr  friedliebende  Stim- 
mung urplötzlich  in  das  Gregentheil  um.  Unzufrieden  mit 
der  grossherrlichen  Lauheit  ihres  Pompeius,  sprengten 
nun  die  Catonianer  das  Gerücht  aus:  Caesar  rücke  schon 
mit  seinen  Legionen  auf  Rom  los.  Das  Gerücht  war  falsch, 
doch  bewh'kte  es,  dass  der  Wütherich  und  Consul  Mar- 
<iellus  zuerst  den  Senat  zu  bewegen  suchte,  die  beiden, 
von  Caesar  gegen  die  Parther  ausgeborgten  Legionen 
von  Capua  aus  sofort  gegen  Caesar  zu  dirigiren,  sodann 
eine  grosse  Truppenmacht  auszuheben  und  Pompeius  mit 
dem  Oberbefehl  zu  bekleiden ;  nachdem  jedoch  die  Mehr- 
heit des  Senats  sich  noch  immer  nicht  aus  ilirer  fried- 
liebenden Stimmung  aufrütteln  Hess :  da  rannte  Marcellus 
mit  einigen  hitzköpfigen  Senatoren  zur  Villa  des  Pom- 
peius und  übertrug  ihm  die  Dictatur.  Dieser  Akt  des 
Consuls  war  zweifellos  gesetzwidrig,  ja  sogar  ein  Bruch 
der  Verfassung:    und    doch    war    der    «grosse»   Pompeius 
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ehrgeizig  genug,  den  Oberbefehl  auf  einen  derartigen  gesetz- 
widrigen und  unconstitutionellen  Privatauftrag  des  ConsuLs 
MarceUus  ])ereit willigst  anzunehmen."  Ja.  Pompeius  hätte 
sogar  angefangen,  auf  Grund  eines  derartigen  verfassungs- 
und  gesetzwidrigen  Privatauftrages  Tru]3pen  auszuheben: 
hätte  ihn  seine  Faulheit  nicht  zurückgehalten.  Allein 
auch  schon  die  Uebernahme  des  Oberbefehls  durch  Pom- 
Tompeius  Die- peius  aus  der  Hand  eines  gesetzwidrig  verfahrenden  Con- 

lator. 

suis  war  ein  revolutionärer  Akt,  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  hat  nicht  Caesar,  sondern  Pompeius  die  staats- 
rechtliche Ordnung  der  Republik  in  diesem  Conflicte  zu- 
erst gebrochen.  Was  Caesar  zu  dieser  Zeit  in  seinem 
Innersten  vor  hatte :  Das  lässt  sich  freilich  mit  Bestimmt- 
heit nicht  errathen.  Doch  dass  er  jetzt  noch  auf  friedli- 
chem Wege  zu  seüiem  nächsten  Ziele  —  zum  Consulat 
des  Jahres  48  v.  C.  —  zu  gelangen  trachtete,  ist  nicht 
minder  gewiss,  als  dass  er  wohl  auch  auf  friedlichem 
Wege  zu  erreichen  suchte,  dass  er  sein  Imperium  bis  zu 
seinem  Amtsantritte  unbehelligt  fortführen  dürfe.  Er  unter- 
liandelte  auch  jetzt  noch  fortwährend  zu  diesem  Behufe 
mit  seinen  Gegnern,  welche  ihm  bereits  den  Krieg  erklärt 
hatten;  ja,  er  war  bereit,  das  ganze  transalpinische  Gal- 
lien sammt  acht  Legionen  aufzugeben,  um  nur  das  cis- 
alpinische  mit  zwei  Legionen  bis  zum  1.  Januar  48  v.  C. 
behalten  zu  können.  Erst  im  Januar  49  v.  C.  richtete  er 
ein  Schreiben  an  den  Senat,  in  welchem  er  die  gegen  ihn 
gerichteten  Anschuldigungen  widerlegte,  und  bat  den  Senat 
noch  einmal,  ihm  zu  gestatten,  dass  er  sich  in  Abwesenheit 
um  das  Consulat  des  Jahres  48  v.  C.  bewerben  dürfe. 
Wollte  der  Senat  ihm  dies  nicht  gewähi-en,  so  werde  er 
sein  Imperium  niederlegen  unter  der  Bedingung,  dass 
wohl  auch  zu  gleicher  Zeit  Pompeius  seinen  Obei-befehl 
niederlege.  Gelingt  aber  ihm  auch  nicht  einmal  so  viel  zu 
erreichen  —  lenissima  postulata  —  so  werde  er  schon 
wissen,  wie  er  sich  selbst  und  die  Sache  des  Volkes  gegen 
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die  Faction  der  Oligarchen  —  paucorum  —  zu  verthei- 
digen  liabe!^  Das  war  eine  offene  Drohung,  nicht  minder 
revolutionärer  Natur,  als  die  Annahme  des  Oberbefehls  -if 
durch  Pompeius  unter  den  geschilderten  Umständen.  Der 
Senat  ermannte  sich  darauf  zu  einer  energischen  That. 
Fanatisirt  durch  die  Catonianer  und  ermuthigt  durch  die 
Legionare  des  Pompeius,  welche  die  Curie  in  grosser  An- 
zahl gesetzwidrig  umzingelten,  fasste  der  Senat  —  nahezu 
einstimmig  —  jetzt  den  Beschluss :  Caesar  solle  zum 
Feinde  des  Vaterlandes  erklärt  werden,  falls  er  bis  zum 
1.  Juli  49  V.  C.  sein  Imperium  nicht  niederlegt,  und  fasste 
zugleich  einen  Beschluss,  wonach  die  Ohermagistrate  mit 
dictatorischer  Gewalt  bekleidet  wurden.^  Dazu  ist  zu  be- 
merken, dass  der  Beschluss  gegen  Caesar  nur  dadurch  zu 
Stande  kommen  konute,  dass  die  beiden  Volkstribunen 
M.  Antonius  und  Q.  Cassius,  welche  dagegen  interce- 
diren  wollten,  nicht  zu  Worte  kommen  konnten.  Die  Con- 
suln  hatten  sie  mit  Ermordung  an  Ort  und  Stelle  bedroht, 
mithin  sich  nicht  minder  eines  Verfassungsbruches  schuldig 
gemacht,  als  der  Senat  selber,  der  die  Verletzung  der 
Sacratae  leges  auf  eine  so  schnöde  Weise  duldete.  **  Also 
war  der  Senatsbeschluss  gegen  Caesar  verfassungswidrig 
und  illegal:  und  daraus  hat  auch  Caesar  sofort  für  sich 
eine  Waffe  geschmiedet.  «Seine  Gegner  hätten  das  Volk 
bewaffnet,  um  ihn  zu  bekriegen,  als  wollte  er  das  Capitol 
und  die  Tempel  der  Stadt  Rom  bedrohen!  Ja,  sogar  das 
geheiligte  Recht  der  Volkstribunen,  dieses  Bollwerk  der 
römischen  Freiheit,  das  Sulla  noch  gesc'iont  hat,  haben 
diese  Leute  verletzt:  sie  haben  die  Volkstribunen  mit 
dem  Tode  bedroht  und  dadurch  dieselben  in  der  Aus- 
übung ihres  Intercessionsrechtes  verhindert.  Ihr  Besieger 
Galliens,  Ihr  Besieger  Germaniens  vertheidigt  mir  meine 
Ehre,  meine  Würde  und  die  Freiheit  des  römischen  Volkes!» 
So  sprach  Caesar  in  Ravenna  zu  seinen  Legionaren,  als  er 
Kunde  von  dem  Senatsbeschlusse  erhielt. ^°  Schon  am  ande- 


ren  Tage  überschritt  er  den  (rrenzfluss  Rubico  mit  dem 
griechischen  T.osungsworte :  äv-.pioi^w  v.'/to;  —  «der  Würfel 
falle»  —  und  nahm  die  (irenzfeste  Arirainum  ohne 
Schwertstreich.  Bald  darauf  nahm  er  Arretium,  Pisaurum 
Fanum.  Ancona,  Iguvium  und  Auximum.  Die  Truppen  der 
Republik  liefen  wie  Spreu  davon  oder  traten  zu  Caesar 
über.  Die  ländliche  Bevölkerung  empfing  Caesar  überall 
mit  Jubel:  denn  Pompeius  legte  ihr  neue  Steuern  auf. 
um  Caesar  zu  bekriegen,  und  hob  Recruten  aus:  Caesai* 
aber  l^egnügte  sich  mit  seinen  gallischen  Legionen  und 
Caesar.  requirirte  weder  irgend  eine  Besteuerung  von  ihr.  noch 
aber  Recruten.  Im  Gegentheil  l:)eruhigte  Caesar  in  einem 
offenen  Sendschreiben  die  Bevölkerung  Italiens  darüber, 
dass  er  Xichts  von  ihr  wünsche,  als  Zuversicht  für  sein 
für  sie  gehegtes  Wohlwollen.  Daher  zerstoben  auch  im 
Nu  vor  Caesar  all  die  Cohorten,  welche  Pompeius  gegen 
ihn  ausgehoben  hatte.  Xoch  dazu  kamen  die  zahllosen 
Legionen,  welche  der  eitle  Schwachkopf  Pompeius  aus 
der  Erde  stampfen  zu  können  wähnte,  gar  nicht  zu 
Stande.  11 

Auf  die  Nachricht  von  diesen  blitzschnellen  Erfolgen 
Caesars  ergriff  die  römische  Gesellschaft  eine  Panik  sonder- 
gleichen. Pompeius  entwich  nach  Campanien,  und  zwar 
auf  eine  so  bejammernswerthe  Weise,  dass  er  die  Staats- 
cassa  im  Stiche  Hess  und  sogar  für  die  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  in  der  Stadt  Rom  keine  Anordnungen  ge- 
troffen hat.  Einige  Tage  darauf  brannten  auch  die  mei- 
sten Senatoren,  ja  sogar  die  Consuln  durch.  Sie  flüch- 
teten sich  nach  Capua  —  17.  Januar  49  v.  C.  —  von 
wo  aus  Pompeius  den  Krieg  gegen  Caesar  zu  organisiren 
vorgab.  11  Es  nimmt  sich  wie  ein  Hohn  aus,  wenn  Caesar 
jetzt  noch  diem  Senat  anltot :  er  werde  sofort  seine  Trup- 
pen entlassen,  falls  auch  Pompeius  unverzüglich  Dasselbe 
thun  werde!  Der  Senat  antwortete,  Pompeius  wird  in 
seine  Provinz  Hispanien  abgehen:  zuerst  aber  soll  Caesar 
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<die  Watten  niederlegen,  i-  Jetzt  nahm  Cae.sar  Picenum  ;  Cin- 
gulum  ergab  sich  ihm  mit  der  grössten  Willfährii^keit. 
Vor  Asciüum  wollte  sein  Vordringen  Lentulus  Spinther 
mit  10  Coliorten  aufhalten.  Caesar  rückt  heran  und  Len- 
tulus"  Soldaten  fliehen  auseinander.  In  Corfinium  lag  eine 
starke  Besatzung  von  33  Cohorten  unter  Domitius  Aheno- 
barbus.  Nach  siebentägiger  Belagerung  fiel  auch  Corfinium 
in  seine  Hände,  ohne  Schwertstreich :  denn  die  Soldaten  des 
Ahenobarbus  öffneten  selbst  die  Thore  der  Veste  und  so 
kamen  30,000  Mann  —  unter  ihnen  Domitius  Ahenobarbus, 
Lentulus  Spinther  und  sonstige  Senatoren,  Militär-Tribunen 
in  die  Gefangenschaft,  Statt  sie  hinrichten  zu  lassen, 
schenkte  Caesar  den  Offizieren  grossmüthig  die  Freiheit. 
Ja,  wie  zum  Hohne  gab  Caesar  diesem  seinem  verbissenen 
Gegner  —  Ahenobarbus  — -  sogar  noch  seine  erbeutete 
Kriegscassa  zurück.  Auf  ähnliche  grossmüthige  Weise 
schenkte  er  dem  gefangengenommenen  Befehlshaber  von 
Sulmo  die  Freiheit.  Die  gefangenen  Gemeinen  von  Corfi-- 
nium  iiess  jedoch  Caesar  sofort  unter  seine  Truppen  ein- 
reihen und  den  Eid  leisten.  Die  milde  Behandlung  der 
Gefangenen  verfehlte  nicht  ihre  Wirkung.  L.  Manlius  ging 
mit  6  Cohorten,  so  auch  der  Praetor  Rutilius  Lupus  mit 
3  Cohorten  zu  Caesar  über.  Aehnliches  thaten  nacheinander 
fast  alle  Truppenabtheiluogen,  welche  Pompeius  dem  Caesar 
-entgegenstellte,  um  ihn  zu  vernichten.  ^^ 

Der  «grosse»  Pompeius  entschloss  sich  jetzt  zwar 
auf  die  Versöhnungsanträge,  welche  ihm  der  siegreiche 
C-aesar  bald  durch  Magius,  bald  wieder  durch  seinen  Legaten 
iJaninius  Rebilus  gestellt  hatte,  nicht  einzugehen,  doch 
■auch  nicht  länger  in  Italien  zu  bleiben,  sondern  sich 
sammt  seinen  Truppen  jenseits  des  Meeres  im  fernen 
Osten  vor  Caesars  Waffenmacht  sicher  zu  stellen.  Zu 
■diesem  Behufe  eilte  er  auch,  sobald  er  Kunde  von  der 
Einnahme  von  Picenum  erhielt,  über  Hals  und  Kopf  nach 
Brundusium;  und    als    Caesar    mit    seinen    Legionen    vor 
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dieser  befestigten  Stadt  erschien,  verbarrikadirte  er 
die  Strassen,  damit  er  von  der  Seeseite  aus  desto  sicherer 
entfliehen  könne.  Das  ist  ihm  auch  gelungen ^^  —  die 
schmähliche  Flucht  des  «grossen»  Feldherrn  und  seiner 
Truppen  nach  Dyrrhachion! 

Caesar  hatte  keine  Flotte  zu  seiner  Verfügung,  also 
konnte  er  dem  Pompeius  nach  dieser  Fiichtung  hin  nicht 
nachsetzen.  Anstatt  dessen  zog  er  in  Rom  ein  und  ging 
sodann  über  Massalia  nach  Hispanien.  um  die  7  Legionen 
des  Pompeius.  welche  hier  stationirten.  unschädlich  zu 
machen.  In  Rom  Hess  er  (1.  April)  den  Senat  versammeln, 
und  zwar  durch  seine  bewährten  Sodalen  M.  Antonius 
und  Q.  Cassius,  welche  in  ihrer  Stellung  als  Volkstribunen 
den  Senat  zusammenzuberufen  unstreitig  von  Verfassungs- 
wiegen  befugt  waren.  Xun  war  Das  w  irklich  der  Senat 
den  Caesar  durch  diese  beiden  Volkstribunen  versammeln 
liess,  oder  wie  Cicero  sagt,  blos  ein  Rumpfsenat,  blos  ein 
conventus  senatorum?  Freilich  waren  nahezu  sämmtliche 
magistrale  Mitglieder  des  Senats  zu  dieser  Zeit  abwesend 
von  Rom;  sie  hatten  sich  auf  Befehl  des  Pompeius  mit 
ihm  nach  Campanien  flüchten  müssen ;  doch  scheinen 
Senatoren,  trotz  des  pompeianischen  Befehls,  sich  dennoch 
in  der  Zwischenzeit  in  gehöriger  Anzahl  in  Rom  wieder 
eingefunden  zu  haben,  um  die  Beschlussfähigkeit  zu  er- 
reichen ;  und  in  diesem  Falle  war  der  Senat,  der  sich  in 
Rom  auf  Geheiss  Caesars  thatsächlich  versammelte,  ungleich 
mehr  berechtigt  im  Namen  dieser  hohen  Staatskörper- 
schaft zu  fungiren.  als  die  nach  Campanien  geflüchteten 
Senatoren,  welche  seit  ihrer  schmählichen  Hucht  von 
Rom  sich  weder  in  Capua.  noch  sonstwo  versammelt 
hatten.  Auch  hatten  sich  die  Comitien  seit  der  Flucht 
des  Pompeius  nirgends  versammelt:  also  kann  der  Tm- 
stand.  dass  die  raagistralen  Senatoren  abwesend  waren- 
höchstens  in  den  Augen  Derjenigen,  welche  die  Auspicien 
im  Sinne    des    Lügengewebes    des    Romulischen  Fideicom-^ 
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misses  noch  auch  für  jetzt  als  ehi  uneiiässliches  Staats- 
princip  der  römischen  Republik  gelten  lassen  wollten,  als 
eine  Beeinträchtigung  des  Verfassungsreclits  in  Betracht 
kommen. ^^  Sei  es  dem  wie  immer:  Caesar  versammelte  in 
Rom,  mithin  auf  dem  alleinigen  Sitze  des  Romulischen 
Fideicommisses  den  Senat  und  er  benützte  dessen  Sitzungen 
zu  Aeusserungen,  wodurch  er  seine  Friedensliebe  zur 
Schau  tragen  wollte.  Er  scheint  eine  ähnliche  Erklärung 
wohl  auch  in  den  Comitien  abgegeben  zu  haben,  ja  er 
hat  sogar  die  Unverfrorenheit  gehabt,  nach  Herstellung 
des  Friedens  einem  jeden  römischen  Staatsbürger  ein 
Geldgeschenk  in  Aussicht  zu  stellen!  Und  Das  hat  aut 
das  römische  Volk  gewiss  einen  ungleich  besseren  Ein- 
druck gemacht,  als  sein  taktischer  Kniff,  womit  er  im  Senat 
die  Bedingungen  einer  Versöhnung  mit  Pompeius  —  frei- 
lich erfolglos  —  erörtern  liess.  Was  hat  aber  Caesar  diesmal 
wohl  noch  bewerkstelligt?  Er  hat  den  Staatsschatz  geplün- 
dert,^"^ unbekümmert  der  Einsprache  des  Volkstribunen 
L.  Metellus  —  und  nachdem  er  den  j\I.  Aemilius  Lepidus  zum 
Präfecten  der  Stadt  eingesetzt  und  seinen  Sodalen  M. 
Antonius  zum  Oberbefehlshaber  der  Truppen  in  Italien 
ernannt  hatte,  ging  er  nach  Massalia  ab,  um  von  hieraus 
Hispanien  zu  erreichen.  Da  Massalia  durch  das  Geschwader 
des  Domitius  Ahenobarbus  —  dem  Caesar  erst  vor  Kurzem 
die  Freiheit  geschenkt  hatte  —  zur  Parteinahme  für  die 
Pompeianer  gezwungen  wurde:  so  hat  sich  Caesar  mit 
der  Belagerung  dieser  befestigten  Stadt  nicht  befasst, 
sondern  eilte  nach  Hispanien.  JSTach  einer  unbedeutsamen 
Niederlage  bei  Ilerda  gelang  es  ihm»,  fünf  Legionen  der 
Legaten  des  Pompeius  L.  Afranius  und  M.  Petreius,  infolge 
seiner  wahrhaft  genialen  strategischen  Manövrirungen.  am 
Flusse  Sicoris  in  eine  solche  Zwangslage  zu  bringen,  dass 
sich  Diese  ihm  ergeben  mussten.  Bald  darauf  sind  auch 
die  beiden  Legionen  des  gelehrten  AI.  Terentius  Varro  zu 
ihm  übergegangen.    Es    waren    kaum    40  Tage    verflossen. 
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seitdem  Caesar  deu  Buden  Hi Spaniens  l)etreten  und  jetzt, 
nach  Ablauf  von  4-0  Tagen  war  schon  das  repul)likanische 
Heer  —  7  Legionen,  auf  welche  Pompeius  gerechnet 
hatte  —  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  so  gut  wie 
vernichtet.  ^ ' 

Auf  seiner  Rückkehr  aus  Hispanien    ergab   sich  ihm 
auch  die  schon    seit    Monaten    l^elagerte.  befestigte    Stadt 
Massalia.  Auch  hier  übte    Caesar    Grossmuth    und    verbot 
seinen  Legionaren  das  Plündern.    Dagegen  ordnete  er  die 
bestmögliche  Ausrüstung  der  Flotte   an.  die  ev  schon  an- 
lässlich seiner  vorigen  Ankunft  in  Massalia  erbauen  Hess, 
um  dieselbe  gegen  Pompeius  verwenden  zu  können.   Bald 
darauf    nahmen    Caesars    Unterteldherren    Sardinien    und 
auch  Sicilien  fiel  in  seine  Hand,  da  der  politische  Sitten- 
prediger Cato.  der  hier  über  die  pompeianischen  Truppen 
commandirte,    vor    den    4    Legionen    des    caesarianischen 
ünterfeldherrn    C.    Curio    ganz    einfach    davonlief.    Curio 
verlor  aber  ])ald  darauf   nicht    nur  sein  Leben  in  Afrika, 
wo  er  die  beiden  pompeianischen  Legionen    des  T.  Attius 
Varus  bekämpfte,  sondern  wohl  auch  die  Truppen,  welche 
von     dem    pompeianisch    gesinnten    Numiderkönig    Juba 
umzingelt    und    theils    niedergemetzelt,    theils    gefangen 
genommen  wurden.    Und  auch    an    der    illyrischen    Küste 
erlag  das  schwache  Geschwader    Caesars    unter    Dolabella 
und    G.    Antonius    der    pompeianischen    üebermacht,    be- 
fehligt   durch    M.  Octavius    und    L.  Scribonius    Libo.    Das 
waren   also  Niederlagen. ^^   Hiezu    kam    noch  in  Placentia 
eine  Meuterei  der    eigenen    Legionare  Caesars;  sie  hatten 
sich  aufgelehnt,  nicht  nur  weil    ihnen  die  in  Brundusium 
versprochene    Belohnung    noch    nicht    ausgezahlt    wurde, 
sondern  wohl  auch  —  Das  war  der    Hauptgrund  —  w^eil 
Caesar    seinen  Soldaten  das  Plündern  überhaupt  verboten 
hatte.  Als  Caesar  von  Massalia    in    Placentia    ankam,    da 
war  es  mit  der  Meuterei    bald  zu  Ende.    Statt    die    meu- 
ternde   Legion  —  die   IX-te  —  decimiren    zu    lassen,  be- 
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gnügte  er  sich  damit,  nach  den  Anordnungen  des  alt- 
römischen militärischen  Standrechtes,  12  Rädelsführer  hin- 
richten zu  lassen  und  die  Mannschaft  dieser  meuternden 
Legion  zu  entlassen.  Das  wirkte.  Die  Mannschaft  fühlte 
sich  so  sehr  gedemüthigt,  dass  sie  um  Caesars  Gnade 
flehte,  er  möge  sie  auch  fernerhin  in  seinem  Dienste  be- 
lassen. Auch  in  diesem  Falle  übte  Caesar  Grossmuth  und 
diese  seine  Grossmuthstaktik  bewährte  sich  auch  jetzt 
vollends;  die  meuternde  Legion  schloss  sich  nunmehr  an 
ihren  vergötterten  Feldherrn  inbrünstiger  an,  als  je  zuvor.  ^^ 
Unterdessen  wurde  Caesar  in  Rom  zum  Dictator  ernannt. 
Nicht  auf  Beschluss  des  Senats  durch  einen  Consul.  son- 
dern blos  durch  den  Praetor  M.  Lepidus.  Cicero  bestreitet 
die  Verfassungsmässigkeit  dieses  Ernennungsactes,  doch 
Oiceros  Ausspruch  ist  zu  allgemein  und  zu  arbiträr  ge- 
halten, um  das  Problem  zu  lösen.  Auf  der  anderen  Seite  kann 
auch  der  Umstand,  auf  den  sich  Ihne  beruft,  kaum  ent- 
scheidend in  die  Wage  fallen.  Ihne  meint  nämlich,  da 
schon  während  des  Hannibarschen  Krieges  Fälle  vorge- 
kommen sind,  wo  Dictatoren  ohne  Mitwirkung  des  Con- 
suls  durch  Yolksbeschluss  eingesetzt  wurden:  so  sei  auch 
kein  Grund  vorhanden,  die  verfassungsmässige  Natur  der 
Ernennung  Caesars  zum  Dictator  durch  einen  Praetor  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Meines  Erachtens  liegt  der  Schwer- 
punkt auf  der  Frage :  wurde  denn  der  Praetor  M.  Lepidus 
durch  den  Senat  dazu  aufgerufen,  Caesar  zum  Dictator.  caesar  Dictator 
zu  ernennen  oder  nicht  V  Im  ersteren  Falle  liegt  kein  Praeter" " 
Grund  vor.  in  dieser  Ernennung  einen  verfassungsmässigen 
Akt  zu  erkennen,  zumal  zu  dieser  Zeit  kein  Consul  in 
Rom  anw^esend  war.^'^  Er  sollte  als  Dictator  vor  Allem  der 
wirthschaf fliehen  Misslage  ein  Ende  machen.  Die  unteren 
Schichten  erwarteten  von  ihm,  dass  er  jetzt  als  Besitzer 
der  höchsten  Gewalt,  einmal  doch  sein  gegebenes  Wort 
einlöse,  «tabulas  novas»  gebe,  die  Privatschulden  ganz 
einfach  tilsfe.    Caesar  sah  wohl    ein,  dass    er    zwar    etwas 


4H(J 


thuii  müsse:  denn  das  baare  Geld  war  vom  Verkehr  ver- 
sehwunden.  die  Geschäfte  waren  bereits  ins  Stocken  ge- 
rathen.  Niemand  wollte  Vertrag  schliessen,  denn  Niemand 
konnte  auf  dessen  Erfüllung  rechnen.  Niemand  konnte- 
seine  Gelder  von  den  Schuldnern  eintreiben,  ja  nicht  ein- 
mal Diejenicren.  welche  Häuser  oder  Grundbesitz  hatten^ 
konnten  dieselben  verwerthen.  Also  musste  Caesar  von 
Staatswegen  als  Dictator  sofort  eingreifen.  Doch  die  Masse 
sah  sich  bald  enttäuscht.  Anstatt  einer  radikalen  socialen 
Reform,  bekam  sie  vom  Dictator  Caesar  nur  eine  conser- 
vative.  Anstatt  einer  Schuldentilgung  ordnete  Caesar 
«aestimationes  possessionum  et  rerum»  an,  und  zwar 
nach  den  Schätzangsangaben,  welche  vor  dem  Ausbruche 
seines  Krieges  mit  Pompeius  Giltigkeit  hatten,  um  da- 
durch die  Schuldner  in  die  Lage  zu  versetzen,  durch  die 
Abtretung  ihres  Besitze^  an  ihre  Gläubiger.  Diese  zu  be- 
fi'iedigen."-'  Caesar  wartete  das  Ergebniss  dieser  seiner 
Reform  nicht  ab.  sondern  machte  sich,  nachdem  er  noch 
einige  Verfügungen  politischer  Natur  gemacht,  ganz  ge- 
müthlich  aus  dem  Staube.  Das  Ende  des  Liedes  war,  dass 
der  Praetor  M.  Caelius  Rufus.  um  die  entrüsteten  Gemüther 
der  gefoppten  Anhänger  Caesars  aus  den  unteren  Gesell- 
>chaftsschichten  zu  beschwichtigen,  einen  Gesetzvorschlag 
einbrachte,  wonach  die  Hälfte  >ämmtl icher  Schulden  ohne 
weitere  Zinsen  bis  zu  verschiedenen  Terminen  getilgt 
werden  sollte.  Freilich  kam  dieser  Gesetzvorschlag  des 
Praetors  l'aelius  nicht  durch.  Erbost  über  eine  solche 
Niederlage,  beantragte  nun  Caelius  den  Wohnungsmiethern 
eine  ganze  Jahresmiethe  zu  erlassen.  Nachdem  auch  dieser 
Antrag  durchgelällen  war.  schlug  er  eine  allgemeine 
Schuldentilgung  vor.^^  Der  Volkstribun  Trebonius  inter- 
cedirte  dagegen;  es  entstand  eine  blutige  Rauferei.  Der 
Senat  suspendii-te  darauf  Caelius  seines  Praetor-Amtes, 
Dieser  aber  pflanzte,  im  Bunde  mit  dem  verbannten  Milo. 
in  Süditalien    die    Fahne    der    Empörung  auf    Es  kam  zu 
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«iiiem  wahrhaftigen  Feldzug  gegen  die  Empörer.  Doch 
Diese  rangen  vergebens  um  die  Saclie,  deren  Vorkämpfer 
zu  sein  bis  jetzt  Caersar  vorgab :  sie  wurden  niederge- 
worfen und  der  Praetor  Caelius  sowie  sein  Bundesgenosse 
Milo  wurden  hingerichtet. -•' 

Bevor  Caesar  Rom  verliess,  hat  er  noch  den  zahmeren 
Elementen  der  geflüchteten  Pompeianer  die  Rückkehr 
gestattet,  so  auch  den  Söhnen  der  von  Sulla  Proscribirten. 
ohne  jedoch  Dieselben  zu  entschädigen.  Die  Transpadaner. 
welche  ihm  stets  seine  besten  Legionare  geliefert  hatten, 
f^rhob  er  zu  römischen  Staatsbürgern;  so  auch  die  freien 
Bewohner  von  Gades.  Ja,  Caesar  ordnete  auch  Korn- 
vertheilungen  an,  wodurch  er  die  ärmeren  Schichten  der 
römischen  Gesellschaft  wieder  gewann.  All  dies  bewerk- 
stelligte er  in  eilf  Tagen;  nach  Ablauf  derselben  Jegte  Caesar 
die  Dictatur  nieder.  Er  liess  sich  jedoch  zum  Consul  für 
das  Jahr  48  wählen :  sein  Mitconsul  wurde  sein  Anhänger 
P.  Servilius  Isauricus.  Auch  die  übrigen  Magistrate  wurden 
aus  dem  Kreise  seiner  Vertrauensmänner  bestellt.  Er 
konnte  also  nach  Brundusium  mit  dem  Bewusstsein  ab- 
gehen, dass  die  Verwaltung  Roms,  ja  sogar  dessen  Regie- 
rung von  nun  an  von  ihm  allein  abhängig  ist.  Um  Caesar 
ein  Gegengewicht  zu  geben,  organisirte  jetzt  auch  Pompeius 
sich  einen  Senat  aus  den  senatorialen  und  sonstigen  vor- 
nehmen Elementen,  welche  ihm  nach  D^^rrhachion  und  Pompeius. 
von  da  nach  Thessalonike  gefolgt  waren,  unter  dem 
Xamen:  «Die  Dreihundert)),  so  aus  lauter  verfassungs- 
politischer Bescheidenheit.  Auch  die  Beamten,  w^elche 
Pompeius  für  sich  an  Ort  und  Stelle  aus  seinen  Sodalen 
durch  die  «Dreihundert))  erwählen  liess.  fungirten  blos 
als  «Pro-Magistrate)),  waren  ja  doch  im  Lager  des  Pom- 
peius nur  conservative  Elemente,  welche  recht  gut  wuss- 
ten.  dass  auf  Grund  des  Romulisehen  Fideicommisses  wirk- 
liche Magistrate  ausschliesslich  in  Rom  gewählt  werden 
können.-* 
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Als  Caesar  Rom  verliess,  da  begleitete  ihn  eine 
Ijeträchtliehe  ^lenge  bis  zu  den  Thoren  der  Stadt,  nicht 
ohne  ihm  geräuschvoll  zuzurufen,  er  möge  sich  mit  Pom- 
peius  je  eher  aussöhnen.  Demgemäss  machte  Caesar  auch 
jetzt  noch,  ja  sogar  von  Epeiros  und  von  Thessalien  aus 
dem  Pompeius  verschiedene  Anerbietungen,  um  den  Frieden 
herzustellen.  Da  jedoch  Pompeius  alle  diese  Anerbietungen 
zurückgewiesen  :  so  hat  Caesar  jetzt  endlich  die  Maske 
abgeworfen  und  Alles  aufgeboten,  um  mit  seinen  9  Le- 
gionen seinen  Rivalen  zu  Boden  zu  werfen.  In  grausamer 
Winterzeit,  unter  Seestürmen  hat  Caesar  von  Brundusium 
aus  auf  seiner  unbedeutsamen  Flotte  von  Kriegs-  und 
Transportschiffen  Dyrrhachiou  erreicht.  Nicht  weniger  als 
4  Legionen  blieben,  wegen  Mangel  an  einer  gehörigen 
Anzahl  von  Fahrzeugen,  unter  M.  Antonius  in  Brundusium 
zurück.  Erst  nach  Monaten  vermochte  Antonius  diese 
4'  Legionen  nach  Brundusium  zu  bringen;  ja,  M.  Antonius 
lief  auch  bei  dieser  I^eberfahrt  noch  Gefahr,  auf  offener 
See  vernichtet  zu  werden.  Es  war  die  pompeianisch- 
rhodische  Flotte  unter  Coponius,  welche  dem  Transport- 
(leschwader  des  M.  Antonius  nachjagte  und  es  ist  ihm 
nahezu  auch  gelungen.  M.  Antonius'  Transportschiffe  sammt 
den  4  Legionen  gefangen  zu  nehmen:  glücklicherweise 
entstand  urplötzlich  ein  günstiger  Wind  und  mit  diesem 
konnte  M.  Antonius  dann  NymjDhaion  erreichen  und  seine 
Mannschaft  an's  Land  setzen.  Die  rhodischen  Schiffe 
kamen  aber  in  dem  Sturme  um;  es  waren  wohl  noch 
Caesars  Truppen,  welche  einen  Theil  der  ^lannschaft 
grossmüthigst  erretteten.  Ja,  dieser  günstige  Wind  erwies 
sich  als  einen  Factor  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  : 
denn  hätte  Coponius  die  Mannschaft  des  M.  Antonius  auf 
offener  See  erreicht  und  gefangen  genommen :  so  hätte 
Caesar  die  4  Legionen  nicht  mehr  erhalten  und  so  wäre 
sein  Schicksal  —  unter  so  fatalen  Verpflegungsverhält- 
nissen —  gegenüber  der  üebermacht  des  Pompeius  schon 
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jetzt  ein  für  allemal  besiegelt  worden.-^  Jetzt  aber,  da 
M.  Antonius  mit  den  i  Legionen  zu' ihm  stoss,  verfügte 
Caesar  über  eine  hinlängliche  Waffenmacht,  mit  welcher  sein. 
Schlachtengenie  ganz  getrost  mit  Pompeius  den  Kampf  auf- 
nehmen konnte.  Trotzdem  musste  Caesar  Epeiros  verlassen, 
da  er  vor  Dyrrachion  nacheinander  Niederlagen  erlitt. 
Zuerst  wurde  sein  Angriff  auf  die  Wälle  dieser  befestigten 
Stadt  ziemlich  nachdrucksvoll  zurückgeschlagen,  und  dann 
wurde  sein  Heer  —  infolge  einer  albernen  Panik  —  vor 
Dyrrachion  wohl  auch  in  offener  Feldschlacht  recht 
tüchtig  geschlagen.^ö  Aber  bei  Pharsalos  in  Thessalien 
gelang  es  ihm,  das  Heer  des  Pompeius  nicht  nur  aufs  Haupt 
zu  schlagen,  sondern  es  auch  in  des  Wortes  grausamster 
Bedeutung  zu  vernichten.  Pompeius  selber,  noch  während 
des  Kampfes,  lief  feige  vom  Schlachtfelde  davon !  Das  war 
ein  Sieg  sondergleichen,  den  einerseits  die  Unbehülflich- 
keit  des  Kriegsglückskindes,  Grandseigneurs  und  Milliardärs 
Pompeius  und  anderseits  das  Cenie  des  Schlachtendenkers 
Caesar  entschied.  Pompeius  hatte  nicht  weniger  als  110 
Cohorten  regelmässige  Legionare,  ausserdem  zwei  Cohorten 
freiwillige  Veteranen,  sieben  Cohorten  Lagertruppen  und 
eine  Reiterei,  welche  numerisch  ungleich  stärker  war,  als 
die  Reiterei  Caesars.  Dieser  hatte  blos  80  Cohorten, 
ausserdem  2  Lager-Cohorten  und  eine  numerisch  ziemlich 
schwache  Reiterei  zur  Verfügung.  Und  dennoch  hat  Caesar 
einen  glorreichen  Sieg  über  die  pompeianische  Uebermacht 
erfochten.  Ja,  wie  ist  Das  geschehen  ?  Wie  gesagt,  es  war 
des  Pompeius'  Unbehülflichkeit  daran  die  Schuld,  dass 
sein  Heer  in  des  Wortes  grausamster  Bedeutung  ver- 
nichtet wurde :  denn  nachdem  6  Cohorten  Caesars  die 
glänzende  pompeianische  Reiterei  in  die  Flucht  geschlagen 
und  die  Schleuderer  niedergehauen  hatten,  da  kam  auch 
der  ganze  linke  Flügel  des  Pompeius,  von  zwei  Seiten 
angegriffen,  in  die  grässlichste  Unordnung.  Pompeius  lief 
darauf  ganz  einfach    davon.    Jetzt    ballte    sich    das    ganze 
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Heer    des    Pompeiiis    wie    ein    Knäuel    zusammen;    Caesar 
warf  auch  diese  rathlose  Masse  nieder  und  erstürmte  das 
pompeianische  Lager.  Ja,  Caesar  verfolgte  jetzt  mit  seinen 
ermüdeten    Truppen    noch    die    fliehenden     Legionen    des 
i'haisaios.     Pompeius  in  der  Richtung  nach  Larissa  und  schnitt  den- 
selben vor    dieser    Stadt    den  Weg    zum    Trinkwasser    ab. 
Die  Legionen  des  Pompeius  streckten  nun  —  mehr  als  24,000 
Mann   —    auf  Gnade  und  I^ngnade  vor  dem  Sieger  Caesar 
die  Waffen.-^  Caesar  aber  behandelte  die  Gefangenen  men- 
schenfreundlich, ja  man  könnte  sagen  väterlich:   und  Das 
sollte  die  feige  Gestalt  des  grandseigneurlichen  Pompeius 
noch  mehr  an  den  Pranger  stellen,  hatten  doch  die  Unter- 
feldherren   des  Pompeius  —  Bibulus,  Ottacilius,  Labienus 
u.  s.  w.  —  im    Laufe    dieses    Feldzuges    mit    seiner    Zu- 
stimmung all  die  Caesarianer,  welche  auf  offener  See  oder 
auf  dem  Festlande  irgendwie  in  pompeianische  Gefangen- 
schaft   gerathen    waren,    auf    die    unmenschlichste    Weise 
verbrannt  oder  niederstechen  lassen.-'  Pompeius  war  bald 
nach  diesem   Zeitpunkte  in  Aegypten  angelangt,  begleitet 
von  einigen  Kriegsschiffen,  welche  er  auf  seiner  Flucht  sich 
zu  verschaffen    vermocht    hatte;    als    er   jedoch    auf   Ein- 
ladung des    ägyptischen    Regiermigsmanues    Achillas    eben 
an's  Land    setzen  wollte,  da  wurde  er  auf  die  Anstiftung 
des  griechischen  Rhetors  Theodotos,  in  dem  Boote,  wo  er 
sich  befand,   von  seinem  eigenen  Veteranen  Septimius  von 
hinten    mit    dem  Schwerte  durchstochen.  ^^  Die  Nachricht 
vom  Tode  des  Pompeius  hat  seine  bisherigen  bewaffneten 
Anhänger  —  darunter  auch  die  Flotte  am  Hellespontos  — 
allsogleich    mürbe    gemacht.    Caesar  erhielt  nun  all  dieses 
Materiale  an  JMannschaft    und    Rüstzeug    in    seine    Macht: 
auch  die  öffentliche  Meinung  schlug  jetzt  in  sämmtlichen 
Provinzen  zu  seinen  Gunsten  um.    Caesar    ging   jetzt    mit 
2  Legionen    und    800  Reitern    ühev    Ephesos    und   Kypros 
nach  Alexandria.    Caesar  verkehrte    hier  mit   Philosophen, 
<iann  aber  wohl  auch  mit  der  schönen  Buhlerin   auf  dem 


Throne,  Kleopatra,  in  deren  Interessen  er  ein  Versölinungs- 
werk  zwischen  ihr  und  ihrem  Bruder  Ptolemaios,  mit  Bezug 
auf  die  Thronfolge  bald  zu  Stande  gebracht  hatte.  ^^   Allein 
die    Minister    des    ägyptischen    Königshauses  —  Plothinos 
und  Achillas  —  waren  mit  diesem  Versöhnungswerke  gar 
nicht  zafi'ieden;    sie    haben    ihn  in  einen   Krieg  mit  dem 
ägyptischen  Volke  verwickelt,  der  sich    beinahe    fatal   für 
Caesar  erwies.    Schon  rückte  Achillas  an  der  Spitze   einer 
Uebermacht  auf  Alexandria  los ;  Caesar  sah  sich  genöthigt, 
die  Flotte,  die  im  Hafen  lag,  in  Brand  zu  stecken ;  dadurch 
verursachte  er  aber  zugleich  die  Vernichtung  der  grössten 
Bibliothek  des  Alterthums,  deren  Verlust  der  Entwickelung- 
des   geistigen    Lebens    einen    ungleich    grösseren    Schaden 
zufügte,  als  sämmtliche  Umwälzungen  politischer  Natur.  ^'^ 
Dadurch  wurde  die    Eimiahme  von  Alexandria  verhindert^ 
doch  Caesar    konnte    darum    noch    immer  nicht  Oberhand 
über  die  Aegypter  gewinnen.  Ja,  der  Eunuch  Ganymedes, 
der  jetzt  anstatt  des  ermordeten  Achillas  die  Führung  der 
Aufständischen  übernommen  hatte,  wusste  Caesar  so  manche 
Scharte  beizubringen.  Steinerne  Barrikaden  wurden  in  den 
Strassen  bis    zur    Höhe  von  40  Fuss    errichtet,  und  auch 
die  in  aller  Hast    zu    Stande    gebrachte    neue    ägyptische 
Flotte  hatte  bereits  Caesars  Angriffe  zweimal  zu  vereiteln 
gewusst;  ja,  Caesar  erlitt  nach    einem    für  ihn    günstigen 
Treffen,  trotz    der  Verstärkungen,  welche    inzwischen   sein 
Heer  erhalten   hatte,  am  Heptastadion    eine  gar  empfind- 
liche Niederlage. ^^  Die  Aegypter  errichteten  zum  Andenken 
dieses    ihren    Erfolges    ein    Siegeszeichen  und  schmückten 
dasselbe  mit   dem    erbeuteten    j\Iantel    Caesars.    Vergebens 
schenkte   jetzt    Caesar    dem  gefangenen  König  Ptolemaios 
die    Freiheit    der    freigewordene    Ptolemaios    setzte    den 
Krieg  jetzt  gegen  Caesar  noch  feuriger  fort,  als  früher  Achillas 
und  Ganymedes.  Caesar  erlitt  jetzt  wohl  auch  eine  ernst- 
hafte Niederlage  auf  der  See.  ^^  Erst  nachdem  Mithradates, 
der   angebliche    natürliche    Sohn    des  grossen  Königs  von 
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Pontos  ihm  neue  Streitkrälte  zugeführt  hatte,  da  gelang 
es  Caesar  das  von  Ptolemaios  befehligte  Hauptheer  der 
Aegypter  am  Nil  zu  vernichten  und  das  ägvptische  König- 
reich, auf  dessen  Thron  er  nunmelu*  seine  Biihlerin,  Kleo- 
patra  setzte,  thatsächlich  unter  römische  Botmässigkeit 
zu  bringen.  Formell  blieb  Aegypten  auch  jetzt  noch  ein 
unal)hängiger  vStaat.  und  zwar  unter  seinem  eigenen  an- 
gestammten Herrscherhause:  doch  dem  We-en  nach  war 
Aegypten  schon  jetzt  kaum  etwas  mehr,  als  eine  römische 
Dependenz;  durfte  ja  die  ägyptische  Monarchie  von  nun 
an  kein  eigene-  Heer  besitzen;  es  waren  zuerst  zwei, 
sodann  aber  drei  römische  Legionen,  welche  als  eine 
Wehrkraft  dieses  angeblich  noch  immer  unabhängigen 
Königreiches  zu  fungiren  hatten. -^'^  Bald  darauf  riefen  die 
neuen  Verwicklungen,  welche  Pharnakes  verursacht  hatte, 
Caesar  nach  Asien.  Er  f-chlug  Pharnakes  in  einer  vier- 
stündigen .Schlacht  bei  Zela  auf's  Haupt  und  Caesaj*  schrieb 
nach  diesem  >einen  Sieg:  Yeui.  vidi.  vici.  Mit  vollstem 
Recht,  denn  er  hat  diesen  Sieg  blos  mit  einer  Legion 
errungen  die  kaum  lUOO  Mann  zählte.  Die  Folge  dieses 
Sieges  war.  dass  Caesar  Dejotarus  auf  das  Gebiet  der 
Tolistoboier  beschränkte,  das  von  Dejotarus  bereits  eroberte 
Klein-Armenien  unter  römische  Botmässigkeit  stellte  und 
die  Herrschaft  des  Dejotarus  über  einen  Theil  des  Pontos 
ausdehnte.  Kleinasien  erhielt  Ariobarxanes  von  Kappa- 
dokien  und  ]\Iithradates  von  Pergamon  das  Vierfürsten- 
thum  in  Galatien.^^  Caesar  ging  jetzt  über  Athen  nach 
Taras,  und  nachdem  sein  Unterfeldberr  Yatinius  den 
Octavius  geschlagen  und  infolge  dessen  Illyrien  von  den 
Pompeianern  befreit  hatte,  wurde  er  noch  vor  seiner 
Rückkehr  nach  Italien,  wohin  er  seine  Legionen  von 
F^harsalos  aus  unter  M.  Antonius,  zur  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  beordert  hatte,  wiederum  zum  Dictator 
ernannt.  Ja,  er  wurde  jetzt  wiederum  zum  Dictator  er- 
nannt   auf    Grund    eines    Yolksbeschlusses.  und    zwar    auf 
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>ein  Jahr,  —  nicht  wie  Kariowa  meint,    auf  unbestimmte 
Zeit ;  —  da2u  erhielt  er  die  tribunicia  potestas  auf  lebens- 
lang, sowie  das  Recht,  fünf  Jahre  nacheinander    ununter- 
brochen als  Consul    zu   fungiren,  ferner    auch    das    Recht, 
nicht  nur  die  Propraetoren  für  die  praetorischen  Provinzen 
zu  designiren,  sondern    auch    Candidaten    für    alle    oberen 
Älagistrate  den  Comitien  zur  Wahl  vorzuschlagen,  ja  sogar  raesar  Dictutof. 
das  Recht,  ohne  Senat  und  Volk  über  Krieg  und  Volk  zu  ent- 
scheiden. Ausserdem  über  die  Bestrafung  der  Pompeianer 
nach  eigenem  Gutdünken  zu  verfügen/^  ^  Dion  sagt,  all  diese 
Gewalt  habe  er  bereits  thatsächlich  ausgeübt ;  jetzt   erhielt 
er  nur  die  formelle  Competenz  dazu.  M.  Antonius,  den  Caesar 
zu  seinem  Magister  equitnm  ernannt  hatte,  hat  kaum  etwas 
auszurichten    vermocht,    da  er  sich    ganz    der    geschlecht- 
lichen Ausschweifung  hingab;  andererseits  waren  Caesars 
Legionare    in    Italien    bereits    höchst    unzufrieden,   da    sie 
die  versprochene    Belohnung    noch    nicht    erhalten    haben. 
Sie  polterten  jetzt  nach  Entlassung  und  schürten  an  der 
Oährung,  welche    sich    während    Caesars   neunmonatlichen 
Aufenthaltes  in  Aegypten    nahezu    schon    der    ganzen  Be- 
völkerung   bemächtigt    hatte.     Unter    diesen    Umständen 
kam     es    in    Rom    wiederum    zu    Strassenkämpfen     und 
Greuelscenen.^''  Consuln,  sowie  obere  Magistrate  waren  für 
das    Jahr    47    v.  C.    nicht    erwählt    worden,    blos    Volks- 
tribunen;   unter    diesen    war    auch     der     Schwiegersohn 
Cicero's,  der  lumpenhafte    patricische  Junker  P.  Cornelius 
Dolabella,  der.  nachdem  er  sein  Vermögen  im  aphrodisischen 
Sport    vergeudet    hatte,    jetzt    als    Politiker    zu    Erwerbs- 
quellen gelangen  wollte.    In  der  That  hat  dieser    Schurke 
Dolabella,    nachdem    er,    der    geborene    Patricier    in    den 
Plebeierstand    übergetreten    und    wohl    auch    zum    Volks- 
tribunen    erwählt    war,    Gesetzes  vorschlage     eingebracht, 
welche  auf   den    Erlass    der    Hausmiethen    uud    überhau})t 
-auf    eine    radikale    Schuldentilgung  —  tabulae   novae  — 
hinausgingen.^^  Der  Senat  erschrak  und  erklärte  das  Vater- 
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laiid  in  (refalir.  Der  Volkstribuu  L.  Trebellius  iiitercedirte- 
gegen  die  Yurschläge  seines  Oollegen  und  M.  Antonius 
wurde  von  Senatswegen  angerufen,  die  innere  Ruhe  und 
Ordnung  zu  wahren.  Vergebens,  Antonius  kam  niclit,  ja 
er  unterstüzte  noch  im  (.Geheimen  Dolabella  und  die  grosse^ 
Menge  sehnte  sich  nach  Schuldentilgung  und  schaarte  sich 
bewaffnet  um  Dohibella  und  metzelte  die  Streiter  des 
Trebellius,  wo  sie  nur  konnte,  nieder.  Die  bewaffneten 
Horden  Dolabella's  mordeten  ganz  gemüthlich,  wen  sie 
nur  zu  erwischen  fähig  waren ;  ein  Theil  der  Stadt  wurde 
von  ihnen  —  den  Sodalen  des  Schwiegersohnes  Cicero's  — 
in  Brand  gesteckt;  es  enstand  (dn  grässlicher  Wirrwar^ 
so  dass  selbst  die  Vestalinen,  die  ewig  jungfräulich  keuscli 
sein  sollenden  sich  flüchten  mussten.  Jetzt  rief  der  Senat  den 
Magister  equitum  Caesars,  M.  Antonius  zum  zweitenmal^ 
au±,  mit  Waffengewalt  einzuschreiten.  Antonius  schlug 
jetzt  auch  an  der  Spitze  seiner  Legionen  darein;  er  war  jetzt 
schon  auf  Dolabella  erpicht,  da  er  diesen  eben  vor  Kurzem 
mit  seiner  Frau  auf  frischer  aphrodisischer  That  ertappt 
hatte.  Also  rückte  jetzt  Antonius  mit  einer  beträchtlichen 
Waffenmacht  auf  Dolabella's  Schaaren  los.  Diese  verbarri- 
kadirten  sich  auf  den  Strassen  und  kämpften  mit  Heldeu- 
muth,  so  dass  es  Antonius  erst  nach  einem  längeren 
verzweifelten  Ringen  gelang,  sie  zu  Boden  zu  werfen. 
Antonius  liess  die  Rädelsführer  vom  Tarpeischen  Felsen 
hinabstLirzen ;  die  zersprengten  Dolabellianer  setzten  jedoch 
den  Widerstand  noch  an  verschiedenen  Punkten  fort;, 
erst  nachdem  Caesar  in  Italien  landete :  da  bat  der 
Strassenkampf  aufgehört.  ^*^  Caesar  erschien  auch  in  Rom 
und  seine  erste  That  war.  den  Empörer,  Mörder  und 
Brandstifter  Dolabella  zu  begnadigen.  War  das  Gross- 
muth?  Allem  Anscheine  nach  war  es  wiederum  nur  ein 
wohlberechneter  taktischer  Kniff.  Auch  lag  es  nicht  im 
Interesse  Caesars,  einen  auf  Schuldentilgung  ausgehenden 
Empörer  zu   vernichten,  den    er    in    seinem    Unternehmen 
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anfangs  durch  Antonius  noch  entschieden  zu  unterötützen 
.schien.  Zwar  stand  schon  Caesar  als  Dictator  an  der 
Spitze  der  Staatsgewalt,  aber  er  wollte  noch  etwas 
•anderes  erreichen,  als  das  Dictatormandat  blos  auf  ein 
Jahr:  er  strebte  nach  der  Dictatur  auf  Lebelang,  und 
um  Dies  zu  erreichen,  durfte  er  das  Wohlwollen  auch  der 
Elemente  nicht  verscherzen,  welche  in  ihrem  Sehnen  nach 
SchuldentilsunCT  sich  —  während  seiner  Abwesenheit  — 
so  tapfer  an  Doiabella  angeschlossen^^  hatten! 

Caesar  hatte  jetzt  wiederum  eine  militärische  Meu- 
terei zu  bemeistern.  Zwei  Legionen  warteten  schon  bei- 
nahe ein  Jahr  vergebens  auf  ihren  Sold,  sowie  auch  auf 
ihre  Belohnung,  welche  ihnen  Caesar  für  den  Fall  des 
Sieges  versprochen  hatte.  Sie  empörten  sich  aus  lauter 
Ungeduld  und  stürzten  auf  Rom,  um  da  ihre  Befriedigung 
zu  erzwingen.  Da  erschien  Caesar  in  ihrer  Mitte  und 
gewann  so  sehr  ihre  Herzen,  dass  sie.  die  um  jeden  Preis 
ihre  Entlassung  erhalten  wollten,  ihren  angebeteten 
Kriegsherrn  zerknirscht  anflehten,  er  möge  ihnen  nur 
gestatten,  dass  sie  auch  weiter  noch  unter  ihm  dienen 
•dürften  1  Also  gewann  Caesar  auch  die  empörten  Legionen 
durch  seine  Gross  muthstaktik  und  beruhigte  zugleich 
sowohl  die  Stadt  Rom,  als  auch  ganz  Italien  dadurch, 
<lass  er  als  Dictator  keine  Proscriptionen  wie  Sulla  vor- 
nallm^  keinen  Pompeianer  aus  politischen  G-ründen  hiu- 
Tichten  liess.  sondern  einzig  und  allein  das  Vermögen  des 
Pompeius  confiscirte.  Bei  der  Versteigerung  dieses  riesigen 
Vermögens  wurde  dasselbe  unter  Caesars  Connivenz  durch 
zwei  Männer  erstanden,  auf  deren  Wühlereien  er  jetzt 
noch  unumgänglich  angewiesen  war:  der  eine  war  sein 
Magister  equitum,  M.  Antonius  und  der  andere  war  der 
Schuldentilger  und  Schurke,  Mörder  nach  grossem  Maass- 
stab und  Brandstifter  Dolabella  I  Dion  sagt,  sie  seien  auch 
mit  der  Zeit  angehalten  worden  den  Kaufpreis  zu  erlegen :  ^^' 
-doch  viel  wahrscheinlicher    ist    es.  dass    sie    sich    in    den 
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Besitz  des  Pompeius  einzusetzen  vermochtsn,  ohne  je 
Etwas  zu  zahlen.  Als  Dictator  trachtete  jetzt  Caesar  den 
Mechanismus  der  Magistrate  seines  geschichtlich  ent- 
wickelten bl(')den  Charakters  zu  entkleiden  und  im  Sinne 
einer  einheitlichen,  von  der  obersten  Gewaltenspitze  ab- 
hängigen^ lebensfähigen  Staatsgewalt  zu  organisiren.  Bis 
jetzt  waren  die  Magistrate  von  einander  so  gut  wie- 
unabhängig; das  Recht  der  Interce-^sion  lähmte  noch  den 
(lang  der  Verw^altung  dermassen,  dass  dieselbe  den  Erfor- 
dernissen eines  so  grossgewachsenen  Staatswesens  nicht 
mehr  entsprechen  konnte.  Um  dem  abzuhelfen,  riss  Caesar 
das  Recht  der  Ernennung  der  ]\Iagistrate  dem  Wesen  nach 
an  sich;  ich  sage,  dem  Wesen  nach,  denn  er  Hess  zwar 
Magistratswahlen  auch  fernerhin  vornehmen,  ja,  er  Hess 
noch  gegen  Ende  des  Jahres  seine  Parteigänger  L.  Fufius 
Calenus  und  P.  Vatinius  pro  forma  zu  Consuln,  den 
(Teschichtschreiber  Sallustius  zum  Praetor  und  sonstige/ 
Günstlinge  zu  Aedilen.  Quaestoren  u.  s.  w.  erwählen.  Doch 
Avar  Dies  nur  eine  Farce.  Gewählt  wurden  nur  diejenigen, 
welche  er,  der  Dictator.  zu  diesem  Behufe  ausdrücklich 
designirt  hatte ;  seine  Canditaten  waren  also  stets  für 
ernannt  zu  betrachten.  Ausserdem  hat  Caesar  an  der 
herkömmlichen  Organisation  der  Staatsgewalt  manche 
Aenderungen  bewerkstelligt,  welche  uns  hinlänglich  be- 
weisen, dass  er  mit  den  althergebrachten  Schemen  auf 
eine  ziemlich  radikale  Weise  aufzuräumen  suchte.  So  hat 
er  anstatt  8  Praetoren,  welche  bis  jetzt  erwählt  zu 
werden  pflegten,  für  das  nächste  Jahr  1 0  Praetoren  durch 
Ernennung  eingesetzt;  auf  ähnliche  arbiträre  Weise  be- 
setzte er  die  PriestercoUegien  und  die  Statthalterposten 
in  den  Provinzen,  ohne  die  bisher  giltigen  Normen  zu 
respectiren.^^ 

Sein  bedeutsamster  Reformakt  war  indess  die  Re- 
organisation de^  Senats.  Fa-  nahm  nicht  nur  Ritter  und 
vornehme    Offiziere,  sondern    auch    sonstige    Staats) )ürger. 
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welche  nie  irgend  ein  Amt  bekleidet  hatten,  aus  Italien, 
sowie  aus  der  Stadt  zu  Senatoren  auf;  ja,  er  machte 
sogar  Xichtitaliker,  Söhne  von  Freigelassenen  und  wohl 
auch  Freigelassene  zu  Senatoren.^ ^  Er  sah  dabei  nicht 
sowohl  auf  die  Geburt  oder  auf  das  Vermögen :  er  suchte 
nur  dem  persönlichen  Verdienste,  der  persönlichen  Tüch- 
tigkeit einen  Platz  zuzuräumen  in  dieser  hohen  Staats- 
körperschaft. In  dieser  Beziehung  ahmte  er  dem  Sulla 
nach.  — -  nur  dass  Sulla  ein  grösseres  Gewicht  auf  die  staats- 
männische, d.  i.  durch  Staatsdienst  erprobte  individuelle 
Qualification  legte,  als  Caesar. ^^ 

Alle  diese  Reformakte  nahmen  Caesar  nur  ungefähr 
drei  Monate  in  Anspruch.  Während  dieser  Zeit  sammelten 
sich  wieder  in  Afrika  die  Ueberreste  des  pompeianischen 
Heeres  und  zwar  unter  dem  Oberbefehl  des  Metellus 
Scipio,  Schwiegervater  des  Pompeius.  Cato,  Attius  Varus, 
Afranius,  Petreius.  Labienus  befehligten  unter  ihm  die 
verschiedenen  Truppeuabtheilungen.  Cato  befehligte  in  der 
befestigten.  Seestadt  Utica,  wo  er  Arsenale  und  Magazine 
für  das  pompeianische  Heer  einrichtete.  Die  numerische 
Stärke  der  Pompeianer  in  Afrika  war  zu  dieser  Zeit  schon 
beträchtlich.  Metellus  Scipio  verfügte  über  acht  Legionen, 
20,000  (1)  Reiter  und  30  Elephanten.  Das  Hilfsheer, 
welches  der  Numiderkönig  Juba  stellte,  betrug  30,000 
Mann  Fussvolk,  20,000  Reiter  und  60  Elephanten.  Ausser- 
dem haben  sich  römische  Legionare  von  Hispanien  aus, 
wo  sie  sich  gegen  Caesars  Statthalter  Cassius  Longinus 
aufgelehnt  hatten,  unter  der  Anführung  des  Sohnes  des 
«grossen»  Pompeius  in  Hülle  und  Fülle  der  Truppenmacht 
des  Metellus  Scipio  angeschlossen.  Dagegen  war  die  Kriegs- 
flotte der  afrikanischen  Pompeianer  nunmehr  eine  un- 
bedeutsame. Als  Caesar  nach  verschiedenen  Calamitäten 
bis  auf  Ruspina  vorrückte,  da  hatte  er  nur  30  Cohorten. 
400  Reiter  und  150  Bogenschützen  bei  sich.  Dennoch 
gelang  es  ihm    einige    Erfolge    über    die    pompeianischen 
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Truppen,  ja  sogar  über  Petreiiis  und  Piso  zu  erzielen; 
trotzdem  hätte  der  afrikaniscbe  Feldzug  sich  gar  fatal 
erweisen  können,  wenn  der  Numiderkönig  Jul)a  seine 
Heeresmacht,  im  Bunde  mit  Metellus  Scipio,  gegen  Caesar, 
dessen  Heer  jetzt  ganz  und  gar  arg  an  Mangel  an 
Nahrungsmitteln  und  Trinkwasser  litt,  hätte  verwerthen 
können.  Glücklicherweise  wurde  .Juba  inzwischen  von  dem 
Mauretanerkönig  Bocchus  angegriffen,  und  so  war  Metellus 
iScipio  jetzt  daran  angewiesen,  den  Kampf  mit  Caesar 
ohne  numidische  Hilfe  auszufechten.  Caesar  suchte  von 
seinem  verschanzten  Lager  bei  liuspina  aus  die  Legionare 
d3S  Metellus  Scipio  durch  Yersprecliungen  abtrünnig  zu 
machen ;  er  versprach  den  Ueberläufern  Geld  und  Acker- 
gründe und  Das  wirkte.  Metellus  Scipio  meinte  dagegen 
seine  Legionare  dadurch  an  sich  zu  fesseln,  dass  er  sie 
für  die  Freiheit  des  römischen  Senates  und  Volkes  zu 
l^egeistern  suchte.  Metellus  Scipio  wurde  ausgelacht :  Caesar 
aber  sah  eine  ganze  Älasse  von  Abtrünnigen  in  sein  Lager 
herCiberlaufen.^^  So  war  der  Staatsbürgersinn,  so  war  der 
Patriotismus  der  römischen  Republikaner  bestellt!  Bald 
darauf  erhielt  Caesar  eine  Verstärkung  aus  Sicilien  — 
2  Legionen,  800  gallische  Reiter  und  1000  Bogenschützen 
und  Schleuderer.  Gestützt  auf  diese  Verstärkung,  glaubte 
er  jetzt  bereits  die  Offensive  ergreifen  zu  können,  als  Juba, 
der  inzwischen  Bocchus  besiegt  hatte,  mit  3  Legionen, 
30  Elephanten  und  einer  sehr  starken  Reiterei  zu  Metellus 
Scipio  stiess.  Infolge  dessen  musste  sich  Caesar  wiederum 
auf  die  Defensive  beschränken,  bis  endlich  ihm  eine  erfolg- 
reiche Taktlosigkeit  de^  Metellus  Scipio  zu  Hilfe  kam. 
Metellus  Scipio  hatte  nämlich,  um  nur  Juba  an  sich  zu 
fesseln,  ihn  als  Oberbefehlshaber  anerkannt,  ja  sogar  ihm 
—  dem  Numiderkönig  —  das  Tragen  des  römischen  Pur- 
purmantels zugestanden,  während  er  selbst  seine  Truppen 
blos  im  alltäglichen  Sagum  befehligte.  Diese  Taktlosigkeit 
hat  den  Römerstolz  so  sehr  verletzt,  dass  Metellus  Scipio 
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von  nun  an  ein  gesinnungstüchtig  strammes  Zusammen- 
halten der  pompeianischen  Streiter  nicht  mehr  rechnen 
konnte.  In  der  That  warfen  auch  unzählige  pompeianische 
Streiter  ihre  Waffen  vor  Caesars  Legionen  auf  dem 
Schlachtfelde  von  Thapsns  sofort  nach  der  Flucht  der 
Elephanten  und  leichten  Truppen  Juba's  nieder,  als  Caesar, 
abermals  verstärkt  um  2  Legionen  und  ausserdem  um 
4U00  Fussvolk  sowie  -iOOO  Eeiter  das  vereinigte  Heer 
von  Metellus  Scipio  und  Juba  angriff.  Xein,  es  war  nicht 
Caesar  selbst,  der  den  Angriff  vor  Thapsus  anordnete,  er 
lag  gerade  an  diesem  Tage  an  Fallsucht  nieder :  aber  sein 
Heer  griff  die  Pompeianer,  ohne  Caesars  Befehl  abzuwarten 
an.  erstürmte  sowohl  das  Lager  des  Metellus  Scipio  als 
auch  des  Xumiderkönigs  Juba  und  hieb  Alle-  nieder,  was 
noch  Wiederstand  zu  leisten  schien.  Caesar  sprengte  auf 
seinem  Schlachtenrosse  in  das  Kampfgewühl,  als  der  Sieg 
seines  Heeres  schon  vollständig  war.  Bezeichnend  ist  für 
die  Feigheit  der  pompeianischen  Cavaliere,  dass  keiner  von 
ihnen  auf  dem  Schlachtfelde  blieb,  alle  haben  sich  durch 
Flucht  gerettet;  so  auch  Juba,  der  Xumiderkönig I  Das 
Heer  der  Pompeianer  war  vernichtet,  nicht  weniger  als 
^0.000  der  Anhänger  der  senatorialen  Piepublik  wurden 
während  oder  unmittelbar  nach  der  Schlacht  nieder- 
gemetzelt.^^^ Xur  ein  Theil  der  pompeianischen  Reiterei 
hatte  sich  unbehelligt  aus  dem  Staube  zu  machen  ver- 
mocht. Feige  auf  dem  Schlachtfelde,  überrumpelten  jetzt 
diese  elenden  pompeianischen  Patricier  und  Ritter  auf 
ihrer  erbärmlichen  Flucht  die  kleine  Stadt  Parada,  errich- 
teten da  auf  dem  Markte  einen  Scheiterhaufen  und  warfen 
Männer,  Weiber  und  Kinder  der  unschuldigen  Bevölkerung 
in  die  Flammen.  Grrausam,  wie  reissende  Thiere  erwiesen 
sich  die  leitenden  conservativen  Elemente  des  pompeiani- 
schen Heeres  allenthalben  während  des  ganzen  Feldzuge.- 
gegen  Caesar:  Bibulus.  Ottacilius.  Labienus  und  jetzt  bei 
Parada  diese  Junker  der  flüchtigen  pompeianischen  Reiterei. 


alle  diese  geschichtlich  entwickelten  Nachkommen  legen- 
darisch  verklärter  Ahnen,  haben  durch  ihre  grausamen 
Missethaten  zugleich  die  «conservative»  Politik  Roms  aut 
ewige  Zeiten  gebrandmarkt.  Ja.  dieselben  feigen  patri- 
cischen  Cavaliere  des  flüchtenden  pomYjeianischen  Heeres, 
diese  unmenschlichen  Mordbrenner  von  Parada  haben  auch 
den  Tod  des  gtsinnungstüchtigen  Kepublikaners  Cato  verur- 
sacht :  denn  sie  hatten  ihm,  dem  Belehl,sha])er  von  der  be- 
festigten Stadt  Utica  die  Vertheidigung  dieses  wichtigen 
Platzes  unmöglich  gemacht,  indem  sie  auf  ihrer  erbärm- 
lichen Flucht  auch  in  die  Strassen  Utica's  eindrangen  und 
Der  jüngere  hier  nacli  Cacsars  Anhänoern  riechend.  Häuser  plünderten 
und  eine  Menge  friedfertiger  Einwohner  niederstachen. 
Unter  der  Panik,  welche  diese  Frevelthat  der  pompeiani- 
schen  Junker  natürlicherweise  hervorrufen  musste,  dachten 
die  LFticeuser  nur  noch  daran,  sich  auf  die  Schiffe  zu 
retten,  um  das  Weite  zu  suchen  oder  sich  dem  nahenden 
Caesar  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben.  Nun.  was 
konnte  unter  solchen  Umständen  Cato  wohl  noch  unter- 
nehmen y  Sich  flüchten  V  Das  wollte  er  nicht.  Sich  von 
Caesar  Grnade  zu  erflehen?  Das  wollte  er  noch  viel  we- 
niger. Also  nahm  er  sein  Schwert  und  durchbohrte  sich 
mit  demselben.-* **  Neiü,  Cato,  der  platonisch  gebildete  Cato 
war  kein  gewöhnlicher  parteipolitischer  Culissenreisser : 
er  war  mehr  werth,  als  sein  berühmter  Vorfahre,  der 
brutale  Tugendheld  Cato  Censorinus.  Etwas  vom  Don 
Quijote  des  Cervantes-Saavedra  steckte  in  ihm  auf  jeden 
Fall ;  nur  war  er  bei  Weitem  nicht  so  lächerlich,  wie  ihn 
Mommsen  dargestellt  wissen  wollte.  Ja,  er  verdient  viel 
eher  unser  Mitleid,  als  unsere  Satyre :  denn  seine  republi- 
kanische (iesinnungstüchtigkeit  blieb  stets  makellos,  wo 
sein  politischer  Erkenntnisskreis  nicht  kürzer  ausfiel,  als 
sein  praktisches  Urtheilsvermögen.  Er  ging  in  seiner 
Principienreiterei  soweit,  dass  er  an  die  Befreiung  und 
Bewaffnung  der  Sclaven  selbst  im  Augenblick  der  höchsten 
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Gelahr  nicht  einwilligen  wollte,  um  nicht  tUidnvch  das: 
Privat? igen thum  seiner  Mitbürger  zu  beeinträchtigen;  er 
bat  a])er  die  ekelhafte  Missregierung  diese f  verthierten 
pompeianischen  Junker  Jahre  hindurch  mit  Lei!)  und 
Seele  unterstützt,  in  dem  Wahne,  dadurch  die  Republik 
retten  zu  können.  Das  war  aber  nicht  sowohl  eine  Hypo- 
krisie  von  ihm,  als  nur  die  Folge  seiner  Bornirtheit;  er 
war  mit  dem  Grundgedanken  der  wahrhaft  ausschlag- 
gebenden politischen  Richtungen  ebensowenig  im  Reinen,, 
wie  mit  den  Postulaten  der  Kriegführung.  Ja,  als  er  — 
der  gesinnungstüchtige  politische  Moralprediger  —  sich 
an  die  junkerliche  Bande  der  Pompeianer  so  inniglich 
anschloss,  erwies  er  sich  nicht  minder  kurzsichtig,  als  zu 
jener  Stunde,  wo  er  nach  dem  Tode  des  «grossen»  Pom- 
peius  den  Oberbefehl  über  sämmtliche  Heere  der  Republik 
dem  Redner  Cicero  ganz  feierlich  anbot. ^^  Hat  er  sich  aus 
lautei"  gesinnungstüchtiger  Principientreue  entleiben  wollen. 
so  wäre  es  für  ihn  gar  nicht  nöthig  gewesen,  die  pom- 
peianischen Plünderungen,  sowie  die  Panik  in  TJtica  ab- 
züw^arten.  Er  hätte  sich  schon  damals  ganz  getrost  durch- 
bohren können,  als  der  erbärmliche  Milliardär  und  kriegs- 
ruhmbedeckte Glücksmensch  Pompeius  den  Oberbefehl 
über  die  Waffenmacht  von  Rom  auf  eine  so  scandalös 
illegitime  Weise  in  die  Hände  bekam.-* ^ 

Nach  dem  Falle  IJtica's  zerstreuten  sich  die  meisten 
Ueberbleibsel  des  pompeianischen  Heeres  nach  allen  Rich- 
tungen der  Windrose.  Nur  Faustus  Sulla  und  Afranius 
hatten  noch  einige  Reiterschw^ärme  unter  sich,  mit  denen 
sie  Hispanien  zu  erreichen  suchten,  um  sich  dort  mit  den 
Streitkräften  der  beiden  vSöhne  des  «grossen«  Pompeius 
zu  vereinigen.  Sie  wurden  jedoch  von  dem  caesarianischen 
Tmppenführer  Sittius  geschlagen  und  fanden  ihren  Tod 
in  der  Gefangenschaft.  Beinahe  zur  selben  Zeit  gab  sich 
der  flüchtende  JVIetellus  Scipio  den  Tod.  Es  geschah  in 
Hippo,  wo  er  umzingelt  von  Sittius'  Truppen,  sich  zu  Tode 
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verwundete  und  in  die  Fluthe]i  des  Meeres  stürzte.'''^  Also 
war  es  mit  der  ponipeianischen  Macht  in  Afrika  zu  Ende. 
(4-6  V.  C.)  Nachdem  Caesar  die  Verhältnisse  der  afrika- 
nischen Dependenzen  areordnet  und  Ost-Numidien  als  Neu- 
Afrika  zu  einer  römischen  Provinz  organisirt  und  die 
pompeianisch  gesinnte  Stp/lt  .Sulci  auf  Sardo  unter  dem 
Titel  einer  Kriegscontribution  förmlich  ausgeplündert  hatte, 
kehrte  er  nach  Rom  zurück.  Der  Senat  demüthigte  sich 
jetzt  vor  dem  Sieger  bis  zur  Niederträchtigkeit:  ordnete 
ein  Danktest  von  40  Tagen  an !  Zugleich  wurde  beschlossen, 
Caesar  solle,  wenn  er  auch  nicht  Consul  wäre,  seineu  Sitz 
auf  einem  consulischen  Stuhle  zwischen  den  beiden  Consuln 
einnehmen ;  er  solle  immer  zuerst  um  seine  Meinung  im  Senate 
gefragt,  mithin  ständiger  Princeps  senatus  werden:  bei  den 
«ircensischen  Spielen  sollen  nicht  mehr,  w  ie  Insher,  die  Con- 
suln, sondern  er  das  Zeichen  zum  Wettlauf  geben ;  sein 
Name  solle  in  der  Weihinschrift  des  capitolinischen  Tem- 
pels anstatt  des  Namens  des  eigentlichen  Weihherrn  L. 
€atulus  eingeprägt  werden;  ausserdem  soll  ihm  auf  dem 
Oapitolium  ein  Standbild  von  Erz  errichtet  werden,  mit 
derer  Inschrift:  «dem  Halbgott  Caesar».  Der  glückliche 
Sieger  von  Thapsus  hatte  jedoch  hinreichenden  gesunden 
Verstand,  um  eine  so  wahnwitzige  Inschrift  sofort  aus- 
merzen zu  lassen. ^*^ 

Derartige  Auszeichnungen  waren  jedoch  blos  Neben- 
sachen. Caesar  wurde  jetzt  auf  Antrag  des  Senats  durch 
Volksbeschluss  zum  Dictator  für  die  nächsten  zehn  Jahre, 
d.  i.  für  ein  jedes  der  nächsten  zehn  Jahre  erwählt; 
er  wurde  zugleich  befugt,  über  das  Leben  und  Vermögen 
seiner  politischen  Gegner  nach  eigenem  Gutdünken  un- 
beschränkt zu  verfügen ;  auch  wurde  er  mit  dem  Competenz- 
kreise  der  Censoren  auf  drei  Jahre  bekleidet  —  praefectura 
uiorum.  Da  er  schon  die  tribunicia  potestas,  welche  ihn 
unverletzlich  machte,  auf  Lebelang  besass  und  ausser- 
dem   Pontifex  maximus    w^ar,  so  war    er    jetzt    auf    zehn 
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Jahre  wohl  auch  schon  von  Gesetzwegen  im  Besitze  der 
höchsten  Gewalt  wie  kaum  je  ein  König  im  grechisch- 
römischen  Sinne  des  Wortes.  Caesar,  der  die  Postulate 
seiner  Grossmuths-Taktik  nicht  einen  Augenblick  aus  den 
Augen  verlieren  zu  dürfen  glaubte,  hat  von  dem  Rechte 
der  unbeschränkten  Verfügung  über  Leben  und  Vermögen 
seiner  Gegner  keinen  Gebrauch  gemacht;  er  feierte  auch 
seine  Triumphe  in  taktvollster  Weise  nicht  über  Pompeius  und  ^-^esai  Dk-tator 
die  Pompeianer,  sondern  nur  über  auswärtige  Feinde,  wie  über 
Gallien,  Aegypten,  Pontos  und  ISTumidien.  Seinen  Legionareu 
zahlte  er  jetzt  die  versprochenen  Belohnungea  aus,  die 
minder  wohlhabenden  oder  gar  vermögenlosen  Staatsbürger 
v^n  Rom  köstigte  er  mit  Geldspenden,  Getreide  und  Oel: 
ja  er  bewirthete  das  gesammte  Volk  in  Rom  an  22,000 
Tischen.  Das  war  aber  bei  Weitem  nicht  genug.  Caesar 
veranstaltete  jetzt  wohl  auch  noch  Festspiele,  Theater- 
stücke, Thierkämpfe,  Gladiatoren  kämpfe  und  sogar  See- 
schlachten—  auf  dem  Marsfelde. ^^  Er  hatte  ja  genug  Schätze 
geplündert  von  den  Völkerschaften,  welche  er  besiegt  hatte, 
dass  er  aber  auch  ein  Menschenopfer  aufführen  liess,  um 
die  bestialische  Leidenschaft  der  romulisch-fideicommis- 
sarisch  erzogenen  Quirlten  zu  befriedigen:  Das  bleibt  für 
ihn  eine  ewige  Schande! 

Im  südlichen  Hispanien  hatten  sich  inzwischen  4 
Legionen  Kerntruppen  und  ein  zahlreiches  Gesindel  unter 
dem  Sohne  des  «grossen»  Pompeius,  Cn.  Pompeius  zusam- 
mengezogen, um  den  Krieg  gegen  Caesar  weiterzuführen. 
Die  caesarianisch  gesinnten  Legionare  hatten  sich  nach 
den  nördlichen  Theilen  des  Landes  geflüchtet,  haben  sich 
hier  auch  bald  reorganisii't,  konnten  aber  gegen  die  Ab- 
trünnigen des  Südens  Nichts  ausrichten.  Jetzt  erschien 
Caesar  mit  starker  Truppenmacht  und  nahm  vor  Allem, 
durch  meisterhafte  Belagerungsoperationen  die  befestigte 
Stadt  Ategua  (19.  Februar  45  v.  C),  und  bei  Munda 
schlug  er  mit  seinen  80  Cohorten   und    9000  Reitern  die 
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13  Legionen  des  Cu.  Pompeius  aufs  Haupt.  War  es  die 
berühmte  X.  Legion  und  seine  Reiterei,  welchen  Caesar 
einen  so  glänzenden  Erfolg  zu  \erdanken  hatte,  wie  es 
der  Verfasser  des  «Bellum  Hispanicum»  behauptet,  oder 
aber  war  es  ein  Zufall,  nämlich  der  Umstand,  dass  infolge 
eines,  auf  eigene  Faust  unternommenen  Angriffs  der  mau- 
retanischen Reiterei  Labienus  eine  Diversion  machen 
musste,  welche  dann  \'on  den  Pompeianern  für  einen 
Rückzug  gehalten  w^urde,  wie  dies  Dion.  Appianos,  Plu- 
tarchos  und  Florus  erzählen?  Wie  dem  auch  sei,  die  ver- 
zw^eifelte  Lage  Caesars  während  dieser  blutigen  Schlacht 
scheint  festzustehen,  so  wie  auch,  dass  ohne  Caesars  per- 
sönliche Tapferkeit  die  Schlacht  für  ihn  allem  An- 
scheine nach  verloren  gegangen  wäre.  Den  ganzen  Tag 
rangen  die  Truppen  Caesars  mit  den  Pompeianern.  Ueber 
33,000  Mann  sollten  nach  caesarischen  Quellen  die  Pom- 
peianer  und  nur  1000  Mann  Caesar  an  Todten  verloren 
haben:  Das  soll  uns  wohl  nur  sagen,  dass  auch  Caesars 
Cohorten  aussergewöhnlich  hart  mitgenommen  wurden. 
Dies  erklärt  uns  die  Crausamkeit.  mit  welcher  der  sonst 
so  «grossmüthige»  Caesar  die  ausfallende  pompeianische 
Besatzung  der  befestigten  Stadt  Munda,  wenn  nicht  auch 
die  daselb:=!t  gemachten  14,000  Gefangenen,  ohne  Erbarmen 
niederhauen  liess.^- 

Caesar  war  jetzt  frei  von  seinen  bittersten  Gegnern 
Attius,  Varus  und  Labienus,  die  auf  dem  Schlacht- 
felde geblieben  sind;  bald  schickte  man  Caesar  auch  den 
abgeschnittenen  Kopf  des  Cn.  Pompeius.  Caesar  durch- 
streifte jetzt  Hispanien  als  Sieger,  vernichtete  die  noch 
vorhandenen  pompeianischen  Ueberreste  nacheinander,  hielt 
überall  Strafpredigten  und  nachdem  er,  der  «Grossmüthige» 
<lie  lusitanischen  Pompeianer  durch  seine  Reiterei  vor 
Hispalis  zusammenhauen  Hess,  sammelte  er  sich  riesige 
Summen  durch  Auferlegung  von  Strafgeldern  und  durch  die 
Plündei-ung  des  steinreichen  Herakles-Tempels  von  Gades.^-^ 
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Als  Caesar  sechs  Monate  nach  seinem  Siege  bei  Munda 
nach  Italien  zurückkehrte  (45  v.  Chr.),  da  war  die  Stadt 
bereits  ohne  gewählte  höhere  Magistrate.  Denn  blos 
lilebeische  Aedilen  sowie  N'olkstribunen  wurden  für  dieses 
Jahr  gewählt ;  die  Stellen  der  Praetoren,  patricischer 
Aedilen  und  Quaestoren  wurden  gar  nicht  besetzt;  ja  es 
wurde  auch  kein  Mitconsul  für  Caesar  gewählt;  er  war 
nunmehr  alleiniger  Consul,  ausserdem,  dass  er  als  Dictator 
die  höchste  Gewalt  ausübte.  Auch  wurden  die  Comitien 
^u  meritorischen  Verhandlungen  während  dieser  ganzen 
Zeit  nicht  zusammenberufen;  Caesar  verwaltete  jetzt  die 
öti'entlichen  Angelegenheiten,  sowie  die  Rechtspflege  durch 
-acht  Stadtpräfekten.  welche  er  als  Dictator  noch  vor 
seiner  Abfahrt  nach  Hispanien  ernannt  hatte,  und  welche 
jetzt  ihre  Functionen  in  seinem  Namen  ausübteii.  Auch 
hat  Caesar  sich  Cabinetsräthe  eingesetzt  ohne  dieselben 
zu  Magistraten  wählen  zu  lassen :  so  den  Ritter  (t.  Oppius 
und  den  Xeubürger  Cornelius  Baibus. ^^  Sein  Magister 
equitum  M.  Lepidus  stand  noch  immer  an  der  Spitze  der 
Waffenmacht  in  Italien;  er  sorgte  auch  mit  Erfolg  dafür, 
dass  sich  gegen  seine  Anordnungen  Niemand  auflehne.  In 
der  That  kam  es  auch  zu  keiner  Auflehnung:  die  leitenden 
Elemente  der  römischen  Gesellschaft  vermochten  aber  ihr 
Murren  keineswegs  zu  unterdrücken,  solange  er  noch  mit 
den  Pompeianern  in  Hispanien  ringen  musste.  Nach  seinem 
Siege  bei  Munda  hörte  auch  dieses  leise  Murren  auf;  und 
als  Caesar  als  endgültiger  Sieger  über  die  pompeianische 
Partei  mit  seinen  glorreichen  Legionen  und  seinen 
neuerdings  erbeuteten  Schätzen  in  Rom  erschien :  da  kroch 
ihm  vSenat  und  Volk  in  einer  Weise  zu  den  Füssen,  dass 
die  Menschenwürde  darüber  wohl  nur  einen  Ekel  zu 
empfinden  vermag.  Ein  Dankfest  von  50  Tagen,  mithin 
eine  gewissenlose  Verhinderung  der  gesellschaftlichen  Arbeit 
während  50;  sage  fünfzig  Tage,  dazu  noch  ein  Triumph  mit 
wahnsinnigem  Luxus  :  Das  war  wohl  noch  das  Allerwenigste. 
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Caesar  erhielt  aber  zugleich  das  Recht  den  Titel  Imperator 
sein  Lebenlang  zu  führen,  diesen  Imperatorentitel  auf  seine 
Erben  hinüberzuleiten,  sein  Lebenlang  Purpurmantel,  Lorbeer- 
kranz und  rothe  Schuhe  zu  tragen,    wie    die    Könige  von 
Alba-Longa  zu  tragen  pflegten. ^^  Doch  die  Raserei  dieses 
niederträchtigen    Senats    und   A'olkes    gieni^    noch    weiter, 
(.'aesar  wurde  geradezu  zum  Gott  erklärt,  dem  ein  Tempel 
und  eigene  Priester  gebühren;  Festspiele  wurden  zu  seinen 
göttlichen  Ehren  veranstaltet  und  der  Xamen  des  Monats 
Quinctilis  zur  Verewigung  seines  Namens    in   Julius    ver- 
wandelt.^" Ja  Senat    und  Volk  erniedrigten  sich  aul  eine 
noch  schamlosere  Weise.  Es  wurde  beschlossen  sein  Stand- 
bild dem  des  Jupiter  gegenüber  im  capitolischen  Tempel 
aufzustellen,  ein  zweites    Standbild  von    ihm    im    Tempel 
des  Quirinus  mit  der  Aufschrift   «dem  unbesiegten  Gott»  ; 
ein  drittes  neben  den  Standbildern  der  sieben  Könige  und 
des  Befreiers    Brutus    auf    dem    l  apitol :    auch    wurde  be- 
schlossen der  Bau  eines  Tempels    der  Freiheit    zu    Ehren 
des  Befreiers  Caesar ;  und  seine  Statue  aus  Elfenbein  solle 
im  Circus  den  feierlichen  Aufzug  der  übrigen  Götterbilder 
zieren  I  Endlich  sollte  wohl  auch  noch  sein  Bild    auf   die 
Münzen  der  Republik  geprägt  werden,  wie  in  Makedonien 
das  Bild  der  Könige  stets  auf  die  Reichsmünzen    geprägt 
zu  werden  pflegten,    und    was    die    Schamlosigkeit    dieses 
Senats  und  Volkes  am  grellsten  beleuchtet:    dem    «Vater 
des  Vaterlandes»   und   «Befreier»   Caesar  wurde  das  Recht 
eingeräumt  mit  einem  jeden  römischen  Mädchen  und  mit 
einer  jeden  römischen  Frau  zum  Behüte  von  Kindererzeugung 
fleischliche  Liebe  zu  geniessen^'  je  nach  seinem  Gutdünken! 
Jetzt  wurde    aber    Caesar  wohl    auch    staatsrechtlich 
auf    eine    Höhe    gehoben,    welche    fovmell    zwar    mit  der 
Staatslorm  Republik  noch  immer  vereinbar  ist.  dem  Wesen 
nach    jedoch    eine    Art    antike  Wahlmonarchie    bedeutet. 
Caesar  wurde  nämlicb,    nachdem    er    seine    4-te  Dictatur 
niedergelegt    hatte,    durch    Volksbeschluss    zum    Dictator 
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legibus  scribendis  et  reipubJicae  constituendae  erwählt  auf 
Lebeuszeit,  —  dictator  perpetuus  —  und  zwar  mit  dem 
Rechte  über  deu  Staatsschatz,  sowie  über  die  gesammte 
Waffenmacht  nach  seinem  Ermessen  zu  verfügen  und  mit 
der  verfassungsrechtlichen  Disposition,  dass  alle  seine 
Verordnungen  gelten  sollen  als  Gresetz.^^  Alle  Magistrate 
sollten  den  Eid  leisten,  dass  sie  Caesars  Gesetze  streng 
beobachten  werden.  Gebete  wurden  für  sein  Leben  ange- 
ordnet, eine  Leibwache  aus  Senatoren  und  Rittern  wurde 
ihm  zur  Verfügung  gestellt  und  jeder  Senator  musste 
«chwören,  dass  er  Caesar  in  Allem  und  wo  immer  Schutz 
leisten  werde.  ^^  Um  aber  dem  Volke  Sand  in  die  Augen 
zu  streuen,  l^egnügte    sich  Caesar    mit    dieser  Aisymnetie  '^-ä®^*''  «dictator 

_  perpetuus. 

noch  keineswegs :  er  wollte,  nachdem  er  bereits  das  Recht 
erhalten,  sein  Lebenlang  auf  der  sub  sellia  tribunicia  zu 
sitzen  und  auf  Grund  einer  ihm  bereits  ertheilten,  nicht 
minder  lebenslänglichen  als  aussergewöhnlich  erweiterten 
tribunicia  potestas,  gleichsam  die  Majestät  des  römischen 
Volkes  vertretend,  die  durch  die  sacratae  leges  gewähr- 
leistete Unverletzlichkeit  sein  Lebenlang  in  Anspruch  zu 
nehmen  und  wohl  auch  im  vollsten  Maasse  zu  gemessen, 
ausserdem  wohl  noch  auch  als  Consul  und  Proconsul  zu  fun- 
giren  so  oft  er  nur  wollte,  um  dadurch  seiner  Erhebung  zum 
Dictator  perpetuus  den  Anschein  zu  geben,  als  wären  dadurch 
die  althergebrachten  Formen  der  Republik  nicht  beeinträch- 
tigt worden !  In  diesem  Sinne  wurde  er  im  Stadtrechte  von 
Genetiva  «Dictator  Consul  prove  Consule»  genannt,  wie 
dies  Kariowa  mit  vollstem  Rechte  betont.  Endlich  erhielt 
er  —  der  Pontifex  Maximus  und  Augur  —  auch  das  Recht, 
den  Titel  Imperatur  als  ständigen  Titel  vor  seinem  Namen 
zu  führen.*'*^ 

Das  Volk  votirte  ihm  alle  diese  Ehren  und  Würden; 
doch  man  fing  bald  darauf  an,  sich  über  seinen  eigenen 
Knechtsinn  zu  schämen.  Man  konnte  Dies  schon  an  der 
Lauheit  erkennen,  mit  welcher  sein  Triumph  über  Hispanien 
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in  Rom  aufgenommen  wurde.  Als  aber  auf  Caesars  Ver- 
ordnung sogar  seine  Legaten  Q.  P^'abius  Maximus  und 
Q.  Pedius,  die  doch  gar  keine  Verdienste  von  Belang  auf- 
zuweisen hatten,  für  sich  einen  Triumph  halten  durften: 
da  fing  das  Volk  ganz  gemüthlich  an  zu   spötteln.'"'^ 

Also  war  Caesar  jetzt  verfassungsgebender  Dictator 
perpetuus.  Nun  was  hat  er  in  dieser  seiner  uner messlichen 
Stellung  zur  Reorganisirung  des  Staatswesens  unter- 
nommen ? 

Er  ernannte  nunmehr  keine  Stadtpräfekten  mehr  um 
den  Competenzkreis  der  Praetoren  und  Aedilen  theilweise 
wohl  auch  der  Quaestoren  durch  dieselben  in  seinem 
Xamen  ausüben  zu  lassen;  das  Murren  der  Staatsbürger- 
schaft, welches  seine  diesbezügliche  Verfügung  fi-üheren 
Datums  begleitet  hatte,  brachte  jetzt  seine  Verfassungs- 
politik auf  äusserlich  bescheidenere  Wege.  Er  legte  selbst 
die  Consul würde  nieder  und  Hess  für  den  Rest  des  Jahres 
■45  V.  Chr.  zwei  Consuln  nach  der  althergebrachten 
Schablone  wählen.  So  auch  1 6  Praetoren  und  40  Quaestoren. 
Er  überliess  jedoch  den  Comitien  eine  freie  Wahl  nur  mit 
Bezug  auf  die  Consuln,  der  plebeischen  Aedilen  und  der  Volks- 
tribunen. Für  die  Stellen  der  Praetoren,  curulischen  Aedilen 
und  Quaestoren  stellte  Caesar  selber  die  Hälfte  der  Candi- 
daten  und  designirte  ausserdem  für  die  zwei  nächstfolgenden 
Jahre  sowohl  die  Consuln,  wie  die  Statthalter  der  Provinzen 
nach  eigenem  Ermessen.  Auch  verlieh  er  einer  Anzahl  der 
Praetorier  den  Rang  von  Consularen.  Da  er  aber  als  Dictator 
perpetuus  zugleich  wohl  auch  den  censorischen  Competenz- 
kreis an  sich  riess :  so  liefen  alle  Fäden  der  Regierufigs- 
gewalt  unmittelbar  oder  mittelbar  in  seine  Hände  zusammen, 
ohne  dieser  seiner  Machtvollkommenheit  gegenüber  irgend- 
wie ein  constitutionelles  Gegengewicht  aufkommen  zu 
lassen. ß 2  (jnd  hätten  sich  auch  Senat  und  Volk  ihm  ein 
solches  entgegenzustellen  gesucht:  so  würde  er,  der  mit 
der  lebenslänglichen  Tribunicia  potestas  bekleidete,  mithin 
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unverletzliche,  über  die  Herrschaft  der  Gesetze  erhobene, 
lebenslängliche  Dictator  legibus  seribendis  et  reipublicae 
constituendae  einen  solchen  Versuch  wohl  mit  leichter 
Mühe  zu  Schanden  zu  treiben  vermocht;  verfügte  er  ja 
nunmehr  de  iure  publico  nicht  minder  unbeschränkt  über 
die  Staatsschätze  und  die  gesammte  Waü'enmacht,  als  über 
das  Leben  und  Vermögen  der  Staatsbürger. 

Den  Senat  unterzog  er  keineswegs  irgend  einer 
radicalen  Reform :  nur  erhöhte  er  die  Zahl  der  Senatoren, 
erhob  zu  solchen  wohl  auch  niedriggeborene  und  uahezu 
vermögenlose  Individuen,  sobald  sie  ihm  nur  dazu  die 
persönliche  Tüchtigkeit  in  irgend  einem  Sinne  zu  besitzen 
schienen:  auch  jetzt  erhob  er  zu  Senatoren  Söhne  von  Frei- 
gelassenen und  sogar  solche,  die  noch  nicht  einmal  römi- 
sche Staatsbürger  waren,  um  ursprüngliche  Latiner,  Italiker, 
Gallier,  Hispanier  und  seine  ebenfalls  zu  Senatoren  erhobe- 
nen militärischen  Günstlinge  unterer  Rangklassen  gar  nicht 
zu  betonen. *^3  Aber  auch  diesen  Senat  liess  er  nur  äusserst 
selten  zusammentreten;  gewöhnlich  erst  dann,  nachdem 
die  Mitglieder  seines  vertraulichen  Cabinetsraths  —  ßalbus, 
Oppius,  Hirtius,  Pansa  —  mit  ihm  über  die  einzubrin- 
genden A^'orlagen  bereits  unter  sich  einig  geworden  sind.*^^ 
Auf  der  andern  Seite  befolgte  er  eine  bedauernswerthe 
conservative  Politik  mit  Rücksicht  auf  die  Priestercollegien, 
ja  sogar  mit  Bezug  auf  die  patricische  Patrum  Auctoritas. 
Um  den  althergebrachten  Nimbus  des  Patriciats  unversehi't 
zu  erhalten,  suchte  Caesar  durch  Schaffung  eines  Gesetzes 
—  Lex  Cassia  —  die  jämmerlich  herabgeschmolzene  Zahl 
der  Patricier  durch  Creirung  neuer  Patricier  beträchtlich 
zu  vermehren,  um  hiedurch  dem  Patriciat  wiederum,  wie 
nur  möglich,  zum  Ansehen  zu  verhelfen. "^^  Wäre  Caesar 
wirklich  von  einem  wahrhaften  Sinne  für  die  staatsbürger- 
liche Rechtsgleichheit  durchdrungen  gewesen,  wie  seine 
modernen  Vergötterer  behaupten:  so  hätte  er  nicht  neue 
Patricier  creirt,  um  die  Lücken    in    den  Priestercollegien 
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und  im  patricischen  Ausschuss  des  Senats  ausfüllen  zu 
können,  sondern  er  hätte  sowohl  die  Organisation  der 
Priestercollegien,  etwa  nach  dem  Vorschlag  des  Q.  Licinius 
Crassus  (14-5  t.  Chr.),  als  di^  Patrum  Aüctoritas,  zeitgemäss 
reformirt.  Nur  der  glanzvolle  culturpolitische  Act  Caesars, 
womit  er  —  im  Gegensatz  zu  den  wiederholten  brutalen 
Verfolgungen  der  Philosophen  und  Rhetoren  während  der 
republikanisen  «Freiheit))  —  den  fremdländischen  Aerzten 
und  lehi-enden  Geisteskämpen  —  wie  Suetonius  berichtet  — 
das  römische  Staatsbürgerrecht  ertheilt  hat,  nur  ein  so 
glanzvoller  culturpolitischer  Act  kann  uns  mit  seinen 
conservativen  Anordnungen  in  Betreff'  des  Patriciats  ver- 
söhnen!^" 

An  der  Organisation,  sowie  an  den  Competenzen  der 
Comitien  rüttelte  Caesar  nicht;  auch  die  Einrichtung  der 
Volkstribunen  scheint  Caesar  ihrem  Wesen  nach  formell  nicht 
angetastet  zu  haben :  er  hatte  Dies  wohl  auch  nicht  nöthig 
gehabt:  kroch  ja  das  Volk,  welches  die  Volkstribunen  zu 
erwählen  hatte,  jetzt  schon  wie  ein  hungriges  Thier  zu 
seineu  Füssen,  das  er  durch  Fütterungsacte  beliebig  lenken 
konnte !  Wohl  aber  hat  Caesar  auf  einem  Gebiete  Reformen 
zu  Wege  gebracht,  welche  ihm  als  einem  nicht  minder 
zielbewussten,  als  fortschrittfreundlichen  Staatsmann  stets 
zur  Ehre  gereichen  müssen.  Ich  meine  nicht  seine  Justiz- 
reform, welche  nur  darin  bestand,  dass  er  die  Richter- 
stellen auf  die  Senatoren  und  ßitter  beschränkte  und 
die  Aerartribune,  welche  auf  Grund  der  Lex  Aurelia  vom 
Jahre  70  v.  Chi-,  zu  Richtern  eingesetzt  wurden,  ihrer 
Richterstellung  wiederum  entkleidete,  anderseits  aber  die 
bisherige  Justizpraxis  aufhob,  wonach  überführte  Verbrecher 
sich  durch  Selbstverbannung  der  Todesstrafe  und  sonstigen 
härteren  Strafen  unbehelligt  entziehen  konnten,  ja  für 
besonders  schwere  Verbrecher  wohl  auch  die  Confiscation 
ihres  Vermögens  einfühi'te^ ' ;  nein  ich  meine  nicht  die  Justiz- 
reform Caesars,  zumal    der   gewaltige  Dictator    perpetuus 


485 


das  Andenken  seiner,  auf  eine  Verbesserung  der  Rechts- 
pflege gerichteten  Maassnahmen  selber  besudelte,  indem 
er  sich  nicht  scheute  im  Gerichte  eigenmächtig  Urtheile 
zu  fällen,  um  Staatsbürger  je  nach  seinem  politischen 
oder  Privatinteresse  ihres  Lebens  und  Vermögens  berauben 
oder  aber  um  Eheverhältnisse  nach  seiner  Willkür  stören 
zu  können. *^^  Nein,  ich  meine  seine  einheitliche  Städte- 
ordnung, welche  er  zwar  auf  Grundlage  der  diesbezüglichen 
Sullanischen  Reformarbeiten  zustande  brachte,  durch  welche 
aber  er  seinem  Namen  auch  auf  diese  Weise  ein  ewiges 
Denkmal  zu  setzen  verstand.  Es  war  eine  Städteordnung, 
welche,  wie  gesagt,  sich  an  die  Sullanische  anlehnte,  ja  sogar 
die  Beamtenbenennungen  Duumviri,  Quatuorviri  u.  s.  w.  bei- 
behielt, welche  jedoch  dem  modernen  Staatsorganisations- 
gedanken insoferne  näher  kam,  dass  die  bis  jetzt  auf  gar 
verschiedene  Weise  verwalteten  Munjcipien,  Praefecturen 
und  Colon ien  nunmehr  vielfach  unter  die  Normen  eines 
einheitlichen  Schemas  gebracht  wurden,  welchem  jetzt  in 
gewisser  Hinsicht  sogar  die  Stadt  des  Romulus  unter- 
geordnet wurde ^^  Hiedurch  hörte  die  Stadt  Rom  auf  eine 
so  ungesunde  Praeponderanz  selbst  den  bedeutsamsten 
Provinzstädten,  sowie  überhaupt  dem  thatsächlich  bereits 
bestehenden  Reiche  gegenüber  zu  vertreten,  wie  zuvor. 
Der  geschichtlich  grossgewachsene  Stadt-Staat  tritt  nun, 
auf  Grundlage  der  Lex  Julia  municipalis,  wenn  auch 
äusserst  gelinde,  so  doch  entschieden  in  den  Schatten 
eines  einheitlichen  Reichsgedankens.  Die  Einführung  dieser 
Städteordnung  ging  natürlich  Hand  in  Hand,  einerseits 
mit  der  Ertheilung  des  römischen  Staatsbürgerrechts  an 
die  Transpadaner,  sowie  der  Rechte  einer  römischen  Staats- 
bürgergemeinde an  eine  ganze  Anzahl  von  gallischen  und 
hispanischen  Gemeinden.  Auch  eine  Anlegung  von  neuen 
Colonien  nach  grossem  Maassstab  zog  dabei  Caesar  in 
Erwägung;  wie  Suetonius  berichtet,  ging  Caesar  mit  dem 
Plane  um  nicht  weniger  als  80,000  römische  Staatsbürger 
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iD  überseeischen  Provinzen  anzusiedeln;  Carthago  sollte 
durch  römische  Oolonisten  —  wie  einst  G.  Gracchus  wollte  — 
wiederum  zu  einer  Grossstadt  werden;  ebenso  auch  Korinthos, 
diese  einst  so  blühende  Industrie-  und  Handelsstadt,  welche 
römische  Legionen  zerstört  hatten.  All  dies  soll  Caesar 
geplant  haben.'"  Auszuführen  vermochte  er  es  freilich  nicht. 
Gelungen  sind  ihm  einige  wirthschaftliche  Maassnahmen. 
Bei  Weitem  nicht  in  dem  Sinne  jedoch,  wie  es  von  ihm 
seine  einstigen  Bündner,  die  Kämpen  der  Schuldentilgung 
erwartet  hatten.  Caesar  nahm  da  nicht  nur  die  auf  Schulden- 
tilgung ausgehenden  Maassnahmen  seiner  geheimen  Helfers- 
helfer, M.  Caelius  und  Dolabella,  welche  die  Comitien 
während  seiner  Abwesenheit  zum  Gesetze  erhoben  hatten, 
nicht  zu  seiner  Richtschnur ;  er  wollte  nunmehr  nicht 
einmal  auf  die  Lex  Genucia  vom  Jahre  342  v.  Chr.  zurück- 
greifen, welche  den  Gläubigern  jedes  Zinsnehmen  verboten 
hatte;  statt  Dessen  griff  jetzt  der  Dictator  perpetuus 
Caesar  blos  auf  seine  eigene  Maassnahme  vom  Jahre 
49  V.  Chr.  zurück,  d.  i.  er  erleichterte  die  Last  der  Schuldner 
nur  auf  eine  Weise,  dass  dadurch  die  Gläubiger  ungefähr 
um  ein  Viertel  ihres  Geldes  verkürzt  wurden  und  erliess 
dazu  nur  noch  den  zahlungsunfähigen  Wohnungsmiethern 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  den  Betrag  einer  Jahresmiethe. 
Was  aber  Caesars  einstige  Bündner,  die  Catilinarier  und 
ihren  numerisch  so  sehr  grossmächtigen  Anhang  noch 
grausamer  enttäuschen  musste,  beschränkte  er  die  Zahl 
Derjenigen,  welche  in  Rom  bis  jetzt  Kornspenden  auf 
Staatskosten  zu  erhalten  pflegten,  von  320,000  auf  150,000. '^ 
Um  diese  Beschränkung  motiviren  zu  können,  verordnete 
Caesar  eine  Recensus,  und  nicht  etwa  zu  höher  angelegten 
staatsmännischen  Zwecken. 

Dass  Caesar  keine  besondere  Achtung  vor  der  indivi- 
duellen Freiheit  zu  hegen  liebte,  erhellt  aus  seinen  Maass- 
nahmen gegen  die  politischen  Vereinigungen,  sowie  aus 
seinen  albernen  Gesetzen,  womit  er  einerseits  dem  Luxus 
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steuern  und  andererseits  das  Wirthschaftsleben  saniren  zu 
können  wälmte.  Er  hob  all  die  Vereinigungen  auf,  welche 
sich  auf  Grund  des  Gesetzes  des  Clodius  zu  parteipolitischen 
Zwecken,  vorzugsweise  zur  Vorbereitung  der  Wahlen  con- 
struirt  hatten;  er  erliess  ein  absonderliches  Gesetz  gegen 
jeden  pomphaften  Aufwand,  Hess  die  Märkte  überwachen, 
um  die  Esswaaren,  welche  er  verbot,  in  Beschlag  zu 
nehmen,  ja  er  Hess  sogar  seine  Lictoren  und  Legionare  in 
die  Privathäuser  eindringen  und  da  die  «verbotenen» 
Speisen  vom  Tische  der  Speisenden  wegnehmen.  Auch 
verbot  er  den  Gebrauch  von  Tragsesseln  —  lecticarum 
usum,  —  sowie  das  Tragen  von  Purpurkleidern  und  Perlen. 
Nur  gewissen  Personen  ertheilte  erhievoneine  Dispensation: 
dabei  sah  er,  wie  Suetonius  sagt,  auf  ihr  Lebensalter ;  aber 
auch  diesen  bevorzugten  Personen  gestattete  er  das  Tragen 
von  Purpur kleidern  und  Perlen  nur  an  gewissen  Tagen.  ^-  All 
das  war  einfach  lächerlich  und  kann  uns  nur  beweisen,  wie 
wenig  Caesar  fähig  war,  sich  über  den  Begriff  Dessen,  was 
wir  «Polizeistaat))  nennen,  zu  erheben.  Doch  hat  Caesar 
sich  wohl  auch  einen  legislatorischen  Act  zu  Schulden 
kommen  lassen,  der  seine  Staats-  und  volkswirthschaftliche 
Einsicht  in  einem  wahrhaft  sehr  bejammernswerthen 
Lichte  erscheinen  lässt.  Caesar  hat  nämlich  von  Gesetzes- 
wegen verordnet,  dass  kein  römischer  Staatsbürger  mehr 
als  60,000  Sesterzen  in  baarem  Gelde  besitzen  dürfe.  Und 
Das  berichtet  kein  geringerer  über  ihn,  als  Tacitus.'^  Ein 
grässHcher  Missgriff  von  Seiten  eines  lebenslänglichen, 
verfassungsgebenden  Dictators  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Verkehrsinteressen  der  römischen  Gesellschaft  auf  die 
Nutzanwendung  der  wii-thschaftlichen  Verhältnisse  eines 
Reiches  angewiesen  waren,  das  sich  bereits  auf  drei  Welt- 
theile  erstreckte !  Die  gute  Absicht  Caesars  darf  man  nicht 
in  Zweifel  ziehen :  er  hat  damit  der  arg  darniederliegenden 
Landwirthschait  wohl  einen  epochalen  Dienst  erweisen 
w^oUen.  Er  glaulite  durch  diese  Massregel  die  Capitalisten 
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dazu  zwingen  zu  können,  dass  diese  ihre  Gelder  auf  Aukaut 
von  Grundbesitz  verwenden  und  durch  eine  gehörige 
Bewii'thschaftung  den  Werth  desselben  steigern.  Ja,  er 
erneuerte  zugleich  das  Gesetz  des  G.  Gracchus,  welches 
den  Landwirthen  vorschrieb,  bei  der  Viehzucht  die  gehö- 
rigen Hirten  und  sonstigen  Dienstorgane  wenigstens  bis 
zu  einem  Drittel  nicht  aus  Sclaven,  sondern  aus  Freien  zu  neh- 
men.'^ Suetonius  nennt  nur  die  Viehzucht  — pecuariam  — 
doch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  Caesar  eine  ähnliche 
Massregel  Tvohl  auch  auf  den  Feldbau  auszudehnen  lieali- 
sichtigte;  in  diesem  Falle  wäre  der  Zusammenhang  einer- 
seits zwischen  seiner  60,000  Sesterzen-Politik  und  ander- 
seits zwischen  seiner  Colonial-Politik  gewiss  ungleich 
augenscheinlicher.  Doch  wäre  es  auch  in  diesem  Zusammen- 
hange nicht  ein  Blödsinn  zu  glauben,  dass  Caesar  durch, 
derartige  Beschränkungsmassregel  sein  Ziel  hätte  erreichen 
können  ? 

Nein,  der  grosse  Feldherr  Caesar  bleibt  als  Volkswirth 
eine  bemitleidenswerthe  Gestalt. 

Auf  diese  legislativen  Massnahmen  beschränkt  sich 
also  die  Reformthätigkeit  des  lebenslänglichen  verfassungs- 
gebenden Dictators  G.  Julius  Caesar.  Hätte  er  nicht  schon 
im  Jahre  -46  v.  Chr.  den  bereits  vollends  unhaltbar 
gewordenen  althergebrachten  Kalender  auf  Grund  des  Gut- 
achtens des  alexandrinischen  Astronomen  einer  Verbesserung, 
unterzogen^^  und  dann  den  fremdländischen  Aerzten  und 
Künstlern  als  solchen  das  römische  Staatsbürgerrecht 
ertheilt,  sowie  eine  Aufmessung  des  ganzen  Reiches  ange- 
ordnet: so  könnte  man  fragen,  mit  welchem  Rechte  glaubt 
man  seiner  Reformthätigkeit  überhaupt  eine  so  enorme 
Bedeutung  beizumessen?  Waren  ja  doch  Sullas  Reformen 
vom  Jahre  81  v.  Chr.  ungleich  bedeutsamer  als  die  seinigen, 
sowohl  für  das  zeitgenössische  römische  Reich,  als  für  die 
Nachwelt !  Auch  vermag  uns  in  diesem  unserem  Urtheil 
der  Umstand  nicht  erschüttern,    dass  Caesar  als  Dictator 
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perpetmis  nur  über  eine  so  kurze  Zeit  zur  Xeuordnung 
des  Staatswesens  verfügen  konnte,  indem  er  schon  für  das 
nächste  Jahr  wiederum  einen  grossen  Feldzug  eröffnen 
wollte,  und  zwar  im  fernen  Osten,  gegen  die  Parther. '"^  Ja 
aber  eben  dieser  Umstand,  dass  er  diesen  seinen  Feldzug 
um  keinen  Preis  auf  einen  Zeitpunkt  verschieben  wollte^ 
wo  er  bereits  auch  auf  anderweitige  einschneidendere 
Reformen  hätte  zurückblicken  können,  als  die  theils  ober- 
flächlichen, theils  mangelhaften,  oder  aber  ganz  und  gar 
lächerlichen  Reformen  waren,  mit  welchen  er  Rom  bis  zum 
März  44  v.  Chr.  thatsächlich  beschenkt  hat,  —  eben  dieser 
Umstand  beweist,  dass  es  ihm  vielmehr  um  den  Waffen- 
ruhm zu  thun  war  als  um  eine  zeitgemässe  Verfassungs- 
politik. Allem  Anscheine  nach  haben  seine  bis  zum  März 
44  V.  Chr.  thatsächlich  ausgeführten  legislativen  Acte  den 
Vorrath  seiner  Reformgedanken  schon  erschöpft  und  wäre 
er  auch  länger  am  Leben  geblieben,  so  würde  er  kaum 
Etwas  anderes  zuwege  gebracht  haben,  als  Massregeln,, 
durch  welche  er  seine  eigene  Machtstellung  hätte  befestigen 
oder  gar  noch  erhöhen  können.  Ja,  Caesar  hatte  kaum 
Gedanken  mehr,  welche  sich  auf  verfassungspolitische 
Reformen  beziehen  mochten;  höchstens  hatte  er  noch 
Gedanken  mit  Bezug  auf  Bauten  und  sonstige  öffentliche 
Werke,  durch  welche  er  Rom  und  vor  Allem  sich  selbst 
verherrlichen  wollte.  Zweifellos  war  es  eine  glanzvolle 
That,  dass  er  die  Zugänge  zu  deii  Stimmplätzen  der  Tribus 
von  Marmor  erbauen  und  mit  einer  Säulenhalle  umgeben 
Hess,  aber  darin  erschöpft  sich  auch  der  Erfolg  seiner 
diesbezüglichen  Thätigkeit  vollends.  Denn  weder  das  neue 
Forum,  noch  das  neue  Heiligthum  der  Venus  sind  unter 
ihm  zustandegekommen ;  noch  viel  weniger  das  neue  Mars- 
feld jenseits  der  Tiber,  die  Entwässerung  der  Süniple, 
die  Anlegung  neuer  Häfen  bei  Ostia  und  Terracina,  die 
Strassenanlage  über  die  Appenninen,  die  Trockenlegung  des 
Fuciner  Sees,  oder  gar  die  Durchstechung    der    Landenge 
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von  Korinthos. ' "  Alle  diese  Unternehmungen  mögen  Caesar 
^vle  im  Traume  vorgeschwebt  haben,  doch  zur  Ausführung 
(lieser  brillanten  Einfalle  hatte  er  keine  gehörige  Willens- 
kraft. Caesar  war  nunmehr  krank,  nicht  nur  enervirt 
sondern  auch  abscheulich  krank  infolge  seiner  grässlichen 
geschlechtlichen  Ausschweifimgen.'^  Körperlich  auf  die 
elendste  Weise  zerrüttet  und  psychisch  geschwächt,  nahezu 
desorganisirt.  hatte  er  jetzt  nur  noch  einen  Wunsch : 
die  Erwerbung  des  Köuigtitels.  Freilich  wagte  er  es  nicht, 
mit  dieser  seiner  Velleität  vor  die  Oeffentlichkeit  zu 
treten.  Das  Volk  fing  aber  schon  laut  zu  murren  an  und 
er  konnte  nicht  daran  denken,  sich  mit  Hülfe  einer  Waffen- 
macht auf  den  Thron  erheben  zu  lassen:  denn  er  hatte 
seine  gallischen  Legionen  schon  entlassen  und  die  neue 
Mannschaft  sah  in  ihm  nur  einen  kriegs ruhmbedeckten 
Schwindler,  der  sie  durch  allerlei  Versprechungen  irre- 
geführt und  dann  sie  betrogen  hatte.  Aehnlich  dachten 
über  ihn  nunmehr  auch  die  Proletar-Massen,  sowie  all 
diejenigen  sonstigen  Staatsbürger,  welche  von  ihm  eine 
Schuldentilgung  erwartet  hatten.  Also  musste  er  sich  auf 
Schleichwege  verlegen,  um  den  Königstitel  zu  erlangen. 
Aber  es  gelang  dem  kranken  aphrodisischen  Sportsman 
nicht  mehr  seine  Gegner  zu  dupiren.  Seine  abscheuliche 
Krankheit  hinderte  ihn  wohl  in  erster  Linie  daran;  so 
u.  A.  als  der  Senat  feierlich  sich  ihm  nahte,  um  ihm 
Decrete  zu  den  Füssen  zu  lesren :  da  konnte  Caesar  von  seinem 
Stuhle  —  vor  dem  Heilig thum  der  Venus  genitrix  — 
nicht  aufstehen,  sondern  er  musste  den  Senat  sitzend,  d.  i. 
auf  eine  ganz  und  gar  freche  Weise  empfangen.  ^^  Das  hat 
die  öffentliche  ]\Ieinung  endlich  förmlich  empört:  denn 
man  hatte  an  seine  abscheuliche  Krankheit  nicht  gedacht, 
sondern  gemeint,  Caesar  wolle  sich  l)ereits  als  König  aut 
seinem  Stuhle  geberden.  Von  nun  an  beginnt  die  Contre- 
mine.  Seine  bittersten  Feinde  thun  dasselbe,  wie  sein 
Hauptagent  ]\I.  Antonius.    Unbekannte    Thäter    bekränzen 
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die  Statue  Caesars  auf  der  "Rednerbühne  mit  einem  weissen 
Diadem;  die  Menge  macht  dazu  verblüffte  Gesichter;  die 
Volkstribunen  G.  Epidius  MaruUus  und  L,  Caesetius  Flavus 
lassen  das  Diadem  entfernen  und  die  Thäter  einkerkern.  ^'^ 
Das  Volk  jubelt  dazu  hell  auf  und  begrüsst  die  Volks- 
tribunen als  würdig  des  Andenkens  Brutus'  des  König- 
vertreibers.  Bald  darauf  kam  das  Latinerfest  (28.  Januar 
44  V.  Chr.)  und  als  Caesar  von  der  Festlichkeit  zurück- 
kehrend zu  Ross  die  Strassen  durchritt :  da  begrüssen  ihn 
vereinzelte  Stimmen  als  König.  Caesar  macht  keine  Miene, 
dagegen  zu  protestiren :  nur  nachdem  die  Menge  zu  murren 
anfängt,  da  ruft  Caesar  erregt  aus :  «er  sei  nicht  Rex, 
sondern  Caesar!»  Auch  jetzt  Hessen  die  Volks tribunen 
Marullus  und  Caesetius  die  Thäter  an  Ort  und  Stelle  ver- 
haften ;  doch  Caesar  beschwert  sich  über  diese  beiden 
Volkstribunen  im  Senat  und,  um  den  Fiasco  seiner  Agenten 
zu  verdecken,  beschuldigt  er  dieselben,  sie  hätten  das 
Gf-anze  veranlasst,  um  ihm  beim  Volke  verhasst  zu  machen. 
Der  knechtische  Senat  verurtheilt  hierauf  die  beiden  Volks- 
tribunen zum  Tode.  Caesar  spielt  wiederum  den  Gross- 
müthigen:  er  begnügt  sich  damit,  dass  sie  ihres  Amtes 
entsetzt  und  aus  dem  Senat  ausgestossen  werden.^ ^  Am 
Festtage  der  Luperealien  (15.  Februar  44  v.  Chr.)  wieder- 
holte sich  die  Posse;  nur  hat  diesmal  Caesars  intimster 
Freund  und  Magister  equitum,  jetzt  wohl  auch  Consul 
M.  Antonius  den  Hauptpossenreisser  abgegeben.  Er  kletterte 
die  Stufen  hinauf  zum  vergoldeten  Stuhle,  worauf 
Caesar  in  seiner  Triumphatorentracht  dasass  und  über- 
reichte ihm  einen  Lorbeerkranz,  der  mit  einem  Diadem 
durchflochten  war.  Ganz  natürlich  war  Das  wiederum  ein 
Versuch,  um  die  Stimmung  des  Volkes  zu  sondiren.  Das 
Volk  zeigte  jedoch  keine  Bereitwilligkeit,  diesem  albernen 
Possenspiel  aufzusitzen ;  das  Volk  schwieg.  Caesar  bemerkte 
Das  und  machte  aus  der  Noth  eine  Tugend:  er  machte 
mit  der  Hand    eine    ablehnende    Bewea^uns".    Erst    darauf 
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erscholl  ein  lauter  Beifall.  Antonius  wiederholte  seinen 
Versuch  den  Kranz  mit  dem  Diadem  auf  Caesars  Haupt 
zu  setzen;  Caesar  wartete  eine  kleine  Weile  um  zu  sehen^ 
welchen  Eindruck  Antonius'  zweiter  Versuch  auf  das  Volk 
machen  würde.  Da  al)er  das  Volk  auch  jetzt  sich  mehr 
böswillig  als  neutral  verhielt:  so  wies  Caesar  das  Anerbieten 
endlich  ganz  energisch  zurück  und  befahl,  den  Kranz  sofort 
auf  das  Capitolium  zu  tragen,  um  den  eigentlichen  König 
der  Römer  damit  zu  bekränzen.  Das  Volk  nahm  im  ersten 
Augenblick  diese  Culissenreisserei  Caesars  mit  frenetischem 
Beifall  auf,  doch  blielD  der  Stachel  dieser  ganzen  Posse 
auch  weiterhin  noch  in  den  Gemüt hern  sitzen.  In  der 
That  fassten  die  streng  republikanisch  Gesinnten  Antonius' 
Rolle  bei  Weitem  nicht  so  auf,  wie  unser  hochverdienter 
Zeitgenosse  Wilhelm  Oncken ;  sie  glaubten  durchaus  nicht 
daran,  dass  Antonius  dem  Caesar  blos  die  Gelegenheit 
bieten  wollte  den  mit  einem  Diadem  durchflochtenen  Kranz 
als  das  Symbol  der  Königswürde  ganz  feierlich  im  Ange- 
sichte des  Volkes  zurückzuweisen.  Im  Gegen theil,  sie 
erkannten  in  dem  ganzen  Vorgang  nur  ein  zwischen  Caesar 
und  Antonius  zielbewusst  verabredetes  Manöver  und  gingen 
>chon  jetzt  mit  dem  Gedanken  schwanger,  den  Erwürger 
der  republikanischen  ((Freiheit»   zu  ermorden. 

Schon  im  Jahre  iö  v.  Chr.  hatte  M.  Antonius  in 
Xarbo  mit  Trebonius  die  Ermordung  Caesars  beschlossen. 
M.  Antonius,  dieser  ((allergetreueste  Anhänger»  Caesars 
grollte  Diesem  schon  damals,  weil  Caesar  von  ihm  den 
Kaufpreis  der  versteigerten  Güter  des  ((grossen»  Pompeius 
endlich  einmal  eintreiben  lassen  wollte :  jetzt  war  er  gegen 
Caesar  noch  mehr  aufgebracht,  weil  er  seinen  Plan,  wäh- 
rend Caesars  bevorstehender  Abwesenheit  in  Parthien^ 
durch  den  Entschluss  des  Dictators  das  Consulat  seinerseits 
niederzulegen  und  an  seiner  Stelle  den  einstigen  Schulden- 
tilger  Dolabella  zum  Consul  wählen  zu  lassen,  auf  die 
gründlichste  Weise  durchgekreuzt  sah.^^  M.Antonius  hatte 
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nämlich  darauf  gerechnet,  dass  er  während  der  Abwesen- 
heit Caesars  als  alleiniger  Consiil  unbeschränt  werde  in 
Rom  schalten  und  walten  können.  Allem  Anscheine  nach 
ist  also  die  Verschwörung  gegen  Caesar  auch  jetzt  in 
erster  Linie  von  ihm  angestiftet  worden. ^^  Einige  Dutzend 
mehr  oder  minder  hervorragende  Staatsbürger  nahmen  an 
dieser  Verschwörung  Theil,  darunter  der  Praetor  peregrinus 
durch  Caesars  Gunst,  G.  Cassiu?,  bis  zur  Niederlage  ein 
warmer  Anhänger  des  Pompeius  und  der  Optimatenpartei,  ein 
gesinnungstüchtiger  Kepubllkaner,  der  wohl  auch  nach 
seiner  Begnadigung  und  Auszeichnung  durch  Caesar  felsen- 
fest gegen  die  übermenschlichen  Ehren  Caesars  zu  stimmen 
wagte ;  da  der  eigentliche  Anstifter  M.  Antonius  sich  vor- 
läufig hinter  den  Vorhängen  des  Opportunismus  verkroch, 
so  war  es  Cassius,  der  die  Bande  der  Verschwörer  des 
Näheren  zu  organisiren,  sowie  die  Ausführung  des  Mord-  Die  veischwö- 
IDlanes  zu  leiten  hatte ;  Decimus  Brutus,  der  Besieger  der  ™"^  ^^^^"^  ^^®" 
Veneter,  Bellovaker  und  von  Massalia,  ein  Hausfreund 
Caesars,  den  Dieser  zunächst  zum  Statthalter  des  cis- 
alpinischen  Galliens,  sodann  für  das  Jahr  42.  v.  Chr.  zum 
Gonsul  bestimmte,  ja  sogar  in  seinem  Testamente  zu 
seinem  zweiten  Erben  —  neben  Octavius  —  einsetzte; 
auch  ein  Politiker,  den  nicht  etwa  ein  Privat-Rachegefühl 
oder  gemeines  Interesse  in  das  Lager  der  Verschwörer 
getrieben  hat;  Aehnliches  galt  von  dem  gewesenen  Consul 
C.  Trebonius.  Auch  Diesen  hatten  zur  Theilnahme  an 
der  Verschwörung  lediglich  politische  Rücksichten  ent- 
"^ammt;  er  war  ein  reicher  Mann  und  principieller 
Anhänger  der  Optimatenherrschaft,  der  als  städtischer 
Praetor  (48  v.  Chr.)  die  auf  Schuldentilgung  ausgehenden 
Anträge  des  Caelius  zu  Falle  gebracht  hat.  Caesar  war 
ihm  aussergewöhnlich  verpflichtet :  denn  Trebonius  hatte 
55  V.  Chr.  als  Volkstribun  trotz  seiner  optimatistischen 
Gesinnung  das  Gesetz  beantragt,  auf  Grund  dessen  dann 
dem  Caesar  seine  gallische  Statthalterschaft    auf    weitere 
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fünf  Jahre  verlängert  wurde.  Es  waren  also  lauter  vornehme 
Männer,  die  an  der  Spitze  der  Verschwörung  standen.  Es 
fehlte  ihnen  nur  noch  ein  Sodale,  dessen  Xame  ihren 
Erfolg  mit  ewigem  Piuhme  decken  sollte.  Es  war  der 
städtische  Praetor  M.  Junius  Brutus,  der  Sohn  jener 
sauberen  römischen  Dame  Servilia,  die  ihr  Rendezvous 
von  Caesar  mit  Perlen  im  Werthe  von  600,000  Se^sterzen 
bezahlen  Hess.  Ja,  er  war  der  Sohn  dieser  sauljereu  Dame, 
war  aber  der  Sohn  des  Caesar  nicht:  denn  Caesar  war 
noch  ein  Knabe,  als  Brutus  auf  die  Welt  kam.  Dagegen 
war  dieser  Brutus  nicht  minder  habsüchtig  als  seine  Mutter, 
ohne  jedoch  die  Tugenden  seines  Vaters  M.  Brutus  — 
dieses  Opfers  der  Schandthat  des  damals  noch  blutjungen 
Junkers  Pompeius  —  in  jeder  Beziehung  zu  besitzen.  Dazu 
war  dieser  Brutus  so  ziemlich  ein  Stammbaum-Schwmdler; 
er  brüstete  sich  damit  allenthalben,  den  alten  König- 
vertilger  Brutus  zu  seinen  Ahnen  rechnen  zu  dürfen, 
während  in  Rom  die  ganze  höher  gebildete  Gesellschaft 
wusste.  dass  seine  Familie  nur  seit  Kurzem  auf  die  Ober- 
fläche gelangt  war,  und  dass  er  selber,  ein  Piebeier,  von 
einem  Kellner  Xamens  Brutus  herstammte.  Auch  Brutus 
musste  Dies  recht  gut  wissen,  er  spielte  aber  den  Nach- 
folger des  alten  Königvertilgers  und  Begründers  der 
Republik  mit  einer  wahrhaften  Pavordia  und  erzählte, 
wo  er  nur  konnte,  von  seinen  väterlichen  Blutsverwandten, 
deren  Züge  so  denkwürdiger  Weise  an  die  Statue  des  alten 
Königvertilgers  Brutus  erinnerten!  Er  hatte  einen  unleug- 
baren Hang  zu  Grübeleien  auf  dem  Gebiete  philosophischer 
Fragen,  ja  er  verlegte  sich  sogar  auf  griechische  Studien, 
liebte  besonders  die  Schriften  Piatons  und  umgab  sich 
mit  griechischen  Schriftstellern,  so  mit  Antiochos  von 
Askalon,  mit  dessen  Bruder  Ariston  und  mit  dem  Redner 
Empylos.  Er  heirathete  Porcia,  die  Tochter  des  streberischen 
Selbstmörders  Cato  und  besang  den  Tod  desselben  in  einer 
eigenen  Lobschrift. ^-^  Sein  Schwager  war  Cassius.  Nun  alle 
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diese  Momente  hatten  ihn  in  dem  Wahne  grossgezogen, 
er  habe  eine  grosse  Mission  vor  sich.  Das  wiisste  auch 
Cassius,  meinte  also  ganz  sicher  auf  ihn  rechnen  zu  dürfeD. 
Doch  Brutus  konnte  sich  nicht  so  rasch  entschliessen ;  er 
zauderte  noch,  immer,  denn  er  wollte  sein  theures  Lehen 
durchaus  nicht  so  vermessen  aufs  Spiel  setzen.  Dass 
Caesar  aus  dem  Wege  geräumt  werde:  Das  war  sein 
sehnlichster  Wunsch,  nur  hätte  er  aber  gewünscht,  dass 
nicht  er  selber,  sondern  irgend  ein  Anderer  in  die  Lage 
kommen  sollte  die  Mordthat  auszuführen.  Endlich  ermannte  ^jg  Ermordung, 
sich  seine  Eitelkeit.  Als  man  eines  Morgens  an  der  Statue  Caesars. 
des  alten  Brutus,  sowie  auf  seinem  eigenen  Praetor-Stuhl 
Zettel  mit  den  Worten  fand:  «Brutus!  schläfst  Du?»  und 
«Du  bist  kein  echter  Brutus!»  —  da  war  sein  Entschluss 
fertig;  an  den  Iden  des  Monats  März  erschien  auch  er 
mit  einem  Dolche  unter  seinem  Mantel,  sowie  die  übrigen 
Senatoren  in  der  Senatssitzung. ^^ 

Caesar  sitzt  schon  auf  seinem  vergoldeten  Sessel  und 
nimmt  soeben  die  Bitte  des  Germanensprösslings  Tillius 
Cimber  entgegen,  der  ihn  um  Clnade  für  seineu  verbannten 
Bruder  anfleht :  die  verschworenen  Senatoren  drängen  sich 
unter  dessen  immer  näher  zu  Caesar.  Dieser  merkt  erst 
die  Absicht,  als  Tillius  Cimber,  der  bis  jetzt  als  Schutz- 
flehender blos  den  Saum  der  Toga  Caesars  in  seiner  Hand 
hielt,  urplötzlich  die  ganze  Toga  anfasst  und  von  der 
Schulter  des  Dictators  herabreisst.  Auf  dieses  Zeichen 
zucken  die  verschworenen  Senatoren  ihre  Dolche.  Senator 
Casca  aber  versetzt  dem  Caesar  von  hinten  den  ersten 
Stoss!  «Verfluchter  Casca,  was  hast  Du  vor*?»  ruft  Cae- 
sar, des  Mörders  Hand  ergreifend.  Vergebens  sucht  sich 
Caesar  mit  seinem  Schreibgriffel  zu  vertheidigen ;  die  ver- 
schworenen Senatoren  greifen  ihn  jetzt  von  allen  Seiten 
an  und  bringen  ihm  im  Nu  23  Stichwunden  bei.  Caesar 
zieht  seine  Toga  über  sein  Haupt  und  sinkt  dahin  zur 
Statue  des  Pompeius  —  stöhnend,***^  wie  ein  Thier. 
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So  endete  Gaius  Julius  Caesar  als  le])enslänglicher 
verfassunggel^end  ^r  Dictator,  vou  dem  man  seit  zwei- 
tausend Jahren  stets  nur  im  i^radu  snperlativo  spricht. 
Das  verdient  seine  Ofestalt  in  den  Angen  ein*^r  nüchter- 
nen qiiellenkundigen  Kritik  nicht.  Nicht  einmal  als  Feld- 
herr ;  denn  ob\Yohl  sein  Schlachtengenie  einer  jeden  ten- 
dentiösen  Verkleinerung  spottet,  so  ist  er  dennoch  als 
Feldherr  nicht  höher  zu  stellen,  als  Hannibal,  Napoleon  I. 
oder  Moltke.  um  von  dem  Welteroberer  Alexandros  gar 
nicht  zu  sprechen;  ja,  Caesar,  der  Schlachtendenker,  über- 
trifft nicht  einmal  Sulla.  Als  Staatsmann  gehört  er  aber 
entschieden  nicht  zu  den  (Trossen  ersten  Ranges;  als 
Redner  mag  er  vortrefflich  gewesen  sein,  allein  als  Schrift- 
steller muss  er  sich  vor  der  Kritik  —  was  auch  Cicero 
aus  Opportunitätsrücksichten  sagen  mag  —  mit  dem  be- 
scheidenen Piedestale  eines  sonnenklar  und  elegant  schrei- 
benden, selbstapolegetischen,  überwiegend  militärischen 
Geschichtschrei l)ers,  der  aber  nicht  einen  grossen  Gedanken 
hat.  begnügen.  Was  ihn  als  Culturkämpen  neben  Appius 
Claudius  Caecus  und  Lucius  Cornelius  Sulla  erhebt :  das 
waren  seine  Anorduungen  in  Betreff  der  Bekleidung  der 
fremden  Philosophen.  Aerzte,  Rhetoren  und  Künstler  mit 
dem  römischen  Staatsbürger  recht,  sowie  in  BetreflP  der 
Begründung  der  Bibliothek,  mit  deren  Organisirung  und 
Oberaufsicht  er  den  zweifellos  dazu  würdigsten  Römer, 
M.  Terentius  Varro,  betraut  hat.^'  Epochal,  wirklich  epochal 
ist  nur  ein  Zug  an  ihm:  seine  Grossmuth,  die  man  selbst 
dann  aufrichtig  bewundern  müsste,  wenn  nicht  ein  ethi- 
scher Trieb,  sondern  stets  einzig  und  allein  die  Schlau- 
heit eines  kolossalen  Strebers  ihn  dazu  bewogen  hätte, 
seine  besiegten  Gegner  so  menschenfreundlich  zu  l)ehan- 
deln,  wie  es  das  Römerthum.  ja  selbst  das  erleuchtetste 
Hellenenthum  noch  nie  seinesgleichen  aufzuweisen  hatte. 
Hätte  er  diese  beiden  Züge  —  die  Culturfreundlichkeit 
und  die  Grossmuth  —  nicht  an  sich :    so  müsste  ihn  die 


497 


wissenschaftlich  gebildete,  aufgeklärte  und  kritisch  unent- 
wegbare  Nachwelt  nicht  zu  den  Zierden  des  -classischen 
Alterthums  rechnen,  sondern  trotz  seiner  Siege  über 
Gallien,  Germanien,  Britannien,  Hispanien  und  Pompeius 
zu  dem  Auswurfe  der  Menschheit.  In  der  That  hat  man 
vollkommen  Recht,  wenn  man  in  allerneuester  Zeit  darauf 
hinweist,  dass  Caesar  durch  die  ganze  Art  seines  Emporstei- 
gens  die  unverwüstlichen  Gesetze  der  Sittlichkeit  gründlich 
verletzt  hat.^  Durch  Lug  und  Trug,  durch  Seelenkauf  und  son- 
stige Corruption  hat  er  sich  im  geheimen  Bunde  mit  den  ruch- 
losesten Elementen  der  römischen  Gesellschaft  Schritt  auf 
Schritt  den  Boden  erobert,  von  welchem  aus  er  dann  sich  einen 
feldherrlichen  Nimbus  durch  unmenschliches  Völkerschlach- 
ten erringen  und  sich  unermessliche  Schätze  anhäufen,  ja 
sogar  den  Staatsschatz  unbehelligt  plündern  und  ausserdem 
noch  in  des  Wortes  niedrigster  Bedeutung  bestehlen 
konnte,  um  dann,  nicht  minder  begünstigt  durch  ein 
märchenhaftes  Kriegsglück,  als  durch  sein  Schlachten- 
genie, die  Republik,  die  ohnehin  schon  in  den  letzten 
Zügen  daniederlag,  unter  der  Maske  eines  Freiheitshelden 
erwürgen  zu  können.  Zweifellos  hat  er  herrliche  Anlagen 
gehabt:  doch  hatten  seine  geschlechtlichen  Ausschwei- 
fungen in  ihm  diese  herrlichen  Anlagen  damals  schon  so 
sehr  zerrüttet,  dass  er,  im  Besitze  der  Höchsten  Gewalt, 
die  Mission,  welche  seiner  harrte,  nicht  erfüllen  konnte. 
Verschiedene  Schriftsteller  sprechen  von  seinen  grossartigen 
Plänen;  so  u.  A.  von  seinem  angeblichen  Vorhaben,  den  Sitz 
der  Regierung  des  Reiches  nach  Alexandria  oder  nach 
Byzantion  (?)  zu  verlegen:  doch  wenn  ihn  auch  der  Tod 
nicht  in  seinem  besten  Lebensalter  so  unerwartet  dahin- 
gerafft hätte ;  wa^  hätte  denn  schon  jetzt  diese  bedauerns- 
werthe  Spital gestalt  zur  Reorganisation  des  Weltreiches 
auf  neuer  Grundlage  auszuführen  vermocht?  Sein  Geist 
war  schon  nicht  minder  impotent,  als  sein  Körper  ent- 
nervt und  hinfallend ;  sein  ganzes  Wesen,  sein  ureigenstes 
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Ich  war  schon  dahinsiechend,  ja.  schon  im  Stadium  der 
Auflösung.  -• 

Kom  hatte  ihm  kaum  etwas  Grosses  zu  verdanken: 
es  sei  denn  den  Fingerzeig,  wie  man  die  Kluft  zwischen 
einer  unhaltbaren  Republik  und  der  Monarchie  allmählich 
wohl  auch  in  einer  althergebracht  königscheuen  staats- 
bürgerlichen Gesellschaft  überbrücken  könne. 

Das  ist  ihm  auch  gelungen.  Denn  nach  seinem  Tode 
war  die  Republik  nunmehr  blos  eine  Farce.  Sein  privat- 
rechtlicher Erbe  Octavianus  erschlich  sich  die  Handhabe 
der  verschiedenen  Rechtskreise  der  Höchsten  Gewalt  unter 
verschiedenen  magistralen  Rechtstitehi,  bis  endlich  dem 
Erben  des  Octavianus  Augustus. —  Tiberius  das  Julische  Prin- 
cipat  wohl  auch  von  Staatsrechtswegen  zu  begründen  gelang. 
Die  Geschichte  der  Ereignisse,  welche  eine  derartige  Um- 
wälzung vorbereitet  haben,  ist  nichtsweniger,  als  erbau- 
lich: es  war  die  Corruption,  welche  Caesars  Neffen  in  die 
Lage  versetzte,  sich  der  Ueberreste  der  Republik  zu  be- 
meistern  und  für  seinen  Erben  Tiberius  die  Antretung 
einer  Hinterlassenschaft  zu  ermöglichen,  welche  dann  zur 
staatsrechtlichen  Begründung  der  Vorstufe  der  Monarchie, 
des  Julischen  Principats  führte.  Doch  werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  Begebenheiten,  welche  eine  derartige  Kata- 
strophe herbeiführten. 

Die  Verschwörer  hjitten  zwar  Caesar  erdolcht,  doch 
hatten  sie  keinen  Gedanken.  Der  von  Caesar  erwählte 
Consul  M.  Antonius  beherrschte  vorläufig  im  Bunde  mit 
Lepidus  die  Lage.  Da  Antonius  wusste,  dass  sich  die 
Masse  für  Caesars  Andenken  nicht  besonders  erwärmte, 
und  die  Senatoren  grösstentheils  mit  den  Verschworenen 
hielten :  so  begnügte  er  sich  vorläufig  damit,  durch  Senats- 
beschluss  Caesars  Anordnungen  für  rechtskräftig  aus 
staatlichen  Nützlichkeitsrücksichten  erklären  und  zugleich 
den  Verschwörern  Amnestie  angedeihen  zu  lassen. "^  Als 
jedoch  die  Verschwörer    in  Folge  verschiedener    Intriguen 
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der  Friedenspartei  allenthalben  gelobt  wurden  und  dem 
Antonius  bange  um  seinen  Einfluss  wurde:  da  las  er  das 
Testament  Caesars  vor,  in  welchem  der  verfassunggebende 
Dictator  u.  A.  dem  Volke  seinen  prachtvollen  Lustgarten 
jenseits  der  Tiber  und  ausserdem  einem  jeden  römischen 
Staatsbürger  120  Sesterzen  vermachte.  Dadurch  wurde  das 
Volk  urplötzlich  umgestimmt,  zumal  man  zugleich  erfuhr, 
dass  Caesar  eben  die  Rädelsführer  der  Verschwörer  mit 
Legaten  bedachte,  weil  er  bis  zu  seinem  letzten  Augen- 
blicke volles  Vertrauen  zu  ihnen  hatte.  Man  empörte  sich 
also  über  den  Undank  dieser  Verschwörer,  jauchzte  hoch 
über  den  Lustgarten  und  noch  mehr  über  die  120  Sester- 
zen und  erblickte  in  dem  Testamentsvollstrecker  Antonius 
den  besten  Freund  des  Volkes,  insbesondere  seitdem  es 
Diesem  anlässlich  der  Leichenfeier  Caesars  gelang,  die 
Menge  durch  allerlei  theatralische  Kniffe  gegen  Caesars 
Mörder  aufzustachelnd  Um  für  sich  wohl  auch  den  Senat 
zu  gewinnen,  brachte  nun  Antonius  den  Cesetzesvorschlag 
ein,  die  Dictatur  sollte  für  ewige  Zeiten  abgeschafft 
werden.  Er  beantragte  Dies  zuerst  —  Anfang  April  — 
im  Senate,  sodann  aber,  nachdem  der  Senat  diesem  sei- 
nen Antrage  frohlockend  von  Beschluss wegen  zugestimmt 
hatte,  im  Juli  in  den  Comitien.  Niemand  solle  in  den 
Comitien  die  Einsetzung  irgend  eines  Dictators  beantragen 
und  auch  Xiemand  die  Dictatur  annehmen  dürfen ;  wer 
aber  Dies  dennoch  unterfangen  würde,  Der  solle  getödtet 
werden;  der  Mörder  soll  für  seine  That  von  Staatswegen 
belohnt  werden.  Auch  das  Volk  nahm  diesen  Antrag 
jubelnd  an  und  die  Popularität  des  Antonius  erreichte 
damit  ihren  Höhepunkt.^  Bald  jedoch  erwuchs  ihm  ein 
Rivale,  der  sich  zwar  zuerst  mit  ihm  verbündete,  dann 
aber  ihn  bekriegte  und  endgiltig  niederwarf,  um  sich 
selbst  an  die  Spitze  der  Staatsgewalt  zu  stellen.  Es  war 
der  Enkel  der  jüngeren  Schwester  Caesars,  dem  Dieser  in 
seinem  Testamente  Dreiviertel    seines  riesigen  Vermögens 
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vermacht  hatte,  G.  Octavius,  ein  lebenskluger  junger  Mann 
von  nicht  besonders  hohen  Geistesgaben,  aber  von  treff- 
licher Bildung  und  von  einem  aussergewöhnlich  glücklich 
angelegten,  besonnenen  Temperament.*^  Dieser  junge  Mann 
forderte  nun  von  Antonius  seine  ErV)Schaft,  insbesondere 
die  700.000,000  ?  Sesterzen,  welche  Caesar  im  Tempel  der 
Ops  deponirt  hatte.  Antonius  aber,  der  freche  Schulden - 
macher  und  Lüstling  erster  Grösse,  hatte  bereits  diese 
700.000,000?  Sesterzen  gestohlen,  er  konnte  daher  ihm 
diese  nicht  auszahlen  und  trachtete,  Octavianus  überhaupt 
von  der  sofortigen  Forderung  seines  Erbes  zurückzuhalten.^ 
Octavianus  v\;^usste  nun,  dase  er  Antonius  vernichten 
müsse,  um  sich  die  Höchste  Gewalt,  nach  der  er  schon 
jetzt  strebte,  erringen  zu  können.  Um  seinen  anerkannten 
Erbfeind  lahmzulegen,  verkaufte  er  zuerst  die  liegenden 
Güter  Caesars,  dann  seine  eigenen,  vom  Vater  ererbten 
Güter,  sodann  die  Güter  seiner  Mutter,  die  seines  Stief- 
vaters, endlich  die  seiner  Vetter  Pedius  und  Pinarius, 
und  stellte  einem  jeden  römischen  Staatsbürger,  der  in 
Rom  lebte,  mithin  ohngeführ  300,000  Staatsbürgern,  ein 
Trinkgeld  von  300  Sesterzen  unter  dem  Titel  Caesars  Ver- 
mächtniss  in  Aussicht.  Das  hat  gewirkt.^  Octavianus  wurde 
dadurch  urplötzlich  der  Liebling  des  Volkes :  Antonius  aber 
verlor  seine  Popularität  sogar  bei  dem  Stadtvolk,  ja  so- 
gar bei  den  enragirtesten  Anhängern  Caesars  :  nicht  nur 
weil  er  keine  300  Sesterzen  einem  jeden  römischen 
Staatsbürger  ausgezahlt,  sondern  wohl  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  er,  um  dem  Caesarfeindlichen  Senat  einen 
Gefallen  zu  erweisen,  Amatius.  der  dem  Andenken  Caesars 
göttliche  Ehren  erweisen  wollte,  ergreifen  und  hinrichten 
liess.^  Antonius  merkte  die  Absichten  des  jungen  Strebers 
Octavianus;  er  harrte  nur  des  Augenblickes,  um  ihn  vor 
dem  Volke  prostituiren  zu  können.  Als  Dieser  also  auf 
des  Consuls  Tribunal  stieg,  um  da  mit  ihm  nach  alther- 
gebrachter patricischer  Sitte  über   öffentliche    Angelegen- 
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heiten  zu  sprechen :  da  rief  der  Coiisul  M.  Antonius  seinen 
Lictor  herbei  und  lies  Octavianus  vom  Tribunale  wie  einen, 
Unwürdigen  entfernen.  Octavianus  fühlte  die  Schmach, 
doch  verstand  er  sich  zu  massigen.  Und  Antonius'  That 
blieb  auch  nicht  ungerächt.  Es  erschien  ein  glanzvoller, 
grosser  Komet  auf  dem  Himmel  und  brachte  die  römische 
Bevölkerung  auf  den  Wahii,  es  sei  die  Seele  Caesars! 
Die  Veteranen  des  erdolchten  Dictators  kamen  darauf 
ausser  Fassung;  sie  umraugen  Octavianus  wie  eine  Leib- 
garde und  zwangen  unter  drohendem  Auflauf  den  Consul 
Antonius,  dass  er  Octavianus  versöhne.  In  Folge  dieser 
Aussöhnung  erhielt  Antonius  die  Provinz  Gallien,  und, 
um  seine  Pietät  für  das  Andenken  des  Adoptivvaters  des 
Octavianus  demonstrativ  zur  Schau  zu  tragen,  beantragte 
er  jetzt,  Caesar  sollte  fortan  anlässlich  aller  öffentlicher 
Dankfeste  angebetet  werden,  wie  ein  Gott,  mit  nicht 
einem  geringeren  Ceremoniell,  v^ie  die  übrigen  Götter! 
Antonius'  infamer  Antragt"  wurde  auch  angenommen.  Senat 
und  Volk  stimmten  bei ;  Letzteres  unter  unendlichem  Jubel- 
Ais  jedoch  Octavianus,  der  junge  Patrizier,  sich  zum 
Volkstribun  wählen  lassen  wollte  und  die  Stimmen- 
mehrheit für  ihn  schon  gesichert  erschien:  da  hob  Anto- 
nius die  Versammlung  urplötzlich  auf  und  liess  die  Stelle 
unbesetzt.  Wiederum  waren  es  die  Veteranen  Caesars, 
jetzt  im  Dienste  des  Antonius,  welche  Diesen  dazu  zwan- 
gen, dass  er  auf  dem  Capitol  eine  Aussöhnungsposse  mit 
seinem  ihm  so  sehr  verhassten  jungen  Rivalen  abspiele! 
bald  darauf  wollte  jedoch  Antonius  auf  die  Spur  einer 
gegen  sein  Leben  gerichteten  Verschwörung  gekommen 
sein  und  beschuldigte  als  den  geistigen  Urheber  dieses 
Complots  Niemand  anderen,  als  eben  seinen  jungen  Rivalen 
Octavianus.^ ^Dieser  beherrschte  sich  auch  diesmal, gegenüber 
einer  solchen  entsetzlichen  Beschuldigung ;  Antonius  aber  ver- 
stärkte seine  Position  durch  Heranziehung  der  makedonischen 
Legionen  und  durch  Landanweisungen.  Octavianus  betonte 
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jetzt,  um  Antonius'  Kniffen  das  Gegengewicht  möglichst 
erfolgreich  zu  halten,  nachdruckvoller  denn  je  das  Rächen 
der  Mörder  seines  Adoptivvaters  Caesar.  Ausserdem  be- 
gann er  seine  Werbungen  unter  den  Veteranen,  ja  sogar 
unter  den  makedonischen  Legionen  des  Antonius.  Schon 
rückt  Octavianus  an  der  Spitze  von  10,000  Mann  in  Rom 
ein,  der  Volkstribun  Canutius  empfängt  ihn  und  führt  ihn 
auf  das  Forum:  doch  da  er  in  seiner  Rede  allzuscharf 
gegen  Antonius  loszieht  und  die  Bevölkerung  eine  Aus- 
söhnung mit  Antonius  wünscht:  so  verlassen  ihn  die  Vete- 
ranen bis  auf  1000  Mann,  so  dass  er  Rom  eilends  ver- 
lassen muss,  um  sich  um  theures  Geld  in  Arretium  eine 
neue  Streitmacht  zu  werben.  Begeistert  durch  den  hohen 
Sold  eilen  ihm  jetzt  dieselben  Veteranen,  w'elche  ihn  in 
Rom  soeben  verlassen  hatten,  nach  Arretium  nach  und 
stellen  sich  zu  seiner  Fahne.  ^-  Jetzt  zieht  Antonius  in  Rom 
ein,  erlässt  fulminante  Edicte  gegen  Octavianus,  dem  er 
niedrige  Herkunft  und  Aufruhr  vorwirft.  Der  Senat  wagt 
sich  gegen  Antonius  in  dessen  Gegenwart  nicht  zu  erklä- 
ren, wenn  man  auch  inzwischen  die  Xachricht  erhielt, 
dass  zwei  Legionen  des  Antonius  schon  zu  Octavianus 
abgefallen  seien.  Also  nimmt  der  Senat  den  Antrag  an, 
der  Octavianus  die  Entlassung  seiner  Streitmacht  befiehlt 
Doch  jetzt  wankt  auch  die  XXXV.  Legion.  Sie  will  nur 
dann  ihre  Treue  für  Antonius  bewahren,  falls  Dieser  ihr 
einen  nicht  minder  hohen  Sold  gewährt,  als  Octavianus. 
Ja,  Antonius  wird  in  Alba  von  den  Legionaren  mit 
Pfeilschüssen  empfangen  und  er  vermag  sein  Leben  nur 
zu  retten,  indem  er  einem  jeden  aufrührerischen  Legionär 
500  Denare  ^-^  ertheilt!  Auch  die  Statthalter  -  Candidaten, 
welche  Antonius  für  das  nächste  Jahr  bezeichnet  hatte, 
haben  die  Candidatur,  als  eine  ungesetzliche,  abgelehnt. 
Antonius  geht  jetzt  nach  Tibur  und  sammelt  sich  eine 
neue  Streitmacht.  Auf  diese  Nachricht  erschrickt  der 
Senat;    diese    hohe  Staatskörperschaft    geht    jetzt  sammt 
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zahlreichen  Rittern  und  mit  einer  unzähligen  Menge  nach 
Tibur  und  kriecht  zu  den  Füssen  des  Antonius.  Nachdem 
aber  Antonius  sich  von  der  Nähe  Roms  entfernt  und 
gegen  Brutus  mich  Mutina  ausgezogen  war;  da  verband 
sich  Octavianus  mit  dem  stets  zungenfertigen  Haupte  der 
Senatspartei  Cicero,  liess  sogar  Casca,  den  Caesarmörder, 
Volkstribun  werden,  um  sich  nur  eine  eigene  Partei  gegen 
Antonius  organisiren  zu  können :  da  rückte  auch  Octavia- 
nus, der  Privatmann,  mit  seiner  geworbenen  Streitmacht 
von  Alba  nach  dem  Norden  und  schenkte  einem  jeden 
Soldaten  2000  Sesterzen  und  versprach  noch  weitere 
20,000,  um  sie  beisammen  zu  halten.  Denn  seine  Werb- 
truppen machten  jetzt  schon  Miene,  nicht  weiter  unter 
einem  Privatmann  dienen  zu  wollen ;  Antonius  sei  ja 
Consul,  Octavianus  möge  sich  also  wenigstens  zum  Pro- 
praetor  ausrufen  lassen.  So  raisonirten  seine  Werbtruppen, 
bis    sie    durch    das    ausbezahlte  Trinkeeid    beschwichtisrt 
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wurden.^'*  Bald  darauf  —  am  2.  Januar  43  v.  C.  —  erhielt 
der  junge  Octavianus  auch  thatsächlich  das  propraeto- 
rische  Imperium,  und  zwar  mit  consularischen  Abzeichen 
durch  Senatsbeschluss,  auf  Antrag  Cicero's,  der  dem  Anto- 
nius noch  immer  zürnte,  weil  Dieser  ihn  als  Consul  etwas 
unsanft  behandelt  hatte.  Ja,  Antonius  drohte  ihm  als 
Consul  sein  Haus  niederreissen  zu  lassen,  falls  Cicero, 
der  bereits  eine  Senatssitzung  versäumt  hatte,  auch 
weiterhin  noch  Versteck  spielen  würde,  um  bei  höchst 
wichtigen  öffentlichen  Fragen  keine  Farbe  bekennen  zu 
müssen. ^^  Um  sich  an  seinem  Beleidiger  Antonius  zu  rächen, 
hat  nun  also  Cicero  das  Imperium  für  den  jungen  Privat- 
mann Octavianus  durchgesetzt ;  ja,  er  setzte  zugleich  auch 
durch,  dass  Octavianus  im  Senate  als  ein  aussergewöhn- 
licher  Consulare  stimme  und  als  ob  er  bereits  44  v.  C. 
Quaestor  gewesen  wäre,  sich  um  das  Consulat  zehn  Jahre 
vor  dem  gesetzlichen  Alter  bewerben  könne.  Endlich  setzte 
Cicero  —  der  nicht  minder  eitle,    als  feige  Wortkünstler 


504 


—  noch  durch,    dass    Octavianus    durch    eine    vergoldete 
Reiterstatue  an  der  Rednertribüne  geehrt  werde,  wie  einst 
L.  Cornelius  Sulla,  dann  Pompeius    und    G.  Julius  Caesar! 
Nur  um  die  Lächerlichkeit   seiner    erbännlichen   Schmei- 
chelei   zu    massigen,     beantragte    Cicero,    ein    derartiges 
Standbild  zugleich  für  den  hispanischen  Statthalter  Lepidus.^^ 
Von  nun  an  war  also  der  junge  Streber  Octavianus  kein 
auflehnerischer  Privatmann  mehr,    sondern  ein  mit  Impe- 
rium bekleideter  Feldherr.  Mithin  wurde  seine  Auflehnung 
auf  die  glänzendste  Weise  belohnt.  Dass  die  Dinge  schon 
in  diesem  Menschenalter  so  weit    gediehen   sind:    so    war 
daran  wohl  in  erster  Linie  kein  Anderer  schuld,  als  eben 
Ja,  Cicero,  und  wenn  in  Folge  dieser  Wendung  der  Republik 
allraählig    ein    Beherrscher    erwuchs,    der    derselben    dann 
wohl  auch  den  letzten  Athemzug  erstickte :  so  kann  auch 
dafür  vor  der  Geschichte  nur  Cicero  verantwortlich  sein. 
Cicero  war  es,  der  jetzt  zum  Kriege  drängte,  um  sich  nur 
an  seinem  Beleidiger  Antonius  rächen  zu  können.  Er  be- 
antragte   im    Senate,    Antonius    solle    für    einen  «hostis» 
erklärt  werden,  nachdem  Dieser  sich  erst  dann  bereit  zur 
Entlassung  seines  Heeres  erklärt  hatte,    falls    auch  Octa- 
vianus   seine    Streitmacht    entlassen    würde.  Zwar  wurde 
Cicero's    Antrag    zuerst    verworfen:    doch  wurde  derselbe 
bald  darauf  in  der  Redaction,    wie    dieselbe    der    Consul 
Pansa  unterbreitet  hatte,  vom  Senate  angenommen.  ^  ^  Ebenso 
wurde    später    Cicero's  Antrag    angenommen,    der    darauf 
ausging,    dass    der    Caesarmörder    M.  Brutus,    der  bereits 
wieder    mit    dem    praetorischen    Imperium    und  mit  dem 
consularen    Range    bekleidet    war,    die    beiden  Provinzen 
Makedonien  und  lllyricum    für    sich  behalten  und  Streit- 
kräfte   in    der    Xähe    von    Italien    ansammeln    dürte.    Ja, 
Cicero  hat  sogar  beantragt,    die    beiden  Provinzen  Syrien 
und    Asien    an    G.  Cassius    zu    vergeben.    Also  kokettirte 
jetzt  Cicero  einerseits    mit  Octavianus,   andererseits    aber 
mit    den    Caesarmördern!    Zu    gleicher    Zeit    Hess  Cicero 
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Antonius'  Richtergesetz,  wonach  gewesene  Centurionen  als 
dritte  Curie  hinzutreten  hätten,  sowie  auch  sein  Acker- 
gesetz und  Provinzgesetz  aufheben.  Aehnliches  geschah 
mit  seinen  Verfügungen  über  das  Staatsbürgerrecht  in  der 
Prov^inz  Sicilien,  über  die  Verwaltung  Kreta's  und  über 
den  König  Dejotarus;  Aehnliches  auch  mit  seinen  Land- 
anweisungen, sowie  mit  seinen  Gunstbezeugungen  an  ein- 
zelne Staatsbürger,  Städte  und  Provinzen.  Ja,  Cicero  ging 
noch  weiter :  er  liess  seinen  Privatfeind  M.  Antonius  durch 
den  Senat  als  einen  Fälscher  der  Papiere  Caesars  und  der 
Beschlüsse  des  Caesar  brandmarken,  ausserdem  ihn  ver- 
dammen, als  habe  er  —  Antonius  —  sich  bestechen 
lassen.  ^^  Octavianus  rückte  inzwischen  dem  Antonius  auf 
der  Flaminischen  Strasse  behutsam  nach,  und  zwar  mit 
desto  grösserer  Zuversicht,  da  Antonius'  Sodale,  Ventilius 
Bassus,  der  Rom  überrumpeln  wollte,  mit  seinen  beiden 
Legionen  von  dem  Consul  Pansa  nachdrucksvollst  zurück- 
gewiesen wurde.  Gegen  Ende  Januar  kommt  es  zuerst  zu 
einem  Treffen  zwischen  Antonius  und  Octavianus,  zu  dem 
auch  der  Consul  Hirtius  gestossen  war,  in  der  Nähe  von 
Bononia;  Antonius  zieht  sich  jetzt  in  die  nächste  Nähe 
von  der  befestigten  Stadt  Mutina  zurück,  in  welcher  er 
den  Caesarmörder  D.  Brutus  schon  ftliher  eingeschlossen 
hatte.  Hier  erfocht  Antonius'  Reiterei  einige  Erfolge  über 
Octavianus;  die  gallischen  Reiter  gingen  nämlich  zu 
Antonius  über  und  gaben  dadurch  zu  Antonius'  Gunsten 
den  Ausschlag.  Jetzt  kam  der  andere  Consul  Pansa  mit 
4  Legionen  dem  Octavianus  und  seinem  Collegen  Hirtius  zu 
Hilfe.  In  der  ersten  Schlacht  vor  Mutina  entschied  die  Schlacht 
der  Consul  Hirtius ;  die  Schlacht  war  mörderisch  ;  beide  Theile 
haben  nahezu  die  Hälfte  ihrer  Truppen  eingebüsst.  Inner- 
halb von  14^  Tagen  kam  es  zu  einer  zweiten  Schlacht; 
wiederum  wurde  von  beiden  Seiten  tapfer  gekämpft;  der 
Consul  Hirtius  fiel  und  auch  Octavianus,  mit  dem  Adler 
in  der  Hand,    wurde  in    die    Enge    getrieben;  doch  blieb 
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die  Schlacht  unentschieden:  die  Feldhermgabe  des  sonst 
so  verthierten  Antonius  bat  sich  bewährt;  sonst  hätte  die 
Uebermacht  des  Feindes  seine  Truppen  hier  vor  den 
Mauern  Mutina's  wohl  zermalmen  können. 

Auf  die  Nachricht  von  diesen  beiden  Schlachten 
jubalte  der  Senat  auf  eine  Weise  auf,  als  ob  Antonius 
bereits  vollkommen  vernichtet  wäre.  Es  war  wiederum 
Cicero,  der  durch  seine  Beredsamkeit  diese  hohe  Staats- 
körperschaft verrückt  gemacht  hatte.  Niemand  sollte  von 
nun  an  ein  bedeutsames  Staatsamt  über  ein  Jahr  beklei- 
den, auch  nicht  zweimal  innerhalb  des  von  Gesetzwegen 
bestimmten  Zeitraumes;  auch  sollte  nie  wieder  ein  Ein- 
zelner zum  Praefecten  des  Getreidewesens  oder  der  Zufuhr 
erwählt  werden.  Zu  Ehren  der  beiden  Schlachten  wurden 
nacheinander  Dankfeste  von  je  50 — 50  Tagen  angeordnet, 
die  di-ei  Feldherren  —  darunter  wohl  auch  Octavianus  — 
zu  Imperatoren  proclamirt,  die  siegreichen  Krieger,  sowie 
ihre  Eltern,  Gattin,  Kinder  und  Brüder  mit  Geldbeloh- 
nungen ausgezeichnet,  Antonius  wurde  dagegen  zum  Feinde 
des  Vaterlandes  erklärt  und  sein  Vermögen,  sowie  auch 
das  Vermögen  seiner  Streiter  confiscirt.^*'  Einmal  auf  die- 
sem Punkte  angelangt,  liess  sich  die  Senatsmehrheit  zu 
Beschlüssen  hinreissen,  welche  mit  der  Beleidigung  ihres 
bis  jetzt  erfolgreichsten  Wohlthäters  Octavianus  gleich- 
bedeutend waren.  Nicht  nur  hat  diese  Senatsmehrheit 
eine  Belohnung  von  20,000  Sesterzen  für  einen  jeden 
Gemeinen  der  jetzt  schon  unter  dem  Caesarmörder  D. 
Brutus  stehenden  Legionen  in  Aussicht  gestellt,  sondern  über- 
gab auch  der  Senat  auf  Antrag  des  M.  Livius  Drusus  und 
L.  Aemilius  Paulus  die  beiden  consularischen  Heere,  ja  sogar 
die  beiden  von  Octavianus  geworbenen  makedonischen  Legio- 
nen dem  Caesarmörder  D.  Brutus,  betraute  einzig  und  allein 
Diesen  mit  der  Verfolgung  des  Antonius, —  ja,  diesen  D.Brutus 
dem  man  auch  die  Provinz  Gallien  angewiesen  hatte.  Ja,  der 
Senat  bewilligte  dem  Caesarmörder  D.  Brutus  wohl  auch  den 
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Caesar  möi'der,  G.  Cassius,  übertrug  der  Senat  zu  gleicher  Zeit 
den  Oberbefehl  über  die  gesammten  östlichen  Provinzen  des 
römischen  Reiches  mit  Vollmacht.-"  All  dies  war  empörend 
für  Octavianus,  ein  Faustschlag  ins  Gesicht  nicht  nur 
dem  eigentlichen  Sieger  über  Antonius,  sondern  wohl 
auch  dem  Adoptivsöhne  Caesars!  Nur  die  Dummheit  des 
Senats  war  grösser,  als  seine  Undankbarkeit  gegen  den 
jungen  Feldherrn,  ohne  dessen  rastlose  und  opfervolle 
Energie  Antonius  schon  längst  sich  die  Tyrannis  des 
Caesar  hätte  erringen  können.  Oder  hatte  der  Senat,  in- 
dem derselbe  derartige  Beschlüsse  fasste,  etwa  in  dem 
klugen  jungen  Feldherrn  Octavianus  schon  jetzt  den 
Streber  erkannt,  der  bald  gefährlicher  für  die  Republik 
werden  kömite,  als  der  verthierte  Antonius  ?  Und  hatte 
vielleicht  der  kilikische  Possenreisser,  Imperator  und 
Triumphator  Cicero  an  dieser  Senatspolitik  unter  der 
Maske  eines  leidenschaftlichen  Anhängers  des  Octavianus 
nur  geschürt,  um  im  Trüben  fischen  und  dann  selber  die 
Höchste  Gewalt  an  sich  reissen  zu  können  ?  Wie  dem  auch 
sei,  Octavianus  fühlte  in  sich  bei  Weitem  nicht  die  Mis- 
sion, sich  dem  Senate  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  erge- 
ben: im  Gegentheil,  er  fühlte  in  sich  die  Mission,  die 
Mörder  Caesars  grossartig  zu  bestrafen  und  diesen  elenden 
Senat  gründlichst  nieder  zu  werfen.  Um  sein  Ziel  errei- 
chen zu  köimen,  überraschte  er  jetzt  die  Welt  und  ver- 
band sich  mit  Antonius.  Aber  er  richtete  zugleich  einen 
Brief  an  M.  Lepidus,  den  Statthalter  des  narbonnensischen 
Gallien,  sowie  des  diesseitigen  Hispanien,  und  an  den 
Statthalter  des  jenseitigen  Hispanien,  um  sie  für  seine 
Sache  zu  gewinnen.  Lepidus  verbindet  sich  —  angeblich 
genöthigt  durch  seine  Legionare  —  mit  Antonius ;  ja,  er 
umarmt  Diesen ;  von  seinem  Lager  aufspringend,  im 
Nachtgewande,  nennt  er  ihn  seinen  Vater.  Der  Senat 
kommt  darauf  ausser  Fassung,  und  zwar  desto  mehr,    da 
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die  Staatscassa  in  Folge  der  Plünderungen  unter  dem 
Consulate  des  Antonius,  sowie  der  späteren  Feldzüge 
völlig  leer  dastand  und  man  weder  die  alte  Vermögens- 
steuer —  tributum  —  einführen  wollte,  noch  aber  durch 
ausserordentliche  Maassregeln,  zu  denen  wohl  auch  die 
Zurückforderung  aller  Geschenke  des  Antonius  gehörte, 
gehörige  Geldsummen  erpressen  konnte.  ^^  um  sich  gegen 
die  vereinte  Streitmacht  des  Antonius  und  Lepidus  ver- 
theidigen  zu  können,  übergab  jetzt  der  zitternde,  über- 
wiegend pompeianisch  gesinnte  Senat  dem  Octavianus  den 
Oberbefehl  gegen  Antonius.  Octavianus  solle  im  Bunde 
mit  D.  Brutus  den  Krieg  gegen  Antonius  zu  Ende  tragen ! 
Der  Senat  beschloss  Dies  auf  Antrag  Cicero's,  also  des- 
selben beredten  Wetterhahnes,  der  erst  vor  Kurzem 
Octavianus,  dessen  Schutz  er  damals  gegen  seinen 
Erbfeind  Antonius  nicht  mehr  zu  brauchen  wähnte, 
durch  ein  gem^eines  Wortspiel  —  «tollendum»  —  belei- 
digt hatte.'"-  Zugleich  erklärte  der  Senat  Lepidus  zum 
Feinde  des  Vaterlandes.  Octavianus  nahm  den  Auftrag 
des  Senates  an  und  doch  dachte  er  jetzt  vorläufig  nicht 
an  eine  Lahmlegung  des  Antonius,  sondern  nur  darauf, 
wie  er,  der  erst  zwanzig  Jahre  alt  und  Oberbefehlshaber 
war,  schon  bei  den  nächsten  Wahlen  Consul  werden  und 
als  solcher  die  Mörder  seines  Adoptivvaters  bestrafen 
könnte.  Um  das  Consulat  zu  erreichen,  hetzte  Octavianus 
jetzt  seine  eigenen  Legionare  auf.  Der  Senat  wolle  ihnen 
die  versprochenen  20,000  Sesterzen  nicht  auszahlen,  son- 
dern wohl  all  diejenigen,  welche  einst  unter  Caesar  gedient 
hatten,  nacheinander  aufreiben  lassen:  nur  wenn  er  — 
Octavianus  —  Consul  würde,  —  nur  dann  würden  sie  zu- 
frieden gestellt  werden.  Denn  er  würde  ihnen  das  Geld 
auszahlen,  ihnen  Land  anweisen,  die  Mörder  seines  Adoptiv- 
vaters bestrafen  und  dann  sie  von  fernerem  Kriegsdienste 
befreien !  Die  Legionare  nahmen  Octavianus'  Worte  mit 
Jubel  auf  und  schickten  400  Centurionen  nach  Rom,  um 
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vom  Senate  das  Consulat  für  Oetavianus  zu  verlangen.  Die 
400  Centurionen  erschienen  vor  dem  Senat.  Als  einige 
Senatoren  die  Keckheit  der  Legionare  betonten :  da  schlug 
ihr  Redner  Cornelius  beim  Hinausgehen  auf  sein  Schwert 
mit  den  Worten:  «Wenn  Ihr,  Senatoren,  Caesar  (Oeta- 
vianus) nicht  zum  Consul  macht:  so  wird  ihn  Dies  dazu 
machen!))  «Wenn  Ihr  so  verfahret,  dann  wird  Caesar  das 
Consulat  sicher  erlangen!))  soll  Cicero  sie  noch  dazu  er- 
muthigt  haben.  Der  Senat  erschrack  wiederum,  brachte  10,000 
Sesterzen  für  die  betreffenden  Legionare  sofort  zusammen, 
ja  der  Senat  führte  jetzt  auf  Cicero's  Antrag  die  Ver- 
mögenssteuer wieder  ein  und  beschloss,  Oetavianus  zuerst 
zum  Praetor  und  dann,  vielleicht  am  1.  November,  zum 
Consul  zu  wählen.  Die  Beschlüsse  des  Senats  befriedigten 
Octavians  Legionare  nicht;  die  Schimpfereien  der  Sena- 
toren über  die  Keckheit  der  Legionare  machte  Diese 
wüthend.  «Führe  uns,  Oetavianus,  nach  Rom ;  Du  bist  der 
Sohn  unseres  geliebten  Caesars.  Führe  uns  nur  nach  Rom, 
dort  werden  wir  einen  ausserordentlichen  Wahltag  halten 
und  Dich  zum  Consul  wählen!))  Das  genügte  dem  jungen 
Streber.  Sofort  trat  er  den  Marsch  nach  Rom  an  —  an 
der  Spitze  von  8  Legionen,  Reiterei  und  Hilfstruppen  und 
verwüstete  auf  seinem  Zuge  die  Landgüter,  um  dem  Senat 
Furcht  einzujagen.  Eine  wahre  Panik  erfasste  jetzt  die 
würdevollen  Handhaber  des  Romulischen  Fideicommisses ; 
die  Bevölkerung  war  bereits  im  Begriff',  auseinander  zu 
laufen;  daran  dachte  wohl  in  erster  Linie  auch  Cicero.-'' 
Der  Senat  wurde  zusammenberufen:  doch  Cicero,  der  noch 
vor  einigen  Tagen  die  Centurionen  des  Oetavianus  zu 
einem  Staatsstreich  ermuthigte,  erschien  in  der  Sitzung 
nicht.  Er  erschien  erst  im  Senate,  als  zwei  Legionen  aus 
Afrika  bereits  gelandet  waren,  mithin  Truppen,  welche 
der  Senat  gegen  Oetavianus  nach  Rom  beordert  hatte.  Aber 
auch  der  Senat  benahm  sich  in  dieser  Krise  auf  eine 
Weise,  welche  bei  der  Nachwelt  nur  Ekel    erregen   kann. 


Bevor  noch  die  beiden  afrikanischen  Legionen  angelangt 
waren,  besciiloss  der  Senat,  alle  Forderungen  Octavians 
und  seiner  Legionare  zu  bewilligen,  sogar  die  sofortige 
Wahl  Octavians  zum  Consul :  nachdem  jedoch  die  beiden 
afrikanischen  Legionen  schon  da  waren  und  Gerüchte  ver- 
breibet wairden,  dass  auch  die  vereinigte,  überaus  starke 
Sti-eitmacht  des  D.  Brutus  und  L.  Plancus  bald  ankommen 
werden :  da  hob  der  Senat  seine  soeben  zu  Gunsten  des 
Octavianus  getassten  Beschlüsse  wieder  auf  und  ordnete 
Widerstand  geilen  den  jungen  Streber,  ja  einen  Kampf  an 
bis  aufs  Messer. ^^  Trotzdem  eroberte  Octavianus  Rom  ohne 
Schwertstreich.  Niemand  leistete  ihm  Widerstand;  im 
Gegentheil,  Senatoren  und  einfeche  Staatsbürger  strömten 
ihm  demüthig  entgegen,  um  sich  ihm  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Er  beruhigte  sie  und  schritt  hinauf  zum  Capitol,  worauf 
sich  ihm  auch  die  drei  Legionen  des  Senats  ergaben.  Nur 
der  städtische  Praetor  Cornutus  entleibte  sich  uns  Ver- 
zweiflung an  der  Wendung  der  Dinge.  Nichts  dergleichen 
that  Cicero ;  im  Gegentheil,  er  kroch  ganz  einfach  zu  den 
Füssen  Octavians,  der  ihn  lächelnd  empfing.-^  Die  erste 
Maassnahme  Octavians  war,  die  Staatsgelder,  so  vorhan- 
den waren,  an  sich  zu  ziehen ;  davon  zahlte  er  die  Hälfte 
Octavianus.  der  versprocheuen  Belohnung  an  seine  Legionare  —  10,000 
Sesterzen  für  jeden  einzelnen  Legionär;  die  andere  Hälfte 
versprach  er  für  ein  and-rsmal.  Sodann  versammelte  sich 
der  Senat  in  einer  von  Patriciern  äusserst  schwach  be- 
suchten Sitzung  und  ordnete  die  Consulwahlen  au.  Nicht 
eine  von  den  Centurionen  des  Octavianus  in  Aussicht  ge- 
stellte ausserordentliche  Versammlung,  nein  die  Comitien 
wählten  jetzt  den  19-jährigen  Octavianus  zum  Consul. 
Die  andere  Consulstelle  erhielt  Q.  Pedius,  sein  Vetter.^" 
Darauf  hielt  er,  der  neunzehnjährige  Streber  seinen  feier- 
lichen Einzug  in  die  Stadt  an  der  Spitze  seines  Heeres. 
Er  schritt  wiederum  zum  Capitol,  brachte  die  alther- 
gebrachten Opfer  dar  —  und  ging  dann  in  den  Senat.  In  der 
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Rede,  die  er  hielt,  dankte  er  zuerst  für  seine  Auszeich- 
nung, freilich  mit  einem  nahezu  sardoischen  Lächeln  auf 
seinen  Lippen,  und  forderte  ein  Curiatgesetz  über  seine 
Adoption  durch  den  Dictator  Caesar.  Der  Senat  nahm  den 
Antrag  einhellig  an:  und  von  nun  an  hiess  Octavianus 
wohl  auch  von  Staatswegen  Caesar,  und  zwar,  wie  sein 
Adoptivvater,  mit  dem  Vornamen  Imperator.  ^^  Bald  darauf 
verrieth  er,  dass  er.  trotz  seiner  Mässigung.  seine  Machtstel- 
lung ganz  ernst  nehme ;  in  der  Versammlung  der  Legionare, 
wozu  die  städtischen  Comitialmitglieder  nicht  zugelassen 
wurden,  Hess  er  einen  römischen  Ritter,  Pinarius,  ohne 
Weiteres  niederstechen,  blos  aus  dem  Grunde,  weil  Dieser 
ihm  verdächtig  schien.  Der  feige  Senat,  der  Octavianus  so 
lange  befehdet  hatte,  beginnt  jetzt  seine  erbärmlichen 
Schmeicheleien.  Der  Senat  verleiht  dem  19-jährigen  Con- 
sul  das  Recht,  auch  nach  Ablauf  seines  Consulats  Truppen 
zu  werben,  so  viel  er  wolle;  er  sollte  den  Oberbefehl 
über  die  Legionen  des  D.  Brutus  erhalten;  ihm  solle 
allein  der  Schutz  der  Stadt  Rom,  dem  Wesen  nach  mit 
dictatorischer  Vollmacht  übergeben  werden.  Octavianus 
fand  all  dies  natürlich,  und  um  seine  Energie  an  den 
Tag  zu  legen,  liess  er  den  städtischen  Praetor  Q.  Grallius, 
weil  ihm  auch  Dieser  verdächtig  schien,  mit  Zustimmung 
des  Senats  einkerkern  und  dann  im  Kerker  erwürgen. 
Und  der  knechtische  Senat,  ja,  nicht  einmal  das  Volk  sagte 
irgend  ein  Wort  dazu.-^  Jetzt  bezahlte  der  19-jähi-ige  Con- 
sul  die  Legate  seines  Adoptivvaters  und  dann  liess  er 
durch  seinen  Callegen  Pedius  Gesetze  durchsetzen,  um 
über  die  Mörder  Caesars  ein  Strafgericht  zu  halten,  den 
P.  Dolabella  dagegen,  der  den  Verschwörer  Trebonius  er- 
mordet hatte,  freizusprechen.  Zu  diesem  Behufe  wurde 
ein  ausserordentlicher  Gerichtshof  errichtet  aus  Senatoren 
und  Rittern,  und  dieser  nicht  minder  feile,  als  knech- 
tische Gerichtshof,  umringt  von  Legionaren,  that  auch, 
was  ihm  Octavianus  befahl :  der  ausserordentliche  Gerichts- 
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hof  verurtheilte  sowohl  Cassius,  als  auch  M.  Brutus,  Sext. 
Pompeius  und  die  übrigen,  ihrer  Zahl  nach  nahezu  100 
Senatoren  und  Patricier  wegen  Vatermord  zum  Tode  und 
zur  Einziehung  ihres  Vermögens. ^^  Da  die  verurtheilten 
Caesarmörder  abwesend  waren,  so  konnten  sie  zwar  nicht 
hingerichtet  werden,  doch  wurde,  wer  immer  sie  inner- 
halb des  römischen  Reiches  tödtete,  dafür  von  Staatswegen 
belohnt,  und  wer  ihre  Tödtung  hinderte,  bestraft.  P.  Sili- 
cius,  der  einzige  Geschw^orenenrichter,  der  den  M.  Brutus 
offen  freisprach,  wurde  dafür  bald  nachher  geächtet.^" 

Nun  glaubte  Octavianus  die  republikanische  Partei 
lahmgelegt  zu  haben.  Doch  er  irrte  sich  sehr  :  denn  bald 
darauf  standen  M.  Brutus  und  Cassius  an  der  Spitze  von 
20  Legionen!  Um  sich  also  gegenüber  einer  solchen 
Feindesmacht  sicher  zu  stellen,  verband  sich  Octavianus 
endgiltig  mit  Antonius  und  Lepidus,  mit  denen  er  schon 
vor  der  Einbringung  der  Lex  Pedia  Fühlung  genommen 
und  geheime  Unterhandlungen  gepflogen  hatte.  Bald  dar- 
auf zog  aber  Octavianus  jetzt  im  Auftrage  des  Senats 
gegen  die  beiden  «Feinde  des  Vaterlandes»,  Antonius  und 
Lepidus,  aus:  es  war  ein  reines  Possenspiel  von  ihm: 
denn  inzwischen  liess  er  durch  Pedius  durchsetzen,  dass 
der  Senat  seine  Beschlüsse  gegen  Antonius  und  Lepidus 
aufhob  und  lud  Dieselben  zum  gemeinschaftlichen  Kampfe 
gegen  M.  Brutus,  Cassius.  Decimus  Brutus  und  dessen 
Verbündeten  Plauens  ein.-^^  —  Asinius  PoUio,  der  hoch- 
gebildete Statthalter  des  jenseitigen  Hispanien.  stosst  mit 
2  Legionen,  Plancus  mit  3  Legionen  zu  Antonius.  Auf 
diese  Nachricht  macht  D.  Brutus  den  Versuch,  sich  mit 
M.  Brutus  in  Makedonien  zu  vereinigen.  Unterwegs  stosson 
jedoch  seine  G  Legionen  zu  Octavianus  und  seine  4  Legio- 
nen Veteranen  zu  Antonius.  Bios  an  der  Spitze  seiner 
berittenen  Leibwache  erreicht  er  den  Rhein.  Hier  aber 
verkriecht  er  sich  in  eine  flöhle;  die  Sequanischen  Reiter 
des  Antonius  ziehen  ihn  aus  seinem  Versteck  hervor  und 
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-schlagen  ihm  den  Kopf  ab.  So  endete  der   feige    republi- 
kanische Tilgen dheld.  der  am   15.  März  seinen  Wohlthäter 
Caesar  in  die  verhängniss volle  Senatssitzung  gelockt  hatte  !^- 
Jetzt  kamen  erst  die  drei  grössten  Machthaber  feier- 
lich zusammen,  —   bei  Bononia,  auf  der  kleinen   Insel.  — 
um  die  Art  und  Weise  zu  besprechen,  in  welcher  sie  die 
Höchste  Gewalt  unter  gesetzlichen  Formen  an  sich  reissen 
und  handhaben  könnten.  Sie  beschlossen,    sich    im    Sinne 
des  herkömmlichen    Staatsrechts    zu    Triumviren    —    tres 
viri  —  zur    Ordnung    des    Staates  —  reipublicae    consti- 
"tuendae    causa  —  erwählen    und    sich    in    dieser    ihrer 
Eigenschaft    mit    dem  Macht-  und  Competenzkreise  eines 
verfassunggebenden    Dictators    bekleiden    zu    lassen,    und 
zwar  auf  Fünf  Jahre    durch    ein  Gesetz,    welches    das  in 
den  Comitien  versammelte  Volk  erlassen  solle.  ^^  Demgemäss 
legte  der  Volkstribun  P.  Titius  den  Tributcomitien  einen 
Gesetzesvorschlag    vor,    welcher    das  enorme  Mandat  den 
Drei  Machthabern,  —  nunmehr  tres  vii'i  —  nämlich  Lepi-  °^=  Triumvirat 
dus,  Antonius    und    Octavianus    von    dem    Tage    der    An- 
nahme desselben,    bis    zum   1.  Januar    38  v.  C.  ertheilte: 
«Alles,  was  sie  nur  zur  Ordnung   des  Staates  für  zweck- 
dienlich erachteten,  auch  ohne  Befragung  des  Senats  und 
des  Volkes  anzuordnen,  mithin  wohl    auch  Gesetze    ohne 
Mitwirkung  des  Senats  und  des  Volkes    zu    erlassen.    Sie 
sollten    über    die    Staatscassa;    sowie    über    das    Staats- 
vermögen   überhaupt    unbeschränkt  verfügen,    Privatver- 
mögen einziehen.  Colonien    gründen    oder    aufheben,    Pro- 
vinzen   nehmen    oder    verleihen,    die  Wahl    sämmtlicher 
Staatsbeamten    haben    und    tödten,    wen    sie    wollten ;  ja 
überhaupt  Alles,  was  sie  thäten,  solle  wie  Gesetz  gelten!« 
Dieser  Vorschlag ^^  wurde  nun  augenblicklich,  mithin  mit 
Verletzung  der  bestehenden  gesetzlichen  Formen  zur  Ver- 
handlung gezogen  und  unter    Assistenz    der  Waffengewalt 
wohl  auch  angenommen  im  Nu.    Damit  war    das    Trium- 
virat von  Gesetzgebungswegen    eingesetzt.   Die  Triumvire 
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zogen  feierlich  an  der  Spitze  ihrer  Legionen  in  die  Stadt  ein. 
Octavianus  legt  sein  Consnlat  nieder, ^^  und  die  neuen  Gewalt- 
haber beginnen  ihre  Amtsthätigkeit  mit  Proscriptionen. 
Schon  vor  der  Votirung  des  ti tischen  Gesetzes  hatten  sie 
17  Sommitäten  der  römischen  Gesellschaft  niederhauen 
lassen,  darunter  auch  Cicero,  auf  den  besonders  Antonius 
erpicht  war,  weil  er  ihn  ein  Vieh  —  brutum  —  genannt, 
und  auch  dessen  rachsüchtige  Frau,  Fulvia,  beleidigt  hatte. 
Aber  jetzt,  nachdem  die  Triumvire  von  Gesetzgebungs- 
wegen eingesetzt  waren,  ordneten  sie  die  Proscriptionen 
im  grossen  Style  an.  Xicht  weniger  als  300  Senatoren  — 
darunter  die  meisten  Patricier  —  und  2000  sonstige 
Staatsbürger  —  darunter  die  meisten  Ritter  —  wurden 
erwürgt,  enthauptet,  erdrosselt,  niedergehauen  oder  nieder- 
gestochen und  nur  ein  Theil  der  Proscribirten  konnte 
durch  Flucht  der  Ermordung  entgehen.  Die  Triumvire 
belohnten  reichlich  die  Mörder,  sowie  die  Angeber  der 
Proscribirten;  jeder  Sclave,  der  seinen  Herrn  angab,  er- 
hielt die  Freiheit,  40,000  Sesterzen  und  das  Staats- 
bürgerrecht seines  Herrn;  ein  Staatsbürger  erhielt  für 
jeden  Kopf  100,000  Sesterzen.  Popilius  Laenas,  der  den 
Kopf  Cicero's  einlieferte,  erhielt  von  Antonius  1.000.000 
Sesterzen  und  noch  einen  Ehrenkranz  dazu.  Ja,  die 
Triumvire  hatten  mit  der  Elite  der  römischen  Gesell- 
schaft auf  diese  blutige  Weise  so  ziemlich  aufgeräumt.  ^'^ 
Um  ihre  infame  That  zu  rechtfertigen,  erliessen  sie  eine 
Proclamation,  in  welcher  sie  die  massenhaften  Proscrip- 
tionen damit  zu  motiviren  suchten,  dass  sie  auf  den  be- 
vorstehenden Krieg  —  mit  Cassius,  M.  Brutus  und  Sext. 
Pompeius  —  hindeuteten :  sie  müssten  bald  in  Feld  ziehen 
und  sie  w^ollten  nicht  haben,  dass  während  ihrer  Abwesen- 
heit die  Stadt  wieder  einem  Blutbade  ausgesetzt  werde, 
was  gewiss  erfolgt  wäre,  wenn  man  die  aufruhrfähigen 
Elemente  nicht  schon  im  Yorherein  aus  dem  Wege  ge- 
räumt haben  würde  !^'  Damit  haben  jedoch  die  Triumvire 
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nur  die  halbe  Wahrheit  gesagt:  denn  sie  haben  vor 
Allem  Geld  von  Nöthen  gehabt,  um  ihren  Legionaren  die 
versprochene  Belohnung  auszahlen  zu  können.  Zu  diesem 
Behuf e  hatten  sie  die  300  Senatoren  und  die  2000  reich- 
sten Ritter,  sowie  sonstige  Staatsbürger  proscribirt,  um 
ihr  Vermögen  einziehen  zu  können.^^ 

Nun,  was  sagte  zu  Alldem  das  römische  Volk?  Das 
römische  Volk  verhielt  sich  passiv;  auf  dem  Schauplatze 
des  Staatslebens  der  Republik  erscheint  jetzt  nicht  ein 
einziger  «Römer»  in  dem  Sinne,  wie  uns  ihn  moderne 
Schwärmer  vorzumalen  lieben.  Wer  nicht  Schergendienste 
oder  Angeberei  geschäftsmässig  treibt,  der  schweigt  und 
und  kriecht  herum,  wie  ein  Gewürm.  Die  meisten  Ple- 
beier,  insbesondere  die  Armen  sehen  den  Greuelscenen  so- 
gar mit  Wollust  zu;  so  auch  die  Freigelassenen  und 
Sclaven:  die  Angst,  die  Qual,  die  Marter  der  Vornehmen 
und  Reichen  sind  für  sie  eine  wahre  Wonne.  ^^  Sechs  Mo- 
nate lang  wüthete  man  gegen  die  Proscribirten :  am 
1.  Januar  41  v.  C.  trat  dann  die  normale  Regierung  der 
Triumvire  ein.  Der  Senat  wurde  auch  während  dieser  nor- 
malen Regierungszeit  nur  selten  zusammenberufen;  meist 
nur,  um  demselben  Gelegenheit  zu  bieten,  die  Gewalt- 
haber mit  hündischer  Schmeichelei  zu  köstigen;  so  u.  A. 
hat  der  Senat  sich  beeilt,  göttliche  Ehren  für  den  erdolch- 
ten Dictator  Caesar  anzuordnen,  und  zwar  in  einer  Weise, 
welche  all  das  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  Geschehene 
übertraf;  auch  wurde  im  Senat  sowohl  von  den  Trium- 
viren,  als  auch  von  den  Senatoren  schon  am  1.  Januar  der 
feierliche  Schwur  geleistet,  die  Verfügungen  Caesars  un- 
verbrüchlich aufrecht  zu  erhalten,  ein  Schwur,  der  nach- 
her an  jedem  Neujahrstage  wiederholt  und  später  — 
während  des  julischen  Principats  —  auf  die  Verordnungen 
des  eben  regierenden  Herrschers,  sowie  auf  die  seiner  Vor- 
gänger ausgedehnt  wurde.  Ein  Zug,  der  schon  auf  das  Heran- 
nahen einer  monarchisch  zugespitzten  Staatsform  hindeutet.  ^*^ 
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Die  Comitien  wurden  während  dieser  normalen 
Regierungszeit  der  Triumvire  ebenfalls  nur  selten  zu- 
sammen berufen,  und  zwar  auch  dann  nur,  um  den  Schein 
der  Formen  zu  wahren.  Ernannt  im  modernen  Sinne  des 
Wortes  haben  die  Triumvire  die  Staatsbeamten  nicht;  die 
Ernennung,  die  sie  ausübten,  war  nur  eine  maskirte: 
Staatsbeamter  konnte  nur  w^erden,  wen  die  Triumvire 
designirten  —  so  wurde  auch  Lepidus  zum  Consul  — : 
also  hatten  die  Comitien  nur  die  Designat  ion  durch 
einen  theatralischen  Wahlakt  zu  ornamentiren.  Denn  daran 
war  gar  nicht  zu  denken,  dass  jetzt  die  Comitien  nicht 
einen  solchen  gewählt  hätten,  den  die  Triumvire  zu  die- 
sem Behufe  designirt  hatten :  und  eben  in  diesem  Punkte 
culminirte  die  Signatur  der  Lage.  Ausserdem  liessen  die 
Triumvire  nun  durch  die  Comitien  die  Gesetzgebungs- 
posse des  öfteren  abspielen,  so  u.  A.  wohl  auch  in  Betreff 
der  Aufbebung  der  Proscriptionen  u.  s.  w.  Bedeutsames 
wurde  von  dieser  Seite  nicht  geleistet,  wie  überhaupt 
sich  die  ganze  Regierungsthätigkeit  der  Triumvire  lediglich 
in  Maassnahmen  erschöpfte,  welche  blos  auf  eine  Befesti- 
gung ihrer  Machtstellung  ausgingen:  es  sei  denn,  man 
wollte  ihrer  Verordnung,  laut  welcher  eine  jede  Vestalin 
stets  durch  einen  Lictor  begleitet  werden  sollte,  eine  ver- 
fassungspolitische Bedeutung  beilegen.  Höchstens  könnte 
eine  solche  jenem  Regierungsakte  beigemessen  werden, 
durch  welchen  sie  in  Rom  —  im  Sitze  des  Romulischen 
Fideicommisses  —  dem  aegyptischen  Culte  des  Serapis 
und  der  Isis  gewisse  Freiheiten  einräumten,  ja  diesen 
fremden  Gottheiten  sogar  einen  Tempel  durch  Senats- 
beschluss  auf  Staatskosten  errichten  Hessen.  Allein,  auch 
dieser  Regierungsakt  sollte  eigentlich  nur  zur  Befesti- 
gung ihrer  Machtstellung  dienen:  denn  die  unteren 
Schichten  der  römischen  Gesellschaft  schwärmten  schon 
zu  Caesars  Zeiten  so  sehr  für  diesen  Cult,  dass  die  Er- 
richtung  des    Isistempels    von  Staatswegen   nunmehr  nur 
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dazu  bestimmt  sein  konnte,  dass  dadurch  dem  Fanatis- 
mus der  gemeinen  Leute  ein  namhafter  Almosenbrocken 
zugeworfen  werde. ^^  Ja  selbst  die  Wiederbesetzung  der 
beiden  Censorstellen,  welche  seit  50  v.  C.  vacant  blieben, 
geschah  nur,  um  den  Triumviren  zweckdienliche  Werk- 
zeuge zn  verschafien.  Gf.  Antonius  und  P.  Sulpicius  Rufus 
wurden  Censoren,  nicht  um  den  ganzen  hohen  Competenz- 
kreis  auszuüben,  der  diesem  hochbedeutsamen  Staatsamte 
von  Verfassungswegen  zukam;  nein,  sie  wurden  nur  Cen- 
soren, weil  die  Triumvire  Organe  von  Nöthen  hatten,  die 
ihnen  durch  die  Schätzung  des  Vermögens  der  Staats- 
bürger, ja  sogar  der  Frauen,  zu  möglichst  grossen  Geld- 
quellen verhelfen  sollten.  Ja,  die  Triumvire  brauchten 
vor  Allem  Geld,  —  sie  brauchten  enorme  Summen,  — 
sie  brauchten  200.000,000  Sesterzen,  um  ihre  Legionare 
belohnen  und  sich  zum  Kriege  gegen  Brutus  und  Cassius 
gehörig  ausrüsten  zu  können.  Die  Staatscassa  war  leer; 
die  eingezogenen  Güter  der  Proscribirten  waren  bereits 
vergeudet  oder  konnten  wegen  der  fabelhaft  zerütteten 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  nicht  gehörig  verwerthet 
werden ;  die  reichsten  Provinzen  waren  in  den  Händen 
ihrer  Todfeinde :  also  mussten  die  Triumvire  zur  Wieder- 
einführung der  Einkommensteuer  —  tributum  —  greifen 
wie  es  der  Senat  schon  im  vorigen  Jahre  versucht  hat. 
Ausserdem  wurden  die  400  reichsten  Römerinen  ver- 
pflichtet, den  zehnten  Theil  ihres  Vermögens  zu  Kriegs- 
zwecken herzugeben.  Die  Einkommensteuer,  welche  in 
diesem  Sinne  jetzt  eingeführt  wurde,  sollte  die  niederen 
gesellschaftlichen  Schichten  durchaus  nicht  betreffen :  nur 
wer  in  Rom  und  in  Italien  über  100,000  Sesterzen  im 
Werthe  hatte,  sollte  diese  Steuer  zahlen,  und  zwar  so- 
gleich den  Jahreseintrag  von  seinem  Vermögen  sofort  ent- 
richten, nebst  einem  Vorschuss  von  2'^h  an  die  Staats- 
cassa. Hauseigenthümer  mussten  den  Miethzins  eines 
Jahres ;  wer  sein  Haus  allein  bewohnte,  musste  die  Hälfte 
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des  abgeschätzten  Miethzinses  erlegen;  Grundbesitzer  die 
Hälfte  ihres  jährlichen  Einkommens.  Für  jeden  Sclaven 
rausste  sein  Herr  100  Sesterzen  zahlen.  Ausserdem  stell- 
ten die  Triumvire  an  die  Grundbesitzer  und  Geldmänner 
den  Vorschlag,  ihr  Hab'  und  Gut  an  die  Staatscassa  ab- 
zutreten, mit  der  Aussicht,  ein  Drittel  davon  zurück  zu 
erhalten:  willfahren  Dieselben  diesem  Vorschlag:  dann, 
aber  auch  nur  dann  werden  sie  von  jeder  weiteren  Steuer 
befreit  sein!  Schon  diese  Maassnahmen  bedeuten  eine 
rohe  Einkommensteuer  in  des  Wortes  fürchterlichster 
Bedeutung:  aber  die  reichsten  Staatsbürger  —  die  Sena- 
toren —  wurden  dabei  noch  dazu  angehalten,  die  Land- 
strassen auf  ihre  eigenen  Unkosten  auszubessern,  Kriegs- 
schiffe auszurüsten  und  selbe  mit  Ruderern  zu  versehen.^ - 
Grässlich  war  das  Verfahren  der  Steuerorgane  der  Trium- 
vire. Mit  Einwilligung  dieser  Gewalthaber  ermordeten  sie 
oder  die  sie  begleitenden  Legionare  einen  jeden  Staats- 
bürger, der  sich  den  winzigsten  Formfehler  zu  Schulden 
kommen  liess;  ja,  sie  ermordeten  auch  Unschuldige,  falls 
sie  reich  genug  waren,  um  geplündert  zu  werden.  So  u.  A. 
wohl  auch  einen  Schulknaben,  da  er  Erbe  von  einem  grossen 
Vermögen  war.^^ 

Die  Triumvire  vertheilten  jetzt  unter  sich  und  ihren 
Günstlingen  die  Provinzen,  befriedigten,  sow^eit  sie  konnten, 
ilu'e  Legionen  durch  Auszahlung  der  versprochenen  Belohnun- 
gen theils  in  baarem  (jfelde,  theils  in  Laudanweisungen;  ja, 
sie  verpfändeten  ihnen  sogar  die  18  reichsten  Städte  Italiens  — 
und  dann  zogen  sie  aus,  Antonius  nach  Brundusium,  Octavia- 
nus  nach  Rhegion,  um  ihre  Gegner  zu  bekriegen.  Lepidus  ver- 
blieb in  Rom,  um  die  Stadt  im  Zaume  zu  halten.  42  v.  C.  Der 
Sodale  der  Triumvire,  Sextius,  besiegt  ilu-en  republikani- 
schen Gegner  Cornificius  in  Afrika;  dagegen  schlägt  Cas- 
sius  den  Dolabella  bei  Laodikea  aufs  Haupt,  mit  Hilfe 
einer  ruchlosen  Bestechung;  Dolabella  lässt  sich  nach  der 
Niederlage    durch   einen    seiner   treugebliebenen  Legionare 


519 

niederstechen.  Cassius  und  M.  Brutus  vereinigen  jetzt  ihre 
Heere.  Die  Rhodier,  Verbündete  des  Dolabella,  bekriegen 
Cassius:  doch  Dieser  wirft  sie  nieder  und  plündert  Rho- 
dos. Brutus  besiegt  nach  einem  Bkitbad  Xanthos,  die 
grösste  befestigte  Stadt  in  Lykien,  nimmt  und  plündert 
Patara,  sowie  auch  Myra.  A"on  nun  an  beherrschen  Cas- 
sius und  Brutus  die  ganze  Linie  vom  Aigaischen  Meere 
l)is  nach  Aegypten.  Sie  marschiren  jetzt  über  Sardeis, 
Sestos  und  Kardia  auf  Makedonien  los,  um  da  der  vStreit- 
macht  der  Triumvire  die  Stirn  zu  bieten.  Sie  hatten  19 
Legionen  und  ausserdem  eine  numerisch  aussergewöhnlich 
starke  Reiterei  aus  Gralliern,  Lusitaniern^  Illyriern,  Thes- 
saliern, Iberern,  Arabern,  Mederu,  Parthern,  Galatern  u.  s.  w- 
In  der  Ebene  vor  dem  Meerbusen  von  Saros  machten  sie 
Halt.  Die  republikanischen  Feldherren  hielten  hier  eine 
Heerschau,  Cassius  aber  eine  Rede  an  die  Truppen,  in 
welcher  er  die  Ermordung  Caesars  zu  rechtfertigen  suchte, 
und  die  Schrecken  der  Gewaltherrschaft  der  Triumvire 
emphatisch  schilderte.  Eine  wahre  Begeisterung  ergriff  jedoch 
die  Legionen  erst  dann,  nachdem  Cassius  für  den  Fall  des 
Sieges  namhafte  Belohnungen  versprach  und  sofort  6000 
Sesterzen  an  jeden  Legionär  auszahlte."*^  Endlich  kam  es 
bei  Philippi  zur  Entscheidungsschlacht.  Diese  verlief  am 
ersten  Tage  zu  Gunsten  der  Republikaner;  denn  M.  Bru- 
tus, der  philosophirende  Caesarmörder,  hatte  unter  Mit- 
wirkung Messala's  sowohl  den  Nachtrab  des  Antonius,  als  Philippi. 
auch  die  Legionen  des  kranken  Octavianus  schon  geschla- 
gen ;  auch  die  berühmte  IV.  Legion  Octavianus'  wurde  nieder- 
gehauen :  doch  wäre  der  Erfolg  der  Republikaner  gewiss  noch 
ungleich  nachdrucks voller  gewesen,  wenn  die  republikani- 
schen Legionen  nicht  vorgezogen  hätten,  das  Lager  Octa- 
vianus' zu  plündern,  anstatt  die  bereits  geschlagenen 
Legionen  der  Triumvire  zu  verfolgen.  Inzwischen  erstürmt 
Antonius  —  trotz  der  Schwierigkeiten  des  Terrains  — 
das  Lager  des  Cassius;  die    Truppen    des    Letzteren   wei- 
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chen;  umsonst  ergreift  der  blasse  Caesarmöder  jetzt  die- 
Fahne ;  die  Flucht  seiner  Legionen,  besonders  seiner  nume- 
risch so  starken  Keiterei  war  nicht  mehr  aufzuhalten. 
Vergebens,  Antonius  tritt  den  Rückzug  erst  an,  nachdem 
sich  eine  immense  Staubwolke  aufwirbelte  und  die  \'er- 
folgung  des  Feindes  unmöglich  machte.  Wie  Messula  he- 
richtet,  hatte  Cassius  an  diesem  Tage  nicht  weniger  als 
8000  Mann  verloren,  die  Triumvire  16,000.  Dagegen  hat 
auch  Cassius  den  Tag  nicht  überlebt;  in  dem  Glauben^ 
Brutus  sei  geschlagen,  hat  er  sich  aus  Verzweiflung  an 
der  Zukunft  der  Republik  entleibt.  Wie  sinnreiche  Ge- 
währsmänner erzählen,  mit  demselben  Dolche,  mit  dem 
er  Caesar  durchstiess!  Dagegen  vernichtete  an  demselben 
Tage  noch  die  republikanische  Flotte  des  Marcus  die 
Kriegs-  und  Transportschiffe  des  Calvinus,  als  dieser  den 
Triumviren  noch  weitere  zwei  Legionen  zuführen  wollte. 
Jetzt  hielt  Brutus  eine  Anrede  an  seine  Legionen,  sie  zum 
Kampfe  ermuthigend,  und  ihnen,  falls  sie  siegten,  Geld- 
belohnungen —  je  20,000  Sesterzen  an  jeden  Mann  — 
verheissend.  4000  Sesterzen  zahlte  er  seinen  eigenen 
Legionaren  sofort  auS;  als  Trinkgeld  für  seinen  Sieg  am 
vorigen  Tage  und  ebenso  viel  den  Legionaren  des  Cassius 
als  Entschädigung  für  ihr  verlorengegangenes  Gepäck. 
Auch  Antonius  hielt  eine  Anrede  an  seine  Legionare: 
auch  er  habe  gesiegt  Dank  der  Tapferkeit  seiner  Legio- 
nen: doch,  da  er  kein  Geld  hatte,  versprach  er  nur,  aber 
zahlte  nicht  aus  die  übliche  Belohnung  von  20,000  Sester- 
zen einem  jeden  Legionär.^  ^  Eine  solche  Wichtigkeit  hatte 
das  Geld,  das  Trinkgeld  auch  noch  bei  einem  solchen 
Kampfe,  so  heilig  für  einen  jeden  Römer  hätte  gelten 
sollen,  der  noch  einen  Funken  von  patriotischem  Ehr- 
gefühl in  seinem  Leibe  hatte!  —  Trotz  der  glänzenden 
Belohnung,  mit  welcher  Brutus  seine  Legionen  soeben  ge- 
köstigt  hatte,  verschlechterte  sich  die  Lage  des  republi- 
kanischen   Heeres    von    Tag    zu    Tag:    denn   Cassius,  der 
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stramme  Kriegsherr,  war  todt  und  M.  Brutus,  der  philo- 
sophirende  Grübler,  verstand  sich  bei  Weitem  nicht  dar- 
auf, den  Soldaten  zu  imponiren.  Im  Gegentheil,  sie  mach- 
ten sich  über  ihn  lustig  und  fingen  an,  selber  zu  philo- 
sophiren.^"  Dadurch  wurde  die  Disciplin  locker;  ja,  die  Ga- 
later  des  Amyntas  gingen  zu  den  Triumviren  über;  auch 
der  thrakische  Fürst  Rhascupolis  machte  sich  mit  seinen 
Plannen  aus  dem  Staube;  auch  die  Legaten  und  Tribunen 
machten  jetzt  ihrem  sonderbaren  Feldherrn  Brutus  Vor- 
würfe; er  solle  einmal  angreifen,  denn  sonst  gehen  auch 
sie  zu  den  Triumviren  über.  Das  wirkte.  Am  20.  Tage 
nach  der  ersten  Schlacht  lässt  Brutus  all  die  gefangenen 
Sclaven  niedermetzeln,  die  freien  Gefangenen  dagegen 
lässt  er  entlaufen,  damit  sie  während  der  bevorstehenden 
Schlacht  ihm  keine  Verlegenheiten  bereiten ;  den  andern 
Tag  aber  stellt  er  endlich  sein  Heer  vor  den  Verschan- 
zungen in  die  Schlachtordnung  auf.  Den  Legionaren 
der  Triumvire  kam  dieses  Schaustück  aussergewöhnlich 
willkommen:  denn  sie  litten  schon  seit  lange  Hunger,  sie 
zehrten  soeben  an  den  letzten  XJeberbleibseln  ihrer  Lebens- 
mitteln. Brutus  w^ollte  auch  jetzt  noch  keinen  Angriff 
Waagen;  erst  als  Camolatus,  sein  tüchtigster  Reiteroffizier, 
zum  Feinde  überging :  da  gab  endlich  Brutus  den  Befehl 
zum  Sturm.  Die  republikanischen  Legionen  schlagen  sich 
tapfer.  Brutus  selber  erficht  auf  dem  rechten  Flügel  be- 
reits namhafte  Erfolge.  Aber  auf  dem  linken  Flügel,  wo 
die  Legionen  des  Cassius  standen,  begehen  seine  Legaten 
gar  arge  Fehler  gegen  die  Taktik:  sie  dehnen,  um  einer 
Umzingelung  zu  steuern,  ihre  Linie  zu  sehr  aus  und 
schwächen  dadurch  auf  eine  thörichte  Weise  die  ganze 
Aufstellung.  Das  bemerken  die  Triumvire ;  brechen  das 
Centrum  mit  leichter  Mühe  durch;  erstürmen  ein  Lager- 
thor und  drängen  den  grössten  Theil  der  hier  kämpfenden 
republikanischen  Truppen  zurück,  in  der  Richtung  nach 
der  See;  darauf  werden  die  anderen  Abtheilungen  des  Brutus 
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von  einer  förmliclien  Panik  erfasst ;  sie  werfen  sich  mit  voller 
Tollheit  auf  ihre  ringenden  Kameraden  und  bringen  die- 
selben in  eine  grässliche  Unordnung.  Infolge  dessen  schwenkt 
Antonius  links  und  stürmt  auf  Brutus'  noch  ringende 
Legionen  los.  Üa  entsteht  ein  Blutbad;  L.  Cassius  und 
Cato"s  Sohn  fallen  mit  vielen  Notabilitäten ;  Antonius 
dringt  bis  zum  Lager  des  Brutus  vor;  die  republikani- 
schen Legionen  lösen  sich  auf  in  wilder  Flucht :  der  sonst 
so  sehr  verthierte  Antonius  jedoch  erweist  sich  hier  als 
ein  ganzer  Feldherr;  er  gestattet  seinen  siegenden  Legio- 
nen nicht,  dass  sie  die  Zeit  mit  Tödtungen  und  Plünde- 
rungen verlieren :  er  verfolgt  den  geschlagenen  Feind  nach 
allen  Richtungen  hin;  voran  seine  Reiterei.  Auch  Brutus 
ist  schon  auf  der  Flucht;  seine  zusammengeschmolzenen 
vier  Legionen  sollten  sich  noch  einmal  sammeln  und  sich 
mit  ihm  durchschlagen.  Die  republikanischen  Legionen  woll- 
ten aber  nicht  mehr  für  die  Republik  kämpfen :  sondern  lieber 
von  den  Triumviren  Gnade  erbetteln.  Brutus  war  darüber 
ganz  verblüfft;  er  declamirte  den  Vers  des  Euripides 
«Die  Tugend  ist  ein  leeres  Wort»  wehmüthig  vor  sich 
hin  und  durchbohrte  sich  mit  dem  Schwerte  seines  Be- 
gleiters Strato.  So  hauchte  sein  Leben  aus  der  philoso- 
phiren de  Pro vinzial- Wucherer  und  republikanischer  Tugend- 
held. Octavianus  liess  seinem  Leichnam  den  Kopf  ab- 
schlagen, um  denselben  in  Rom  au  der  Statue  Caesars 
niederzulegen.  Auf  die  Xachricht  vom  Tode  ihres  Feld- 
herrn ergaben  sich  die  Ueberreste  der  republikanischen 
Legionen  den  Siegern  auf  Clnade  und  Ungnade;  viele 
»Senatoren  von  der  Partei  des  Brutus  tödteten  sich;  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Senatoren  Hessen  aber  die 
Triumvire  hinrichten ;  nur  ein  Theil  derselben  konnte  ent- 
wischen und  Thasos  erreichen.^' 

So  hatten  die  Triumvire  die  Hauptmacht  ihrer 
<jregenpartei  vernichtet.  Diese  konnte  nicht  siegen:  denn 
Bi-utus  war  ein  Laie  in  der  Feldherrnkunst,  Antonius  da- 
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gegen  wa,r  ein  tüchtiger  Strategiker  und  vortrefflicher 
Taktiker  noch  dazu.  Auch  hatte  Brutus'  Legionen  keine 
wahre  Begeisterimg  für  die  Sache  der  republikanischen 
Staatsform  beseelt;  sie  waren  nicht  gehörig  disciplinirt 
und  scheinen  ein  ungleich  grösseres  Gewicht  auf  Beloh- 
nungen gelegt  zu  haben,  als  auf  die  Principien,  für  welche 
der  philosophirende  Pro vinzial- Wucherer  und  politischer 
Tugendheld  geschwärmt  hatte.  ^^ 

Bald  nach  der  verhängnissvollen  Niederlage  des  repu- 
blikanischen Heeres  ergaben  sich  an  Antonius  die  Sena- 
toren, welche  sich  in  Thasos  unter  Anführung  des  Mes- 
sala  Corvinus  und  L.  Bibulus  versammelt  hatten.  Damit 
war  die  republikanische  Partei  einzig  und  allein  auf  die 
Hoffnung  angewiesen:  Sext.  Pompeius,  der  Sicilien  und 
das  naheliegende  Meer  beherrschte,  würde  der  Lage 
doch  eine  günstige  Wendung  geben.  Antonius  und  der  noch 
immer  kranke  Octaviauus  traten  jedoch  nicht  sofort  gegen  Antonius  xmd 
•Sext.  Pompeius  auf,  sondern  vertheilten  unter  sich  zuerst 
die  Provinzen  —  Octavianus  bekam  u.  A.  Italien,  Anto- 
nius den  ganzen  Orient,  Lepidus  wurde  bei  dieser  Ver- 
theilung  ganz  stiefmütterlich  bedacht  —  dann  verabschie- 
deten sie  die  19  Legionen,  zahlten  ihnen  die  versproche- 
nen Belohnungen  aus  und  schritten  an  die  Landanwei- 
sungen,  um  ihre  siegreichen  Streiter  zu  befriedigen.  Im  Januar 
41  V.  C.  verlangt  Octavianus  vom  Senat  ein  Dankfest  für 
die  Vollziehung  der  Bestrafung  der  Mörder  Caesars:  der 
Senat  bewilligt  ihm  das  Dankfest,  und  zwar  auf  eine 
lächerliche  Weise.  Nahezu  ein  ganzes  Jahr  hindurch 
wurde  dieses  Dankfest  celebrirt.*^  Welch  eine  Beschädigung 
des  wirthsehaftlichen  Lebens!  Welch  eine  Corruption! 
Aber  noch  eine  gefährlichere  Corruption  lag  in  den  Di- 
mensionen der  von  Octavianus  angeordneten  Landanwei- 
sungen. Jeder  entlassene  Legionär  wurde  jetzt  mit  einem 
Geschenk  bedacht,  das  ihn  befähigen  sollte,  sammt  seiner 
Familie    bequem    zu    leben,     ohne  je  wieder  arbeiten  zu 


524 


müssen.  Zu  diesem  Behiife  erhielt  jeder  Legionär  in  Ita^ 
lien  ein  städtisches  Haus  und  einen  entsprechenden  Grrund- 
besitz,  dazu  noch  Vieh,  Ackergeräthe  und  Sclaven  als 
unbeschränktes  Eigenthum.  Und  Das  sollten  im  Ganzen 
nicht  weniger  als  170,000  ausgediente  gemeine  Soldaten 
erhalten,  die  Centurionen  das  Fünffache,  die  Tribunen  das 
Zehnfache  oder  wohl  auch  noch  mehr!  Das  war  wohl 
gleichbedeutend  mit  einer  grässlichen  Beraubung  von 
170,000  Staatsbürgern  und  sonstigen  Freien,  die  in  Ita- 
lien städtische  Kealitätenbesitzer  waren.  Ja,  Myriaden 
und  abermals  Myriaden  kamen  hiedurch  auf  den  Bettel- 
stab :  denn  von  einer  thatsächlichen  Entschädigung  für 
diese  infame  Expropriation  konnte  bei  dem  trostlosen 
Zustande  des  Staatsschatzes  keine  Rede  sein.  Und  das 
Elend^  das  in  Folge  dieser  Landanweisungen  eintrat, 
hatte  nahezu  ausschliesslich  oder  doch  überwiegend  blos  die 
wirthschaftlichen  Mittelschichten  der  römischen  Gesellschaft 
betroffen :  denn  Octavianus  eximirfce  einerseits  die  reichsten 
Staatsbürger,  die  Senatoren,  und  andererseits  die  ärmeren 
Volksschichten,  innerhalb  welcher  der  Besitz  eines  KJeinguts- 
besitzers  oderKleinhauseigenthümers  nicht  ausgereicht  haben 
würde,  den  Anw^erth  eines  Veteranenlooses  zu  erreichen.  ^^ 
Xoch  ärger  erwiesen  sich  die  Landanweisungen,  als  auf  An- 
stiften der  ruchlosen  (Gemahlin  des  M.  Antonius,  sowie 
ihres  intriguanten  Schwagers,  des  Consuls  Lucius  Anto- 
nius, die  Veteranen  der  antoniani sehen  Legionen  für  sich 
ein  bevorzugtes  Verfahren  bei  den  Landanweisungen  zu 
erpressen  wussten.  Octavianus  musste  nachgeben,  um 
einem  neuen  Bürgerkriege  auszuweichen:  die  Nachgiebig- 
keit des  r)ctavianus  bewirkte  jedoch  nur,  dass  die  anto- 
nianischen  Veteranen  jetzt  sich  ganz  unbehelligt  über 
seine  Anordnung  erhebend,  so  viel  Land  an  sich  rissen, 
wie  sie  eben  wollten.  Ja,  diese  Veteranen  plünderten  jetzt 
und  verübten  Gewaltthätigkeiten  sogar  in  der  Stadt, 
ohne    in    Schranken    gehalten    zu    werden;  die  Kaufleute 
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und  Handwerker  schlössen  ihre  Geschäfte  und  trieben  die 
Staatsbeamten  vom  Markte  weg;  es  war  eine  wahre 
Anarchie,  trotz  der  Anwesenheit  des  Octavianus/^^  Dazu 
kam  noch  die  Hungersnoth :  denn  Sext.  Pompeius  hatte 
die  Getreidezufuhr  abgeschnitten.  Um  seine  Machtstellung 
zu  retten,  schenkte  jetzt  der  Sieger  den  Staatsbürgern  in 
Rom  den  jährlichen  Miethzins  bis  zu  2000  Sesterzen  und  bis 
zu  500  Sesterzen  denjenigen  in  den  Städten  in  Italien. 
Auch  der  Consul  L.  Antonius  griff  jetzt  zu  allerlei  dema- 
gogischen Mitteln.  Er  wiegelte  die  Veteranen  des  Anto- 
nius gegen  Octavianus  auf;  als  jedoch  Diese  in  Teanum 
Sidicium  ein  gemässigtes  Compromiss  vorschlugen :  da  ver- 
liess  der  Consul  L.  Antonius  Rom  und  nahm  Aufenthalt 
in  der  befestigten  Stadt  Praeneste,  wohin  ihm  bald  auch 
Fulvia  und  eine  Anzahl  Senatoren  folgte.  Hier  organisirte 
Fulvia  mit  dem  Consul  einen  Bund  gegen  Octavianus ;  sie 
führte  den  Vorsitz  in  den  Berathungen,  erliess  amtliche 
Verordnungen  und  hielt,  mit  dem  Schwerte  umgürtet, 
Musterungen  über  die  Truppen.  Der  Consul  drang  jetzt 
darauf,  dass  alle  bisherigen  Anordnungen  Octavianus'  nach 
•dem  Wunsche  der  antonianischen  Veteranen  abgeändert 
und  neue  durch  ihn  nur  mit  ihrer  Einwilligung  erlassen 
werden  sollen.  Octavianus  konnte  sich  dem  nicht  fügen : 
also  kam  es  im  Herbste  4^1  v.  C.  zwischen  ihm  und  dem 
Consul  zum  Krieg.  Octavianus'  Lage  war  gar  nicht  vor- 
theilhaft.  Er  hatte  kein  Geld  zur  Bestreitung  der  Kriegs- 
kosten und  seine  Organe,  welche  für  ihn  auf  Grund  einer 
Ermächtigung  die  Schätze  der  Tempel  gegen  das  Ver- 
sprechen der  Wiedererstattung  zu  übernehmen  hatten, 
wurden  von  der  Bevölkerung  überall  verjagt,  die  Centu- 
rionen,  welche  zum  Anwerben  von  Truppen  ausgesendet 
waren,  wmrden  getödtet,  die  Städte  Italiens  schlössen  die 
Thore  und  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Senatoren  ver- 
liess  Rom,  um  sich  dem  Consul,  der  für  die  alte  Freiheit 
zu  kämpfen  vorgab,  anzuschliessen.^-  Auch  das  Heer,  über 
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welches  Octavianus  thatsächlich  verfugen  konnte,  war  viel 
schwächer,  als  das   Heer    des    Consuls.    Octavianus    hatte 
zwar  bei  Xursia  einen  kleinen  Erfolg  erzielt:    aber  wäh- 
rend er  mit  seinen  Legionen    nach    Umbrien    zog,    führte 
L.  Antonius  einen  Handstreich  gegen  Rom  aus,  in   Folge 
dessen  er    jetzt    sich    dieser    Stadt    bemeisterte.    Er    be- 
rief die  Comitien  und  hielt  eine  Rede,  in  welcher  er  ver- 
sicherte, sein  Bruder  M.  Antonius  werde  bald  ein    Straf- 
gericht über  Octavianus  und  Lepidus  halten  und  das  Trium- 
virat niederlegen.  Das  Volk  zollte  dem  Schwindler  lauten 
Beifall  und  übertrug  ihm  förmlich  den  OI)erbefehl    ,Lregen 
Octavianus.  Gross  war  seine  Ambition,    kläglich  der  Aus- 
gang seiner  Unternehmung;    seine  Unterfeldherren  Venti- 
dius  und  Asinius  Pollio    liessen    ihn    aus    Eifersucht    bei 
Perusia  im  Stich  und    in    Folge    dessen,    sowie    auch    der 
ausgebrochenen    Hungersuoth    fiel    die    befestigte    Stadt 
Perusia,  wohin  er  sich  geflüchtet  hatte,    nach    einer  blu- 
tigen Belagerung    in    die  Hände    Octavianus',    der  seinea 
Sieg  vornehmlich  seinem  Unterfeldherrn  Agrippa  zu  ver- 
danken hatte. ^^  Bald  darauf  fiel  ganz  Italien  dem  jungen 
Triumvir  zu  Füssen ;  die  hier  noch  vorhandenen  antonia- 
nischen  Legionen  traten  in  seine  Dienste ;  damit  wurde  er  auch 
Herr  über  Gallien  und  kam  mit  seiner  Provinz  Hispanien  in 
eine  unbehelligte  Verbindung.  Octavianus,  der  sich  von  seiner 
Frau  schon  im    vorigen  Jahre  geschieden  hatte,  heirathete 
jetzt  Scribonia,  die  Schwester  des  Schwiegervaters  des  Sext. 
Pompeius,  der  das  Meer  beherrschte  und  ihm  gelegentlich 
einen  hochbedeutsamen  Bundesgenossen  gegen  M.  Antonius 
abgeben  konnte ;  seinen  Collegen  im  Triumvirate,  Lepidus, 
machte  er  zum  Statthalter  von  Afrika,  um  ihn  von  Rom 
fernzuhalten,  und  L.  Antonius,  dem  Besiegten  von  Perusia, 
üliergab  er  Hispanien,  wo  er  ihn  jedoch  durch  seine  Ver- 
trauensmänner streng  bewachen  liess.^^  Kurz,    Octavianus 
war  jetzt  —  abgesehen  von  Sext.  Pompeius,  der  alleinige 
Herr  im  Westen. 
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lüi  Osten  herrschte  seit  Philipp!  M.  Antonius.  Er 
hätte  in  Asien  Schätze  sammeln  sollen  für  die  gemein- 
schaftlichen Bedürfnisse  des  Triumvirats,  und  zwar  in  erster 
Linie,  um  die  versprochenen  Belohnungen  der  Legionare 
und  ihrer  Angehörigen  auszahlen  zu  können.  Er  häufte 
auch  Schätze  auf  Schätze  zusammen:  er  erpresste  von 
den  Bewohnern  seiner  Provinzen,  sowie  von  fremden 
Fürsten  und  Völkerschaften  über  200,000  Talente :  aber 
anstatt  damit  die  Staatscassa  zu  füllen,  vergeudete  er 
diese  enorme  Summe  auf  eine  haarsträubende  Weise. 
Versunken  in  unaufhörliche  Ausschweifungen  vermochte 
dieser  verthierte  Triumvir  nicht  einmal  den  Einfall  der 
Parther  zu  verhindern,  die  in  Folge  des  Verraths  des  Q, 
Labienus,  ja  unter  der  Anleitung  dieses  Römers  ihre 
Macht  über  ganz  Syrien  und  Kleinasien  unbehelligt  aus- 
breiten konnten. -^^  Statt  ihnen  die  Stirn  zu  bieten,  buhlte 
M.  Antonius  Monate  lang  —  bis  zum  April  40  v.  C.  — 
mit  der  aegyptischen  Königin  Kleopatra  in  Alexandria 
und  beschloss  erst  die  Rückkehr  nach  Italien,  nachdem 
Nachrichten  vom  Falle  Perusia's  zu  ihm  gedrungen  waren. 
Er  hatte  weder  Geld,  noch  hinreichende  Truppen:  den- 
noch landete  er  inzwischen,  verstärkt  durch  die  Legionen 
des  proscribirten  Gn.  Domitius  Ahenobarbus,  sowie  durch 
die  Flotte  desselben,  in  Brundusium.  Hatte  er  schon  zur 
Zeit  seiner  Landung  die  Absicht,  seinen  Collegen  im 
Triumvirate,  Octavianus,  sofort  zu  bekriegen  ?  Das  wissen 
wir  nicht.  Thatsache  ist  jedoch,  dass  er  den  Feldzug 
gegen  Octavianus  unverzüglich  begann,  als  ihn  die  von 
octavianischen  Cohorten  besetzte  Stadt  Brundusium,  an- 
geblich wegen  seiner  Vereinigung  mit  Grn.  Domitius  Ahe- 
nobarbus, nicht  aufnehmen  wollte.  Antonius  lud  jetzt  sei- 
nen geheimen  Bündner  Sext.  Pompeius  ein,  offen  aufzu- 
treten und  die  Küsten  Italiens  anzugreifen.  Sext,  Pom- 
peius besetzte  in  der  That  die  Südküste  Italiens  und  der 
Befehlshaber  seiner  Flotte,  der  ehemalige  Sclave  Menodo- 
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Tus,  eroberte  nicht  nur  Corsica,  sondern  auch  Sardinien, 
nahm  da  zwei  Jjegionen  des  Octavianus  gefangen  und 
schnitt  die  Getreidezufuhr  ab.^*^  Nun  rückte  Octavianus  dem 
M.  Antonius  mit  einer  Uebermacht  entgegen,  der  Dieser 
kaum  Widerstand  zu  leisten  fähig  gewesen  wäre,  falls  es 
zu  einer  entscheidenden  Schlacht  gekommen  wäre.  Doch 
weder  die  Legionare  des  Octavianus,  noch  die  des  Anto- 
nius wollten  jetzt  den  Kampf.  Alle  w^oDten  die  Aussöh- 
nung der  beiden  Kriegsherren:  denn  nur  so  hofften  sie 
die  versprochenen  Belohnungen  sofort  zu  erhalten.  Dies 
galt  insbesondere  von  den  Legionaren  des  Antonius ;  selbe 
wussten  recht  wohl,  dass  sie  von  Diesen  augenblicklich 
kein  Geld  bekommen  könnten,  weil  er  selber  keines 
hatte:  also  könnten  sie  ihr  Ziel  nur  in  Folge  einer  Ge- 
fälligkeit des  Octavianus  erlangen,  was  kaum  möglich 
wäre,  wenn  sie  im  Dienste  des  Antonius  den  reichen 
Octavianus  bekriegen  würden.  Auf  der  anderen  Seite  hat- 
ten die  Legionare  des  Octavianus  keinen  besonderen  Grund, 
gegen  Antonius  zu  Felde  zu  ziehen,  zumal  Octavianus 
den  M.  Antonius  noch  immer  seinen  Freund  genannt 
hatte  und  auch  die  böse  Kathgeberin  desselben,  Fulvia, 
bereits  todt  war.  Kurz,  die  Legionare  wünschten  beider- 
seits den  Frieden.  Antonius  konnte  nicht  umhin,  dieser 
Stimmung  zu  willfahren.  Ja,  er  machte  sogar  den  ersten 
Schritt  zum  Friedenschluss :  er  Hess  —  auf  Cocceius  Ner- 
vas'  Rath  —  Sextus  Pompeius  die  Feindseligkeiten  sofort 
einstellen  und  willigte  ein,  dass  sein  Unterfeldherr  Gn, 
Domitius  Ahenobarbus  als  Statthalter  nach  Hispanien 
versetzt  werde.  Auf  diese  Weise  kam  der  Vertrag  von 
Brundusium  40  v.  C.  zu  Stande.  Mit  Ausnahme  der  auf 
Grund  der  Lex  Pedia  verurtheilten  Verschwörer  erhielten 
Alle  Amnestie  sowohl  von  der  einen,  als  auch  von  der 
anderen  Seite,  einschliesslich  all  Derjenigen,  welche  als 
Verschworene  fälschlich  angeklagt  und  verurtheilt  wurden; 
so  Ahenobarbus,  so  auch  Sext.  Pompeius.  Dagegen  durften 
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die  der  Verschwörung  überwiesenen  weder  nach  den  Pro- 
vinzen des  Octaviauus  kommen,  noch  einen  Staatsdienst 
erhalten.  Von  den  Provinzen  hat  Octavianus  Gallien, 
Hispanien  und  einen  Theil  von  Illyricum,  Antonius  aber 
Makedonien  und  ganz  Asien  bis  au  den  Euphrat  erhalten. 
Lepidus  sollte  für  sich  Afrika  behalten.  Innerhalb  der 
Grenzen  dieser  Territorien  wm-de  einem  jeden  Triumvir 
unumschränkte  Gewalt  über  sein  Gebiet  —  Land  und 
Leute  —  zuerkannt;  mithin  nicht  nur  das  Recht,  die 
Verwaltungsbezirke  nach  eigenem  Gutdünken  einzutheilen, 
Steuer  nach  Belieben  zu  erheben,  sondern  wohl  auch 
Krieg  zu  führen,  mit  wem  der  Triumvir  wolle,  und  Bünd- 
nisse zu  schliessen,  mit  wem  er  wolle.  Italien  bleibt  ein 
gemeinschaftliches  Gebiet  für  Antonius  und  Octavianus. 
Die  militärische  Verwaltung  Italiens  erhielt  Octavianus, 
doch  behielt  auch  Antonius  für  sich  seine  eigenen  Colo- 
nien.  Von  den  Consuln  wird  der  eine  von  Antonius,  der 
andere  von  Octavianus  ernannt,  freilich  auch  jetzt  noch 
unter  der  Maske  der  Candidation;  dasselbe  galt  von  den 
übrigen  Magistraten.  Octaviauus  solle  den  Sext.  Pompeius, 
wenn  er  sich  nicht  fügt,  Antonius  die  Parther  bekriegen 
und  dazu  noch  Octavians  Schwester,  Octavia,  heirathen. 
Lepidus  bekam  eine  Abschi'ift  von  diesem  Vertrag;  er 
willigte  schriftlich  ein.  Die  beiden  Triumvire  Antonius 
und  Octavianus  umarmen  sich  im  Angesichte  ihrer  Legio- 
nen und  diese  erheben  ein  Jubelgeschrei.  Doch  die  Freude 
der  Soldaten  währt  nur  so  lange;  bis  Antonius  ihnen  auf 
ihr  Zudringen  nicht  erklärt,  dass  er  ihnen  kein  Geld  her- 
geben kann.  Die  Soldaten  werden  darauf  wüthend  und 
sind  bereits  im  Begriff,  Antonius  zu  erwürgen  als  Octa- 
vianus grossmüthigst  seine  Geldsäcke  öffnet,  bezw.  die 
Summen  verspricht,  welche  Antonius  seinen  Legionaren 
schuldet,  aus  eigenen  Mitteln  zu  bezahlen.^'  Um  weiteren 
Bedrängnissen  von  Seiten  der  Soldaten  zu  steuern,  ent- 
lassen jetzt  sowohl  Antonius,    als    auch    Octavianus    ihre 
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Veteranen  und  schicken  sie  nach  Hause. ^**  Erzürnt  über  die 
Perfidie    des    Antonius,    der    ihn    durch    den  Vertrag    von 
Brundusium  übertölpelt   hatte,    schickte    jetzt    8ext.  Pom- 
peius  seine  Flotte  unter  Menodorus  wieder  aus.    Hess  die 
Küsten  Italiens  neuerdings  verwüsten.  Etrurien  angreifen, 
Sardinien  und  Corsica  wiederum  erobern.  Aber  Octavianus 
und  Antonius  haben  vorläufig    andere    Sorgen.    Sie    ziehen 
zu  Pferde  unter  enormem  Jubel  in  Rom  ein  und  gemessen 
die  Festlichkeiten,    welche    ihnen    «wegen    ihrer    Aussöh- 
nung»   —  der  Senat  bereitet.  Antonius    hält    sogar    schon 
jetzt  seine  Hochzeit  mit  der  schwangeren  Schwester    des 
Octavianus.  Der  Idumäer  Herodes   langt    nun    in  Rom  an, 
um    Unterstützung    gegen    die    Parther    zu  verlangeu.    Er 
bringt  viel  Geld  mit  sich:   denn  er  will  König  der  Juden 
werden.  Er  besticht  Antonius,  und  Dieser  setzte    es  auch 
sofort    durch,    dass    Herodes    durch    Senatsbeschluss    zum 
König  der  Juden  ernannt  wurde.  ■^='  Mittlerweile  machte  sich 
in  Rom  ein  Umschwung  bemerkbar,  den  jedoch  nicht  etwa 
principielle    Fragen    aus    dem    Bereiche    des    Verfassungs- 
rechts,   sondern   lediglich  die  Folgen  der  von  Sext.  Pom- 
peius  ausgeführten  Maassnahmen  zuwege  gebracht  hatten. 
Da  Italien  stets  einer  immensen  (ietreidezufuhi*  von  Sici- 
lien.  Sardinien,  sowie  auch  aus  Afrika  und    aus  den  pon- 
tischen  Ländereien  bedurfte,  diese  Zufuhr  aber  jetzt  durch 
die  Flotte  de.s  Sext.  Pompeius    ganz    und    gar  verhindert 
wurde:  so  verlangte  die  Masse  der  Staatsbürger  energisch, 
dass    Octavianus    mit    Sext.    Pompeius    ehestens    Frieden 
schliesse.    und    da  Octavianus    diesen    Schritt    jetzt    noch 
nicht    thun    wollte:    so    kam    es    zu    Tumulten.  Das  Volk 
jagte    die    Staatsbeamten    vom    Forum    mit    Steiuwürfen 
weg  und  stürzte  die  Standbilder  der  Triümvire    um.    Und 
als  Octavianus,  um  Grelder  zu  Kriegszwecken    gegen  Sext. 
Pompeius  zu  bekommen,  ein  Edict  erliess.  in  welchem  er 
50  Sesterzen  von  einem   jeden   Sclavenbesitzer    für    einen 
jeden  seiner  Sclaven  verlangte  und   ausserdem    noch    eine 
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namhafte  Erbschaftssteuer  einführte:  da  reisst  die  Menge 
das  Edict  unter  Schimpf  werten  auf  die  Triumvire  her- 
unter und  bewirft  den  Triumvir  Octavianus  selbst  mit  Stein- 
würfen. Octavianus  fällt  auf  ein  Knie  nieder  und  zerreisst  sein 
Kleid,  um  Gnade  für  sich  zu  erbetteln.  Vergebens.  Erst 
nachdem  Antonius,  der  auch  mit  Steinen  beworfen  wird, 
die  Truppen  von  allen  Seiten  einhauen  lässt,  wird  die 
Wuth  der  Menge  unschädlich.  Jetzt  hauen  aber  die  Legio- 
när:' von  der  umgezingelten  Menge  Hunderte,  wenn  nicht 
Tauseude  nieder,  plündern  die  Leichname  und  werfen 
dieselben  in  die  Tiber.  So  hat  Antonius  seinem  Rivalen 
das  Leben  gerettet,  und  so  ist  das  Volk  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  gegen  die  Triumvire,  so  lange 
Diese  unter  sich  einig  sind,  Nichts  auszurichten  sei.  Man 
machte  auch  keine  weiteren  Versuche  mehr,  die  Trium- 
vire mit  Waffengewalt  zu  stürzen ;  man  fügte  sich  in  das 
Unabänderliche  und,  erzitternd  vor  der  soeben  erprobten 
Macht  seiner  Gebieter,  bestätigte  jetzt  der  Senat  die 
sämmtlichen  Anordnungen  der  Triumvire,  um  seine 
knechtische  Unterwürfigk  it  von  Neuem  zur  Schau  zu 
tragen;  Octavianus  aber  bewirthete  das  Volk  auf  eine 
grossartige  Weise,  veranlasste  glanzvolle  Festlichkeiten 
und  schor  seinen  Bart.*^*^  Wichtiger  waren  die  Reformen, 
welche  Octavianus  im  Namen  des  Triumvirats  an  der 
Magistratur  vornahm.  Sie  beschlossen,  die  Consuln  von  nun 
an  für  acht  Jahre  zu  ernennen,  doch,  um  diese  hohen  Stellen 
möglichst  vielen  Günstlingen  zugänglich  zu  machen,  wurde 
die  Dauer  des  Consulats  auf  je  sechs  Monate  verkürzt. 
Ihr  eigenes  Mandat  trachteten  sie  wohl  zu  verlängern, 
und  zwar  nach«  Ablauf  der  ersten  fünf  Jahre  auf  weitere 
fünf;  dann  sollten  im  Jahre  32  v.  C.  Antonius  und  Octa- 
vianus selber  Consuln  werden.  Um  die  Ausführung  ihres 
Planes  zu  sichern  und  überhaupt  jede  Regung  eines  oppo- 
sitionellen Geistes  in  ihrem  Keime  zu  ersticken,  erhoben 
die  Triumvire  allerlei  Elemente:  Legionare,  Freigelassene, 
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Sclaven  und  Fremde  zu  Senatoren;  dass  es  ihnen  jedoch 
nicht  um  das  demokratische  Princip  zu  thun  war,  erhellt 
u.  A.  schon  aus  der  Tliatsache,  dass  sie  einen  Sclaven, 
der  sich  in  eine  Legion  eingeschlichen  und  hiedurch  die 
Majestät  des  Romulischen  Fideicommisses  verletzt  hatte, 
zuerst  emancipiren  und  dann  vom  Tarpeischen  Felsen 
niederstürzen  Hessen. ** ' 

Sextus  Pompeius  hatte  in  Rom  zu  dieser  Zeit  schon 
einen  beträchtlichen  Anhang,  ja  bald  darauf  eine  grosse 
Partei.  Auf  das  stürmische  Drängen  dieser  Partei  liessen 
sich  endlich  sov^ohl  Octavianus,  als  auch  Antonius  herbei, 
mit  dem  seemächtigen  Beherrscher  Siciliens  Frieden  zu 
schliessen.  Sie  kamen  thatsächlich  nach  Bajae,  um  mit 
sext.  Pompeius.  Sext.  Pompcius  ZU  Unterhandeln.  Die  Zusammenkunft  ge- 
schah in  Misenum :  doch  Sext.  Pompeius  forderte  zu  viel : 
er  wollte  Lepidus  aus  dem  Triumvirat  verdrängen  und 
selbst  Triumvir  werden,  eine  Forderung,  welche  weder 
Octavianus  noch  Antonius  annehmen  wollten.  Erst  bei 
der  zweiten  Zusammenkunft  wurde  der  Friedensvertrag 
abgeschlossen.  Derselbe  culminirte  einerseits  darin,  dass 
Sext.  Pompeius  ohngefähr  auf  fünf  Jahre  die  Praefectura 
•  classis  et  orae  maritimae,  im  Jahre  36  v.  C.  den  Titel  und 
Rang  eines  Consuls,  dazu  noch  Sicilien,  Sardinien,  die 
Insel  Corsica,  den  Peloponnesos  mit  unumschränkter  Ge- 
walt und  70.000.000  Sesterzen  aus  dem  Staatsschatze  für 
seine  von  Antonius  ersteigerten  väterlichen  Güter  erhielt, 
und  andererseits,  dass  »Sext.  Pompeius  sich  verpflichtete, 
von  nun  an  Rom  von  Sicilien  und  Sardinien  aus  regel- 
mässig mit  Getreide  zu  versehen,  das  Meer  von  den  See- 
räubern zu  säubern  und  alle  seine  Besitzungen  auf  dem 
Festlande  ein  für  allemal  aufzugeben.  Auch  durfte  er 
seine  Flotte  nicht  vermehren ;  er  sollte  den  Verkehr  und 
Handel  zu  Wasser  und  zu  Lande  unbehindert  lassen,  seine 
Besatzungen  aus  Italien  zurückziehen,  und  er  durfte  auch 
keine    flüchtigen    Sclaven    mehr    aufnehmen,    im    Ganzen 
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aber  sollte  er  mit  den  Triumviren  in  Frieden  leben.  Die 
Flüchtlinge,  Senatoren  und  Ritter,  welche  seit  den  Pro- 
scriptionen in  seinem  Lagerlebten,  dm-ften unbehelligt  nach 
Rom  zurückkehren,  ausgenommen  die  wegen  der  Ermor- 
dung Caesars  verurtheilten ;  Diese  durften  weder  Rom  noch 
die  Provinzen  Octavians  betreten;  thäten  sie  dennoch 
Dies,  so  sei  Octavianus  berechtigt,  sie  zu  tödten.  Endlich 
sollten  die  Sclaven  unter  seinen  Soldaten  und  Seeleuten 
sogleich  die  Freiheit  and  das  römische  Staatsbürgerrecht, 
die  sonstigen,  d.  i.  die  bereits  Freien,  aber  nach  Ablauf 
ihrer  Dienstzeit  ähnliche  Belohnungen  erhalten,  wie  die 
Legionare  der  Triumvire.^' 

Also  kam  der  Friede  in  Misenum  zu  Stande,  wo  all- 
sogleich  ein  grossangelegtes  Versöhnuugsfest  abgehalten 
wurde.  Enorme  Menschemnassen  strömten  zu  diesem  Fest 
von  allen  Theilen  Italiens,  insbesondere  von  Rom,  und 
sahen  mit  frohen  Herzen  zu,  wie  im  Angesichte  der  Flotte 
sowie  des  Landheeres  Antonius,  Octavianus  und  Sext. 
Pompeius  einander  die  rechte  Hand  gaben  und  sich 
küssten.  Unendliches  Jubelgeschrei  erhob  sich  in  diesem 
Augenblick  von  allen  Seiten,  und  dieser  Jubel  war  auf- 
richtig in  des  Wortes  bester  Bedeutung:  denn  diese  Ver- 
söhnung, die  sich  da  vollzog,  bedeutete  nicht  nur  für 
Tausende  ein  erfi-euliches  Wiedersehen  der  Ihrigen  nach 
so  viel  Angst,  Bedrückung  und  Schreckensscenen :  dieselbe 
bedeutete  zugleich  eine  Befreiung  von  der  Hungersnoth. 
Kein  Wunder,  wenn  auch  die  Festlichkeiten  und  Schinau- 
sungen,  welche  die  beiden  Triumvire  und  Sext.  Pompeius 
bald  darauf  in  Rom  celebrirten,  eine  Jubelstimmung  voll 
Raserei  hervorriefen.  Um  diese  Raserei  zu  krönen,  liess  sich 
Antonius  zum  Priester  des  Gottes  Julius  Caesar  —  Divus 
Julius  —  weihen!''^ 

Die  nächsten  Monate  brachten  —  während  sich  die 
beiden  Triumvire  mit  Würfelspiel,  Hahnen-  und  Wachtel- 
kämpfen   amüsirten    —    namhafte    Veränderungen,     dem 
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äusseren  Anscheine    nach,   nur  im    fernen    Osten   vor,    wo 
Yentidius  die  Parther  besiegte    und  auf  Antonius'  Anord- 
nung über  verschiedene  Völkerschaften   neue  Könige    ein- 
gesetzt wurden.  —   In  Rom  hielt  Asinius  Pollio,  der  Unter- 
feldherr   des    Antonius    am    25.  Oktober    39  v.  C.  seinen 
Triumph  über  die  winzige  Völkerschaft  der  Parthiner.  In 
der  That,  es  wäre  eine  Blasphemie,  diesen    elenden,    weil 
nahezu  ganz  und  gar  angelogeneu  Triumph  des  trefflichen 
Geschichtschreibers  hierorts  zu  erwähnen,  hätte  sich  Asi- 
nius Pollio    am    selben    Tage,    an    welchem    man  ihm  zu 
Ehren    diese    bejammernswerthe  Triumphposse    aufführte, 
nicht  zugleich  ein  ewiges  Denkmal  gesetzt  durch  die  Er- 
richtung einer  öffentlichen  Bibliothek  im  Atrium  der  Li- 
bertas»^^  aus  seiner  Kriegsbeute.  Antonius  scheint  nur  die- 
sen Triumph  seines  Unterfeldherrn  abgewartet  zu  haben ; 
bald  darauf  ging  er  nach  Athen,    um    dort    die    Winter- 
quartiere   zu    beziehen.    Octavianus    aber    verstiess    seine 
Frau.  Scribonia,  gerade  an  dem  Tage,  wo  diese  ihm  eine 
Tochter  schenkte;  er  verstiess  sie  auf  eine   so  unmensch- 
liche   Weise,    weil     er    in    die    Frau  des  Tib.  Nero,  Li  via 
Drusilla.  verliebt  war,  und  jetzt,  da  der  Friede  mit  Sext. 
Pompeius  besiegelt  war,    die  Verbindung    mit    Scribonius 
Libo  nicht  mehr  von  Xöthen  hatte.    So    ein  Mensch  war 
Octavianus  I  Im  Jahre  38  v.  C.  —  wo  ein  Knabe  und  ein 
Fechter  in  den  Senat  aufgenommen    wurden,    die    Anzahl 
der  Praetoren    sich    auf    67    belief    und    in    Rom  l)lutige 
Strassenscenen    wegen    der    drückenden    neuen  Steuer  die 
innere  Ruhe  beeinträchtigten  —  kam  es  wieder  zu  einem 
Bruche    mit    Sext.    Pompeius.    Antonius    wollte    ihm  den 
Peloponnesos  nicht  übergeben,  obgleich  Dies  im  Vertrage 
von  Misenum  ausbedungen  war  und  Octavianus    sich  mit 
dem    siegreichen    Flottenführer    desselben,    Menodorus,  zu 
seinem    Verderben    geheim    verbunden    hatte.    IMenodorus 
versprach,  dem  Octavianus  Corsica,  sowie  Sardinien,    drei 
Legionen    und    60    Kriegsschiffe    zuzuführen;    Octavianus 
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aber  versprach  dem  Menodorus  ein  CommaDdo  zur  See.^^ 
Sext.  Pompeius  erfuhr  diesen  Verrath ;  Menodorus  flüchtete 
sich  ;  Sext.  Pompeius  verlangte  seine  Auslieferung  von  Octa- 
vianus :  Dieser  weigerte  sich  jedoch,  ihm  einen  solchen  Dienst 
zu  leisten.   Ausserdem    zahlte  Octavianus    dem  Sext.  Pom- 
peius die  Summe  nicht  aus,  welche  er  von  ihm  auf  Grund 
des  Vertrages    von  Misenum    zu    fordern    berechtigt  war. 
Sext.  Pompeius  erblickte  also   in  dem  Verfahren   der  bei- 
den Triumvire  einen   Vertragsbruch    mit  vollstem    Recht : 
er  sandte  auch  sofort  seine  Flotte    unter  Menekrates  aus 
und  liess  so  manche  Städte  Campaniens  unbarmherzig  ver- 
wüsten. Octavianus    erlässt    jetzt    Edicte,   um    Sext.  Pom- 
peius als  den  Friedensbrecher  hinzustellen.    Er    ruft  auch 
Antonius  zu  Hilfe:  doch  Antonius  schützt  seinen  Feldzug 
gegen  die  Parther  vor    und    lässt    Octavianus    im    Stich, 
was    auch    Sext.    Pompeius    nicht    versäumt,     in    seiner 
Schmähschrift  gegen  Octavianus  zu  betonen.  Vereint    mit 
der  Flotte  des  Verräthers  Menodorus    ergreift  jetzt    Octa- 
vianus die  Offensive.  IsTach  einem    ungünstigen    Seetreffen 
bei    Cumae     erlitt    er    Schiffbruch     bei     Ehegion,    verlor 
den    grössten    Theil    seiner    Flotte    und    in  Folge    dessen 
musste  erst  eine  neue  Flotte    für    ihn    durch    die    Opfer- 
willigkeit   der    Senatoren,    ßitter    und    sonstiger   reicher 
Staatsbürger,  sowie  Gemeinden    zu    Stande  gebracht  wer- 
den.   Dies    ist    auch    37  v.  C.  gelungen.    20,000    Sclaven 
wurden  freigelassen  zur  Bemannung  dieser  neuen  Flotte.  ''^ 
Aber  erst  nachdem  Antonius  mit  einer  grossen  Flotte,  von 
300  Kriegsschiffen  an  der   italischen  Küste,  in  Brundusium, 
und  dann  —  nachdem  er  hier  nicht  eingelassen  wurde,   — 
in  Tarent  erschien  und  Octavianus    mit    ihm    einen    Ver- 
trag einging,  —  wonach  das  Triumvirat  bis  zum  1.  Januar 
31   V.  0.  verlängert  und  ihm  ein  starkes  Geschwader  von 
120    Kriegsschiffen,    wogegen    er    20^000    Legionare    dem 
Antonius  gegen  die  Parther  überlassen  sollte,  zur  Verfügung 
gestellt  wurde:  erklärten  die  Triumvire.  Lepidus  mitinbe- 
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griffen,  Sext.  Pompeius  zum  Feinde  des  Vaterlandes  und 
griffen  einerseits  Lepidus.  andererseits  Octavianus  den  Be- 
herrscher Siciliens  nach  so  manchen  Calamitäten  wohl  auch 
erfolgreich  an.  Octavianus'  Flottenführer  Agrippa  gewinnt 
bei  Mylae  einen  entschiedenen  Seesieg  über  die  Flotte  des 
Sext.  Pompeius.*^'  Freilich  erlitt  bald  darauf  Octavianus 
eine  grässliche  Niederlage  vor  Abala  auf  offener  See; 
nahezu  der  grösste  Theil  seiner  in  den  Grund  gebohrten 
Flotte  wurde  verbrannt,  gefangen  oder  zerschellte  an  der 
felsigen  Küste  Siciliens;  Octavianus  selber  konnte  sein 
Leben  nur  mit  Mühe  retten.  Doch  bald  darauf  siegt  Cor- 
nificius  mit  Hilfe  des  Laronius  über  die  Landmacht  des 
Pompeius  in  Sicilien ;  Agrippa  nahm  Tyndaris  und  ver- 
nichtete bei  Naulochos  nahezu  die  ganze  Flotte  des  Sext. 
Pompeius.  Hierauf  ergiebt  sich  das  pompeianische  Land- 
heer, das  unter  Tisienus  Gallus  stand,  sowie  auch  seine 
numidische  Reiterei  an  Octavianus.  ^^  Sext.  Pompeius  flüch- 
tet sich  nach  dem  Süden,  und  als  Plennius,  sein  Unter- 
feldherr, mit  seinen  acht  Legionen  sich  in  Folge  der 
Flucht  seines  Kriegsherrn  dem  Lepidus  ergab  und  vereint 
mit  den  Legionaren  desselben  die  Stadt  Messana  plün- 
derte und  in  Brand  steckte :  da  wäre  der  Krieg  zwischen 
Lepidus  und  Octavianus  sofort  entbrannt,  wären  die  Legio- 
nen des  Lepidus  auf  die  Anlockung  des  Octavianus  nicht 
allsogleich  übergegangen.  Ja,  Lepidus  ergab  sich  selber 
dem  Octavianus,  legte  seine  Stelle  im  Triumvirate  nieder 
und  verzichtete  auf  seine  Provinzen,  um  nur  sein  Leben 
und  sein  Vermögen  behalten  zu  können.  "^^  Octavianus  aber 
bestrafte  diejenigen,  welche  Lepidus  zum  Widerstände 
gegen  ihn  verleitet  hatten:  eine  Anzahl  von  Senatoren 
und  Rittern  wurde  hingerichtet;  die  Sclaven,  so  in  den 
pompeianischen  Legionen  des  Lepidus  gedient  hatten, 
wurden  aus  dem  Kriegsdienste  sofoi-t  ausgestossen  und 
ihren  Eigenthümem  zurückgestellt,  die  übrige  Mannschaft 
der  22  Legionen  des  Lepidus  wurde  jedoch    in    das  Heer 
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des  Octavianus  eingereiht.  Octaviauus  hatte  jetzt  45  Legio- 
nen, 25,000  Reiter,  37,000  Leichtbewaffnete  und  eine 
Flotte  von  600  Kriegsschiffen^,  um  seine  riesige  Transport- 
flotte gar  nicht  zu  betonen.  Er  beabsichtigte,  mit  dieser 
grossen  Streitmacht  auf  seinen  Rivalen  Antonius  loszu- 
stürzen, um  ihn  vernichten  und  dann  sich  selbst  zum 
Alleinherrscher  des  römischen  Reiches  emporschwingen  zu 
können.  Doch  es  kamen  Militärtumulte  dazwischen,  in 
Folge  dessen  er  seinen  Angriffskrieg  gegen  Antonius  auf-  octavianus. 
schieben  musste.  Seine  Legionare  waren  nämlich  mit  den 
winzigen  Belohnungen,  mit  welchen  er  sie  nach  der  Ka- 
tastrophe des  Lepidus  zu  köstigen  suchte,  durchaus  nicht 
zufrieden,  und  als  er  den  Tribunen  und  Centurionen  zur 
Auszeichnung  Kränze  und  die  verbrämte  Toga,  d.  i,  die 
Senatorenwürde  versprach:  da  rief  in  der  Soldatenver- 
sammlung ein  Tribun,  Namens  Ofilius,  aus :  «Kränze  und 
die  verbrämte  Toga  seien  Spielzeuge  für  Kinder;' Krieger 
werden  nur  dadurch  geehrt,  dass  man  ihnen  G-eldbeloh- 
nungen  ertheilt  und  Grundstücke  anweist!»  Ja,  die  Legio- 
nare forderten  jetzt,  durch  Ofilius'  Worte  ermuthigt,  so 
nachdrucksvoll  ihre  Entlassung,  dass  Octavianus  nach  ver- 
schiedenen misslungenen  Beschwichtigungsversuchen  nicht 
weniger,  als  20,000  Veteranen  entlassen  und  die  übrigen 
je  mit  einem  Triukgelde  von  2000  Sesterzen  besänftigen 
musste.  Die  Sieger  in  der  Seeschlacht  erhielten  noch  je 
einen  Kranz  von  Oelzweigen  dazu.  Um  die  Geldbeloh- 
nungen —  die  2000  Sesterzen  für  den  Mann  —  bestrei- 
ten zu  können,  brandschatzte  er  die  Provinz  Sicilien  mit 
einer  ausserordentlichen  Kriegssteuer  von  1600  Talenten.'" 
Jetzt  zog  er  in  Rom  als  Triumphator  ein,  diesmal  unter 
einem  wahrhaft  aufrichtigen  Jubel  des  Volkes:  denn  die- 
ser Jubel  galt  dem  Feldherrn,  der  Sext.  Pompeius'  Macht- 
stellung vernichtet  und,  eine  ungestörte  Getreidezufuhr 
sicherstellend,  Rom  und  Italien  von  der  Hungersnoth  be- 
freit   hat.    Octavianus    unterliess    es    auch  nicht,    sowohl 
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Dies,  als  auch  seine    sonstigen  Verdienste  feierlich  aufzu- 
zählen:  zuerst  in  der  Rede,    welche    er    im  Senat  und  in 
den  Comitien  auf  dem  Marsfelde  Inelt.  und  dann  in  einer 
Denkschrit'l,  welche  er  vervielfältigen  und  vertheilen  Hess. 
Er    zählte    darin  —  gleich    Demetrios    von    Phaleron    in 
seiner  Schrift  Dcpl  hA.xzTiy.;  —  all    die    Thaten    auf,  durch 
welche    er    sich    würdig    um    das  Vaterland    zu    machen 
strebte:    er    habe    schon    in    seiner  allerfrühesten  Jugend 
auf    eigene  Kosten    ein    grosses    Heer    zasammengeworben 
und  ausgerüstet,  um  den  Staat  von  der  Zwangsherrschaft 
der  pompeianischen  Partei  zu  befreien ;   dann  habe  er  die 
Mörder  Caesars,  seines  Vaters,  auf  gesetzlichem  Wege  be- 
strafen lassen    und    die    mit    ihnen    verbundenen    Empörer 
auf  dem  Schlachtfelde  besiegt.  Auch  habe  er  das  entlaufene 
Sclavengesindel  —  wie  er  Sext.  Pompeius*  Heer  nannte  — 
sowie  die  Seeräuber  niedergeworfen.  Jetzt  sei  also  Italien 
keiner  Plünderung  mehr  ausgesetzt    und    auch  die  Zufuhr 
sei  nicht  mehr  abgeschnitten.  Kein  Bürgerkrieg    sei    nun- 
mehr zu  befürchten:  Ruhe  und  PMede^^  werden   nunmehr 
herrschen!  Um  die  Keigung  des  Volkes    noch    inniger    an 
sich    zu    ketten,    proclamirte    er    einen    Steuererlass ;  die 
Vermögensteuer,  sowie  die  Miethsteuer  setzte  er  herab;  so 
manche  Steuerarten  hob  er  ganz  auf;  auch  erliess  er  den 
Staatspächtern,  deren  sordide  Verbindungen  er  als  Macht- 
factoren ansah,  ihre  Rückstände.   Kein  Wunder,  wenn  das 
Volk  jetzt  wiederum  in  eine  Raserei  verfiel  und  den  jun- 
gen Streber  aufforderte:  er  solle  Lepidus  tödten,    um    an 
dessen  Stelle  wohl  auch  noch  Pontifex  Maximus  ^^  werden 
zu  können!  Ja,  bestialisch  war  der  Sinn  der  Römer  noch 
immer:   Octavianus,    der    kalt    berechnende    Streber,  fügte 
sich  aber  dieser  bestialischen  Sinnesart    seiner    staatsbür- 
gerlichen Landsleute  vollends.  Zwar  Hess  er  Lepidus,  den 
Sprossen  eines  glanzvollen  Hauses  nicht  tödten :  doch  liess 
er  6000  Sclaven,    welche    im    Heere    des    Sext.  Pompeius 
gedient    hatten    und    im  Vertrage    von  Misenum   mit  der 
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Freiheit,  ja  sogar  mit  dem  römischen  Staatsbürgerrecht 
bedacht  wurden,  ganz  einfach  ans  Kreuz  schlagen.  Ihre 
Schuld  bestand  einzig  nnd  allein  darin,  dass  sie  ihre  Her- 
ren nicht  wieder  finden  konnten  oder  von  denselben  nicht 
mehr  angenommen  wurden.  ^^  Auch  hiedurch  mochte  Octa- 
vianus  dem  römischen  Volke  einen  Liebesdienst  erweisen! 
Also  Avar  der  Friede  auf  eine  Zeit  hergestellt:  nun,  was 
hat  Octavianus  während  dieser  Friedenszeit  als  siegreicher 
Triumvir  zum  Vortheile  des  Staatswesens  und  der  Gesell- 
schaft geleistet?  Er  hat  die  unzähligen  Räuberbanden, 
welche  Italien  seit  Jahren  beunruhigt  hatten,  durch  Gr. 
Calvisius  Sabinus  vernichten  lassen ;  dann  vernichtete  er 
alle  Acten  und  Documente,  welche  sich  auf  den  Bürger- 
krieg bezogen,  um  dadurch  die  Staatsbürger,  welche  an 
diesem  in  dieser  oder  jener  Parteistellung  theilgenommen 
und  wohl  auch  Missethaten  nach  rechts  oder  nach  links 
verübt  hatten,  ein  für  allemal  zu  beruhigen  7^  Ausserdem 
hatte  er  die  alte  Verordnung  erneuert,  wonach  eine  mit 
Purpur  verbrämte  Toga  nur  senatorische  Staatsbeamten 
tragen  durften ;  auch  hatte  er  ständige  Wachcohorten  für 
die  Stadt  eingerichtet.  Anderweitige  Maassnahmen  im  Be- 
reiche der  Staatsordnung  hat  er  während  dieser  Friedens- 
zeit nicht  vorgenommen:  trotzdem,  dass  in  der  Normi- 
rung  der  magistratischen  Stellen  und  Competenzen  in 
Folge  verschiedener  parteipolitischer  Kniffe  eine  Laxität, 
ja  eine  Verluderung  umhergriff,  welche  schon  seit  vielen 
Jahren  nur  Spott  und  Hohn  für  das  römische  Staats- 
wesen l)edeuten  konnte.  So  u.  A.  durften  Praetoren  und 
Quaestoren,  beide  nicht  weniger,  als  je  67  an  der  Zahl, 
an  einem  und  demselben  Tage  Morgens  ihr  Amt  antreten 
und  Abends  schon  niederlegen,  um,  den  erworbenen  Rang 
für  sich  erhaltend,  anderen  Grünstlingen  Platz  zu  machen.  ^^ 
All  dies  gehörte  zur  Parteipolitik  der  Triumvire  während 
der  Feldzüge  und  Octavianus  hielt  es  auch  jetzt  während 
der  Friedenszeit  nicht    für    nöthig,    diesem  Unwesen    ein 
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Ziel  zu  setzen.  Anstatt  dessen  ersann  er  Mittel  und  Wege, 
um  für  sich  die  lehenslängliche  tribunicische  Gewalt  zu 
erschleichen,  mit  welcher  sein  Adoptivvater,  der  Dictator 
Julius  Caesar,  schon  bekleidet  war.  Eine  solche  tribuni- 
cische Gewalt  in  Vertretung  der  Majestät  des  römischen 
Volkes  würde  seiner  Person  Heiligkeit  und  Unverletzlich- 
keit auf  sein  Lebenlang  garantiren;'*'  Das  wäre  ihm.  dem 
erfolgreichen  27-jährigen  Streber  sehr  erminscht :  nun 
aber,  wie  Dies  anzustellen?  Octavianus  verstand  es,  für 
sich  auch  dieses  Problem  zu  lösen.  Er  heuchelte  gross- 
angelegte Pläne  zur  Herstellung  der  alten  Freiheit,  d.  i. 
der  althergebrachten  republikanischen  Staatsordnung.  Er 
erklärte  feierlich,  jetzt  schon  zum  z weitenmale,  er  werde, 
sobald  Antonius  den  Partherkrieg  beendigt,  sammt  Anto- 
nius das  Triumvirat  niederlegen  und  die  Handhabung  der 
Höchsten  Gewalt  an  die  regelmässigen  Magistrate  der 
Republik  zurückgeben.  Um  dem  Volke  glauben  zu  machen, 
dass  er  wirklich  eine  solche  Absicht  hege,  hat  er  einige 
Funktionen  kriegsrechtlicher  Xatur  an  die  jährlichen 
Magistrate  thatsächlich  abgegeben ;  ja,  er  hat  sogar  Anto- 
nius feierlich  aufgefordert,  Vorbereitungen  zu  treffen  zum 
Behufe  der  Aufhebung  des  Triumvirats.  Antonius  nahm  die 
Einladung  freudevoll  auf,  reorganisirte  die  Statthalter- 
schaften in  seinen  Provinzen  sofort  auf  Grundlage  der 
althergebrachten  republikanischen  Schemen  und  schickte 
seinen  Unterfeldherrn,  den  gewesenen  Praetor  M.  Bibulus, 
nach  Rom,  um  die  Modalitäten  der  Herstellung  der  alten 
Verfassung  des  Näheren  zu  erörtern."  Octavianus  hatte 
aber  diesen  Kniff  nur  von  Xöthen.  um  den  Gedankengang 
an  die  Gefahren  zu  lenken,  denen  seine  Person  nach 
niedergelegtem  Triumvirate  von  Seiten  der  Missvergnüg- 
ten, den  Pompeianern  und  sonstigen  Rachedürstigen  au.^- 
gesetzt  werden  dürfte  in  Folge  seiner  verschiedenen  Re- 
gierungsakte, Proscriptionen.  Confiscationen  und  Hinrich- 
tungen. Wollte  man  ihn  sicherstellen:  so    gebe   man  ihm 
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—  damit  er  das  Triumvirat  mit  Selbstberuhigung  nieder- 
legen könne  —  so  gebe  man  ihm  also  die  lebensläng- 
liche tribunicische  Gewalt!  Senat  und  Volk  Hessen  sich 
es  auch  nicht  zweimal  sagen :  sie  fügten  sich,  wie  es 
ihrem  Knechtsinn  geziemte,  und  bekleideten  Octavianus 
mit  der  lebenslänglichen  tribunicischen  Gewalt. ^^  Die  Muni- 
cipien  Italiens  gingen  noch  weiter:  sie  erhoben ^^  den  27- 
jährigen  Triumvir  als  ihren  Wohlthäter  und  Friedens- 
erhalter unter  die  heimischen  Götter! 

Mittlerweile  plündert  Sext.  Pompeius  auf  seiner  Flucht 
die  Schätze  des  Tempels  der  lakynischen  Hera  bei  Kroton, 
wirbt  sich  Truppen,  übersetzt  nach  Asien  und  nimmt  an 
der  Spitze  von  drei  Legionen  Lampsakos,  Nikara  und 
Nikomedia,  kann  jedoch  gegen  die  vereinten  Streitkräfte 
der  Unterfeldherren  des  Antonius  nicht  aufkommen;  ja  er 
wird  nach  so  manchen  überrascheaden  Erfolgen  geschla- 
gen, verfolgt,  und  da  er  —  der  gewesene  Feldherr  von 
Sclavenheeren  —  sich  dem  «niedriggeborenen»  Statt- 
halter M.  Titius  nicht  ergeben  will:  so  muss  er  die  Waffen 
vor  dem  Römerdiener  König  Amyntas  strecken,  der  ihn 
dann  gefangen  nimmt. ^°  Bald  kam  der  Sohn  des  «grossen)) 
Pompeius  in  die  Hände  des  M.  Titius  und  dieser  «niedrig- 
geborene))  Statthalter  des  Antonius  liess  ihn  ganz  einfach  hin- 
richten. Nun  kam  der  unglückliche  Feldzug  gegen  die  Parther. 
Geschlagen  bei  Phraata.  trat  Antonius  einen  Piückzug  an, 
der  für  ihn  noch  ungleich  schimpflicher  endete,  als  seine 
bisherigen  Niederlagen;  ja,  er  liess  sein  retirirendes  Heer 
im  Stich;  er  lief  eilends  davon,  um  nur  je  eher  wieder 
mit  der  Königin  Kleopatra  buhlen  zu  können. ^^  Im  Jahre 
34  V.  C,  wo  er  Consul  werden  sollte,  bezwang  er  Arme- 
nien ;  hielt  aber  seinen  Triumph  nicht  in  Rom,  sondern 
als  Mitregent  der  Kleopatra  und  «aegyptischer  Gott))  in 
Alexandria.  Antonius  sank  jetzt  immer  tiefer  in  den 
Augen  des  römischen  Volkes ;  ja,  er  erntete  in  Rom  nun- 
mehr Hass  und  Verachtung  durch  seinen  frechen  Lebens- 
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Wandel,  sowie  durch  sein  verabscheuungswürdiges  Beneh- 
men gegenüber  seiner  hochachtbaren  und  aufopfernden 
Frau  Octavia.  Diese  ging  ihm  nach  Athen  entgegen  ;  sie 
brachte  Geld,  Munition.  Kleidungsstücke  für  seine  Sol- 
daten und  ausserdem  2000  wohlausgerüstete  Streiter  mit 
sich:  doch  Antonius,  um  Kleopatra  einen  Liebesdienst  zu 
erweisen,  wollte  sie  gar  nicht  sehen,  sondern  befahl  ihr 
auf  die  brutalste  Weise,  nach  Korn  zurückzukehren.^-  Die 
ganze  Gesellschaft  von  Rom  war  entrüstet  über  diese 
Schandthat  des  verthierten  Antonius,  und  Octavianus  be- 
kam damit  einen  Grund  mehr,  gegen  seinen  Xebenbuhler 
offen  aufzutreten.  Bevor  es  aber  Octavianus  zum  offenen 
Bruch  kommen  Hess,  machte  er  noch  eine  Diversion  gegen 
die  Alpenvölker.  Er  unterwarf  deren  eine  ganze  Menge,  sowie 
auch  die  Japyden  und  dann  zog  er  nach  Pannonien.  Hier 
schlug  er  mit  leichter.  Mühe  Alles  nieder,  und  nachdem  er 
auch  Segesta  an  der  Kulpa  eroberte,  kehrte  er  nach  Rom 
zurück,  zum  erstenmale  als  Sieger  nicht  durch  das  Feld- 
herrngeschick seiner  Legaten,  wie  bisher :  sondern  jetzt 
schon  wohl  auch  als  Sieger  durch  seine  eigene,  persön- 
liche Tüchtigkeit.  34  v.  C.«^  Er  feierte  keinen  Triumph, 
sondern  bewog  den  Senat,  für  seine  von  Antonius  ge- 
schmähte Schwester  Octavia,  sowie  für  seine  eigene  Frau 
Livia  Standbilder  errichten  und  sie  zugleich  mit  der  tribuni- 
cischen  Unverletzlichkeit  bekleiden  zu  lassen.  Von  nun  an 
sollte  ein  Jeder,  der  die  eine  oder  die  andere  von  diesen 
beiden  Frauen  durch  Wort  oder  That  beleidigte,  wegen 
Verletzung  der  Majestät  des  Römischen  Volkes  mit  dem 
Tode*^^  bestraft  werden!  Auch  Prachtbauten  liess  jetzt 
Octavianus  in  Rom  aufführen,  und  zwar  von  den  bedeut- 
samen Summen,  welche  er  anlässlich  der  Triumphe  seiner 
Unterfeldherren  von  den  unterworfenen  Provinzen  zu  die- 
sem Behufe  erpresst  hatte.  M.  Agrippa  war  sein  Hauptorgan 
bei  der  x\ufführung  dieser  seiner  Prachtbauten.  Im  Jahre 
34  V.  C.    ernannte    er    während    des    Latinerfestes    nicht 
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Senatoren,  sondern  junge  Ritter  zu  dem  bedeutsamen 
Amte  der  Praefecti  urbi.  Darauf  ging  er  mit  starker 
Streitmacht  gegen  die  Dalmater,  nahm  die  befestigte  Stadt 
Promona,  Synodium  und  war  im  Begriffe,  auch  Setovia  zu 
nehmen,  als  er  durch  einen  Steinwurf  gefährlich  ver- 
wundet nach  Rom  zurückkehren  musste.*^^  Am  1.  Januar 
33  V.  C.  trat  er  das  Consulat  an ;  ernannte  jedoch  für  sich 
schon  nach  einigen  Stunden  den  L.  Antonius  Paetus  zu 
seinem  Stellvertreter.  Den  M.  Agrippa  Hess  er  jetzt  zum 
Aedilen  erwählen  :  und  in  dieser  Eigenschaft  leistete  auch 
Agrippa  zur  Verschönerung  der  Stadt  wahrhaftig  Gross- 
artiges. Er  führte  Prachtbauten  auf;  baute  Wege  und 
Wasserleitungen;  legte  700  Teiche,  130  grosse  Wasser- 
castella,  500  Springbrunnen  an.  Er  reinigte  die  Cloaken, 
richtete  170  unentgeltliche  Bäder  für  die  Armen  ein  und 
restaurirte  den  Circus  auf  die  prachtvollste  Weise.  All 
das,  ohne  die  Staatscassa  in  Anspruch  zu  nehmen.  Er 
opferte  aus  Eigenem,  wo  die  Summen,  welche  ihm  Octa- 
vianus  vorschoss,  nicht  genügten.  Ja,  Agrippa  that  noch 
mehr.  Er  schenkte  (3el  und  Salz  den  Armen  und  spendete 
ganze  Massen  von  Esswaaren  und  Kleidern  dem  Volke 
während  der  Theatervorstellungen.  Unsere  Quellen  behaup- 
ten sogar,  er  habe  die  Theaterbesucher  auf  seine  eigenen 
Kosten  scheeren  und  frisiren  lassen  und  vertrieb  die 
Astrologen  und  Gaukler  aus  der  Stadt,  damit  sie  den 
Aberglauben ^"^  nicht  vermehren! 

Während  Agrippa  den  Mmbus  seines  Gönners  auf 
eine  so  culturfreundliche  Weise  zu  heben  suchte,  ernannte 
Octavian^is  neue  Patricier,  auf  Grund  eines  Senatsbeschlusses 
um  die  vorhandenen  Lücken  auszufüllen,  und  liess  durch 
Senatsbeschluss  verordnen,  dass  Senatoren  wegen  ge- 
meinen Mordes  nicht  vor  Gericht  gezogen  werden  dürfen.  ^^ 
Klagen  wegen  gemeinen  Mordes  durften  demgemäss  gegen 
Senatoren  nicht  angenommen  werden.  An  und  für  sich  war 
diese  Bevorzugung  der  Senatoren  nichts  Neues:  auch  wäh- 
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rend  der  Blüthezeit  der  althergebrachten  republikanischen 
Freiheit  hatte  ja  die  Rechtsordnung  die  Senatoren  in  die- 
ser Beziehung  auf  die  haarsträubendste  Weise  geschont: 
doch  mit  der  Verbreitung  der  Aufklärung  hatte  die 
Massenherrschaft  diese  infame  Norm  nach  und  nach  ab- 
gewetzt. Jetzt  reagirte  dagegen  kein  Geringerer,  als  der 
Adoptivsohn  des  unermesslichen  Volksfreundes  G.  Julius 
Caesar !  Kein  Wunder,  wenn  ein  so  reactionärer  Politiker, 
wie  Octavianus,  der  sonst  die  Abwechslung  in  den  magi- 
stratischen Jahresstellen  binnen  wenigen  Monaten  eifer- 
vollst betrieb,  u.  A.  sich  wohl  auch  dazu  hergab,  dass  er 
das  hohe  Staatsamt  eines  Praetors,  welches  L.  Asellius 
wegen  Krankheit  bereits  am  Anfange  des  Jahres  nieder- 
gelegt hatte,  ohne  Weiteres  dem  Sohne  desselben  über- 
trug, um  nur  dadurch  einen  einflussreichen  Familien- 
verband für  sich  gewinnen  zu  können.  Ganz  natürlich  ist 
es  auch,  dass  ein  solcher  Politiker,  wie  Octa^äanus,  die 
Freigelassenen,  selbst  die  höchstverdienten  unter  densel- 
ben, der  Regel  nach  nie  zu  Tische  lud ;  als  er  davon  ein- 
mal eine  Ausnahme  machte :  so  galt  Dies^^  für  ein  Ereig- 
niss!  —  Jetzt  ging  Octavianus  wiederum  nach  Dalmatien: 
nicht  nur.  um  militärische  Erfolge  zu  erzielen,  was  ihm 
auch  gelang  —  sondern  wohl  auch,  um  die  Terrain  Verhält- 
nisse an  der  Grenze  der  antonianischen  Territorien  des 
Näheren  kennen  zu  lernen. 

Das  Triumvirat  ging  am  31.  December  des  Jahres 
32  V.  C.  zu  Ende;  dann  sollten  sowohl  Octavianus,  als 
Antonius  ihre  über  die  Gesetze  stehende,  unverantwort- 
liche Gewaltstellung  niederlegen,  um  die  alte  Verfassung 
in  integrum  zu  restituiren.  Sowohl  Antonius,  als  auch 
Octavianus  erklärten  sich  hiezu  bereit:  doch  Antonius 
drang  —  brieflich  —  schon  im  Frühjahr  33  v.  C,  darauf, 
dass  der  Senat  seine  Anordnungen  —  einschliesslich  sei- 
ner Schenkungen  von  römischen  Reichsgebietstheilen  an 
Kleopatra,  sowie    an    ihre  Kinder  —  förmlich  anerkenne. 
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Er  rechnete  dabei  auf  die  Unterstützung  des  Octavianus: 
doch  Octavianus  erklärte  die  Anordnungen  seines  Xeben- 
buhlers  für  staatsgefährlich  und  wies  von  sich  jede  Ver- 
mittlerrolle in  dieser  Angelegenheit  entschieden  zurück.*^ 
Das  konnte  der  reizbare  Kleopatra-Gemahl  nicht  ertragen. 
Im  Nu  beorderte  er  sein  Heer  von  Armenien  nach  Ephe- 
sos,  um  Octavianus  zu  bekriegen.  Wüthend  wurde  er  aber 
erst,  als  er  32  v.  C.  erfuhr,  dass  der  Senat  seine  Anord- 
nungen betreffs  Mediens  ebensowenig  anzuerkennen  geneigt 
sei,  als  seine  Landschenkungen  an  Kleopatra  und  ihre  Kinder. 
Bald    darauf    hielt    Octavianus  —  als    Triumvir    in    der  ^^^  Testament 

des  Antonius. 

Mitte  der  beiden  Consuln  sitzend  —  im  Senat  eine  Rede, 
in  welcher  er  seine  Regierungsacte  zu  rechtfertigen  sucht 
und  Antonius  auf  die  heftigste  Weise  angreift.  Die  Con- 
suln merken,  dass  Octavianus'  Anhänger  mit  Dolchen  ver- 
sehen und  vor  dem  Berathungssaale  Legionare  aufgestellt 
sind ;  sie  erschrecken,  verlassen  Rom  und  laufen  in  aller  Eile 
nach  Asien  zu  Antonius;  so  auch  eine  Anzahl  von  Sena- 
ren.  In  der  nächsten  Sitzung  las  dann  Octavianus  seine 
Anklagerede  gegen  Antonius  vor,  erzielte  jedoch  damit 
keinen  besonders  nachdrucksvollen  Eindruck.  Erst  nach- 
dem er,  ermuthigt  durch  den  Verräther  L.  Munatius 
Plancus,  wie  ein  gemeiner  Verbrecher  das  Testament  des 
Antonius  von  den  Vestalinen  an  sich  reissend,  dessen  Inhalt 
profanirte :  da  erregte  er  erst  einen  Unwillen  der  Ge- 
müther,  wie  er  von  Nöthen  hatte,  um  seinen  Nebenbuhler 
Antonius  als  einen  Feind  des  Römerthums  zu  brandmarken. 
.  In  der  That  waren  die  Enthüllungen,  welche  jetzt  Octa- 
vianus über  den  Inhalt  des  Testaments  des  noch  leben- 
den Antonius  machte,  derart,  dass  ein  jeder  Römer  von 
patriotischem  Ehrgefühl  von  nun  an  blos  Ekel  über  den 
verthierten  Buhlen  der  Kleopatra  empfinden  musste.  An- 
tonius erklärte  in  diesem  seinen  Testament  Caesarion  für 
den  Sohn  des  G.  Julius  Caesar;  ja,  er  erklärte  ihn  dazu 
noch  für  erbberechtigt    nach    seinem  Vater,    mit  anderen 

35 


Ö4t) 


Worten,  Antonius  erklärte  damit  Octavianns'  Adoption 
durch  Caesar  für  ungiltig :  mithin  erklärte  er  Octavianns' 
caesarische  Erbschaft,  sowie  seine  Stelle  im  Triumvirat 
für  nichtig  —  wogegen  Octavianns  sich  freilich  auf  den 
römischen  llechtssatz  stützen  konnte,  dass  Oaesarion  nach 
römischem  Recht  nicht  Caesars  Erbe  sein  kann,  da  seine 
Mutter  keine  römische  Staatsbürgerin,  sondern  eine 
Fremde  sei.  Auch  sprach  Antonius  in  diesem  selben  Testa- 
mente seinen  unentwegbaren  Wunsch  aus,  dass  seine 
Landschenkungen  an  Kleopatra  und  ihre  Kinder  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  anerkannt  werden.  Endlich  verord- 
nete er  in  diesem  selben  verhängnissvollen  Testamente,  dass 
er  — •  der  römische  Triumvir  und  uralter,  von  Hercules 
abstammender  römischer  Patricier,  mithin  makkelloser 
Theilhaber  am  Komulischen  Fideicommisse  —  nicht  in 
Rom,  sondern  in  Alexandrien  mit  Kleopatra  begraben 
werde ;  selbst  wenn  ihn  der  Tod  in  Rom  ereilte,  solle 
sein  Leichnam  in  Alexandrien  auf  aegyptische  Art  be- 
stattet werden  —  der  Leichenzug  soll  nur  über  das  Forum 
gehen,  damit  da  die  übliche  Leichenrede  gehalten  werde. 
Senat  und  Volk  nahmen  diese  Enthüllungen  mit  Ent- 
setzen auf.  Von  nun  an  glaubte  man  in  Rom  Alles, 
was  von  ihm  seine  persönlichen  Feinde,  wie  Coponius, 
und  seine  Verräther,  wie  Munatius  Plancus,  erzählten. 
Man  schenkte  sogar  Denjenigen  Glauben,  die  da  behaup- 
teten, Antonius  gehe  mit  dem  Gedanken  schwanger.  Rom 
sammt  dem  gesammten  Romulischen  Fideicommiss  an 
Kleopatra  zu  verschenken,  damit  diese  aegyptisch-könig- 
liche  Buhldirne  dann  auf  dem  Capitol  zu  Gericht  sitzen 
könne. °*^  Octavianns  hat  sein  Ziel  erreicht.  Sein  Verfahren 
mit  dem  Testament  eines  noch  Lebenden  war  zwar  ein 
gemeiner  Schurkenstreich :  doch  die  Enthüllungen,  welche 
Octa\danus  in  Folge  dieses  seines  gemeinen  Schurken- 
streiches zu  machen  vermochte,  bewirkten,  dass  der  Senat 
seinen  —  spöttelnd  motivirten  —  Antrag  mit  der  grössten 
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Willfährigkeit  annahm.  Demgemäss  wurde  Antonius  für 
unzurechnungsfähig  erklärt;  es  wurden  ihm  nicht  nur  die 
Stelle  im  Triumvirat,  sondern  auch  die  Senatorenwürde, 
sowie  sein  Anrecht  auf  das  Consulat  für  31  v.  Chr.,  und 
das  Augurat  genommen :  weil,  wie  der  Senatsbeschluss 
lautete,  Antonius  die  ihm  vom  römischen  Volke  übertragene 
Gewalt  an  eine  Frau  übertragen  habe.  Zugleich  wurde  der 
Krieg  an  Kleopatra  erklärt.  Octavianus  jubelte  in  sich 
hoch  auf:  denn  er  hatte  jetzt  Gelegenheit  sich  seines 
Xebenbuhlers  auf  immer  zu  entledigen  und  die  Einzel- 
herrschaft  an  sich  zu  reissen.^^ 

Nachdem  nun  sowohl  Lepidus  als  Antonius  abgesetzt 
waren:  so  hörte  das  Triumvirat  stillschweigend  von  selber 
auf.  Kennzeichnend  ist  es  vom  verfassungspolitischen  Stand- 
punkte, dass  weder  der  Senat,  noch  das  Volk  etwas  über 
das  Aufhören  dieser  Aisymnetie  zu  statuiren  für  nöthig 
hielten:  ein  Beweis,  dass  7ai  dieser  Zeit  weder  der  Senat 
noch  das  Volk  ein  gehöriges  Niveau  politischer  Bildung 
besassen  um  derlei  verfassuncfsrechtliche  Po.stulate  in  Erwä- 
gung zu  ziehen. 9- 

Also  wurde  der  Krieg  gegen  Kleopatra  —  oder  wie  Der  Krieg  gegen 

.  .  TT-»«-'-  •  Kleopatra. 

Octavianus  m  der  spöttelnden  Motivn-ung  seines  Antrags 
sagte,  gegen  den  Eunuchen  Mardion,  gegen  den  Minister 
Pothinas,  gegen  die  Friseurin  Ira  und  gegen  die  Kammer- 
frau Charmion  —  erklärt,  ja  schon  für  begonnen  erklärt, 
nicht  aber  gegen  den  «unzurechnungsfähigen»  Antonius, 
den,  wie  Octavianus  sagte,  «Kleopatra  durch  Liebestränke 
um  den  Verstand  gebracht  hatte».  Mit  dem  Oberbefehl, 
ja,  mit  einem  unumschränkten  Oberbefehl  über  die  gesammte 
Land-  und  Seemacht  des  Römischen  Reiches  wurde  Octa- 
vianus bekleidet;  er  solle  zugleich  Consal  sein,  wie  einst 
Marius,  und  alle  Provinzen  sollen  ihm  zu  Gebote  stehen. 
Sämmtliche  Gemeinden  Italiens  leisteten  —  auf  officielles 
oder  halbofficielles  Anstiften  —  den  Eid  Octavianus  treu 
zu  dienen  und  ihn  im  Kriege  gegen  Kleopatra  nach  allen 
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Kräften  zu  unterstützen;  Aehnliches  thaten  nacheinander 
die  Gemeinden  der  übrigen  Provinzen  der  westlichen  Reichs- 
hälfte —  Gallien,  Hispanien,  Afrika,  Sicilien,  Sardinien. 
Gleichzeitig  wurden  zur  Deckung  des  finanziellen  Bedarfs, 
für  KrJe,fferüstungen  neue  Steuern  bewilligt.  Von  den 
römischen  Staatsbürgern  wurde  V4  Theil  des  jährlichen 
Einkommens,  von  den  Freigelasseneu,  welche  über  200,000 
Sesterzen  hatten  K'^  ihres Gesammtvermögens  eingetrieben. ^2 

Während  dessen  organisirte  sich  Antonius  einen 
eigenen  Senat  und  zwar  aus  den  Consuln,  Consularen  und 
Senatoren,  die  sich  zu  ihm  geflüchtet   hatten. 

Er  erklärte,  dass  er  seine  Stelle  im  Triumvirat  erst  sechs 
Monate  nach  Beendigung  des  Krieges  niederlegen  werde  und 
Hess  die  Gemeinden  seiner  Provinzen,  sowie  die  Fürsten,  die 
unter  seiner  Botmässigkeit  standen,  den  gleichen  Eid  der 
Treue  leisten,  wie  Octavianus  in  Italien.  Jetzt  hatte  er, 
der  unumschränkte  Beherrscher  der  östlichen  Reichshälfte 
und  aegyptischer  Gott  30  Legionen,  d.  i.  ungefähr  100,000 
Mann  schweres  Fussvolk,  zahlreiche  Leichtbewaffnete, 
12,000  Reiter  und  500  Kriegsschiffe  —  meist  grosse 
Vierruderer  mit  Thürmen  —  nebst  300  Transportschiffen 
unter  sich;  in  seiner  Umgebung  befanden  sich  asiatische 
und  afrikanische  Könige,  voran  Kleopatra,  die  20.000 
Talente  hergab.  200  Kriegsschitte  stellte  und  ausserdem 
für  den  gesammten  Verpflegungsbedarf  aus  eigenen  Mitteln 
sorgte.  Antonius  hatte  verhältnissmässig  nur  wenig  Römer 
ir)  seinem  Heere;  die  meisten  Krieger  hatte  er  aus  den 
Eingeborenen  seiner  asiatischen  Provinzen  zusammen- 
gebracht: und  eben  in  diesem  Umstände  lag  seine  Schwäche. 
Dagegen  waren  die  Legion are  des  Octavianus  überwiegend 
Römer  oder  doch  Kerntruppen  aus  Italien  und  Gallien; 
nur  seine  Reiterei  war  gross tentheils  fremden  Ursprungs : 
Hispanier,  Gallier,  Germanen  und  Numider.  Sein  Fussvolk, 
mit  dem  er  gegen  Antonius  ausziehen  konnte,  belief  sich 
—  da  er  in  unzähligen  Gemeinden  Besatzung  zurücklassen 
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musste  —  nicht  über  80,000  Mann ;  Reiter  mochte  er 
ungefähr  so  viel  haben  wie  Antonius,  Kriegschiffe  —  mit 
Kriegsschnäbehi  bewaffnete  —  jedoch  nur  250,  und  auch 
diese  waren  meist  nur  Zweiruderer.  Mit  einer  solchen 
Streitmacht  zog  Octavianus,  seit  dem  1.  Jänner  31  vor 
Chr.  zum  drittenmale  Consul,  dem  Antonius  entgegen. 
Agrippa  führte  seine  Flotte,  schlag  die  feindlichen  Ge- 
schwader an  der  griechischen  Küste,  erstürmte  Methone 
und  ermöglichte  hiedurch  seinem  Kriegsherrn  Octavianus 
mit  der  Landmacht  von  Brundusium  und  Tarent  aus  Epirus 
zu  erreichen.  (Mitte  Mai  31  v.  Chr.)^^ 

Dort  am  ambrakischen  Meerbusen  standen  nun  beide 
Flotten  und  beide  Heere  einander  gegenüber.  Es  verging 
eine  geraume  Zeit,  ohne  dass  es  zu  einer  Schlacht  ge- 
kommen wäre :  denn  Antonius  hatte  noch  mit  der  A^er- 
vollständigung  der  Bemannung  seiner  Kriegsschiffe,  sowie 
mit  der  Verproviantirung  zu  thun ;  Octavianus  aber  wollte 
noch  einen  günstigen  Augenl3lick  abwarten,  wo  er  mit 
Aussicht  auf  sicheren  Erfolg  angreifen  könnte.  Unter 
günstigem  Augenblick  verstand  er  den  Zeitpunkt,  w^o  sich 
die  römischen  Elemente  in  Antonius'  Lager  gegen  Kleo- 
patras  Herrschaft  offen  auflehnen  und  hiedurch  Antonius' 
Actionsfähigkeit  lahmlegen  würden.  Zu  diesem  Behufe 
schickte  er  seine  Agenten  mit  grossen  Geldsummen  ins 
Lager  seines  Nebenbuhlers,  um  die  einflussreicheren  Tri- 
bunen und  Genturionen  zum  Aufruhr  zu  bewegen.  Zu 
gleicher  Zeit  schlug  Agrippa  ein  Geschwader  des  Antonius 
bei  Patras,  und  nahm  Korinthos :  damit  war  die  Zufuhr 
für  Antonius  abgeschnitten.  Jetzt  erfechten  Octavianus' 
Unterfeldherren  M,  Titius  und  Statilius  Taurus  über  die 
Reiterei  des  Antonius  einen  Sieg:  der  König  von  Paphla- 
gonien  Philadelphos  geht  darauf  zu  Octavianus  über.  Seinem 
Beispiele  folgt  Antonius'  Legat,  Cn.  Domitius  Ahenobarbus 
der  persönliche  Feind  der  Kleopatra,  sodann  M.  Silanus, 
Dejotarus  der  Galater,  Amyntas,  Q.  Dellius,  dieser  letztere 
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«weil  ihm  Kleopatra    bei    Tisch    nur    einen    gewöhnlichen 
Sauerwein  vorsetzen  liess».^^ 

Alle  diese  Ueberläuler  waren  Officiere  hohen  Ranges, 
grösstentheils  Unterfeldherren:  kein  Wunder,  wenn  mit 
ihnen  zugleich  eine  Menge  Legionare  abtrünnig  wurde 
und  die  Streitmacht  des  Octavianus  vermehrte.  Jetzt 
fingen  die  Lebensmittel  an  auszugehen.  Dieser  Umstand 
bestimmte  Antonius  endlich  eine  Entscheidungsschlacht  zu 
wagen.  Nach  etlichen  ungünstigen  Vorpostengefechten 
entschied  sich  Antonius,  auf  Kleopatras  Rath,  zu  einer 
Entscheidungsschlacht  zur  See.  Octavianus  führte  400 
kleinere  Kriegsschiflfe.  Antonius  170  grosse  und  ungefähr 
200  kleinere  ins  Treffen.  Octavianus  befehligte  seine  Flotte 
mit  Beirath  des  Agrippa,  Antonius  die  seinige  für  sich 
allein.  Am  2.  September  31  v.  Chr.  fiel  die  Schlacht  bei 
Actiuiii.  Actium.  Es  wurde  auf  beiden  Seiten  mit  Tapferkeit  ge- 
kämpft, bis  endlich  begünstigt  durch  einen  für  die  anto- 
nianischen  Kriegsschiffe  bösen  Wind,  M.  Agrippa  das 
Centrum  der  feindlichen  Schlachtordnung  durchbrach.  Kleo- 
patra bemerkte  es.  Xun  was  thut  sie?  Eilt  sie  vielleicht 
mit  ihrem  aegyptischen  Geschwader  zum  durchbrochenen 
Centrum  hin  um  die  Scharte  auszuwetzen  ?  Nein,  sie  lauft 
mit  60  aegyptischen  Kriegsschiffen  ganz  einfach  davon,  in 
der  Richtung  nach  dem  Peloponnesos,  um  dann  nach 
Aegypten  heimzukehren.  L^nd  was  thut  jetzt  Antonius  ? 
Anstatt  den  noch  unentschiedenen  Kampf  fortzusetzen, 
verräth  er  seine  Flotte,  sein  Landheer,  verräth  seine 
Partei  und  die  Sache,  für  die  er  zu  den  Waffen  gegriffen : 
er  läuft  auf  einem  Fünfruderer  der  fliehenden  Kleopatra 
nach ! 

Verzweiflung  ergriff  die  Mannschaften  der  antoniani- 
schen  Kriegsschiflfe,  als  sie  merkten,  wie  schmählich  und 
blöd  ihr  verthierter  Kriegsherr  sie  im  Stiche  gelassen. 
Der  grösste  Theil  der  Flotte  des  Antonius  —  noch  vor 
einigen  Stunden  so  mächtig    und    stolz  —  flüchtete   sich 
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jetzt,  unter  dem  Drucke  eines  fatalen  Gegenwindes,  nach 
allen  Richtungen,  wie  und  wohin  sie  nur  konnte.  Xur  auf 
einigen  Schiffen  kämpften  noch  erbittert  die  Seesoldaten: 
denn  sie  wollten  sich  nicht  ergeben.  Erst  nachdem  Octa- 
vianus  die  noch  ringenden  Schiffe  seines  entflohenen 
Gegners  mit  Brandpfeilen  und  Fackeln,  und  sonstigen 
Zündmitteln  bewerfen  Hess  und  die  heldenmüthige  Mann- 
schaft der  ausharrenden  antonianischen  Kriegsschiffe  im 
Rauch  und  Feuer  7.11  Grunde  ging,  war  der  Sieg  des 
Octavianus  vollständig.  Er  eroberte  im  Ganzen  300  Kriegs- 
schiffe des  Antonius  und  tödtete  5000,  wenn  nicht  12,000 
Seesoldaten  und  Ruderer  desselben,  um  6000  Verwundete 
gar  nicht  zu  betonen.  Octavianus'  Verluste  sollen  nur  gering 
gewesen  sein.  Am  8.  Tage  nach  der  Seeschlacht  von  Actium 
ergab  sich  Antonius'  Landheer  an  den  Sieger :  1 9  Legionen 
und  12,000  Reiter  ohne  Schwertstreich.  Octavianus  begna- 
digte alle  gefangenen  Gemeinen,  liess  nur  einige  Officiere. 
welche  an  Caesars  Ermordung  betheiligt  gewesen  sein 
sollen,  hinrichten,  belegte  aber  eine  ganze  Menge  mit 
Geldstrafen:  denn  er  brauchte  jetzt  wiederum  Geld,  um 
seine  Veteranen  befriedigen  zu  können.^^Zu  diesem  Behufe 
machte  er  jetzt  wohl  auch  eine  Diversion  nach  dem  überaus 
reichen  Aegypten.  Bevor  er  aber  auf  Aegypten  loszog,  ging 
er  nach  Athen,  von  da  nach  Ephesos  und  Lemnos  und 
landete  —  jetzt  zum  viertenmale  Consul  —  in  Brundusium. 
Der  ganze  Senat  kam  ihm  hieher  entgegen  um  ihn  zu 
begrüssen,  er  aber  führte  ein  Kunststück  aus,  um  die 
murrenden  Veteranen  zu  besänftigen.  Er  erliess  den  Befehl: 
alle  Städte  Italiens;  welche  antonianische  Colonisten  auf- 
genommen hatten,  sollen  ihren  Besitz  an  seine  eigenen 
Veteranen  abtreten ;  die  Vertriebenen  sollten  entschädigt 
werden,  theils  in  Makedonien,  theils  durch  Geld.  Dann 
stellte  er  seine  Güter  zum  öffentlichen  Verkaufe  aus,  um 
seine  Veteranen  zu  befriedigen.  Freilich  wagte  kein  römi- 
scher Staatsbürger  bei  der  Versteigerung    als  Bieter   auf- 
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zutreten.  Nach  Verlauf  von  27  Tagen  brach  er  auf,  liess 
seine  Kriegsschiffe  über  den  Isthraos  ziehen,  und  nachdem 
er  eine  Zeit  hing  auf  Rhodos  verweilt,  verlangte  er  von 
Kleopatra,  die  ihm  eine  Gesandtschaft  nach  der  anderen 
zuschickte  um  von  ihm  die  Schonung  ihres  Lebens  und 
ihres  Thrones  zu  erwirken,  den  Tod  des  Antonius.  Auch 
Dieser  hatte  zu  wiederholtenmalen  Gesandte  an  Octavianus- 
abgeschickt,  um  von  ihm  Gnade  zu  erbetteln.  Doch  Octa- 
vianus  wollte  sich  nicht  verbinden,  brach  sogar  den  Ver- 
kehr mit  Antonius  auf  immer  ab,  nachdem  Dieser  den 
Freigelassenen  des  Siegers  Thyrsos,  der  an  Kleopatra  von 
Octavianus  eine  Liebesbotschalt  überbracht  haben  soll,, 
geissein  liess  und  ihn  an  seinen  Herrn  zurückschickte.  Unge- 
fähr im  April  30  v.  Chr.  griff  Octavianus  Aegypten  an.  Seine 
Unterfeldherren  nehmen  auch  bald  Paraitonion  und  Pelusion 
und  er  selbst  zieht  als  Sieger  in  Alexandrien  ein.  Antonius* 
Reiterei  und  Flotte  gehen  zu  Octavianus  über.  Kleopatra 
versteckt  sich  in  ihrem  Mausoleum,  und  intriguirt  von 
diesem  ihren  sicheren  Versteck  aus  bei  den  aegyptischen 
Truppen  gegen  Antonius !  Jetzt  löst  sich  auch  das  anto- 
nianische  Fussvolk  auf.  Antonius  verwundet  sich  tödtlich 
am  Unterleibe  und  haucht  sein  Leben  in  den  geilen  Armen 
seiner  königlichen  Buhlerin  aus.  Auch  Kleopatra  stirbt  als 
Selbstmörderin.  Sie  erfähi-t,  Octavianus  beabsichtige  sie 
nach  Rom  zu  führen,  um  da  mit  ihr  seinen  Triumph  zu 
decoriren.  Einer  solchen  Schande  will  sie  sich  nicht  aus- 
setzen: also  vergiftet  sie  sich. 

Octavianus  vei'blieb  noch  Monate  hindurch  im  Nillande^ 
wohl  in  erster  Linie  um  sich  Schätze  zu  sammeln.  Zu 
diesem  Behufe  legt  er  sowohl  Alexandrien,  Memphis  und 
Theben,  als  überhaupt  dem  ganzen  Lande  enorme  Straf- 
gelder auf.  Alexandrien  allein  musste  einem  jeden  Legionär 
des  Siegers  nicht  weniger    denn  250  Drachmen    zahlen.  ^'^ 

Also  war  jetzt  Octavianus  Herr  über  das  Römische 
Reich.  Er  hätte  jetzt  wohl  Monarch  werden  können  oder 
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wenigstens  Dictator  perpetiius  wie  sein  Adoptivvater  Caesar : 
denn  eine  Opposition  gegen  seinen  Willen  war  seit  Actium 
nicht  mehr  vorhanden.  Weder  in  den  Comitien  noch  im 
Senat ;  am  Allerwenigsten  aber  innerhalb  des  Heeres  und 
der  Flotte.  Alles  kriecht  nunmehr  ihm  zu  den  Füssen; 
ja  der  Knechtsinn  der  entnervten  Gesellschaft  erhielt  jetzt 
eine  neue  Nahrung:  das  Bewusstsein,  dass  es  nunmehr 
mit  den  inneren  Kriegen  auf  lange,  lange  Zeiten  zu  Ende 
sei  und  man  endlich  die  Freuden  eines  anhaltenden  Friedens 
werde  ungestört  gemessen  können.  In  der  That  Hess  der 
Senat  den  Janustempel  schon  jetzt  schliessen,  was  unter 

TT-.-  T/^1-  •  -nT  j.  Octavianus  Herr 

der  Regierung  des  Octavianus  —  wie  er  im  Monumentum  ^,g,.  Lage. 
Ancyranum  selber  so  sehr  betont  —  dann  später  noch 
zweimal  geschehen  ist.  Also  hätte  der  Sieger  von  Actium 
die  Höchste  Gewalt  in  was  immer  für  einer  ihm  belie- 
bigen Form  unbehelligt  ausüben  können:  nur  den  Titel 
«Rex»  hätte  er  meiden  müssen;  sonst  hätte  er  wohl 
unbeschränkt  herrschen  können  unter  welchem  Namen  er 
nur  wollte.  Doch  der  kränkliche  junge  Mann  hatte  bei 
Weitem  nicht  den  Muth  dazu.  Er  wollte  die  unermessliche 
Macht,  welche  ihm,  dem  blos  mittelmässig  begabten  Gläcks- 
kinde  zu  Theil  geworden,  möglichst  lang  und  möglichst 
bequem  geniessen :  denn  er  war  zwar  nicht  so  verthiert 
wie  Antonius,  doch  Alles  in  Allem  war  er  in  erster  Linie 
wohl  auch  nur  ein  Genuss mensch.  Aus  diesem  Grunde 
zitterte  er  vor  dem  Gedanken,  Etwas  zu  unternehmen, 
was  ihm  irgendwie  Gefahren  bereite d,  oder  gar  sein  Leben 
kosten  könnte.  Er  wollte  behutsamer  sein,  als  sein  Adoptiv- 
vater Julius  Caesar.  Dieser  riss  die  Höchste  Gewalt  offen 
und  feierlich  an  sich;  er  liess  sich  —  gestützt  auf  seine 
siegreichen  Legionen  —  zum  Dictator,  ja,  zum  Dictator 
legibus  scribendis  et  reipublicae  constituendae  auf  Lebe- 
lang erwählen :  man  hat  ihn  erdolcht,  und  zwar  in  offener 
Senatssitzung.  Nicht  gedungene  Meuchelmörder  aus  der 
Hefe    des  Volkes    hatten    ihn    um    sein    Leben    gebracht. 
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sondern  Senatoren,  Männer  aus  den  vornehmsten  Kreisen 
der  Gesellschaft.  Dem  wollte  sich  der  junge  kränkliche 
Genussmensch  um  keinen  Preis  aussetzen :  darum  verzich- 
tete er  auf  die  Dictatur  wie  auf  eine  jede  sonstige  Form 
der  Aisymnetie.  Er  wollte  zwar  die  Höchste  Gewalt  aus- 
üben :  doch  er  wollte  sich  bei  Weitem  nicht  den  Gefahren 
aussetzen,  mit  welchen  die  feierliche  Bekleidung  mit  der- 
selben verbunden  war :  er  wollte  den  Genuss  der  Höchsten 
Gewalt  nur  erschleichen,  durch  Lug  und  1'rug:  er  wollte 
Rom  und  das  Römische  Reich  wie  ein  asiatischer  Zwing- 
herr beherrschen,  doch  nur  auf  eine  Weise,  dass  Senat 
und  Volk  stets  glauben  sollen,  er,  der  Allgewaltige  sei 
nur  ihr  republikanisches  Werkzeug.  Zu  diesem  Behufe 
trachtete  er  die  wichtigsten  magistratischen  Competenzen 
einzeln  und  nacheinander  in  seiner  Hand  zu  vereinigen; 
kein  eigenes,  allerhöchstes  Staatsamt  liess  er  für  sich 
creiren ;  es  beruht  auf  einem  gar  verhängnissvollen  Irrthum, 
was  Dion  sagt  —  Octavianus  habe  29  v.  Chr.  die  in  dem 
Titel  Imperator  gelegene  Höchste  Gewalt  als  eine  erbliche 
für  sich  sowie  für  seine  Kinder  und  Kindeskinder  votiren 
lassen  —  /.zl  xot;  ttzitI  zoi;  ts  s/.yovo',;  bl/TtOiaxo  —  und  sich  den 
Autokratorentitel  —  wie  wir  sagen  würden,  den  Kaisertitel 

—  angelegt  —  t-öv  toG  aÜTOxpaTopo;  E-'/z-^viTiv  k-i^zzo.  —  Nein. 
diese  Meldung  Dions  steht  nicht  nur  mit  dem  Monumentum 
Ancyranum  im  schroffsten  Gegensatz,  sondern  überhaupt 
mit  allen  Quellen,  welche  irgendwie  noch  für  verlässlich 
gelten  dürften.  Im  Gegen theil.  Octavianus  wurde  we'er 
jetzt,  noch  überhaupt  je  Kaiser,  äjtoxoxtcoo  in  diesem  Sinne : 
Octav'anus  blieb  blos  ein  einfacher  «siegreicher  Feldherr» 

—  Imperator  —  und  als  solcher  Oberbefehlshaber  der 
Wehrkraft  bis  zu  seinem  Triumph,  und  von  dieser  seiner 
Stellung  aus  machte  er  —  als  mit  der  lebenslänglichen 
tribunicia  potestas  schon  bekleideter  thatsächlicher  Macht- 
haber —  die  weiteren  Schritte,  um  sich  nacheinander  in 
den  Besitz  von  den   verschiedenartigsten    magistratischen 
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Rechtskreisen  zu  setzen,  durch  deren  Handhabung  er  dann 
sein  Leben  lang  der  titellose  Herr  von  Rom  und  des 
Römischen  Reiches  bleiben  konnte.  Vor  Allem  hat  er  die 
aussergewöhnliche  Gewalt,  welche  er  einst  mit  den  beiden 
anderen  tresviri  ausgeübt  hatte,  zwar  nicht  formell  ver- 
längern lassen,  doch  stillschweigend  «per  consensum»  bei- 
behalten; zwei  Jahre,  29  und  28  v.  Chr.,  hindurch  hat  er 
diese  aussergewönliche  Gewalt  thatsächiich  ausgeübt  und 
sich  dazu  noch  zum  Consul  wählen  lassen.  Dass  ihm  — 
wie  Herzog  meint  —  29  v.  Chr.  als  Consul  das  Recht 
der  Verfassungsrevision  —  reipublicae  constituendae  — 
eigens  verliehen  worden  wäre,  wird  in  unseren  Quellen 
nirgends  berichtet;  Octavianus  selber  erwähnt  so  Etwas 
in  seinem  Monumentum  Ancyranum  nicht  mit  einem 
Wort:  doch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  Octavianus 
sich  noch  im  Jahre  29  v.  Chr.  mit  der  Censorenwürde 
bekleiden  Hess,  um  eine  Reinigung  des  Senats  unter  echt 
republikanischen  Formen  vornehmen  zu  können.  Wie 
Octavianus  im  Monumentum  Ancyranum  betont,  hatte  er 
mit  Agrippa  diesmal  Census  gehalten.  Also  als  ordent- 
licher republikanischer  Magistrat  hat  Octavianus  sein  con- 
servatives  Reorganisationswerk  eingeleitet,  indem  er  als 
Censor  von  dem  Senat,  der  seit  Caesar  rechtlich  900, 
thatsächiich  jedoch  1000  Mitglieder  zählte,  nicht  weniger 
denn  200  «unwürdige»  ausstiess.  Kaum  50  dankten  frei- 
willig ab,  die  übrigen  150  wurden  durch  Zwangsmass- 
regeln entfernt.  Zu  gleicher  Zeit  ergänzte  Octavianus  den 
Senat  auf  900,  Hess  sich  zum  Princeps  Senatus  erklären 
(28  V.  Chr.),  und  verbot  den  Senatoren  ohne  Erlaubniss 
Italien  zu  verlassen.  Er  machte  den  Senat  wiederum  zur 
eigentlichen  regierenden  Staatskörperschaft,  also  schlug  eine 
vollends  entgegengesetzte  verfassungspolitische  Richtung 
mit  Bezug  auf  den  Senat  ein,  wie  sein  Adoptivvater  Caesar. 9' 
Ja,  Octavianus  befolgte  schon  jetzt  dem  äusseren 
Scheine  nach,  eine  ganz  und  gar   adelsherrschaftlich-reac- 
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tioDäre  Politik.  Er  vermehrte  einerseits,  dem  Beispiele 
seines  Adoptivvaters  Caesar  folgend,  den  Patriciat  durch 
eine  Art  von  Patricierschub.  und  zwar  auf  Grundlage 
der  Lex  Saenia,  sowie  eines  diesbezüglichen  Senatsbeschlusses 
vom  Jahre  30  v.  Chr.,  und  anderseits,  er  erhob  die  ge- 
schichtlich entwickelte  Nobilität  —  wie  Mommsen  treffend 
sagt  —  zu  einem  rechtlich  geschlossenen  Senatorenstand, 
zu  einer  erljlichen  Pairie,  indem  er  das  senatoriale  Recht 
sowohl  in  Betreff  der  standesmässij^en  Heii-ath  in  An- 
knüpfung an  die  Lex  Julia,  als  auch  in  Betreff  der  Befreiung 
vom  ]\Iunicipalzwaug  und  sonstiger  Vorrechte  auf  die 
Söhne,  Enkel  von  Söhnen  und  Urenkel  von  Sohnesenkeln 
o.tavianus    ausdehutc.  Was   ülpian  und  die  Diejesten  der  ständischen 

Statio  und  sein  ^  O 

Reorganisation^- Gliederung  Späterer  Jahrhunderte  zum  Grunde  legen:  Das 

werk. 

rühi-t  von  Octavianus  her!  Ja,  Octavianusnahm  den  Comitien 
das  Recht  der  Einschiebung  der  nicht  von  Geburtswegen 
in  die  Nobilität  gehörigen  Staatsbürger  und  übte  dieses 
Recht  er  als  Princeps  selber  aus.  Auch  in  Betreff'  der 
Bewerbung  um  die  Staatsämter  führte  er  eine  Reform 
eiu,  welche  die  althergebrachte  staatsbürgerliche  Rechts- 
gleichheit auf  eine  ziemlich  brutale,  adelsherrschaftliche 
Weise  beeinträchtigte:  er  beseitigte  das  Recht  der  freien 
Bewerbung  um  die  Staatsämter,  welches  bis  jetzt,  inner- 
halb geschichtlich  entwickelter  Qualificationsbedingungen, 
einem  jeden  römischen  Staatsbürger  freistand;  von  nun 
an  konnten  sich  um  die  Staatsämter  nur  geborene  Ange- 
hörige des  Senatorenstandes  oder  aber  nur  solche  Staats- 
bürger bewerben,  welche,  wenn  auch  bis  jetzt  nicht  dem 
Senatorenstande  angehörten,  durch  Octavianus  jedoch  in 
diesen  Stand  aufgenommen  wurden.  Die  Ertheilimg  des 
semitorischen  Standesrechts  —  latus  clavus  —  übte  er 
als  Princeps  unmittelbar  selber  aus;  die  Aufnahme  eines 
nicht  schon  von  Geburtswegen  senatorialen  Staatsbürgers 
in  eine  der  drei  unteren  Rangclassen  des  Senats  —  adlectio  — 
geschah  unmittelbar  jetzt  auch  noch  durch  die  Censoren: 
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doch  dem  Wesen  nach  kamen  auch  auf  diese  -Weise  nur 
solche  Staatsbürger  in  den  Senat,  welche  Octavianus 
genehm  waren:  durften  ja  die  Censoren  unter  den  ol »wal- 
tenden Umständen  kaum  je  Einen  in  den  Senat  bringen, 
den  ihnen  nicht  Octavianus  zu  diesem  Behufe  empfohlen 
hatte. ''ä 

Ich  habe  erwähnt,  Octavianus  hat  sich  zum  Princeps 
Senatus  erklären  lassen.  Wann  Dies  recht  eigentlich  ge- 
schah, wissen  wir  nicht  bestimmt :  Thatsache  ist  nur,  dass 
er  durch  Anlegung  dieses  Titels  «Princeps))  nur  ein 
Gauklerstück  ausführen  wollte,  was  ihm  auch  mit  der 
Zeit  auf  die  ergiebigste  Weise  gelang.  Denn  «princeps 
senatus»  bedeutete  nach  dem  bisherigen  Sprachgebrauch 
des  römischen  Staatsrechts  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  denjenigen  Senator,  dessen  Name  die  erste  Stelle  an 
der  Senatsliste  einnimmt  und  der  wohl  auch  seine  Stimme 
zuerst  abzugeben  berechtigt  ist.  Wir  kennen  eine  Menge 
von  solchen  Senatoren,  welche  schon  vor  vielen  hundert 
Jahren  den  Titel  «princeps  senatus»  in  diesem  Sinne  zu 
tragen  von  Verfassungswegen  berechtigt  waren :  so  Fabius 
Maximus,  so  auch  Scipio  Africanas,  M.  Aemilius  Lepidus 
und  auch  M.  Aemilius  Scaurus.  Doch  keinem  von  Diesen 
ist  es  je  eingefallen  diesen  harmlosen  Titel  nach  der 
Richtung  zu  fälschen,  dass  derselbe  nicht  nur  den  ersten 
Votanten  des  Senats,  sondern  zugleich  den  r.ysy.wv.  ja 
ge Wissermassen  den  Chef  der  gesammteu  Staatsbürger- 
schaft, mithin  den  Herrn  des  Römischen  Reiches  zu  bedeuten 
hätte.  Dem  Grlückskinde  Octavianus  war  es  vorbehalten, 
diese  Fälschung  durchzuführen.  Er  verfuhr  dabei  mit  der 
peinlichsten  Behutsamkeit.  Zuerst  machte  er  davon  nur 
den  althergebrachten  Gebrauch,  als  wollte  er  unter  princeps 
nur  den  princeps  senatus  verstehen,  mithin  nur  einen 
einfachen  Senator,  dessen  Name  die  erste  Stelle  auf  der 
Senatsliste  einnimmt,  und  der  seine  Stimme  zuerst  abzu- 
geben berechtigt  ist.  Bald  darauf  Hess  er  sich  jedoch  im 
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Senate  schon  als  «princeps  noster»  anreden ;  mit  der  Zeit 
Hess  er  aber  auch  das  Wort  noster  weg  und  liess  sich 
griechisch  nicht  mehr  -p6x.p',To:,  sondern  ganz  unverfroren 
r,Y£[/-wv  tituliren.  Wohl  hat  dieser  unverschämte  Kniff 
erfolgreichst  dazu  beigetragen,  dass  der  Nachfolger  des 
Octavianus  eine  eigene  Staatsform  —  eine  förmliche  Vor- 
stute der  Monarchie  —  das  «Julis che  Principat»  von 
Staatsrechtswegen  begründen,  und  der  Vereinigung  all  der 
Gewalten,  deren  Gesammtheit  Octavianus  nur  thatsächlich, 
ohne  dazu  eine  staatsrechtlich  giltige  Collectiv-Benennung 
gehabt  zu  haben,  ausübte,  diese  Collectiv-Benennung  verschaf- 
fen konnte:  doch  blieb  der  Titel  princeps  in  dem  Sinne  Haupt 
oder  Chef  der  Staatsbürger,  mithin  Staatsoberhaupt  für  Octa- 
vianus sein  Lebenlang  illegal ;  er  wagt  demselben  nirgends 
offen  und  feierlich  diese  Bedeutung  beizulegen;  sogar  im 
Monumentum  Ancyranum  manövrirt  er  mit  dem  «me 
principe»  auf  eine  zweideutige  Weise:  den  «consensus 
universorum»  wagt  er  diesbezüglich  bei  Weitem  nicht  ins 
Spiel  zu  setzen:  denn  er  weiss  recht  gut,  dass  eine  ent- 
schiedene, klare  Andeutung  in  dieser  Hinsicht  seiner 
ganzen  politischen  Schauspielerrolle  urplötzlich  ein  Ende 
machen  könnte.^'' 

Octavianus  übte  seine  aussergewöhnlichen  Gewalten 
—  die  ihm  vom  Triumvirat  übrig  blieben  —  bis  zum 
13.  Jänner  27  v.  Chr.  aus;  am  13.  Jänner  27  v.  Chr. 
legte  er  in  der  Senatssitzung  seine  bis  dahin  thatsächlich 
ausgeübten  ausserordentlichen  Gewalten  nieder  und  stellte 
die  Höchste  Gewalt  dem  Senat  und  Volk  zur  Verfügung. 
Rempublicam  populo  Romano  restituit,  sagen  die  Fasten 
von  Praeneste.  Das  war  wiederum  nur  ein  Gauklerstück  : 
denn  Octavianus  legte  dabei  seine  allerwichtigste  Sonder- 
stellung, die  lebenslängliche  tribunicia  potestas  ebenso- 
wenig nieder,  wie  sein  soeben  wiederum  angetretenes 
Consulat:  auch  verblieb  er  der  unumschränkte  Herr  sowohl 
über  das  Heer    als    auch    über  die  Provinzen,  wie   zuvor. ^ 
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Allerdings  führte  er  jetzt  unter  Einhaltung  althergebrachter 
republicanischer  Formen  einen  Retbrmact  aus,  welcher, 
indem  er  ihn  mit  proconsulari  imperio  auf  zehn  Jahre  über 
die  «eine  Hälfte»  der  Provinzen  bekleidete  und  die  Verwal- 
tung der  «anderen  Hälfte»  der  Provinzen  dem  Senat,  bezw. 
den  vom  Senate  bestellten  ordentlichen  Jahresmagistraten 
überliess,  eine  Dyarchie  vorzuspiegeln  schien :  doch  dem 
Wesen  nach  blieben  seine  bisherigen  Gewalten  auch  aut 
Grund  dieser  Neuordnung  völlig  unversehrt :  denn  die 
Legionen  standen  allein  in  den  Provinzen,  über  welche  er 
sich  jetzt  das  proconsulare  imperium  votiren  Hess,  die 
dem  Senate  zugewiesenen  Provinzen,  z.  B.  Italien  waren 
jedoch  ohne  Militär  überhaupt;  auch  wurden  diese  Pro- 
vinzen unmittelbar  blos  durch  Jahres-Staatbalter  verwaltet, 
über  diese  aber  hatte  sich  Octavianus  die  Oberaufsicht 
vorbehalten:  ja,  am  16.  Jänner  27  v.  Chr.  wurde  dem 
Octavianus  durch  Senatsbeschluss  der  Ehrenname  «Augustus» 
ertheilt,  ein  Prunkepitheton,  welches  eine  staatsrechtliche 
Bedeutung  erst  viele  Menschenalter  nach  Octavianus'  Tode 
erhielt.  Zugleich  wurde  seine  Wohnung  auf  dem  Palatin 
von  Senatswegen  mit  Auszeichnungen  ornamentirt.-  Das 
war  seine  Machtstellung  auf  Grund  der  Neuordnung  vom 
Jahre  27  v.  Chr.  Octavianus  Augustus  lügt  also  ganz  un- 
verfroren, wenn  er  gegen  Ende  seines  Lebens  in  seinem 
Monumentum  Ancyranum  der  Xachwelt  weissmachen  will, 
er  habe  zwar  infolge  dieser  Neuordnung,  d.  i.  seit  dem 
13.  bezw.  16.  Jänner  27  v.  Chr.  höhere  Ehren  im  Staate 
genossen,  als  wer  immer,  doch  habe  er  keineswegs  eine 
grössere  Gewalt  —  potestatis  nihilo  amplius  —  in  den 
Händen  gehabt,  als  seine  Conlegen  im  Consulate  —  qui 
fuerunt  mihi  quoque  in  magistratu  conlegae.  —  Im  Gegen- 
theil,  wie  hoch  auch  die  Gestalten  seiner  «Conlegen».  ihn, 
der  von  Amtswegen  in  ihrer  Mitte  auf  dem  Staats- 
paradewagen sass,  überragt  haben  mochten :  die  Gewalt  der- 
selben war  nur    ein    Schatten,    nur    theatralische  Staffage 
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um  den  Zeitgenossen  Sand  in  die  Augen  zu  streuen:  er 
allein  war  nunmehr  Herr  über  Rom  und  über  das  Römische 
Reich,  infolge  seiner  lebenslänglichen  tribunicia  potestas, 
sowie  seiner  auf  10  Jahre  lautenden  Bekleidung  mit  dem 
procousulari  imperio,  hauptsächlich  aber  infolge  der  unent- 
wegbaren  Anhänglichkeit  der  gesammten  Waffenmacht  an 
seine  Person.  Hatten  doch  die  Legionen  in  dem  unermess- 
lichen  Reichthum  des  «Imperators»  den  besten  Hort  ihrei- 
Gegenwart  und  Zukunft :  denn  sie  wusaten  recht  wohl, 
dass  sie  in  dem  Augenblicke,  wo  die  exorbitante  Macht- 
stellung des  Octavianus  auiliörte.  vom  Senate  kurzwegs 
entlassen  und  von  Xiemanden  Belob nungen  und  Trink- 
gelder in  gewünschten  Maassen  erhalten  würden. ^  Im  Jahre 
23  V.  Chr.  hatte  Octavianus  Augustus  u ahmhafte  Modi- 
ficationen  seiner  Neuordnung  vom  Jahre  27  v.  Chr.  vor- 
genommen. Er  legte  um  die  Mitte  des  Jahres  23  v.  Chr. 
das  Consulat  nieder  und  gab  sich  im  Consulat  einen  Nach- 
folger, dessen  Persönlichkeit  sogar  noch  den  allererbitter- 
testen  Republicanern  willkommen  sein  musste:  denn  es 
war  L.  Sextius.  der  intime  Freund  des  M.  Brutus.  Der  Senat 
fühlte  sich  zum  Danke  verpflichtet  und  fand  wohl  auch 
alsogleich  eine  Art  und  Weise  um  dem  titellosen  Allge- 
waltigen für  seine  in  den  letzten  vier  Jahren  zuwege- 
gebrachten gemeinnützlichen  Leistungen  —  öffentliche 
Bauten  und  administrative  Anordnungen  zur  Reorganisation 
der  Provinzen  —  würdig  zu  belohnen.  Der  Senat  leistete 
den  Eid  auf  sämmtliche,  die  Provinzen  betreffenden  An- 
ordnungen —  Acta  —  des  Octavianus  Augustus.  dispen- 
sirte  ihn  von  den  Gesetzen  über  die  Schenkungen,  hatte 
auch  gegen  die  Privilegisirung  und  Doppellöbnung  der 
Cohors  Praetoria  nichts  einzuwenden ;  ja,  der  Senat  reichte 
auch  seinem  Princeps  die  Hand  um  mit  ihm  ein  neues 
verfassungspolitisches  Gauklerstuck  auszuführen.  Octavianus 
Augustus  legte  das  Consulat  blos  nieder,  um  sich  mittelst 
einer  neuen  Erweiterung,  sowohl  seiner  tribunicia  potestas, 
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als  seines  proconsulare  iraperium,  auch    formell    über    die 
Consuln    zu    erheben. 

Zu  diesem  Behüte  sollten  Senats consulte  erlassen  und 
dann  den  darin  enthaltenen  Dispositionen  durch  das  Volk 
in  den  Comitien  Gesetzeskraft  verliehen  werden.  Beides 
wurde  auch  thatsächlich  durchgeführt.  Octavianus  Augustus 
wurde  befugt  die  trlbunicia  potestas  in  seine  Titulatur 
auf  eine  imponii-ende  Weise  aufzunehmen,  die  gesetz- 
geberische Initiative  —  eben  auf  Grund  dieser  seinen 
erweiterten  tribunicia  potestas  —  zur  Lahmlegung  jed- 
weder sonstiger  gesetzgeberischer  Initiative,  sogar  des 
Intercessionsrechtes  der  gewöhnlichen  Volkstribunen  aus- 
zuüben, in  jeder  Sitzung  des  Senats  irgend  einen  Antrag 
über  was  immer  für  einen  Gegenstand  auf  privilegirte 
Weise  behandeln  zu  lassen,  den  Senat,  so  oft  er  nur  wolle, 
zusammenzuberufen  und  sich  auch  des  strafgerichtlichen 
Verfahrens,  so  oft  er  nur  wolle,  kraft  dieser  seiner  tribu- 
nicia potestas  zu  bemeistern.  Auf  der  anderen  Seite  wurde 
23  V.  Chr.,  mit  Bezug  auf  sein  proconsulare  imperium 
befugt,  nunmehr  wohl  auch,  mit  wem  er  wolle,  —  im 
Namen  des  Römischen  Volkes  —  internationale  Bündnisse 
zu  schliessen.  In  der  That  kein  nachtheiliger  Ersatz  für 
für  das  niedergelegte  Consulat !  Zwar  Hess  er  —  um  einem 
so  enormen  constitutionellen  Machtzuwachs  ein  Gegen- 
gewicht zu  Gunsten  der  Volksrechte  vorzuspiegeln  —  seine 
tribunicia  potestas  nunmehr  blos  für  eine  auf  zehn  Jahre 
sich  erstreckende  und  innerhalb  des  Decenniums  einer 
jährlichen  Erneuerung  unterworfene  erklären:  doch  Das 
war  nur  eine  Fiction  um  die  grosse  Menge  der  republi- 
canisch  gesinnten  zu  bethören;  im  Grunde  blieb  diese 
seine  nahezu  unermessliche  tribunicia  potestas  lebens- 
länglich wie  vor  23  v.  Chr.^  Im  Jahre  22  v.  Chr.  brach 
in  Rom  die  Pest  und  Hungersnoth  aus:  das  Volk  drang 
darauf,  Octavianus  Augustus  möge  die  Dictatur  annehmen. 
Schlau  wie    er    war,    hütete    er    sich    die   Gefabren    einer 
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solchen  Stellimg  auf  sich  zu  laden:  er  liess  sich  blos  die 
Getreideversorgung  —  cura  annonae  —  übertragen.  In 
demselben  Jahre  liess  er  zwei  Censoren  wählen  und  durch 
dieselben  einen  Census  abhalten  und  übergab  freiwillig 
zwei  Provinzen,  welche  unmittelbar  seinem  proconsulare 
imperium  angehörten,  in  die  Verwaltung  des  Senats.  Da 
jedoch  sein  verfassungspolitisches  Gauklerstück  sich  bald 
darauf  versagte,  insofern  er  —  ohne  selber  Consul  zu 
sein  —  die  Wahlunruhen  durch  die  ordentlichen  «republi- 
canischen»  Magistrate  nicht  nach  seinem  Geschmack,  ein- 
zudampfen versuchte:  so  liess  er  sich  durch  Senat  und 
Volk  das  ius  edicendi  ertheilen.  21?  oder  19  v.  Chr.  Auf 
Grund    dieses     ihm     ertheilten    Rechts     durfte     er    jetzt 

—  auch  ohne  Consul  zu  sein  —  unmittelbar  in  die 
Executive,  ja  in  die  gesammte  Verwaltung  mit  eud- 
giltig  entscheidender  Vollmacht  eingreifen,  neue  Aemter 
creiren,  dieselben  nach  eigenem  Gutdünken  besetzen 
und  zugleich  von  Edictswegen  principielle  Anweisungen 
für  analoge  Fälle  der  Verwaltung  ertheilen.  Auf  Grund 
dieses  seines  Rechts  scheint  er  Agrippa  zum  Polizeimeister 
von  Rom  eniannt  zu  haben;  zweifellos  hat  er  aber  im 
Jahre  19  v.  Chr.;  als  während  seiner  Abwesenheit  in  den 
Provinzen  ganz  und  gar  ernsthafte  Tumulte  in  Rom  aus- 
brachen und  der  Senat  den  Belagerungszustand  über  die  Stadt 
verhängen  wollte,  eigenmächtig  einen  Consul  an  die  Stelle 
des  widerspenstigen  Consuls  G.  Sentius  Saturninus  ernannt.' 

So  besass  denn  Octavianus  auf  Grund  seines  ius  edicendi 

—  dieses  verfassungsrechtlichen  Vorspiels  der  constitutio 
principis  —  bei  Weitem  mehi*  als  ihm  die  consularis  potestas 
verliehen  hätte;  er  besass  schon  auch  die  consularischen 
Insignien,  12  Lictoren.  sowie  das  Recht,  lebenslänglich 
zwischen  den  jeweiligen  beiden  Consuln  zu  sitzen.  War 
es  dann  nicht  ein  Possenspiel,  wenn  er  die  ihm  ange- 
tragene Cura  morum  et  legum  als  eine  nicht  republika- 
nische Vollmacht  ablehnte?^ 
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In  der  That,  es  muss  einen  jeden  Politiker  von  sitt- 
lichem Ernst  recht  ordentlich  anekeln,  wie  er  mit  seiner 
Spiegelfechterei,  trotz  seiner  Vollmachten  noch  immer 
fortwurstelte,  um  nur  dem  Senat  und  dem  Volke  weiss  zu 
machen:  er  trachte  nur  für  einen  einfachen  Senator  zu  gelten, 
der  ohne  besondere  Vollmacht  keinen  Act  vorzunehmen  waart. 
um  ja  nicht  gegen  die  althergebrachten  Normen  irgendwie 
zu  Verstössen !  Freilich  führte  er  ein  derartiges  Possenspiel 
stets  nur  unter  Verhältnissen  auf,  wo  seiner  titellosen 
Herrschermacht  von  keiner  Seite  irgend  eine  Complication 
drohte.  So  Hess  er  sich  im  Jahre  18  v.  Chr.  eine  besondere 
Vollmacht  ertheilen  für  die  die  ausserordentliche  Revision 
der  Senatorenliste;  so  im  Jahre  7  v.Chr.,  sowie  auch  im 
Jahre  14  n.  Chr.  für  die  Vornahme  dsr  Censur:  so  oft, 
dagegen,  die  Lage  der  Dinge  im  Interesse  seiner  titellosen 
Machtstellung  sofort  ein  energisches  Einschreiten  verlangte  : 
da  legte  er  die  republikanischen  Formalitäten  sci'upellos 
bei  Seite.  Er  ging  in  wolkenlosen  Zeiten  selber  auf  das 
Forum,  schüttelte  einem  jeden  einflussreichen  Mitgliede 
der  Comitien  die  Hand,  um  von  ihm  als  Freund  durch 
honige  Worte  die  Stimme  anlässlich  der  Magistratswahlen 
für  seinen  Candidaten  zu  erbetteln;  später,  in  den  letzten 
Jahren  seiner  Piegierung  that  er  Dasselbe  schriftlich ;  doch 
sowie  er  im  Jahre  19  v.  Chr.  den  Consul  Lucretius  eigen- 
mächtig ernannte,  so  ernannte  er  im  Jahre  7  v.  Chr. 
eigenmächtig  sämmtliche  Magistrate.^  Xur  Eines  fehlte 
noch  formell  seiner  titellosen  Machtstellung:  die  Würde 
eines  Pontifex  Maximus.  Schon  32  v.  Chr.  Fetialis  und 
16  V.  Chr.  bereits  Mitglied  des  Collegiums  sowohl  der 
Pontifices  und  Auguren,  als  der  sibyllinischen  Quindecim- 
vire  und  der  Epulonen:  doch  zum  Pontifex  Maximus 
Hess  er  sich  erst  nach  dem  Tode  des  Lepidus,  13  v.  Chr. 
vorschlagen.  Die  Comitien  der  17  Tribus  erwählten  ihn 
dann  auch  zum  Pontifex  Maximus  am  6.  März  12  v.  Chr. 
unter  berauschenden  Manifestationen.  Damit  war  er  auch 
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nun  der  formelle  Oberleiter  des  gesammten  Cultuswesens. 
Am  5.  Februar  2  n.  Chr.  Hess  er  sich  wohl  auch  noch 
mit  dem  Ehrennamen,  den  bereits  sein  Adoptivvater  Caesar 
führte,  bescheeren ;  er  liess  sich,  indem  er  damals  eben  zum 
dreizehntenmale  das  Consulat  bekleidete,  zum  «Vater  des 
Vaterlandes»  erklären.  Senatus  et  equester  ordo  populus- 
que  Komanus  universus  appellavit  me  patrem  patriae, 
sagt  darüber  mit  Irrision  der  republikanischen  Verfassung 
in  seinem  Monumentum  Ancj^ranum.  Also  «Senat  und 
Volk»  genügten  ihm  nicht  mehr;  er  hatte  jetzt  auch  noch 
den  Equester  ordo  dazu.  Ja,  er  hatte  die  Gunst  des 
Equester  ordo  von  Nöthen;  darum  schmeichelte  er  — 
der  titellos  Allgewaltige  —  diesem  Stande.  Er  hatte  die 
Gunst  dieses  nicht  minder  steinreichen  als  zahlreichen 
Standes  von  Nöthen:  denn  er  ging  mit  einem  grossange- 
legten Kniff  schw^anger:  er  wollte  seine  präsumtiven  Erben 
Gaius  und  Lucius  noch  zu  seinen  Lebzeiten  ebenfalls  zu 
«principes»  —  wenn  auch  nur  zu  «principes  juventutis»  — 
erheben,  um  für  seine  Familie  eine  dynastische  Stellung 
zu  erschleichen.^ 

Weder  Senat,  noch  Volk  hätten  sich  zum  Werkzeuge 
einer  so  schamlosen  Vergewaltigung  der  «republikanischen» 
Gesinnung  hergegeben:  nur  die  Ritter,  der  Stand  der 
schmutzigsten  Geld  sacke  zeigte  sich  auch  in  dieser  Bezie- 
hung willfährig.  In  der  That  erhob  der  Equester  ordo 
die  beiden  jungen  Leute  zu  «Principes  juventutis!»  wäh- 
rend noch  Octavianus  Augustus  auf  dem  Forum  die  ein- 
zelnen Staatsbürger  wie  ein  allerergebenster  Freund  und 
Kumpan  anredete,  ihnen  die  Hände  schüttelte  und  von 
ihnen  die  Stimme  für  seine  Aedil-  oder  Quaestorcandidaten 
erbettelte!  Tragische  Intriguen  in  seiner  eigenen  Familie, 
insbesondere  die  Giftmischereien  seiner  ruchlosen  Frau 
Livia,  sowie  auch  die  schamlosen  Ausschweifungen  seiner 
Tochter  Julia  durchkreuzten  jedoch  die  Pläne  des  Octa- 
vianus Augustus;  sowohl  Lucius  als   Gaius    starben    noch 


565 


ZU  seinen  Lebzeiten,  und  so  war  er  genöthigt  den  Sohn 
der  Livia,  Tiberius  zu  adopttren  4  v.  Chr.,  ja  ihn  sogar 
wiederholt  mit  der  tribiinicia  potestas  zu  bekleiden.  Ja, 
13  n.  Chr.  liess  er  ihn  durch  ein  Consulatsgesetz,  wenig- 
stens mit  Bezug  auf  die  Verwaltung  der  Provinzen,  zu 
seinem  Mitregenten  erheben.  Freilich  hatte  Tiberius,  der 
schon  bei  der  Vornahme  des  Census  als  Collega  des  Octa- 
vianus  füngirte,  alle  diese  Auszeichnungen  dadurch  ver- 
dient, dass  er  die  höchstgeborene  Lustdirne  Julia  gehei- 
ratet hatte  l^" 

So  hatte  Octavianus  Augustus  nacheinander  alle  Fäden 
der  Höchsten  Gewalt  in  sich  concentrirt.  Nun  was  sagten 
dazu  die  Comitien,  was  die  Volkstribunen,  was  der  Senat  ? 
Nun,  die  Comitien  machten  keine  Opposition :  denn  man 
liess  sie  nur  ausnahmsweise  zum  Worte  kommen.  Bios 
anlässlich  solcher  Fragen,  wie  die  Ehegesetzgebung,  durften 
sie  mit  ihrer  Meinung  frei  hervortreten;  mit  Bezug  auf 
sonstige  Angelegenheiten  hatten  sie  nur  zu  acclamiren 
nach  dem  Wunsche  des  Octavianus  oder  aber  nur  gar  ein- 
fach zuzustimmen  und  zu  schweigen.  Octavianus  Augustus 
~  versah  sie  der  Regel  nach  mit  Trinkgeldern ;  singula  milia 
nummum  a  se  dividebat;  hätten  sie  auch  in  solchen 
Fragen  opponirt,  wo  Octavianus  keine  Opposition  erdulden 
w^oUte :  nun  dann  hätten  sie  diese  Trinkgelder  ganz  ein- 
fach verloren,  was  den  Comitien  gewiss  ungleich  schmerz- 
licher vorgekommen  wäre,  als  die  Fälschung  der  alther- 
gebrachten republikanischen  Freiheit.  Aus  diesem  Grunde 
verzichteten  die  Comitien  wohl  auch  auf  die  Abhaltung 
von  Contionen,  und  eingedenk  der  Zustände  unter  dem 
Triumvirate,  wo  sie  sich  nur  äusserst  selten  versammeln 
durften,  hielten  es  die  Comitien  noch  für  eine  besondere 
Gnade  von  Seiten  Octavianus',  dass  er  ihnen  die  Abhaltung 
von  Comitien  überhaupt  nicht  ein  für  allemal  verbot. 
Was  Octavianus  Augustus  für  die  Zukunft  mit  den  Comitien 
eigentlich  vor  hatte,  wissen  wir  nicht.  Man  sagt,  er  habe 
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die  infolge  der  riesenhaft  an.treschwollenen  Staatsbürger- 
massen, namentlich  der  italischen  und  sonstigen  provin- 
zialen  Xeustaatsbürgermassen  unhaltbar  gewordenen  Comi- 
tial-Zustände  dadurch  reformiren  wollen,  dass  er  anlä:^slich 
der  Magistratswahlen  wenigstens  die  Decurionen  der  Colo- 
nien  an  Ort  und  Stelle  in  den  Provinzen  abstimmen  lassen 
wollte,  um  dann  diese  Stimmen  denen  auf  dem  Forum  in 
Rom  abgegebenen  zuzählen  zu  lassen.  Hiedurch  wäre 
wenigstens  Etwas,  wenn  auch  dem  Wesen  nach  blos 
Minimales,  im  Ganzen  jedoch  zweifellos  Positives  in  den 
Organismus  des  römischen  Staatswesens  eingeführt  worden. 
was  zu  einer  Linderung  der  historisch  entwickelten  Mon- 
struosität  der  auf  dem  Forum  in  Kom  abzuhaltenden 
Comitien  —  üljer  1.000.000  wahlberechtigte  Staatsbürger, 
mitunter  Staatsbürger  wohl  auch  aus  den  entferntesten 
Provinzen  des  römischen  Weltreiches  —  hätte  dienen 
können.  Doch  in  der  Wirklichkeit  blieb  Dies  blos  ein 
theoretischer  Einfall :  der  behutsame  Genussmensch  Octa- 
vianus,  der  vor  einer  jeden  Corr.plication  zitterte,  hütete  sich 
wohl  mit  seinem  Reformgedanken  auch  praktisch  Versuche 
zu  machen.  Und  so  blieben  die  Comitien  noch  auch  unter 
Octavianu?>  Augustus  in  derselben  blöden  primitiven  Fas- 
sung, wie  dieselben  bestellt  waren,  wo  noch  der  römische 
Staat,  in  Wirklichkeit  ein  armseliger  Stadt-Staat,  sich 
blos  auf  ein  winziges  Staatgebiet  von  etlichen  Quadrat- 
meilen erstreckte. ^ ^  Man  erhob  also  keine  namhafte  Oppo- 
sition in  den  Comitien  gegen  die  Massnahmen  des  Oeta- 
vianus ;  doch  dass  Dieses  noch  bei  Weitem  nicht  einen 
aufrichtigen  Anschluss  an  das  neue  Regime  bedeutete:  Das 
erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  für  das  Volkstribunat 
während  der  Regierung  des  titellosen  HeiTschers  kaum 
je  freiwillige  Candidaten  von  Belang  sich  eingefunden 
hatten,  sondern  Candidaten  für  dieses  hochbedeutsame 
Volksamt  stets  auf  eine  aussergewöhnliche  Weise  herbei- 
geschafft werden  mussten.  Kein  Wunder,  war  ja  nicht  nur 
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die  legislative  Machtsphäre  der  Coraitien  nunmehr  blos 
ein  Schatten:  auch  die  comitialen  Gerichte  hörten  nun- 
mehr auf;  das  ordentliche  Strafverfahren  überging  jetzt 
auf  die  Quaestionen.  lieben  diesen  hatten  nunmehr  blos 
der  Senat  und  der  Princeps  auf  die  Todesstrafe  zu  erkennen, 
wodurch  das  Recht  der  Provocation  an  das  römische  Volk 
endgilt  ig  zu  Nichte  wurde.^- 

Ja,  der  Senat  sollte  nunmehr  die  souveräne  Staats- 
gewalt ungleich  nachdruckvoller  vorstellen,  als  die  Comitien ; 
war  ja  doch  Octavianus  selber  Senator  und  Princeps  dieser 
höchsten  Staatskörperschaft;  die  Gesammtheit  der  Gewalten, 
welche  Octavianus  einzeln,  nacheinander  an  sich  gerissen, 
sollte  äusserlich  bei  Weitem  nicht  als  das  Deposit  der 
Höchsten  Gewalt  erscheinen ;  sie  sollte  nur  für  eine 
bescheidene  Surrogat-Gewalt  gelten,  einzig  und  allein  dazu 
berufen,  die  ordentlichen  höchsten  Magistrate  der  Republik 
—  die  Consuln  —  in  ihrer  Amtsthätigkeit  zu  unter- 
stützen und  die  Lücken,  welche  die  Verwaltung  der 
«Republik»  in  ihrem  Verfahren  gegenüber  den  Anforde- 
rungen des  Staatslebens  zurückliess,  zum  allgemeinen 
Wohle  auszufüllen.  ^3  Freilich  stellte  Octavianus  auch  eigene 
Functionäre  eigenmächtig  an,  was  schon  an  sich  seine 
feierliche  Erklärung,  er  habe  die  Republik  im  Jahre  27 
V.  Chr.  hergestellt,  auf  die  beschämendste  Weise  lügen- 
strafte: doch  war  Octavianus  Augustus  schlau  genug,  diese 
seine  eigenen,  mit  den  ordentlichen  Magistraten  der 
«Republik»  concurrir enden  Functionäre  aus  der  Reihe 
der  Senatoren  zu  nehmen,  sie  dem  herkömmlichen 
«cursus  bonorum»  zu  unterwerfen  und  dieselben  abwech- 
selnd bald  in  den  Provinzen  des  Senats,  bald  in  den 
seinigen  zu  verwenden:  um  nur  seiner  Regierung  den 
Anschein  zu  geben,  als  bestünde  die  herkömmliche  Re- 
publik noch  immer!  Auch  seinen  engeren  Staatsrath  — 
Consilium  —  trachtete  er  stets  so  zu  bilden,  dass  derselbe 
blos  als  ein  Senatsausschuss   erscheinen    durfte    und  zwar 
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mit  der  Aufgabe,  einerseits  die  Vorschläge  vorzubereiten, 
welche  an  das  Plenum  des  Senats  geleitet  werden  und 
anderseits  um  Angelegenheiten  zu  erledigen,  weiche  ver- 
möge ihrer  heiklichen,  z.  B.  internationalen  Natur,  nicht 
dem  Plenum  des  Senats  vorgelegt  werden  hätten  können,, 
ohne  das  Reichsinteresse  zu  gefährden.  Zu  dieser  Kategorie 
gehörten  w-ohl  auch  die  arcana  imperii.  Um  seine  staats- 
bürgerliche Bescheidenheit  zur  Schau  zu  tragen,  liess  der 
schlaue  Machthaber  auch  sein  proconsulare  imperium  nach 
Ablauf  der  ersten  10  Jahre  formell  erneuern,  zuerst  auf 
je  5,  sodann  aber  auf  je  10  Jahre.  ^^ 

So  bescheiden  zeigte  er  sich  jedoch  nur  in  Rom:  in  den 
Provinzen,  ja  sogar  in  Italien  liess  er  sich  —  in  Verbindung 
mit  dem  Culte  der  Dea  Romana  —  als  Gott^^  verehren  t 

Nun,  was  Octavianus  Augustus  für  die  Cura  urbis, 
sowie  für  Italien  und  die  Provinzen  mit  Bezug  auf  die 
internationalen  Angelegenheiten  that,  liegt  ausserhalb 
dieser  kritischen  Abhandlung  über  die  römische  Massen- 
herrschaft; hieher  gehören  nur  seine  Massnahmen,  durch 
welche  er  als  titelloser  Herrscher  von  Gesetzgebungs- 
w^egen  oder  wohl  auch  nur  von  Senatsbeschlusswegen  den 
ererbten  Staatseinrichtungen  eine  neue,  auf  eine  Vorstufe 
der  Monarchie  ausgehende  Richtung  einprägte.  Das  Alier- 
wichtigste  ist  —  abgesehen  von  der  bereits  erwähnten 
Fälschung  des  Rechtskreises,  sowohl  des  Senats,  der 
Comitien  und  Volkstribunen,  als  der  Magistrate  —  einer- 
seits die  Einschränkung  der  bereits  erw^orbenen  Rechte 
der  Freigelassenen  und  andererseits  die  Verschärfung  der 
ständischen  Gliederung  der  staatsbürgerlichen  Gesellschaft. 
Der  Senatorenstand,  der  Ritterstand  und  der  titellose 
—  wir  könnten  wohl  sagen,  der  dritte  —  Stand  der  Staats- 
bürger erfuhren  durch  Octavianus'  Anordnungen  eine  Kate- 
gorisation,  auf  Grundlage  deren  die  Scheidew^ände  nunmehr 
schroffer  erscheinen,  als  je  zuvor ;  insbesondere  gilt  Dies  von 
der  Amtsfähigkeit.^^ 
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Ja,  Octavianus  bethätigte  sich  in  dieser  Beziehung 
als  der  zielbewusste  Demiurg  der  ärgsten  Reaction  gegen  die 
staatsbürgerliche  Rechtsgleichheit,  soweit  sich  ein  3  solche 
innerhalb  der  geschichtlicli  entwickelten  Massenherrschaft, 
ja  sogar  noch  unter  Sulla,  Caesar  und  dem  Triumvirat  zu 
entfalten  vermocht  hatte.  Freilich  war  es  nunmehr  nicht 
sowohl  ein  Vorrecht  der  Geburt  in  Anlehnung  an  das 
uralte  Patriciat  oder  an  die  althergebrachte  Nobilität,  als 
ein  Sonderrecht  der  Günstlinge  des  neuen  Regimes  und 
ihrer  Familienglieder,  namentlich  derDescendenten  derselben 
Was  dem  Octavianus  wohl  in  erster  Linie  vorschwebte: 
Das  war  die  politische,  namentlich  magistratisch- hierarchi- 
sche Züchtung  einer  eigenen  Beamten-Hierarchie. 

Ungleich  bedeutsamer  waren  diese  seine  Anordnungen 
für  die  Zukunft  des  Römischen  Reiches,  ja,  für  die  Zukunft 
der  Organisation  des  kommensollenden  romano-germanischen 
Staatswesen  Europas,  als  seine  zahlreichen  Gesetze  gegen 
den  Luxus  und  Ehebruch,  oder  diejenigen  gegen  die  Un- 
zucht, Ehelosigkeit  und  Bestechung.  Nicht  minder  bedeut- 
sam waren  seine  Massnahmen,  wodurch  er  die  Gedanken- 
freiheit einschränkte.  Das  geschah  vorzugsweise  durch  eine 
Fälschung  der  Majestätsgesetze. 

Ein  Majestätsgesetz  gab  es  freilich  schon  unter  der 
Massenherrschaft ;  doch  damals  galt  —  wie  Tacitus  sagt  — 
blos  das  Princip:  facta  arguebantur,  dicta  impune  erant. 
Nachdem  aber  Octavianus  Augustus  die  Souverainität 
—  Majestas  —  des  römischen  Volkes  auf  seine  eigene  Person 
zu  übertragen  ungeahndet  vermocht  hatte:  da  wurde  auch 
die  Gedankenfreiheit  einer  Bemassregelung  unterworfen, 
welclie  sich  nicht  nur  auf  griechische  Philosophen  und 
lateinische  Rhetoren,  sondern  wohl  auch  auf  Redner, 
Pablicisten,  Geschieht  sehr  eiber,  Pamphletschreiber  und 
Dichter  erstreckte.  Der  Dictator  perpetuus  G.  Julius 
Caesar  —  dessen  Herrschaft  Cicero,  freilich  erst  nach 
dessen  Tode,  als  eine  Tjrannis  bezeichnete,  wo  man  nicht 
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mit  Sicherheit    sich    frei    habe    äussern    dürfen  —  hatte 
sich  noch,  abgesehen  von    seinen  despotischen    Massregeln 
gegen  die  bekannten    Volkstribunen,    freimütbig    über    all 
die    abscheulichen    Verleumdungen    und    Beschimpfungen 
hinweggesetzt,    durch  welche    ihn    Memmius,    G.    Calvus, 
Valerius,  Catullus,    Aulus  Caecina,    Calvus  Licinius,    Dola- 
bella  und  Pitholaus.  als  einen  Paiderasten  des  Königs  von 
Bithynien  auf  ewige  Zeiten  gebrandmarkt    hatten;   ja    er 
hatte  seinen    Mitconsul    Bibulus.    der    ihn    in    öflFentlichen 
Edicten   «die  bithynische  Königin»   geheissen,    sowie  auch 
den  älteren  Curio,  der    ihn    im    Senate    das    «bithynische 
Hurenhaus ))  genannt  hatte,  ebenso  laufen  lassen,  wie  seine 
Legionare,     die    ihm    seine    paiderastische    Hurerei    mit 
Xikomedes  in  Spottversen  vorgeworfen  hatten;  war  ja  doch 
Caesars  Princip :  «gehässige  Gedanken  und  Worte  lieber  zu 
verhüten, als  zu  ahnden».^'  Octavianus  Augustus  befolgte  eine 
neue  Richtung.  Zu  Beginn  seiner  titellosen  Alleinherrschaft 
scheint  Octavianus  Augustus  die  Rathschläge    des  Cilnius 
Maecenas  befolgt  zu  haben,  welche  Dion  diesem  Vertrauens- 
manne  des  Herrschers  in  den  Mund  legt:   «Den  Freimuth 
des  Wortes    gestatte    Du    Jedem,    der    Dir    Etwas    rathen 
will,  gleichviel   was   es    sei,    mit  voller    Sicherheit.    Denn 
gefällt   Dir,  was  er  sagt,  so  kannst  Du  vielfachen  Xutzen 
daraus  ziehen;  und  selbst,  wenn  er  Dich  nicht  überzeugt, 
hast  Du    doch    keinen    Schaden    davon.»    «Wenn    Jemand 
Dich    schmähet,    oder    auch    sonst    etwas    Ungebührliches 
sagt,  80  höre    weder    auf   den  Aufgeber,    noch    nimm    Du 
dafür  Rache.  Es    wäre,    wenn    Du    Keinem    Unrecht   und 
Allen  Gutes    thust,    Deiner    unwürdig    zu    glauben,    dass 
Jemand  Dich    wirklich    beschimpft    habe.    Dies    vermögen 
blos  die  schlechten  Regenten;  denn  ihr  Gewissen  bezeugt 
ihnen    die    Glaubwürdigkeit    der    hinterbrachten    Worte. 
Auch  ist  ei  ungereimt,  sich    über    Dinge    zu    ärgern,    die 
man,  wenn  sie  wahr    sind,    lieber    nicht    thun,    und  wenn 
sie  falsch  sind,  nicht  beachten  sollte.  Du  musst  über  alle 
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Schmähungen  erhaben  sein!  und  weder  selbst  glauben, 
noch  Andere  glauben  machen,  dass  überhaupt  Jemand  im 
Stande  sei,  Dir  irgendwie  Abbruch  zu  thun,  —  damit  man, 
wie  von  den  Göttern,  so  auch  von  Dir  denke,  dass  Du 
hehr  und  unantastbar  seiest  1»^^  In  der  Tbat  befolgte 
Octavianus  diesen  Rath  noch  gegenüber  dem  Aemilius 
Aelianus,  als  Dieser  beschuldigt  war  sich  missgünstige 
Aeusserungen  über  den  Princeps  erlaubt  zu  haben.  «Lass 
Dich  nicht  dadurch  aufbringen  —  schrieb  er  an  Tiberius  — 
dass  es  Jemand  gibt,  der  übel  von  mir  redet;  genügt  es 
doch,  dessen  gewiss  zu  sein,  dass  Niemand  gegen  uns 
Uebles  thun  kann.»  Demgemäss  liess  Octavianus  in  seinen 
früheren  Regierungsjahren  sowohl  die  Schmähungen  des 
Aemilius  Aelianus,  Bibaculus  und  Catullus,  als  die  Spötte- 
leien anonymer  Dichterlinge  über  die  allzufrühe  Greburt 
des  Drusus,  sowie  über  den  «Grötterschmaus»  ungeahndet 
über  sich  ergehen.  Er  war  nämlich  jetzt  noch  der  Meinung : 
«das  geduldete  Wort  verrinne  eher,  als  das  verfolgte.» 
Auch  bekämpfte  er  nicht  politisch,  sondern  theils  litera- 
risch, theils  in  einem  Edicto  die  boshaften  Witzeleien 
über  seine  Person,  wenn  er  Dies  für  nöthig  fand,  und  im 
Senate  legte  er  sein  tribunicisches  Veto  gegen  den  Antrag 
ein,  welcher  gegen  die  testamentarischen  Ausfälle  poli- 
tischer Natur  gerichtet   war.^^ 

Erst  im  Jahre  8  n.  Chr.,  mithin  nachdem  bereits  der 
Senat  die  journalistischen  Mittheilungen  über  seine  Ver- 
handlungen aufgehoben  und  die  giftigen  Schriften  des 
Geschichtschreibers  T.  Labienus  zur  Verbrennung  durch 
den  Henker  verurtheilt  hatte,  schritt  er  gegen  die  Freiheit 
des  Wortes  und  der  Schrift  energischer  ein.  Da  gab  er 
im  Senate  seine  Meinung  —  wie  Suetonius  berichtet  — 
dahin  ab,  dass  all  Diejenigen  gerichtlich  verfolgt  werden 
sollen,  welche  unter  fremden  Namen  Schmähschriften  oder 
Spottgedichte  gegen  irgend  Jemand  veröffentlichen  würden. 
An  und  für  sich  war  Das  blos  ein  Postulat  der  öffentlichen 
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Sittlichkeit :  doch  wurde  der  Senatsbeschluss,  den  die 
höchste  Staatskörperschaft  aus  Schmeichelei  für  den  titel- 
losen Herrscher  zuwege  brachte,  nachträglich  ein  Attentat 
nicht  nur  gegen  die  Gedankenfreiheit,  sondern  wohl  auch 
gegen  die  staatsbürgerliche  Rechtsgleichheit  in  der  Re- 
publik :  denn  die  Repressiv-Massregel  wurde  auch  auf 
nicht  Pseudonyme  Schriften  ausgedehnt  und  die  Ausführung 
des  Beschlusses  geschah  unter  Anwendung  der  Lex  Maje- 
statis,  was  einer  unverfrorenen  Fälschung  des  Begriffs  der 
Majestät  des  römischen  Volkes  gleichkam.^" 

Mit  vollstem  Rechte  konnte  dann  Tacitus  sagen: 
«Augustus  war  der  Erste,  welcher  unter  dem  Vorwande 
jenes  Gesetzes  —  Lex  IMajestatis  —  Untersuchungen  — 
Cognitionem  —  über  Schmähschriften  —  de  famosis  libellis 
verhängt  hat.»  Tacitus  hätte  aber  noch  hinzufügen  sollen, 
was  der  hochverdiente  moderne  Forscher,  Adolf  Schmidt 
sagt,  dass  nämlich  unter  diesen  «famosis  libellis»  nicht 
nur  Schriften,  welche  Schmähungen  gegen  Personen  ent- 
hielten, sondern  überhaupt  oppositionelle  Schriften  zu  ver- 
stehen waren.  Wenn  Octavianus  Augustus  den  lasciven 
Dichter  Ovidius  nach  Tomi  verbannte :  so  kann  man  diesen 
Act  des  titellosen  Herrschers  gewiss  nicht  als  eine  Ver- 
gewaltigung der  Schriftfreiheit  verpönen.  Hatte  ja  Ovidius 
sich  nicht  nur  an  den  sexuellen  Schandthaten  der  Tochter, 
sowie  der  Enkelin  des  Octavianus  betheiligt,  sondern  auch 
—  und  zwar  auf  die  ungalanteste  Weise  —  über  die 
Orgien  der  jüngeren  Julia  gewitzelt.  Octavianus  verfuhr 
also  in  dieser  Sache  nur  als  ein  rechtschaffener  Familien- 
vater, dem  zugleich  die  Macht  zu  Gebote  stand  für  seines 
Hauses  Ehre  Rache  zu  nehmen.  Unter  einen  ganz  anderen 
Gesichtspunkte  fallen  aber  die  Processe,  welche  er  gegen 
den  Redner,  Publicisten  und  Geschichtschreiber  Cassius 
Severus  und  den  Publicisten  Junius  Novatus  auf  Grund 
des  nunmehr  gefälschten  Majestätsgesetzes  anstrengte. 
Dieser,  Junius  Novatus  wurde  zu  einer   Geldstrafe,  sowie 


573 

zur  Verbrennung  seiner  Schriften  verurtheilt  —  nach  8 
n.  Chr.,  —  weil  er  dem  titellosen  Herrscher  in  einem  unter 
dem  Xamen  des  jüngeren  Agrippa  verfassten  Brief  gar 
arg  zu  Leibe  ging;  jener,  Cassius  Severus  wurde  aber  nach 
Kreta  verbannt  und  seine  Schriften  wurden  von  Henkers- 
hand verbrannt,  weil  dieser  leidenschaftliche  Redner  und 
Geschichtschreiber  Flugschriften  veröffentlichte,  in  welchen 
er  die  entarteten  Sitten  der  römischen  Gesellschaft,  ja 
sogar  den  Lebenswandel  der  Machthaber,  sowie  den  der 
Familienmitglieder  derselben  einer  unbarmherzigen  Kritik 
unterzog.-^ 

Das  war  also  eine  Regierungsweise,  welche  die 
Massenherrschaft  noch  nicht  kannte.  Diese  hat  in  ihrer 
Geistesarmuth  nur  gegen  die  Philosophen  und  Rhetoren 
gewüthet ;  politische  Flugschriften  wagte  sie  noch  ebenso- 
wenig zu  verfolgen,  wie  die  politisirenden  Aeusserungen 
der  Geschichtschreiber,  oder  wie  die  leidenschaftlichen 
Ausfälle  der  Redner  in  den  Comitien.  Dem  Octavianus 
Augustus  war  es  vorbehalten  zu  zeigen,  auf  welche  Weise 
seine  Nachfolger  nunmehr  auch  die  Erzeugnisse  der  poli- 
tischen Literatur  zu  knechten  vermöchten  Dion  beurtheilt 
die  Regierungsweise  dieses  titellosen  Herrschers  gewiss 
allzusehr  günstig,  ja  sogar  entschieden  schief,  wenn  er 
behauptet,  Octavianus  Augustus  habe  die  Monarchie  und 
die  Demokratie  dermassen  zu  vereinigen  verstanden,  dass 
die  Freiheit  erhalten,  die  Ordnung  und  die  innere  Ruhe, 
sowie  die  Sicherheit  aber  soweit  hergestellt  worden  seien, 
dass  die  Römer  gleich  entfernt  von  der  demokratischen 
Frechheit,  wie  von  dem  tyrannischen  Uebermuth  in  ver- 
nünftiger Freiheit  und  unter  gefahrloser  Alleinherrschaft 
leben  konnten,  als  Unterthanen  ohne  Knechtschaft  und  als 
Republicaner  ohne  Zwiespalt.  ^2  ]S[ein,  demokratisch  war  diese 
Regierungsweise  überhaupt  nicht:  denn  seit  der  Gesetz- 
gebung des  Hortensius  —  287  v.  Chr.  —  gab  es  in  Rom 
noch  nie    derartige    Scheidewände    innerhalb    der    Staats- 
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bürgerschaft,  "wie  unter  der  titellosen  Herrschaft  des 
Siegers  von  Actium ;  auch  war  die  Theilnahme  des  Volkes 
an  der  Ausübung  der  souveränen  Rechte  rein  illusorisch, 
infolge  des  schamlosen  Possenspiels,  welches  Octavianus 
mit  derselben  getrieben  hatte.  AVas  aber  die  monarchische 
Natur  dieser  Regierungsweise  anbetrifft:  so  können  die 
aufgeklärten,  gesinnuugstreuen  und  ehrlichen  Anhänger 
des  monarchischen  Princips  nur  Abscheu  und  Ekel 
empfinden,  wenn  sie  all  die  ruchlosen  Kniffe  betrachten, 
durch  welche  allein  dieser  «Princeps  senatus»  im  Besitze 
seines  «Proconsulare  Imperium»,  sowie  seiner  lebensläng- 
lichen «Tribunicia  potestas»  seine  titellose  Machtstellung, 
Menschenalter  hindurch,  stets  unversehrt  aufrechtzuerhalten 
vermochte.  Nein,  es  war  keine  Monarchie,  diese  Regieruugs- 
weise:  es  war  blos  das  staunenswerth  erfolgreiche  Gaukler- 
stück eines  aussergewöhnlich  klugen  militärischen  Dema- 
gogen. 

Damit  soll  jedoch  bei  Weitem  nicht  gesagt  sein, 
dass  Octavianus  Augustus  bei  der  Aufführung  dieser  seiner 
politischen  Gauklerrolle  nicht  auch  Herr.schertugenden 
entfaltet  hätte,  welche  die  Anerkennung  der  Nachwelt 
verdienen.  Im  Gegentheil :  innerhalb  eines  so  grossange- 
legten Systems  von  Lug  und  Trug  erscheinen  die  Licht- 
seiten seines  Herrschercharakters  ungleich  zahlreicher,  als 
die  Schattenseiten  desselben.  Ja,  er  war  von  Natur  aus 
grausam;  «erhebe  Dich  Du  Henker!»  rief  ihm  in  der 
Senatssitzung  sein  Vertrauter  Maecenas  zu,  als  der  titei- 
lose  Herrscher  in  der  Wonne  der  Anordnungen  von  Hin- 
richtungen mit  wahrer  Wollust  zu  schwelgen  schien. 
Auch  war  er,  der  so  strenge  Gesetze  gegen  die  Unzucht, 
so-u-ie  gegen  den  Ehebruch  erliess.  selber  den  geschlecht- 
lichen Genüssen  auf  eine  nicht  minder  bedauernswerthe 
Weise  ergeben,  als  einst  sein  Adoptivvater  Caesar.  Er 
Hess  durch  Maecenas,  mit  dessen  Frau  er  ganz  unorenirt 
den  aphrodisischen  Sport  trieb,  in  Tivoli  für  sich  ein  Harem 
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errichten,  und  in  den  Strassen  von  Rom  liess  er  verdeckte 
Sänftestühle  herumtragen,  um  die  erste  beste  schöne  Frau, 
das  erste  beste  schöne  Mädchen  hineinsetzen  und  zu  sich 
tragen  zu  lassen. 

Doch  hatte  er  auch  bessere  Eigenschaften.  Er  war 
häuslich,  sparsam,  bedachtsam,  behutsam  und  lebensklug; 
er  verstand  sich  zu  massigen,  trotz  seines  aufbrausenden 
Temperaments,  wie  kaum  ein  zweiter  Machthaber  in  der 
Geschichte  des  römischen  Staatswesens;  er  war  weise 
genug  die  Segnungen  des  Friedens  stets  höher  zu  halten, 
als  den  blöden  Ruhm  der  Erweiterung  der  Reichsgrenzen ; 
die  blutige  Scharte,  welche  sein  Feldherr  Varus  von  dem 
Germanenfürsten  Herma.nn  im  Teutoburger  Walde  erlitt, 
genügte,  um  ihn  von  allen  ferneren  unnötbigen  Kriegs- 
abenteuern abzuhalten.  Auch  war  er  ein  organisatorisches 
Talent  von  Belang;  er  legte  kaum  ein  geringeres  Gewicht 
auf  den  regelrechten  Gang  in  der  Verwaltung,  als  auf  die 
möglichst  stramme  Disciplin  im  Heerwesen.  Seine  grössten 
Verdienste  erwarb  er  sich  im  Bereiche  der  öflfentlichen 
Bauten  und  in  einer  wärmevollen  Pflege  der  ernstvolleren 
Zweige  des  geistigen  Lebens  und  vor  Allem  in  der  Auf- 
munterung der  landwirthschaftlichen  Literatur.  Mit  Bezug 
auf  seine  immensen  Bauten  konnte  er  mit  vollstem  Recht 
sagen:  er  habe  die  Stadt  Rom  als  eine  Stadt  von  Back- 
steinen vorgefunden,  und  als  eine  Stadt  von  Marmor 
hinterlassen.  Zwar  hatte  er  es  mit  dem  Marmor  ungleich 
leichter,  als  die  Grossen  der  Republik :  denn  erst  zu  seiner 
Zeit  konnten  die  Marmorbrüche  von  Luna  verwerthet 
werden:  doch  im  Ganzen  bleibt  es  sein  unsterbliches 
Verdienst,  die  Stadt  des  Romulus  architektonisch  auf 
eine  solche  Höhe  gebracht  zu  haben.  ^^  Zur  Hebung  des 
geistigen  Lebens  unterfing  Octavianus  Augustus  gar  so 
Manches,  was  entschieden  darauf  ausging,  die  literarische 
Thätigkeit  zu  einem  Werkzeug  seiner  Machtstellung  zu 
erniedrigen.  So  u.  A.  begnügte  er  sich  bei  Weitem  nicht 
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damit,  seinen  Vertrauten  Cilnius  Maecenas  dazu  zu  ver- 
wenden, dass  er  ihn  in  Tivoli  stets  mit  frischer  aphro- 
disischer Fleischwaare  versorge :  er  machte  sich  aus  diesem 
grässlichen  Gourmet  wohl  auch  noch  einen  literarischen 
Agenten,  eine  Art  Pressbureau-Chef.  Ich  schreibe  keines- 
wegs all  Das  unter,  was  Beule  der  Leserwelt  in  dieser 
Beziehung  zum  Besten  gab:  doch  ich  halte  auch  meiner- 
seits daran  fest,  dass  sich  weder  Propertius  und  die  übrigen 
Dichterlinge,  noch  Horatius  und  Ovidius  soweit  mit  hün- 
dischen Schmeicheleien  beschmutzt  haben  würden,  wenn 
sie  nicht  dem  Seelenkäufer  Maecenas  zum  Opfer  gefallen 
wären.  Auch  ist  es  fraglich,  ob  Vergilius  einzig  und  allein 
aus    makelloser    Dankbarkeit    —    wegen    seiner    zurück- 

Octavianas  und        ii,  ij^ii  /-\ 

das  geistige  erhaltenen  ererbten  Aecker  —  Octavianus  als  einen  Uott, 
um  dessen  Gunst  Himmel  und  Erde  ringen,  verherrlicht 
habe.  Nun,  ob  Maecenas  all  diese  Dichter  durch  blendend 
schöne  Lustdirnen,  oder  durch  prachtvolle  Schmause, 
-  Weine  und  klingende  Goldstücke  für  die  Sache  des  titel- 
losen Herrschers  gewann:  darüber  mögen  philologische 
Forscher  mit  Beule  streiten.  Die  Hauptsache  ist :  dass 
alle  diese  Dichter  von  Xatur  aus  Lüstlinge  waren,  mithin 
es  einem  steinreichen  Maecenas  nicht  schwer  fallen  durfte, 
in  ihnen  wohl  auch  noch  die  letzte  Regung  republicanischer 
Begeisterung  lahm  zu  legen.  Aehnliches  mochte  später 
mit  den  Geschichtschreibern  geschehen,  welche  einst,  wie 
Messalla  und  Volumnius  den  Caesarmörder  M.  Brutus  zu 
vertheidigen  suchten,  nachher  aber  sich  entweder  mit 
längstvergangenen  Jahrhunderten  beschäftigten,  oder  aber 
mit  offener  Stimme  an  dem  Concerte  der  Lobhudler  der 
neuen  Ordnung  theilnahmen.  Sogar  ein  Asinius  Pollio  fand 
es  rathsam  sein  Geschichtswerk  mit  der  Schlacht  bei 
Philippi  zu  beschliessen.'-'^  Uebrigens  wäre  es  nunmehr, 
da  Octavianus  Augustus  die  Veröffentlichung  der  «Acta 
Senatus»  verboten  hatte,  —  für  römische  Geschicht- 
schreiber kaum  mehr  auch  möglich  gewesen  —  die  Gegen- 
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wart  mit  kundiger  Kritik  zu  behandeln.  Nur  die  griechisch 
schreibenden  Historiographea,  Timagenes  aus  Alexandria, 
Nikolaos  Damaskenos,  Dionysios  aus  Halikarnassos  und 
Diodoros  aus  Sicilien  waren  vor  Vergewaltigungen  sicher. 
Man  fürchtete  ihre  Wirkung  auf  die  grosse  weite  römische 
Leserwelt  nicht :  veröffentlichten  sie  ja  ihre  Erzeugnisse 
in  einer  Sprache,  welche  in  Rom  und  Italien  auch  jetzt 
noch  nur  Wenigen  zugänglich  war.  Uebrigens  thaten  auch 
diese  griechischen  Autoren  ihr  Möglichstes,  um  mit  dem 
titellosen  Herrscher  und  seinen  Vertrauten,  die  selber 
griechisch  verstanden,  ja  theilweise  sogar  griechisch  schrift- 
stellerten,  nicht  in  Conflict  zu  gerathen.  Nicht  minder 
genehm  mussten  dem  Octavianus  griechische  Rhetoren, 
wie  der  jüdische  Kaikilios,  und  Philosophen  wie  Sextius, 
der  Alexandriner  Areios  oder  Athenodoros  aus  Tarsos 
erscheinen.  Der  Grammatiker  Didyniös  Chalkenteros  erwies 
sich  gewiss  auch  nicht   gefährlicher.^^ 

Ganz  anders  lässt  sich  die  Stellungnahme  des  titel- 
losen  Herrschers  gegenüber  der  juristischen  Literatur,  und 
insbesondere  gegenüber  dem  Juristenthum  beurtheilen.  In 
diesem  Bereiche  des  geistigen  Lebens  verstand  Octavianus 
die  Interessen  seiner  eigenen  Machtstellung  mit  denen 
der  Fortentwicklung  der  Rechtswissenschaft  zu  vereinigen. 

Mit  kluger  Berechnung  liess  er  Antistius  Labeo,  dem 
die  althergebrachte  Republik  noch  immer  als  ein  Ideal 
vorschwebte,  unbehelligt  seine  Wege  schreiten;  auch  die 
Schüler  Labeos,  die  Sabinianer  verfolgte  er  nicht  als  solche ; 
auf  der  anderen  Seite  unterstützte  er  seinen  Ho^uristen 
Ateius  Capito  und  dessen  proculianische  Schule  in  jeder 
Beziehung  auf  die  ergiebigste  Weise.  Und  so  entstand  aus 
diesem  Antagonismus  zwischen  beiden  Schulen  ein  Wettstreit, 
der  für  die  Rechtswissenschaft  von  erheblichem  Nutzen  war.^^ 

Octavianus  Augustus  war  selber  Schriftsteller.  Er 
verfasste  nicht  nur  einen  Index  rerum  a  se  gestarum 
—    Monumentum    Ancyranum    —    in    w^elcher    er    seine 
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Regierungsacte  verewigte,  sondern  auch  ein  Breviarium, 
eine  Art  Reichsverwaltungsstatistik :  sodann  eine  Beschrei- 
bung Italiens,  13  Bücher  seiner  Lebensgeschichte,  eine 
polemische  Schrift  gegen  Brutus'  Cato,  Hortationes  ad 
philosophiam  und  eine  Menge  von  Commentaren,  Gedichten 
und  Briefen.-^  Auch  ermunterte  er  seine  Landsleute  nicht 
nur  zum  praktischen  Landbau,  sondern  wohl  auch  zur 
Pflege  der  Literatur  über  die  Landwirthschaft.  Auch  er  selber 
scheint  über  den  Landbau  geschrieben,  und  seine  diesbezüg- 
lichen Aufsätze,  sowie  auch  so  Manches  aus  seinen  sonstigen 
Schriften  einem  gewählten  Kreise  vorgelesen  zu  haben; 
dass  er  derartige  Vorlesungen,  w^elche  zu  seiner  Zeit  sehr 
in  die  Mode  kamen,  nicht  nur  nicht  verbot,  sondern  die- 
selben sogar  beförderte:  Dies  gereicht  seinem  Andenken 
zur  Ehre;  noch  mehr  aber,  dass  er  Rom  mit  zwei  grossen 
Bibliotheken  beschenkte  —  die  eine  im  Porticu  Octaviae  und 
die  andere  am  Tempel  des  palatinischen  Apollo  —  28  v.  Chr.-^ 

Siebenundfünfzig  Jahre  hindurch  regierte  Octavianus 
Augustus  über  Rom  und  über  das  Römische  Reich  als 
titelloser  Herrscher,  ohne  dass  seine  iNIachtstellung  je  ernst- 
haft in  Frage  gekommen  wäre.  Zwar  erhoben  sich  hie  und 
da  Verschwörer,  wie  Julius  Antonius,  Cinna,  der  Praetoi 
Marcus  Egnatius  und  Andere :  doch  bezeichnen  alle  diese 
Vorfälle  nur  vereinzelte  Momente;  auch  hatte  das  allge- 
meine Murren  gegen  Ende  der  Regierung  des  Octavianus 
keine  weitere  Folgen. 

Nein,  über  56  Jahre  blieb  er  als  titelloser  Herrscher 
in  ungestörtem  Besitze  der  Höchsten  Gewalt;  seine  Re- 
gierung bedeutet  Kühe,  äussere  und  innere  Sicherheit. 

Ja,  wie  konnte  der  kränkliche  Xeffe  und  Adoptiv- 
sohn des  erdolchten  Julius  Caesar  so  Etwas  erreichen? 

Eine  recht  plausible  Antwort  ertheilt  auf  diese  Frage 
vor  Allem  der  Umstand,  dass  die  römische  Gesellschaft 
überdrüssig  der  Civilkriege,  sich  endlich  nach  Frieden 
sehnte  und  diesen  unter  den  obwaltenden  Umständen  nur 
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dadurch  zu  erreichen  vermochte,  wenn  sie  sich  dem  nicht 
minder  klugen,  als  siegreichen  Gaukler  Jahrzehnte  hin- 
durch stets  stumm  und  hündisch  unterwarf;  sodann  das 
Elend  der  Menge,  sowie  die  lüderliche  Genusssucht  der 
Wohlhabenden,  die  sich  nur  nach  enormen  Köstigungen, 
Thierkämpfen,  Wettrennen  und  glanzvollen  theatralischen 
Unterhaltungen  sehnten,  welche  ihnen  nur  die  uner- 
messlichen  Reichthümer  des  Glückskindes  Octavianus  dar- 
bieten konnten,  und  endlich  das  Verhältniss  der  gesammten 
bewaffneten  Macht  zu  ihrem  Imperator.  In  der  That  er- 
scheint der  Sieger  von  Actium  in  dieser  Beziehung  in 
dem  bisherigen  römischen  Verfassungsleben  als  ein  Gewalt- 
haber sondergleichen.  Alle  Legionen  und  alle  Legionäre, 
sogar  die  von  ihm  eigens  organisirten  Auxiliartruppen 
mussten  ihm  einen  Eid  auf  Treue  und  Gehorsam  leisten; 
die  Statthalter  in  den  Provinzen  waren  nur  seine  Legaten ; 
die  Dienstzeit  der  Legionare  erhob  er  zuerst  auf  1 G  Jahre, 
bei  seiner  Cohors  praetoria  auf  12  Jahre,  später  auf 
20  Jahre,  bezw.  16  Jahre;  also  verfügte  er  über  ein 
stehendes  Heer  von  Berufssoldaten,  deren  Lebensschicksal 
einzig  und  allein  von  ihm  abhängig  war;  auch  liess  er, 
—  abgesehen  von  dem  Possenspiel  der  tribuni  militum 
a  populo  —  die  Militärtribunen,  welche  er  zu  Cohorten- 
führern  niederdrückte,  nicht  mehr  erwählen,  sondern  6r 
ernannte  sie  nunmehr  selber ;  das  Commando  der  Legionen 
aber  übertrug  er  seinen  eigenen  Legaten  —  Legati 
Augusti  — ;  die  freie  Verfügung  über  die  Aushebung, 
Bildung,  Stärke,  Führung  und  Vertheilung  der  gesammten 
Truppen  hatte  er  zu  sich  gerissen;  der  Senat  durfte  keine 
Truppen  in  den  unter  ihm  stehenden  Provinzen  aufstellen; 
die  Statthalter  der  Provinzen  durften  keine  Truppen  auf- 
bieten; er  allein  hatte  die  Oberaufsicht  auch  über  die 
Truppen  der  Senatsprovinzen  und  die  nominell  regierende 
hohe  Staatskörperschaft,  welche  dem  Wesen  nach  bereits 
alle  Rechte  der  Comitien  absorbirt  hatte,    der    Senat    be- 
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schränkte  sich  in  seinem  erbärmlichen  Knechtsinn  blos 
darauf,  dass  derselbe  es  sich  für  eine  Gnade  anrechnete 
die  finanzielle  Deckung  der  Kosten  des  Heeres  des  titellosen 
Herrschers  demüthigst  votiren  zu  dürfen. ^^ 

Die  Comitien  hatten  nunmehr  Nichts  mitzureden,  und 
der  Knechtensenat  votirte  über  Hals  und  Kopf  Alles,  was 
von  ihm  Octavianus  verlangte. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  dann  wohl  auch 
kein  Wunder,  w'enn  er,  der  titellose  Herrscher,  im  that- 
sächlichen  Besitz  der  Höchsten  Gewalt  56  Jahre  hindurch 
unbehelligt  fortwursteln  konnte. 

Im  Jahre  14-  v.  Chr.  schied  er  aus  dem  Leben.  Als 
er  schon  auf  seinem  Sterbebette  lag,  stellte  er  eine  höchst 
bezeichnende  Frage  an  die  Anwesenden:  «Habe  ich  denn 
meine  Rolle  gut  gespielt?  Wenn  ja,  so  applaudiret  mir 
—  x.vOTov  ^r,-T  —  und  gehet  frohen  Muthes  nach  Hause !»^" 

Erst  nach  seinem  Tode  kam  das  Principat,  das  er 
ohne  Rechtstitel,  durch  Fälschung  des  Rechtskreises  des 
«Princeps  senatus»  56  Jahre  hindurch  ausübte,  von  Staats- 
rechtswegen zu  Stande. 

Allerdings  hatte  Octavianus  Augustus  den  Sohn  seiner 
Gemahlin  Livia  aus  früherer  Ehe,  Claudius  Tiberius  Nero 
zu  seinem  Sohne  adoptirt  und  zu  seinem  grössten  Erben 
eingesetzt:  doch  hätte  diesem  Besieger  der  Pannonier 
das  Testament  seines  Adoptivvaters  kaum  je  zum  Princi- 
pate  verhelfen  können :  wenn  Tiberius,  dieser  nicht  minder 
hochgebildete  als  denkende  Politiker  nicht  zugleich  im 
Besitze  der  Tribunicia  potestas  und  der  Gunst  der  W^affen- 
macht  gewesen  w^äre,  w^elche  in  der  Stadt  Rom  und  in 
Italien  lag.  Ja,  Octavianus  Augustus  konnte  Tiberius  in 
seinem  Testament  nur  zu  seinem  privatrechtlichen  Erben 
erheben:  denn  Octavianus  Augustus  konnte  über  die  ein- 
zelnen Zw^eige  der  Staatsgewalt  ebensowenig  verfügen,  wie 
über  seine  titellose  «Statio»,  um  uns  der  Ausdrucksweise 
des  Suetonius  zu  bedienen:  hatte  ja  diese  durch  Lug  und 
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Trug  allmählig  errungene  titellose  «Statio»  von  selber, 
alsogleich  von  sich  selber  aufhören  müssen,  sobald  der 
thatsächliche,  von  Staatsrechtswegen  jedoch  durchaus 
nicht  befugte  Träger  dieser  Statio  seinen  letzten  Athem 
aushauchte.^'  Also  von  einer  Succession  in  dieser  Statio 
konnte  keine  Rede  sein.  Und  doch  wusste  sich  der  hoch- 
begabte Tiberius  sich  eine  ähnliche  Statio  zu  erringen,  wie 
Octavianus  Augustus  innehatte;  er  ertheilte  der  Cohors 
praetoria  die  Parole,  sobald  sein  Adoptivvater  seine  Augen 
zudrückte  und  verordnete,  dass  sowohl  die  Legionen  als 
die  Provinzen  ihm  sofort  den  Eid  leisten.  Und  man  leistete 
diesen  Eid,  nicht  nur  die  Legionen,  nicht  nur  die  Pro- 
vinzen, sondern  auch  unaufgefordert  leisteten  ihm  den  Eid 
die  Consuln,  die  von  Octavianus  eingesetzten  Präfecten, 
die  Truppen  in  der  Stadt,  ja  sogar  Senat  und  Volk,  nicht 
auf  Grundlage  irgend  eines  staatsrechtlichen  Actes  —  denn 
ein  solcher  war  erst  nach  der  Beerdigung  seines  Adoptiv- 
vaters erlassen,  —  sondern  aus  Furcht  vor  der  Waffen- 
macht des  Tiberius  und  aus  Hoffnung  auf  seine  enorme, 
rein  privatrechtliche  Erbschaft. ^^  Also  nahm  Tiberius  die 
Höchste  Gewalt,  ohne  jetzt  noch  hiezu  irgendwie  befugt 
zu  sein,  thatsächlich  als  Usurpator  durch  eine  Art  Occu- 
pation  des  Imperiums  in  Besitz,  wie  es  auch  seinerseits 
blos  ein  unverfrorenes  Unternehmen  war,  dass  er  den 
Legionen  die  Uebernahme  des  Principats  unmittelbar  nach 
dem  Tode  seines  Adoptivvaters  brieflich  notifizirte.  Ja, 
Tiberius  war  nunmehr  der  Herr  der  Lage,  und  zwar  umso- 
mehr,da  er  seinen  genealogischen  Rivalen  Agrippa  Postumus 
alsogleich  nach  dem  Tode  des  Octavianus  Augustus  ermorden 
Hess.  Senat  und  Volk  bieten  ihm  jetzt  das  Principat,  d.  i. 
die  Gesammtheit  der  von  Octavianus  Augustus  ausgeübten 
einzelnen  Gewalten  an.  Tiberius  weigert  sich  eine  Zeitlang 
es  anzunehmen,  um  sowohl  dem  Senat,  als  dem  Volke 
Sand  in  die  Augen  zu  streuen.  Endlich  hört  aber  dieses 
sein  Weigern  auf;  er  übernimmt    das    Principat  —  nicht 
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auf  Lebelang,  sondern  auf  unbestimmte  Zeit,  solange  es 
für  das  allgemeine  Wohl  nötliig  sein  dürfte;  sobald  diese 
Nothwendigkeit  aufhören  wird,  werde  er  das  Principat 
niederlegen,  um  sich  die  wohlverdiente  Ruhe  gönnen  zu 
können  —  «dum  veniam  ad  id  tempus,  quo  Vobis  aequum 
possit  videri  dare  Vos  aliquam  senectuti  meae  requiem!»-^^ 
Und  er  nahm  —  wie  er  selber  heuchlerisch  betonte  — 
das  Principat  blos  an,  um  dem  Senate,  der  gesammten 
Staatsbürgerschaft  und  wohl  auch  jedem  einzelnen  Staats- 
Tiberius.  bürgcr  dienen  zu  können  —  «senatui  servire  debere,  et 
universis  civibus  saepe  et  plerumque  etiam  singulis.»  — 
In  der  That  geberdete  er  sich  auch  Anfangs  als  ob  er  ein 
bloses  üienstorgan  des  Senats  wäre;  wies  die  göttlichen 
Ehi-en,  ja  sogar  die  in  dem  Schmuckbeiwort  «Divus» 
liegende  Lüge,  sowie  auch  die  Anredungsformel  «Dominus» 
mit  Entrüstung  zurück;  auch  nannte  er  die  Senatoren 
seine  guten,  gerechten  und  wohlwollenden  Herren,  «et  bonos 
et  aequos  et  faventes  Vos  habui  dorainos!»  Im  Laufeder 
^Zeit  handhabte  er  aber  die  Regierung  wie  ein  Tyrannos; 
erniedrigte  den  ohnehin  schon  servilen  Senat  zu  seinem 
willenlosen  Werkzeug;  hob  das  Wahlrecht  der  Comitien  in 
Betreff  der  höheren  Magistrate  gänzlich  auf;  ernannte  die 
Consuln,  Praetoren  u.  s.  w.  selber,  oder  liess  sie  durch 
seinen  Knechtensenat  auf  Grund  seiner  Candidation  ernennen 
und  unterdrückte  mittelst  einer  systematisch  stetigen  An- 
wendung der  gefälschten  Majestätsgesetze  die  Gedanken- 
freiheit, die  Freiheit  der  Schrift,  sowie  die  Freiheit  des 
Wortes,  —  er,  derselbe  Tiberius,  der  als  Schüler  der  Philo- 
sophen und  Rhetoren  von  Rhodos  noch  zu  Beginn  seines 
l^rincipats  die  Welt  durch  seine  Freisinnigkeit  in  Staunen 
setzte,  indem  er  feierlich  ausrief:  «In  einem  freien  Staate 
müsse  auch  Sprache  und  Gesinnung.  Wort  und  Gedanke 
frei  sein  —  in  civitate  libera  linguam  mentemque  liberas 
esse  debere!»  Er,  der  damals  nicht  durch  Befehle  zu 
regiereil,  sondern  blos  durch  Ertheilung  von  Rathschlägen 


583 

Einfluss    auf   die    Leitung    der    Staatsgeschäfte  auszuüben 
vorgab  !^^ 

Ja,  mit  seiner  Regierung  fängt  —  staatsrechtlich 
gesprochen  —  das  Principat  und  zwar  das  sog.  Julische 
Principat  eigentlich  erst  an:  mit  dem  Senatusconsult, 
welches  ihm  die  Gesammtheit  der  von  Octavianus  Augustus 
ausgeübten  öffentlichen  Gewalten  formell  übergab,  mit 
diesem  Senatusconsult  hören  wohl  auch  die  letzten  Ueber- 
reste  der  massenherrschaftlichen  Form  der  Republik  auf, 
um  nur  nach  vielen  Menschenaltern  je  auf  einige  Tage 
aufzulockern  und  dann  endgiltig  auszulöschen.  Der  Wort- 
laut dieses  verhängnissvollen  Senatusconsults,  welches 
allem  Anscheine  nach  auch  durch  die  Comitieu  des  zu 
jener  Zeit  schon  so  sehr  elenden  römischen  Volkes  ange- 
nommen wurde,  ist  nicht  auf  uns  gelangt;  doch  enthält 
Yespasianus'  «Lex  Regia  delmperio»,  wodurch  das  Flavische 
Principat  inaugurirt  wurde,  augenscheinlich  all  die  grund- 
legenden Verfügungen,  denen  Tiberius  seine  Einsetzung  in 
den  Besitz  der  Höchsten  Gewalt  zu  verdanken  hatte. ^^ 
Glorreichere  Zeiten  erlebte  in  culturgeschichtlicher  Hin- 
sicht die  nächstfolgende  Verfassungsperiode,  welche  sich 
über  das  Zeitalter  der  Antonine  hinaus  bis  zum  Ende  des 
unwürdigen  Nachfolgers  des  Philosophen  auf  dem  Throne 
Marcus  Aurelius  erstreckte  :  diese  Verfassungsperiode  erwies 
sich  als  eine,  wenn  auch  nicht  immer  und  nicht  in  jeder 
Beziehung,  so  doch  im  Ganzen  entschieden  ernsthaftere  con- 
stitutionelle  Vorstufe  der  monarchischen  Staatsform,  als  das 
Julische  Principat ;  die  Herrschaft  der  Soldatesca,  welche  mit 
Commodus  anhebt,  entnervt  das  Römische  Reich  dermassen, 
dass  das  Verwaltungsgenie  des  üiocletian  der  Xachwelt 
nur  noch  nachahmungswürdige  Cadres  ohne  die  gewünschten 
Früchte  zu  verleihen  vermag.  Die  wahre  Monarchie, 
welche  ohne  eine,  von  Verfassungs wegen  geregelte,  feste 
Thronfolge  gar  nicht  zu  denken  ist,  beginnt  erst  mit 
Constantin  dem  Grossen.  3*^ 


Das  geistige 
Leben. 
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Das  geistige  Leben  dieser  Yerfassungsperiode  inner- 
halb des  gegenwärtigen  Werkes  einer  eingehenden  Kritik 
zu  würdigen,  liegt  kein  Grund  vor.  Fristete  ja  da  die 
Massenherrschaft  von  81  v.  Chr.  bis  14  n.  Chr.  bereits 
ein  kümmerliches  Dasein,  das  kaum  mehr  Etwas  war  als 
ein  Schatten.  Ich  kann  jedoch  nicht  umhin  einige  Bemer- 
kungen zu  machen,  um  den  gewaltigen  Unterschied  zu 
betonen,  auf  Grund  dessen  die  Entwicklungsphase  der 
Literatur  in  dieser  Verfassungsperiode  von  derjenigen  der 
massenherrschaftlichen  Zeiten  absticht. 

Ja,  es  geschah  zuerst  unter  der  Aisymnetie  der  grossen 
militärischen  Demagogen  —  L.  Cornelius  Sulla,  G.  Julius 
Caesar,  Gn.  Pompeius  —  und  unter  der  titellosen  Herr- 
schaft des  nicht  minder  grossen  militärischen  Demagogen 
Octavianus  Augustus,  dass  sowohl  die  Dichtkunst,  als  die 
ernsthaftere  Literatur  eine  ganze  Menge  von  Schriftstellern 
zu  verzeichnen  hatte,  welche  zu  den  namhaftesten  römi- 
schen Auetoren  zählen.  Freilich  soll  damit  nicht  zugleich 
gesagt  sein,  dass  dieselben  auch  in  der  Weltliteratur  aller 
Zeiten  zu  den  geistigen  Grössen  ersten  Ranges  gerechnet 
werden  sollen.^' 

Im  Vergleiche  jedoch  zu  den  literarischen  Xotabili- 
täten  der  massenherschaftlichen  Zeiten,  erscheinen  sie 
—  von  den  dramatischen  Dichtern  abgesehen  —  als  wahr- 
haft bedeutsame  Gestalten.  Der  Lyriker  und  Lehrdichter 
Q.  Horatius  Flaccus,  der  Elegiendichter  und  Lehrdichter 
P.  Ovidius  Naso,  —  um  einen  Catullus,  Tibullus  oder  Pro- 
pertius  gar  nicht  zu  betonen,^  sodann  der  Epiker,  Bukoliker 
und  georgischer  Lehrdichter  P.  Vergilius  Maro  ahmen  zwar 
griechischen  Dichtern,  u.  A.  dem  Kallimachos  und  sonstigen 
Alexandrinern  auf  eine  gar  verdächtige  Weise  nach;  ja 
Horatius  bestiehlt  sogar  die  dichtenden  Frauen  von  Hellas, 
sowie  auch  der  gelehrte  Lehrdichter  Lucretius  Carus  in  sei- 
nem Werke  «De  rerum  natura»  seine  Gedanken  ans  der 
Philosophie  des  Epikuros  schöpft :  doch  sind  alle  diese  römi- 
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sehen  Dichter  Alles  in  Allem  dennoch  entschieden  grösser,  als 
die  gesammten  Lyriker,  Elegiker,  Epiker,  georgische  und 
sonstige  Lehrdichter  des  Römerthums,  die  je  vor  81  v.  Chr. 
geschrieben  hatten.  Aehnliches  gilt  von  dem  kritischen 
Würdiger  früherer  römischer  Auetoren,  Asinius  Pollio. 
Im  Vergleiche  mit  der  staunenswerth  vielseitigen  Gelehr- 
samkeit des  nicht  minder  gründlichen,  als  geistvollen  For- 
schers und  Eneyklopaedikers  M.  Terentius  Yarro  schrumpft 
all  das,  was  wiv  aus  der  literarischen  Nachlassenschaft 
der  vorsullanischen  Schriftsteller  erhalten  haben,  zu  mittel- 
mässigen,  wenn  nicht  zu  primitiven  Versuchen  zusammen. 
Varro  steht  als  Alter thumsforscher,  Culturhistoriker,  Sprach- 
gelehrter und  Verfassungshistoriker  mindestens  so  hoch 
über  seine  vorsullanischen  Vorläufer,  wie  sein  sinnreiches 
Werk  «De  re  rustica»  über  das  Geisteserzeugniss  Catos 
«De  re  rustica»  steht.  Der  pythagoreisch  gelehrte  Theologe, 
naturwissenschaftlicher  Denker  und  Grammatiker  P.  Xigidius 
Figulus  —  58  V.  Chr.  —  hat  auch  kaum  einen  würdigen 
Vorläufer  aus  den  Zeiten  vor  dem  Jahre  81  v.  Chr.  Der 
technische  Schriftsteller  Vitruvius  Pollio,  —  27  und  14 
V.  Chr.  —  dessen  Werk  «De  architectura»  noch  unsere 
Zeitgenossen  mit  Bewunderung  erfüllt,  noch  viel  weniger. 
Der  Stegreifredner  Hortensius  —  gest.  50  v.  Chr.  —  voll 
Feuer  und  doch  so  elegant,  durfte  gewiss  eine  nicht 
minder  bedeutsame  Beredsamkeit  an  den  Tag  gelegt  haben, 
als  einst  die  Gracchen  oder  die  beiden  berühmten  Redner 
M.  Antonius  und  L.  Crassus.^^  Zweifellos  steht  aber  M.  Tul- 
lius  Cicero  —  dessen  Blüthe  wohl  in  diese  Verfassungs- 
periode fällt  —  als  der  grösste  römische  Redner  vor  der 
lesenden  Menschheit;  ja  er  wird  auch  noch  als  Solcher 
dastehen  in  der  fernsten  Zukunft.  Ob  seine  langathmigen 
Perioden  Einem  gefallen  oder  nicht:  Das  ist  Geschmack- 
sache. Auch  mir  gefallen  ungleich  besser  die  eleganten 
und  minder  complicirten  Formen  der  modernen  Bered- 
samkeit. Aber  ich  vermasj  darin,  wenn  Jemanden  die  Art 
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und  Weise  des  Cicero  nicht  mundet,  sich  jedoch  für  die 
Art  und  Weise  des  Demosthenes  ))egeistert,  nur  eine 
hellenomanische  Affeetation  zu  erblicken,  und  ich  glaube, 
der  Xumerus  Oratorius  Ciceros  wird  die  Nervenfasern 
gebildeter  psychischer  Organismen  stets  unwiderstehlich 
beherrschen,  so  lange  die  Beredsamkeit  nicht  identisch 
mit  einem  Akrobatenthum  der  Dialektik  sein  wird,  son- 
dern wohl  auch  eine  Älusikkunst  bleibt,  und  deren  Rhythmen 
sich  bei  uns  in  arischen  Formen  bewegen  werden.  Was 
freilich  den  intellectuellen  und  sittlichen  Werth  seiner  Bered- 
samkeit betrifft,  Das  ist  wiederum  eine  andere  Frage. 
Wären  aus  der  literarischen  Hinterlassenschaft  Ciceros 
blos  seine  Reden  auf  uns  gelangt:  so  müssten  wir  ihn, 
trotz  seiner  glanzvollen  Beredsamkeit,  blos  für  einen 
oberflächlich  gebildeten  Römer  ohne  Charakter,  ja  ohne 
Ehrgefühl  halten.  Doch  glücklicherweise  für  sein  Andenken 
hat  er  auch  philosophische,  sowie  politische  Schriften 
hinterlassen,  welche  uns  noch  vorliegen,  und  sowohl  jene, 
als  diese  sind  denkwürdig  für  den  Culturgeschichtschreiber 
der  Menschheit  nicht  minder  als  für  die  Werthschätzung 
des  römischen  Geistes.  Kein  kundiger  Kritiker  wird  in 
ihm  je  einen  selbstständigen  Denker,  oder  gar  einen  ernst- 
haft zu  nehmenden  Forscher  feiern  wollen :  doch  wird  ihn 
auch  kaum  irgend  ein  unvoreingenommener  Brabeut  je 
für  einen  blossen  Pfuscher  ansehen.  In  der  That  lassen  ihn 
seine  philosophischen  Werke  als  einen  sehr  oberflächlichen 
Jünger  der  Griechen  erscheinen,  der  so  wenig  gründliche 
Studien  gemacht  hatte,  dass  er  die  Lehrmeinungen  eines 
Xenokrates  ganz  gemüthl  ich  und  bequem  dem  Xenophanes 
von  Kolophon  zuschreibt;  andererseits  beurkundet  sich 
nahezu  der  ganze  Stoff,  ja  sogar  der  grösste  Theil  seiner 
Ausführungen  in  seinen  philosophischen  Werken,  bei 
näherer  Prüfung,  als  eine  unverfrorene  grosse  Entlehnung, 
hie  und  da  wohl  auch  als  ein  ziemlich  dreistes  plagiato- 
risches Ruminat,  welches  auf  die  Plünderung  der  Gedanken 
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gar  so  manchei-  griechischer  Philosophen  —  Stoiker, 
Akademiker  und  sonstiger  Denker  —  hindeutet,  ange- 
fangen mit  Piaton  hinunter  bis  auf  Poseidonios.^'-^  Auch 
seine  politischen  Schriften  können  dem  kundigen  Kritiker 
wohl  in  erster  Linie  nur  den  Beweis  liefern,  dass  Cicero 
ebenso  scrupellos  war  im  Herumwerfen  mit  verfassungs- 
geschichtlichen und  staatsrechtlichen  Angaben,  wie  schamlos 
als  Anwalt  in  seinen  Processen.  Wer  sich  in  der  römischen 
Verfassungsgeschichte,  sowie  im  römischen  Staatsrecht  an 
dem  Leitfaden  seiner  Werke  und  Reden  zurechtfinden 
wollte :  Der  möchte  gewiss  schön  ankommen.  Und  doch  haben 
sowohl  seine  philosophischen,  als  seine  politischen  Geistes- 
erzeugnisse —  die  Reden  mitinbegriffen  —  eine  aussergewöhn- 
liehe  Bedeutung,  insbesondere  füj-  eine  lange  Reihe  von  kom- 
menden Jahrhunderten.  Ja,  sowohl  seine  philosophischen, 
als  seine  politischen  Werke  sind  von  einer  geistigen  Auf- 
klärung beseelt  und  zugleich  von  einer,  an  Menschenliebe 
grenzenden  Art  von  Sittlichkeitsgefühl  angehaucht,  welche 
in  Anbetracht  des  grässlichen  Aberglaubens  seiner  Lands- 
leute, sowie  des  «zweckmässig  disciplinirten  Egoismus» 
derselben  unsere  Achtung  in  vollstem  Maasse  verdienen. 
Cicero,  der  dem  elenden  Aus^jicialunfug  —  diesem  uralten 
Hort  des  Romulis chen  Fideicommisses  —  literarisch  so 
männlich  entgegentrat,  hat  auch  den  ]\luth  gehabt  es  für 
ein  Postulat  der  Sittlichkeit  zu  erklären,  dass  man  vom 
Schiffe,  das  infolge  einer  Ueberbürdung  in  Gefahr  schwebt, 
nicht  den  wohlfeilen  Sclaven,  sondern  das  werthvolle 
Pfandstück  in  das  Meer  werfen  solle;  ja,  in  seinem  Briefe 
an  Varro  erklärt  er  es  für  die  grösste  und  edelste  Pflicht  des 
Staatsmannes  für  die  geistige  Erziehung  der  Jugend  zu  sorgen  I-'*^ 
Ein  solcher  Auetor  konnte  auf  die  Intelligenz  der  werdenden 
west-  und  mitteleuropäischen  Yölkerfamilie  nur  auf  eine 
segensreiche  Weise  einwirken.  Und  wenn  er  auch  die 
griechischen  Denker  in  seinen  Werken  so  unverfroren 
plünderte:    so  hat  er  doch  seine  enormen  Plagiate  litera- 
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risch  so  meisterhaft  einzukleiden  verstanden:  dass  seine 
Aufarbeitungen  einen  wahren  Zauber  auf  die  Nachwelt 
ausübten.  Die  Gedanken,  welche  seinem  «SomniumScipionis)) 
eine  so  blendende  Erhabenheit  verleihen,  sind  gewiss  nicht 
sein  Eigenthum ;  dieselben  sind  die  Gedanken  verschiedener 
griechischer  Philosophen ;  allein  Cicero  führt  diese  Gedanken 
auf  eine  reizende  Weise  aus  und  schafft  daraus  ein  Ganzes, 
wie  es  kaum  ein  Grieche  besser  gemacht  haben  würde. 
In  der  That,  Cicero  hat,  und  zwar  wohl  in  erster  Linie 
vermittelst  seiner  geistvoll  beredten  Schreibweise,  seinen 
Landsleuten  die  Philosophie  der  Griechen  zuerst  literarisch 
zugänglich  gemacht.  Und  das  war  ein  grosser  Verdienst: 
hatten  ja  die  Römer,  sogar  noch  die  Senatoren  zu  Agri- 
colas  Zeiten  —  wie  Tacitus  sagt  —  der  liegel  nach  unter 
ihrer  Würde  gehalten,  sich  in  die  Philosophie  zu  vertiefen! 
Endlich  hat  Cicero  der  forschenden  Nachwelt  durch  seine 
Briefe  einen  erheblichen  Dienst  erwiesen :  seine  nicht 
minder  ansprechenden  als  zahlreichen  Briefe  lassen  uns 
nämlich  einen  Einblick  in  die  markantesten  Einzelheiten 
des  Lebens  der  römischen  Gesellschaft  gewähren,  wie  kein 
Dichter  der  römischen  Bühne.  •*^ 

Wir  kennen  die  bedeutsameren  Geschichtschreiber 
dieses  Zeitraumes  meist  nur  aus  den  Bruchstücken  ihrer 
verlorengegangenen  AVerke;  auch  die  Geschichtswerke  des 
Sallustius  Crispus  und  des  Titus  Livius  sind  nicht  unge- 
schmälert auf  uns  gelangt ;  wir  müssen  jedoch  eingestehen, 
dass,  wenn  auch  Cornelius  Tacitus,  mithin  die  literarische 
Zierde  eines  späteren  Zeitalters,  ungleich  grösser  ist,  als 
diese  beiden  letzgenannten:  so  überragen  sie  dennoch  all 
die  römischen  Geschichtschreiber,  welche  vor  81  v.  Chr. 
geschrieben  hatten.  Insbesondere  Sallust.  Ein  verwegener 
aphrodisischer  Sportsman,  wie  er  war,  steht  er  an  Fleiss 
und  Arbeitsfähigkeit  dem  soliden  und  inbrünstigen  Livius 
entschieden  nach:  doch  wiegen  seine  beiden  erhaltenen 
Schriftlein   —   «Catilina»   und   «De  l)ello  Jugurthino»,  die 
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Bruchstücke  seines  grösseren  Geschichtswerkes  dazu- 
gerechnet  —  all  die  142  Bücher  des  Livius  bei  Weitem 
auf:  nicht  nur  mit  Bezug  auf  Gedankenfülle  und  Geistes- 
schärfe, sondern  wohl  auch  vermöge  ihres  höheren  Gesichts- 
kreises. Hiemit  soll  freilich  nicht  zugleich  gesagt  sein, 
dass  man  in  seinen  historiographischen  Erzeugnissen  den 
Tiefsinn,  den  man  bei  Livius  vermisst,  antreffen  könnte. 
Nein,  Sallustius  ist  brillant,  aber  oberflächlich ;  und  Livius 
ist  nicht  ohne  Schwung,  iai  Ganzen  jedoch  oberflächlich,  vor 
Allem  aber  ein  Tyro  in  alldem,  was  sich  auf  die  Verfassungs- 
geschichte seines  Vaterlandes  bezieht.  In  seinem  Riesen- 
werke ist  nur  seiae  patriotische  Begeisterung  achtung- 
gebietend; gegenüber  den  culturgeschichtlichen  Momenten 
erweist  er  sich  nicht  minder  unfähig  als  Thukydides, 
wenn  er  auch  in  Betreff  sittengeschichtlicher  Momente 
mehr  Verständnis s  an  den  Tag  legt,  als  der  bewunderte 
Geschichtschreiber  des  Peloponnesischen  Krieges.  —  Der  im 
reinsten  Latein  schreibende,  aber  nicht  selten  unverfroren 
geschichtsfälschende,  selbstapolegetische  Verfasser  von 
Kriegsmemoiren,  Julius  Caesar  —  dieses  Glückskind  der 
Weltliteratur  —  verdient  in  diesem  Rahmen  keine  besondere 
Beachtung.  Wie  bereits  gesagt,  es  ist  rein  lächerlich,  dass 
die  servile  Geistesarmuth  von  nahezu  zwei  Jahrtausenden 
eine  solche  schriftstellerische  Mediocrität  stets  unter  die 
grossen  Geschichtschreiber  einzuschmuggeln  suchte,  und 
zwar  nicht  ohne  Erfolg.^ ^ 

Die  Juristen  dieser  Verfassungsperiode  verdienen  in 
vollsten  Maassen,  dass  man  ihnen  mit  Jörs  literarisch 
einen  namhaften  Antheil  an  der  letzten  grossartigen 
Culturentfaltung  des  römischen  Alterthums  vindicire,  «Aus 
dieser  Zeit  stammt  —  in  der  That  —  zum  grössten  Theil 
das  Material,  das  uns  durch  die  Gesetzbücher  der  vierten 
Periode  überliefert  ist  und  das  durch  die  Reception  des 
römischen  Rechts  unser  Recht  geworden  ist»  sagt  Jörs 
mit  vollstem  Recht  mit  Bezug  auf  den  grossen  Zeitraum, 
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der  von  Julius  Caesar  bis  zum  Diocletian  reicht.  Nun, 
wenn  auch  die  höchste  ßlüthe  von  dieser  juristischen 
Culturentwicklung  weit  hinaus  über  die  titellose  Herr- 
schaft des  Octavianus  Augustus  liegt:  so  gab  es  dennoch 
von  81  V.  Chr.  bis  auf  14  v.  Chr.  schon  zahlreiche  Rechts- 
lehrer, ohne  deren  hochbedeutsame  Vorarbeiten  die  grossen 
Juristen  des  Anton inischen  und  Nach-Antoninischen  Zeit- 
alters kaum  je  ihre  unsterblichen  Werke  hätten  zuwege 
bringen  können.  Mit  G.  Aquilius  Gallus,  diesem  weisen  Jünger 
des  Pontifex  Q.  Scaevola  und  seinem  grossen  Schüler. 
Servius  Sulpicius  Rufns  —  gest.  43  v.  Chr.  —  culminirt 
die  Jurisprudenz  dieser  Verfassungsperiode.  «Servius  Sul- 
picius ist  es  gewesen,  der  über  Scaevola  hinausgehend  so 
recht  eigentlich  das  Programm  entfaltet  hat,  welches  die 
Folgezeit  w^eiter  entwickelt  hat.  Die  Resultate  der  Ver- 
gangenheit zusammenfassend,  w^eist  er  neue  Bahnen,  auf 
welche  seine  Schule  fortschreitet,  und  welche  seitdem 
nicht  mehr  verlassen  sind»  sagt  Jörs  auf  die  treffendste 
Weise.  ^=^ 

Während  der  titellosen  Herrschaft  des  Octavianus 
Augustus  treten  vortreffliche  Juristen,  w^ie  A.  Cascellius,  G. 
Trebatius  Testa,  Q.  Tubero  und  Alfenus  Varus  in  den  Vorder- 
grund. An  der  Spitze  jener  Juristen-Gruppe,  welche  man  Sabi- 
nianer  nannte,  stand  G.  Ateius  Capito ;  die  sog.  Proculianer 
folgten  dem  M.  Antistius  Labeo.  Obwohl  der  erstere,  ein 
feiner  Hofmann,  seinem  Herrn  Octavianus  Augustus  berufs- 
mässig juristische  Leibkammerdienerdienste  leistete :  so  war 
er  dennoch  Alles  in  Allem  kein  geringerer  Jurist,  als 
sein  Rivale,  der  verbissene  Republikaner  M.  Antistius 
Labeo.  Die  Tendenz  Labeos  ging  darauf  aus,  den  Rechts- 
geist der  Republik  auch  jetzt  noch,  W'O  Octavianus  Augustus 
das  ins  respondendi  bereits  vom  Princeps  abhängig  gemacht 
und  den  responsis  theilw^eise  Gesetzeskraft  verliehen  hatte, 
unversehrt  aufrechtzuerhalten.  Diese  literarischen  und 
wissenschattlichen  Gestalten  bezeichnen  das  geistige  Niveau 
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der  Verfassungsperiode  der  grossen  militärischen  Dema- 
gogen.^^ 

Es  ist  eine   altherkömmliche  ünart,  diesen  Zeitraum 

—  81  V.  Chi',  bis  14  n.  Chr.  —  das  «Goldene  Zeitalter 
der  römischen  Literatur«  zu  nennen,  und  im  Vergleich 
mit  diesem  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf  das 
nächstfolgende  «silberne  Zeitalter»  —  14  u.  Chr.  bis 
117  n.  Chr.  —  herabzublicken,  die  darauffolgenden  Zeiten 

—  117  n.  Chr.  bis  305  n.  Chr.  —  aber  kaum  mehr  für 
erwähnen  swerth  zu  erachten.  Das  ist  eine  culturhistorio- 
graphische  Albernheit  sondergleichen.  Allerdings  scheint 
sich  die  sog.  Reinheit  der  lateinischen  Sprache  in  der 
schönen  Literatur  und  Geschichtschreibung  ungefähr  mit 
dem  Zeitpunkte,  wo  Octaviauus  Augustus  starb,  erschöpft 
zu  haben:  doch  was  berechtigt  uns  diesen  jämmerlich 
einseitigen  Gesichtspunkt  im  Sinne  Asinius  Pollios  und 
seiner  Befolger  zur  Richtschnur  zu  nehmen,  wenn  es  sich 
um  die  Bedeutung  des  gesammten  geistigen  Lebens 
handelt?  Einzig  und  allein  die  Beschränktheit  unserer 
altherkömmlichen  orthodoxen  Brabeuten,  welche  das  Zeit- 
alter, in  welchem  ein  Tacitus.  ein  Seneca,  ein  Plinius 
schrieb,  nur  noch  als  ein  «silbernes  Zeitalter»  gelten 
lassen  wollen  und  dabei  vergessen,  dass  weder  Sailustius 
mit  seinen  catonischen  Archaismen,  noch  Livius  mit  seiner 
Patavinität  ihren  Postalaten  vom  «Goldenen  Zeitalter» 
entsprechen.^^ 

Nein,  wenn  man  in  erster  Linie  nicht  auf  die  Normen, 
welche  unbefugte  Grammatiker  aufgestellt  hatten,  sondern 
auf  den  geistigen  Inhalt,  auf  den  inneren  literarischen 
und  wissenschaftlichen  V^erth  der  einzelnen  Werke  sieht : 
so  darf  man  die  verschiedenen  Entwicklungsphasen  der 
römischen  Literatur  bei  Weitem  nicht  auf  diese  Weise 
classificiren.  Im  Gegentheil;  man  muss  nachdruckvollst 
betonen :  dass  die  Blüthezeit  des  geistigen  Lebens  der 
Römer    durchaus    nicht    mit    dem    Tode    des    Octavianus 
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Augustus  abschliesst.  Die  grossen  Juristen  Gajns,  Aemilius 
Papinianus,  Ulpianus,  Paulus  und  Modestinus,  die  durch  ihren 
Geist  noch  theilweise  das  Rechtsleben  des  XIX.  Jahrhunderts 
beherrschen,  erscheinen  erst  im  Zeitalter  der  Antonine, 
ja  theilweise  erst  in  dem  Zeitraum  180 — 253  n.  Chr.  Der 
Philosoph  L.  Annaeus  Seneca,  der  gewiss  grösser  ist  als 
sein  Vater,  erscheint  auch  erst  unter  dem  Flavischen 
Principat ;  so  auch  der  geistvolle  Verfasser  einer  staunens- 
werth  reichhaltigen  naturgeschichtlichen  Encyklopaedie, 
Plinius  der  Aeltere  und  der  hervorragendste  Didaktiker 
der  Pihetorik,  M.  Fabius  Quintilianus  sind  literarisch  erst 
unter  dem  Flavischen  Principate  thätig.  Unter  Domitian 
funkelt  erst  mit  seinen  Epigrammen  M.  Valerius  Martialis 
und  unter  der  Trajanischen  Zeit  der  gewaltigste  satyrische 
Dichter  der  Römer  D.  Junius  Juvenalis.  Derselben  Zeit  gehört 
auch  der  grösste  römische  Geschichtschreiber  G.  Cornelius 
Tacitus  an.  Das  «goldene  Zeitalter»  hat  nicht  einmal 
einen  Pomponius  ]\Iela  aufzuweisen;  auch  fehlt  demselben 
ein  Aulus  Gellius.  sowie  ein  L.  Apuleius.  Wir  brauchen 
Dichter,  wie  Lucanus,  Persius,  Petronius  und  P.  Papinius 
Statins  gar  nicht  mit  den  Dichtern  jener  Zeit  in  die  Parallele 
zu  ziehen :  nehmen  wir  zu  den  obigen  noch  die  griechisch 
schreibenden  römischen  Unterthanen  der  späteren  Menschen- 
alter,  z.B. denEpiktetos  undDion  Kassios,  sowie  die  Steigerung 
und  ungleich  grössere  Verbreitung  der  allgemeinen  Bildung 
in  weiten  Schichten  der  Gesellschaft  dazu :  und  wir  können 
mit  vollstem  Rechte  unsere  altherkömmlichen  Orthodoxen 
fragen :  unter  welchem  Rechtstitel  meinen  sie  das  geistige  Le- 
ben ihres  «goldenen  Zeitalters»  so  energisch  über  das  geistige 
Leben  des  Flavischen  Principats  und  der  Herrschaft  der 
Antonine,  ja  sogar  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
erheben  zu  dürfen  ?  Und  erst  wie  unbedeutend  erscheint  im 
Vergleiche  mit  diesem  geistigen  Leben  der  nachaugustani- 
schen  Zeiten.  Alles  in  Allem  das  geistige  Leben  des  Zeitalters 
der  voraugustanischen  grossen  militärischen  Demagogen!  Was 
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ist  jene  «antike  Humanität))  wovon  uns  der  wackere 
Schneidewin  so  viel  Schönes  zu  erzählen  weiss,  im  Ver- 
gleiche mit  den  Zeiten  jener  grossen  Juristen  späterer 
Jahrhunderte,  welche  selbst  den  Sclaven  nicht  mehr  für 
eine  blosse  «Res)),  ansehen  wie  noch  die  Juristen  der  Sci- 
j)ionisch-Oiceronischen  Humanität,  sondern  schon  für  eine 
Person  gelten  zu  lassen  keinen  Anstand  nehmen!**^ 

•  Auf  der  anderen  Seite  schrumpft,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  das  geistige  Leben  der  römischen  Massen- 
herrschaft vor  Sulla  —  287  v.  Chr.  bis  81  v.  Chr.  —  im 
Vergleiche  mit  dem  geistigen  Leben  der  Verfassungs- 
periode der  grossen  militärischen  Demagogen  auf  ein 
Niveau,  von  literarischen  Versuchen  zusammen,  welches 
eine  kundige  Kritik  der  Regel  nach  nur  mit  be- 
dauernsvoller Nachsicht  betrachten  kann.  Ja,  woher 
dieser  Gegensatz  ?  In  erster  Linie  wohl  daher,  weil 
die  römische  Massenherrschaft  während  der  «republika- 
nischen Freiheit))  noch  keinen  gehörigen  Sinn  für  die 
Postulate  eines  fortschrittlichen  geistigen  Lebens  hatte; 
ja,  diese  Massen  herrsch  aft  verfolgte  noch  mit  wilder  W^uth 
die  griechischen  Philosophen,  sowie  die  sog.  lateinischen 
Rhetoren;  der  Gedanke  einer  Volkserziehung  war  dieser 
Massenherrschaft  völlig  fremd  und  die  eingewanderten 
Griechen,  welche  mit  ihrer  hohen  Bildung  allein  fähig 
gewesen  wären  in  Rom  eine  gesellschaftliche  Strömung 
zu  Gunsten  eines  ernsthafteren  Culturlebens  anzufachen, 
während  dieser  Maässenherrschaft  nur  sporadisch  Fuss 
fassen  konnten.  Erst  auf  den  Trümmern  der  «republikani- 
schen Freiheit))  vermochten  griechisch  gebildete  Macht- 
haber, —  ein  Sulla,  ein  Caesar,  ein  Octavianus  Augustus,  die 
Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen,  welche  bis  dahin 
einen  bedeutungsvollen  Aufschwung  der  geistigen  Cultur 
vereitelt  hatten. 

So  war  das  geistige  Leben  in  Rom  während  der  Ver- 
fassungsperiode   der     grossen    militärischen    Demagogen. 

38 
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Sitten  dieser  Zeiten  in  diesem  Werke  noch  eigens  schildern: 
Das  wäre  rein  überflüssig.  Wer  die  Beweggründe  und 
Ereignisse  des  römischen  Staatslebens,  die  Verhältnisse 
der  römischen  Gesellschaft  von  der  Epoche  der  Sullanischen 
Reform  —  81  v.  Chr.  —  bis  zum  Tode  des  Octavianus 
Augustus  nach  unserer  kritischen  Schilderung  sorgfältig 
verfolgt  hat:  Der  liat  zugleich  all  die  Blutgier  und  Ver- 
gewaltigung, all  den  Lug  und  Trug,  Unterschleif.  Dieb- 
stahl. Raub  und  Seelenkauf.  all  das  Elend  der  auf  eine 
nicht  minder  blöde,  als  gewissenlose  Weise  zugrunde - 
gerichteten  mittleren  und  niederen  socialen  Schichten, 
sowie  auch  all  den  wahnwitzisren  Luxus  der  reichen,  besser 
gesagt,  der  auf  die  schmutzigste  Weise  reich  gewordenen 
oder  reichgebliebenen  vornehmen  Römer,  sowie  ihre  ekel- 
hafte Corruption.  mit  einem  Worte  den  ganzen  thierischen 
Egoismus  der  römischen  Staatsgewalt  und  des  grössten 
Theiles  der  römischen  Gesellschaft  hinlänglich  geschaut.^  ^ 
Ja,  die  Geschichte  der  römischen  iMassenherrschalt, 
sowie  die  Geschichte  der  grossen  militärischen  Demagogen 
bis  auf  den  Tod  des  Octavianus  Augustus,  ist  in  er.-,ter 
Linie  kaum  Etwas  Anderes  als  die  Geschichte  einer 
geschichtlich  entwickelten  enormen  Räuberbande.^ **  Staats- 
einrichtungen, welche  sich  die  folgenden  Jahrtausende  zum 
Muster  nahmen,  —  Gesetzgebungen,  welche  das  Reehtsleben 
der  europäischen,  ja  sogar  der  amerikanischen  Völker  bis 
auf  Florida,  theilweise  noch  heutzutage  beherrschen,  —  und 
ein  Culturleben.  an  dessen  Denkmälern  sich  dann  in  der 
Folge  die  romanischen  und  germanischen,  theilweise  wohl 
auch  die  slavischen  Völker  grossjjezogen  hatten,  —  haben 
zwar  die  unermesslichen  Missetbaten  dieser  enormen 
Räuberbande  bis  zur  Verblenduuir  der  Augen  unserer 
eigenen  Zeitgenossen  überstrahlt:  doch  die  Illusion,  in 
welche  sich  voreingenommene  Schwärmer  in  ihrer  Ideal i- 
sirung  der  römischen  Tugend  einzulullen  lieben,  verflüch- 
tigt sich  grösstentheils    bei    einer    kundigen  Prüfung  wie 
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eitler  Dunst.  Was  da  bleibt :  Das  ist  nur  die  Lehre :  dasa 
trotz  all  der  Lichtseiten,  welche  sowohl  das  römische 
Staatsleben,  sowie  die  einzelnen  Durchschnitt  s-Römer 
unstreitig  zierten,  —  dieses  Staatsleben,  sowie  diese  Gesell- 
schaft —  in  Ermangelung  einer,  auf  aufgeklärte  Menschen- 
liebe gegründeten  Staats-  und  Rechtsordnung,  sowie  eines 
zeitgemässen  öffentlichen  Unterrichtswesens,  —  Alles  in 
Allem,  noch  ungleich  näher  zu  dem  thierischeii  Wesen 
.standen,  als  zu  dem  modernen  Staatsgedanken! 
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AMIERKUNCtEX 


*  (S.  1  —  4).  Ueber  die  Einwirkungen  der  Staats-  und  Pischtseinrichtungen 
der  griechischen  Colonien  Unteritaliens  auf  die  Entwickhing  des  römischen 
Staatswesens  s.  —  abgesehen  von  philologischen  Arbeiten  —  u.  A.  Saalfeld, 
Italograeca  u.  s.  w.  —  das  treffliche  Werk  von  Leist,  Graeco-italische  Rechts- 
geschichte, Jena,  Fischer,  1884.  Erschöpfend  ist  das  Buch  freilich  nicht, 
immerhin  bleibt  es  jedoch  unentbehrlich  für  all  diejenigen,  welche  die  dies- 
bezüglichen Andeutungen  in  Mommsen's,  Herzog's  und  Karlowa's  Werken  über 
Römisches  Staatsrecht,  bezw.  Rechtsgeschichte  nicht  befriedigen.  —  Bernhöffs 
«Staat  und  Recht  der  römischen  Königszeit  im  Verhältniss  zu  verwandten 
Rechten»  (1882)  lässt  auch  so  Manches  zu  wünschen  übrig.  S.  Vo/fff's  über 
die  Leg.  regiae  und  F.  Hofmann  Beiträge  zur  Gesch.  des  griech.  u.  römischen 
Rechts  1 ,  1 — 42.  fgg.  —  Gilhert's  und  Btisolt's  «Griechische  Staatsalterthümer» 
liefern  so  manche  Angaben,  welche  man  mit  Bezug  auf  die  erwähnten  Ein- 
wirkungen wohl  mit  Erfolg  in  Betracht  ziehen  könnte,  um  K.  Fr.  Hermanns 
und  Schömanns  bereits  veraltete  Compendien  hierorts  gar  nicht  zu  betonen.  Vgl. 
BscJcer  und  Lange,  Rom.  Staatsalt  a.  b.  St.  —  In  Betreff  der  sog.  Grundgesetze  des 
legendarischen  Valerius  Poplicola  s.  Mommseii,  Rom.  Staatsrecht  u.  Rom.  Gesch. 
a.  b.  St.  und  Herzog,  Gesch.  u.  System  der  röm.  Staatsverfassung  I,  121 — 141  ; 
Karlowa's  Röm.  Rechtsgeschichte  I,  86,  87  fgg.  bespricht  die  ang.  Grundgesetze 
nur  mit  Bezug  auf  das  Provocationsrecht  —  ne  quis  magistratus  civem  roma- 
num  adversus  provocationem  necaret,  neve  verberaret,  Cic.  de  republ.  II,  31, 
Liv.  X,  9,  Valer.  Maxim.  IV,  1,  1.  —  ohne  sich  mit  der  Tradition  über  die 
legendarische  Gestalt  des  Valerius  Poplicola  des  Näheren  zu  befassen.  —  Ueber 
die  willkürliche  Handhabung  der  Staatsgewalt  durch  die  Consuln  —  tempore 
dumtaxat  annua,  genere  ipso  ac  jure  regia  (potestas)  —  vor  der  angeblich 
Valerianischen  Gesetzgebung  s.  Cic.  de  republ.  II,  32 ;  Liv.  II,  1  ;  III,  9,  4.  — 
Ueber  die  Einsetzung  der  Consuln.  Dionys.  Halicarn.  IV,  84;  «Cic.  de  rep.  2,  31, 
53  ;  1,  2,  16  ;  D.  de  o.  jur.  1,  2.  Liv.  II,  1,  9  ;  II,  2,  5  ;  Plut.  Popl.  2.  Appian 
de  reg.  10  b.  c.  2,  119.  —  Dass  die  Plebejer  schon  jetzt  Stimmrecht  in  den 
Curiat-Comitien  gehabt :  Mommsen,  Röm.  Forschungen  I,  140.  Soltaus  Hypothese, 
alle  freien  römischen  Staatsbürger  hätten  seit  jeher  ein  Stimmrecht  in  den 
Curiat-Comitien  ausgeübt,  entbehrt  einer  jeden  kritischen  Grandlage.  Ueber  die 
in  den  Senat  gewählten  Plebejer  —  conscripti  —  s.  Mommsen  Röm.  Forsch. 
I,  2.51.  Dagegen  Willems  Le  senat  de  la  republique  romaine  I,  35  fgg. 

2  (S.  6).  —  Das  Anrecht  der  patricischen  Gentes  auf  den  Senat  blieb 
auch  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  unangetastet ;  die  Consuln  hatten  damals 
bei  Weitem  noch  nicht  das  Recht,  welches  später  die  Censoren  durch  die 
Dressirimg  der  Senatorenliste  ausübten.  —  Dass  man  unter  conscripli  —  in  der 
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staatsreclillichen  Ausdrucksweise:  «patres  conscripti»  keineswegs  plebejische 
Senatoren,  sondern  nur  töjv  r.oi-rA/.Uoy  to-j;  zaTaypacpc'vTa,-  si;  Tr,v  ß&jXrjv,  wie  sich 
Dionysios  II,  49  ausdrückt,  zu  verstehen  habe,  s.  Ihne  Festrede  deutsch.  Pliik)l. 
Vers.  21—31,  cit.  bei  Kariowa,  I,  356  und  Willems  a.  a.  0.  I,  35  fgg.  Willems 
sieht  im  Senat  bis  zum  Jahre  400  v.  Chr.  ausschliesslich  Patricier.  Gewiss  ist 
die  Schilderung  des  Livius  auch  in  diesem  Sinne  zu  nehmen.  Vgl.  Festus  p. 
246,  254,  ep.  p.  7,  41.  Plut.  Romul.  13  qu.  R.  58.  Serv.  ad  Aeneid.  1,  426. 
Kariowa  meint,  I,  357,  der  Senat  sei  bis  zur  Einführung  der  tribuni  militum 
consulari  polestate  stets  überwiegend  palricisch  gewesen.  —  Mit  Bezug  auf 
die  Centuriat-Comitien  während  der  ersten  Zeiten  s.  Livius  I,  43;  Cic.  pro 
Flacco  7 ;  Dionys.  Halic.  IV,  21  Cic.  de  leg.  III,  3,  19 ;  Cic.  Pliil.  II,  33  ;  Lex 
agrar.  V,  37,  Sallust.  lug.  83,  Gellius  XVI,  10,  (5  Glassen  und  innerhalb  dieser 
centuriac  seniorum  und  juniorum).  (Statt  der  für  die  I.  Classe  geforderten 
2U,0U0  Asses  im  Libralfiiss,  nunmehr  100,000  Asses  im  Sextantarfuss,  Böckh 
vgl.  Kariowa,  I,  384).  —  Ihne,  Rom.  Geschichte  I,  122  verwirft  mit  Recht  die 
Annahme  von  Niebuhr,  Becker,  Schwegler,  Walter  und  Clason,  wonach  man 
unter  Patrum  Auctoritas  eine  Bestätigung  von  Volksbeschlüssen  durch  die 
patricischen  Comitia  curiata  verstehen  sollte  ;  Ihne,  wie  die  allermeisten  unserer 
zeitgenössischen  Scliriftsteller  vom  Fache  verstehen  darunter  eine  Bestätigung 
derselben  durch  den  Senat.  Mommgen  dagegen  versteht  darunter  die  Bestätigung 
der  Volksbeschlüsse  durch  die  Versammlung  der  patricischen  Senatoren 
(Römisches  Staatsrecht  I,  259),  was  bereits  auch  Huschke,  Gerlach  und  Bröcker 
gelehrt  hatten.  Wenn  nun  Ihne  I,  123  Dies,  sich  auf  die  Unechtheit  des  dem 
Cicero  zugeschriebenen  Pro  domo  berufend,  entschieden  verwerfen  zu  dürfen 
glaubt,  so  ist  er  sehr  im  Irrthum.  Mag  d.  Pro  domo  ein  Geisteserzeugniss  von 
Cicero  sein  oder  nicht:  die  Angabe,  welche  diese  Quelle  enthält,  kann  immerhin 
noch  wahr  sein.  Meines  Erachtens  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  es  zu  früheren 
Zeiten  thatsächlich  sich  so  verhielt,  wie  es  Mommeen  annimmt,  später  dürfte 
jedoch  —  in  Anknüpfung  an  den  allgemeinen  Gang  der  Rechtserweiterung  — 
dieses  Recht  auf  den  ganzen  Senat  —  die  plebejisclien  Senatoren  mitinbe- 
grifTen  —  ausgedehnt  worden  sein.  Vgl.  Willems  a.  a.  0.  III,  38  fgg.  —  und 
Kariowa,  I,  355—373. 

^—■'  (S.  7—8).  Mit  Bezug  auf  den  Compctenzkreis  des  Senats  vgl.  Mommsen 
und  Kariowa,  a.  b.  St.  —  Ueber  die  Consuln,  bezw.  den  Compentenzkreis 
der  Consuln,  Cic.  de  republ.  11^  32:  Uli  consules  potestatem  haberent  —  genere 
ipso  ac  jure  regiam.  Worüber,  s.  oben,  sodann  Liv.  II,  1.  Vgl.  Mommsen  und 
Kariowa  a.  b.  St.  —  lieber  die  Formel :  Regio  imperio  duo  sunto  iique,  prae- 
eundo,  iudicando,  consulendo  praetores,  iudices,  consules  appellamino  bei 
Cic,  de  legib.  III,  8  s.  Herzog,  I,  688. 

«  (S.  9).  S.  Mommsen,  Rom.  Staatsr.  a.  b.  St.  II,  523.  letztere  Stelle  mit 
Bezug  auf  die  Unbegränztlieit  ilires  Competenzkreises.  Tac.  Ann.  XI,  22  Liv. 
III,  25.  IV,  50.  Dionys.  V,  34,  VI,  96,  VII,  63.  Hochbedeutend  Varro,  L.  Lat. 
V,  81,  wonach  die  Quaestoren  erst  mit  der  Einsetzung  der  Triumviri  capitales 
289  V.  Chr.  ihre  Criminalgerichtsbarkeit  verloren  und  von  nun  au  blos  finan- 
zielle Functionäre  geblieben  sind.  Wie  es  sich  aucli  mit  der  Behauptung  des 
Tacilus  —  ut  rem  militaiem  comitarentur  —  verhält,  seine  Angabe,  dass  die 
Quaestoren  bis  zum  .lahre  447  v.  Chr.  nicht  vom  Volke  gewählt,  sondern  von 
den  Consuln  ernannt  wurden,  scheint  festzustehen.  —  Kariowa  I,  255  gleitet 
ganz  klug  ül)er  den  Ursprung  der  Quaestoren  (in  der  Künigszeit)    hinweg;    er 
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constatirt  nur,  dass  sie  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik,  bis  dahin  blos 
polizeiliche  Untersuchungsfunctionäre,  die  Criminalgerichtsbarkeit  und  dazu 
noch  die  Vorsteherschaft  des  Aerars  in  die  Hände  bekommen  hatten.  Noch 
weniger  eruirbar  ist  der  eigentliche  Ursprung  der  Aedilen.  Keinesfalls  können 
sie  älter  sein  als  die  Tribuni  plebis,  deren  polizeiliche  Gehilfen  sie  in  älteren 
Zeiten  gewesen  sein  sollen.  S.  Zonaras  VII,  5 :  Dionys.  VI.  £0 :  VII,  26,  35. 

'— *  CS.  9j.  Natürlich  darf  man  —  mit  Bez-ug  auf  die  ersten  Zeiten  der 
Republik  —  die  Sache  nicht  vom  Standpunkte  Mommsen's  (Rom.  St.  u.  Rom. 
Oesch.  a.  b.  St.)  aus  beurtheilen:  denn  wenn  man  an  der  staatsmännischen 
Urweisheit  der  Patricier  festhält :  dann  erscheint  meine  Ansicht  als  eine 
ketzerische  im  höchsten  Grade.  —  Was  die  Einwirkung  der  unteritalischen 
Dorismen  auf  die  Entwicklung  der  römischen  Verfassung  betrifft,  hierüber 
a.  e.  a.  0.  —  Leist's  Graeco-italisches  Recht,  obwohl  ein  grossangelegtes  Werk 
gediengenster  Art,  befasst  sich  mit  dieser  Frage  nicht.  S.  die  axffTpoi  bei  Gilbert, 
Griech.  Staatsalterthümer  II,  37.  181 ;  jia-jTOG; :  in  Pellene  Aristot.  fr.  102  b. 
Fragm.  Histor.  graec.  II.  139  ed.  Müller.  'i.y.a-.r,'.iz  Phot.  v.  —  ■/.7.-A\i.'xz-.r,ot  und 
uärTToot  in  Delphoi,  J-'yjLCf-T^o:  in  Andania,  Dittenberger,  233,  22  fgg. :  388, 
öl  fgg.  Vgl.  Busolt,  a.  b.  St. 

9—10  (S.  10— llj.  S.  Mommsen's  Staatsrecht  I,  wo  die  Ausführungen  über 
den  aitiologischen  Zusammenhang  zwischen  Auspicium  und  Magistratur  wahr- 
haftig meisterhaft  sind.  Lehrreich  sind  auch  Karlowa's  I,  146  fgg.,  sowie  auch 
SS.  128—146  über  imperium  und  potestas,  —  cum  imperio,  cum  potestate  — 
Magistratur  und  Promagistratur,  im  Ganzen  jedoch  können  die  hier  angebrachten 
feinen  NuanQen  wohl  nur  mit  Betreff  der  späteren  Verfassungsperioden  in 
Betracht  kommen.  —  Uebei"  Pontifices.  Auguren  und  sonstige  Priester  s. 
Mommsen  a.  b.  St.  Herzog  I,  621—6.30:  Kariowa  I,  58  fgg. 

^■^  (S.  lli.  Die  wirthschaftliche  Lage  der  Römer  in  diesen  Zeiten  würde 
nicht  nur  einen  Eibenschütz  und  Seeck  sondern  wohl  auch  einen  Beloch  und 
Pöhlmann  erheischen,  da  es  insbesondere  die  grundletrenden  demographischen 
Cadres  noch  immer  sind,  deren  gründliche  Kenntniss  unseren  Realphilologen, 
welche  über  das  römische  Wirthschaftsleben  schreiben,  der  Regel  nach  abzu- 
gehen pflegt.  Aehnliches  gi't,  und  zwar  in  noch  erhöhtem  Maasstabe  von  den 
französischen  Savants  dieser  Kategorie. 

*-  (S.  11).  Die  Dictatur  hatte  mindestens  7,  wenn  nicht  11  Unterarten, 
w'orunter  die  allerbedeutsamste  zweifellos  die  des  verfassunggebenden  Dictator 
legibus  scribendis  et  reipublicae  constituendae  war :  ein  Analogon  der  griechi- 
schen AUymnetif ;  doch  von  dieser  Art  der  Dictatur  kann  während  dieser  Ver- 
fassungsperiode wohl  noch  kaum  die  Rede  sein.  Für  die  ersten  Jahrhunderte 
der  Republik  war  die  wichtigste  Art  die  oben  im  Texte  (S.  11)  erwähnte,  weder 
einer  Intercession,  noch  der  Provocation  unterworfene  militärische  Dictatur  — 
nach  Licinius  Macer  bei  Dion-ys.  V,  74,  einer  Einrichtung  von  Alba  Longa 
entlehnt.  Das  Einführungsgesetz  dieser  Dictatur,  welches  Livius  betont,  II,  18, 
6 :  consulares  legere  :  ita  lex  iubebat  de  dictatore  creando  lata,  hält  man  mit 
Herzog  im  Allgemeinen  —  wolil  auch  Lange  gegenüber  für  unecht.  Ueber  die 
Dictatur  s.  unten.  Hier  nur  noch  Zonaras  VII,  13,  Dionys.  V,  '0  und  Cicero 
de  republ.  II,  56  :  proximum  similitudini  regiae.  Vgl.  Mommsen  und  Kariowa 
a.  b.  St.  —  Ueber  den  Magister  equitum  Varro  de  ling.  lat.  V,  82:  Cic  de  leg. 
III,  9 ;  Mommsen  a.  b.  St.  Kariowa  I,  217.  Herzog  I,  729.  —  Ueber  den  Prae- 
fectus  urbi  (Pomponius  in  Dig.  J,  2,  2,    3-3),    oder    Praefectus    urbis    (Liv.    III, 
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8,  6),  dessen  Amt  infolge  der  Aufstellung  der  Praetor  —  abgesehen  von  deri 
Tagen  des  Latinerfestes  —  Dionys,  VIII,  87  —  gänzlich  überflüssig  wurde  und 
erst  mit  Julius  Caesar  seine  Wichtigkeit  wieder  erlangte,  sowie  über  den  Pontifex 
iMaximus,  Priestercollegien  und  über  den  Interrex  in  Verbindung  mit  Interregnum 
s.  Mommsen"s  treftliche  Ausführungen  a.  b.  St.  Vergl.  Kariowa  I,  269  und 
Herzog  I,  781  Igg. 

13-14  (g_  12—13).  l'eber  die  Tribus  s.  unten.  —  Was  das  geistige 
Niveau,  sowie  die  Sittlichkeitszustände  in  Rom  unter  der  raninisch-titiischen 
Gcschlechterherrschaft  anbelangt,  so  wäre  es  für  mich  gewiss  selir  erwünscht, 
wenn  ich  hierüber  einmal  doch  Etwas,  wirklich  Neues,  von  den  Verlierrlichern 
der  uralten  Weisheit  der  Patricier  jener  Zeiten  lernen  könnte. 

"  (S.  14).  Ueber  das  Reclit  der  Plebejer  sich  als  eine  staaLsrechtlich 
befugte  Körperschaft  zu  constituiren,  s.  Mommsen  um!  Kariowa  a.  b.  St.  Herzog 
I,  1174  hat  auch  nach  meiner  Ansicht  Recht,  wenn  er  betont,  dass  die 
Gesetze  von  den  Jahren  471,  449,  339  u.  287  v.  Chr.  über  die  Refugnisse  der 
plebejischen  Comitien  —  Concilium  plebis  —  sodann  aber  Tribut-Comitien,  alle 
insgesammt  Gesetzgebungsacte  der  Centuriat-Comitien  waren.  Ueber  den 
Zusammenhang  der  Entwicklung  der  plebejischen  Comitien  mit  der  Genesis 
des  Volkstribunats  s.  die  Ausführungen  Mommsen's  und  Herzog's  a.  a.  0.  Dass 
es  anerkannte  plebejische  Sonderversammlungen  —  blos  für  die  eigenen 
Standesinteressen  der  Plebs  —  bereits  von  494  v.  Chr.  an  gegeben  habe, 
erkennt  auch  Herzog  an,  nur  die  definitive  Form  hätten  diese  Versammlungen 
erst  471  v.  Chr.  erhalten.  Vergl.  Madvig  a.  b.  St,  —  Ueber  die  Tribuni  plebi 
oder  plebis  s.  Varro  de  ling.  lat ;  VI,  54:  Macrob.  saturn.  III,  12,  2:  Liv.  HI, 
57.  Liv.  II,  58:  tum  primum  tributis  comiliis  crgali  tribuni  sunt.  Ueber  die 
Aedilen  s.  oben. 

1«-"  (S.  14).  Gellius  XIII,  12,  13:  Gellius  XVII,  21,  11:  Iribunos  et 
aediles  tum  primum  per  seditionem  sibi  plebes  creavit.  Festus  p.  230;  Dionys. 
VI,  90.  Zonar.  VII,  15;  Liv.  a.  b.  St.  und  III,  6,  9.  —  Ueber  «sacratae  leges* 
und  c'sacrosanct')  s.  Mommsen  R.  Staatsr.  n.  Kariowa  a.  b.  St. 

^^  (S.  14).  Diese  Stelle  des  Dionysios  dürfte  freilich  mit  Herzogs  erwähnter 
Hypothese  kaum  vereinbar  erscheinen,  und  doch  ist  Dies  eine  Frage,  welche 
vom  vorfassungsgeschichtlichcn  Standpunkte  aus  ungleich  wichtiger  ist,  als  das 
Ergebniss,  welches  man  aus  den  vorhandenen  Quellen  durch  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss  der  Plebs  zu  den  Curien  in  ältester   Zeit    erzielen  kann. 

^'■'  (S.  15).  S.  unten. 

-"  (S.  16).  Ueber  das  Maass  der  plebejischen  Bauerngüter  in  ältester 
Zeit  s.  Varro  de  re  rustica  I,  10  «bina  jugera  a  Romnlo  (I)  primum  divisa 
viritim.»  Plin.  Hist.  Nat.  XVllI,  2.  —  citirt  bei  Ihne  I,  162,  wo  die  25  lugera, 
v/elche  Appius  Claudius  angewiesen  erhalten  haben  soll,  (Plut.  Popl.  21;  mit 
Recht  für  nicht-historisch  erklärt  werden.  Die  Dimensionen  der  patricischen 
Güter  jener  Zeiten  sind  uns  absolut  unbekannt.  Vergl.  Liv.  IV,  47;  VIII,  21. — 
Cic.  de  rep.  II,  9,  16.  —  Uober  Spurius  Cassius  :  Liv.  II,  40,  14,  II,  41,  8, 
Dionys.  VIII,  70,  76 ;  X,  35.  Vergl.  Mommsen  Rom.  Forschungen  II,  161 ; 
Nitzsch  Annal.  S.  83.  —  Mommsen  Rom.  Forschungen  II,  164  u.  im  «Hermes» 
V,  S.  235  cit.  bei  Ihne,  sielit  in  dem  Ackergesetz  dos  Spurius  Cassius  nur  die 
«J^lrfindung  der  sullanischen  Zeit,  vielleicht  des  grossen  Vaters  der  Lügen 
Valerius  Antias  I»  Demgegenüber  deutet  linie  I.  S.  167  auf  das  Jahr  158  v.  Chr., 
wo  P.  Scipio  Nasica  und  M.  Popillius    Laenas    die    Statue  des  Sp.  Cassius  — 
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qiii  rcgnum  affectaverat,  Piin  Hist.  Natur.  XXXIV,  6,  14  —  einschmelzen 
Hessen.  Daraus  würde  erhellen,  dass  man  das  Ackergesetz  des  Sp.  Cassius  nicht 
so  ungenirt  für  eine  Lüge  der  sullanischen  Zeit  erklären  dürfte.  —  Ueber  Process 
lind  Tod  des  Sp.  Cassius  :  T.iv.  11,  41,  Valer  Maxim.  V,  8,  2  u.  Mommsen  Rom. 
Gesell,  a.  b.  St. 

21-24  (S.  17  —  18).  Näheres  a.  e.  a.  0.  —  Herzog  I,  S.  158.  hält  die 
Lex  Piiblilia  vom  Jahre  471  v.  Chr.  für  eine  Erfindung,  freilich  auf  Grund  von 
Betrachtungen,  in  deren  Anbetracht  man  wohl  auch  sämmtliche  Leges  bis  zum 
Jahre  387  d.  St.  für  lügnerische  Machwerke  halten  könnte.  —  Mommsen  (Rom. 
Forsch.  I,  154)  legt  dagegen  grosses  Gewicht  auf  dieses  Gesetz  vom  Jahre  471. 
Mommsen  ist  nämlich  der  Ansicht,  seit  der  Schaffung  dieser  Lex  seien  blos 
die  grundbesitzeaden  Plebejer  Mitglieder  der  Tribut-Comilien  gewesen  und  erst 
durch  Appius  Claudius  (812  v.  Chr.)  seien  auch  die  Plebejer  ohne  Grundbesitz 
in  die  Tribut-Comitien  aufgenommen  worden.  Nun,  solange  Ihne  seine  Behaup- 
tung von  der  «falschen  Auffassung»  der  Massregel  des  Censors  Appius 
Claudius  nicht  überzeugend  nachzuweisen  vermag,  bleibt  Mommsens  Ansicht 
die  massgebende. 

26—26  ^g_  19  —  20).  Dionys.  X,  1  :  xoijuor]  es  oXi'ya  Ttvä  iv  kp-xt;  v  [i'Je"'-''^:; 
aTTOXciaiva,  a  voiacuv  ei/s  oüvaatv,  wv  ol  T:a.-rjUi(Ji  -rfjv  yvtJüfftv  £t/ov  ulovo;.  • —  Liv.  IX, 
46:  Civile  ins  repositum  in  penetralibus  pontificum.  —  Liv.  IV,  .3:  «Si  non 
ad  fastos  non  ad  commentarios  pontificum  admittimur.  —  Cic.  de  or.  I,  186  : 
Veteres  illi,  qui  huic  scientiae  praefuerumt,  oblinendae  atque  augendae 
potentiae  suae  causa  pervulgari  artem  suam  noluerunt.  —  Cic.  pro  Murona 
26:  Quae  dum  erant  occulta,  necessario  ab  eis,  qui  ea  tenebant,  petebantur.  — 
Sonnenhell  ist  die  Beleuchtung  dieser  Frage  bei  Jörs,  der,  sich  dabei  auf  den 
soeben  erwähnten  Quellenvorrath  stützend  (Rom.  Rechtswissenschaft,  S.  56  fgg.), 
gerade  die  entscheidende  Seite  mit  juristischer  Schärfe  hervorkehrt.  —  Vergl. 
Mommsen  und  Kariowa  a.  b.  St.  —  Ueber  Terentilius  Harsa.  462  v.  Ciir. 
N.  a.  e.  a.  0. 

27-28  (S.  21—23)  Ueber  Cincinnatus  und  Kaeso  Quinclius  N.  a.  e.  a.  0. 
Vergl.  Mommsen  Rom.  Gesch.   a.  b.  St. 

29-30  (g.  24—25).  Die  allermeisten  modernen  Geschichtschreiber  Roms 
gleiten  über  den  ursachlichen  Zusammenhang  der  Verurtheilung  des  Schurken 
Romilius  mit  der  Nachgiebigkeit  der  Patricier  zu  Gunsten  des  Antrages  des 
Terentilius  Harsa  ahnungslos  hinweg.  —  Noch  bevor  der  Antrag  auf  die  Ein- 
setzung der  Zehnmänner  endgiltig  angenommen  wurde,  soll  nach  Livius  III, 
9,  5  vorgeschlagen  worden  sein  :  ut  quinque  viri  crccntur  legibus  de  imperio 
scribendis.  —  Ueber  die  Einsetzung  der  Deceniviri  :  (454  v.  Chr.)  Livius  III, 
31,  7 :  tum  abjecta  lege  quae  promulgata  consenuerat,  tribuni  lenius  agere 
cum  patribus  :  si  plebeiae  legcs  displicerent,  at  illi  communiter  legum  latores 
et  ex  plebe  et  ex  patribus,  qui  utrisque  utilia  ferrent  quaeque  aequandae 
libertatis  essent,  sinerent  creari.  Rem  non  aspernabantur  patres,  laturum  leges 
neminem    nisi    ex    patribus    aiebant.  —  Liv.  III,  32,  6  ;  Cic.  de  rep.  II,  61.  — 

Dionys.   X,  3:  (/vSpa;  aips8-?;vat  OcV.a  -jizo  toÜ  or^aou  a'jvayfl'Ei'jrjc  czyocva;  evvd[xo'j 

TOÜTüu;  Sc  'j'j-iy[Aloi.'/-(x.-  toJ;  u-kp  i-avTfov  vdao'j;  ruiv  -i  zoivöjv  /.ai  tcTjv  loifov  u-  ~'rt 
o^[xov    ^?£V£yy.c'Lv.  ^ 

ä^-"*  (S.  25— 27).  Ueber  die  Sendung  nach  Athen  und  den  griechischen 
Städten  Unteritaliens  behufs  codificatori scher  Vorarbeiten  s.  Dionys.  X,  52, 
54  :  «7:0  -'   'AtJ'T.vfTJv  /.at  twv  ev  'haXcIi;  'KAXr,viowv  -oXeojv.  —  Liv.  III,  31,  8  ;  32,  1. 
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33.  5.  —  Cic.  de  le-r.  II,  35).  —  Dig.  47,  22  und  10,  1,  13.  (sodalicia,  collegia, 
actio  fininm  rejrnndoriim).  —  Auch  soll  ein  Ejjhesier,  Hormodoros  als  Inter|)ret 
bei  der  Verwerthung  der  diesbezüglichen  griechischen  Gesetzen  gedient  haben. 
Plin.  Mat.  Hist.  3-4,  21 :  fuil  et  Hermodori  Ephesii  statua  in  foro,  legum  quas 
decemviri  scribebant  interpretis,  publice  dicata.  (Vergl.  Pompon.  Dig.  1,  2,  2, 4). 
Herzog  I.  187  meint,  entweder  eine  Gesandtschaft  nach  Athen  und  den  Griechen- 
städten oder  der  Dolmetsch  Hermodoros  :  denn,  wie  Herzog  meint,  die  beiden 
Angaben  heben  einander  auf.  Ich  glaube,  das  Problem  lässt  sich  ohne  Schwierig- 
keiten lösen,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  die  römischen  Gesandten  zwar 
Abschriften  von  Gesetzen  sowohl  von  Athen,  als  aus  unteritalischen  Griechen- 
städten mit  sich  gebracht  haben,  bei  deren  Verwerthung  jedoch  einen  Dolmetschen 
—  Hermodoros  —  von  Nöthen  hatten,  weil  sie  selber  der  griechischen  Sprache 
nicht  hinlänglich  Meister  waren.  -  Vergl.  .Mommsen,  .lörs  und  Kariowa  a.  b. 
St.  —  Decemviri  consulari  imperio  legibus  scribendis  :  Das  war  ihr  officieller 
Titel.  —  Liv.  111,  31,  1  :  nennt  die  Einsetzung  der  Decemviri  eine  «nnutatio 
formae  civitatis»,  was  vom  Standpunkte  der  Staatsmorphologie  wohl  auch 
richtig  ist  —  Liv.  III,  36,  .51.  —  R.  SchöUs  Arbeit  über  die  XII  Tafelgesetze  ist — 
abgesehen  von  einigen  Lücken  u.  s.  w.  vortrefflich  ;  weniger  befriedigend  ist 
die  Arbeit  von  Bruns  über  die  Quellen.  N.  a.  e.  a.  0.  —  Dionys.  X,  .38.  — 
Pompon.  6  :  Et  ita  eodeni  paene  tempore  tria  haec  jura  nata  sunt :  lege  XII 
tabularum  ex  bis  fluere  coepit  jus  civilc,  ex  isdem  legis  actiones  compositae 
sunt.  Omnium  tamen  harum  et  interpretandi  scientia  et  actiones  apud  collegium 
pontificuin  eraiit.  —  Gajus.  IV,  11.  Vergl.  Jörs,  Riim.  Rechtswissenschaft. 
S.  65-69.  —  Die  Lex  Ogulnia.  Liv.  X,  6,  9. 

35-80  (3  28).  Ueber  Appius  Claudius  und  seine  i-eformpolitische  Richtung 
werden  in  der  Literatur  vom  Fache  die  albernsten  Gerüchte  verbreitet.  Man 
pflegt  ihn  der  Regel  nach  als  einen  patricischen  Junker  zu  schildern,  eine  tenden- 
tiöse  Zumuthung,  der  gegenüber  sich  auch  Herzog  nicht  völlig  erwehren  kann. 
(I,  179  und  insbesondere  Xote  2,  in  Anlehnung  an  Liv.  III,  35,  9,  wo  er,  Appius 
doch  seinem  Oheim  G.  Claudius  —  constantissimo  viro  in  optimatium  causa  — 
«ntgegengesetzt  wird.  —  Dass  er,  wie  auch  später  der  Censor  Appius  Claudius 
Caecus  (312  v.  Chr.)  in  erhöhtem  Maasstab,  entschieden  auf  eine  Vereinheit- 
lichung der  Staatsbürizerschaft,  im  Sinne  des  Aristeides  —  |a'-*v  (xotvr^v)  cTva-. 
-r,'/  -o'Ki-.dvi  —  zielbewusst  ausging :  Das  will  keinem  von  unseren  orthodoxen 
Hrabeuten  einleuchten.  Freilich  gibt  es  nicht  überall  philologische  Forscher, 
die  auch  Etwas  von  Politik  verstehen.  Und  doch  liegen  zahlreiche  glaubwürdige 
Nachrichten  vor,  aus  welchen  uns  die  volksfreundliche  Gestalt  des  Reformers 
entgegenschimmert:  Dionys.  X,  54:  stT^Xfl-i  vip  ts;  tov  "A;:7:'.öv  s,-:'9'i»a'!a  ;cvr,v 
c<o"/r;v  TTiptßaXs^ifa'.  zai  voo-ou;  ■/aTaffTr^iaiO-a:  Trj  -OL-rA^i  6;j.övo''a:  ~i  xai  =ipTJw,s  xot  roü 
uiav  ä-avrac  ryv.rsüv.  Tr,v  noÄ-.v  io^a;  to!^  o'j;ji-o*.[7c'jotiH'v&i:.  —  Liv.  III,  33  :  adeo 
novum  sibi  Ingenium  induerat,  ut  plebicola  repentc  omnisque  aurae  popularis 
captator  evaderet  pro  truci  saevoque  insectatore  jilebis  —  Liv.  III,  35:  crimi- 
nari  optimates,  extollere  candidatorum  h-vissimum  humillimunique.  —  Liv. 
III,  33  :  Regimen  totins  magistralns  peiies  Appiuni  erat  favore  plebis  (Xa  also  !).  — 
Liv.  III,  35  :  ipso  medius  inter  tribunicios  Diiilios  Iciliosqne  in  foro  volitare.  per 
illos  se  plebi  venditare.  —  Und,  was  die  Zusammensetzung  des  zweiten  Decem- 
virats  anbelangt :  Liv.  III,  35  :  nequaquam  splendore  vitae  pares  decemviros  creat. 

''  (S.  29).  Acerbi  morum  censores  haben  zwar  Mommsen's  Apophthegma 
(Rfim.  Gesch.  a.  b.  St.)    über    den  jungfräulichen    Werth    der    Verginia    etwas 
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frivol  gefiiiidon :    doch    hat    der    grosse    Geschichtschreiber  dem    Wesen    nach 
zweifellos  Reclit. 

3*  (S.  29).  Mit  vollstem  Reclit  nennt  Herzog  tl,  189)  Livius'  (III,  34) 
Erklärung  —  fons  omnis  publici  privatique  juris  —  für  unrichtig,  denn  wie 
Herzog  ganz  treffend  sagt,  das  Verfassungsreclit  wurde  nur  mit  solchen  Punkten 
hereingezogen,  welche  Oamals  controvers  waren  oder  unmittelbare  Beziehung 
zur  Rechtssprechung  hatten.  «Ein  Bedürfniss,  die  politische  Verfassung  neu 
und  zusammenfassend  zu  fixiren  oder  für  einzelne  zweifelhafte  Bestimmungen 
eine  feste  Norm  zu  geben,  halte  man  nicht.»  —  Nun,  was  die  Calender-Reform 
anbetriffr,  so  kann  ich  nur  eine  befremdende  Phlyakoleschie  constaliren,  welche- 
darübi-r  der  Regel  nach  in  unseren  historischen  Compendien  obwaltet.  Freilich 
haben  unsere  philologischen  Forscher  zu  ihrer  Zeit  im  philologischen  Seminar 
kaum  die  nöthige  Anr(«gung  dazu  erhalten  um  derartige  Fragen  culturgeschichtlich 
gehörig  verwerthen  zu  können.  —  Macrob.  Saturn.  I,  13:  Tudilanus  refert 
libro  III  magistratuum,  decemviros,  qui  decemtabulis  duos  addiderunt,  de 
intercalando  populum  rogasse  ;  Gassius  eosdem  scribit  auctores.  Das  war  also 
ein  Fortschritt  in  der  Richtung  der  Lex  Papiria-Furia  über  die  Regelung  der 
Intercalation.  Wenn  Mommsen  (Rom.  Chronol.  p.  31),  die  dies  fasti  nicht  erst 
durch  Gn.  Flavius,  sondern  schon  durch  die  XH  Tafeln  veröffentlicht  wissen 
will :  so  ist  gegen  seine  Ausführungen  nicht  nur  so  manche  Stelle  des  Cicero- 
ad  Atticum  VI,  1,  8  (vergl.  Cic.  de  leg.  III,  59)  und  Huschke  anzuführen,  sondern 
auch  die  Thatsache,  dass  durch  die  Veröffentlichung  der  dies  fasti  an  sich  dem 
Rechtspflege-Monopol  der  Patricier  noch  bei  Weitem  nicht  ein  Ende  gemacht  wor- 
den wäre,  sondern  dass  man  auch  in  diesem  Falle  noch  immer  der  Veröffent- 
lichung des  Gn.  Flavius  —  im  Sinne  de  =  Appius  Claudius  Caecus  —  bedurft  haben 
mochte,  um  den  Plebejern  Einsicht  in  das  gerichtliche  Verfahren  zu  gewähren.  — 
Vergl.  Mommsen  R.  G.  a.  b.   St. 

39  (S.  29).  Liv.  III,  51.  Decemviri  non  ante  quam  perlatis  legibus  deposi- 
turos  imperium  se  aiebant.  —  Liv.  III,  43,  44  ;  Dionys.  II,  25,  28  ;  Dionys.  X. 
54;  11,  45,  Diodor.  XII,  24  fgg.  ;  Valer.  Maxim.  VI,  1,  2.  Der  Selbstmord  des 
Appius  Claudius  im  Kerker  ist  allem  Anscheine  nach  eine  Fabel. 

"0  (S.  31).  N.  a.  e.  a.  0. 

"-"  (S.  32-33).  Vergl.  Mommsen  R.  G.  a.  b.  St. 

**-«  (S.  34-35).  Liv.  XXXIX,  52,  4.  Liv.  III,  54,  14.  —  Cic.  de  repnbl. 
L.  Valerii  Potiti  et  M.  Horatii  Barbati  consularis.lex  sanxit,  ne  qui  magistratus 
sine  provocatione  crearetur.  Liv.  III,  55,  4:  —  qui  creasset,  eum  jus  fasque 
esset  occidi  neve  ea  caedes  capitalis  notae  haberetur.  Dionys.  XI,  45.  Rückkehr 
der  Plebs  von  der  zweiten  Secession :  Liv.  III,  50,  52 ;  Cic.  de  Republ.  II,  63 ; 
Diod.  XII,  24 ;  Dionys.  II,  45  ;  die  Volkstribunen  unter  dem  Vorsitz  des  Pontifex 
Maximus  gewählt  :  Liv.  III,  54,  5  :  factum  senatus  consultum,  ut  decemviri  se 
primo  quoque  tempore  magistratu  abdicarent,  Q.  Furius  pontifex  maximus 
tribunos  plebis  crearet,  et  ne  cui  fraudi  esset  secessio  militum  plebisque. 
(Amnestie).  Liv.  a.  a.  0.  11 :  oxtemplo  pontifice  maximo  comitia  haben te 
tribunos  plebis  creaverunt.  .55  :  1  :  per  interregeni  consules  creati.  —  Liv.  III, 
54,  14 :  —  confestim  de  consulibus  crcandis  cum  provocatione  M.  Duillius 
rogationem  pertulit.  —  Liv.  III,  5.5,  3:  Consules  comitiis  centuriatis  tulerunt, 
ut  quod  tributim  plebs  jussisset,  populum  teneret.  Dionys.  XI,  45:  tou;  uto 
TOÜ  OTjU-OJ    Tcö-EVTx;  £v  Toi;  ct'jAcTi/.ot;  iy./.).r,cjia!i,-    vöuou?    ä-aai   ■/.ti'sQ-ct:  -PcoaaioK;  i?  itöu 
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-pööEza'.VTO  -'Sit  yx'y.ACojfJi'/  Tj  nac^ßaivo-ji'.  -ov  vo;j.ov,  s*v  ä/'u^;,  D-i'.aTC;  xal  Crn.H'jjtc 
TJ;;  ojöia;. 

^"— »9  (S.  3ß— 37).  Verjil.  Mninnisni  Wim.  Slaals.  ii.  R.  Gesch.  a.  b.  Sl. 
Herzog  I,  284  fgg. 

''"  (S.  iO).  Vergl.  Jörs  uiitl  Kariowa  I,  IH)  fgg.,  wo  Kariowa  betont,  dass 
indem  durch  diese  II.  Lex  Valcria  Horatia  —  lex  consularis  —  die  Volkstribuneri 
für  unverletzlich  erklärt  wurden,  waren  sie  nicht  blos  religiono.  öpy-M,  sondern 
auch  lege,  vojito  inviolabiles.  (Dionys.  V,  89;  Appian,  II  108.  lieber  die  Aediles 
und  die  judices  decemviri  Liv.  111,  55,  7  u.  11,  vergl.  Herzog  I,  190.) 

^1  (S.  41).  N.  a.  e.  a.  (). 

'■'  (S.  42).  Liv.  111,  64,  65  —  Lex  Treboiiia,  Liv.  V,  11,  2.  Die  Volk.s- 
tribunen  als  Zuhörer  vor  der  Thüre  des  Senats,  Valer.  Max.  II,  2;  Zonar.  VII, 
15:  Liv.  IV,  1,  26.  Vergl.  Momnisen  R.  Staatsr.  und  R.  G.  a.  b.  St. 

•'3  (S.  43).  lieber  die  Wahl  der  Quaestoren,  Tacit.  Annal.  11,  22.  Liv. 
IV,  43:  ut  consulibus  ad  rninisteria  belli  praesto  essent.  ~  Ueber  die  Inter- 
cession  gegen  die  Abhaltung  von  Senatssitzungen  und  Einsprache  der  Volks- 
tribunen :  Liv.  IV,  1,  6  fgg.  Dionys.  11,  5L 

54—55  ^g  44—45).  Ueber  die  Lex  Canuleja  Liv.  IV,  6.  Vergl.  Kariowa, 
Momnisen  a.  b.  St.  und  Ihne  Rom.  Gesch.  I,  197.  —  In  Betreff  der  Tribuni 
militares  consulari  potestate  :  Zonar.  VlI,  19.  Dionys.  11,  61.  Liv.  IV,  7. 

5S-61  (s.  46—48.).  N.  a.  e.  a.  0.  Vergl.  Mommsen  u.  Kariowa  a.  b.  St. 

62-G3  (3  4g — 49)  Vergl.  Mornmsen,  Madvig,  Vertass.  u.  Verw.  des  römischen 
Staats  und  Kariowa  a.  b.  St. 

64— Co  (s_  51 — 52).  Spurius  Maelius  cMiovis  rebus  stiulentom»  Cic.  f'.atil.  I ; 
Liv.  IV,  16:  Varro,  Ling.  Lat.  V,  1-57;  Plin.  Hist.  Nat.  18,  4:  2t,  11;  Dionys. 
Fragm.  Escarial.  Plut.  Brut.  Cic.  pro  dorn.  38;  Valer.  Maxim.  G.  3,  1. 

06-68  (§_  52 — 5i,).  Mommsen  nimmt  an  (Rum.  Trib.  31)  die  L'^gionaro 
hätten  vor  406  v.  Chr.  den  Sold  von  ihrem  Tribus  bezogen,  und  erst  seit 
406  V.  Chr.  vom  Staate.  —  Vectigal  und  Tributum. 

"^    (S.    55).    Klingt    nahezu    wie    die    bekannte    Stelle    in    der    älteren 

To— 67  (S.  57—67).  Vergl.  S.  Sir  Henry  Cornewall  Lewis,  Credibility  of 
Early  Roman  History,  II,  327  fgg.  —  Liv.  VI,  35  :  consulumque  utique  alter 
ex  plebe  crearetur.  —  Liv.  VI,  35;  Liv.  a.a.O.:  Nequis  plus  quingenta.jugera 
agri  possideret.  —  Appian,  Yl  Civ.  I,  8  ;  —  Eutrop.  II,  2;  Zonaras  VII,  24.  — 
Mommsen  R.  G.  u.  R.  Staatsr.  Rom.  Forsch,  a.  b.  St.  —  Herzog  u.  Ihne  a.  b. 
St.  —  Kariowa,  Rom.  Rechtsgeschichte  I,  120.  —  Ueber  das  Licinisch-Sextische 
Agrargesetz  s.  Niese  «Hermes»  Bd.  23.  —  Ueber  den  Praetor  (urbanus)  Liv. 
42  —  367  V.  Chr.  —  337  v.  Chr.  der  erste  plebeische  Praetor.  Mommsen  Rom. 
Staatsr.  II,  195  nimmt  an,  die  Praetur  wäre  von  Anfang  an  wohl  auch  den 
Plebejern  zugänglich  gewesen.  Dem  gegenüber  Herzog  1,  740  —  Gelüus  XII!, 
15:  praetor  etsi  collega  consulis  est.  —  Der  praetor  der  coUega  minor  der 
Consuln  :  demgemäss  lieisst  bei  Polybios  der  Praetor  ry-f.nzr^y'o;  i^a-Ac/u:,  da  der 
Praetor  blos  6  Lictoren  hatte,  während  die  Consuln  .je  12. 

88—89  (s_  68—70)  Ueber  die  diesbezügliche  politische  Bedeutung  der 
Samniten  beobachtet  unsere  Literatur  vom  Fache  noch  immer  ein  kennzeicli- 
nendes  Stillschweigen.  —  Ueber  das  absolute  Zinsenverbot  des  Genucius,  sowi(> 
die  plebejischen  Errungenschaflen  vom  Jalire  341  v.  Chr.:  Liv.  VII,  42: 
L.  Genucium  tribunum  plebis  tulisse  ad  plebem,  ne  fenerare  liceret — Appian's 
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bekannte  Stelle  mit  Bezug  auf  das  Jahr  89  jj.^  catvetiTeiv  id  toV.otc  r,  ^rja(av  -ov 
o'jTw  oavcirovTx  noci;o'p),£!:v  will  Herzog  !_,  250  Wer  durchaus  nicht  utilisirt  wissen, 
worüber  N.  a.  e-  a.  0.  Liv.  VII,  41  :  ne  cuius  militis  scripti  nomen  nisi  ipso 
volente  deleretur,  addituraquo  legi,  no  quis,  ubi  tribunus  militum  fuerit, 
postea  ordinum  ductor  esset.  —  Lex  sacrata  militaris.  —  Liv.  VII,  42 :  Neu 
duos  niagistratus  uno  anno  gereret  —  Ibid.  nequis  eundem  magistratum 
intra  decem  annos  caperet.  —  Liv.  a.  a.  0. :  utique  liceret  consules  arnbo 
plebeios  creari.  (Was  freilich  endgiltig  erst  172  v.  Chr.  ins  Leben  trat  !j 

90-94  (s_  70— 7ö).  Livius  XIII,  6.  —  lieber  die  Schlacht  am  Vesuv  märchen- 
haftes Lügengewebe.  Ich  habe  im  Texte  den  angeblichen  Wortlaut  des  Fluch- 
und  Opfertod-Gebets  des  fabelhaften  Decius  nach  Livius  mitgetheilt,  blos  um 
die  tragisch-komische  Ausschmückungsweise  der  römischen  Geschichtschreibung 
zu  charakterisen.  —  Ueber  Publilius  Philos  Gesetzgebung:  Liv.  VIII,  12:  dicta- 
tura  (Quinti  Publilii  Philonis)  popularis  et  orationibus  in  patres  criminosis 
fuit  et  quod  tres  leges  secundissimas  plebei  adversas  nobilitati  tulit  :  unam  ut 
plebiscita  omnes  Quirites  tenerent,  alteram,  ut  legum  quae  comitiis  centuriatis 
ferrentur,  ante  initum  suffragium  patres  auctores  fierent ;  —  ut  alter  utique 
ex  plebe  cum  eo  ut  utrumque  plebeium  fieri  liceret,  censor  crearetur.  — 
Vergl.  Mommsen  R.  Staatsr.  II,  1,  313  u.  a.  a.  St.  —  S.  Herzog,  der  I,  253  die 
Veranlassung  zu  den  publilischen  Gesetzen  auf  eine  plausible  Weise  zu 
ermitteln  sucht  und  insoferne  vollkommen  Rocht  hat,  dass  er  Livius"  Motiv  : 
ager  in  Latino  Falernoque  agro  maligne  plebei  divisus,  entschieden  ablehnt. 
Yergl.  Ihne  I,  349  fgg.  und  Kariowa  a.  b.  St.  —  Ueber  den  leitenden  Gedanken 
der  römischen  Politik  bei  der  Neugründung  Latiums  und  die  auf  brockenweise 
differenzironde  Verleihung  von  Staatsbürgerrecht  an  Praenoste.  Tibur,  Capua, 
Fundi,  Formiac  u.  s.  x\.  N.  a.  e.  a.  0. 

®°-^^  (S.  75  —  77;.  Publ.  Philo,  der  zuerst  als  Proconsul  ein  Heer  befehligt 
Liv.  VIII,  23.  Ueber  das  Piebiscit,  welches  auf  Grund  eines  Senatusconsultunis 
die  Competenz  der  Tributcomitien  mit  Bezug  auf  das  militärische  Imperium 
erweitert  s.  Mommsen  R.  .Staatsr.  a.  b.  St.  und  Ihne  I,  362  —  Lectisternium  — 
Elende  .Schilderung  des  If.  samnitischen  Krieges  bei  Livius  — Lüg^n  über  Q.  Fa- 
bius  —  Liv.  VII  30  fgg.  —  Plin.  Nat.  Hist.  Vll,  44.  Die  Schilderung  der  Schlacht  bei 
Gaudium  Liv.  IX,  1  ist  unverfroren  genug,  um  diese  Schlacht  ia  Zweifel  zu  ziehen  ; 
auch  Nissen  ist  ihm  in  dieser  Beziehung  aufgesessen.  Dagegen  Cic.  (Cato  M,  12) 
spricht  ja  ausdrücklich  von  einem  «proelium  Caudinum»  und  was  Ihno  treffend 
verwerthet  (I,  373;,  gebraucht  die  nicht  zu  missverstehende  Ausdrucksweise 
«male  pugnatum»  (Cic.  de  Offic  .3),  wie  auch  bei  Appian  das  klare  Wort 
Tj—rJO-Tj-jav  geschrieben  steht.  —  Das  Heer  der  beiden  Consuln  T.  Veturius  und 
Spurius  Postumius  —  4  Legionen  —  ungefähr  40,000  Mann  stark,  musste  vor 
dem  glorreichen  samnitischen  Feldherrn  G.  Pontius  durch  das  «Jugum»  gehen. 
Appian  III,  4  :  za\  (Hovtio,-)  -:;va  Cr.oC-J^iT.  IKoy/.vt  auTot,-  —  Livius  IX,  6  :  Circumstabant 
armati  hostes  exprobrantes  eiudentesque,  gladii  etiam  plerisque  intentati  et 
vulnerati  quidam  necatique,  si  vultus  eorum  indignitate  rerum  acrior  victorem 
offendissct.  —  Die  schöne  Rede  des  G.  Pontius  bei  Liv.  IX,  11  ;  dagegen 
wiederum  die  freche  Lüge  über  einen  glänzenden  Sieg  des  Consuls  Papiriiis 
Cursor  über  die  Samniten  bei  Luceria,  Liv.  IX,  15.  —  Ueber  die  1. 30.000 
waffenfähigen  röm.  Staatsbürger  vergl.  Mommsen  und  Herzog  a.  b.  St. 

9S-101  (s.  77—81).  Ueber  die  AbschafTung  der  Schuldhaft  durch  den 
Dictator  G.  Poetilius  :  Liv.  VIII,  28  :  Ne  quis,  nisi  qui  noxam  meruissef,  donec 
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poenain  liieret,  in  conipedibas  aut  in  nervo  lenerclur,  pccuniae  credilae  buna 
debitoris,  non  corpus  obnoxium  esset.  Ita  nexi  soluti,  oautumque  in  posternm, 
ne  necterentar.  Docli  vergl.  aiicli  eine  andere  Stelle  des  Liviiis :  23,  1-i,  3.  — 
Appius  (Uaudius  Caecus  als  Censor :  Liv.  IX,  46.  Senatum  liberlinorum  filiis 
lectis  inqninaverat  (sicj.  —  Diodor.  XX,  36  :  -oWo'jq,  zat  twv  ir:3Ä£ji)-i'piov  ütous- 
avE^i'-Eev  :(j.'  o'";  [sawu;  iispov  o5  y.xj/u>u.iVo:  Tal:  sjyiviia!;.  — Mit  Bezug  auf  die  Vertliei- 
luiig  der  Freigelassenen  in  alle  Tribus,  hat  sich  ein  bedauernswert  her  Drufk- 
fehler  in  meinen  Text  S.  81  eingeschlichen.  Es  soll  nämlich  stau  —  «Er 
(Appius  Claudius)  vertheilte  die  nichtangesessenen  Staatsbürger  in  alle  Tribus 
und  machte  dieselben  in  allen  stininifähig»  —  heissen  :  «Er  (Appius  ('laudius) 
vertheilte  die  nicht  angesessenen  Staatsbürger,  die  Proletarier,  sowie  die  Halb- 
bürger, ja  sogar  die  Freigelassenen  in  alle  Tribus  und  machte  Dieselben  in  allen 
stimmfähig.»  —  Liv.  IX,  46 :  humilibus  per  omnes  tribus  divisis  forum  ca;n- 
pumque  corrupit  (I)  —  ex  eo  tempore  in  duas  partes  discessit  civitas  :  aliud 
integer  populus,  fautor  et  cultor  bonorum,  aliud  forensis  factio  tenebat.  — 
Diod.  a.  a.  0.  :  sowz-c  es  toi;  -oXito:;  /.at  ttjv  E^oucji'av  o-o;  -fyOR'.jOolvTO  ■:uxrla7.id-(xi.  — 
Flut.  a.  b.  St.  :  ToT;  o'ci'ÄX&t;  ä-cÄEuO-ipoic  0'!/k  —  E;ouaiav  'Ivio-j  kSw/.cv  "A7::rt&c.  — 
Mommsen,  Tribus  151.  Ueber  seine  öffentlichen  Bauten:  Frontin  de  aquaed  5.  — 
Mommsen  Rom.  Forsch.  I,  300  fgg.  Ueber  sein  Auftreten  gegen  Pyrrhos :  Plut. 
Pyrrh.  18  fgg.  —  Ueber  seine  politisclie  Laufbalin  Elogium  Corp.  Inscript. 
latin.  I.  p.  287  —  cit.  bei  Herzog  I.  266.  —  Vergl.  Siebert,  Appius  Claudius 
Caecus  1863.  —  Ueber  seine  Staatsausgaben  :  Diod.  a.  a.  0. :  noXXä  to>v  or,u.oCTir,iv 
y pr,ij.äT'ov  £ic  TaJTr,v  t/jv  zaTa7/.i-jr;v  iv/'/.dj^cv  äviu  SöyaaTo;  Tr,;  cjy/.a/Jtou  —  sein  Ver- 
fahren war  also  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  verfassungsgemäss,  doch 
spendet  ihm  Diodoros  zugleich  ein  Lob  voll  Bedeutung :  •/.aTT,vaXf))Civ  ara^ac  Tic 
Sr,|j.o(7:ac  -[ioiooo'j;,  a'jTC/Ci  ok  ijLvr,a£tov  iS-ivaTOv  /.xteaittcV  ctc  zo[vf,v  fj/ or^i-ioLv  'Siiko~uj.r,9'iii. 
—  Ueber  die  Potitier  und  Pinarier  Liv.  IX,  29  :  —  Mommsen  Rom.  Staatsr. 
a.  b.  St.  —  Dass  er  die  Potitier  veranlasst  haben  soll,  den  Herculescult  zu 
vernachlässigen  (Liv.  IX,  29,  9)  ist  «eine  Erzählung»,  welche  Herzog  I,  272 
verwirft:  weil  «man  die  wahren  Motive  nicht  mehr  sieht  und  nicht  beurtheilen 
kann,  welchen  Zug  dies  dem  Bilde  seiner  Persönlichkeit  zufügt.»  —  Ja,  liegt 
denn  nicht  nahe  genug  der  Gedanke,  dass  einem  Vorkämpfer  des  Fortschritts, 
wie  Appius  Claudius,  der  Cult  eines  so  dumm-brutalen  Heros,  wie  eben  Hercules, 
nicht  mehr  zeitgemäss  erscheinen  durfte  ?  Freilich  wirft  Herzog  dem  grossen 
fortschrittsfreundlichen  Reformer  Appius  Claudius  u.  A.  auch  vor,  er  habe  die 
«Würde»  des  Senats  durch  die  Einführung  von  Freigelassenen  in  diese  hohe 
Staatsbürgerschaft  absichtlich  degradirt  (Herzog  I,  271).  trotzdem,  dass  Herzog 
vor  den  politischen  Kenntnissen  dieser  Freigelassenen  vollen  Respect  an  den 
Tag  legt.  Und  wenn  auch  die  traditionellen  Patricier  und  Plebejer  im  Senat  in 
diesen  hochgebildeten  Freigelassenen,  deren  administrative  u.  s.  w.  Geschult- 
heit, gegenüber  der  Ignoranz  und  Faulheit  der  meisten  Senatoren,  für  eine 
legale  Handhabung  der  Staatsgeschäfte  so  sehr  erwünscht  sein  musste,  blos 
«Knechte»  (Herzog  I,  271)  erblickt  hatten  :  wäre  es  dennoch  nicht  die  Pflicht 
eines  Forschers,  der  mit  dem  Erkenntnisskreise  und  Ideenkreise  des  scheidenden' 
XIX.  Jahrhunderts  gehörig  ausgerüstet  ist,  diese  niedrige  Sinnesart  dieser  patri- 
cischen  und  plebejischen  Senatoren  zu  brandmarken  ?  Herzog  thut  das  Gegen- 
theil :  er  kann  nicht  heraus  aus  dem  Fahrwasser  einer  bedauerlichen,  alther- 
gebrachten, und  eben  deshalb,  wenn  auch  unbewussten,  so  doch  positiven 
Orthodoxie  und  schliesst  sich  dem  längst    überwundenen    Standpunkte    seiner 
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Collenen  an,  ohne  zu  bedenken,  dass  dadurch  der  Sache  der  verfassungs- 
geschichtlichen Wahrheit  durchaus  kein  Dienst  geleistet  wird. 

102—105  (s.  82 — 85).  Ueber  Gnaeus  Flavius'  VerüiTentlichung  der  Leges 
Actiones,  sowie  des  Kalenders:  Liv.  IX,  46:  civile  ins,  ropositum  in  penetra- 
libus  pontillcum,  evulgavit  fastosque  circa  forum  in  albo  proposuit,  ut  quando 
lege  agi  posset,  sciretur.  —  Cic.  ad  Atticum  6,  1  :  nee  vero  pauci  sunt  auctores, 
■Gn.  Flavium  scribam  fastos  protulisse  actionesque  composuisse;  Cic.  pro 
Murena  25—26.  Cic.  de  orat.  1,  186:  deinde  posteaquam  est  editum,  expositis 
a  Gn.  Flavio  primum  actionibus,  nulli  fuerunt,  qui  lila  artificiose  digesta 
generatim  componerent.  —  Gellius  VII,  9.  —  Plin.  Nat.  Hist.  33,  17.— Macrob. 
I,  15 :  Valer.  Maxim.  2,  5.  —  Das  Wichtigste  ist  Pompon  7 :  Postea  cum 
Appius  Claudius  proposuisset  et  ad  formam  redegisset  has  actiones,  Gn.  Flavius 
—  librum  populo  tradidit.  Also  der  Jurist  Pomponius  erkennt  in  Appius 
Claudius  den  geistigen  Urheber.  —  Pompon.  7  :  Gn.  Flavius  scriba  eins  liberum 
filius  subreptum  librum  populo  tradidit,  et  adeo  gratum  fuit  id  munus  populo, 
ut  tribunus  plebis  fieret,  et  Senator  et  aedilis  curulis.  —  Ueber  den  Zorn  der 
Pontifices  wegen  der  bereits  erfolgten  Veröffentlichung:  Cic.  pro  Murena  25: 
itaque  irati  illi  u.  s.  w.  —  Cic.  a.  a.  0. :  inventus  est  scriba  quidam  Gn. 
Flavius  qui  —  singulis  diebus  discendis  fastos  populo  proposueril  et  ab  ipsis 
capsis  iuris  consultorum  sapientiam  compilarit.  —  Bedeutsam  ist,  was  Jörs  über 
die  Identität  des  von  Livius  erwähnten  «ius  civile«  mit  der  sog.  «interpretatio» 
(Pompon.  Ö)  sagt.  (Jörs,  Rom.  Rechtsw.  S.  71  Anra.  1.)  —  Ueber  das  schänd- 
liche Verhalten  der  Patricier  und  der  «Ehrbarkeit»  (Herzog  I,  271)  des 
plebejischen  Adels  gegenüber  der  Wahl  des  Gn.  Flavius  zum  Aedilen,  sowie 
dessen  Tempelweihe  N.  a.  e.  a.  0.  — Liv.  IX,  46,  6.  Plin.  Xat.  Hist.  3.3,  19: 
Flavius  vovit  aedem  concordiae,  si  populo  reconciliasset  ordines.  —  Ueber  die 
Opposition  der  Consuln  311  v.  Chr.  gegen  die  Senatsliste  des  Appius  Claudius  : 
Liv.  IX,  30 :  negaverunt  eam  lectionem  se,  quae  sine  recti  pravique  discrimine 
ad  gratiam  ac  libidine  facta  esset,  observaturos.  —  Ueber  die  reactionären 
Massnahmen  des  Fabius  (Maximus  I)  Rullianus  s  Liv.  IX,  46,  14 :  donec  L.  Fabius 
et  P.  Decius  censores  facti  et  Fabius  simul  concordiae  causa,  ne  humillimorum 
in  manu  comitia  essent,  omnem  forensem  tuz'bam  excretam  in  quattuor  tribus 
coniecit  urbanosque  eas  appellavit.  —  Lex  Ogulnia  :  Liv.  X,  6,  6.  —  Lex  Maenia 
Cic.  Brut.  55.  —  Ueber  des  M.  Curius  Ackergesetz  App.  Samn.  5.  Zonar.  VII,  2.  — 
Ueber  die  Ableitung  in  die  Kolonien  Liv.  X.  7,  3.  —  Die  dritte  Secession  : 
Liv.  epit.  11:  plebs  propter  aes  alienum  post  graves  et  longas  seditiones  ad 
ultimum  secessit  in  Janiculum,  unde  a  Q.  Hortensio  dictatore  deducta  est,  isque 
in  ipso  magistratu  .decessit. 

"^  (S.  87).  Gajus  I,  3  :  Olim  patricii  dicebant  plebiscitis  se  non  teneri, 
quia  sine  auctoritate  eorum  facta  essent ;  sed  postea  lex  Hortensia  lata  est, 
qua  cautum  est  ut  plebiscita  Universum  populum  tenerent :  itaque  eo  modo 
legibus  exaequata  sunt.  Vgl.  Dig.  1,  2,  2,  8.  —  GeUius  XV,  27,  4  (Laelius 
Felix) :  Q.  Hortensius  dictator  legem  tulit,  ut  eo  iure,  quod  plebs  statuisset, 
omnes  Quirites  teneret.  —  PHn.  Xat.  Hist.  XVI,  37:  Q.  Hortensius  dictator, 
cum  plebes  secessisset  in  Janiculum,  legem  in  aesculeto  tulit,  ut  quod  ea 
jussisset,  omnes  Quirites  teneret.  Vgl.  Mommsen  R.  Staatsr.,  a.  b.  St.  Herzog  I, 
284  fgg.,  Kariowa,  Rom.  Rechtsg.  I,  408:  Der  Unterschied  in  der  Wirkung 
zwischen  Plebisciten  und  Beschlüssen  des  Populus  wurde  definitiv  durch  die 
Lex  Hortensia  ausgeglichen. 
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107—108  (s,  8g)_  Natürlich  abgesehen  von  legislativen  Acten,  welche  sehr 
oft  griechischen  Mustern  nachahmten.  Vgl.  Kariowa  I,  103—108,  über  die 
Leges  regiae  —  sowie  über  das  Jus  Papiriannni.  —  Commentarii  regii  — 
Commentarii  magistratuum.  Vgl.  Jörs,  Rom.  Rechtswissenschaft  S.  20—65, 
insbesondere  über  das  Pontificale  Archiv  und  die  Geheimkunde  der  Pontifices. 

"s  (S.  89).  Vgl.  Jörs  a.  a.  0. 

110-119  (S.  89—92)  N.  a.  e.  a.  0.  —  Liv.  epit.  U.  —  Ueber  den  massen- 
haften Giftmord  331  v.  C.  Liv.  VIII,  18.  Plüss  hat  Zweifel  über  diesen  massen- 
haften Giftmord  ausgesprochen  (s.  Ihne  R.  G.  I,  533),  doch  hat  durch  diesen 
seinen  Zweifel  bis  jetzt  keinen  Forscher  vom  Fache  capacitirt.  Auch  die  Mil- 
derungsgründe Ihnes  vermögen  der  römischen  Sittlichkeit  während  dieser  Ver- 
fassungsperiode kaum  ein  endgiltiges  Zeugniss  auszustellen. 

120-122  (s.  93).  Ueber  Noniiis  Sueton.  und  Plin.  Xat.  Hist.  a.  b.  St.. 
Ihering,  Geist  des  röm.  Rechts  a.  b.  St.  —  Rousseau,  «Emile»  und  «Contrat 
social.»  XIV.  eh.,  p.  126. 

*  (S.  94).  Vgl.  Cic.  de  republ.  I,  .34 :  Pravae  hominum  opiniones,  qui 
ignoratione  virtutis,  quae  quum  in  paucis  est  tum  a  paucis  judicatur  et  cerni- 
tur,  opulentos  homines  et  copiosos  tum  genere  nobili  natos  esse  optimos  putant. 

-  (S.  95).  Natürlich  liegt  in  diesem  Bande  kein  An^ss  vor  die  Unter- 
suchungen und  Betrachtungen  auch  über  die  Einzelheiten  der  Provinzverwal- 
tung auszudehnen ;  ähnliches  gilt  von  den  bundesgenossenschaftlichen  Ver- 
hältnissen, sowie  von  den  verschiedenen,  auf  die  differencirteste  Weise 
angegliederten  Gemeinwesen.  Alle  diese  Gegenstände  fallen  bereits  in  den 
Bereich  der  Staatenverbindungen,  worüber  dem  Entwürfe  dieses  Werkes 
gemäss  in  einem  späteren  Bande.  Hier  —  unter  dem  Titel  «Römische  Massen- 
herrschaft» —  soll  nur  über  jene  Einrichtungen  des  eigentlichen  römischen 
Staatswesens  abgehandelt  werden,  welche  die  wesentlichsten  Merkmale  dieses 
Staatswesens  bilden.  Demgomäss  lasse  ich  auch  all  die  Einzelheiten  u.  a. 
wohl  auch  die  Statthalterschaften  u.  s.  w.  bei  Seite,  welche  ausserhalb  dieser 
Betrachtungssphäre  liegen. 

*— "  (S.  95—176).  Der  Raum  gestattet  mir  nicht  die  Belegstellen  für 
diese  Partie  meiner  Erörterungen  eingehend  anzuführen.  Der  kundige  Leser 
mag  ja  dieselben  aus  der  Literatur  vom  Fache  ohne  Schwierigkeit  von  Fall 
zu  Fall  herbeiziehen.  Die  Hauptwerke,  welche  hierorts  unerlässlich  nachzu- 
schlagen sind  —  so  vor  Allem  das  grossartige  Werk  Mommsens,  «Römisches 
Staatsrecht»,  sowie  dessen  so  sehr  bedeutsamer  Commentar  zum  «Corpus  Inscrip- 
tionum  Latinarum»,  sodann  Lange's  und  Becker-Marquardts  «Römische  Alter- 
thümer»;  ^ladvigs  «Verfassung  und  Verwaltung  des  Römischen  Staats»,  — 
Herzogs  «Geschichte  und  System  der  Römischen  Staatsverfassung»,  Göttlings 
«Römisches  Stastsrecht»,  Marquardts  «Römische  Staatsverwaltung»,  —  Rudorffs^ 
Walters  und  Karlowa's  «Römische  Rechtsgeschichte»,  Jörs"  «Römische  Rechts- 
wissenschaft»—  enthalten  schon  an  sich  nahezu  erschöpfend  den  diesbezüglichen 
Belegstoff;  mit  Bezug  auf  einzelne  Staatseinrichtungen  steht  eine  ganze  Mono- 
graphien-Literatur zur  Verfügung,  an  deren  Spitze  wiederum  der  unsterbliche 
moderne  Forscher  des  alten  Roms,  Theodur  Mommsen  st<'ht,  und  zwar  nicht 
nur  mit  seinen  «Römischen  Forschungen»,  sowie  mit  seinen  «Tribus»,  sondern 
wohl  auch  mit  einer  ganzen  Menge  von  höchst  werthvollen  —  sehr  oft 
epigraphisch  erhärteten  —  Abhandlungen.  Hohen  Verdienst  haben  sich  in  dieser 
Beziehung  auch  Rubino.  Zumpt,  Nitzsch,  Hofmann,  Willems  und  Nissen  erwor- 
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ben  ;  sehr  wertlivolle  Beiträge,  welche  nicht  selten  zugleich  sehr  anregend  sind, 
haben  u.  A.  Huscliko,  Soltau,  Kuhn,  Beloch,  Härtung,  Kubitschek  u.  s.  \v.  gelie- 
fert :  doch  sollte  der  kundige  Leser,  indem  er  alle  diese  Monographien  zu  Rathe 
zieht,  wohl  auch  das  denkwürdige  Werk  Iherings  —  «Geist  des  Römischen 
Rechts»  —  nicht  aus  den  Augen  verlieren:  denn  dieses  Buch  hat  Gedanken 
aufgeworfen,  welche  man  nicht  mit  philologischer  Autarkie  ganz  einfach  von 
sich  weisen  sollte,  wenn  man  die  Genesis  sowie  die  Entwickelung  so  mancher 
römischer  Staatseinrichtungen  etwas  eindringender  begreifen  will.  —  Insoferne 
meine  Theoremen  über  die  verfassungsrechtliche  Bedeutung  somancher  Staats- 
einrichtungen  von  denen  Mommsens  und  Herzogs  hie  und  da  abweichen,  ohne 
dass  ich  in  meinem  Texte  Dies  offen  signalisirt  hätte,  hierüber  N.  a.  e.  a.  Ü. 
Jetzt  nur  noch  eine  aufrichtige  Bemerkung.  Kariowas  «Römische  Rechts- 
geschichte»  (I.  Bd.  Staatsrecht  und  Rechtsquellen  1885)  ist  gewiss  ein  vor- 
treffliches Werk  vom  Fache  und  auch  die  meisten  historiographischen  Leistun- 
gen des  Leopold  von  Ranke  stehen  auf  dem  hohen  Piedestal  unvergänglicher 
Bedeutung,  so  u.  A.  seine  Werke  aus  dem  Bereiche  der  px-eussischen  Geschichte, 
seine  Geschichte  der  Päpste  u.  s.  w.,  —  die  griechischen  und  römischen  Par- 
tieen  seiner  «Weltgeschichte»  tragen  jedoch  bereits  unverkennbare  Merkmale 
der  Altersschwäche  an  sich  und  —  abgesehen  hievon  —  können  nur  davon 
Zeugniss  geben,  dass  indem  der  sonst  so  sehr  hochverdiente  Historiograph 
sich  in  seinem  Greisenalter  auf  das  classische  Alterthum  verlegte,  weder  über 
den  gehörigen  Gesichtskreis,  noch  über  die  gehörige  Zeit  verfügte,  um  diesem 
seinem  Geisteserzeugnisse  die  ihm  sonst  so  sehr  eigene  Meisterhand  zu  ver- 
leihen. Um  die  Mängel  und  Gebrechen  seiner  einleitenden  Rundschau  der 
grossen  orientalischen  Culturvölker,  —  der  gegenüber  seine  Diatribe  mit  der 
Geschichte  des  Volkes  Israel  sich  ohngefähr  so  ausnimmt,  als  ob  er  seine 
«Weltgeschichte»  lediglich  in  usum  Delphini,  d.  i.  für  angehende  Theologen 
geschrieben  hätte  —  des  Näheren  gar  nicht  zu  betonen :  wie  retrograd  klein- 
lich und  abgeschmackt  «conservativ»  ist  es,  wenn  er  dem  Herodotos  einen 
«unvergleichlichen  Reiz»  zuschreibt  (I.  Bd  II.  Abth.  S.  42)  oder  die  Schlacht- 
beschreibung des  Thukydides  (Mantineia)  für  «unübertrefflich»  erklärt  (S.  49), 
oder  wenn  er  (S.  52)  gar  sagt:  «An  das  Wunderbare  (sie)  grenzt  dies  gleich- 
zeitige oder  doch  fast  (!)  gleichzeitige  Erscheinen  so  verschiedenartiger  Geister, 
die  in  der  Poesie,  Philosophie  und  Geschichte  (d.  i.  Geschichtschreibung)  das 
Höchste  (sie)  erreichen,  was  der  Menschengeist  (sie)  überhaupt  (sie)  erreicht 
hat.»  Also  hat  Thukydides  das  Höchste  erreicht,  was  der  Menschengeist  in  der 
Geschichtschreibung  überhaupt  erreicht  hat!  Und  wie  wenig  es  den  POstulaten 
einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Kritik  entspricht,  wenn  Leopold  von  Ranke 
folgerichtig  immer  nur  «Stadt  Athen»  und  «Griechische  Städte»  schreibt,  wenn 
er  «Staat  Athen»  und  «Griechische  Staaten»  schreiben  sollte  !  (S.  39,  47  u.  s.  w.) 
.Ja,  Leopold  von  Ranke  verräth  überhaupt  wenig  Sinn  für  juristische  Schärfe 
sowohl  in  verfassungsgeschichtlichen  als  in  staatsrechtlichen  Fragen.  Wer 
daran  zweifelt,  der  möge  nur  jenen  Theil  seiner  «Weltgeschichte»  auf's  Augen- 
merk nehmen,  in  welchem  er  den  staatsrechtlichen  Uebergang  der  von  Octa- 
vianus  Augustus  thatsächlich  ausgeübten  Höchsten  Gewalt  —  diesmal  nur  noch 
Vorstufe  des  Julischen  Principats  —  in  die  Hände  des  Tiberius  schildert.  (III.  Bd. 
1.  Abth.  S.  41,  f.  90.)  All  dies  verhindert  unseren  hochverdienten  Karlowa  nicht 
im  Mindosten  Leopold  von  Ranke  als  Auctorität  für  seine  Ausführungen  in  sei- 
ner «Römischen  Rechtsgeschichte»  einige  dutzendmal  anzuführen  !  So  beruft  sich 
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Kariowa  I,  S.  27  auf  Leopold  von  Rankes  Weltgeschichte  um  zu  beweisen,  dass 
«die  römische  Ueberlieferung  einstimmig  und  unzweifelhaft  richtig  berichtet,  dass 
urbem  Romam  a  principio  regos  habuere.»  Mommsens  diesbezügliche  Stelle 
<Röm.  Stautsr.  II,  1,  S.  3,  4).  auf  welche  er  nur  in  zweiter  Linie  hinweist,  ist 
ihm  nicht  genug ;  er  glaubt  zu  diesem  Behufe  L.  v.  Rankes  Worte :  «dass  es 
in  alter  Zeit  Könige  in  Rom  gegeben  habe,  ist  die  Voraussetzung  (sie)  der 
ganzen  römischen  Geschichte»  wohl  in  erster  Linie  citiren  zu  müssen.  —  S.  58 : 
«Auf  Romulus  den  Gründer  des  Staates,  lässt  die  Sage  sofort  den  Numa  den 
Ordner  des  Gottesdienstes  folgen.»  «Treffend  ist  dies  von  Ranke,  Weltgeschichte 

II,  1*,  S.  21  ff.  dargelegt.»  —  S.  104:  «Auch  in  den  griechischen  Städten  (sie) 
war  die  Gesetzgebung  von  einer  dem  Gesetzgeber  verliehenen  unbedingten 
Autorität  ausgegangen.»  «Ranke  a.  a.  0.  S.  67.  ff.»  Also  nicht  Busolt  oder 
Gilbert,  sondern  Ranke  wird  auch  in  derlei  Fragen  als  Auctorität  citirt !  — 
Zweifellos  erreicht  durch  eine  derartige  Huldigung  der  postume  Cult  Leopold 
von  Rankes  seinen  Höhepunkt:  ich  wage  jedoch  daran  zu  zweifeln,  oi) 
es  unsere  Zeitgenossen  vom  Fache  zweckdienlich  für  das  Andenken  des  her- 
vorragenden Historiographen  finden  werden  I 

"—1°  (S.  178—185).  Ueber  die  Anfänge  einer  Verfeinerung  des  Lebens 
s.  unten.  —  Ueber  den  Krieg  mit  den  Etruskern  und  dessen  Praemissen  Liv.  IX. 
32,  1 :  37,  12  :  Diod.  XX,  35  ;  auch  XVI,  36.  Ihne  II,  395-440  reducirt  die 
angeblichen  Grossthaten  des  Fabius  Maximus  u.  s.  w.  auf  ihre  eigentliche 
Bedeutung  mit  vollstem  Geschick  ;  ja,  er  erklärt  den  Krieg  vom  Jahre  301 
v.  C.  für  erfunden.  Vgl.  Mommsen,  R.  G.  a.  b.  St.  —  Ueber  Arretium  von  301 
V.  C.  an,  s.  Liv.  X,  32:  X,  5;  —  285  v.  C.  Polyb.  II,  19,  20.  —  Ueber 
Volsinii  und  die  Schandlhaten  der  dort  zur  Herrschaft  gelangten  Sclaven  — 
Ihne  nennt  sie  Plebejer  von  Volsinii,  s.  Valer.  jMaxim.  IX,  1,  ext.  2.  Plünde- 
rung der  etruskischen  Kunstschätze.  —  Schlacht  am  Vadimonischen  See: 
Polyb.  II,  20. 

13-19  (s.  180  —  189).  Thurioi,  Lokroi,  Kroton,  Rhegion  :  Dionys.  Excerpt. 
2344,  sodann  Dionys.  XVIII,  5,  17.  —  Valer.  Maxim.  I,  8,  6,  13 :  Plin.  Nat.  Hist. 
34,  15.  —  Ueber  den  Krieg  mit  Taras  Pausan.  I,  12,  Justin  18,  1.  —  Jahr  282  v.  C. 
Der  Vertragsbruch  der  Römer  und  Mommsens  Rüge  R.  G.  I,  395.  Ihne  greift  darob 
Mommsen  unbarmherzig  an  und  citirt  die  Worte  des  Polybios  (II,  58)  mit  welchen 
Dieser  den  Phylarchos  niederdonnert.  —  Appian.  III,  7,  reportirt  hierüber  zu 
Gunsten  der  Römer.  —  Dion  Kass.  frg.  145  :  Zonar.  VIII,  2.  —  Pyrrhos  im  Jahre 
280  V.  C.  —  Plut.  Pyrrhus.  —  Zonar.  VIII,  3. —  Pyrrhos'  glänzender  Sieg  über 
die  Römer  bei  Heraklea :  Plut.  Pyrrh.  18.  —  Vgl.  die  geschichtsfälschenden  KnifTt» 
des  Aurel.  Victor  35,  3 ;  Gros.  IV,  1 :  Justin.  18, 1.  —  Zonar.  VIII,  5.  —  Appian.  III, 
10,  1 ;  über  Appius  Claudius'  Rede  im  Senat.  Cic.  de  senect.  6,  Brutus  16.  — 
Plut.  Pyrrh.  19.  —  Pyrrhos"  Zug  auf  Rom  :  Appian.  III,  10.  —  Flor.  I,  18 ; 
Eutrop.  11,  7,  8.  —  Liv.  epit.  13;  Flor.  I,  18;  Eutrop.  II,  7;  Zonar.  VIII.  4.  — 
Justin.  18,  1.  —  Appian.  Samn.  10 ;  Plut.  Pyrrh.  20.  —  Ueber  den  Sieg  des 
Pyrrhos  bei  Asculum :  Hieronymos  von  Kardia,  der  zugleich  die  Quelle  des 
Plutarchos  ist.  —  Ueber  das  niedriggeartete  Bündniss  Roms  mit  Carthago: 
Polyb.  in,  25 ;  Valer.  Maxim.  III,  7,  10.  —  Justin.  18,    2.    —    Waffenstillstand 

III,  12.  —  Sieg  der  Samniten  über  die  Consuln  G.  Junius  Brutus  und  Publius 
Cornelius  Rufinus  277  v.  C.  —  Sieg  der  Epeiroten  über  Rufinus  bei  Kroton  : 
Zonar.  VIH,  6.  —  Sieg  der  Römer.  —  Zonar  VII!.  6.  —  Sieg  des  Manius  Curius 
über    Pyrrhos    bei    Beneventum.    Plut.    a.    a.  St.   Mommsens    Urtheil    R.  G.,  1, 
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384  passt  durchaus  nicht  auf  Pyrrhos.  —  Eroberung  von  Taras  und 
Rhegion  durch  die  Römer.  ~  Cic.  Balb.  20,  46.  —  Liv.  28,  45.  Valer. 
Maxim.  V,  2,  8. 

"-10  (S.  178—189).  S.  Grassbergers  interessante  Schrift  über  Unterricht 
und  Erziehung  im  klassischen  Alterthum;  vgl.  Jürs,  Römische  Rechtswissen- 
schaft, a.  b.  St.  —  Die  Belegstellen  in  Betreff  der  Kriegsbegebenheiten  vor  dem 
Kriege  mit  Pyrrhos,  sowie  der  Feldzüge  gegen  Diesen  s.  bei  Mommsen,  R.  G. 
und  Ihne  R.  G.  a.  b.  St.  —  Ueber  Appius  Claudius  Caecus  s.  Mommsen,  Römi- 
sche Forschungen  287.  fgg.  —  N.  a.  e.  a.  0. 

20-23  (s_  190— 193).  •  Valer.  Maxim.  IX.  1,  ext.  2:  ne  qua  virgo  ingenuo 
nuberet,  cuius  castitatem  non  ante  ex  numero  ipsorum  aliquis  delibasset.  — 
Im  Uebrigen  vgl.  Mommsen  R.  G.  a.  b.  St. 

-^-^^  (S.  195—205).  Ihne  R.  G.  I,  518,  rechnet  mit  Bezug  auf  diese  Zeit, 
280,000—290,000  waffenfähige  Staatsbürger,  die  freien  Campaner  mitinbegriffen  ; 
die  Gesammtheit  der  freien  Bevölkerung  des  römischen  Staats  schätzt  er  unge- 
fähr auf  1.500,000  Seelen  und  die  Sclaven  auf  1.000,000,  was  freilich  nur  eine 
gelehrte  Hypothese  ist.  Vergl.  Mommsen,  Herzog  und  de  Boor  a.  b.  St.  —  Ueber  die 
einzelnen  Phasen  des  I.  punischen  Krieges  s.  Polyb.  I,  10,  11  und  12.  Zonar. 
VIII,  9.  Diod.  2.3,  ecl.  5,  ecl.  9.  —  Polyb.  I,  16  und  17.  -  Diod.  23,  ecl.  7.  — 
Zonar.  VIII,  10.  —  Polyb.  1,  20 ;  Liv.  35,  16.  —  Plin.  Nat.  Hist.  XVI,  39.- 
Flor.  n,  5.  Polyb.  I,  37.  Zonar.  VllI,  10.  Macrob.  Saturn.  I,  6.  —  Ueber  die 
Schlacht  bei  Mylai  und  die  Enterbrücken.  Polyb.  I,  22.  Der  erste  triumphus 
navalis :  Liv.  epit.  17  ;  Cic.  Cato  Maior  13.  Zonar.  VIII,  11.  —  Sieg  des  Hamilkar 
bei  Thermal :  Polyb.  I,  24 ;  Diod.  23.  ecl.  9.  Liv.  epit.  17.  Zonar.  VIII,  12 ; 
Gellius  III,  7.  Polyb.  I,  24 :  —  Aurel.  Vict.  39  ;  Flor.  II,  2.  Zonar.VK,  11  u.  12.  — 
Schlacht  bei  Eknomos  :  Polyb.  I,  26—28.  —  Liv.  epit.  18,  Valer.  Maxim.  I,  8, 
19.  —  Plin.  Nat.  Hist.  VIII,  14.  —  Regulus'  Plünderungszug  in  Afrika  und  seine 
Niederlage  bei  Tuna  :  Polyb.  I,  31 ;  Appian.  VIII,  3  ;  Eutrop.  II,  21  :  Oros.  IV,  9 : 
Polyb.  I.  36  ;  Diodor.  23,  ecl.  14.  Zonar.  VIII,  13,  14  :  Valer.  Maxim.  IX,  6.— 
Polyb.  I,  39  :  Diod.  23 :  14.  —  Sieg  des  Metellus  über  Adherbal  bei  Panormos. 
wo  die  eigenen  Elephanten  der  Carthager  die  Niederlage  Dieser  verursachen : 
Polyb.  I,  40  ;  Liv.  Epit.  19  ;  Zonar.  VIII,  14.  —  Polybios  erwähnt  weder  den 
Martertod  des  Regulus,  noch  der  Carthager  Bostar  und  Hamilkar,  obwohl 
Livius,  Diodoros,  Dion  Kass.  Cicero,  Gellius,  ja  sogar  Seneca  u.  s.  w.  diese 
Schandthaten  mehr  oder  minder  malerisch  zu  schildern  suchen,  ohne  dass 
alle  für  die  Glaubwürdigkeit  derselben  einstehen  würden,  w;  r,  'fT^ar,  Äsyc;,  setzt 
dazu  Zonaras  nach  Dion  Kass.  a.  b.  St.  Darum  verwirft  Ihne  II,  70  die  Geschichte 
von  dem  Martertode  des  Regulus  und  glaubt  nur  noch  an  die  Peinigung  Bostars 
und  Hamilkars  durch  die  Frau  des  römischen  Helden,  mit  Bezugnahme  auf 
Diod.  24,  p.  91  :  «(o;  atcr-/uvo2at  ttjv  pwar^v.» —  Lilybaion  und  Drepane  :  Polyb.  I,  41.— 
Polyb.  I,  39,  42,  49.  Diod.  24,  ecl.  1.  —  Polyb.  I,  44.  —  Herrlicher  Sieg  Ad- 
herbals  bei  Drepane.  —  Diod.  24,  ecl.  berichtet  über  35,000  Todte  und  35,000 
Gefangene,  welche  die  Römer  bei  Drepane  verloren  hätten,  nach  anderen 
Meldungen  verloren  sie  8000  Todte,  20,000  Gefangene  und  180  Schiffe.  —  Die 
Römer  schreiben  diese  ihre  fürchterliche  Niederlage  nicht  der  Unbehilflichkeit 
ihrer  Kriegsschiffe,  sondern  der  Gottlosigkeit  ihres  Oberbefehlshabers  Claudius 
Puleher  zu.  s.  Cic.  a.  b.  St.  Florus  II,  2  :  a  diis  ipsis  superatus  est  quorum 
auspicia  contempserat.  —  Untergang  der  Flotte  des  L  Junius  Pullus  :  Diodor. 
24,    ecl.    1.  —  Polyb.  a.  b.  St.  —  Ueber  die  Kaperei  der  Römer.  I.  Zonar.  VIII, 
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16.  —  Ueber  die  Schlacht  bei  den  aigatischen  Inseln,  s.  Moinmsen  a.  b.  St. 
Ueber  den  Frieden  Ibid. 

35-36  (s.  207—208).  lieber  die  Reform  der  Centuriat-Comitien  s.  Oben.— 
Vgl.  Mommsen,  R.  Staats-  und  R.  G.  a.  b.  St.  Herzog  a.  b.  St.  —  Kariowa, 
Rom.  R.  G.  I,  340-355 :  379-386 ;  379-388. 

»■—"  (S.  209—214.)  Appian.  VIII,  5.  —  Rluthnnde  auf  Sardo  u.  s.  w. 
Zonar.  VII,  18.  —  Ueber  die  «Befreiung»  dor  Hellenen  und  den  rasenden  Volks- 
beschluss  des  Volkes  von  Athen  N.  a.  e.  a.  0.  —  Ueber  das  Menschenopfer 
auf  dem  forum  boarium :  Oros.  IV,  13:  Plut.  Marcell.  3.  Zonar.  VIII,  19.  — 
Ueber  die  Epoche  dieser  Lex  Agraria.  N.  a.  a.  —  Ueber  die  Lex  Agraria  des  G.  Fla- 
minius  :  Plut.  Quaest.  Roman.  66. —  Liv.  a.  b.  St.  —  Ueber  Flaminius'  Bedeutung, 
Polvbios:  II,  21  :  'I'Xaa'.vtüj  raj-rr,'/  -rrjv  or,;j.aYü)Yiav  il'Jr^Jr^'77.'xi'^o■J  /.a'.  ::oXt~iav  t,v  of,  xai 
'F'ouaio!^  foc  i-oc  tiTzii'/  'iWTc'ov  ap-/r,y'ov  asv  -;£v3j8-a'.  -r,;  £-\  zo  '/ß(jO'j  toÜ  oy^aou  otGTTpo'^fj;, 
airiav  ok  zot  toj  aerä  Taüra  -oÄc'iaü'j  a-jSTävToc  auTot;  -poc  toj;  ~pOzifjT]'j.h/0'jz.  Momm- 
sen, R.  G.  I,  818,  822  u.  824.  Ihne  III,  109,  167  fgg.  —  Herzog  I,  347  fgg. 

3'— »2  (S.  208—218).  N.  a.  e.  a.  0.  Vgl.  Mommsen  und  Ihne  a.  b.  St. 

"-'  CS.  219 — 260).  Ueber  den  Hannibarschen  Krieg,  insbesondere  über 
die  Strategie  des  Fabius  Cunctator  N.  a.  e.  a.  0.,  wo  auch  über  die  Frage,  warum 
der  Sieger  Scipio  seine  Hand  nicht  nach  der  Tyrannis  ausstreckte?  Vgl.  Momm- 
sen R.  G.  a.  b.  St.  Ihne  R.  G.  II,  der  nicht  nur  dem  Kriegsgenie  sondern  auch 
dem  Charakter  des  Hannibal  eine  volle  Genugthuung  zu  verschaffen  trach- 
tet, nennt  (II,  S.  327)  es  im  höchsten  Grade  befremdend,  dass  Polybios  (X,  10)  Ver- 
anlassung nimmt  Scipios  Bescheidenheit  und  bürgerliche  Gesinnung  zu  rühmen 
und  es  wunderbar  findet,  dass  Scipio  weder  jetzt  (nach  der  Schlacht  bei  Baecula) 
die  Hand  nach  der  Königsherrschaft  ausstreckte,  noch  später,  als  er  nach  der  Be- 
siegung Carthagos  und  Syriens  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes  stand  und  Gele- 
genheit hatte,  in  welchem  Theile  der  Erde  er  es  wünschte,  königliche  Gewalt  zu 
erlangen».—  Nun,  nach  meiner  Ansicht  gibt  eine  solche  Kritik  geübt  an  Polybios 
keine  Antwort  auf  die  Frage,  welche  hier  den  politischen  Geschichtschreiber 
wohl  in  erster  Linie  beschäftigen  sollte.  Man  darf,  nämlich,  nach  meiner  Ansicht 
nicht  bei  den  AVorten  des  Polybios  —  ßaaiASÜ;  72  akv  oütc  I&sasiv  sTvat  oüts  liytnb'r. 
-■xfj  'jjoivi.  TawTa  o'eizcjv  ^raf/r^yvciXs  ff-:pa-;r,ybv  aÜTov  -ootcwvsiv  —  stehen  bleiben, 
um  dann  rjaciAsü?  ganz  einfach  mit  «König»  übersetzend  darüber  Betrachtungen 
anzustellen,  ob  die  Stimmung  in  Rom  bereits  soweit  eingelenkt  habe,  dass 
Polybios  schon  einen  römischen  König  —  d.  i.  «Rex»  —  Scipio  —  für  möglich 
erachten  konnte  ;  nein,  man  sollte  statt  Dessen  darüber  nachdenken,  ob  Scipio 
wirklich  ein  so  innigst  bescheidener  Staatsbürger  war,  wie  ihn  so  Manche 
zu  schildern  lieben,  oder  aber  dass  er  nach  einer  Aisymnetie  strebte,  wie 
später  Sulla,  ohne  jedoch  eine  passende  Gelegenheit  zu  einem  derartigen  Unter- 
nehmen erwischen  zu  können?  —  Der  Königstitel  —  «Rex»  —  ist  dabei  Neben- 
sache. Keineswegs  war  Scipio  eine  derart  deferentiale  Natur,  dass  er  sich  unter 
allen  Umständen  mit  der  bescheidenen  Republikanerrolle  eines  streng  verfassungs- 
mässig loyalen  Staatsbürgers  begnügt  haben  würde.  Die  verschiedenen  Historiet- 
ten,  welche  über  seine  angeblichen  Alkibiadesartigen  anomistischen  Streiche  so- 
wie über  die  des  Numantinus  in  der  Literatur  des  Alterthums  im  Umlauf  sind, 
dürften  uns  wenigstens  den  Beweis  liefern,  dass  man  ihn  in  Rom  anders  auf- 
fasste,  als  Polybios.  —  Uebrigens  dürften  wir  über  die  Einzelheiten  der  Hanni- 
baPschen  Krieges  kaum  je  wahrhaft  sicheres  erfahren :  da  die  Quellen,  woraus 
wir  stets  wohl  in  erster  Stelle  schöpfen  werden  müssen,  weder  unvoreingenom- 
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men  sind,  noch  aber  dermassen  wohlunterrichtet  sein  können,  dass  die  Kritik  die- 
selben stets  ohne  Bedenken  befolgen  könnte.  Sogar  der  sonst  gewiss  grosse  Polybios 
verdient  nicht  eine  unbedingte  Glaubenswürdigkeit :  schon  sein  Verhältniss  zum 
Hause  des  Aemiiius  PauUus  und  insbesondere  zum  Scipio  dem  Jüngeren  niuss 
uns  sehr  behutsam  machen,  noch  mehr  aber  seine  Begeisterung  für  das  Römer- 
thum  überhaupt:  ja,  Polybios  geht  in  dieser  seiner  Begeisterung  soweit,  dass 
er  sogar  die  Unbestechlichkeit  der  Römer  lobzupreisen  (VI,  56 ;  XXXII,  8) 
nicht  ansteht.  —  Livius  verdient  mit  Bezug  auf  den  Hannibarschen  Krieg 
nicht  einmal  soviel  Glauben,  wie  Polybios.  Sein  Schwung  dürfte  wohl  geeignet 
sein,  patriotische  Gefühle  in  all  Denen  zu  erwecken,  welche  die  Geschicht- 
■schreibung  nicht  für  eine  Wissenschaft  anzusehen  lieben,  sondern  für  einen 
Roman  :  allein  was  Livius  über  die  Ereignisse,  sowie  über  ihre  Motive,  Dimen- 
sionen, Bedeutung  und  Helden  berichtet  —  davon  ist  das  von  ihm  Erzählte 
von  100  Fällen  höchstens  in  1  stichhältig.  —  Noch  viel  ärger  ist  der  Angaben- 
schatz, den  Dion  Kassios  (Zonaras),  Diodoros,  Appianos,  Frontinus  u.  s.  w.  ihren 
meist  voreingenommenen  oder  gerade  corrupten  Gewährsmännern  nachplap- 
pern. Insbesondere  Appianos  leistet  in  dieser  Beziehung  das  Höchste,  was  ein 
■Geschichtschreiber  in  der  Kunst  der  Uebertreibung  überhaupt  leisten  kann. 

Zu  "  (S.  218).  Treffen  in  der  Richtung  von  Faesulae.  Polyb.  II,  25  ;  Schlacht 
bei  Telamon:  Polyb.  U,  28—31.  Zonar.  YIII,  30.  Sieg  des  Flaminius  über  die 
Insubrer;  Eroberung  von  Mediolanum.  Liv.  epit.  20.  Zonar.  VIII,  18,  19;  Eutrop. 
III,  2.  —  lieber  des  Flaminius'  staatsmännische  Verschmitztheit  N.  a.  e.  a.  0. — 
lieber  die  Lex  Claudia,  welche  den  Senatoren  und  Söhnen  von  Senatoren  den 
.Seehandel  untersagte  und  denselben  nur  300  Amphoren  starke  Schiffe  zu  hal- 
ten gestattete,  s.  Mommsen  R.  G.  a.  b.  St. 

Zu  ■'s-69  (S.  219—241).  Hannibal:  Appian.  VII,  3  ;  Liv.  30,  16,  22,  46:  «private 
consilio»,  Polyb.  III,  10  ;  13.  —  Diod.  25,  ecl.  2.  —  Liv.  21, 11.  —  Sagunt :  Pojyb.  III, 
14,  15,  17  ;  Liv.  21,  7  ;  14  ;  22  :  42.  —  Xach  der  Rhone  kam  Ticinus  und  Trebia : 
Polyb.  m.  47  ;  49:  50:  Appian.  Vil.  4  :  5.  Liv.  21,  38,  52,  56.  58,  extr.:  Polyb.  III  44  : 
51  ;  53  ;  54  ;  60  ;  61 ;  70,  72  ;  81.—  Polyb.  III,  77  :  Hannibal  an  die  Bundesgenossen 
Roms.  —  Ihne  II,  164,  will  dem  Zonaras  VIII,  24  nicht  glauben,  Hannibal  habe  die 
römischen  Gefangenen  tödten  lassen.  Vgl.  Mommsen  R.  G.  und  Vincke,  Der  zweite 
punische  Krieg  a.  b.  St. —  Hannibals  glorreicher  Sieg  über  die  Römer  am  Trasimeni- 
schen  See :  Polyb.  III,  84 :  85.  86  :  Liv.  22,  6.  7.  —  Q.  Fabius  Maximus  durch 
die  Comitien  zum  Prodictator  erwählt :  Polyb.  III.  87  :  Liv.  22.  8.  Plut.  Fab. 
Maxim.  4;  blos  der  letztere  behauptet,  Fabius  habe  seinen  Magister  equitum 
selber  ernannt ;  wahrscheinlich  ist  auch  Dieser  von  Volks  wegen  erwählt  wor- 
den. —  Fabius'  Massnahmen  :  Liv.  22,  9.  10 :  Polyb.  III,  88.  —  Polyb.  III,  86  ; 
87 ;  88.  —  Liv.  22,  32  ;  36  :  37.  —  10.000  Silbertalente  von  der  kleinen  Insel 
Kerkina  :  da  muss  doch  ein  Irrthum  oder  eine  Lüge  dazwischen  gelaufen  sein !  — 
M.  Terenlius  Varro :  Dion  Kass.  fr.  49 :  Liv.  23,  25  :  24,  10 :  25,  3  :  27,  24 ; 
30,  26,  31,  11.  -  Polyb.  III,  107.  -  Cannae  :  Polyb.  III,  110.  Liv.  22.  41  ; 
Zonar.  IX,  1.  —  Liv.  22,  46;  49,  Polyb.  III,  117.  Gesammtverlust  der  Römer 
nach  Livius  71,100,  nach  Polybios  92,000.  Hannibals  Verlust  blos  6000  Mann. 
Appianos  VII,  20—26.  —  Der  Fluchtversuch  der  ahnenreichen  Jugend  von  Rom, 
vgl.  Mommsen  R.  G.  a.  b.  St.  —  Verzweiflung  in  Rom :  Liv.  22,  54  ;  Dion  Kass. 
fr.  49;  Cannae  und  die  röm.  Verfassung;  Polyb.  a.  b.  St.  Liv.  ibid.  vgl. 
Mommsen  R.  G.  a.  b.  St.  —  Valer.  Maxim.  III,  4 :  Frontin.  IV,  5.  —  Liv.  22,  57  : 
Unzucht    der  beiden  Vestalinen.    —    8000    Staatssclaven  und  6000  Verbrecher 
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in  Waffen:  Liv.  23,  14  fgg.  —  I^>r  Senat  verweigert  den  Loskauf  der  (ielange- 
nen.  Polyb.  VI,  58;  Liv.  22,  50:  «de  dignitate  atqiie  imperio  certare»  —  soll 
Hannibal  in  seiner  Rede  zu  den  römischen  Gefangenen  gesagt  haben.  Hanni- 
bals  grausames  Verfahren  mit  den  r.  Gefangenen:  Appian.  VH,  38;  VIII,  63; 
Diodor.  Exe  de  Virt.  568 :  Zonar.  IX,  2 ;  Valer.  Maxim.  2.  Ed.  2.  —  Plin.  Nat. 
Hist.  VIII,  7.  —  Die  griechischen  Stadt-Staaten  bleiben  Rom  treu.  Liv.  24,  1, 
vielleicht  nicht  sowohl  aus  Furcht  vor  den  Bruttiern,  als  wohl  auch  aus  natür- 
licher Antipathie  gegen  das  afrikanische  Somitenthum.  —  Ueber  Decius  Magius  : 
Liv.  23.  10.  —  Die  Lüge  über  Marcellus'  rettende  That  bei  Nola :  Liv.  23,  16.— 
Hannibal  erobert  Nuceria  und  Acerae  :  Liv.  23,  15 ;  Zonar.  IX,  2 ;  Dion.  Kass. 
fr.  50 :  5i.  —  Neapolis,  Cumae,  Casilinurn  :  23,  17  :  doch  dagegen  Liv.  23,  19 ; 
Marcius  Anicius  der  Schreiber,  liess  auf  dem  Markte  von  Praeneste  sein  Stand- 
bild errichten,  was  er  gewiss  viel  eher  verdient  hatte,  als  sehr  viele  römische 
«Sieger»  ihre  Triumphe.  Capua  schliesst  sich  zwar  dem  Hannibal  an,  doch 
blos  unter  der  Bedingung  der  Befreiung  von  Steuer  und  Kriegsdienst:  Liv. 
24,  l.  —  Die  i^iederlage  des  Praetors  Postiimius  216  v.  C.  Liv.  23,  24.  Zonar. 
9,  3.  —  Hannibal  nimmt  Petelia,  Cosentia,  Lokroi  und  Kroton  :  Liv.  23,  30;, 
24,  1,  2.  —  Ergänzung  des  Senats :  Liv.  23,  22.  —  Sp.  Carvilius  :  Liv.  a.  a.  0. : 
Nunquam  rei  ullius  alienore  tempore  mentionem  factum  in  senatu,  quam  inter 
tam  suspensos  sociorum  animos  incertamque  fideiii  id  actum  quod  insuper 
sollicitaret  eos  —  soll  nacli  Livius  im  Senate  Q.  Fabius  gesagt  haben.  —  Ueber 
die  Lectio  —  hier  eigentlich  Ernennung  der  177  Senatoren  durch  dem  Dictator 
Fabius  Buteo  :  Liv.  23,  23.  —  Vgl.  Mommsen,  a.  b.  St.  —  Finanzielle  Austragungen 
und  Kriegsrüstungen  :  Liv.  23,  31  ;  23,  48 ;  24,  11;  24,  18.  —  Oppius'  Gesetz  gegen 
den  Luxus  :  Liv.  24,  1.  —  Sieg  des  Gracchus  bei  Beneventum  über  Hanno : 
Liv.  24,  16;  17.  —  Siege  der  Scipione  über  Hasdrubal  in  Hispanien :  Liv. 
23,  29.  —  Niederlage  Hannos  bei  Grumentum.  Lügen  über  die  Siege  des  Mar- 
cellus  über  Hannibal :  Liv.  23,  43,  46.  Vgl.  Plut.  Marcell.  11.  Liv.  24,  17.  — 
Das  Schutz-  und  Trutzbündniss  des  Philippos  von  Makedonien  mit  Hannibal : 
Polyb.  VII,  9;  Liv.  23,  33;  38;  Zonar.  IX,  4.  Marcellus  der  Scharfrichter  von 
Leontinoi :  Liv.  24,  26  ;  27.  —  Das  Blutbad  von  Enna  :  24,  39.  —  Belagerung 
und  Einnahme  von  Syrakus:  Polyb.  VIII,  9;  Zonar.  IX,  4.  —  Liv.  25,  13,  14. 
Liv.  25,  26 ;  31 ;  Zonar.  IX,  5.  Polyb.  IX,  10.  Was  Cic.  Verr.  II,  2.  von  der 
milden  Behandlung  der  Syrakusaner  durch  Marcellus  herplauscht,  ist  eine 
unverschämte  Fälschung  der  Geschichte.  Vgl.  Ihne  II,  256  und  Mommsen 
a.  b.  St.  —  Die  siegenden  Römer  plündern  die  Kunstschätze  von  Syrakus: 
Liv.  25,  40 :  Plut.  Marcell.  21 ;  über  die  Schandthat  des  Rümerhelden  Laevinus 
in  dem  erorberlen  Akragas :  Liv.  26,  40.  —  Ibid. :  Prodita  brcvi  sunt  XX. 
oppida,  VI  vi  capta ;  voluntaria  deditione  in  fidem  venorunt  ad  XL.  (nämlich 
in  Sicilien).  —  Sieg  des  Hasdrubal  über  die  Scipionen  212  v.  C. :  Liv.  25, 
32-40.  Appian.  VI,  17  ;  Plin.  Nat  Hist.  II,  111.  —  Ueber  T.  Pomponius  Vicenta- 
nus  und  M.  Postumius  Pyrgensis  :  Liv.  25,  3  fgg.  Vgl.  Mommsen  R.  G.  a.  b.  St. 
co-92  (S.  241—253).  Abfall  von  Taras,  Metapont,  Thurioi  und  Herakleia : 
Liv.  26,  37,  39 ;  Appian.  VII,  34,  35.  Hannibals  Sieg  bei  Herdonea :  Liv.  25,  21. 
Hanibals  Niederlage  vor  Capua :  Polyb.  IX,  3  ;  Liv.  25,  6  ;  26,  5 ;  Hannibals 
Marsch  auf  Rom  :  Polyb.  IX,  3,  4,  5,  6  fgg. ;  Liv.  25,  9 ;  26,  7,  8 ;  9,  10,  11  fgg.  ; 
Plin.  Nat.  Hist.  34,  15.  —  Capua  ergibt  sich  den  Römern  :  Liv.  26,  12.  Grau- 
samkeit der  Römer:  Liv.  26,  15,  16—27,  31.  Zonar.  IX,  5,  6.  —  P.  Cornelius 
Scipio:  Polyb.  X,  2,  8    fgg.  Liv.  25,  2:  26,  18,  19;  Gellius  Noct.  Att.  VII,  1  fgg. 
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Polyb.  X,  9  ;  15.  —  Sieg  des  Hannibal  bei  Herdonea  und  Numistro :  Liv.  27, 
1  ;  2 ;  et  Romae  quidem  quurii  liictus  ingens  ex  praeterito,  tum  timor  in  futu- 
rum erat.  —  Plin.  Nat.  Hist.  III,  15.  Frontin.  Strategem.  II,  2.  Ueber  die  Lügen 
der  Lobredner  des  Marcellus  vgl.  Ihne,  II,  296.  fg.  —  Mommsen  a.  b.  St.  — 
Sieg  des  Demokrates  von  Taras  zur  See.  Liv.  28,  39.  —  Ueber  die  4000 
Pfund  Gold :  Liv.  :  27,  10 ;  Liv.  26,  35.  12  latinische  Colonien  verweigern 
fernere  Hilfe :  Liv.  2,  9.  M.  Sextilius  von  Fregellae :  Liv.  27,  10.  — 
Marcellus  :  Plut.  25  ;  Liv.  27,  12  ;  14.  -  Polyb.  IX,  27  ;  Liv.  27,  12  ;  40.  — 
Taras  fällt  durch  Verrath  wiederum  in  die  Hände  der  Römer :  Plut.  Fab. 
Maxim.  22 ;  Liv.  27,  15,  16 ;  Plin.  Nat.  Hist.  34,  7  :  propter  magnitudinem 
difficultatemque  moliendi.  Also  lügt  Livius  wiederum  zu  Gunsten  des  Ruhmes 
seiner  Landsleute.  —  Hannibals  Sieg  bei  Petelia :  Liv.  27,  26.  —  Plut.  Pelopid. 
et  Marcell.  1 :  'Avv([iav  es  J\I ijix.cXAoc  <oi,'  ot  u-kv  -fX  -Mac/cÄÄov  Aiyo'jii,  oCiok  'i~a,^ 
svixrj'jcv.  —  Liv.  26,  29.  —  Die  unverfrorene  Lobrede  seines  eigenen  Sohnes  : 
Liv.  27 :  27.  Vgl.  Mommsen  R.  G.  a.  b.  St.  Locri  und  die  Etrusker ;  Liv.  27,  28. 
Liv.  27 :  24.  —  Baecula :  Polyb.  X,  39 ;  Liv.  27,  18  :  19.  Hasdrubal :  Appian.  VI, 
28.  —  Scipios  ^lisserfolg :  Liv.  28,  42.  Vgl.  Mommsen  R.  G.  I,  643.  Die  Römer 
flehen  vergebens  an  ihre  Götter :  Liv.  27,  40.  —  Liv.  27,  37 ;  88  fgg.  — 
207  V.  C.  —  Livius  Salinator  verurtheilt :  Frontin.  Strategem.  IV,  1.  —  Grumen- 
tum  :  Liv.  27,  40  fgg.  —  Hasdrubals  Feldzugsplan.  Liv.  27, 43.  Das  Meisterstück  des 
Claudius  Nero  :  27,  43.  —  Frontin.  Strategem.  I,  1,  9.  —  Liv.  27,  45.  —  Polyb.  XI, 
1  ;  3.  Livius  lügt  wiederum,  wenn  er  von  56,000  gefallenen  Carthagern  spricht :  Liv. 
27,  49  ;  Appian.  VII,  32.  Liv.  27,  44  ;  50—51.  —  Der  Triumph  des  Schurken  Livius 
Salinator :  Liv.  28,  9.  Vgl.  ]\lommsen  R.  G.  a.  b.  St.  —  Scipio  zum  König  aus- 
gerufen von  den  Iberern :  Polyb.  X,  40.  Liv.  27,  19.  Er  schlägt  den  Konigstitel 
aus  und  will  blos  «Imperator»  genannt  werden  :  Polyb.  X.  40:  ^'-o  -/.ai  auvaö-poi^a- 
toü;  "lßr,pa;,  ßaatXr/.b,  akv  s'ir,  SoüÄsoS-at  xat  Ac'yEaö-ai  rzarjo.  -xi:  /.(xi  Tot;  aAr^d-iiy.:; 
•j-ioy£tv.  ßa<7tX£Üi;  yt  [j.kv  o'Jts  id-iXsiv  civa;  oüts  Xs'yijd'at  -ap'oOosvi.  TauTa  o'sfctov 
-afirlyysiAi  aTpar/iyov  auTov  -oojcpwvctv.  ■/..  t.  X.  —  Dion.  Kass.  fr.  57 :  oizut^  |itj 
ixuTciii;  T'Jpavvov  ajö-aip^Tov  sr:ajy.ri7to3tv  It/.otiüuv.  Zonar.  IX,  11.  —  Siege  des  Sci- 
pio  und  seiner  Unterfeldherren  in  Hispanien :  Liv.  28,  11,  12  ;  Polyb.  XI,  20  fgg. 
Liv.  28,  16 ;  17  :  19  :  20.  —  Liv.  28,  24 ;  Liv.  28,  23 ;  Liv.  28,  37.  —  Scipio 
erhält  keinen  Triumph  :  Liv.  28,  38.  Appian.  VI,  38  falsch.  —  Einstimmig  zum 
Consul  gewählt.  Liv.  28,  38  fgg.  Zug  nach  Afrika.  Liv.  28,  45.  —  Lokroi  29,  8. 
Zu  1-'  (S.  254-260).  Plemminius:  Liv.  29,  9.  Diodor.  frgm.  1.  27.  -  Mago 
erobert  Genua.  Liv.  a.  b.  St.  Syphax.  Appian.  VIII,  10  fgg.  Liv.  29,  23.  fgg.  — 
Liv.  29,  25.  Valer.  Maxim.  IV,  8  :  Liv.  29,  27  ;  29,  33  ;  34  ;  35.  Scipios  Sieg  in  der 
Nähe  von  Utica :  Polyb.  XIV' ,  5  spricht  sogar  von  90,500  Mann  Verlust  des 
Feindes.  Liv.  30,  3.  fgg.  Appian.  VIII,  19—23;  Zonar.  IX,  12.  Scipios  zweiter 
Sieg  Polyb.  XIV,  8.  Liv.  30,  7  :  8.  Sein  Erfolg  über  die  carthagische  Flotte  : 
Appian.  VIII,  24—30;  Liv.  30,  10—16.  Zonar.  IX,  12.—  Friedensbedingungen: 
Liv.  30,  16.  Appian.  VIII,  31;  Dion.  Kass.  frg.  IX,  153;  Zonar.  IX,  13;  Liv.  30, 
17;  23.  Polyb.  XV,  1,  4 ;  8.  [Nlagos  Sieg.  Liv.  30,  18.  Hannibal  kehrt  nach 
Afrika  zurück  :  Diodor.  27,111  ;  Liv.  3,  20  ;  Appian.  VII,  58 ;  59.  —  Die  Car- 
thager  plündern  römische  Schiffe.  —  Appian.  VIII,  34 ;  —  Polyb.  XV,  2 ;  Liv. 
.30,  25.  —  Schlacht  bei  Zama:  Liv.  30,  29—35,  36,  37  fgg.  —  Zonar.  IX,  14.- 
Polyb.  XV,  14;  Appian.  VIII,  40.  fgg.  —  Friedensschluss:  Liv.  30,  37—43  fgg. 
Bestrafung  der  Ueberläufer :  Liv.  30,  43 ;  Valer.  Maxim.  II,  7.  —  Ueber  das 
Sinken  der  Gesammtzahl  der  römischen  Staatsbürger.  Im  Jahre  208  v.  C.  blos 


618 


137,001).  Liv.  27,  36.  N.  a.  e.  a.  0.  —  Viil.  Mommsen.  K.  Sir.  u.  Herzog  a  b. 
St.  —  Beule  schwärmt  für  das  Andenken  des  Hannibalischen  Krieges  :  «A-jguste, 
sa  famille  et  ses  amis» :  s.  die  Stelle,  wo  er  die  niedriggeartete  Liebespoesie 
des  Fropertius  beklagt.  —  Scipios  Triumph  und  Wahl  zum  Consul :  Polyb. 
a.  b.  St.  Liv.  30,  45.  fgg.  —  S.  oben. 

"-"  (S.  261— 263j.  Die  makedonischen  Kriege.  Xanpaktos,  Polyb.  V,  105. 
Philippos.  Ibid.  Der  Raubmord  der  Römer  mit  den  Ailolern.  Liv.  26,  1 ;  24  : 
27,  30:  28,  38.  Polyb.  Vll,  9  s.  oben.  Liv.  23,  38.  -  T.  Quinctius  Flamini- 
nus:  Kynoskephalai :  Polyb.  XVIII,  2—10  fgg.  Liv.  33,  7—10:  39.  Friedens- 
schluss:  Polyb.  XVIII,  25.  Liv.  33,  o5.  —  Den  Griechen  die  Freiheit  verkündet : 
Plut.  Flamin.  10.  —  196.  v.  C.  —  Liv.  33,  31;  34,  22.  Nabis :  38,  31.  Plut. 
Flamin.  13;  Liv.  34,  50.  Die  Achaier  für  Rom.  Liv.  35,  50.  —  Soipio  Asiaticus: 
Polyb.  XVI,  .33:  Liv.  33,  38:  39,  41:  Thermopylai:  Polyb.  a.  b.  St.  Liv.  36. 1.*:^ : 
19.  Seeschlacht  bei  Korykos  :  Polyb.  XXI.  1.  Xiederlage  bei  Samos  :  Appian. 
Syr.  23,  7:  24,  25;  Liv.  37,  11;  27.  —  Sida  und  Myonnesos :  37,  24;  26.  Com. 
Xep.  8.—  Sieg  bei  Magnesia.  Liv.  37—44:  Appian.  Syr.  31—36.  —  Friedens- 
schluss :  Polyb.  XXII,  26 :  Liv.  38 :  38.  —  Manlius  gegen  die  Galater :  Liv.  38, 
16;  18;  23.  Rom  und  die  Achaier:  PoUb.  24,  5:  10.  Plut.  Flamin.  24,  10.  — 
Perseus  :  Polyb.  XXVI,  3.  Liv.  42,  5.  —  Der  Consul  M.  Popillius  Laenas.  — 
Liv.  42,  7 ;  10.  Der  Senat  verbietet  den  Feldherren  in  Zukunft  irgend  eine 
Contribution  von  den  Unterjochten  ohne  Ermächtigung  des  Senats  zu  verlan- 
gen. C.  Lucretius  verurtheilt.  Liv.  43,  7.  —  Aemilius  Paullus:  Plut.  Aem.  Pauli. 
6  —  16:  Liv.  44,  21;  22.  —  Sonnenfmsterniss  168  v.  C.  G.  Sulpicius  Gallus  : 
Plin.  Xat.  Hist.  II.  12  :  Liv.  44,  .37  :  Polyb.  29,  6  :  Fron^in.  I.  12  :  Plut.  Aem. 
Pauli.  17  :  Valer.  Maxim.  Vlll,  11  :  Justin.  .33,  1  ;  anders  bei  Cicero  de  Rep.  1, 
15.  —  Sieg  bei  Pydna  :  Polyb.  29.  6  :  Liv.  44.  41—46;  Plut.  Aem.  Pauli.  15—26  ; 
Zonar.  IX.  23.  —  Dio  Kass.  frg.  75—76.  —  Folgen  des  Sieges:  Liv.  45,  17—31. 
18-32:  Polyb.  XXX.  7,  4.  6,  9,  11,  12  ;  XXIX.  k  —  Pausan.  VII,  10  :  Liv.  40, 
20;  21:  Polyb.  31,  7.  —  Eumenes:  Diodor.  31,  7;  Polyb.  XXX.  2.  10,  16,  38. 
Liv.  45,  19.  —  Epeiros  verwüstet :  Liv.  45.  32  :  70  Städte  und  Dörfer  geplün- 
dert und  zerstört.  100,000  Eingeborene  in  die  Sclaverei  verkauft :  Strabon  VII,  7  : 
Liv.  4.5,  34;  Plut.  Aem.  Pauli.  29.  Aemilius  Paullus  erlaubt  keine  Plünderung. 
Triumph  des  Aemilius  Paullus  und  die  Praemissen  in  Rom.  Liv.  45,  33  : 
Plut.  Aem.  Pauli.  13.  fgg.  Polyb.  33.  11-27.  Cic.  Brut.  15. 

"-16  (s.  263-270).  Der  dritte  panische  Krieg  149-14Ö.  v.  C.  Massinissa: 
Polyb.  32,  2  :  Liv.  34,  62 :  40,  34.  Appian.  Vlll,  37  :  Friede  von  50  Jahren  ?  — 
Liv.  42,  23:  Getreidesendung  Carthagos  an  Rom  :  Liv.  43.  6  :  Appian.  VIII,  68.  — 
Cato  in  der  Gesandtschaft  157.  v.  C.  nach  Carthago  und  seine  Agitation  in 
Rom:  Appian.  VIII.  69  :  Plut.  Cato  m.  26.  —  Appian.  VIII,  9  :  Kapyr.oov»  [jlj)  stvat  — 
Massinissas  Sieg  über  Carthago:  Appian  VIII,  72—79.  —  Carthagos  sra-oo-rj 
und  der  römische  Senat:  Diodor.  32.  6:  Polyb.  XXX,  3;  Appian.  VIII,  77.  — 
Liv.  21.  4,  9;  Zonar.  IX,  26.  —  Die  Consuln  als  Vollzieher  des  elenden  Schur- 
kenstreichs: Appian.  VIII,  80:  81.  und  84.  —  Römerstimmen  der  Entrüstung 
über  diesen  bestialischen  Kniff  der  römischen  Staatsgewalt:  Polyb.  37,  1.  — 
Carthagos  verzweifelte  Selbstwehr:  vgl.  Mommsen  R.  G.  II,  27  und  Ihne  111. 
290.  —  Manilius:  Appian  Vlll,  97—105.  Hasdrubals  Erfolge.  —  Scipio  Aemi- 
lianus:  Liv.  XL,  44.  —  Appian.  VIII.  98-114.  Polyb.  a.  b.  St.  Mommsen  R.  G. 
II,  a.  b.  St.  —  Das  Blutbad  bei  Xepheris  :  Appian.  VIII,  126.  —  Erstürmung 
Carthagos  und  Zerströrung  der  Stadt:  Polyb.  39.  2,  3.  Zonar.  IX,  30.  Appian. 


619 


VIII,  128—131  fgg.  —  Vgl.  Mommsen,  R.  G.  II,  36  fgg.  —  Niederwerfung  des 
afrikanischen  Semitenthums.  Vgl.  Demokratie  von  Julius  Schvarcz  Bd.  I.  über' 
den  Sieg  Gelon's  am  Himeraflusse  :  vgl.  Littre:  Comment  dans  deux  situations 
historiques  les  Semites  entrerent  en  connpetition  avec  los  Aryens  pour  Fhege- 
monie  du  monde  et  comment  ils  y  faillirent.  Paris,  Leroux  1877.  Littre  würdigt 
Gelon's  Sieg  nicht. 

Zu  8-12  (S.  261—263).  N.  a.  e.  a.  0.  Vgl.  Mommsen,  R.  G.  und  Ihne  a. 
b.  St.  In  meinem  Texte  S.  261  Flaminius  statt  Flamininus  ist  Druckfehler. 

13—16  (g_  265 — 270).  Ueber  den  dritten  punischen  Krieg  und  insbesondere 
über  Catos  Rolle  N.  a.  e.  a.  0.  Vgl.  Mommsen  und  Ihne  a.  b.  St. 

17—22  (s.  270—271).  Der  Praetendent  Aristonikos,  der  sämmtliche  Sclaven 
des  Pergamenischen  Reiches  für  Freie,  ja  sogar  für  Staatsbürger  erklärte, 
scheint  ein  Zögling  griechischer  Philosophen  gewesen  zu  sein.  Auf  jeden  Fall 
würde  seine  Gestalt  etwas  mehr  Beachtung  verdienen,  als  welche  ihr  seitens 
unserer  modernen  historiographischen  Literatur  vom  Fache  bis  jetzt  zu  Theil 
geworden  ist.  Uebrigens  in  Betreff  dieser  Kriege  s.  Mommsen,  R.  G.  und  Ihne, 
R.  G.  a.  b.  St. 

1-"  (S.  272—280).  Ueber  die  Gracchen  :  Wäre  das  ßißAtov  des  G.  Gracchus, 
aus  welchem  Plutarchos  u.  A.  auch  im  Leben  des  Tiberius  Gracchus  die 
etrurischen  Reiseeindrücke  schöpfte  (vgl.  Cic.  Divin.  II,  62 :  I,  63 :  Gajus  ad 
Pomponium)  nicht  verloren  gegangen :  so  würden  wir  jetzt  gewiss  gar  so 
manches  in  der  Geschichte  der  gracchischen  Revolution  in  einem  anderen 
Lichte  sehen,  als  es  uns  in  den  auf  uns  gelangten  nicht  minder  einseitigen  als 
gehässigen  Quellen  aufgetischt  wird.  —  Plut.  Tib.  Gracch.  8  ;  9. 

Zu  1^-81  (270—285).  Sieg  über  Andriskos :  Zonar.  IX,  28:  Liv.  Epit. 
53.  —  Makedonien  römische  Provinz,  im  Sinne  Mommsens  148.  v.  C.  —  Oropus  : 
Pausan.  VII,  11,  4:  Gell.  Noct.  Att.  VII,  14.  Plut.  Cato  M.  28.  Cic.  de  Orat. 
II,  37.  —  Kallikrates  und  die  1000  Achaier  :  Polyb.  XXX,  20  :  XXXI,  8  ;  XXXV,  6. 
Plut.  Cato  m.  9.  —Zonar.  IX,  31.  Diaios  und  Kritolaos  :  Polyb.  38,  2,  8-.  Pausan. 
VII,  12.  —  Korinthos  :  147—146  v.  C.  Pausan.  VII,  14.  Schlacht  bei  Leukopetrai. 
Polyb.  XL,  4,  5.  Justin.  32,  2.  —  Zerstörung  der  Stadt  Korinthos  :  Liv.  epit.  52. 
Florus  I,  32.  Vellejus  Paterculus  I.  13.  Grausame  Züchtigung  so  mancher 
Griechenstädte  (Theben  u.  s.  w.)  Polyb.  XL,  9,  11.  Pausan.  VII,  16:  Liv.  epit.  52. 
Zonar.  IX,  31.  —  Rom  belässt  den  griechischen  Gemeinwesen  ihre  locale  Selbst- 
verwaltung. Mummius  der  Sieger  und  seine  Milde.  Entwaffnung  und  jährliches 
Tribut  an  Rom:  Pausan.  VII,  16;  vgl.  Mommsen  R.  G.  II,  48  und  a.  b.  St. 
Ueber  Aegyptens  Unterwerfung  s.  Unten.  —  Griechenland  römische  Pro- 
vinz unter  dem  Namen  «Achaia»  erst  nach  der  Schlacht  bei  Actium :  vgl. 
Ihne  und  Mommsen,  sowie  Hertzberg  a.  b.  St.  —  Lusitanien ;  Viriathus  und 
die  Praemissen  der  zeitgenössischen  hispanischen  Kriege  :  Florus  I,  34  :  non 
temere  si  fateri  licet,  uUius  causa  belli  injustior.  Appian.  VI,  43—71 ;  Oros. 
IV,  21:  V,  4,  5.  Liv.  ep.  48-54.  fgg.  Polyb.  XXXV,  1-4.  Diodor.  33,  1;  33,  1, 
5;  7,  21.  Flor.  II,  17;  Aurel  Vict.  71.  Dio  Kass.  fr.  75.  —  Numantia:  die 
schamlose  Verwerfung  des  Vertrags  des  Consuls  Mancinus  mit  den  Numan- 
tinern:  Appian.  VI,  79,  80,  83;  Oros.  V,  4.  —  Niederlage  des  M.  Aemilius 
Lepidus :  Liv.  epit.  56.  Oros.  V,  5.  Eroberung  von  Numantia :  Appian.  VI, 
85—91.  —  Ueber  die  erfolgreichen  Kriege  gegen  die  transpadanischen  Gallier 
und  Ligurer,  Bojer,  Istrier,  Dalmatiner  u.  s.  w.  Vgl.  Mommsen,  R.  G. 
a.  b.  St.  —  Pergamon.  Das  Testament  dos  Attalos  :  Sallust.  frg.  histor.  IV,  8, 
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Liv.  59.  Valer.  Maxim.  V,  3.  —  Aristonikos,  der  Thronpraetendent  von  Perga- 
mon  emancipirt  als  Herrscher  die  Sclaven  und  ruft  sie  zum  Kampfe  gegen 
den  Adel  und  die  Grundbesitzer  auf:  Diodor.  34,  2:  Strabon  XIV,  1,  38. 
Justin.  36.  4.  Oros.  V,  10.  Pabl.  Licin.  Crassus  Mucianus  :  cum  instructissimo 
missns  exercitu.  Justin.  36,  4  intentior  Attalicae  praeda«'  quam  hello.  — 
Aristonikos"  Sieg  über  Crassus  ^lucianus :  131  v.  C.  Valer.  Maxim.  III,  2 ;  Flor. 
II,  20.  Aristonikos"  Missgeschick  in  Stratonike :  Eutrop.  IV,  20.  —  Der  römische 
Consul  Aquillius  vergiftet  die  Brunnen  :  Florus  II,  20.  Aristonikos  hingerichtet 
in  Rom  :  Vellej.  Paterc.  II.  4.  Pergamon  als  Provinz  «Asia»  :  Strah.  XIV,  38. 
Die  Gracchen.  —  Tiberius  Gracchus  :  Plut.  T.  Gr.  8.  Atoiävo-jc  -oj  ör-.o-^og  xal 
\Wozrs'.(j'j  toj  -fi/.&TÖ^oj  -ap&fiiTioävTwv  7.\j-.'ji.  Cic.  De  harusp.  resp.  20,  43.  Die  Mutter 
Cornelia :  Cic.  Brut.  27 :  Quintilian.  I,  1.  Tib.  Gracchus  selber  Augur.  133.  v.  C. 
Volkstribun:  Cic.  a.  a.  0.  —  Flor.  III.  14;  Vellej.  Pat.  II,  2:  Quinlil.  VIL  4: 
Gracchus  reus  foederis  Xumantini,  cuius  metu  leges  populäres  tulisse  in  tri- 
bunatu  videtur.  Dio  Kass.  frg.  83 :  aus  Ehrgeiz.  —  Plut.  Gracch.  8 :  was  er  in 
Etrurien  gesehen.  Anonyme  Aufforderungen.  —  Xitzsch  sowie  Mommsen  nehmen 
eine  Reformpartei  vor  Gracchus  in  Rom  an  :  Ihne  IV.  S.  33  hält  Dies  für 
unbegründet.  —  Sein  Ackergesetz:  Appian.  I,  11 — 27,  13:  ciÄXä  -ävriuv  03a  h 
"ha/,ix  iö-vr,.  Vellej.  Pat.  II,  2.  Mommsen  R.  G.  II,  88;  Dagegen  Lange,  Rom.  Alt. 
VII,  10.  Cic.  de  republ.  III,  29,  41.  Liv.  epit.  58—61.  Eine  sehr  gediegene  Arbeit 
ist:  Xitzsch,  die  Gracchen  437  fgg.  Vgl.  R.  Schmidt,  Kritik  der  Quellen  zur 
Geschichte  der  gracchischen  Unruhen  1874.  —  Plut.  T.  Gr.  9  —  15.  Aus  der 
Rede  des  T.  Gracchus  bei  Plutarch,  9 :  '•>:  tä  a=v  O-r,:.;*.  -.'%  -.\^»  'haXtxv  vciiöiiEva^ 
xoi  'iwXiOV  £/£t.  x.ai  zoiTotov  iz'.vi  Xj'CJ'^  i/.ijTw  /.ai  y.T.'kb'jT.i,  Tot;  o^üizko  tt;;  '\~xkiac 
(Atty  ouLEvo:;  xat  ar:&9'VTJ'3"/.o'j7iv  aiyj^  y.xi  (swros.  aXÄo'j  o'ouoevo,.  •i.z'I'j'vj^  aXX'  ao^/o;  zat 
aviO|0'jTOi  {iSTa  teV.viov  zXavtuvTai  zal  vuvaixwv  ol  0'  a'jTOXpxTOoe;  iiJoovTa:,  Toli;  7TpaT'.a>Tac 
£v  Tat?  [ii/aic  — acaxaXoüvTa;  irrki  -ra-iiov  xa\  [zyJy/  ati'jvso'fl'at  tojc  "oXsiitou;.  O'joEvi  yap 
i^Ttv  oO  ß(uaOs  "aTOOjoc.  &jx  r,rjio'J  -oovovixov  twv  to^oütojv  Tcouaitov.  aXX'  y-'ss  aXXoTciac 
-pU'Ofj?  xKt  — XoJto-j  no/.zu.ryj'j'.  xai  ä-oO-vrJTXojc;'.,  xJpioi  ~f\c  oixoujiivr,;  stvai  XEyöaEVOi,  atav 
o£  ßülXüv  loiav  ojx  i/ovTE;.  Diodor.  34,  6  :  xa\  zsdiltvi  e-c  ■:/■,■;  *Pojixr,v  ot  ö/Xo:  i~"o  rr,; 
ytöfac;  cog-eoei  noTaaoi  tive;  Eiq  ttjV  -äv:a  cuva;j.Evr,v  oE/csO-a'.  ^aXa-Tav.  Appian.  I,  9: 
(xv£xai'vt7E  Tov  voijLOv  (des  Licinius)  u.7;oE''/a  twv  -Ev-ax&^iwv  7:Xe9-j>cuv  -Xe'&v  e"/e;v  x.  t.  X. 
Liv.  epit.  58:  ne  quis  ex  publico  agro  plus  quam  M  jugera  possideret.  —  Im 
Corp.  Inscript.  Latinarum  X.  20,  mit  Bezug  auf  das  Ackergesetz  des  Tib. 
Sempronius  Gracchus :  si  quis  agri  jugera  non  amplius  XXX  possidebit, 
habebitve,  is  ager  privatus  esto.  Ueber  die  Unveräusserlichkeit  :  Appian.  1,10; 
über  die  zu  leistende  Abgabe :  Plut.  G.  Gracchus  9 ;  I.  agr.  v.  19  fgg.  — 
Octavius  verhindert  zweimal  die  Abstimmung  durch  sein  Veto;  die  Conserva- 
tiven  dringen  jetzt  zu  den  Stimmurnen  und  werfen  dieselben  um.  Erst  nachdem 
der  Versuch,  den  Tiberius  Gracchus  im  Senate  macht,  misslingt,  entschliesst 
er  sich  Octavius  durch  Volksbeschluss  abzusetzen.  Die  Tribus  stimmen  ab, 
bevor  die  Reihe  an  die  18-te  Tribus  kommt,  bittet  Tib.  Gracchus  den  Volks- 
tribunen noch  einmal,  freiwillig  abzudanken.  Da  er  Dies  zu  thun  weigert : 
so  wird  er  seines  Amtes  durch  Volksbeschluss  abgesetzt  und  von  seinem  Sitze 
herabgerissen  :  was  entschieden  ein  illegitimer  Act  war,  weil  die  römische 
Verfassung  keine  i-o/Etoo-rovia  in  diesem  Sinne  kannte.  Vgl.  Mommsen  a.  b.  St. 
und  Ihne  IV.  44  ;  Herzog  I,  457  fgg.  Bruchstücke  der  Rede  des  Tib.  Gracchus, 
womit  Dieser  dio  Absetzung  des  Octavius  zu  rechtfertigen  suchte,  athmen  den 
Geist  der  oT,a&xia-:ia  c'xfiaTo;,  wo  die  Ekklesie  durch  momentane  •Iriy.rsixT.-.j.  Alles 
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durchzusetzon  befugt  ist.  Plut.  T.  Gr.  15.  —  Den  Dreimännern  blos  24  As  !  — 
Allerdings  wurde  das  Testament  des  Königs  Attalos  III  erst  jetzt  von  Eudemos 
nach  Rom  gebracht,  allein  T.  Gracchus  musste  schon  früher  von  der  unermess- 
lichen  Erbschaft  wissen.  Vgl.  Mommsen,  R.  G.  II,  113.  Aurel.  Victor.  64:  nicht 
der  Senat,  sondern  das  in  den  Comitien  versammelte  Volk  sollte  über  die 
geerbte  Provinz  und  die  Schätze  nach  T.  Gracchus"  Antrag  verfügen.  Liv.  epit. 
58:  legem  se  promulgaturum  ostendit.  ut  eis  qui  Sempronia  lege  agrum  accipere 
deberent,  pecunia  quae  regis  Attali  fuisset.  divideretur.  Plut.  T.  Gr.  14:  Etar'jvsyx.i 
vöaov,   o~i<yz  "ä  ßaTiXf/.a  ■/zr^[j.7.-:a.  -/.oiüsö-iv-a  toc;  tTjV  yojpcjv  o'.aAayy  avou^i  töjv  rzo'/.'.-'J)'/ 

ßaatXci'a;  ^rav,  oiokv  icir,  tt;  auy/.XrjTf;)  (Jo'jXcJsjOa'.  rpoayjzELv  i/./.i  tw  cTjac)  yvfjJariV 
a-jTo;  -poiV;«'.'/.  Gros.  V,  8:  legem  tulit.  —  Intriguen  und  Drohungen  gegen 
T.  Gracchus :  x'^.ppian.  I,  13,  14.  —  T.  Gracchus  bewirbt  sich  zum  zweiten- 
male  um  das  Tribunat,  was  jetzt  in  Rom  ungesetzlich,  wenn  auch  nicht  auf 
Grund  des  Gesetzes  vom  Jahre  3i2  v.  C. :  ne  quis  eundem  magistratum  intra 
X  annos  caperet.  —  Appian.  I,  14 :  oi/.  :"Jvo;i.ov  jtvai  o\-  Ivt'ir^i  t'ov  ajTov  i'//}'-''. 
Vgl.  Mommsen,  Rüm.  Staatsr.  I,  427  und  Herzog  I,  a.  b.  St.  —  Der  ungesetz- 
lich versuchte  Wahlact:  Appian.  I,  16.  Das  rechtschaffene  (oder  verschmitzte  ?) 
Verhalten  des  Consul  Mucius  Scaevola,  der  gegen  T.  Gracchus  keine  Gewalt 
anwenden  will  und  der  bestialische  Pontifex  Maximus  Scipio  Nasica,  mit  sei- 
nen Schergen:  Vellej.  Paterc.  II,  2,  3:  optimates,  senatus  atque  equestris 
ordinis  pars  melior  et  maior  et  Intacta  perniciosis  consiliis  plebs.  Der  conser- 
vative  Volkstribun  Saturejus  und  L.  Rufus  erschlagen  den  Reformer  und  der 
curulische  Aedil  Lucretius  wirft  seine  Leiche  eigenhändig  in  die  Tiber.  Aehn- 
liches  geschieht  mit  300  erschlagenen  Parteigenossen.  Plut.  T.  Gr.  a.  b.  St.  — 
Aurel.  Victor.  64 ;  8 :  Hoc  initium  in  urbe  Roma  civilis  sanguinis  gladiorumque 
impunitatis  fuit,  was  freilich  nur  erst  auf  die  Zeiten  nach  der  Gesetzgebung 
des  Dictators  Hortensius  (287  v.  C.)  zu  verstehen  ist.  —  Ueber  die  Ausführung 
des  Ackergesetzes  des  T.  Gracchus  :  Corp.  Inscript.  Lat.  I,  n.  252 — 255.  583. 
1504.  Vgl.  Ihne  IV,  55  —  Mommsen  II,  100  —  Herzog  I,  455  fgg.,  vgl.  Lange 
Rom.  Alt.  III,  27.  —  Ueber  das  Gesetz  des  Aemilianus  129  v.  C.  Appian.  I,  19.  — 
Garbo,  Lex  tabellaria  Cic.  de  leg.  III,  35  Liv.  ep.  59,  Cic.  Lael.  96.  —  Census- 
zahlen  vgl.  De  Soor,  Herzog  und  Mommsen  a.  b.  St.,  wo  auch  über  die  Parteien.— 
Gesetz  des  Junius  Pennus  126  v.  C.  und  der  Gesetzvorschlag  des  M.  Fulvius 
Flaccus :  Valer.  Maxim.  IX,  5;  übertrieben  ist  Appians  I,  21:  toj;  a-ja'jAi/oj; 
«-«VT«;  —  aj'c  TTjv  Pwrxaiwv  -oAtTEiav  avaypxia'..  —  Fregellae  Liv.  epit.  60.  Vellej. 
Paterc.  I.  15.  —  Gajus  Gracchus  :  Appian.  I,  21.  —  Plut.  G.  Gracchus  4.  — 
Popilius  bei  Gellius  I,  7 ;  XI,  13.  —  Cic.  pro  Cluent.  151.  Cic.  pro  Rabir. 
perduell.  12 :  G.  Gracchus  legem  tulit,  ne  de  capite  civium  Romanorum 
injussu  vestro  judicaretur.  Vgl.  Cic.  pro  Cluent.  52—58,  Gell.  X,  3.  —  Lex 
frumentaria:  Plin.  Nat.  Hist.  XVIII,  17.  Liv.  ep.  60.  Plut.  G.  Gr.  5.  I.  Appian. 
I,  21.  —  Soldaten-Uniform :  Plut.  G.  Gr.  5.  —  Erneuerung  des  Ackergesetzes 
vom  Jahre  133  v.  C.  :  Liv.  epit.  60  Plut.  G.  Gr.  5.  vop.o;  /.ATjpou-/ r/.b;  ma 
vc'awv  Toi;  -vir^i'.  -r;v  orjuLOTiav.  —  Vellej.  Pater c.  II,  6 :  vetabat  quemquam 
civem  plus  D  juger.  habere.  —  Das  Geschwornengesetz  —  Cic.  Verr.  I,  38. 
cum  equestor  ordo  judicaret  annos  prope  quinquaginta  continuos.  Vellej.  II,  32. 
Appian.  I,  22;  Dion.  Kass.  frg.  83.  Dem  gegenüber  Plut.  G.  Gr.  5:  -ptay.o'jioy; 
"Twv  ;-;:c'ü)v  — foazaTi/.cEc  oÜ7'.  -onxy.ov.o'.g  zai  ra;  zpijs;;  zo'.va;  töjv  i;ay.oaL(üv  E7:oir,aö. 
Hierüber  s.  Herzog    I,    467,    Zumpt    Crim.  II,  1,    Madvig  II,  218.  Mommsen,  R. 
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Staatsr.  u.  I!.  (i.  a.  b.  St.  —  Wie  jedoch  Herzog  (1,  iö?.  Aiini.  1.)  Liv.  epit.  (iO: 
sexcenti  ex  equitc  in  curiam  sublegerentur  et,  quia  illis  tomporibus  CCG  lan- 
tum  senatores  erant,  DG  equites  CCG  senatoribus  admiscerentur  i.  e.  ut- 
equester  ordo  bis  tantum  virium  in  senatu  haberet  —  auf  den  Senat  und  nicht 
auf  das  Geschwornengericht  bezieiien  will,  ist  mir  rein  unverständlich.  — 
Das  Gesetz  des  M.  Acilius  Glabrio  :  Gorp.  Inscript.  Lat.  1.  n.  198  in  der  L. 
repetundarum.  —  Gic.  Verr.  I,  51.  —  G.  Gracchus"  Gesetz  über  Asien:  Gell. 
X,  1,  10.  Gic.  Verr.  III,  12;  Fronte  ad  Verr.  II.  125.  S.  Mommsen,  R.  G.  II,  111. 
Varro  bei  Nonius  p.  308  G.  —  Gesetze  über  Statthalterposten,  Golonisation 
und  Landstrassen :  Sallust.  Jugurth.  27 :  lege  Sempronia  provinciae  futuris 
consuiibus  decretae.  Gic.  de  prov.  cons.  2—17.  —  PkU.  G.  Gr.  6,  8,  10,  11. 
Liv.  cp.  60.  Vellej.  II,  6.  Gorp.  Inscr.  Lat.  1,  n.  551.  Plat.  G,  Appian.  I,  23. 
Festus  p.  290.  Zum  2-tonmal  erwählt:  Plut.  8.  —  Nicht  mehr  nach  Glassen  : 
Sallust.  ad  Gaes.  de  rep.  II,  8.  —  Senatsreform?  Liv.  s.  oben.  —  Bundes- 
genossen: L.  de  sociis  et  nomine  latino.  Gic.  Brut.  99;  Appian.  I,  23.  — 
Plut.  5  ;  Vellej.  II,  6.  Plut.  12.  Appian.  I,  35.  Des  G.  Gracchus  Ende:  Appian.  I, 
24 ;  Plut.  G.  Gr.  13  ;  Liv.  epit  61 ;  Vellej.  II.  6.  —  Ueber  die  verfassungspoli- 
tische Natur  der  Gajus  Gracchischen  Gesetze  im  Allgemeinen  s.  Mommsen, 
R,  G.  II,  10-i  fgg.  und  377  und  dagegen  Ihne,  V,  82  fg.,  vgl.  Herzog,  I,  464.  — 
Unveräusserlichkeit  der  assignirten  Ackerloose  :  Appian.  I.  27.  Gic.  de  orat.  111, 
289.  Gic.  Brut.  136.  —  Aemilius  Scaurus  s.  Mommsen,  a.  b.  St.  Papirius  Garbo 
sucht  die  Ermordung  des  G.  Gracchus  zu  rechtfertigen:  Gic.  de  orat.  II,  25,  29; 
Gic.  Brut.  34.  Opimius  :  Valer.  Maxim.  V,  3.  Gic.  de  orat.  II.  25.  —  Weitere 
Beseitigung  der  Agrargesetze  und  der  Ausdehnung  der  Getreidevertheilung  an 
das  Volk:  Plut.  Marius  4.  Appian.  I,  27;  Gic.  Brut.  36;  de  orat.  II,  70.  — 
Massregeln  der  Gensoren  von  115  v.  G. :  Liv.  epit.  62,  63.  Gros.  V,  15.  Marius: 
pontes  fuit  angustos:  Gic.  de  leg.  III,  38.  —  G.  Servilius  Glaucia:  neues  Repe- 
tundengesetz  ?  Gic.  Brut.  224;  Ascon  21.  Jugurtha :  Sallust.  Jug.  9—21.  vgl. 
Mommsen  II,  111  fgg.  Bestia:  Sali.  Jug.  28  fgg.  Memmius :  Sali.  Jug.  31;  32. 
pecuniae  captae.  —  Jugurtha  in  Rom :  Sali.  Jug.  32,  33  fgg. ;  Jugurtha  über 
die  Käuflichkeit  der  gesammten  Römer :  Sali.  Jug.  35 :  urbem  venalem  et 
mature  perituram  si  emtorem  inveniret.  —  Albinus:  Sali.  Jug.  38  fgg.  — 
Caecilius  Metellus"  und  Marius'  Siege  über  Jugurtha:  109 — 107  v.  G.:  Sali. 
Jug.  39,  40  fgg.  —  Rogation  des  Volkstribunen  Manilius  Limitanus:  Sali.  Jug. 
40:  Bestrafung  all'  der  von  Jugurtha  Bestochenen.  —  Die  Optimalen  arbeiten 
im  Geheimen  dagegen.  G.  Galba  und  4  Consulare  —  darunter  Bestia  und 
Optimius  —  verurtheilt.  Jugurthas  Ende:  Sali.  Jug:  43,  48 — 56,  66—75,  80, 
92—101—113.  Plut.  Mar.  12.  Liv.  a.  b.  St.  —  Kimbrer  und  Teutonen.  Liv. 
65-67,  68.  Klor.  III,  3.  Gaesar  B.  Gall.  1,  7.  Plut.  :\Iar.  14-27.  Valer.  Maxim. 
VI,  1.  Frontin.  IV,  1.  —  Appian.  I,  74.  Plin.  Nat.  Hist.  X,  5.  —  Sclavenkriege 
134—99  V.  C.  Eunus:  Diodor.  34,  2.  fgg.  Liv.  epit.  56—59  fgg.  Florus  III,  19 
die  Sclaven  siegen  über  4  Praetoren.  Gros.  V,  9.  —  Vettius  und  die  späteren 
Aufstände:  Tryphon  und  Athenion:  Dion  Kass.  fr.  93;  Diodor.  36,  3—7  fgg. 
37,  2,  11,  13.  Die  Kass.  frg.  93.  Florus.  II,  19.  Liv.  a.  b.  St. 

•«-f'nS.  285—289).  Marius:  Plut.  Mar.  12;  und  Vellej.  Marii  Apophthegma 
5,  II;  11  :  dagegen  Madvig.  Klein,  phil.  Sehr.  526,  Herzog  I,  482.  Gell.  Noct. 
All.  XVI,  10,  14;  Sali.  Jug.  86:  Marius  interea  milites  scribere  non  more 
maiorum  neque  ex  classibus,  sed  uti  cuiusque  lubido  erat,  capite  censos  ple- 
rosque.  Valer.  Maxim.  II,  3,  1.  V,  2,  8.  Ueber  die  Gonsulate  des  Marius  :  Momm- 
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sen  R.  G.  a.  b.  St.  —  Priestercollegien :  Cic.  de  leg.  agrar.  II,  18 ;  Sueton. 
Nero,  2.  Cic.  de  Nat.  Deor.  III,  74.  Licinian.  p.  10.  —  Ascon.  p.  78.  —  Liv. 
epit.  67.  —  De  vir.  illustr.  73.  Cic.  de  örat.  II,  107 :  ab  illo  (Norbano)  majes- 
tatem  minutam  negabam,  ex  quo  verbo  lege  Appuleia  tota  illa  causa  pendebat. 
Cic.  ad  Herenn.  I,  21  :  arcessitur  Caepio  majestatis.  Cic.  de  orat.  II,  201. 
Aurel.  Vict.  73,  Mommsen  R.  G.  II.  178—200.  Cic.  Brut.  22-4 ;  pro  Sest.  37.  — 
Appian.  I,  28-31;  Plut.  Mar.  29;  Vellej.  II.  12;  De  vir.  illustr.  73;  Florus  111. 
16.  —  Cic.  de  offic.  II,  73 :  non  esse  in  civitate  duo  milia  hominum,  qui  rem 
baberent.    Appian.    I,  29;  Cic.  pro  Balbo  48.  Plut.  Mar.    28.    Cic.  ad  Herenn.: 

I,  21.  Cic.  de  orat.  II,  197.  fgg.  Liv.  epit.  69  fgg.  Liv.  31,  4;  49.  Flor.  III,  17: 
senatns  exilio  Metelli  debilitatus  omne  decus  majestatemque  amiserat.  — 
Flor.  III,  16 :  et  in  eo  tumultu  regem  se  a  satellitibus  suis  appellatum  laetus 
accepit.  —  Valer.  Maxim.  III,  2  :  Der  princeps  senatus  an  Marius  :  ut  liberta- 
tem  legemque  manu  defenderet.  Der  diesbezügliche  Senatsbeschluss  bei  Cic. 
pro  Rabir.  perd.  7,  20.  —  Die  Ausdrucksweise  a/O'öasvo;  bei  Appian.  I,  32  zu 
schwach  um  zu  erweisen,  dass  Marius  «mit  schwerem  Herzen»  die  Waffen 
gegen  Saturninus  ergriffen  habe.  —  Titius  :  pro  Rabir.  perd.  7,  24.  Seneca  ad 
Helv.  7,  8.  Plin.  Nat.  Hist.  111,  8.  Vellej.  I.  15.  —  Lex  Caecilia  Didia :  Cic.  pro 
dom.  41  ;  pro  Sest.  135 ;  Philipp.  V,  8. 

=1-6«  (S.  288-293).  Livius  Drusus:  Diodor.  37.  5—10.  Vellej.  II,  13;  14" 
Dion  Kass.  frg.  96.  —  Florus  III,  17.  Plin.  Nat.  Hist.  .33,  46.  Appian.  I,  35  : 
f/jv  TS  ßo'jÄrJv  ■/.*[  Toli;  c--£a;  —  £-"i  y.atvtu  vojiw  ouvayayitv  i-£tpa~o.  aa^oj;  [iv/  od 
ouvaatvo;  i;  Tr-jV  |iouXr|V  £-EV3y/.£tv  -'x  otzacfrijotot,  "syviriuv  o'i;  izaTc'poD:  tocs'  Ttov 
ßouAEüTcüv  ota  Txc  orasct-  tote  ovrojv  aOAt?  iacsi  zoliq.  Totazoiiou:,  izif/our  totoJjos  ajTot; 
aizo  Twv  iJZTzioyj  £5r,y£i":o  iot-jTivoTfjv  (!)  — jüosyaTaXcyrjva'.,  zol  iz  töSvce  ~y:r.i.'ri  £-  to 
[isXXov  eiva;  Ta  gczasTTjcta.  Liv.  epit.  71  :  Drusus  judiciariam  legem  pertulit,  ut 
aequa  parte  judicia  penes  senatus  et  equestrem  ordinem  essent.  Cic.  pro 
Rabir.  Post.  7,  16,  17.  —  Cic.  pro  Cluent.  56,  15,  3.  —  Die  Aeusserung 
des  Consuls  Philippus :  Cic.  de  orat.  III,  1 :  illo  consilio  se  rempubli- 
cam  gerere  non  posse.  Valer.  Maxim.  IX,  15.  —  Ascon.  68:  Cic.  pro 
dom.  41,  50;  Cic.  de  leg.  II,  14;  Diodor.  37.  11:  ö'pzo,-  tp'.Av--oü.  Elog.  Corp. 
inscr.    lat.  1,    279.  Vgl  Mommsen,  R.  G.  II,  223   und   Ihne   V,   250.   —  Vellej. 

II,  13—15 :  Mors  Drusi  jam  pridem  tumescens  bellum  excitavit  Italicam. 
Lex  Varia  de  majestate:  Cic.  Cornel.  Ascon.  79.  Appian.  I,  37.  —  «Italia-) : 
Diodor.  37;  2;  Strab.  V,  4;  Diodor.  a.  b.  St.:  zarä  a{;j.T,c7'.v  -.f,z  'PtoaaVz^,-  zat 
h  -aXaioü  -:a;£to;  ist  blos  die  Bemerkung  eines  oberflächlichen  Schriftstellers. 
Kiene,  der  röm.  Bundesgenogsenkrieg  S.  190.  Mommsen  R.  G.  II,  229.  Ueber 
die  Schlachten:  Appian.  I,  40—49.  Oros.  V,  18;  Frontin.  Strateg.  I,  5.  Liv. 
epit.  73  ;  74.  Plut.  Mar.  33  fgg.  L.  .lulius  Caesar's  Gesetz :  Cic.  pro  Balb.  21. — 
Gell.  Noct.  Att.  IV,  4:  civitas  universo  Latio  lege  Julia  data  est.  Appian.  1, 
49:  'iTaXtwrüJV  to-j;  izi  iv  'j'j'vxx/i'x  -apauivovra;  il/TjsicjaTO  rj  ßojXr,  civat  Tzo'ii~%z.  — 
Cic.  pro  Arch.  4 :  data  est  civitas  Silvani  lege  et  Carbonis,  siqui  foederatis 
civitatibus  adscripti  fuissent,  si  tum  cum  lex  ferebatur  in  Italia  domicilium 
habuissent  et  si  sexaginta  diebus  apud  praetorem  essent  professi.  —  Ascon. 
p.  3.  —  Plin.  Nat.  Hist.  III,  1.38.  Vellej.  II,  20:  15,  besondere  Districte  der 
Neubürger,  hinter  den  35  Tribus,  eine  offene  Frage  ;  vgl.  Appian.  I,  4 ;  Her- 
zog I,  498,  Anm.  3.  Vgl.  Mommsen,   a.  b.  St. 

64—76  fg_  295—305).  Ueber  Marius,  dessen  Biographie  Plutarchos  nicht 
immer  aus  zuverlässigen  Quellen  schöpft,  vgl.  Peter,  die  Quellen  Plutarchs  und 
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Histor.  roman.  frg.  I,  Cf'.LXXV'I  fgcr.,  195  fgg.,  Mommsen  R.  G.  a.  b.  St.  IJebor 
Sulla:  Plut.  SuU.  und  Lau,  L.  Com.  Sulla  1855:  Mommsen  beurtheilt  ihn 
meist  auf  Grund  der  althergobrachten  Auffassung  und  wohl  auch  tendontiös 
um  ihn  als  Verfassungspolitiker  neben  seinem  über  alle  Maassen  verherrlich- 
ten Caesar  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Es  ist  wohl  zu  bedauern,  dass  man 
■den  Bruchstücken  der  «Commentarii  rerum  suarum»  Sullas  (auch  griechisch: 
vgl.  Gell.  N.  Att.;  Plut.  Süll.  6;  37,  Luculi.  1.  Suet.  Gramm.  12;  Priscian.  II, 
476;  Cic.  div.  I,  172)  bis  jetzt  noch  keine  erschöpfende  kritische  Pflege  ange- 
deihen  Hess.  Auch  Montesquieu  hat  durch  seinen  famosen  Dialog  («Sylla  et 
Eucrate»)  viel  Unheil  gestiftet ;  freilich  kann  man  dem  entlaufenen  Benedicti- 
ner  von  St.  Maure,  der  Montesquieu  mit  klassischen  Vorarbeiten  versah, 
darüber  keinen  Vorwurf  machen,  dass  er  den  M.  le  president  nicht  eines 
Besseren  belehren  konnte.  —  Ueber  Sulla"s  Siege  über  die  Bundesgenossen 
s.  Appian..  Liv.  epit.  Vellej.,  Diodoros,  Plutarchos  u.  s.  w.  N.  a.  e.  a.  0.  — 
Sulla  Praetor  93  v.  C.  Plin.  Nat.  Hist.  VllI,  20;  Seneca  Dial.  10,  13.  Das 
Obercommando  gegen  Mithradates :  Plut.  Süll.  7.  Sulpicius :  Plut.  SuU.  8 : 
Vellej.  II,  20;  Appian.  I,  49;  Liv.  epit.  77.  Appian.  I,  55.  Praetor  Asellio's 
Zinsverbot :  Appian.  I,  .54.  Liv  epit.  77.  —  Plut.  Süll.  8.  Appian.  I,  55—60. 
—  Aechtungen  88.  v.  C.  Vellej.  II,  19:  lege  lata.  Plut.  SuU.  10:  blos  tt.v 
^ojÄfjV  suva^ayoiv.  Vgl.  Mommsen,  a.  b.  St.  und  Ihne  V,  289;  Herzog  I,  502.  — 
SuUa's  Gesetze  88  v.  C. :  Appian.  I,  59  fgg.  Festus  p.  375:  ut  debitores  deci- 
mam  partem :  Reform  des  Senats  und  der  tribunicischen  Gesetzgebung :  Vgl. 
Mommsen  R.  G.  II.  257,  R.  Forsch.  I,  206:  dagegen  Rom.  Trib.  s.  112.  Herzog 
fasst  die  Natur  der  diesbezügl.  Sullanischen  Reform  v.  88  ebenfalls  alther- 
gebracht irrig  auf;  auch  Cinnas  Unterstützung  durch  Sulla  bei  der  Consul- 
Wahl  beurtheilt  er  falsch  ;  eben  dieses  Verfahren  Sullas  beurkundet  ja  seinen 
echt  constitutioneUen  Sinn.  Appian.  I,  6-3.  Plut.  Sull.  10.  —  Dion  Kass.  I, 
frg.  102.  Ueber  die  gleichzeitigen  Erfolge  der  Römer  :  Venusia,  Rhegium  u.  s.  w. 
Diodor.  37,  2,  10,  11,  13.  Liv.  epit.  76.  —  Consul  Cinna:  Aurel.  Victor.  69.— 
Vellej.  II,  20-22;  Cic.  PhiUpp.  VIII:  27:  Cic.  Catil.  III;  Cic.  pro  Sest.  36. 
Appian.  I,  64—69.  Liv.  epit.  79.  Plut.  Mar.  41—44.  fgg.  Plut.  Sert.  4.  Dion. 
Kass.  frg.  102.  Oros.  V,  29.  —  Licinian.  25.  —  Liv.  epit.  80 :  Gleiches  Stimm- 
recht für  die  Italiker  in  allen  Tribus.  —  Appian.  I,  70—71  fgg.  —  Diodor.  38 ; 
Appian.  I,  72 — 79.  —  Marius  und  Cinna  lassen  sich  ohne  Coraitien  wiederum 
zu  Consuln  erklären  :  Liv.  epit.  80 :  citra  uUa  comitia  consules  in  sequentem 
annum  se  ipsos  renuntiaverunt.  —  Vgl.  Mommsen.  R.  G.  a.  b.  St.  und  Ihne, 
V,  362.  Anm.  4.  —  Marius"  Säuferwahnsinn:    Plut.  Mar.  45:    £vi;aXiv   i-  ttotoj; 

77—79  ('S  306— .307j.  Sullas  sämmtliche  Gesetze  und  Anordnungen  auf- 
gehoben :  Appian.  I,  73 :  iva-po;:ai  -öJv  e-\  IJX/.a  tcO-e'/tov  voiimv.  —  Vellej.  II.  23  : 
Valerius  Flaccus.  turpissimae  legis  auctor,  qua  creditoribus  quadrantem  solvi 
jusserat.  —  Sullas  Botschaft  an  den  Senat.  Liv.  epit.  86.  —  Cinna  und  Carbo 
verlängern  sich  eigenmächtig  ihr  Consulat.  Liv.  epit.  83;  Appian.  I,  77.  Der 
junge  Marius  Consul  mit  20  .lahren  :  Liv.  epit.  86.  Carbo  alleiniger  Consul. 
Appian.  I.  78.  Römisches  Staatsbürgerrecht  an  sämmtliche  Italiker :  Liv.  epit. 
80 :  Italicis  populis  a  senatu  civitas  data  est.  Licin.  27  :  quibus  cognitis  Cinna 
per  Flavium  Fimbriam  in  leges  quas  postularent  eos  recepit  et  copiis  suis 
iunxit   —   dediticiis   omnibus    civitas    data.   Sämmtliche    Freigelassene    in  die 
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sümmtlichen  35  Tribns  pingetheilt :  Liv.  opit.  84.  Der  Senat  gegen  Carbos 
Massnalimcn.  Liv.  epit.  Si.  Cicero  über  die  Regierung  Cinnas  und  Carbos : 
l^rut.  308—309:  Irieiiiiiuni  fero  liiit  urbs  sine  armis  ! —  Census  vom  Jahre  86: 
463,000  Staatsbürger :  Liv.  epit.  84 ;  vgl  De  Boor,  fasti  censorii  p.  26.  s.  Her- 
zog V,  507.  Ueber  die  naive  Anordnung  in  Betreff  der  Einzieliung  minder- 
wärtiger  Münzen  :  Cic.  Off  111,  80.  Appian.  über  die  Regierung  von  Cinna  und 
Carbo  :     I,    82  :  'i.    yi^  JÜvoia  twv  avoowv   sc  -oL;  UTcaTou;  -aoh.  ;:oX'j  IrtOici,  foc  ~"o   \iht 

•/.at  -t'^i  TSfov  STipaTtov,  7:,oo'i/_riij.a  Tfj'f  Tca-pt'So;. 

so-105  (s.  308—317).  Ueber  die  Kriegsthaten  Sullas  und  Mithradates : 
vgl.  Mommsen  und  Ihne  a.  b.  St.  —  Sullas  Rückkehr  :  Plut.  Süll.  Mar.  Crass. 
u.  Pomp.  a.  b.  St.  Liv.  a.  b.  St.  Dion  Kass.  frg.  106.  VcUej.  II,  25:  Putares 
Sullam  venisse  in  Italiam  non  belli  vindicern,  sed  pacis  auctorem  ;  tanta  cum 
quiete  exercitum  per  Calabriam,  Apuliamque  cum  singulari  cura  frugum,  agro- 
rum,  urbium,  hominum  perduxit  in  Campaniam,  tentavitque  justis  legibus  et 
aequis  conditionihus  bellum  componere.  —  Vellej.  II,  29.  Norbanus :  Liv. 
epit.  85.  Appian.  I,  84.  —  Teanum  :  Appian.  I,  85.  Diodor.  38,  16.  Vellej.  II, 
25.  —  Die  Rüstungen  der  Regierung:  Appian.  I,  86.  Liv.  epit.  84.  —  Brand 
des  capitolischen  Jupiter-Tempels.  Cic.  Verr.  IV,  31;  Cic  Catil.  III,  4;  Taci- 
tus,  Histor.  III,  72:  frans  privata.  —  Der  jüngere  Marius,  Sacriportus :  Diodor. 
38,  15.  Liv.  epit.  87.  Appian.  I,  87;  Vellej.  II,  26.  Sullas  Comment.  frg.  a.  b. 
St.  —  Neue  Metzeleien  der  Marianer  in  Rom :  Liv.  epit.  86 :  L.  Damasippus  — 
omnem  quae  in  urbe  erat  nobilitatem  trucidavit.  Das  ist  wohl  übertrieben. 
Appian.  I,  88.  Cic.  Nat.  Deor.  III,  32,  Diod.  38,  17.  Strabon  V,  4.  oux  iraüja-o 
Tcfitv  7j  -avTa  tou?  ev  ovoaaTC  ^SauviTojv  Sie'a'8'ctpcV  7j  iv.  ZT^<;  'iTaXioc?  i^e'ßxXs.  Sullas 
Erklärung  an  das  Volk  nach  seinem  Siege  bei  Sacriportus :  Appian.  1, 
89 :  SuXXac  ~öv  07j|j.ov  ic,  iy.y.Xr^<3ia.v  auva^aytov  -yjv  zs  aviyxrjV  twv  7capov-(ov 
iliko'j/üpzzo  xat  ■O'ippeiv  7ipoa^~a^£v  (')c,  aijziy.a.  -jwvoe  ;uau3au.svuv  xai  -%  izoXi'üoi.c 
i-  To  oEov  (sie)  iXsuaoiJLEvrjQ.  Unsere  verfassungspolitischen  Forscher  vom  philo- 
logisch-historiographischen  Fache  sollten  mehr  Gewicht  auf  diese  denkwür- 
dige Stelle  legen !  —  Clusium.  Die  Legionen  gehen  zu  Sulla  über.  Fidentia ; 
Sieg  des  Pompeius :  oder  der  duo  Servilii :  Appian.  I,  90.  Sallust.  Histor.  I,  28. 
Vellej.  II,  28.  Sullas  Sieg  am  Collinischen  Thor.  1.  Nov.  82  v.  C.  Appian.  I, 
93.  Plut.  Süll.  30.  Vellej.  II,  27  :  post  primam  demum  horam  noctis  et  Romana 
acies  respiravit  et  hostinm  cessit.  8000  Gefangene,  5000  Todte  und  Verwun- 
dete beiderseits  :  Appian.  I,  93  ;  Oros.  V,  20.  spricht  von  11,000  Gefangenen.  — 
Vgl.  Mommsen,  R.  G.  a.  b.  St.  Ihne  V,  386  äussert  sich  geringschätzend  über 
das  Feldherrngenie  Sullas;  er  sieht  in  ihm  hier  blos  den  tapferen  «Soldaten». 
Er  habe  sich  «übereilig  in  den  Kampf  gestürzt  und  offenbar  (?)  den  Ueberblick 
verloren».  Ihne  gesteht  aber  (V,  386,  Anm.  3)  selber,  «dass  wir  über  die  Auf- 
stellung beider  Heere  gar  nichts  wissen»  und  «dass  die  zwei  Hauptquellen 
über  den  Gang  der  Schlacht  wesentlich  von  einander  abweichen».  Wie  kann 
also  Ihne  über  Sullas  Vorgehen  in  dieser  Schlacht  ein  solches  Urtheil  fällen  ?  — 
Praeneste  :  Appian.  I,  94  ;  Plut.  Süll.  32.  Vellej.  II,  27,  Oros.  V,  21.  —  Liv.  epit. 
88 :  octo  milia  dediticiorum  in  villa  publica  trucidavit.  Plut.  Süll.  36 ;  Dion 
Kass.  frg.  109.  Seneca  de  benef.  V,  16  ;  Seneca  de  dem.  I,  12.  Norba :  Appian. 
I,  94.  Asernia  :  Liv.  epit.  89.  Neapolis :  Appian.  I,  89.  Volaterrae  :  Cic.  pto  dom.  36. — 
Pompeius'  Erfolge  und  Schandthaten  :  Liv.  epit.  89;  Plut.  Pomp.  10;  Appian.  I, 
96.  Valer.  Maxim.  V,  3.   —  Sertorius  in  Hispanien  :   Appian.   I,   86  ;  Vellej.  25. 

40 
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100-109  (s.  317-319).  Der  Brief  an  den  Interrex  L.  Valerius  Flaccus: 
N.  a.  e.  a.  0.  Sullas  Dictatur:  Corp.  inscr.  lat  p.  439.  Vellej.  11,  28.  Hanpt- 
slellen :  Appian.  I,  98.  99 :  ^/t^  d-h^t  'iö[i.wt.  wt  aOro;  Is'  isoTOj  Soziaiasts,  zai 
za-:a7Ti7£'.  -f,;  zoA-.Tsia:.  UebcT  die  verhängnissvüUe  Lex  Valeria :  Cic.  de  leg. 
agrar.  III,  5  fgg.  Cic.  in.  Verr.  III  25.  Cic.  de  leg.  I,  15,  42;  Plut.  Sull.  33.  — 
Vgl.  Mommsen,  Rom.  Staatsr.  II,  662.  fgg.  R.  Forsch.  I,  a.  b.  St.  Kariowa,  Rüm. 
Rechtsgesch.  I,  419.  N.  s.  unten. 

110-7  (S.  319-320).  lieber  die  Antipathie  der  Römer  gegen  die  Phil(jso- 
phie  und  ihre  staatlichen  Massnahmen  gegen  die  Philosophen  und  Rheloren  : 
s.  Ennius :  Reliq.  Vahlen,  145 :  philosophari  est  mihi  necesse,  at  paucis,  nam 
omnino  haud  placet.  Vgl.  Mommsen,  R.  G.  a.  b.  St.  —  181  v.  C.  Plin.  Nat. 
Hist.  33,  86,  Liv.  40;  29.  —  Der  Praetor  Petillius  173  v.  C.  Alkaios  und  Philiskos 
vertrieben:  Athen.  Deipnos.  XII,  .547:  162  v.  C.  Gell.  Xoct.  Att.  XV,  11: 
G.  Fannio  Strabone,  M.  Valerio  Consulibus,  senatusconsultum  de  philosophis 
et  de  rhetoribus  Latinis  factum  est :  M.  Pomponius  praetor  senatum  consuluit, 
quod  verba  facta  sunt  de  philosophis  et  de  rhetoribus  ;  de  ea  re  ita  censuerunt, 
uti  M.  Pomponius  praetor  animadverteret,  coeraretque,  uti  ei  e  republica 
fideque  sua  videretur,  uti  Romae  ne  essent.  —  Dass  Mommsen  (R.  G.  II,  414.) 
dieses  Senatusconsultum  vom  Jahre  162/1  v.  C.  irrigerweise  auf  das  Auftreten 
der  griechischen  Philosophen  in  Rom  (anlässlich  der  Oropischen  Angelegen- 
heit) nämlich  auf  die  Vorträge  des  Karneades,  Diogenes  und  Kritolaos  im 
Jahre  155  v.  C.  zurückführt,  habe  ich  bereits  im  Vorwort  dieses  Bandes  S.  LXXV. 
hinlänglich  auseinandergesetzt.  155  v.  C. :  Gell.  XV,  11:  Aliquot  deinde  annis 
post  id  senatusconsultum  Gn.  Domitius  Ahenobarbus  et  L.  Licinius  Crassus 
Censores  de  coercendis  rhetoribus  Latinis  ita  edixerunt :  Renuntiatum  est 
nobis,  esse  homines,  qui  novum  genus  disciplinae  instituerunt,  ad  quos  Juven- 
tus in  ludum  conveniat :  eos  sibi  nomen  imposuisse  Latinos  rhetoras  :  illi  homi- 
nes adulescentulos  dies  totos  desidere.  Maiores  nostri  quae  liberos  suos  discere, 
et  quos  in  ludos  itare  vellent.  instituerunt.  Haec  nova,  quae  praeter  consue- 
tudincm  acmorem  maiorum  fluni,  neque  placent,  neque  recta  videntur.  Quapropter 
et  iis,  qui  eos  ludos  habent,  et  iis  qui  eo  venire  consueverunt,  visum  est  faciundum, 
ut  ostenderemus  nostram  sententiam,  nobis  non  placere.—  Plut.  Cato.  M.  22.  fgg.— 
Cic.  Acad.  II.  25  :  Cic.  de  orat.  II,  .37  ;  ad  Quint.  fratr.  I,  2,  2.  Athen.  Deipnos.  XIII, 
610.  Vgl.  Pausan.  VII,  11  ;  Cic.  de  orat.  II,  .37.  —  Vgl.  Krünerf,  Die  Anhänger 
der  Rhetorik  bei  den  Römern  1877.  Ueber  Diopeithes,  s.  meinen  I.  Band.  — 
Gellius  erwähnt  das  Edict  der  Censoren  vom  Jahre  99  v.  C.  a.  a.  0.  nicht,  setzt 
dagegen  sein  11.  Capitel  (XV)  auf  die  nachstehende  Weise  fort:  Neque  illis 
solum  temporibus  nimis  rudibus,  necdum  Graeca  discijilina  expolitis,  philosophi 
ex  urbe  Roma  pulsi  sunt:  verum  etiam  Domitiano  imperante  senatus  consulto 
eiecti,  atque  urbe  et  Italia  interdicti  sunt.  Qua  tempestate  Epictetus  quO(|i]e  philo- 
sophus  propter  id  senatusconsultum  (Nicopolin)  Roma  decessit.  Vgl.  Athen  Deip- 
nos. XII,  547  :  der  blöde  Brief  des  Königs  Antiochos  an  Phanias:  iy.oaiapev  üjuvxat 
Tcpi^Tif-ov,  or.Ki:,  v-^i^Ei;  f,  ^tX'Jjo-io;  h  -f^  rSf~zi.  u.t,o'ev  t^  /.fi'p?.  Hatten  denn  die  römi- 
schen Politiker  ihr  «uti  Romae  ne  essent^)  nicht  dem  Wortlaute  des  Briefes  des 
Königs  Antiochos  entlehnt  ?  Ueber  das  Wüthen  des  Principats  insbesondere  Neros 
gegen  die  Philosophen  vgl.  Adolph  Schmidt,  G.  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit 
S.  338-347  fgg.  —  Tacitus'  Worte  in  «Agricola» :  ultra  quam  concessum  Ro- 
mano ac  senatori  sind  höchst  bezeichnend  ;  wenn  er  aber  so  emphatisch  betont, 
mit  Bezug  auf  frühere  Zeiten,    dass    «facta  arguebantur,    dicta  impune  erant» 
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(Aniial.  I,  72)  so  liat  er  gewiss  nicht  Recht,  es  sei  denn,  man  wollte  niclit  an 
philosophische  und  rhetorische  Vorträge,  sondern  hlos  an  politische  Broschüren, 
Spottgedichte  und  dergleichen  denken.  —  Alles  in  Allem  ist  es  befremdend  im 
höchsten  Grade,  dass  die  modernen  Goscliichtsclireibor  Roms,  ja  sogar  unsere 
römischen  Staatsrechtslehrer  über  diese  römischen  Attentate  gegen  die  Gedanken- 
freiheit so  gleichgültig  hinweggleiten,  oder,  wie  Mommsen,  dieselben  sogar  in 
Schutz  nehmen. 

^— ^^  (S.  321— 35-4).  Ueber  die  Quellen  so  wie  den  kritischen  Werth  der- 
selben, insoferne  sich  selbe  auf  das  geistige  Leben  dieser  Verfassungsperiode 
(287  V.  C.  —  81  V.  C.)  beziehen  :  N.  a.  e.  a.  0.  Eines  kann  ich  jedoch  auch 
hier  nicht  unangeführt  lassen:  die  Stelle  in  Catos  Buch  über  die  Landwirth- 
schaft.  Es  ist  eine  merkwürdige  Stelle,  welche  unsere  Geschichtschreiber  ganz 
einfach  und  superciliös  ignorii-en  zu  dürfen  meinen.  Die  Stelle  lautet:  Cato, 
De  re  rustica,  160:  Luxum  ut  excantes.  Luxum  si  quod  est,  hac  cantione  Sanum 
fiet.  Harundinem  prende  tibi  viridem  P.  IV  aut  V  longam.  Mediam  diffinde  et 
duo  homines  teneant  ad  coxendices.  Incipe  cantare  :  «in  alio  S.  F.  motas  vaeta, 
Daries,  Dardaries,  Astataries,  Dissunapiter»  usque  dum  coeant.  Ferrum  insuper 
jactato.  Ubi  coierint,  et  altera  alteram  tetigerit;  id  manu  prende,  et  dextra 
sinistra  praecide.  Ad  luxum,  ad  fracturam  alliga,  sanum  fiet.  Et  tamen  quo- 
tidie  cantato  in  alio,  S.  F.  vel  luxato.  Vel  hoc  modo:  «Huat,  Hanat,  Huat  Ista 
Pista  Sista  Domiabo  Damnaustra«  et  luxato.  Vel  hoc  modo  :  »Huat,  Haut,  Haut 
Ista  Sis  Tar  Sis  Ardannabon  Dunnaustra!»  —  Man  hat  sich  mit  Cato  als 
Praestigiator  von  philologischer  Seite  schon  auch  smikro-monographisch 
befasst:  doch  die  culturgeschichtliche  Bedeutung  der  obigen  Stelle  harret  noch 
immer  einer  gehörigen  Würdigung.  Catos  Gestalt  kann  sonst  gewiss  nicht 
wahrheitsgetreu  gezeichnet  werden. 

48-60  (s.  354—362).  Ueber  die  Sittengeschichte  dieser  Verfassungsperiode 
N.  a.  e.  a.  0.  —  Allerdings  hat  Friedländer  in  seinen  «Darstellungen  aus  der 
Sittengeschichte  Roms»  bereits  Namhaftes  geleistet.  (Vgl.  Paumgartens  Werk 
mit  Bezug  auf  das  Kaiserreich) ;  auch  Ihne  hat  in  seine  «R.  Geschichte»  die  unent- 
behrlichsten sittengeschichtlichen  Momente  mit  trefflichem  Geschick  einzuflechten 
verstanden  :  allein  ein  erschöpfendes  Werk  ist  über  die  Zeiten  der  Republik 
noch  immer  nicht  vorhanden,  und  so  bleibt  es  unseren  philologisch  prüfenden 
staatswissenschaftlichen  Brabeuten  kaum  Etwas  anderes  übrig,  als  die  sitten- 
geschichtlichen Aufzeichnungen  sowohl  des  Livius,  Cicero,  Suetonius,  Seneca, 
Plinius,  Gellius,  Vellejus,  der  Dramatiker  und  Jurisien  als  die  des  Polybios, 
Dionysios  Halik.,  Appianos,  Diodoros,  Plutarchos,  Athenaios  u.  s.  w.  von  Fall 
zu  Fall  zur  Kenntniss  zu  nehmen. 

"-'f^  (S.  362—370).  Ueber  das  Wirtlischaftsleben  der  Römer  während 
dieser  Verfassungsperiode  N.  a.  e.  a.  0.  Ein  zeitgemäss  umfassendes  Werk 
vom  Fache  ist  auch  hier  noch  immer  ausständig.  Die  diesbezüglichen  Parlieen 
des  denkwürdigen  Werkes  von  Ihering  «Geist  des  Römischen  Rechts»  beruhen 
theilweise  auf  einem  realphilologischen  Apparat,  dessen  Tragweite  von  der 
heutigen  Kritik  bereits  überflügelt  sind  ;  Aehnliches  gilt  von  Roschers  —  sonst 
gewiss  sehr  gt'istvollen  Erörterungen.  (Sogar  seine  «Politik»  leidet  an  diesem 
Gebrechen.)  Deloume,  Los  manieurs  d'argent  ä  Rome  juscfu'  h  l'Empire,  2-te 
Aufl.  1892  ist  in  mancher  Hinsicht  einseitig  und  stützt  sich  nicht  selten  auf 
die  Ergebnisse  einer  nicht  besoTiders  eindringenden  realpliilologischen  Kritik. 
Es  wäre  wünschenswerth,    wenn    realphilologische   Forscher    wie   Beloch    und 
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Pühlmann  sich  entweder  selbsl  auf  dieses  Feld  werfen  oder  wiirdi^'e  Oiadoelien 
erziehen  würden. 

'-^^  (S.  371—397).  Unsere  Orthodoxen  werden  es  freilich  haarslriiiihend 
finden,  dass  ich  diese  Verfassungsperiode  als  eine  \'crfassungs|)eriode  der 
Aisymnetie  der  grossen  militärischen  Demagogen  gelten  lasse ;  unvorein- 
genommene forschende  Denker  werden  es  jedoch  ganz  natürlich  finden.  Hält 
man  unausgesetzt  und  folgerichtig  die  Postulate  der  Reclitscontinuität  des 
römischen  Staatsrechts  vor  den  Augen :  so  darf  man  auch  nicht  anders 
urtheilen.  Ueber  den  Abschluss  dieser  Verfassungsperiode  s.  unten.  —  Sullas 
Proscriptionen :  Flor.  III,  21  ;  Cic.  pro  Rose.  Amer.  128.  Vellej.  II,  28.  —  Appian. 
I,  95;  Plut.  Süll.  31.  Valer.  Maxim.  IX,  2;  Flor.  III,  21.  Eutrop.  V,  9;  Oros. 
V,  22.  Vgl.  Mommsen  II,  366.  fgg.  und  Ihne  S.  465  fgg.  — Sullas  Reformwerk. 
Kariowa,  Rom.  Rechtsgesch.  I,  420.  Der  Rechtskreis  seiner  verfassunggehen- 
den Dictatur :  Liv.  epit.  89.  Cic.  Rose.  43,  125 ;  de  leg.  agrar :  eara  quam 
L.  Flaccus  interrex  de  Sulla  tulit,  ut  omuia  quaeeunque  ille  fecisset,  essent 
rata-  Was  Cic  III,  35,  81.  dem  Sulla  auf  die  Lippen  gibt,  ist  eine  unbegrün- 
dete Faselei ;  einen  begründeten  Sinn  haben  nur  die  Worte :  De  Sulla  legem 
populus  Romanus  jusserat,  ut  ipsius  voluntas  ei  posset  esse  pro  lege.  -  Plut. 
SuU.  33  :  iir^-^hd-r^  o'  aÜToi  --cr.M'i  fjfjuy,  -öv  yiyov&Twv  -ib;  ol  Tn  piiXÄov,  sjouaia 
^•aviTOü,  OTjULsJacO);,  -/.Arjpou/twv.  y.Ti^c'o,',  no^oOr^ai'»;,  a'^iÄeifl-a'.  ßaatXci'av  xoi  w  ßtiJXotTO 
yasi-jasS-a!. —  Appian.  I,  98:  av/ctv -rf/;  ojz  ec  /povov  \ff.vi,  (iXXa  tAS/f/i  "r,v  -ciX'.v  /.a\ 
"iTaXiav  /.ot  T/jV  ^y/r^i  oXr,v  'j-k-ztz:  zat  -oXsaoi;  'j£3aX£jijivr,v  aTJjpiastiV  —  "o^ovSs  jiivTO'. 
-po^cfl-ciav  Iz,  £u~i£~c'.av  t&O  £rJ[j.aTo;.  ot'.  ajTov  a-por/TO  oiy.TSTOpa  iii\.  Q-hz'.  voaiov  »iiv 
ajTo;  i'-i^  IxjTOÜ  ocztiii^aic,  zai  /.aTaiTäiiC  t?,;  t:oXeü),'.  Sallust.  Histor.  I,  41  :  leges, 
iudicia.  aerarium,  provinciae,  reges  penes  unum,  denique  necis  et  vitae  licen- 
tia.  —  Kariowa,  Rom.  Rechtsgesch.  I,  419  betont  ganz  richtig,  dass  die  Dicta- 
tur Sullas  «eine  constituirende,  zur  Neuordnung  des  Gemeinwesens  eingesetzte 
Gewalt  war;  sie  enthielt  ähnlich  wie  andere  constituirende  Gewalten,  das 
Recht,  ohne  Befragung  des  Volkes  für  dasselbe  verbindliche  Gesetze  zu  erlassen, 
leges  dare,  deren  Kraft  mittelbar  auf  der  die  Dictatur  übertragenden  Lex 
Valeria  beruhte».  —  «Wann  aber  dieser  Zweck  (die  Neuconstituirung  des  Staats) 
erreicht  sein  werde,  war  gänzlich  dem  Ermessen  des  mit  jener  Gewalt  Betrau- 
ten überlassen.,  und  diese  selbst  war  eine  von  allen  gesetzlichen  Schranken 
(sicherlich  auch  von  der  tribunicischen  Intercession)  befreite.  Von  dem  Ermessen 
des  Diktators  sollte  es  abhängen,  ob  während  des  Bestehens  der  Diktatur 
auch  Consuln  eintreten  sollten  oder  nicht.»  «Ferner  enthielt  die  Diktatur 
(Sullas)  namentlich  ein  ganz  unbeschränktes,  weder  durch  Provokation  noch 
sonst  durch  irgend  eine  Regel  gefesseltes  Strafrecht:  es  war  Sulla  das  Recht 
ertheilt,  über  das  Leben  und  Eigenthum  jedes  Bürgers  in  erster  und  letzter 
Instanz  zu  erkennen.  Auf  dieser  durch  gar  keine  Formen  gebundenen  Straf- 
gewalt beruhten  die  entsetzlichen  sullanischen  Proscriptionen :  die  Todes- 
urtheile  wurden  mit  Ausschluss  der  Oeffentlichkeit  und  mit  Abschneidung  des 
rechtlichen  Gehörs  (indicta  causa)  gefällt,  nur  die  Listen  der  Namen  der  Ver- 
urlheilten  mit  Bezeichnung  der  Strafe  bekannt  gemacht  und  auch  bei  der  Execu- 
tion  die  dafür  sonst  geltenden  Formen  nicht  beachtet.  Die  Diktatur  schloss 
sodann  nicht  bloss  das  Recht  freier  Assignation  von  Ager  publicus  und  der 
Kolonieordnung,  sondern  auch  das  der  Expropriation  von  Privatland  und  der 
AufltJsung  von  Gemeinden  in  sich.  Auch  über  die  Provinzen  endlich  erstreckte 
sich  die  Verfüüunsssewalt  des  Diktators.»  —  Val-  Mommsen,    Böm.  Forschnn- 
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gen  I,  a.  b.  St.  uml  Rom.  Staatsrecht  II,  662  f'gg.,  wo  jedoch  der  Gegenstand 
noch  bei  Weitem  nicht  gehörig  eindringend  und  nach  allen  Seiten  hin  mit 
juristischer  Schärfe  behandelt  wird.  Aehnliches  gilt  von  Herzog  I,  509.  Werth- 
voU  ist  Herzogs  5-te  Anmerkung  zur  S.  510  (vgl.  Mommsen  a.  b.  St.)  und 
seine  Bemerkung  im  Texte  S.  510:  dass  Sullas  Proscriptionsgesetz  «die  Strafe 
bis  zur  rechtlichen  Vernichtung  der  Familien  ausdehnte».  (Vellej.  II,  28).  — 
lieber  die  chronologische  Reihenfolge  der  Sullanischen  Gesetze  :  Appian.  I,  100  ; 
Liv.  epit.  89,  dagegen  Ihne  1,  510  Anni.  6.  Vgl.  Mommsen  a.  b.  St.  — Reform  des 
Senats :  Appian.  I,  100  :  ä[j.(p\  -zmc,  -ptaxoaiouc  h.  ~wv  aob-wv  t--s(i)v  —  rat;  '^Xm'^  ivaoo'j; 
'ifj'iov  ;icfi  lzx7-ou"  Dionys.  -Halik.  V,  77  :  ßouXrjv  iv.  -<m  im-Mimzori  ri:i\i''j<'M-wi  cuvEaTTj^s. 
Liv.  epit.  89,  senatum  ex  equestri  ordJnc  supplevit.  Ihne  V,  419  sieht  einen  Vor- 
gang für  diese  Wahlart  in  der  Lex  Plautia  judiciaria  des  Jahres  89  v.  C.  ex 
ea  lege  tribus  singulae  ex  suo  numero  quinos  denos  suffragio  creabant  qui 
eo  anno  judicarent.  Ascon  ad  Cicer.  pro  Corncl.  frg.  27.  —  Sallust.  Catil.  37  : 
ex  gregariis  militibus  alios  senatoi'es  videbant.  Dass  sowohl  die  Worte  des 
Livius :  ex  equesti  ordine  als  die  des  Appianos :  eV.  twv  «pij-tov  itttc'wv  auf  einem 
Irrthum  beruhen,  und  dass  hier  sowohl  Sallustius  als  Dionysios  Halik.  das 
Richtige  getroffen  haben  dürften,  erhellt  aus  einer  anderen  Stelle  des  Appianos 
I,  59 :  wo  wörtlich  geschrieben  steht :  £b  "o  ßouXcUTrjptov  • — ■  aS'poouc  h.  töjv 
ipt'atfov  xvocfTJv  -oia/.oat'out;.  Appian.  hat  sich  dann  I,  100  höchst  wahi'schein- 
lich  verschrieben,  indem  er  nicht  mehr  api'a-o^v  avöpcjv  sondern  ipbtwv  W.rdwi 
setzte,  wozu  ihn  sein  eigener  Text  I,  35  verleitet  haben  durfte.  Hier  steht  es 
mit  Bezug  auf  Livius  Drusus  :  a-b  -ÖJv  \t~äwi  £jr,yitTo  apwTi'vorjV  jtpoj/.axx/.eyTJva'..  — 
Vgl.  Kariowa  R.  Rg.  I,  420.  —  Mommsen,  R.  G.  II,  348 :  «Indem  ferner  sowohl 
die  ausserordentlich  eintretenden  Senatoren  als  die  Quaestoren  ernannt  wur- 
den von  den  Tributcomitien,  wurde  der  bisher  mittelbar  auf  den  Wahlen  des 
V^olkes  ruhende  Senat  jetzt  durchaus  auf  directe  Volkswahl  gegründet,  der- 
selbe also  einem  repraesentativen  Regiment  so  weit  genähert,  als  dies  mit 
dem  Wesen  der  Oligarchie  (!)  und  den  Begriffen  des  Alterthums  überhaupt 
sich  vertrug.»  Dagegen  Mommsen  R.  G.  II,  372 — 374  fgg.  und  R.  Staatsre'cht 
a.  b.  St.  Vgl.  Rom.  Forsch,  a.  b.  St.  —  Staatsmännische  Qualification  für  die 
in  der  Zukunft  eintretenden  Senatoren:  Cic.  de  leg.  III,  10 :  omnes  magistratus 
auspicium  habento  exque  is  senatus  esto.  Dion.  Kass.  37,  46  :  iravTac;  -olc  iv  Tot; 
xp/at;  ycvo|j.£'vo'j?  \q  tb  [iouXe'j'ixbv  zai  u-£p  "bv  apiO-abv  ecjEypaiav  bezieht  sich  nicht  auf 
die  Sullanische  Senatsreform.  —  Bruchstück  der  Lex  de  XX  quaestoribus  in 
dem  Corp.  inscr.  lat.  I,  1,  n.  202.  Tacit.  Annal.  XI,  22 :  lege  Sullae  viginti 
quaestores  creati  supplendo  senatui.  —  Was  Mommsen  R.  G.  II,  372  sagt :  «Es 
begegnet  in  ihr  —  in  der  Sullanischen  Verfassung  —  auch  nicht  ein  staats- 
männisch neuer  Gedanke»  und  dass  «alle  ihre  wesentlichsten  Momente,  der 
Eintritt  in  den  Senat  durch  Bekleidung  der  Quaestur  —  sind  nicht  von  Sulla 
geschaffen,  sondern  früher  (?)  schon  aus  dem  oligarchischen  (!)  Regiment  ent- 
wickelte und  durch  ihn  nur  reguUrle  und  fixirte  Institutionen.»  —  Ja,  was  wer- 
den zu  einer  solchen  Beurtheilung  der  Sullanischen  Senatsreform  die  real- 
philologisch geschulten  Staatsrechtslehrer  und  Verfassungspolitiker  sagen  ? 
Wenn  Sullas  Senatsreform  keinen  staatsmännisch  neuen  Gedanken  —  der  Lex 
Ovinia  gegenüber  —  enthält :  welchen  Ehrentitel  darf  dann  Mommsens  Lieb- 
ling G.  Julius  Caesar  sich  für  seine  Senatsreform  vindiciren  ?  —  Mit  gleichem 
Rechte  könnte  man  dann  wohl  auch  sagen:  auch  der  geistige  Urheber  der 
Lex    Ovinia   hatte    keinen  staatsmännisch  neuen  Gedanken  vervverthet :  hatte 
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ja  schon  der  Slaat  Athen  —  eine  ähnliclic  (freilich  auch  nur  eine  in  gewisser 
Hinsicht  «ähnliche»)  hohe  Staatskörperschaft  wie  der  Ovinische  Senat :  da  ja 
auch  der  athenische  Areiopag  aus  ehrenvoll  austretenden  Arclionlen  bestand  ! 
Vgl.  Mommsen  R.  Staatsr.  I,  445,  wo  er  in  der  Quaestur  eine  praktische  Schule 
erkennt.  S.  übrigens  oben,  mein  Vorwort  zu  diesem  Bande.  —  Es  ist  sehr  zu 
beklagen,  dass  die  Werke  Fenestellas  und  Asellios  verloren  gegangen  sind  ; 
wären  diese  noch  vorhanden:  so  könnten  wir  uns  jetzt  das  Bild  des  durch 
Sulla  reformirten  Senats  ganz  bequem  und  klar  construiren.  Sempronius  Asellio : 
Gell.  Xoct.  Att.  II,  13 :  resque  eas,  quibus  gerendis  ipse  Interfuit,  conscripsit  — 
Fenestella :  Nonius  385,  9  ;  Priscian.  II,  386,  13 ;  Sen.  Ep.  108,  31 ;  Lactant. 
Ira  Dei  22:  plurimi  et  maximi  auctores  —  nostrorum  Varro  et  Fenestella.  — 
Die  Volkstribunen :  Liv.  epit.  89 :  tribunorum  plebis  polestatem  minuit  et  omne 
jus  legnm  ferendarum  ademit.  Cic.  de  leg.  III,  9  :  Quamobrem  in  ista  quidem 
re  vehementer  Sullam  probo,  qui  tribunis  plebis  sua  lege  injuriae  faciendae 
potestatem  aderaerit,  auxilii  ferendi  reliquerit.  Appian.  I,  100 :  ttjv  ok  -wv 
cr^i^ä.o/w'/  af-y/jv  Taa  xa\  hziXiy  x-j&cVcTTstTriV  ajzo-fii'va;.  Vellej.  II,  30 :  tribuniciam 
potestatem  restituit,  cujus  imaginem  Sulla  sine  re  reliquerat.  Vgl.  Cic.  pro 
Cluent.  40.  Doch  dagegen  Cic.  Brut.  60.  und  Caesar.  Bell.  civ.  I,  5  u.  7.  inter- 
cessionem  liberam  rcliquisse.  Cic.  Verr.  I,  60.  —  Appian.  I,  100.  Kot  ou/.  s/w 
7a<50);  ct-siv,  it  SüXXa;  »dtt^v,  zaö-a  viJv  l-j'tv,  e?  ttjv  [Jo'jXtjv  octto  o/^aou  acTrJvcy/'.cV.  Vgl. 
Gell.  Noct.  Att.  XIV,  8:  plebiscitum  Atinium.  Dass  die  Volkstribunen  die  legis- 
lative Initiative  wohl  auch  auf  Grundlage  der  Sullanischen  Verfassung  aus- 
üben durften:  s.  Corp.  inscr.  lat.  I,  1,  n.  204:  Plebiscitum  de  Thermessibus. 
Vgl.  Mommsen  R.  Staatsr.  a.  b.  St.  Ihne  V,  416 ;  Zumpt  Crim.  II,  1 ;  Mommsen 
R.  G.  a.  b.  St.  Herzog  I,  512.  Appian.  I,  100  :  voiv.(o  z'jjXJTa,-  arjocu-iav  -'ov  orjij.ar/ov 
W/}t''  ^"'  %/.''"'•  Ascon  p.  70 :  quod  lege  SuUae  eis  erat  ereptum.  —  Der  Rechts- 
kreis der  Tributcomitien  :  Ihne  V,  415  beruht  auf  einer  kritisch  nicht  zurech- 
nungsfähigen Herbeiziehung  der  Worte  et  omne  jus  legum  ferendarum  ademit 
bei  Livius  epit.  89  und  des  Cic.  pro  Cluent.  110:  rostra  vacua  locusque  ille 
post  adveiitum  L.  SuUae  a  tribunicia  voce  desertus.  Vgl.  über  das  Plebiscitum 
de  Thermessibus:  Corp.  inscr.  lat.  I,  1,  n.  204:  tribuni  plebis  de  senatus  scn- 
tcntia  plebem  consuluerunt.  Was  Herzog  I,  313  über  das  Aufhören  der  Con- 
tionen  sagt,  wird  durch  Herzog  I,  319  aufgehoben.  Die  Staatsbürgerschaft  ver- 
mehrt :  Appian.  I,  100 :  ~'[>  "£  Sr^piw  touq  ooJXou;  twv  dvT)f/r,a£vwv  tüj^  vin^-itou;  -t 
y.ot  ijpüjjToy;  au'-iojv  -Xci'ou;,  iXc-jS-Epwja;  ey/.aTSAS^c,  /.oi  zo\i~xr,  incor,v£  'Pioaaiwv  -/.a\ 
KopvrjXio'j,  a'^'  irjTOj  -C/oa£i~cv,  Saws  l'oi'j-o'.;,  i/.  twv  otjUlottojv  71005  ^ä  ,;:a'/aYYcXXo[jLiva 
liu.owi;  x?w-o.  Vgl.  Liv.  epit.  84  und  Dion  Kass.  36,  42.  Cic.  Milon  12.  Ihne  V, 
413  erblickt  in  der  Beschränkung  blos  die  Folgen  seiner  verkappt  reactionären 
Politik,  und  bedenkt  nicht,  dass  die  Ausnahmen  nur  eine  Bestrafung  der 
betreffenden  Italiker  für  ihre  Stellungnahme  im  Kriege  bezweckten.  Sallust. 
Hist.  41.  Sociorum  et  Latii  magna  vis  de  civitate  pro  multis  et  egregie  factis 
a  vobis  data  per  unum  prohibentur.  —  Magistrate  :  Appian.  I,  100 :  'i-oonr^yäy 
i-iizz  iz^h  TaiitcCjat  xai  jkx-.iji'.v  r.-Siv  ■J-.rJX-r^yf^^oll.  Appian.  121.  Appianos  erwähnt 
also  die  Aedilität  als  Gradus  nicht.  Wahrscheinlich  war  Das  eine  zielbewusste 
Massregel  Sullas  um  die  Begabungen  den  Verlockungen  der  Aedilität  (Volks- 
feste, Speisungen  u.  s.  w.)  nicht  auszusetzen.  —  Es  gränzt  an  das  Komische, 
wie  geringschätzend  Ihne  V,  420  von  dieser  Reform  Sullas  spricht;  auch  Momm- 
sen Rom.  Staatsr.  I,  537—538  behandelt  diesen  certus  ordo  als  eine  Anordnung 
des  Villischen  (!)  Gesetzes.  Also  muthet  Mommsen  dem  famosen  Unbekannten 


631 

Villius  eine  entschieden  grossartigere  staatsmännische  Idee  zu,  als  dem  Sulla, 
von  dem  er  nur  annimmt,  dass  Dieser  «die  (villische)  Vorschrift  eingeschärft 
(sie)  und  vielleicht  (!)  genauer  bestimmt»  hat !  Vgl.  Cic.  Philipp.  V,  17;  Cic. 
Brut.  63;  Cic.  Milon.  9,  24;  bonorum  gradus  Liv.  32,  7.  Tacit.  Annal.  II,  32.— 
Ofella  :  Plut.  SuU.  38.  Appian.  I,  101.  —  Praetoren  8  :  Cic.  ad  fam.  8,  8  :  in 
oeto  provincias,  quae  praetorii  pro  praetore  obtineant.  Dion.  Kass.  41,  50.  Irrig 
ist  Pompon.  Dig.  1,  2,  2,  32.  —  Pro  consule,  pro  praetore  :  Caes.  Bell.  Civ.  I,  6. 
Vgl.  Mommsen  Rom.  Staatsr.  u.  Die  Rechtsfrage  zwischen  Caesar  u.  d.  Senat. 
32  fgg.  Caesar  B.  C.  I,  6,  wozu  Herzog  I,  515.  —  Die  civile  Administration 
von  der  militärischen  getrennt :  vgl.  Karlowa  R.  Rg.  420.  Mommsen  R.  Staatsr. 
a.  b.  St.  II,  243  fgg.  —  Censoren  :  Was  der  Schol.  Gronov.  p.  384  Or.  behaup- 
tet :  tribunos  et  censores  omnes  pro  nobilitate  faciens  sustulit  Sulla,  kann  vor 
einer  verfassungsgeschichtlichen  Kritik  keineswegs  bestehen.  Selbst  Herzog 
hält  es  für  kein  genügendes  Zeugniss,  I,  516.  —  Verwaltung  der  Provinzen  : 
Cic.  ad  fam.  III,  6.  —  Cic.  ad  fam.  III,  10.  besonders  wichtig. —  Appian.  I,  102. — 
Cooptation  der  PriestercoUegien  :  Dion  Kass.  37,  37 ;  Liv.  epit.  89.  —  Munici- 
palreform  und  grossartige  militärische  Colonien  (für  23  Leg.  Appianos,  für 
47?  Leg.  Livius):  Appian.  I,  99;  Plut.  Süll.  33.  Vellej.  I,  14;  Cic.  leg.  agrar. 
II,  28,  78.  —  Gerichtsreform :  Cic.  Verr.  Act.  L  .37  ;  Vellej.  II,  32 ;  Tacit.  Annal. 
XI,  22.  —  Pompon.  Dig.  1,  2,  2,  32;  Dig.  48,  8,  10.  Leges  Corneliae  repetun- 
darum  Cic.  Rabir.  perd.  r.  9  ;  Lex  Majestatis :  Cic.  Pison.  50  :  Ascon.  60—62. 
testamentaria,  nummaria  Cic.  Verr.  act.  I,  108  ;  De  injuriis  ?  Institut.  Justin. 
4,  4,  8.  Herzog  I,  521.  —  Karlowa,  R.  Rg.  1,  421.  -  Sulla  verleiht  sämmt- 
lichen  Italikern,  wie  Cinna,  mit  wenig  Ausnahmen  (Volaterrae  u.  s.  w.)  das 
römische  Staatsbürgerrecht :  S.  oben.  —  Appian.  I,  104.  Corp.  Inscr.  lat.  I, 
n.  585 :  L.  Cornelio  L.  f.  Sullae  Feeleici  dictatori  libertini,  comm.  von  Momm- 
sen, Herzog  I,  517.  Senec.  Dial.  10,  13  protulisse  pomoerium  quod  nunquam 
provinciali  sed  Italico  agro  proferre  moris  apud  antiquos  fait.  —  Sulla  Heeres- 
organisator :  Appian.  I,  100.  Liv.  epit.  89  ;  vgl.  Lachmann,  Liber  coloniarum. 
Herzog  I,  518.  Mommsen  a.  b.  St.  —  Cic.  leg.  agrar.  l,  2  II.  78.  Wilmanns 
Exempl.  inscr.  I,  1427.  —  Finanz-  und  Wirthschaftspolitik:  Cic.  Pison.  21,  50. 
Verbot  der  Getreidevertheilungen  an  das  Volk  :  Licinian.  43  ;  Sallust.  Histor. 
I,  41  :  populus  Romanus  ne  servilia  quideni  alimenta  reliqua  habeat.  Appian. 
Mithrid.  62  fg.  Appian.  (B.  C.)  I,  102.  Plut.  Süll.  Lys.  comp.  3.  Gell.  Noct. 
Att.  II,  24 ;  Macrob.  Sat.  III,  17.  —  Vgl.  Mommsen  R.  G.  II,  364  fgg.  Plin.  Nat. 
Hist.  33,  5.  -r  Moderne  Beurtheilungen  der  Sullanischen  Reform :  Mommsen 
R.  G.  IL  366—375  schön  geschrieben,  doch  nicht  unvoreingenommen  aus 
Rücksicht  für  den  Cult  Caesars.  —  Herzog  I,  522  :  «Er  war  kein  Politiker  fsic), 
nicht  weil  er  keiner  sein  konnte  (!),  sondern  weil  er  es  nicht  wollte  (sie), 
aber  darum  war  er  auch  kein  grosser  Staatsmann  (!),  wenn  anders  zu  einem 
solchen  ein  inneres  (!)  ethisches  Interesse  an  seiner  Schöpfung  gehört.  Sulla 
aber  stand  der  seinigen  mit  frivoler  (sie)  Gleichgültigkeit  (!)  gegenüber.»  Diffi- 
cile  est  satyram  non  scribere.  Auch  Zacchariae  hat  Plutarchos  und  Montes- 
quieu gelesen  :  ürtheilt  (L.  Corn.  Sull.  1,  186  fgg.)  dennoch  ganz  anders  über 
diesen  denkenden  Verfassungspolitiker.  —  Vgl.  Freeman  Histor.  Essays.  II 
und  Ihne  V,  45i— 5.  Sullas  Triumph:  Plut.  Sull.  34:  ir.oXo-^hy  h  l/.ylr^-jix  -<7}') 
-pa^eojv  KO'.o6[iv/oc,  oux  iXaiaovt  areouS»)  t«^  zit-uyiac,  ?j  Ta;  ivooaYa^ia^  /.«TTipt^^Ei-o.  — 
Valer.  Maxim.  II,  8;  Plut.  Sull.  34;  nicht  die  niedergeworfenen  Marianer,  son- 
dern die  zurückgeführten  Geächteten  begleiten  seinen  Siegeswagen.  Appian.  I, 
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101;  Volle.).  II,  27.  Sulla  dankt  ab:  Appiaii.  I,  103:  t/jv  iLi^älr^^/  ipyr^-i  ojo=vo; 
Evo/XouvTo;  i/.fov  i^i^z-o.  Appiai).  I,  101.  Meisterhaft  ist  die  Schilderung  seiner 
Abdankung  bei  Mommsen  R.  G.  II,  a.  b.  St.  —  Dagegen  wird  die  Abdankung 
richtig  begründet  von  Iline  V,  447  fgg.  -  Sulla  in  Puleoli :  ('ic.  ad  Altic. 
IV,  10.  —  Plut.  Süll.  37  :  Ou  [j.7jv  tTZccü'^a.xö  yi  toj  -pä^Tciv  z'ol  orjaöaia.  Ocza  akv  yip 
rasoa;  s'j.jtooiS-cV  ~f,(;  teXeut^?,  xohc,  £v  At/.xtaoycia  aTaTioci^ovTa;  StaX^a^a;,  vo'j.ov  3Ys.a'i£v 
aÜTotc,  zaiV  ov  ;:ciXiT£ÜTov:a[.  Diese  Nachricht  vermag  man  bei  Weitem  nicht 
ihrer  wahren  Bedeutung  nach  zu  würdigen  im  Lager  Derjenigen,  welche  Sullas 
Rolle  stets  geringschätzend  zu  betrachten  lieben.  -  -  Sullas  Tod :  Plin.  Nat. 
Hist.  36,  5.  —  VII,  14.  -  XXVI,  86.  -  Valer.  Maxim.  IX,  3.  —  Sullas  Bestat- 
tung: Appian.  I,  105—106.  Cic.  Leg.  II,  22.  Plut.  Süll.  38.  Seine  «Denkwür- 
digkeiteu»  :  Plut.  Süll.  37:  ~'j  yifj  eixottov  vm  ovJzirjo'/  t'ov  •r-o;;.vyj|i.a-o)v  -pci  outu 
■/|[j.c&(">v.  Tj  l-zKvj-yi,  yoisfov  iza.'J'yxzQ.  Plul.  LucuU.  1.  i^JXXas  ta;  auToü  ;:f>a;3tc  avayoä'itov 
£/.£iv(;)  (Lucullu.s)  ^f'C)7£'f"')vr|'j3v.  Suet.  grauim.  12:  Corn.  Epicadus  Sullae  dictatoris 
libertus  —  librum  (|uem  Sulla  novissinuim  de  rebus  suis  imperfectum  reli- 
querat  ipse  supplevit.  —  Gellius :  rerum  geslarum.  Cic.  div.  1,  12  :  In  Sullae 
historia.  Priscian.  G.  L.  II,  476.  —  Zur  Beurtheilung  der  verfassungspolitischen 
Richtung  Sullas  im  Allgemeinen,  sind  höchstwichtig  die  Worte  bei  Plutarchos 
(Sulla  C.  .30);  xxt  oo;av  ac.i'jTOKpaTf/.oü  /.oi  OTjtjLtocpsXoü;  fjycjj.'j'vo,"  Tiapaa/'ov  —  Worte, 
deren  Sinn  freilich  nur  philologisch  geschulte  Politiker  begreifen  können. 

so-59  (S.  397—4^)2).  Lepidus'  Attentat :  Cic.  Verr.  III,  91.  Sallust.  Histor. 
I,  41.  —  Appian.  I,  107. —  Liv.  epit.  90:  M.  Lepidus  cum  acta  Sullae  tentaret 
rescindere.  Flor.  II,  11.  Licinian.  43.  Appian.  I,  107.  Der  Senat  liess  die  Consuln 
schwören,  ;j.r]  7;oX£[j.(.)  ota/otö'rjva!.  —  Plut.  Pomp.  16.  Aurel.  Victor.  77.  Flor.  II,  11.  — 
L.  Licinius,  L.  Quinctius ;  Licinius  Macer:  Sallust.  Histor.:  III,  61;  ex  factione 
media  consnl  —  jura  quaedam  tribunis  restituit.  Cic.  pro  Cluent.  110  fgg.  -- 
G.  Cotta :  Ascon.  67.  L.  Cotta,  qui  lege  sua  judicia  inier  tres  ordines  commu- 
nicavit,  senatum,  equites,  tribunos  aerarios  ;  und  diesen  Zeilraum  77—71  v.  C. 
nennt  Herzog  I,  531  eine  «Demokratie»  !  —  Pompeius  :  Plut.  Pompei.  Sallust. 
Hist.  III,  7.  Cic.  de  imp.  Gn.  Pomp.  62.  Cic.  Verr.  act.  I,  44 :  Gn.  Pompeio  — 
de  tribunicia  potestate  referenle.  I,  45.  Liv.  epit.  97.  —  Plul.  Sertor.  3^23.  fgg. 
Plut.  Pomp.  17—19.  Cic.  pro  1.  Manil.  62.  Cic  Philipp.  XI,  18.  Dion  Kass. 
36,  25—27.  Appian.  I,  109  fgg.  Frontin.  Strat.  II,  5.  Oros.  V,  2.3.  Liv.  epit  92. 
Appian.  I.  112;  Plut  Sert.  21.  Phn.  Nat.  Hist.  HI,  4;  VII,  27.  Pompeius  und 
Crassus  Consuln :  Cic.  pro  1.  Manil.  62.  Gell.  N.  A.  XIV,  7 :  Pompeius  lässl 
sich  als  Consul  durch  M.  Varro  in  den  Regierungsgesetzen  unterrichten.  Ge- 
richtsreform s.  Oben.  L.  Cotta.  Cic.  Verr.  I,  37—49.  Sein  Verhältniss  zu  Crassus : 
Plut.  Crass.  12;  Pomp.  23.  Zonar.  X,  2.  —  Censoren :  Liv.  epit.  98.  Phlegon 
olymp.  frg.  ed.  Keller  (Rerum  Nat.  script.)  100.  Plut.  Pomp.  22.  —  Sparlacus  : 
Appian.  I,  116.  iXcü^epoi  i/.  -öiv  aypwv  Oros.  V,  24.  Liv.  epit.  96  :  collatis  fruslra 
ambo  consules  copiis,  accepto  gravi  clade,  fugerunt.  Appian.  I,  117.  Dagegen 
Oros.  V,  24.  Plut.  Crass.  9.  Liv.  epit.  96.  Crassus  Milliardär:  d.  i.  im  Verhält- 
niss zu  den  damaligen  Lebenspreisen  ;  denn  sein  Vermögen,  von  Haus  aus 
300  Talente,  brachte  er  durch  schmutzige  Geschäfte  und  Kriegsbeute  auf  mehr 
als  7000  Talente.  Plut.  Crass.  2.  —  Seine  grausame  Strenge :  Plut.  Crass.  10  ; 
Appian.  I,  118.  Appian.  I,  117.  Oros.  V,  24. 

60-76  (s.  402—408).  Cic.  de  imp.  Gn.  Pomp.  52.  Plut.  Pomp.  13.  Appian. 
Mithr.  94.  Gabinius  :  Dion  Kass.  36,  23  ;  37  fgg.  Liv.  epit.  99 :  Gn.  Pompeius 
lege  ad  populum    lata   persequi  piratos  jussus.    Vgl.  Herzog  I,  536 ;     Conflicte 
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mit  dem  Consal  Piso  und  dem  Proconsul  :  Dion  Kass.  36,  87  fgg.  Liv.  epit.  99.— 
Manilius  :  Flut.  Pomp.  30,  Appiaii.  Mith.  97.  Dion  Kass.  36,  42  :  Plut.  Pomp.  30  : 
ToÜTo  o'f^v  s.  oben  im  Texte.  Ciceros  Rolle  dabei :  Cic.  de  imp.  Gn.  Pomp.  •i. 
Cic.  pro  Manil.  4-1  —  69.  Plut.  Pomp.  26.  Zonar.  X,  3.  —  Manilius  semper  vena- 
lis  II,  33.  —  Justin.  39,  5.  Vellej.  II,  40.  —  Lucullus :  Strabon  XII,  3,  33; 
Vellej.  II,  33-40.  Appian.  Milhr.  97.  —  Vgl.  Mommsen  R.  G.  III,  118.  — 
Plut.  Pomp.  32.  Niederlage  des  Mithradates:  Dion  Kass.  36,  48.  Plut.  Pomp.  32; 
Appian.  M.  100.  —  Tigranes  :  Dion  Kass.  36,  45,  Appian.  M.  104 — 105.  —  Dion 
Kass.  37,  3 — 7.  Plut.  Pomp.  34.  Oros.  VI,  6.  Appian.  Syr.  49.  Erstürmung  von 
Jerusalem:  Flav.  Joseph.  Antiq.  XIV,  2,  3 ;  3,  2.  —  Dion  Kass.  37,  15,  16. 
Flav.  Joseph.  Antiq.  XIV,  4.  Mithradates'  Ende  Plut.  Pomp.  41.  Appian.  M.  111 ; 
Dion  K.  37,  13.  —  Plut.  Pomp.  38;  Liv.  epit.  102;  Appian.  M.  114,  Strab. 
XII,  2;  3. 

76—16  (g_  408—426).  Manilius  und  die  Freigelassenen  :  Dion  Kass.  36,  42  : 

ßouXr)  cüO-uc  "^  ürs-crjMy.  —  -'ov  vö[iov  ajT&u  (XTCi'irJ'itaxTo.  —  Ascon.  65  u.  66 :  quae  lex 
cum  senatusconsulto  damnata  esset.  Roscius  Otho :  Liv.  epit.  99 :  quattuor- 
decim  gradus  proximi.  —  L.  Cornelius :  Ascon.  58 :  ut  praetores  ex  edictis 
suis  perpetuis  jus  dicerent,  quae  res  cunctam  gratiam  ambitiosis  praetoribus, 
qui  varie  jus  dicere  solebant,  sustulit.  —  Dion  Kass.  frg.  111 ;  Diod.  40,  1. 
Ascon.  57;  156.  Dispens. :  Dion  Kass.  36,  39  ;  Ascon.  58.  Gegen  Amtserschleichung  : 
Dion  Kass.  36,  38 :  xa-a  rtav  Ssy.aTjiou  TzzrÄ  toc?  «p/a?  äXta/'.ojjLEvwv  evoij.od-cTvjO-T]  -poc 
aurtijv  Ttov  {jTzx'rjy^j  a^i^t'  äp/ötv,  [i-rj^c  ßo'dAiüstv  a'icov  arfizvoi..  aXXä  zoi  ^prJaxTa  -oo^o'iXi'j/avE'.v. 
Lex  Calpurnia  de  ambitu.  —  Ascon.  68,  75,  88.  —  Catilina:  Sallust.  Catilina, 
insb.  18.  Dion.  Kass.  36,  44.  Cic.  p.  Süll.  81.  Sueton.  Caes.  9.  Vgl.  Mommsen 
R.  G.  III,  163—166.  Ihne  IV,  202  fgg.  John,  Catilinar.  Verschwörung  S.  715.  fgg.— 
Ascon,  87 :  ut  Clodius  infamis  fuerit  praevaricatus  esse  —  et  rejectio  judicum 
ad  arbitrium  rei  videbatur  esse  facta  —  Cic.  ad  Atticum  I,  11;  I,  2,  2.  Cic. 
Tog.  Cand.  86 :  causa  turpissima.  Cic.  de  pet.  cons.  3  :  ex  eo  judicio  tam  egens 
discessit  quam  quidam  judices  ejus  ante  illud  Judicium  fuerunt.  Cic.  pro  Cael. 
5—6.  Catilina  ein  Missethäter :  Sallust.  Catil.  5-15.  Plut.  Cic.  10.  Cic.  pro 
Süll.  81.  Appian.  II,  2  :  KoL-wJyoic,  i^  \>-y.-i[m  TCaf/i^YyeAEV  (o?  irfiz  -apooeüiwv  er 
Tupavvioa.  Vgl.  Mommsen  a.  b.  St.  Die  Nobilität  unterstützt  Cicero  bei  der  Con- 
sulwahl  und  Cicero  dient  von  nun  an  dem  Senat  als  Werkzeug :  Cic.  de  pet. 
cons.  4 :  defensorem  auctoritatis  suae  fore.  Sallust.  Catil.  23.  Plut.  Cic.  10 ;  11. 
Cic.  leg.  agrar.  I,  27.  Plut.  Cic.  12;  13.  Mucius  Orestinus :  Cic.  tog.  cand.  86.  — 
Servilius  RuUus :  Cic.  leg.  agrar.  II,  21.  Mommsen  R.  Staatsr.  II,  24  fgg.  Das 
angebliche  Testament  des  Königs  Alexandros  :  Mommsen  R.  G.  III,  48.  Ihne 
VI,  215.  —  Crassus  und  Caesar  als  geistige  Urheber  des  Servius-Rullusischen 
Ackergesetzvorschlags :  Cic.  leg.  agrar.  I,  16 :  II,  23 :  Machinatores  —  qui  haec 
machinabantur.  Cic.  a.  a.  0.  II,  &2 :  reperietis  partem  esse  eorum,  quibus  ad 
habendum,  partem,  quibus  ad  consumendum  nihil  satis  esse  videatur :  Unter 
habendum :  wird  hingezielt  auf  die  Geldgier  des  Crassus,  unter  consumendum 
auf  die  grässliche  Schuldenmacherei  des  Caesar.  —  Caesar:  Sueton.  Caes.  1—5. 
Plut.  Caes.  1—5.  Vellej.  II,  42.  Caesar  Pontifex  Maximus :  Vellej.  II,  43.  — 
Plut.  Caes.  4  und  5  :  ÄcyeTat  rfiiv  zig  i-YI'f^'  "'"'*  y-aö-iaTaTÖ-at  /CkIui'j  zoc  Totazo^icov 
ypswa/£iA£-:T];  TaXavrwv.  Appian.  II,  1.  fgg.  Ueber  Caesars  geistige  Bildung  N.  a.  e. 
a.  0.  Vgl.  Mommsen  R.  G.  a.  b.  St.  Ueber  seine  Paiderastie  s.  Sueton.  Caes. 
5  fgg.    Quaestor :    Plut.    Caes.   5.    Schuldenmacher :   Plut.  Caes.    4.  Suet.  Caes. 
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a.  b.  St.  —  Als  Bureau-Gehülfe  des  Praelors  in  Hispanien  :  Suct.  Caos.  7.  Cae- 
r  ar  unterstützt  Gabinius  :  Plut.  Pomp.  25  und  Maniliiis :  Dion  Kass.  36,  43. 
Caesar  Aedil.  —  Seine  SchuTQen  und  Aegypten  :  Plut.  Grass.  13;  Suet.  Caes.  11 ; 
Cic.  Leg.  agrar.  I,  1.  Caesar  als  Demagog :  Plut.  Caes.  6.  Sueton.  Caes.  11: 
Vellej.  II,  ■{■3.  Plut.  Crass.  13.  Suet.  Caes.  8.  Lex  Papia:  Dion  Kass.  37,  9. 
Er  verurtheilt  Luscius  und  Belienus :  Dion  Kass.  37,  10.  Gegen  den  Senat : 
Dion  Kass.  37,  26-28.  —  Rabirius :  Cic.  Rabir.  perd.  i.  Liv.  I,  26.  VI,  20. 
Cic.  Rabir.  15.  Caesar  Pontifex  Maximus:  Dion  Kass.  37,  37.  Suet.  Caes.  13; 
Vellej.  II,  34.  Plut.  Caes.  7.  —  Rehabililiriiug  der  Söhne  der  von  Sulla  Geäch- 
telen: Dion.  Kass:  37,  28.  Dionys.  VIII,  80.  Cic.  ad  AU.  II,  1,  2.  —  Faustus 
Sulla :  Ascon.  72 ;  Cic.  Cluent.  94.  Cornel.  frg.  1,  16.  Cic.  pro  Süll.  65.  Cati- 
lina:  Cic.  tog.  cand.  91;  Dion  Kass.  .37,  10:  Caesar  Richter  über  Catilina. : 
Ascon.  &2.  Dion  K.  37,  29;  Lex  Tnllia  Cic.  pro  Murona  48—51.  Sallust.  CatiL 
17-24.  Appian.  II,  2.  Plut.  Cic.  14.  Dion  K.  37,  29.  —  Calilinas  Contio,  welche 
Cicero  zu  einer  Verschwörung  anschwärzt  :  Sali.  Catil.  20.  Catilinas  Programm  : 
Cic.  pro  Murena :  misororum  fidelom  defensorem  negasset  inveniri  posse,  nisi 
eum  qui  ipse  miser  esset.  Sallust.  Catil.  21  :  tum  Catilina  polliceri  tabulas 
novas,  proscriptionem  locupletium,  magislratus,  sacerdotia,  rapinas,  alia  omnia, 
quae  bellum  atque  lubido  victorum  fert.  Sali.  Catil.  22.  Dion.  K.  37,  30  und 
Plut.  Cic.  10:  die  Lüge  vom  Menschenopfer.  —  Dion  K.  37,  29.  Plut.  Cic.  14. 
Cic.  pro  Murena  51—52.  Catilina  fällt  bei  der  Consulwahl  zum  zweitenmale 
durch  ;  sein  Streben  nach  der  höchsten  Gewalt  (Ihne  VI,  246 :  im  Sinne  Sullas) 
Appian.  II,  2 :  ''>;  -fjh  -c(f.ooajjojv  s;  Tuf/awioa.  Sali.  Catil.  5,  6 :  dum  sibi  regnum 
pararet.  Antonius:  Cic.  Catil.  III,  14.  Die  Verschwörer:  Sali.  Catil.  17—39,  47. 
Cic.  Catil.  III,  16;  IV,  9.  Dion  K.  37.  Plut.  Cic.  17-18.  Dion  K.  37,  31.  Plut. 
Cic.  15.  Sallust.  Catil.  30 :  premium  decrevere  servo  libertatem  et  sesterlia 
centum,  libero  impunitatem  ejus  rei  et  sestertia  ducenta.  Die  Bestie  Fulvia  und 
der  Spion  Curius :  Sallust.  Catil.  23.  Manlius  in  Etrurien:  Plut.  Cic.  15;  Dion  K. 
37,  31.  Sallust.  Catil.  29:  darent  operam  Consules,  ne  quid  res  publica  detri- 
menti  caperot.  Infolge  dessen  erhalten  die  Consuln  unbeschränkte  militärische 
Gewalt :  ea  potestas  per  senatum  more  Romano  magistratui  maxima  permitti- 
tur.  Aemilius  Paullus"  Klage  de  vi.  Dion  K.  37,  31.  —  Cic.  Catil.  I,  30 :  II,  3  : 
I,  19.  Dion  K.  37,  31.  —  '"n-s.  /.at  l-\  auzösavTia  tov  Kr/.s'owva  otalJXrjS-^vat.  Cicero  lügt : 
Sallust.  Catil.  30.  Cic  CatiL  I,  7  ;  II,  14.  Cic.  Catil.  I,  8.  Catilina  will  nach 
Etrurien:  Cic.  Catil.  I,  8 ;  9.  Ciceros  weitere  Lügen:  Cic.  Catil.  I,  9:  Cic.  pro 
Sull.  18,  52;  Plut.  Cic.  16.  Sali.  Catil.  28;  Appian.  I,  23.  Cic.  Catil.  1.  13: 
Exire  ex  urbe  jubet  consul  hostem :  interrogas  me,  num  in  exilium  ?  Xon 
jubeo,  sed  sie  me  consiliis,  suadeo :  und  doch  ist  Cicero  in  seiner  III.  Rede 
gegen  Catilina  unverfroren  genug  sich  damit  zu  brüsten,  dass  er  Catilina  aus 
der  Stadt  hinausgeworfen  :  nam  tum,  quum  ex  urbe  Catilinam  ejiciebam.  Vgl. 
Ihne  VI,  257  und  Mommsen  R.  G.  a.  b.  St.  —  Cic.  Catil.  I,  30:  also  hat  er 
auch  in  Betreff  der  Manliana  castra  gelogen.  —  Catilinas  Brief  an  Catulus  : 
Sali.  Catil.  35 :  publicam  miserorum  causam  suscepi.  Ciceros  schamlose  Selbst- 
lobhudelei vor  dem  Volke :  Cic.  Catil.  II,  Cicero  vertheidigt  den  Seelcnkäufer 
Murena:  Cic.  pro  Murena;  so  auch  Hortensius  und  M.  Crassus  der  Aufwiegler. 
Sallust.  Catil.  32:  Catilina  nocte  intempesta  cum  paucis  in  Manliana  castra 
profectus  est.  Sed  Cethego  atque  Lentulo  ceterisque  —  mandat  quibus  rebus 
possent  opes  factionis  confirment,  insidias  consuli  maturent,  caedem,  incendia 
aliaque  belli  facinora  parent.  Plut.  Cic.  18.  Cic.  III,  8.  —  Sali.  Catil.  43  ;  Cic- 


635 


III,  4.  —  Ciceros  Scharkenstreich  mit  den  AUobrogern  und  Festnahme  der 
catilinarischen  Verschwörer  Lentulus,  Cethegus,  Statilius,  Caeparius  und  Gabi- 
nius :  Cic.  Catil.  111,  4—15.  Plut.  Cic.  19.  Cicero  wird  von  Q.  Catulus  als 
pater  patriae  begrüsst.  Cic.  Pison.  6.  Cicero  setzt  seine  gauklerische  Selbst- 
lobhudelei vor  dem  Volke  fort :  Cic.  Catil.  III,  2,  10,  11  ;  er,  als  Erhalter  des 
römischen  Staats  verdiene,  gleich  dem  Romulus,  den  man  zu  den  Göttern 
erhoben,  für  alle  Zeiten  geehrt  zu  werden  !  Vgl.  Ihne  VI,  265.  Wahnsinnige 
Selbstlobhudelei  auch:  Cic.  Catil.  III,  2;  ad  Attic.  I,  14;  Cic.  Catil.  IV,  2;  4; 
7 ;  13 ;  Cic.  pro  Süll.  19.  L.  Tarquinius  macht  Enthüllungen  über  Crassus : 
Sali.  Catil.  48 ;  Dion  K.  37,  35.  Auch  Caesar  wird  von  den  AUobrogern  ange- 
geben :  Cic.  pro  Süll.  40.  Verurtheilung  der  verhafteten  Verschwörer :  Sali. 
Catil.  50;  Appian.  II,  4.  Dion  K.  37,  35.  Cic.  Catil.  IV,  10,  13;  Sali.  Catil.  49. 
Caesar  gibt  seine  Stimme  zur  Milderung  des  Urtheils  ab  :  Appian.  II,  6  ;  dage- 
gen Sali.  Catil.  51,  43;  Dion  K.  37,  36;  Cic.  Catil.  IV,  7.  Cicero  sucht  dem 
Urtheilsspruch  zu  praeijudiciren :  Cic.  Attic.  XII,  21.  Catil.  IV,  7.  Der  jüngere 
Cato  verdächtigt  Caesar :  Cic.  pro  Sest.  61 ;  Plut.  Cic.  21.  Appian.  II,  6.  Sali. 
Catil.  52.  Caesar  in  Gefahr  :  Plut.  Caes.  8.  Ciceros  Selbstlob :  Cic.  ad  fam.  I,  90. 
Die  Verschwörer  werden  im  Kerker  von  Scharfrichtershand  erdrosselt :  Cic. 
Flacc.  102  ;  Sallust.  Catil.  31,  7.  Cic,  pro  SuU.  22.  Cic.  Catil.  III,  27 ;  IV,  22. 
Dankfest :  Cic.  Catil.  III,  14,  15.  Cic.  Pison.  6.  Plut.  Cic.  24.  Ciceros  selbst- 
anbetende Raserei:  Cic.  Catil.  IV,  21.  Cic.  Catil.  III,  26.  —  Cic.  ad  fam.  5.  pro 
Süll.  67,  pro  Planco  85.  —  Die  ungesetzliche  Hinrichtung  der  Catilinarier 
missbilligen  auch  Optimalen :  Cic.  pro  SuU.  .30.  Dion  K.  38,  16.  —  Metellus 
Nepos'  Rüge :  Cic.  Pison.  6.  Catilinas  Feldzug  gegen  Rom :  Sali.  Catil.  56. 
Plut.  Cic.  16.  Catilina  weist  die  Sclaven  zurück :  Sali.  Catil.  56.  —  Catilina 
wird  besiegt  und  bleibt  auf  dem  Schlachtfelde  von  Pistoria :  Dion  K.  37,  39. 
M.  Antonius  «Imperator».  Weitere  Anklagen  ;  Cicero  vertheidigt  P.  Sulla, 
Curius  und  Vettius  klagen  Caesar  wegen  Theilnahme  an  der  Catihnarischen 
Verschwörung  an ;  Caesar  wird  jedoch  freigesprochen ;  Curius  und  Vettius 
werden  verurtheilt :  Suet.  Caes.  17 ;  Plut.  Caes.  8.  —  Caesar  schmeichelt  dem 
Sieger  Pompeius:  Dion  K.  37,  21;  Snet.  Caes.  15.  Metellus  Nepos:  Plut.  Cat. 
M.  26—29.  Suet.  Caes.  16.  Cic.  pro  Sest.  62.  Cic.  ad  fam.  III,  2.  —  Caesar 
Praetor.  62.  v.  C.  —  Intriguen  gegen  Lucullus :  s.  unten. 

17-23  (s.  426-444).  Clodius:  Plut.  Caes.  10.  Cic.  Attic.  I,  16.  -  I,  14. 
Plut.  Pomp.  44 :  dg  toL«;  nou.-/j(ou  zrjyrou;  sAaußxvov.  Dion  K.  37,  21  Plut.  Pomp. 
35.  Appian.  Mithr.  118  fgg.  Plin.  Nat.  Hist.  37,  2.  —  Caesar  als  Proconsul  in 
Hispanien:  Suet.  Caes.  54.  Caesars  Schulden:  Plut.  Caes.  12;  Appian.  II,  8. 
Dion  K.  37,  52—53.  Zonar.  X,  6  :  v-m  -XoJjio;  ysyovo);.  —  Pompeius  und  seine 
Gegner:  Plut.  Cat.  m.  31.  Luculi.  38.  Pomp.  46.  Cic.  Attic.  VI,  1,  3.  Vellej.  II, 
40.  —  Cic.  Attic.  I,  19.  —  Der  Volkstribun  L.  Flavius :  Dion  K.  37,  50.  Cic. 
Attic.  I,  19.  —  Caesar  wird  Consul  mit  Unterstützung  des  Pompeius  und  des 
Crassus  :  Plut.  Caes.  14.  Cat.  min.  31.  Caesars  Ründniss  mit  Pompeius  und 
Crassus  :  Dion  K.  37,  57  :  zat  opzot?  aurrjv  (ttJv  ötXi'av)  TciaTOjaajj^svo!  -a  zb  y.otva  or 
eauTüiv  iTcotTjiavTO.  —  Sja  h  -t  i-ii^uixia  etyov  /.a\  ;rpo^  -a  ;:apdv:a  ripiio-'v/  aÜTOt;. 
Suet.  Caes.  19 :  ac  societatem  (sie)  cum  utroque  iniit,  ne  quid  ageretur  in 
republica,  quod  displicuisset  ulli  e  tribus.  Liv.  epit.  103:  coniuratio  inter 
tres  civitatis  principes.  Dynastae  :  Cic.  Attic.  II,  9.  Tyranni  :  Cic.  Attic.  II,  14. 
Appian.  II,  9.  -«c  /.p^'«?  aUrJXotc;  5üvr,pavi(^ov.  II,  10.  —  Caesars  Ackergesetz: 
Plut.    Caes.    14.    Cat.    min.    32  ;   Pomp.   47.  Cic.    Philipp.  II,  101 :  ut  militibiis 
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daretur.  Suet.  Caes.  20.  Cic.  Allic.  II,  Iß.  Dion  K.  38,  1  :  2 ;  3  Igg.  —  Cif. 
Attic.  II,  16.  II,  7.  Cato  der  jüngere  obstruirt :  Dion  K.  38,  3;  Suet.  Caes.  20; 
Gell.  Noct.  Att.  XIV,  7;  Valer.  Maxim.  II,   10.    —    Dion  K.  38.    6;    Appian.  II, 

10.  11  ;  Plut.  Caos.  li.  Cic.  pro  Sest.  62.  —  Die  Senatoren  leisten  den  Eid  auf 
Caesars  Ackergesetz:  Cic.  pro  Scst.  61.  Plut.  Cat.  ni.  32;  Dion  K.  38,  7;  38,6: 
osoouX'öucvoi  ;:iv:E;  -/j-ju/aJ^ov  d.  i.  die  Senatoren.  Cic.  Attic.  11,  18.  Ribulus :  Sue- 
ton.  4Ü :  Missa  etiain  lacio  edicta  Hibnii,  ([uibus  proscripsit  coUegam  suum 
Billiynirani  reginam  ;  eiqne  regem  antca  fuisse  cordi,  nunc  esse  regnnm.  Cic. 
Attic.  II,  21.  Caesar  als  aphrod.  Sportsman  :  Suet.  Caes.  50—52  :  Serviliam,  cni  et 
proximo  suo  consulatu  sexagies  seslertio  margaritam  mercatns  est,  et  bello 
civili  super  alias  donationes  amplissima  praedia  ex  auctionibus  liastae  nummo 
addixit  —  existimabatur  enim  Servilia  etiam  üliam  snam  Tertiam  Caesari 
conciliare.  Suetonius  beruft  sieb  dabei  auf  Cicero.  —  Ausführung  des  Acker- 
gesetzes :  Dion  K.  38,  1 :  -o6g  -s  -zx  spya  vA  7:00;  jV'i^jyiar  iz-^k-izo.  —  Suet.  Caes. 
20.  —  Appian.  HI,  2.  —  Die  Ritter:  Dion  K.  38,  7;  Cic.  Plane.  35;  Attic.  I, 
17 ;  18.  II,  1.  —  Pompeius"  Anordnungen :  Plut.  Luculi.  36.  —  Politiscbe  Ehen  : 
Plut.   Pomp.    48.  Plut.   Caes.   14 :    Y^IJ'^'?    ot3'i).o:7To;:suo[jivr,,-    Tr,;    y^yc;j.ovi'a:.    Appian. 

11,  9.  Der  Schuldenmacher  Caesar  und  die  3000  Talente  Gold  aus  dem  Capi- 
tolium  und  seine  sonstigen  Schandthaten  :  Suetnn.ö4:  In  primo  consulatu  tria 
millia  pondo  auri  furatus  (sie)  e  Capitolio,  tantumdem  inaurati  aeris  reposuit  — 
in  Hispania  a  proconsulc  et  a  sociis  pecunias  accepit,  emcndicatas  in  auxiliuni 
aeris  alieiii;  et  Lusitanorura  ([uaedam  oppida,  quanquam  nee  imperata  detrec- 
tarent  et  advenienti  portas  patefacerent,  diripuit  hostiliter.  In  Gallia  fana  tem- 
plaque  deCim  donis  referta  expilavit,  urbes  dirnit  saepius  ob  praedam,  quam 
ob  delictiim:  unde  factum  ut  auro  abundaret,  ternisque  millibus  nummum  in 
libras  promercale  per  Italiam  provinciasque  divideret.  —  Societates  ac  regna 
pretio  dedit  ;  ut  qui  uni  Ptolemaeo  prope  sex  millia  talentorum  suo  Pom- 
peiqne  noniina  abstulerit.  Postea  vcro  evidentissimis  rapinis  ac  sacrilegiis  et 
onera  bellorum  civilium  et  triumphorum  ac  munerum  sustinuit  inipendia. 
Appian.  II,  13.  —  Es  ist  höchst  charakteristisch  für  die  meisten  modernen 
Geschichtschreibor  Roms,  wie  sie  die  soeben  angeführte  Stelle  des  Suetonius 
commentiren,  oder  aber  ganz  einfach  verschweigen  !  Vgl.  Mommsen  R.  G.  a. 
b.  St.  und  Ihiie  a.  b.  St.  —  Gesetzgebungsacte:  Dion  K.  38,  7:  sTOtra  oi  xat 
aX/.a  -rjX'.'-x  ot£vou.o9'3-rj<jc  —  toutou;  [j.£v  oüv  v^aou;  -apaXsi'iw.  Suet.  Caes.  20  :  Inito 
honore,  primus  omnium  instituit,  nt  tarn  senatus  quam  populi  dinrna  acta 
confierent  et  publicarentur.  Freilich  setzt  Suetonius  unempfindsam  für  eine 
solche  culturelle  Grossthat,  unmittelbar  und  ganz  gemächlich  dazu  :  Antiquam 
etiam  (!)  retulit  morem,  ut  quo  mense  fasces  non  haberet,  accensus  ante  eiim 
iret,  lictores  pone  sequerentur  !  —  Lex  Julia  repetundarum  :  Cic.  Pison.  50.  Momm- 
sen R.  Staatsr.  und  Kariowa  R.  Rg.  a.  b.  St.  Jörs  a.  b.  St.  —  Vatinius  :  Suet.  Caes. 
20—23.  Snetonins  bezichtigt  Caesar  «intercepisse  veneno  indicem.»  Vellej.  II, 
69.  Cic.  Attic.  II,  24;  Cic.  in  Vatin.  10,  11.  und  Vatin.  26.  Plut.  Luculi.  42. 
Suet.  Caes.  20.  Dion  K.  38,  9.  verdächtigt  Cicero  und  Lucullus  ;  Diese  hätten 
durch  Vettius  nicht  nur  Pompeius,  sondern  auch  Caesar  ermorden  lassen 
wollen.  Cic.  Attic.  II,  17;  18.  Ihne  will  an  einen  wirklichen  Mordplan  nicht 
glauben,  VI,  33.  —  Caesar  Proconsul  für  Gallien:  Suet.  Caes.  22:  Socoro  igitur 
generoque  suffragantibus,  ex  omni  provinciarum  copia  Galliam  potissimum 
elegit,  cujus  emolumento  et  opportunitate  idonea  sit  materia  triumphorum.  Et 
initio  quidem  Cisalpinam,  Illyrico  adjecto,  lege  Vatinia  accepit,  mox  per  sena- 
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liiin  r.omatam  quoquo,  veritis  patribus,  ne  si  ipsi  negasscnt,  populus  et  haue 
claret;—  quo  gaudio  olatus  non  temperavit —  pioinde  ex  eo  insultaturum  omnium 
capitibus.  Cic  AUic  VIII,  B.  —  Für  Caesars  Erfolge  in  Gallien,  Germanien 
und  Britannien  ist  hier  mir  der  Raum  zu  eng  ;  es  sind  ohnehin  allbekannte  That- 
sachen  ;  liöchstcns  dürften  dieselben  hierorts  blos  als  Beweise  seiner  ausser- 
gewülinlichen  Kriegstüchtigkeit  und  unmenschlichen  Grausamkeit  erwähnt  wer- 
den. —  Der  Antrag  Caesars  Acte  zu  nullificiren  fällt  durch  (Ahenobarbus 
und  Memmius),  so  auch  Antistius'  Klage  gegen  Caesar  fällt  zu  Boden 
58  V.  C.  —  Clodius :  Dion  K.  38,  12 ;  Cic.  dom.  41.  —  Seine  legisl.  Mass- 
nahmen gegen  Cicero:  Dion  K.  38:  14:  Vellej.  II,  45;  Dion  K.  38,  14—17. 
Cic.  Attic.  III,  15.  Cic.  pro  Sest.  29.  Plut.  Cic.  30.  Gegen  Cato :  Cic.  dom. 
20,  52.  Plut.  Cat.  .34.  —  Die  4  Gesetze  des  Clodius :  Dion  K.  38,  13.  Ascon.  9. 
Cic.  pro  Sest.  33  und  55.  Cic.  Pison.  8,  9.  —  Vgl.  Kariowa  und  Mommsen 
a.  b.  St.  Herzog  I,  554.  die  Fischer,  Zeittaf.  z.  d.  .J.  .58  v.  C.  betont.  —  Tigra- 
nes :  Dion  K.  38,  30.  Cic.  Milon.  37 :  Ascon.  47  ;  Cic.  Attic.  III,  8.  Plut.  Pomp. 
48.  Ciceros  Vermögen  confiscirt :  Cic.  post  redit.  u.  s.  w.  Plut.  Cic.  3-3,  vgl. 
Mommsen  R.  G.  a.  b.  St.  -  Dion  K.  38.  30.  Cic.  harusp.  58.  Cic.  Attic.  II,  8. 
Cic.  Sest.  40—123.  Vellej.  II,  45,  Dion  K.  39,  6.  Cic.  Pison.  35.  Pompeiiis  mit 
der  Oberaufsicht  des  Getreidewesens  betraut :  Plut.  Pomp.  49  :  za\  vöufo  /.a-EÄ&wv 
6  Kizi'ytov,  T/jv  T£  _&'jXr,v  cüfl-l;  7(p  IJou-Jir/'o}  otyjXXaTTc,  zai  ~.oy  crtTizco  voaw  'jUvr,Yoo^Jv, 
Too'-to  T'.v\  ~iÄtv  yfjc  xai  fl-aXa-zr,?,  oir^v  v/r:izr[^no  'Pioiiato!,  /.jotov  hzoiv.  no;j.T:r,Vov. 
'li-'xuTto  yaf)  eytvovTo  Xiu.cV£;,  iaTro^'yta,  -/.olo-mv  ctafl-siit;'  hk  Äo'yw,  tä  ~Cyi  n/vcOVTwv 
-oiyax-a,  -7.  t'ov  ycwoYoJvTfov.  /..  t.  /..  Aegvpten  :  Plut.  Cat.  min.  35.  Cic.  Rab. 
Post.  4,  5.  Dion  K.  39,  13-15.  Cic.  ad  Quint.  fr.  II,  2,  3.  Dion  K.  39,  14.  — 
Cicero  beantragt  die  Abschaffung  des  Caesar'schen  Ackergesetzes :  Cic.  fam. 
I,  9.  Vgl.  Plut.  Cic.  34,  Cato  min.  10.  Dion  K.  39,  21.  Doch  Cic.  Quint.  fr.  II,  6. 
2*- 60  (S.  4M— 481).  Lucca :  Plut.  Cat.  min.  41:  sVi  -micrpii  -J^^  rj3a.ov:ac 
zol  zaTa/.'J^c!  Tfjc  "oÄiTaix;  auvcjjjLoata.  Plut.  Caes.  21:  ojtte  caßooy'/ou,  akv  izaTov  sVzot; 
yEvJT&ai,  auyz)  rjTizo'j;  o£  -lümxc  r,  otazoato'j;.  Appian.  II,  17.  Caes.  B.  gall.  VIII,  53: 
Cic.  fam.  8,  8. —  Dion  K.  39,  33;  Appiaii.  II,  18.  Liv.  epit.  105.  Plut.  Caes.  Pomp. 
Cat.  m.  a.  b.  St.  Cic.  de  prov.  cons.  Dion  Kass.  39,  31.  Aberglauben :  Dion  K. 
39,  20.  Cic.  de  harusp.  40.  —  Plut.  Caes.  21.  Dion  K.  39,  25;  Cic.  prov.  cons. 
28.  Plut.  Cat.  min.  45.  Seneca :  Controv.  V,  30.  —  Tod  der  Julia  :  Plut.  Caes. 
23,  Pomp.  53,  Dion  39,  64.  Pompeius  und  Crassus  Consuln :  Dion  K.  39,  27. 
Liv.  epit.  105.  Vellej.  II.  46.  —  Blutvergiessen  bei  den  Wahlen  :  Dion  K.  39,  32.  — 
Trebonius :  Plut.  Cat.  min.  43,  Plut.  Crass.  15 ;  Dion  K.  39.  34.  Gesetze : 
Dion  K.  39,  37.  Cic.  Plane.  15,  36 ;  Lex  Pompeia :  Ascon.  16  ;  Lex  Licinia  de 
sodaliciis.  Mommsen.  de  coUeg.  et  sodal.  III,  7.  Pompeius"  Theater :  Dion  K.  .38, 
59.  Kämpfe  mit  Löwen  und  Elephanten  :  Cic.  fam.  VII,  1  ;  Plin.  Nat.  Hist.  VII. 
7.  Dion  K.  39,  38.  —  Crassus :  Dion  K.  40,  12—26.  —  Anarchie  in  Rom  :  Cic. 
Attic.  IV,  15,  ardet  ambitus  17 :  consules  flagrant  infamia.  Memmius :  Cic. 
Quint.  fr.  II,  16.  —  Scaurus,  Vatinius,  Gabinius  :  Ascon.  20.  Cic.  Quint.  fr.  I,  1, 
11  und  dennoch  in  Vatin.  .39.  Cic.  Quint.  fr.  III,  2  ;  4 ;  1.  5.  —  Pompeius" 
Streben  nach  der  Dictatur :  Cic.  Quint.  fr.  III,  8-  —  Plut.  Pomp.  61,  (vgl.  Cat. 
.52) :   atOct^O-a:  ^Toarrjyov  ajTozoaTooa  Uoixrrr^'.o'/  —  i'/\  ITc/u~"/;(w  ~x  r:f>xyaaTa  Tr,-/  a-JyzXrjTOv 

Vr/Z'.r,lTOL'.. 

24—25  (g  481 — 499).  Caesars  Dictaturen  :  Die  Lex  Aemilia  de  dictatore 
creando.  Caes.  Bell.  Civ.  II,  21 ;  Dion  Kass.  41,  36.  Cic.  ad  Attic.  9,  15 ; 
Appian.  B.  Civ.  II,    48.  Plut.  Caes.  37:    alosM?    oz    oiztärwp  j-b  t?,c  'bouAr^c,  (sie) 
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Tüto-Jrcijv  Tj-LaTO  -oXiTeuaiTtov,  oj  -oXXwv.  «aX'  iv  7]|i3ixi;  ;vo£/.a  ttjv  a^v  ^ova^^ytav  (sie) 
a::£i-äu.svo>,  ^"aTOV  o'  avsosi^or:  sauTov  zat  ScpoutXtov  'iTaüptzov,  ü/i-.o  t^^  aToczTEia?.  — 
Fasti  Capitüliiiizu  Caes.Bell.  Civ.  II,  21 :  Massiliai;  legem  de  dictatore  latam  seseque 
dictatorem  dictum  a  M.  Lepido  praetore  cognovit.  Vgl.  Kariowa  R.  Rg.  I,  423.— 
Zweite  Dictatur :  Dion  Kass.  43,  20.  Mommsen  R.  Staatsr.  II.  Bd,  1.  Abth. 
S.  704;  Anm.  4:  Es  ist  ebenso  auffallend,  wie  unbequem,  dass  wir  über  den 
Inhalt  des  oder  vielmehr  der  Specialgesetze,  auf  denen  Caesars  Dictatur  formell 
beruht,  gar  nichts  erfahren.  Kariowa  (11,  423)  sieht  bereits  diese  Dictatur  als 
eine  rei  publicae  constituendae  an.  Die  Dictatur  auf  10  Jahre  —  d.  i.  Caesar 
wurde  für  jedes  der  nächsten  10  Jahre  zum  Dictator  designirt.  Vgl.  Mommsen 
R.  Staatsr.  IV,  1.  Abth.  704.  fgg.  und  De  C.  Caesaris  dictaturis  in  Corp.  inscr. 
lat.  I,  451—453;  Zumpt.  Stud.  Rom.  199.  fgg.  Dion  K.  41,  36:  tt^v  oJvaatv  zö 
-z  soyov  Ku-^c  zoi  -ävu  iii  ota  '/i'-oo^  zT/vr  -^  tö  y'xo  -7.f/x  t'Öv  o;tX(uv  It/Üi  \/[,rfM 
zai  -^rjoii-.i  -/ai  i^oudtav  svvoiiov  ot^  tivä  -jff,  izii  ßouX%  -fOffeXw^isv  -ivTa  yä?  jisT'aoEia,- 
ocja  av  liö'jXrjO-/}  TcfxxTTEtv  ol  iT.i-c.ä.Kri.  Dion  Kass.  43,  14:  Twv  zz  TpÖTrwv  twv  r/.äiTOu 
£~'^"ä":"/;v  —  £;  -ÜT.  aÜTov  srrj  zot  oizraTtosa  i:,  oz/.oi.  ivz^fiz  eTXovto  ;  Plut.  Caes.  51  : 
Tou  JJ.SV  svtauToO  zaTa^TpS'iovTo;,  ais  ov  fj&TjTO  otzraTfop  to  o£'Jtcoov  (falsum)  oxtozzozi 
■zr^c.  ap"/.?,c  ^/.s'-vrj;  rrpoTcoov  Inxjiiou  ycvou2vt,q  (falsum).  —  Caesar  dictator  perpetuus  : 
Liv.  116;  unbeschränkter  Herr  sowohl  über  die  Staatscassa,  als  über  die 
gesammte  Wehrkraft:  Dion  K.  43,  45;  aUe  seine  Verordnungen  haben  Gesetzes- 
kraft :  Dion  K.  44,  6 ;  sämmtliche  Staatsorgane  müssen  schwören,  dass  sie 
seine  Verordnungen  ausführen:  Appian.  B.  Civ.  II,  494;  die  Senatoren  müssen 
schwören,  dass  sie  ihn  schützen  und  für  ihn  mit  den  Rittern  eine  Leibgarde 
bilden  :  Dion  K.  44,  6,  7,  50.  —  Sueton.  Caes.  76 :  perpetuam  dictaturam 
praefecturamque  morum,  insupcr  praenomen  imperatoris,  cognomen  patris 
patriae,  etc.  recepit.  —  Cic.  Philipp.  II,  34;  Josephus  Flav.  XIV,  10;  Henzen 
Ephemer,  epigr.  2,  285.  Vgl.  Mommsen  a.  b.  St.  Kariowa  Rom.  Rechtsgeschichte  I, 
423.  —  Caesar  dictator  consul  prove  consule:  Stadtrecht  von  Genetiva,  6,  15.  — 
Die  lebenslängliche  Trihunicia  potestas  Caesars:  Dion  Kass.  46,  20.  Herzog  I, 
569  sieht  darin  den  ureigensten  Gedanken  Caesars.  Nach  Mommsen  R. 
Staatsr.  II,  1.  Abth.  705  wäre  recht  eigentlich  nie  zum  Praefectus  moribus 
bestellt  worden  ;  vgl.  Suetonius  Caes.  76  und  Dion  Kass.  76  43.  14.  —  Caesars 
Consulate;  wurde  ihm  der  Consulat  in  seinen  letzten  Lebensjahren  auf  seine 
Lebenszeit  in  der  Weise  gegeben,  dass  er,  wenn  er  wollte,  denselben  für  jedes 
Jahr  überuehmen  konnte  ?  Vgl.  Sueton.  Caes.  76  :  continuum  consulatum  — 
S.  Kariowa  I,  423;  Mommsen  Staatsr.  a.  a.  0.  —  Imperator:  Corp.  Inscr. 
Lat.  I,  n.  260;  Joseph.  Antiq.  lud.  14,  10;  Stadtr.  v.  Genetiva  5,  12.  Momm- 
sen in  Corp.  Inscr.  Lat.  I,  p.  452,  und  Rom.  Staatsr.  II,  2,  S.  743.  —  lieber 
die  wahnwitzigen  Schmeicheleien  dos  Senats  und  Volkes  in  der  Ueberhäufung 
Caesars  mit  allerlei  Auszeiclinungen  und  Vorrechten:  Sueton.  Caes.  76:  Non 
enim  honores  modo  nimios  recepit.  ut  continuum  consulatum,  perpetuam  dic- 
taturam, prafecturamque  morum,  insuper  praenomen  imperatoris,  cognomen 
patris  patriae,  statuam  inter  reges,  suggestum  in  orchestra  :  sed  et  ampliora 
etiam  humano  fastigio  decerni  sibi  passus  est,  —  sedem  auream  in  curia  et 
pro  tribunali,  tensam  et  fercukim  Circensi  pompa,  templa,  aras,  simulacra 
iuxta  deos,  pulvinar,  flaminem,  Lupercos  (!),  appellationem  mensis  a  suo 
nomine.  Ac  nuUos  non  honores  ad  libidinem  cepit  et  dedit.  —  Die  Gewaltacte 
und  Kniffe,    durch    welche  Caesar  sich  die  höchste  Gewalt  verschaffte,  culmi- 
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nir(Mi  in  den  nachstehenden  Slaatsstreichsmonienten  :  Caesar  —  der  durch  seine 
geheimen  Agenten  der  Menge  noch  immer  ghiiiben  machte,  seine  Regierung 
werde  tabulas  novas  einführen  —  vgl.  Cic.  ad  Attic  10  —  liess  den  Senat 
durch  die  Volkstribunen  M.  Antonius  und  Q.  Cassius  versammeln.  Die  Sena- 
toren erschienen  jedoch  blos  in  einer  Anzahl,  welche  zur  Beschlussfähigkeit 
kaum  genügte.  Cic.  ad  Attic.  10. :  Consessus  senatorum,  senatum  non  enim 
puto  und  Cic.  ad  fam.  4 :  senatus  sive  potius  conventus  senatorum  —  da  die 
Obermagistrate  nicht  in  Rom.  sondern  im  Lager  des  Pompeius  waren.  — 
Caesar  verspricht  einem  jeden  römischen  Staatsbürger  nach  Herstellung  des 
Friedens  ein  Geldgeschenk  und  bemächtigt  sich  des  Staatsschatzes  im  Saturnus- 
Tempel,  trotz  der  Einsprache  des  Volkstribunen  Metellus.  Ganz  wie  Napoleon  III., 
der  am  Vorabende  des  2.  December  2.5.000,000  Francs  von  der  Banque  de 
France  auf  eine  echt  abenteuerliche  Weise  erprossen  liess-  Vgl.  Caes.  de  Bell. 
Civ.  I,  li.  —  Caesar  lässt  sich  durch  einen  Praetor,  —  M.  Lepidus  —  mithin 
auf  eine  ungesetzliche  Weise  zum  Dictator  ernennen.  Cic.  ad  Attic.  9,  15  — 
quorum  neutrum  jus  est.  Was  Ihne  VII,  27  dazu  sagt,  verleiht  dieser  Dictatur 
keine  Legalität.  Dictator-Ernennung  durch  Volksbeschluss  ist  ganz  was  Ande- 
res. Vgl.  Mommsen  a.  b.  St.  Caesar  als  Dictator;  anstatt  tabularum  novarum 
erlässt  er  ein  Gesetz  zur  Verpflichtung  der  Gläubiger  auf  ein  V4  ihres  Gut- 
habens zu  verzichten.  Caes.  Bell.  Civ.  III,  1  —  quantiquaeque  earum  ante  bel- 
lum fuisset  atque  haec  creditoribus  traderentur.  Caesar  über  des  Praetor 
M.  Caelius  Rufus'  Seisach thie- Vorschlag :  Bell.  Civ.  III,  21.  Caesar  erlässt  den 
insolventen  Wohnungsmiethern  den  Betrag  einer  Jahresmiothe  :  Dion  K.  42,  51. 
Suet.  Caes.  HS.  Caesar  belohnt  seine  Janitscharen,  die  Transpadaner  mit  dem 
römischen  Staatsbürgerrecht :  Dion  Kass.  41,  39.  Caesar  besticht  die  Menge 
durch  grossartige  Kornvertheilungen  :  Appian.  Bell.  Civ.  II,  48.  —  Caesar  lässt 
sich  zum  Dictator  ernennen  in  Rom,  während  er  noch  in  Aegypten  schwelgt, 
auf  ein  Jahr,  48  v.  C,  thatsächlich  behält  er  aber  die  Dictatur  bis  Ende 
4ß  V.  C.  Dion  Kass.  42,  20.  oizTctTcofi  ojz  ic  £V.u.r,vov,  «XX'lc;  sviauTov  oXov 
A£/a-?,vat  sXafjs.  Vgl.  Mommsen  Corp.  Inscr.  Lat.  p.  451  und  Ihne  R.  G.  VII, 
117.  Caesar  erschwindelt  sich  das  Recht  Candidaten  für  alle  höheren  Staats- 
ämter den  Comitien  vorschlagen  zu  dürfen  :  Sueton.  Caes.  41  :  Comitia  cum 
populo  partitus  est,  ut  exceptis  consulatus  competitoribus  de  caetero  numero 
candidalorum  pro  parte  dimidia  quos  populus  vellet,  pronunciarentur,  pro 
parte  altera,  quos  ipse  edidisset.  Et  edebat  per  libellos  circum  tribum  missos 
scriptura  brevi  :  Caesar  dictator  illi  tribui :  Commendo  Vobis  illum  et  illum, 
ut  Vestro  suffragio  suam  dignitatem  teneant.  —  Caesar  bedient  sich  des  ruchlo- 
sen Demagogen  Dolabella,  um  durch  diesen  der  Menge  wiederum  glauben  zu 
machen,  er  wei'de  am  Ende  dennoch  eine  Schuldentilgung  anordnen :  Dion 
Kass.  42,  32;  vgl.  Livius  113.  —  Caesar  ernennt  10  Praetoren,  Proviiizial- 
Statthalter  gegen  das  Gesetz :  Dion  Kass.  42,  20.  —  Caesars  Verfahren  bei  der 
Ergänzung  des  Senats:  Dion.  Kass.  42,  51.  Bell.  A.  28;  Sueton.  Caes.  4L  — 
Caesar  lässt  sich  mit  dem  Befugnisskreise  eines  lebenslänglichen  Princeps 
senatus  bekleiden:  Dion  K.  48,  14.  Sein  Standbild  auf  dem  Capitolium  mit 
der  Inschrift:  Caesar  dem  Halbgott:  Dion.  Kass.  37,  44;  und  43,  14.  Suet. 
Caes.  15;  Cic.  ad  Attic.  II,  24.  Caesar  ordnet  anlässlich  seines  Triumphes  sogar 
Menschenopfer  an,  um  nur  seinen  verthierten  Landsleuten  ein  Gefallen  zu 
erweisen :  Dion  Kass.  43,  24 :  o-Jo  avooE-  sv  toottw  -m  bpoupvia;  iff'f if'i'^*''  —  "''•^' 
Y£  al  y.i's.'Aoti  a'jTÖJv  -06-  zo  ,3aaiXstüv  xvcTi8T,aav.  —  Caesar  lässt  —  45  v.  C  —  weder 


(;{.() 


Priaotoroii,  nocli  onriilischc  Aciiilon  und  (^)naosloron  wiihlon ;  aiisUitl  dessen 
prnennt  er  iMgemniicliüg  8  Sladlpruefecloii,  welche  die  Slaatsgescliälte  nun- 
riielir  in  seinem  Namen  lülirten,  mithin  den  Comilien  nifhl  veraiilworllic  Ii  sein 
solllen  :  Dion  Kass.  I'i,  28;  wo  auch  die  Unzurnedenlieit  darüber  betont  wird, 
und  Suet-  Caes.  76:  ita  ul  medio  tempore  coinitia  niilla  habuerit  praeter  tri- 
bunorum  et  aedilium  plebis,  praefectosque  pro  praeloribus  conslituerit,  qui 
abseilte  se  res  urbauas  administrarent.  —  Caesar  setzt  4b  v.  (',.  Baibus  und 
Oppius  zu  seinen  geheimen  Cabinetsräthen  ein:  Cic.  I'am.  6,  8,  11,  29.  — 
Tacit.  Annal.  XII,  60.  —  Göttliche  Ehren  für  Caesar  nach  seinem  Siege  bei 
Munda:  Cic.  Philipp.  II,  110;  Flut.  Caes.  63.  Dion.  K.  43,  45 ;  44,6;  Appian.  B. 
Civ.  II,  106.  —  Caesar  lässt  45  v.  C.  wiederum  Consuln,  Praetoren  und  Quae- 
storen  wählen,  aber  keine  Praefecten  mehr:  nur  Consuln,  plebeische  Aedilen 
und  Volkstribuncn  darf  aber  das  Volk  frei  wählen  :die  Hälfte  der  Pr.'s.etoren, 
curulischen  Aedilen  und  Quaestoren  ernennt  er  selber  in  der  Form  einer  sog. 
Candidation  :  Dion  K.  43,  51 :  fjpei-o  -oj  usv  löy«)  -o'-jz  rjjxtrjst;  o  Koiffap  sv  v6[j.to 
Ttvi  ToöTo  -otrjöa;j.£voc,  spyo)  oe  -ivTa;.  Dion  K.  43,  47 ;  Sueton.  Caes.  41.  Caesar 
designirt  auch  für  zwei  Jahre  die  zu  ernennenden  Consuln  und  Statthalter  der 
Provinzen :  Sueton.  Caes.  76.  —  Caesar  erhöht  die  Zahl  der  Senatoren  auf 
900  und  nimmt  u.  A.  wohl  auch  Soldaten,  Fremde  und  Söhne  von  Freigelassenen 
unter  die  Senatoren  auf:  Dion  K.  43,  27 :  h  ttjV  ßouAviv  ouz  d^io'jg  (sie)  "ivä?  aü-:?,; 
HyzaTsAE^c.  Dion  K.  42,  51  :  "oLc  i/r;:£a;  toÜ  Skous  toü;  ~t  i/.ÄTOV-ao/ouc  z«t  toj; 
■j-0[jLi=iova;  avrjpTrJaaTO,  (zXaouc  zi  'im  y.oi  tw  /.at  £;  zo  ffuvsootov  t'.vx;  a-"  auTojv  avTt 
Twv  a-oX(oAOT(uv  7.a':aAi;at.  Dion  K.  43,  20 :  toj;  s;  -b  ff'jvsootov  icpiov  un'  auTOU 
•/.a-:a)vc/i)-£'v-ac  i-w&cfjav.  Sueton.  Caes.  76 :  Civitate  ornatos,  et  quosdam  e  semi- 
barbaris  Gallorum,  recepit  in  Curiam.  Vgl.  Sueton.  Caes.  80.  Macrob.  Saturnal. 
II,  3.  Cicero  witzelt  darüber  (Ad  fam.  6,  18):  neque  enim  erat  ferendum,  cum 
qui  hodie  haruspicinam  faccrent,  in  Senatum  Romae  legerentur,  eos  qui  ali- 
quando  praeconiam  fecissent,  in  municipiis  decuriones  esse  non  licere.  —  Dion 
K.  43,  47  :  "au-A/jS-stc  irzi  tijv  y^oo'jaiav  ij.rjO£v  otazpivtov  ij.tJt'  li  "t;  a^pczTicoTr)?  u.tJ-'  v. 
-'.;  aKiXvjMooj  TZ'Az  r^v  Effz'ypx'I/sv.  'offTS  zat  svva/.ocriouc  t'o  ziaaAaiov  czutojv  yeve'jO-«;.  — 
Caesars  Patricierschub:  Dion  K.  43,  47;  Sueton.  Caes.  41:  Senatum  supplevit, 
patricios  allegit.  Tacitus,  Annal.  XI,  2.") :  Isdem  diebus  in  numerum  patriciorum 
ascivit  Caesar  vetustissimum  quemque  e  senatu  aul  quibus  clari  parentes 
faerant,  paucis  jam  reliquis  familiarum  quas  Romulus  maiorum  aut  L.  Brutus 
minorum  gentium  appellaverant,  exhaustis  etiam,  quas  dictator  Caesar  lege 
Cassia  et  princeps  Augustus  lege  Saenia  sublegere.  —  Caesar"s  Dictatur  :  Dion 
K.,  44,  6:  ~a  JTpay 0-rjTÖ(j.£vof  aurfo  -xvTa  züpta  s^itv  Ivoataav.  —  Livius  116:  cum 
plurimi  maximique  honores  a  senatu  decreti  essent,  inter  quos  ut  parens  patriae 
appelleretur  et  sacrosanctus  ac  dictator  in  perpetuum  esset.  —  Caesar"s  Tribu- 
nicia  potestas.  Dion  K.  4i,  5  :  ti  -t  tüc;  orjij.ap/oi;  oEcioüiva  y.ap^rouTfl'a!  o-w?  av  Tt; 
■?j  s'pyoj  y]  /.a\  '//jy«)  a-j-r'ov  ißpiffri,  tspcl;  -£  fi  y.at  lv  tm  dyii  hi/jf:txi.  —  Appian.  II, 
106 :  av£ppirj5'*)  ok  —  vm  zo  Tförj.a  ispo;  7.x\  ärjuAo;  civat.  —  Praeloren  zu  Consula- 
ren  :  Dion  K.  43,  47.  —  Caesar  lehnt  das  ihm  angetragene  Recht  ab  sämmt- 
liche  Magistrate  und  sogar  die  Volkstribuneii  frei  ernennen  zu  dürfen  (45  v.  C.) 
Dion  K.  43,  45 :  "i;  *rv."?  "'^"'V'  "''•*'  ~^'  ~'^^  J^Xr^B-ou;  ivEÖ-Effav.  Statt  dessen  schwin- 
delt Caesar  weiter  mit  den  */.,  Wahlen.  Cic.  Philipp.  VII,  16.  Caesars  unbe- 
schränkter Competenzkreis  in  Betreff  des  Heerwesens  und  der  Finanzen  :  Dion 
K.,  4.3,  45 :  G-^jOLZitLzxg  -.i  piovov  £;^£iv  zoi  -zk  orjudata  /prJaaTa  (lövov  Siüi/.e'iv  £X£A£U7av, 
'ojffTE    ij.7)0£vi    aXXto  uT(OcT£pfo  ajTfov  oTti)  \vioi  £/.£tvo;  £-[-p£i£tv  l\iaM  /pr^'Zi^cu.   Sueton. 
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Cacs.  76  :  Monetae  publicisque  vectigalibus  peculiares  servos  praeposuit.  —  Cac- 
sar's  Massnahmen  gfgen  das  Associationsrccht :  46  v.  C.  Lex  de  Collegiis  : 
Sueton.  Caes.  42  :  cuiicta  collegia  praeter  antiquitus  constituta  distraxit.  (U.  a. 
die  Jndengemeinde  ausgenommen.  Joseph.  Flav.  XIV,  17  ;  dafür  erscheinen  die 
Juden  dann  massenhaft  bei  der  Leichenfeier  Caesars.)  —  Ueber  den  Recensus 
(Census  ?)  Caesars.  Tabul.  HeracL  143  f. ;  Dion  Kass.  43,  25.  —  Caesar  ordnet 
eine  Vermessung  des  Römischen  Reiches  an :  Aethicus  Cosmograph :  JuHus 
Caesar  bissextiHs  rationis  inventor  divinis  humanisque  rebus  singulariter 
instructus  cum  consulatus  sui  fasces  erigere,  ex  sen.  cons.  censuit  omnem 
orJDem  jam  Romani  nominis  admetiri  per  prudentissiraos  viros  et  omni  philo- 
sophiae  munere  decoratos ;  ergo  a  Julio  Caesare  et  M.  Antonio  consulibus 
orbis  terrarum  metiri  coepit  (sie).  Dagegen  MüUenhoff,  Hermes,  9,  183 : 
vgL  Ritschi,  Rhein.  Mus.  1,  481-523;  Herzog,  H,  15.  Cic.  fam.  6,  18; 
Cic.  ad  Attic.  10.  Reih  Afr.  28.  Sueton.  Caes.  41,  80.  —  Was  Caesar"s  Cabi- 
netsrath  —  bestehend  aus  Baibus,  Oppius,  Hirtius,  Pansa  u.  s.  \v.  — 
beschliesst,  wird  auch  durch  den  Senat  ganz  sicher  angenommen :  Dion  K. 
43,  27.  —  Caesar  verleiht  u.  A.  wohl  auch  sämmtlichen  fremden  Lehrern  und 
Aerzten  das  römische  Staatsbürgerrecht :  Sueton.  Caes.  42 :  Omnesque  medi- 
cinam  Romae  professos  et  liberalium  artium  doctores,  quo  libentius  et  ipsi  ürbem 
incolei'ent,  et  ceteri  appeterent,  civitate  donavit.  Caesar  geht  mit  dem  Plane 
um  das  Jus  civile  codificiren  zu  lassen:  Sueton.  Caes.  44:  Jus  civile  ad  certum 
modum  redigere,  atque  ex  immensa  diffusaque  legum  copia  optimaquaeque  et 
necessaria  in  paucissimos  conferre  libros.  Caesar  für  die  Bibliotheken :  Sueton. 
Caes.  44  :  Ribliothecas  Graecas  et  Latinas,  quas  maximas  posset,  publicare,  data 
M.  Varroni  cura  comparandarum  ac  digerendarum.  —  Caesars  Lex  Julia 
Municipalis :  Corp.  Inscr.  Lat.  I,  n.  206.  Mommsen  Rom.  Staatsr.  a.  b.  St. 
Herzog  a.  b.  St.- — Caesar  vermehrt  den  Patriciat :  Lex  Cassia  s.  oben.  Caesar's 
Recensus :  statt  320,000  blos  150,000  Staatsbürger  zur  Theilnahme  an  öff. 
Spenden  berechtigt:  Sueton.  Caes.  41 :  recensum  populi  nee  more  nee  loeo  solito, 
sed  vicatim  per  dominos  insularum  egit  atque  ex  viginti  trecentisque  milibus 
accipientium  frumentum  e  publico  ad  centum  quinquaginta  retraxit.  —  Caesar 
besetzt  die  Richtercollegien  blos  mit  Senatoren  und  Rittern  und  nimmt  den 
Aerarischen  Tribunen  das  ihnen  durch  die  Lex  Aurelia  vom  Jahre  70  v.  C. 
verliehene  Recht  als  Richter  zu  fungiren :  Sueton.  Caes.  41 :  Judicia  ad  'duo 
genera  judicum  redegit,  equestris  ordinis  et  senatorii ;  tribunos  aerarios.  quod 
erat  tertium,  sustulit.  —  Caesars  willkürliches  Eingreifen  in  die  Rechtspflege: 
Sueton.,  Caes.  43.  Caesar  lässt  den  Kleiderluxus,  die  Märkte,  sowie  die  Speise- 
tische sogar  in  den  Privatwohnungen  überwachen  :  Dion.  K.  43,  25  :  Sueton. 
Caes.  43.  —  Sein  Verbot  mehr  als  60,000  Seslerzen  in  baarem  Gelde  zu 
besitzen  :  Tacit.  Annal.  VI,  16.  Sein  Gesetz  über  die  Verwendung  von  Freien 
bei  der  Viehzucht  (der  Gedanke  angeblich  von  G.  Gracchus) :  Sueton.  Caes.  42  : 
ne  ii.  qui  pecuariam  facerent,  minus  tertia  parte  puberum  ingenuornm  inter 
pastores  haberent.  —  Ueber  Caesars  Kalenderreform  N.  a.  e.  a.  0.  Vgl.  C.  Riel : 
Das  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ramessiden  mit  dem  Geheimniss  der  Schaltung 
und  das  Jahr  des  Julius  Caesar.  Leipzig,  1875.  Gensler,  Die  Thebanischen 
Tafeln  stündUcher  Sternaufgängo.  Leipzig,  1872.  —  Ueber  seine  Massnahmen 
zur  geodätischen  Aufmessung  des  Römischen  Reiches  N.  a.  e.  a.  0.  Vgl.  Herzog 
II,  a.  b.  St.—  Ueber  Caesars  offen thche  Bauten  und  Pläne  im  Interesse  des  Welt- 
verkehrs, u.  s.  w. :  Sueton.  Caes.  44:  Martis  temphim,  quantum  nusquam  esset,' 
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exstniere,  replelo  et  complanatn  lacu,  in  quo  naumachiae  speclaculum  odiderat, 
theatrumque  sumniae  maiinitudinis  Tarpeio  monti  acciibans  :  —  siccare  Pom- 
ptinas  paludes  ;  emittere  Fucinum  lacum;  viarii  iiiiiiiirc  a  niaii  siipero  per 
Apennini  dorsani  ad  Tiberim  usque  ;  perloderc  Islhnium.  Vgl.  Pliit.  Cacs.  a.  b.  St. 

—  Ueber  alle  diese  Pläne  sowie  auch  in  Betreff  seiner  sonstifien  angeblichen 
Lieblingsideeii  —  Verlegung  seiner  Residenz  nach  dem  Orient  u.  s.  \v.  — 
s.  Mommsen  R.  G.  a.  b.  St.  Schiller,  R.  Kaiserzeit  a.  b.  St.  Ihne  R.  G.  VII, 
161  —  199.  —  Herzog,  II  a.  b.  St.  —  Ueber  die  Antecedentien  seiner  Ermordung, 
sowie  seinen  Tod,  Testament  und  Begräbniss  s.  Mommsen's  meisterhafte  Schil- 
derung in  seiner  R.  G.  a.  b.  St.  Nicht  minder  fesselnd  ist  die  Schilderung  all 
dieser  Begebenheiten  bei  Ihne,  R.  G.  VII.  200—237.  —  Ueber  Caesars  Krani<:heit, 
welche  nicht  nur  seinen  somatischen,  sondern  wolil  auch  seinen  geistigen 
Organismus  auf  eine  echt  pathologische  Weise  zu  Grunde  gerichtet  hat. 
N.  a.  e.  a.  0.  —  Napoleon  III.,  dessen  Gestalt  und  Charakter,  freilich,  ungleich 
näher  zu  Oclavianus  Augustus  als  zu  Julius  Caesar  steht,  versucht  in  semem 
bekannten  Werke  über  den  letztgenannten  auf  eine  recht  spitzfindige  Weise  über 
so  manche  res  gestae  Caesars  hinwegzugleiten,  was  IVeilicli  den  Wissenschaft 
liehen  Werth  seines  Werkes  nicht  besoaders  erhöht.  Seine  gelehrten  Mitarbeiter 

—  Duruy  u.  s.  w.  —  hatten  sich  gewiss  gehütet  ihn  auf  das  auffallende  Analogon 
aufmerksam  zu  machen,  welches  zwischen  der  Plünderung  der  römischen 
Staatscassa  durch  Caesar  und  der  —  nächtlichen  -  Plünderung  der  Banque 
de  France  —  25,000.000  Francs  —  durch  den  Neffen  des  grossen  Onkels 
unabweisbar  besteht :  doch  der  Eine  oder  der  Andere  von  seinen  gelehrten 
Mitarbeitern  hätte  ihn  dennoch  wohl  auch  über  die  politischen  Folgen  eines 
Lebenswandels  wie  es  Caesars  gewesen  ist,  —  wenn  auch  nur  '•>;  -apsXi^wv  ti;, 

—  belehren  können  —  und  vielleicht  noch  mit  Erfolg. 

2—^  (S.  498— 499).  Für  die  Belegstellen  zu  der  Schilderung  der  Kriegs- 
thaten  dieser  Zeiten  kann  ich  leider  keinen  Raum  mehr  finden  innerhalb 
dieses  meinen  Werkes.  Ich  glaube  dadurch  weder  meinen  Lesern  noch  mir 
einen  Abbruch  zu  thun,  wenn  ich  in  Betreif  dieser  Belegstellen  auf  Mommsen 
R.  G.  und  Ihne  R.  G.  hinweise.  Mein  Werk  ist  ohnehin  kein  historiographisches, 
sondern  ein  staatswissenschaftliches,  und  es  dürfte  im  Interesse  eines  solchen 
wohl  genügen,  wenn  ich  —  mit  Bezug  auf  den  Zeitraum,  der  zwischen  der 
Ermordung  Caesars  und  der  Begründung  des  Julischen  Principats  durch 
Tiberius  liegt  —  meine  Anmerkungen  nur  darauf  beschränke,  was  verfassungs- 
geschichtlich oder  culturgeschichtlich  von  Wichtigkeit  ist. 

Antonius'  Antrag  auf  Abschaffung  d"r  Dictatur  für  ewige  Zeiten  :  Appian. 
Bell.  Civ.  III,  25  :  £'!/r,(&:TaTO  ar^  s^Eiva;  toj  /.«Ta  [j.T)o£u.iav  ai-iav  izecti  o[/.ta~ojp&-  äp/rj;, 
[irizz  £i;i£tv  (Mommsen),  ^y]~s.  i~;'irjcp(^eiv,  [j.rJ-:£  AxfJeiv  ötoojj.e'vr)v  15  t'ov  iz  Twvoe  tive^ 
unsptSov-a  vrjTrotvsi  7:p"o>  "cüv  ^v-u/ovtwv  avatpEiaO-at.  —  Dion  K.  ü,  51  :  01  ÜTraTOi  vdfjiov 
Insö-Jjy.av  }jL7)0£va  aüö-i;  ot/.TaTeopa  yeVE'jtS'ai  api;  te  :;otriTä[jLEVü!  xot  •O-ava^ov  TtpoEiTOV'E; 
av  Ttc  iir,Y-^7rj-:a!  toOto  «v  ^'6;:oaT^,  /.oi  ;ipaa3Tt  zol  ypyjjjLata  aÜTot?  avTix.pu; 
^rtt/.TjpiJ^avTc;.  Vgl.  Monnnsen  Rom.  Staatsr.  III,  1.  Ab.  705.  —  Pompeius 
alleiniger  Consul :  Ascon  in  Milon.  H7 :  visum  est  optimatibus  tutius  (sie) 
esse  eum  (Pompeium)  consulem  sine  collega  creari  et  cum  tractata  ea  res 
esset  in  senatu  facto  in  M.  Bibuli  sentenliam  senatus  consulto  Pompeius 
consul  creatus  est.  Appian.  II,  23 :  u7:atov  eTaovto  /cup'r,  auv«p-/ou,  i'n  av  E/^ot 
TTjv  [AEv  i^ouilav  ocxtiTwoo?,  -f,v  o'süO'uvav  (ir.ä-.ou.  Vgl.  Mommsen  R.  Staatsr.  II, 
1.  Ab.  709. 
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«-33  (S.  500—558).  Der  Titel  der  Triumvire  lautet  von  Staatsrechtswegen 
nicht  Triumviri  reipublicae  reconstituendae  (Gellius  li)  sondern  Tresviri 
reipublicae  constituendae  consulari  imperio.  Vgl.  Monum.  Ancyr.  1.  12 ;  4,  1. 
Corp.  Inscript.  Graec.  2737.  Appian.  IV,  8:  o'.  /c'.poTovrja^v—^  ipaoia;  /.ai  oiopfl-öiaa'. 
Ta/.oivi.  Dion  K.  46,  55  :  "oo;  te  otoi/.rjaiv  •/.a\  -o"o;  zaTÄTTa^iv  t'Tjv  7:f.aY;i.aTwv  srta^XrjTa; 
-£  T!va,-  /.at  o;or>3-oj-:i;.  Mommsen  ibid.  Ueber  die  Lex  Titia :  Appian.  Bell.  Civ. 
IV,  7  :  orjaar/o:  H'/J-aio;  Titioc  h/O'j.od-izv.  /.a'.vf,v  ioyfjV  sr'i  v.aTa7~a7c'  twv  -apovTOJV  ij 
'iv:a=-:i:  cTvc«;  to'.öjv  civo^öjv  As-ioo'j  t3  za'.  'Avtojvlou  zat  Kaiffai>o;  {<Tov  layjvjT.'j  j^i-rot; 
—  aXX'  aO-i/.a  s/upoöTo  o  voiio;.  Vgl.  Appian.  IV,  2.  Dion.  Kass.  47,  2.  —  Die 
Triumvire  sind  befugt'  Anordnungen  zu  treffen  ohne  Befragung  des  Senats, 
sowie  der  Comitien  ;  auch  sind  sie  befugt  BeamtenstoUen  nach  ihrem  Gutdünken 
zu  besetzen  :  Dion.  K.  46,  55  :  ziv  u.rfih  -j-h  aO^wv  ir/;-s  -.;)  cr,ij.w  u.r,-z  -.f,  ßouAr; 
zotvwffwff!.  otoiZitv  zai  Ta;  "  iv/a;  Ta;  ts  i'/.Aa^  ~'U-*^  °'^  *''  iS-sXyjaw^t  otoova;.  Dion 
K.  47,  2:  zoi  -aoa/f/^aot  Ta  oö^avTa  ffstai  o;a  TÖiv  OTjaa'pyojv  IvoaoTs'S-rjffav.  —  Unter 
dem  Triumvirat  müssen  die  Magistrate  oft  schon  am  Tage  ihrer  Wahl  sofort 
ihr  Amt  niederlegen  um  anderen  Günstlingen  der  Triumvire  Platz  zu  machen  ; 
Dion.  K.  48,  35:  "-'•ai  Tioklol  y=  £-\  -f[;,  «j"^;  h'i-'-^^i  h.k-.twi  k'-pa;av.  —  Octavianus 
lässt  sich  mit  der  lebenslänglichen  Tribunicia  potestas  bekleiden:  Appian.  V,  132 : 
EtXovTCi  öyjaapyov  i;  asi  otTjVizst  äoa  dy/jf^  -poTpS/iovTS;  ttjc  TipoTSpa;  anoj-r^va'.,  o  os  ioE^aro 
y-.  -..  Ä.  Auf  Grund  dieser  tribunicischen  Gewalt  wird  er  unverletzlich  auf  sein 
Lebenslang  :  Dion  Kass.  49,  15  :  llr^-y.ax^no  —  -o  ar'-t  ipyw  lirJTs  loyi,)  z:  -j^o'X^id-M  — 
za\  yäp  £-\  -wv  a'JTtliv  (d.  i.  der  Volkstribunen)  ^i&ofüv  ff'jyza9'3tc79-a;  a-sicrtv  sXaßsv 
TW  akv  o3v  Kaiffapi  (d.  i.  dem  Octavianus)  ToruTa  Trapä  tt;:  ßouXTJc  io6d-r,.  —  Oros. 
VI,  18 :  ovans  urbem  ingressus  ut  in  perpetuum  tribuniciae  potestatis  esset  a 
senatu  decretum  etc.  —  Ueber  die  angebliche  Vermehrung  des  Patriciats  im 
Jahre  33  v.  C.  durch  Octavianus  s.  Dion  K.  49,  43 ;  dagegen  aber  Monum. 
Ancyr.  2,  1  und  Mommsen  Res  gestae  div.  Augusti  p.  34 ;  Tacit.  Annal.  XI, 
25;  Herzog  II,  120.  —  Antonius  beginnt  zuerst  mit  den  Kriegsrüstungen  gegen 
Octavianus  :  Plut.  Anton.  56—58.  —  Actium  :  Dion  Kass.  51,  1  (2.  September 
31.  V.  C.)  Vgl.  Ihne  a.  b.  St. 

1—--  (S.  558—57.3).  Octavianus  thatsächlicher  Alleinherrscher  ohne  eine 
ftirmliche  Bekleidung  mit  der  Höchsten  Gewalt  von  Staatsrechtswegen.  Dion  Kass. 
51,  19  :  za\  Tov  kaiffapa  (Octavianus)  tt^v  Tc  E^oy^Jisv  Tf,v  -:tov  0T,aäpya)v  otä  ßio'j  i/wj  am. 
Tocj  i7;i|i;o(i)jisvot;  gcOtov  zai  IvtÄ;  to3  -oj|j.r,pio'j  za\  s^o)  'J-i'/y-c  oySoün  f,uL'.(7Tao'.oy  a;j.Jv£'.v  o 
arjoevt  tojv  or;ijiapyo'Jv;'jjv  £;y>  —  i/.y'/.r-O'J  ts  o'./.xIz'.'j  za\  •ivr'^"'  ~'"'^  ajTO'j  cv  -a-j;  toi; 
o'.zaffTripio'.c  w--xp  'Aar,väc  ^spcj&a-..  Vgl.  Herzog  II,  127.  —  Der  Imperatorentitel 
des  Octavianus:  Imperator.  Caesar:  Fasti  colot.  Corp.  inscr.  lat.  1,  p.  466; 
Fasti  triumph.  Capitol.  zum  J.  40  ;  Fast.  cons.  Capit.  zu  37  v.  C.  doch  gehört  wie  Her- 
zog II,  128  betont  —  diese  Benennung  in  den  Fasten  der  Redaction  derselben  an. 
«Regelmässig  aber  führt  Octavianus  mit  dem  Charakter  des  Imperator  als  Fraeno- 
men  unter  WeglassungdesVornamens  C  vom  Jahre29(v.  C.)ab.» — Augustus  reinigt 
den  Senat :  Sueton.  Aug.  35  :  Senatorum  affliientem  numerum  deformi  et  incondita 
turba  (crant  enim  super  mille,  et  quidam  indignissimi  (sie),  et  post  necem  Caesaris 
per  gratiam  et  praemium  allecti,  quos  Orcinos  vulgus  vocabat)  ad  modum 
pristinum  et  splendorem  redegit,  duabus  lectionibus  :  prima  ipsorum  arbitratu, 
quo  vir  virum  legit ;  secunda  suo  et  Agrippae.  Quo  tempore  existimatur  lorica 
sub  veste  munitus  ferroque  cinetus  praesedisse,  decem  valentissimis  senatorii 
ordinis  amicis  sellam  suam  circumstantibus.  Cordus  Cremutius  scribit,  ne  ad- 
missum    quidem  tunc   quemquam    senatorum,    nisi  solum  et  praetentato  sinu. 
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Quosdam  ad  excusandi  sc  verecundiam  coinpulit :  servavitqiic  eliatn  excusan- 
tibus  insigne  vestis,  et  spectandi  in  orchestra,  epulandique  publice  jus  ;  —  et 
ne  plus  quam  bis  iu  mense  legitimus  senatus  ageretur,  Kalendis  et  Idibus, 
neve  Septembri  Octobrive  nionse  ullos  adesse  alios  iiecesse  esset,  quam  sorte 
ductos,  per  quorum  numerum  decreta  confici  possent :  sibique  instituit  consi- 
lia  sortiri  semestria,  cum  quibus  de  negotiis  ad  frequentem  senatum  referen- 
dis  ante  tractaret.  Sententias  de  maiore  negotio  non  more  neque  ordine,  sed 
prout  libuisset,  perrogabat ;  ut  perinde  quisque  animum  intenderet,  ac  si  cen- 
sendum  magis  quam  assonticndum  esset,  c.  36:  Auctur  et  aliarum  rcrum 
fuit :  in  quis,  ne  acta  senatus  publicarentur.  —  Dion  52,  42.  —  stcVju;  -i -.ax:; 
ßouXeJctv  i-oir,7£.  —  Patricieischub  durch  die  Lex  Saenia :  Monum.  Ancyr.  2,  1: 
patriciorum  numerum  auxi  consul  quintum  jussu  populi  et  senatus.  Dion  K. 
52,  42.  Vgl.  Tacitus  Annal.  XI,  25:  exhaustis  (familiis  Herzog)  quas  dictator 
Caesar  lege  Cassia  et  princeps  Augustus  lege  Saenia  sublegere.  Dion  K.  52,  42 : 
■/.%{.  [jLETa  TÄUTa  -.'.iir^-z-ji^i  (also  als  Censor)  aüv  to»  W-jür.-oi.  «XXa  zi  Ttva  otiöpO-toTS 
•/.ol  Trjv  IjouXtjv  i^-ciavK  (29.  V.  C.)  Dass  Octavianus  im  Jahre  29  v.  C.  die  Höchste 
Gewalt  als  Imperator  erblich,  übernommen  (und  hiedurch  die  Monarchie,  d.  i. 
das  sog.  Kaiserthuni)  iormoll  begründet  habe  :  lehrt  nur  Dion  Kass.  52,  41  : 
3v  T(p  l'.zi  r/.iivw,  £v  (iy  -'o  -£a-7ov  u-aTsuffs  —  ttjv  tüj  auTozf-iTopoc  (sie)  3~i/.Xr,'jtv 
l-id-c-(j-  Xs'yüj  0£  oy  T/jv  £-\  Txf;  vi/.a;:  /.aTa  zo  cfo/oiov  otoo|i£vrjv  tktiv  (u.  A.  auch 
dem  Cicero)  —  aXXa  -rfjV  l-soav  -fjv  t'o  /.pa-ro;  (sie)  o'.C(ir|aaivouiav  (ü<j.':£f>  "(ö  zb  -olzoi 
ajToy  Toj  \\7.hxo'.  -/.ai  toi:  rraia't  -.oiz  ~.z  iyfovQii  i!jr[-c,'Mzo'  za't  nsTa  zyXi'.tx  -:itj.7]-zjaa.g 
■/..  -..  X.  Mit  vollstem  Recht  bemerkt  hiezu  Herzog  (II.  131  A.  2),  dass  «die 
Rückgabe  des  Gemeinwesens  an  Senat  und  Volk  in  den  .).  28  und  27  (Monum. 
Ancyr.)  dagegen  spricht:  denn  damit  ist  nicht  nur  die  Erblichkeil  hinfällig. 
sondern  auch  die  Bedeutung  des  Imperator  als  Herrscher,  da  er  ia  Imperator 
bheb,  die  von  Dio  damit  verbundene  Gewalt  aber  abgab».  —  Octavianus' 
Bekleidung  mit  der  Cura  niorum  :  Sueton.  Aug.  27  :  recepit  et  niorum  legumque 
rcgimen  ae([ue  perpetuum.  Dagegen  wiederum  Monnmenlum  Ancyranum  a.  b.  St., 
wo  Octavianus  ausdrücklich  erklärt,  (hiss  iluu  zwar  die  Cura  morum  legumque 
angeboten,  von  ihm  jedoch  nicht  angenommen  wurde.  Vgl.  Tacitus  I,  2. 

Octavianus  gibt  27  v.  C.  seine  aussciordcntliclien  Gewalten  dem  Senat 
und  Volk  zurück  :  Monum.  Ancyr.  6,  13:  In  consulatu  sexto  et  septimo  (28  u. 
27  v.  C.)  bella  ubi  civilia  exslinxeram,  per  consensum  universorum  (sie)  potitus 
rerum  omnium,  rempublicam  ex  inea  potestate  (sie)  in  senatus  populique 
Romani  arbitrium  transUlli.  Mommsen  ergänzt  den  griech.  Text:  ii.£"a  -.o 
z'yjz.  EV'iuXioüc  TlJETa;  [j.3  rroXsij.ou:  zaTa  tä;  £'j/a;  ~-wi  \<i.hyi  noXüTwv  EvzoaTTj,- 
Yivoiicvo;  -av:o)v  zwt  -oaYu.aTdjv.  Fasii  von  Praeneste  13  .lan. :  senatus  decrevit, 
quod  rempublicam  populo  Romano  reslituil.  Dion  Kass.  .53,  3.  fgg.  17.  fg. : 
CZ-'  rj.\)-.(j\)  y.ai  G!/.p!Jirj,-  |j.ovapy i«  zaTEffTT, ;  52,  1  :  £/.  ok  toiJtüu  aovacy EtfTÖ-at  c^j&ic  äzf<!|jfTj; 
T]p;avTo.  Wie  (Jctavianus  schon  früher  auf  einen  derartigen  Gedanken  verfiel, 
aber  als  Mangel  an  Muth  in  Betreff  seiner  persönlichen  Sicherheit  davon 
zurücktrat:  Sueton.  28 :  —  et  se  privatum  non  sine  periculo  fore  —  Octavianus 
Pater  patriae :  Sueton.  August.  58 :  Patris  patriae  cognomen  universi  repentino 
maximoqne  consensu  detnlerunt  ei.  —  Octavianus  zuerst  blos  Princeps  senatus, 
—  griechisch  -pö/.fxTc;,  —  sodann  Princeps  noster,  sodann  Princeps  —  griechisch 
f,Y£[xwv  —  überhaupt  i  Dion  K.  53,  1  :  Ta;  ot-öysa'fa;  3^£T£'X£7£  /.a\  iv  auTOig  -pözocro; 
(sie)  ~^;  Yciojii«;  (Senat  sie)  i-s/.X/jö-rj  wffr:£p  h  a/.p'.ßEi  (I)  or^ao/.iiaTta  hc'/öiv.azo.  Monum. 
Ancyr.  lat.  2,  45  princeps  senatus,  griech.  4,  2  :  ri/jtuTov  i.^id)-^a.-:o;  -Ar.u^t  ej/ov  t^;  a^y- 
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•/.).-/;-:oü  (z'/ft  -aJ-rr,:  t^;  V^^^''^'^■  —  Moniim.  Ancyr.lat.  2,  45  ;  gricch.  7  9.  17,  9.  —  Octa- 
vianus  setzt  (28  v.  C.)  alle  seine  irüheren  gesetzvvidr.  Verordnungen  von  Edictswe- 
gen ausser  Kraft.  Dien  K.  53,  2  :  zivTa  ay-:a  Si'  Ivb;  TipoYoaaaa^o,  y.aTSA'jffcv.  Tac.  Ann. 
III,  28  :  Caesar  Augustus  potentiae  securns,  quae  triumviratu  jusserat,  abolevit, 
deditquejura,  quis  pace  et  principe  uteremur.  Vgl.  Dion  K.  53,  3—11 — 53,12:  -rjv 
r^yc[j.oviav  tüÜto  tiö  x^Ötm  xal  Tzapa  ~.r^t  -(icouiioic.  tou  ts  ori[j.ou  eßcßataKTaTO,  ßc/uXrjO'eii; 
ok  OT]  zai  (o;  otjjaotixo?  (!)  ti;  sivai  oo^at  ttjv  acv  '^vjVTi'oa  Trjv  ts  ~ooo~.ci.alaM  twv  x.otvfTjv 
-arrav  (oc;  /.oi  i-nicXEia;  -ivoj  oco;j.e'v(i)v  6-EO£?aT0.  —  Octavianus'  proconsularische 
Gewalt  und  die  Tlieihmg  der  Provinzen:  Dion  K.  58,  12;  Strab.  XVII.  p.  84.  — 
Dion  K.  53,  13  :  ßouXrjiJ'eti;  xot  w?  6  Katiap  -oppw  i'sä.g  aJzaYaystv  -oüi  ti  [xovapytzov 
'if>'jvitv  ooxEiv,  i;  os'/.a  sttj  xfjv  ipyri'j  -wv  ood'iv-ojv  ot  ()7:ia~.r^'  toctoütoi  ts  yxf>  ypovfo 
zaraffTTJcetv  auTot  iTteV/HTO  xat  Tipo'jEVEavisuaaTO  eotwv  otj,  xv  /.oi  ö-ä-TOv  fjjj.spwfl-T],  fl-a^Tov 
autot;  xot  ixstva  a::oöüj(Tct.  —  Der  Ehrenname  Augustus :  Monum.  Ancyr.  tab. 
6,  16 :  Quo  pro  merito  meo  —  Milde  gegen  seine  besiegten  Gegner  —  senatus- 
consullo  Augustus  appellatus  sum  et  laureis  postes  aedium  mearum  etc.  Suet. 
Aug.  7.  Dion  K.  53,  16.  —  Seine  cohors  praetoria :  Dion  K.  53,  12:  outwc  (o; 
iAr,t)'7j;  xaTaOc'fföai  ttjv  liovoip/iav  irztd-jiiriovK  —  Der  Senat  leistet  den  Eid  auf  die 
Acta  des  Octaviauus  mit  Bezug  auf  die  Provinzen :  Dion  K.  53,  -38.  —  Octa- 
vianus  —  legibus  solutus  in  Betreff  der  Lex  Cincia :  Dion  53,  28  :  raffr,;  aj-riv 
TJj?  Tüjv  vöjxwv  ivayxT];  a^tyJAXa^av,  'cv'  Zitieo  sl'prj-at  jj.oi  (sie)  xai  a\)-o-{kr^i  ov-oj;  xa\ 
ctb'oy.okzMO  xa\  Ix'jtou  xot  t'Jüv  vd|jL(ov  -yM-oi  zt  oaa  ßoüXoi-o  Tiotoirj  xoi  TcavS-'  o^a  arj 
|3o(JXotT0  [AT)  ;:paTTot.  Vgl.  Dion  K.  52,  18  :  wo  über  das  legibus  solutum  esse  im 
Allgemeinen  ein  denkwürdiges  Falsum  vorgeplauscht  winl.  —  Vgl.  Mommsen 
R.  Staatsr.  a.  b.  St.  und  Kariowa  I,  491-512. 

Octaviauus'  tribunicische  und  proconsularische  Gewalt:  Fasti  capitol 
consul.  zu  731  d.  Stadt  Varr.  :  postquam  consulatu  se  abdicavit  tribuniciam 
protestatem  accepit.  Mommsen  :  tribunicia  protestas  annua  facta  est.  Dion  K. 
53,  32  :  r\  -(i^o'joia  Qrj(j.ap/ov  te  auTOV  ota  ßt&u  £'ir]<p{aa-o  xai  yprjij.ctTt^civ  auTty  z:Ef>\  kwj^ 
Ttvo;  OTOU  av  ifl'EArpri  xaO-'  i/aa-rjv  ßouATJv.  X(zv  [xfj  ürzcfize^r^  eowxsv  "tjv  te  i.o-/y\y  "tjv  avO'ÜTtaxov 
e'^xeI  xc(f>a-a;  iystv  üj^-e  x.  t.  a.  Das  Recht  den  Senat  so  oft  er  wolle  zu  berufen  :  Lex 
de  imper.  Vespas.  (Corp.  inscr.  lat.  VI,  n.  939)  utique  ei  senatum  habere,  rela- 
tionem  facere.  remittere,  senatus  consulta  per  relationem  discessionemque 
facere  liceat  ita,  uti  licuit  Divo  Augusto  etc.  —  Strabon  XVII.  p.  810 :  e-e-.otj  r^ 
-aTpt?  £7:E'-pE'i/£v  aCiToj  ttjv  TipojTaaiav  t^c;  r^Yeu.ovtaq,  ;iat  izoki^oM  xat  EtprJvrjC  v.'x-.iizT^ 
x'Jpio;  ota  ßtou.  L.  de  imper.  Vespas  1.  f. :  foedusve  cuna  quibus  volet  facere 
liceat  ita  uti  licuit  Divo  Aug.  etc.  Vgl.  Mommsen  R.  Staatsr.  II,  769.  —  Die 
cura  annonae  Monum.  Ancyr.  (griech.)  3,  2  f.  —  Octavianus  ernennt  sämmt- 
liche  Beamte  im  J.  7  n.  G.  Dion  K.  55,  34  und  ernennt  Lucretius  selber  zum 
Consul,  sucht  aber  diesen  seinen  Act  zu  escamotiren :  Monum.  Ancyr.  (gr. 
6,  15  fgg.  Vgl.  Dion  K.  54,  10  fgg.  Vgl.  Mommsen  R.  Gest.  p.  47  f.  —  Octa- 
vianus' Jus  edicendi :  Lex  de  imper.  Vespas.  18—20:  uti  quaecumque  ex  usu 
reipublicae  majestate  divinarum  humanarum  publicarum  privatarumque  rerum 
esse  censebit  ei  agere  facere  jus  potestasque  sit  ita  uti  Divo  Augusto  —  fuit. 
Vgl.  Dion  K.  54, 10:  'iif)ataaji£vot  Se  Tauta  otopS-ouv  zz  izk-iZT.  (zutov  xat  vojAofl-ETctv  o'ia  ßoüXot"o 
rj^iouv  xot  ToJ?  TS  v^^jloü;  toü?  ypaorjaojjLEVOu;  u;:'  au-o3  A'jyoüffTijU  exeIO-ev  rjor,  nfiOffTjyopE'jov  xa\ 
£[X[j.EV£tv  (Tataiv  oao7at  tj'ö-eXoV  o  oe  tÖc  akv  aXXa  to;  xot  xvayxocta  eoe'^xto,  to-j?  o'  ooxou; 
äir,xEv  auTotc;.  S.  hiezu  die  Anm.  von  Herzog  II,  151.  Kariowa  I,  66—644.  Ueber 
Octavianus'  Gauklereien  bei  den  Magistratswahlen  :  Dion  K.  55,  34 :  toü-oj  oe  x-z't 
~of<;    £;;£'.-«  ypa;jLaaTa  tiv«  ixTsfl'Et;  lüviaTV)  tw  te   TiXrjö'Et  xa\  zu}   orjaw  ojou;    ii-oüoarE, 
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Vgl.  Dion  K.  53,  21.  —  Octavianus  Obcrpontitox  :  Moniim.  Ancyr.  1.  2,  28,  gr. 
ö,  19.  —  Dion  K.  öi,  27.  —  Octavianus  steigert  die  ständische  Gliederung: 
Monum.  Ancyr.  1.  6,  24- :  senatus  et  equester  ordo  (sie)  populusque  Romanus 
universus  (sie)  appellavit  me  patrem  patriae.  Also  Octavianus  hatte  die  Unver- 
frorenheit den  equester  ordo  dem  populus  Romanus  universus  zu  coordiniren  I 
—  Zur  Charakterisirung  der  politischen  Augendrehcrci  des  Octavianus  :  Tacitus, 
annal.  I,  2:  insurgere  paulatim  iiiunia  senatus  magistratuurn  legum  in  se 
trahere  nullo  advcrsante ;  und  Suetoii.  Ang.  40 :  r.omitioruni  pristinum  jus 
reduxit  ac  multiplici  poena  coercilu  ambitu,  Fabianis  et  .Scaptiensibus  tribulibus 
suis  die  comitiorum,  nequid  a  qnoquam  candidalo  desiderarent,  singula  milia 
nummum  a  se  dividebat.  —  Ja,  Octavianus  herrschte  ohne  je  vom  Volke  oder 
auch  nur  vom  Senat  einen  einheitlichen  Rechtstitel  der  Höchsten  Gewalt 
erhalten  zu  haben  :  er  herrschte  aber  dem  Wesen  nach  wie  ein  unbeschränkter 
Monarch,  und  es  ist  nur  eine  freche  Geschichtsfälschung,  wenn  er  in  seinem 
Mouumentum  Ancyraiuim  der  Nachwelt  geradezu  das  Gegentheil  weiss  machen 
will  :  «praestiti  umnibus  dignitate,  |)0testatis  aulem  niiiilo  amplius  habui  quam 
qui  fuerunt  mihi  f|UO([uc  in  niagistratu  conlegae»  !  Suet.  Octav. :  Habe  ich  gut 
gespielt?  Wenn  ja,  so  applaudiret  mir.  geht  ruhig  nach  Hause!  lieber  das  Ver- 
hältniss  des  Octavianus  zum  geistigen  Leben  und  zum  Sittenleben  Maecenas' 
Rolle  mitinbegriffen.  sowie  über  die  Intriguen,  welche  nach  seinem  Tode  keinem 
Anderen  als  eben  dem  Tiberius  möglich  machten  die  Höchste  Gewalt  für  sich 
mit  Erfolg  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  N.  a.  e.  a.  0.  Vgl.  Adolph  Schmidt, 
Gesch.  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  I.  Jahrh.  1847.  Ludwig  Friedländer. 
Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms,  1881.  —  Otto  Hirschfeld,  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  röm.  Verwaltungsgeschichte  1876.  Beule:  Tibere 
et  rheritage  d' Auguste  1868;  Auguste,  sa  famillc  et  ses  amis  1875.  Gaston 
Büissier,  L'Opposition  sous  les  Cesars  1885. 

30— S6  fs.  580—584).  Was  den  modus  capessendi  summam  potestatem  anbe- 
langt, durch  welchen  Tiberius  die  Höchste  Gewalt  eigentlich  erreichte  :  hierüber 
sind  der  Verfassungsgeschichte  die  modernen  Forscher  und  Denker  des  Römischen 
Staatsrechts  noch  immer  schuldig.  Ich  lege  hierorts  wohl  kein  besonderes  Gewicht 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Geschichtschreiber —  z.B.  Leopold  von  Rankein 
deiner  «Weltgeschichte«,  s.  oben  —  über  diesen  auch  für  sie  so  heiklen  Punkt 
hinwegzugleiten  suchen  —  imponiren  ja  unseren  «Geschichtschreibern»  im  Allge- 
meinen die  Postulate  der  Verfassungsgescliichte  noch  immer  nicht,  wie  es  sich 
am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  wohl  schon  schicken  würde :  doch  wenn 
wir  sehen,  dass  sogar  Staatsrechtslehrer  und  Rechtshistoriker  vom  römischen 
Fache  wie  Herzog  und  Kariowa  die  Frage  behandeln  :  dann  wird  uns  wohl 
nach  verständlich,  wie  leicht  die  traditionelle  Phlyakoleschie  in  dieser  Beziehung 
unsere  Geschichtswissenschaft  und  Staatswissenschaft  wohl  auch  noch  heutzu- 
tage zu  überwuchern  vermag.  Dass  die  verstümmelten  Ucberreste  der  Lex  de 
Imperio  Vespasiani  mit  Bezug  auf  diese  Frage  staatswissenschaftlich  verwerthet 
werden  können,  hat  bereits  Madvig  ("Verfassung  und  Verwaltung  des  römischen 
Staats  (a.  b.  St.)  ganz  klar  in  Aussicht  gestellt:  es  bleibt  für  uns  nur  noch  die 
Aufgabe  zu  zeigen,  dass  jene  Verfügung  der  Lex  de  imperio  Vespasiani,  welche 
Diesem  —  nämlich  Vespasianus  —  die  Gcsammtheit  der  durch  Octavianus 
Augustus  ausgeübten  einzelnen  Gewalten  auf  einmal,  und  zwar  in  ihrer  Ein- 
heitlichkeit übertrug,  wohl  auch  schon  der    eigentlichen  Begründung  de.s  Juli- 
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sehen  Principals  durch  Tiberiiis  —  wonigstcns  dem  Weson  nach  -  zu  Grunde 
lag ;  und  Das  liolTe  ich  aucli  a.  e.  a.  0.  staatswissenschaftlich  zu  beweisen. 
30—37  (^s.  öS^— 595).  Die  Anwendung  des  Majestätsgesetzes  gegen  die  poh- 
tische  Gedankenfreiheit  bezw.  zur  Massregelung  schriftstellerischer  Werke  oppo- 
sitioneller Natur  beginnt  zwar  schon  unter  Octavianus  Augustus  im  Jahre  H 
n.  C.  (Cassius  Severus  u.  s.  w.),  ja  schon  vor  8  n.  C.  (T.  Labienus,  der  sich  in  das 
Mausoleum  seiner  republikanischen  Ahnen  lebend  begräbt,  um  die  Schand- 
thaten  des  titellosen  Herrschers,  sowie  der  hündischen  Servilität  seiner  Mit- 
bürger nicht  schauen  zu  müssen) :  doch  wird  es  zu  einem  Regierungssystem 
erst  unter  Tiberius.  Vgl.  Adolph  Schmidt,  Gesch.  der  Denk-  und  Glaubens- 
freiheit im  I.  .Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft.  S.  101  fgg.  Caligula  hebt  das 
Verbot  der  Bücher  des  Labienus,  Severus  Cassius  u.  s.  w.  auf.  Ueber  die  denk- 
würdigen Worte,  welche  Dion  K.  dem  Maecenas  in  Betreff  der  Freiheit  des  Wortes, 
sowie  der  Philosophen  dem  Octavianus  Augustus  gegenüber  in  den  Mund 
legt :  Dion  Kass.  52,  .31 ;  33  ;  36.  —  Der  Sache  des  geistigen  Fortschrittes  dient 
die  römische  Dichterin  Sulpicia,  indem  sie  das  Edict  des  «Gottes»  Dornitian 
(Philostrat.  7,  4;  Plin.  Epist.  3.  Tacit.  Agric.  2;  Sueton.  Domit.  10;  Gell.  15. 
Dion  K.  67,  13.  Dion  Chrysost.  Orat.  40.)  gegen  die  Philosophen  auf  eine 
wahrhaft  geistvolle  Weise  persifflirt  und  brandmarkt :  Sulpiciae  Satyr,  de  Do- 
mitiani  edicto  quo  philosophos  urbe  exegit.  v.  37  fgg-:  Et  studia,  et  sapiens 
hominum  nomenque  genusque.  Omnia  abire  foras.  atque  Urbe  excedere  jussit. 
Vergebens  suchen  wir  nach  einer  solchen  Stimme  der  Aufklärung  und  des 
Fortschrittsgeistes  in  der  gesammten  schönen  Literatur  der  römischen  Massen- 
herrschaft. Zu  welch'  einer  halbbarbarischen  singenden  Hirtengestalt  sinkt  einer 
solchen  Stimme  gegenüber  selbst  der  edle  Vergilius  zusammen,  —  ja  sogar 
Vergil,  den  Dante  so  sehr  bewundert  und  verherrlicht : 

«0  se'  tu  quel  Virgilio  e  quella  fönte 
Che  spande  di  parlar  si  largo  fiume  ? 
Risposi  lui  con  vergognosa  fronte. 
0  degli  altri  poeti  onore  e  lume, 
Vagliami  il  lungo  studio  e  il  grande  amore 
Che  mi  ha  fatto  cercar  lo  tuo  volume. 
Tu  se'  lo  mio  maestro  e  il  mio  autore  ; 
Tu  se'  solo  colui  da  cui  io  tolsi 
Lo  hello  Stile  che  mi  ha  fatto  onore !» 

(Dante    Infern.  I,  79).    Vgl.  Littre,    Comment  dans  deux  situations  histo- 
riques  les  Semites  entrerent  en  competition  avec  les  Aryens.    S.  46. 
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statt  löste  sie  auf,  lies  :  lösten  sie  auf ; 
«     zu  kosten  pflegten,  lies  :  zu  kosten  pflegte ; 
«     Hessen  die  höchste  Gewalt,  lies  :  rissen  die  höchste  Gewalt 

an  sich ; 
«     Synoikisraen,  welches,  lies  :  Synoikismen,  welche  ; 
«     Leukas,  lies  :  In  Leukas  ; 
«     ausgeloost,  lies  :  erloost  ; 

«     nachträglich     mitzustimmen,    lies:      nachträghch      beizu- 
stimmen ; 
«     des  Adels  an,  lies :  des  Adels  an  sich ; 
«     fi  Ta?  7i[Lipac,,  lies  :  %  -aq  yij).£pac. 
«     yiAoi,  lies  :  x^Xtoc ; 
«     7.Xir)pot,   lies  :   xArjpot ; 

und  avETTpS'iav,   lies  :  rzvIijpsJ/av) ; 
«     Apopth  lies  :  Apophth ; 
«     Rechtprincip,  lies  :  Rechtsprincip  ; 
«     Syrakusai  auch  auf,  lies :  Syrakusai  auch  Etwas  auf ; 
«     von  Volkstagswesen,  lies  :  von  Volkstagswegen  ; 
«     im  Bezug,  lies  :  mit  Bezug  ; 
«     Prof.  Susemiel,  lies  :  Prof.  Susemihl ; 
«     Exceptio    de    non    numerata    pecunia,  lies :   Exceptio  non 

numeratae  pecuniae. 
«     den  er  würdigt,  lies  :    denn  er  würdigt  und  statt  Ahtung, 

lies  :   Ahnung ; 
«     Stadt-Staates  herzuweisen,  lies  :  Stadt-Staates  hinzuweisen; 
«     irgend  einem  Belang,  lies :  irgend  einem  Beleg ; 
«     das  sogar,  lies  :  dass  sogar ; 
«     Kathager,  lies  :  Carthager  ; 
«     Thalos',  lies  :  Thaies' ; 
«     suTuy 7]p.a-(ov  ovtsi;,  lies:  £Ü-u/^riij.a-wv  m-^q  und  statt  Entvick- 

lungsgeschichte,  lies  :  Entwickelungsgeschichte  ; 
«     damit  will  Sulla  erwiesen  haben,  lies  :  damit  will  Momm- 

sen  erwiesen  haben, 
«     übersieht  den,  lies  :  übersieht  denn  ; 
«     das    vielleicht,    lies:    dass  vielleicht  und  statt  Appulesus, 

lies :  Appuleius ; 
«     Vaspasean,  lies  :  Vespasian ; 
«     Comelius,  lies :  Cornelius  ; 
«     Jodalen,    lies :    Sodalen ;    Maeceras,    lies :    Maecenas  und 

zvischen,  lies  :  zwischen  ; 
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Seite    j,  statt :  <rrundlogender  Synoikismos,  lies  :  grundlegendem  Synoikismos  ; 

«  3,  «  mehr-minder,  lies  :  mehr  oder  minder  ; 

«  7.  «  uiimitclbar,  lies :   unmittelbar : 

«  11,  «  tier  Dictator  wurde  ernannt,  lies:  der  erste  Dictator  wurde 
ernannt ; 

«  16,  «  in  das  Bereich,  lies :  in  den  Bereich ; 

«  25,  «  boühmten,  lies  :  berühmten  : 

«  26,  «  Rükkehr,  lies  :  Rückkehr : 

«  28,  «  weil  die  Redaction,  lies  :  weil  in  die  Redaction  ; 

«  42,  «  in  candidiren,  lies :  zu  candidiren  ; 

«  4:7,  «  Schranken  entgegengesetzte,  lies  :  Schranken  setzen  konnte  : 

«  48,  «  Volkspartei,  lies  :  die  fortschrittliche  Volkspartei : 

«  50,  «  also  einem  Reformer,  lies  :  also  einen  Reformer ; 

«  66,  «  die  der  Aediles  plebis,  lies  :  das  der  Aediles  plebis : 

«  81,  «  die  nicht  angesessenen  Staatsbürger,  lies:  die  n.  ang.  Staats- 
bürger und  die  Halbbürger,  ja  sogar  die  Freigelassenen  ; 

«  82,  «  Aedilis  Plebis,  lies  :  zum  Curulischen  Aedilen ; 

«  83,  «  Herrschaft  aus,  lies:  Herrschaft  durch: 

«  89,  «  Questoren,  lies :  Quaestoren  ; 

«  94,  «  84  V.    C,  lies:  81  v.  C. ; 

«  95,  «  keine  positive,  lies :  keine  positiven  ; 

«  103,  «  verallgemeinenden,  lies  :  verallgemeinernden  : 

(f  105,  «  insoferne,  als  dieselben,  lies :  insoferne  dieselben  ; 

«  106,  «  Genehmigung  des  Staats,  lies :  Genehmigung  des  Senats  ; 

«  116,  «  ausgeloost,  lies  :  erloost ; 

«  119,  «  gesammelter  authentischer,  lies:    gesammelten  authentischen; 

«  135,  «  geisterhebende,  lies  :  geisteserhebende  ; 

«  137,  «  constituirte,  lies  :  constituirten  ; 

«  141,  «  das  Auge  nicht  verschliessen,  lies  :  nicht  zudrücken  ; 

«  208,  «  Aufgeben,  lies  :   Aufgehen  ; 

«  215,  «  verringerte,  lies  :  verringerten  ; 

«  224,  «  gewesen  schien,  lies:  gewesen  zu  sein  schien; 

«  229,  «  auf  den  Staub,  lies  :  aus  dem  Staub  ; 

«  274,  «  Spanien,  lies  :  Hispanien  ; 

«  294,  «  zu  einer  Rolle,  lies  :  zu  einer  solchen  Rolle ; 

«  386,  «  Questio,  lies  :  Quaestio  ; 

«  401,  «  Sern,  lies:  sein; 

«  417,  «  Bellionus,  lies  :  Bellienus  ; 

«  446,  «  um  das  Getreidewesen,  lies :  für  das  Getreidewesen  ; 

«  481.  «  er  wollte,  lies :  er  wünschte  ; 

«  481,  «  Imperatur,  lies:  Imperator; 

«  580  und  590,  statt:  14  v.  C,  lies:  14  n.  C.  u.  s.  w. 
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